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I.  Pharmakognosie. 


A.   Arsneisobats  des  PflanzenreicheB. 

I.    Allgemeiner  Teil. 

Bisherige  Ergebnisse  und  Aussichten  der  deulsck-afrikanisehen 
Tropenkulturen;  Yon  P.  Preusai), 

Über  den  Aschengehalt  von  Drogen  brachten  W.  Cbattaway 
und  C.  G.  Moor»)  eine  ZusaiDinenstellung  der  Ergebnisse  von 
Untersuchungen,  welche  sie  selbst  und  andere  Forscher  ausgeführt 
haben. 

Mehr  Pßamenanalysen  auszuführen  empfahl  laleib'),  da  die 
wii^samen  Bestandteile  von  einer  großen  Reihe  starkwirkender 
Pflanzen  und  Päanzenteile  nur  wenig  erforscht  und  deswegen  noch 
sehr  der  Untersuchung  bedürftig  sind. 

Über  den  Nachweis  fetler  Öle  durch  mikrochemische  Versei- 
fung; von  C.  Hartwich  und  W,  ühlmanii*).  Die  VerfE  er- 
weiterten und  modifizierten  in  mehreren  Punkten  die  Mitteilungen, 
welche  sie  über  diesen  Gegenstand  früher')  veröffenÜichten. 

Zur  Kenntnis  der  Pflanzenschleime.  A.  Hilger  hat  sich  in 
Gemeinschait  mit  S.  Rothenfuaser  und  Thamm*)  seit  längerer 
Zeit  mit  Arbeiten  über  die  chemische  Charakteristik  der  Pflanzen- 
schleime beschäftigt  und  veröffentiichte  nunmehr  die  gewonnenen 
Kesnltate.  Bei  der  Darstellung  des  Schleimkörpers  des  Leinsamens 
wurde  der  Samen  mit  kaltem  Wasser  24  Stunden  stehen  gelassen 
und  dann  die  Abscheidung  des  Schleims  durch  Eingießen  in 
QÖ^/oigen  Alkohol  erreicht  Der  Rohschleim,  welcher  noch  reich 
an  Mineralbestandteilen,  u.  a.  Ca,  Mg,  K,  Fe,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure  war,  winde  einer  gründlichen  Rei- 
nigung mittels  verdünnter  Salzsäure  unterzogen,  welche  wieder  aus 
dem  Schleim  durch  Alkohol  und  auch  Äther  vollkommen  beseitigt 


1)  Ber.  d.  D.  pbarm.  Ges.  1903,  93.  2)  Pharm.  Joum.  1903,  465. 

3)  Pbarm.  Ztg.  1903,  772.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  111. 

■)  Dies.  Ber.  1902,  6.  6)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36.  3197;  d. 


Pbarm.  Ztg.  1903,  922. 

it  t.  ims. 
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wurde.  Es  i^elang  auf  diese  Weise,  eineu  Schleim  herzustellen, 
welcher  in  Wasser  Tollkommeii  löslich  war  und  sauer  reamerte. 
Die  wässerige  Lösung  war  schwach  rechtsdrehend.  Mit  KOH 
hildet  der  Schleim  eine  in  Alkohol  unlösliche  Verbindung,  die 
wässerige  Schleimlösung  gibt  mit  Fehlingscher  Lösung,  mit  basir 
schem  und  neutralem  Bleiacetat  beim  Erwärmen,  auch  mit  Mercuro- 
verbindungen ,  Niederschläge;  der  gereinigte  Schleim  ist  frei  von 
Stärke  und  enthält  nur  0,61  "/o  Mineralbestandteile,  ^wie  etwa 
0,51  f/o  Cellulose.  Salpetersäure  liefert,  mit  dem  Schleim  Schleim- 
eäure,  sowie  reichhch  Furfurol.  Der  quantitativen  Bestimmung  der 
Fentosane  und  Galaktane  im  Schleim  wurde  größere  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  ebenso  wurden  Verbrennungen  des  reinen  Schleimes 
ausgeflihrt;  die  Resultate  dieser  Arbeiten  berechtigen,  für  die  Ele- 
mentarzusammensetzung des  Leinsamenschleiais  die  Formel  aufzu- 
stellen-. 2(CeHiD05).2(CGHgOt).  Die  quantitativen  Bestimmungen 
des  Furfurols  und  der  Schleimsäure  ergaben,  daß  sich  Fentosane  und 
Hexosane  das  Gleichgewicht  halten.  Durch  die  Hydrolyse  des 
Schleims  mit  0,5 — ^lo/oiger  Schwefelsäure  entsteht  nicht  nur,  wie 
seither  angenommen  wurde,  Dextrose,  sondern  außerdem  noch  Ga- 
laktose, Arabiuose  und  Xylose.  Über  die  chemische  Charakteristik 
des  Salepschleims  hegen  bereits  Arbeiten  von  Tolleus  und  Gans 
vor,  weldie  angeben,  daß  aus  Salepsclüeim  beim  Erwärmen  mit 
Säuren  neben  Dextrose  Mannose  bezw.  Isomannitose  entstehe . 
E.  Fischer  und  Hirschberger  haben  die  Bildung  von  Man- 
nose bestätigt  und  gezeigt,  daß  die  Isomannitose  von  Gans  und 
Toltens  d-Manno&e  ist;  Gans,  Schab  und  Tollens  beobach- 
teten die  Bildung  von  Zuckersäure  bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure und  folgerten  daraus  die  Gegenwart  von  Dextrosegruppen. 
Tollens  gab  femer  noch  an,  daß  SaJepschleim  Mannan  oder  einen 
Körper  enthält,  der  dui-ch  Hydrolyse  in  Mannose  übergehe.  A. 
Hilger  stellte  den  reinen  Schleim  durch  Extraktion  der  Urchideen- 
knollen  mit  größeren  Mengen  kalten  Wassers,  Konzentrieren  der 
filtrierten  Lösung  und  Fällen  mit  Alkohol  dar.  Der  getrocknete 
Schleim  enthält  etwa  0,5  "lo  Mineralbestandteile,  keine  Stärke  und 
etwa  1  "In  Cellulose;  derselbe  ist  langsam  in  Wasser  löslich,  zeigt 
keine  saure  Reaktion  und  gibt  mit  Salzsäure  Spuren  von  Fuifijrol. 
Die  Hydrolyse  des  Schleims  lieferte  nur  d- Mannose;  es  kami  als 
mit  Sicherheit  erwiesen  gelten,  daß  der  Salepschleim  ein  Mannan, 
d.  h.  ein  Polysaccharid  der  Mannose  ist,  das  durch  hydrolytische 
Spaltung  glatt  und  quantitativ  in  Mannose  übergeht  Aus  der 
durch  die  Elementaranalyse  ermittelten  prozeutischen  Zusammen- 
setzung ergibt  sich  eine  Bruttoformel  CfHioOs;  der  Salepschleim 
darf  daher  als  ein  Polysaccharid  der  d-Mannose  betrachtet  werden, 
und  zwar  als  ein  Tetrasaccharid,  da  er  bei  der  Hydrolyse  quanti- 
tativ in  d-Mannöse  übei^eht.  Bei  der  Oxydation  des  Salepschleims 
diuxJi  Waaserstofifeuperoxyd  wurden  beobachtet:  Formaldehyd, 
Ameisensäure,  Kohlensäure,  kleine  Mengen  d-Mannose,  ferner 
d-Maunoznckeraäure  und  endlich  d-Trioxyglutarsäure. 

Über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  den  Pfiamen  brachte 
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äiDo  Folacci  >)  einige  vorläufige  Mitteilangen.  Er  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  das  von  yielen  Forschem  bereits  angenom- 
mene, aber  noch  nicht  bewiesene  Vorhandensein  von  Form^dehyd 
in  den  giünenden  FÖanzen  ala  Zwischenprodukt  der  Assimilation 
nachzDweisen  und  unterwirft  zu  diesem  Zwecke  grüne,  längere  Zeit 
belichtete  Pflanzenteile  nach  vorhergegangener  Zerldeinemng  der 
DestillatioD.  Im  Destillat  ist  es  ihm  gelungen,  Fonnaldehyd  mit 
Sicfaeiiieit  nachzuweisen.  Er  hat  dabei  als  auBerordentlich  empfind- 
liches Reagens  auf  Fonnaldehyd  und  dessen  Polymere  eine  Uieung 
TOD  Kodein  in  Schwefelsäure  erkannt,  die  mit  den  geringsten  Spuren 
TOn  Formaldehyd  eine  violette  Farbe  annimmt,  während  andere 
Aldehyde  (Acetaldehyd,  I^pylaldehyd  u.  s.  w.)  dies  nicht  tun.  Da 
die  !Beaktion  besonders  schön  bei  Anwesenheit  von  polymerisiertem 
Formaldehyd  eintritt,  so  läßt  Autor  das  obenerwähnte  Destülat  bei 
sewötinlicher  Temperatur  verdunsten,  wodurch  das  darin  enthaltene 
Fonnaldehyd  in  Paraformaldehyd  übergeführt  wird,  das  als  weiß- 
licher Rüixstand  hinterbleibt,  und  die  Beaktion  mit  Kodein  sehr 
schön  gibt.  Ein  mit  einer  Formaldehydlösung  angestellter  Gegen- 
versach  gab  dieselben  ßesultate,  wie  der  Versuch  mit  Chrysanthe- 
mum-, Malven-,  Ahorn-,  Linden-,  Kastanien-Blattern.  Aii£er  der 
Kodeinreaktion  hat  Polacci  noch  folgende  ausgeführt:  1.  Ver- 
mischen des  erwähnten  Destillats  mit  Anihnwasser;  es  entsteht  ein 
deuthcher  weißer  Niederschlag.  Auch  diese  Reaktion  bezeichnet 
der  Autor  als  sehr  empfindlich  für  Formaldehyd.  2.  Ein  noch  an 
der  Mutterpflanze  befindhcher,  dem  Sonnenhcht«  angesetzter  grüner 
Zweig  wird  in  eine  wässerige,  durch  schweflige  Säure  entfärbte 
FuchsinlÖsnng  getaucht.  D^r  Zweig  nimmt  allmählich  eine  rötlii^ 
violette  Farbe  an,  während  die  Flüssigkeit  farblos  bleibt.  Nimmt 
man  statt  lebender  Zweige  abgestorbene,  so  tritt  eine  Färbung  der- 
selben nicht  ein.  3.  Ammoniakalische  Silberlösung  wird  durdi  das 
Destillat  reduaert.  4.  Mit  Nesslerschem  Reagens  getränktes  Papier 
wird  vom  Destillat  geschwärzt,  in  derselben  Weise,  wie  dies  durch 
Formaldehyd  geschieht.  5.  Mit  einigen  Tropfen  Methyl-Phenyl- 
hydrazin  versetzt  entsteht  ein  schwerer,  weißer  Niederscnlag,  der 
ebenfalls  charakteristisch  für  Formaldehyd  ist  Verfasser  schließt 
aus  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen,  daß  in  den  griinen 
Teilen  der  Pflanzen  Fonnaldehyd  vorhanden  ist,  das  befähigt  ist, 
sich  in  eine  sechsfache  poljmere  Verbindung  umzuwandeln,  und 
dieser,  der  Glukose  isomere  Körper  erzeugt  dann  weiterhin  Stärke. 
IMe  OxalsäurebUdutig  in  grünen  Pßamen  hat  "Wilhelm  Be- 
necke*) von  neuem  der  Untersuchung  unterworien.  Es  gelingt 
den  Mais  mit  oder  ohne  Osalat  zu  züchten,  je  nachdem  man  durdi 
geeignete  Wahl  der  Nährsalzlösung  bewirkt,  daß  Basen  zur  Bin- 
dung von  Oxalsäure  disponibel  werden  oder  nicht  Das  eretere 
ist  der  Fall  bei  Verwendung  von  Ammoniumsalzen,  z.  B.  Ammo- 
niumsulfat,  als  Stickstoffquelle.    Andere  Pflanzen  (Oplismenus,  Fa- 


1)  Giorottle  di  Cbim.  Farmic.  etc.;  d.  Fharm.  Centralb. 

2)  BotftD.  Ztg.  1003,  79. 
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gopyrum,  TradeBcantia)  konnten  wegen  der  ozalatfällenden  imd 
speichernden  Wiikung,  welche  KalkaalzzuAihr  in  ihren  ZeUen  aus- 
übt, zwar  nicht  frei  von  Ca]ciunioxalat  gezüchtet  werden,  aber  es 
zeigt  sich  auch  bei  diesea  eine  weitgehende  Abhängigkeit  des  Ge- 
baltes an  diesem  Stoff  von  der  Zusammensetzung  der  Nährsatz- 
losung: Zufuhr  Ton  Nitrat  befordert,  von  Ammoniumsalz  verringert 
die  noduktion  von  Calciumoxalat  Der  Baphidengehalt  ist  ua- 
abhängig  von  äußeren  EinäUssen ;  derselbe  konnte  bis  jetzt  bloB 
durch  veränderte  Kalkzufuhr  beeinflußt  werden.  Bei  Algen  gelang 
eine  ähnliche  Beeinflussung  nicht.  Irgendwelche  Anhaltspunkte 
dafür,  daß  Calciumoxalatkratalle  bei  Eukmangel  wieder  auflöst 
werden,  konnten  —  von  einem  zweifelhaften  Falle  abgesehen  — 
bei  keiner  Versuchspflanze  gewonnen  werden.  Es  ist  noch  aoent- 
Bchieden,  ob  der  Kalk  in  den  Aufbau  von  Orintneu  höherer  Pflanzen 
eintritt,  oder  ob  er  nur  bei  bestimmten  StonwechselprozeeBen  mit^ 
wirkt 

In  einer  Anmerkung  zu  vorstehender  Arbeit  berichtete  Verf. 
über  die  Bolle  des  Calciumoxalats  in  der  Ernährung  von  Pflanzen, 
worüber  Amar<)  Mitteilungen  gemacht  hat.  Derselbe  bringt  wei- 
tere Belege  für  die  Möglichkeit,  Pflanzen,  die  am  natürlichen 
Standorte  reich  an  Kristallen  von  Calciumoxalat  sind,  durch  Kultur 
in  kalk&eien  Nährlösungen  ohne  diese  Kristalle  zu  züchten.  Er 
konnte  z.  B.  Keimlinge  verschiedener  Nelkengewächse  vollkommen 
kristallfrei  bis  zur  Ausbildung  des  vierten  bis  fünften  Blattpaares 
kultivieren.  Wurden  Keimlinge  derselben  Pflanzen  dem  Freilande 
entnommen  und  eine  Zeitlang  in  kalkfreien  Lösungen  weiter  ge- 
züchtet, 60  zeigte  eich  bei  Beendigung  des  Versuches,  daß  die 
bereits  im  Freien  erwachsenen  Blätter  große  Mengen  von  Kri- 
stallen, die  erst  während  des  Versuches  entwickelten  lungegen  keine 
Kristalle  führten.  Eine  durch  Kalkmangel  bewirkte  Wiederauf- 
lösung von  Calciumoxalatkristallen  ließ  sich  also  nicht  beobachten. 

Neuere  Arbeilen  über  den  Eiiceiß-Außau  m  deti  Pfiamen; 
von  Th.  Bokorny*). 

JRohrzucker  in  Pßamen  hat  E.  Bourquelot^  mit  Hilfe  von 
Iiivertin  nachgewiesen,  und  zwar  in  den  Wurzeln,  Samen  und  dem 
Fruchtfleische  verschiedener  Pflanzen.  Er  hält  den  Bohrzucker 
auf  Grund  seiner  Versuche  für  eine  der  Verbreitetaten  Verbindungen 
in  den  Phanerogamen,  verbreit«ter  als  die  Glukose,  und  zwar  dient 
derselbe  teils  als  Reservenährst^fli  teils  als  direktes  Nahrungsmittel, 
welches  sich  im  Kreislauf  heflndet  Andemteils  findet  er  sich  auch 
nur  als  Begleitstoff  bei  den  anderen  Reservesubstanzen. 

Als  neue  Zuckerpflameu  werden  im  Pharm.  Joum.  *)  beschrid- 
ben:  Eupatorium  rehaudianum,  Thaumatococcua  DanieUii  Benth., 
Svleroxylon  dulcificum  A.  DC. 

Über  die  Gegenwart  von  Zucker  in  Ölsamen  und  dessen  SoUe 

1)  Compt.  rend.  190»,  180.  901.  2)  Pbarm.  Centra'.h.  1903,  521  n. 

6ia,  S)  Joum.  da  Phwm.  et  Chim.  1903,  XVIU,  Mr.  6;  d.  Pharm.  Ztg. 

IWi,  642.  4)  Pharm.  Joara.  1902,  283. 
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bei  dtr  Bildung  der  öle;  von  C.  Vall^e  >)-  Mit  Hilfe  der  Boar- 
qaelotschen  Inyertinnietbode  wurde  in  ölsatnen  der  Zucket^ehalt 
vie  folgt  ermittelt: 


SaccharoM  •/, 

Redniierende 
Zacker  •/. 

3.97 
2,94 
1,06 
137 
8:26 
0.64 
0,61 

0,09 

Bitter«  Mradeln                       ... 

Rüinnt 

Kfirbii 

PilUsien 

Swam 

KokkeUkAnier 

0,12 
0,12 
0.20 
0,14 
1,06 

Besondere  Untersuchungen  an  Mandeln  in  verscbiedenen  Reife- 
stadien zeigen  im  Perikaip  verhiUtnismäßig  konstante  Mentten  re- 
duzierender Zucker  nnd  Saccharose,  während  in  der  M&ndel  selbst 
jene  in  dem  Maße  abnehmen,  wie  Saccharose  oder  Fett  auftritt 
Die  Saccharose  vennehrt  sich  bis  zum  Auftreten  des  Olea,  vermin- 
dert sich  dann  atimählich,  um  schließlich  zuzunehmen,  wenn  die 
ölbildong  nachläßt  Ea  scheint  also  sicher,  daß  das  Auftreten  der 
Zucker  mit  dem  des  Öles  in  Eedehung  steht,  aber  es  läßt  sich 
Doch  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  welche  Zuckerärt  die  unmittelbare 
Vorstufe  bildet.  Die  diesbezüglichen  Angaben  von  Hartwich  und 
Dllmann  hält  Terf.  für  verMht 

Tb.  Peekolt*)  setzte  »eine  Mitteilanffen  über  H»ü-  und  Kaltpjlanttn 
BratiUttu  weiter  fort.  Aus  der  Familie  dar  Myrtaeaa»  sind  in  der  Flora 
Br«silieiM  S9  Sattacgen  mit  1204  Arten  Torbanden.  Sehr  wenige  aiad  offi- 
Sinei],  die  Mehrzahl  Volkiheilmittel.  Sie  lind  vielfach  reich  an  Gerbatoff 
in  Blättern,  Rinde  nnd  Frncbtscbale,  an  ätheriacbem  Öl  in  Blüten  and  Blit- 
tem.  Hehrere  enthalten  amorphen  Bitterstoff,  wenige  ein  kriatalliniichei 
Alkaloid-  Die  IftDgiich-lanzettliohen  Blätter  von  Oomtdetia  Chamütoana  Bg-, 
Snmpf-Hango,  einem  im  Eüatengebiete  des  Staatee  Rio  de  Janeiro  TOrkom- 
meoden  Strauche  mit  weiBen,  sei  den  glänz  enden,  wohlriechenden  Blüten  nnd 
kngeligeo,  gelben  Beeren,  dienen  ala  mildea  Adatringen«.  In  gleicher  Weite 
finden  die  Blätter  von  O.  Caiartttiana  Bg.,  Schlnndveratopfer,  in  den  Staaten 
Hiuai,  St.  Panlo,  Anwendung.  Der  Frnchteaft  dient  als  Pinaelnng  bei 
Aphthen.  Suhaehia  glomerata  Bg.,  wilde  Cambnca,  ein  Baum  von  6—9  m 
Höhe  in  den  Staaten  Eapirito  Santo,  Minaa,  Rio  de  Janeiro,  liefert  in  aeinea 
länglichranden,  rotbraun  liehen  Beeren  von  der  Gröfle  eines  Apfels  ein  be- 
liebtes Waldobst.  Eine  reife  Fmcbt  wog  711  g.  Die  kleinen,  weißen  ge- 
trockneten Bifiten  von  Caimtranthtt  aromiUiea  8t.  Hil.,  einem  S  m  hohen 
Stranche  mit  groSen,  länglich-elliptiacben  Blättern  heeitien  den  Gerncb 
nnd  Geschmack  der  Genürznelkeu  und  dienen  dem  Volke  zu  deren  Ersatz. 
Auch  die  getrockneten  Beeren  finden  als  Gewürz  Anwendung.  In  ähnlicher 
Weise  finden  die  Beeren  von  C.  vanabiUt  Bg.  und  die  Samen  von  C.  tubar' 
eulata  Bg.  Anwendung.  Auiomyreia  ramulota  Bg.,  kleines  Besenkraut,  in 
den  Staaten  St.  Paulo,  Rio  de  Janeiro,  findet  vielfache  Anwendung  als  Heil- 
mittel. Daa  Dekokt  der  Blätter  dieses  immergrünen  schönen  Bäamchena 
dient  eis  Getränk  bei  Diarrhöe  und  als  mildes  Adstringens  tarn  Gurgeln  etc. 
Das  getrocknete  Blfttterpalver  wird  als  Streupnlver  bei  wunden  Nabeln  der 
Neugeborenen  benutzt.    Das  Dekobt   der  Worzelrinde  wird   als  Heilmittel 

1)  Jcnm.  de  Phann.  et  de  Chim.  (6)  17.  272;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1908.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1908,  21,  138,  889. 
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fegen  Wechielfieber  «ngewandt.  Die  gewörzbaft,  pfefferftrtig  lobmeckeu- 
en  Samen  dieoen  dem  ToUce  kU  Tonikum,  Earmiaativum  etc.  Sie  ent- 
halten  u.  a.  einen  Bitteratoff.  —  Aus  den  Blättern  warde  ein  kriBtalliniacher 
Körper  isoliert,  der  die  Reaktionen  der  OallaBBanre  zeigte.  Der  Verfauer 
em[m^t  die  Blätter  in  therapeutiaehen  Terauchen.  Das  Dekokt  der  Blätter 
von  Auhmyreia  ruhtüa  Bg.,  kleine  Fitanga,  im  Steppengebiete  dea  Staates 
Qoyas,  iat  ein  Volkamittel  gegen  Diarrböe;  die  Binde  wirkt  adatringierend ; 
die  geatoBenen  Samen  dieiea  Stranohea  aollen,  mit  Pombinbatee  (ron  Pkyl- 
larUhut  Niiiri)  genommen,  Harnsteine  lösen.  ~  Die  längliob-ovalen,  aroma- 
tischen Blätter  von  A.  Larouiiiana  Bg.  dienen  dem  Volke  ala  Würze  zn 
Fleiachapeiaen ,  ferner  aU  magenstärk ender  Tee  oud  za  stärkenden  Bädern 
der  Kinder,  —  Die  Blüten  Ton-  A.  Ltukodtndron  Bg.  werden  als  Antidot 
bei  ScblangenbiS  angewandt.  Die  gewürabaft  bitter  acbmeckenden  Samen 
sowie  die  atjptiaoh  bitter  acbneokende  Rinde  von  EugeniopM  cannatfolia 
Bg.  (Martierea  eamtifoUa  Camp.),  einem  baumartigen  Strauche  im  Küsten- 
gebiete des  Staates  Rio  de  Janeiro,  sind  beim  Volke  ala  Beilmittel  bei 
Wecbselfieber  beliebt.  Die  Wnrael  dient  ala  Diaretiknm.  Myreia  braettata 
DC.,  haarige  Hyrte,  im  Staate  Amazonas,  liefert  in  den  Blättern  ein  ener- 
giacbes  Adatringans.  Die  Blüten  von  Myreia  »longata  Bg.  entbaltan  ein 
nicht  nnangene^  riechendes  ätberisobea  Ol  von  0,814  apez.  Crew,  bei  33°  C. 
Die  pfefferartig  aromatisch  sobmeckenden  Beeren  dieses  Bänmchens  dienen 
als  Stimnlans.  Die  Blätter  von  M.  tingtn»  Bg.  wirken  mild  adatringierend, 
das  Rindendekokt  wird  znm  Wasoben  nnreiner  Wanden  aowie  zum  FArben 
baumwollener  Zenge  benatit.  die  Samen  finden  als  Oewürz  Verwendnng.  — 
Das  Dekokt  der  Rinde  von  M.  anetpi  var.  &ra«ip<«  Bg.  ist  ein  Volkamittel 
bei  Durchfall.  Suftni«  apioearpa  Bg.,  weiBe  Batinga,  ein  Bäumi^hen  im 
Statte  Rio  de  Janeiro,  trägt  verkehrt-eiförmige,  2  om  lange,  dankelparpnc^ 
rote  Beeren  von  stark  atfptiscbem  Geachmack,  die  getrocknet  vom  Volke 
ala  energisch  wirkendes  Adstringens  benutzt  werden.  Die  gleiche  Anwen- 
dung finden  die  Blätter  von  E.  ovaUfoUa  Camb.  nnd  E.  aditritu»n*  Camb. 
Die  getrockneten  Krachte  der  letzteren  werden  in  Form  des  Dekokts  bei 
Bämorrhagien  angewandt.  Das  Dekokt  der  zimtfarbenen  Binde  der  Stämm- 
chen von  E.  riaiaa  DC.  dient  zur  Injektion  bei  Gonorrhöe  nnd  Leakprrhde. 
—  Das  Blätteroekokt  von  E.  obovata  Bg.  verwendet  man  ata  Adstringena 
znm  Gurgeln,  das  Rindenpulver  sobnnpft  man  bei  Migt^ne.  —  Die  kleineiif 
glänzenden    Blätter    von   E.  CandaiUana  DC.    werden   gestoSeu    als  Wund- 

Enlver  bennttt.  —  Die  Stammrinde  von  E.  raetmota  DC.  wird  im  Dekokt 
ei  habitueller  Verstopfung,  die  Wnrzelrinde  als  Diuretikum  benutzt.  Die 
trockenen  Samenkeme  halten  die  Kautschuk-  und  Saraaparillesammler  fQr 
ein  Beilmittel  gegen  Wecbselfieber.  —  Die  Samen  von  E.  vtluliaa  Bg-  sind 
ein  Hansmitter  gegen  Dyaenterie.  Die  Blätter  von  Phyllocalix  edtäi*  Bg., 
einem  Strauche  mit  weißen  Blüten  und  länglichen  gelben  Beeren,  werden 
mit  E^ig  zusammen  gerieben  bei  Kontnaionen  benutzt.  Die  Früchte  nnd 
Samen  von  Ph.  tomtntotu»  Bg.  hat  der  Verf.  eingebender  untersncht.  Di» 
ftisoheu,  runden  Samen  sind  gemehloa,  von  gewürzhaft  bitterem,  acbarf 
atyptiacbem,  ekelerregendem  Geschmack.  Er  fand  in  denselben  einen  kri- 
atallinischen,  organiaohen  Körper  (0,26  */«)<  '^»r  ober  keine  Alkaloldreaktionen 
gab;  auBerdem  eine  kristallinische,  organische  Säure  [0,06  °/g),  ferner  Gerb- 
säure,  fette«  Öl,  Harzstnren.  In  den  Blättern  war  zu  0,61  Vs  b'"  amorpher 
Bitterstoff  enthalten.  Eine  Tinktur  der  Samen,  mit  Zuck  erbrannt  wein  be- 
reitet, ist  ein  Volksheilmittel  bei  Weohselfieber;  das  Dekokt  der  Blätter 
dient  als  adstringierendes  Gurgelwaaser.  SUnoealix  Miehtlii  Bg.,  ein  Bäum- 
ohen  mit  aoblaiHcem,  armdiokem  Stamm,  glatter,  hellbräunlicher  Rinde, 
offener,  wenig  belaubter  Krone  und  oralen,  glänzend  dunkelgrünen,  uuter- 
aeita  hellgrünen  Blättern,  weiBan  Blüten  nnd  roten  rnndtichen  Beeren, 
wächst  in  allen  tropischen  Staaten  nnd  wird  in  allen  Gärten  der  Tropen- 
zone kultiviert.  Der  Saft  der  Früchte  wird  arzneilich  als  Refrigerans  be- 
nutat.  Lopes  empfiehlt  ihn  als  wirksames  Calmans  bei  Blntkongestionen 
oud  giohtisch-rheumatischen  Leiden.    Die  Früchte  entboten  n.  a.  Zitronea- 
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Mure  (0,613  "U  im  FrnchlfleJBch).  Ans  den  .friaehen  Samen  wardeu  0,03  >/. 
fttheriacbea  Öl  gewonnen.  Daieelbe  besitzt  eiaen  aromktiauhen,  pfefferäho- 
liehen  Geruch  and  scharf  gewürzhmft  beißenden  Oescbraack.  Aus  dem 
alkoholiichen  Extrakt  der  Samen  wurde  u.  a.  ein  kristalliniHcbet-,  nicht  näher 
definierter  Korper  isoliert.  Das  ätheriBche  Öl  der  Blatter  hat  dai  spei. 
Gew.  0,963  hei  15°,  ist  hellgelb,  riecht  angenehm  aromatisch,  schmeckt 
scharf  brennend  gewürahaft.  Die  Blätter  enthalten  den  gleichen  kristalli- 
nischen  Körper  wie  die  Samen  (Pitangin?).  Auch  die  Rinde,  welche  wie 
die  Blätter  hei  Wechselfieber  wie  auch  als  Tonikam  nad  Excitans  Anwen- 
dung findet,  warde  cheroisob  untersucht.  Die  Wanetrinde  ist  dünn,  papier- 
artig, mit  dunkelbrauner  Kpidermia  und  hellbranner  Bastschicht,  von  tchwaob 
aromatischem  Geruch  und  gewürahaft  bitterem  Geschmack.  Sie  liefert  die 
größte  Ausbeute  an  Pitaagin.  —  Auch  Staaoeaiix  bratiittnaii  Bg.  wurde  ia 
seinen  Teilen  eingebender  nntersncht.  Myreiaria  micraniha  Bg.,  „unange- 
nehmriechende  Maria"  benannt,  ein  kleiner  Strauch,  liefert  stark  nach 
Xegenchweiß  riechende  Blätter,  die  zu  Bädern  gegen  rheumatische  Be- 
schwerden dienen.  —  Die  Beerenschale  von  üf.  Jaioficaia  Bg.,  einem  8 — lOm 
hoch  werdenden  Baume,  schmeckt  stark  stjptisoh  und  wird  im  Dekokt  als 
Klysma  gegen  Dysenterie  angewandt.  Das  Rindendekokt  benutzt  man  tum 
Onrgeln  geseD  chronische  Angina,  daa  Dekokt  dea  Bastes  (8  g  auf  300  g 
Kotatar),  Kelch  glasweise  genommen,  bei  Asthma,  die  Blätter  als  mildes  Ad- 
atringeus.  —  Aus  den  Samen  bezw.  Blättern  der  M.  eaaltflera  Bg ,  deren 
Beerenschale ,  Samen  und  Blätter  wie  die  der  Jtf.  Jabotitaba  arzneilieb  be- 
natzt  werden,  wurden  u.  a.  ein  amorpher,  weiBgelbl.icher  Bitterstoff  und 
.pitangi näh n liehe  (s.  o.)  Eristalle  isoliert.  Ätherisches  Öl  wurde  weder  ans 
den  Samen  noch  aus  den  Blättern  gewonnen.  Myrciaria  plicata  euitala  Bs., 
ein  schöner  immergrüner,  bis  8  m  hoher  Baum  mit  prachtvoller  runder 
Krone  liefert  von  allen  Myrtaceen  die  wohlschmeckendsten  Früchte.  Die 
Samen  enthalten  einen  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heiBem  Wasser,  Chloro- 
form, Alkohol  und  Äther  leicht  löslichen,  amorphen  Bitterstoff.  Silva  ver- 
ordnete das  Fiuidextrakt  bei  chronischer  Diarrhöe  und  als  Tonikum  in 
Dosen  von  0,1—0,3  g.  Das  Dekokt  der  Beerenschale  wird  vom  Volke  eben> 
falls  gegen  Diarrhöe  beautat.  Die  Samen  und  Früchte  von  Jamboia  vul- 
garit  HC,  einem  in  allen  Gärten  der  Tropenstaaten  zu  findenden  Baume, 
hat  der  Verfasser  eingehender  untenaoht.  Die  Samen  enthalten  u.  a.  einen 
gljzjrrhizinartigeu  Körper  sowie  ein  fettes  Öl  vom  spez.  Qew.  0,9178  bei 
21".  Die  Samen  von  J.  domttliea  Rumph.  (nach  Engler  und  Prantl  J. 
maiaeean»  DC.)  werden  in  der  Homöopathie  angewandt.  Ptidium  riparimn 
Mail,  liefert  im  Absud  der  Blätter  ein  beliebtes  Volksmittel  gegen  Diarrhöe, 
Stamm-  und  Wurzelrinde  dienen  als  Adstringens.  F.  dentieomum  Mart. 
findet  die  gleiche  Anwendung.  I'tidium  Guayavi  Raddi,  dessen  Heimat  Süd- 
amerika, ist  ebenso  häufig  in  allen  tropischen  Teilen  Amerikas.  V.n  wurde 
von  W.  Lenz')  früher  beschrieben;  auch  liegen  Untersuchungen  von  M. 
Ehouri,  Bertherand.  Fleur;  und  Maisch,  sowie  von  Goddefro; 
über  diesen  Baum  vor.  Bin  Tee  der  Biattkriospen  ist  ein  allgemein  be- 
notxtes  wirksames  Volkamitte!  hei  Diarrhöe.  Das  Fluidextrakt  der  frischen 
Blattknospen  wird  bei  Dnrchfail,  Magen  und  Darmkatarrh  sowie  bei  Albu- 
minurie —  alle  zwei  Stunden  20^30  Tropfen  verordnet.  Das  Infusum  dient 
sur  Waschung  chronischer  Wunden  und  zu  Badern  bei  Rheumatismus.  Die 
Binde  wird  als  Adstringens  benutzt.  Von  Bertherand  in  Algier  wurde  das 
H«rz  (Guafin)  als  Spezifikam  gegen  Wechselfieber  empfohlen  in  Fällen ,  wo 
sich  Chinin  als  unwirksam  erwies.  Die  abgeschabte  Rinde  soll  in  Indien 
tnr  VerKlschnng  des  Zeylon-Zimts  verwendet  werden.  Die  Wurzelrinde 
soll  ebenfalls  ein  energisches  Adstringens  sein.  In  den  Blättern  von  Fti- 
divm  araea  Raddi  ist  ein  kristallisierendes  Glykosid  (Araasin)  enthalten. 
Der  Tee  der  Blätter  ist  ein  Volksheilmittel  bei  Diarrhöe.  Die  Wurzel  wurde 
von  K.  Merck  189«   als  Heilmittel  eingeführt,   sie  soll  als  ein  von  allen 
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Nebenwirkan^en  freies  Uittel  ^egen  MeDorihagien  dienen.  Du  wirksune 
Prinzip  soll  in  den  knoltenartig  verdickten  Teilen  der  Wurzel  enthalten 
eein,  dieielben  bilden  ein  patholofciaoheB,  dnroh  Einwirkung  voq  Pftraaiten 
eatatandenes  Produkt. ,  Hierza  fiaBerte  sieb  der  Verf.  wie  folgt  r  „Ich  hebe 
in  dem  halben  Jahrhundert  meiner  BeBchäftigung  mit  braailianiichen  Pflanzen 
ni«  erfahren,  daß  die  Wurtel  zu  dieeem  Zwecke  benutzt  wird,  und  nach 
Anegrabune  vieler  AruBastraaoher  and  anderer  Myrtaceen arten  keine  der- 
artige VeraickoDg  gesebea,  wohl  aber  aolohe  bei  Anacardiaceen  und  vielfach 
bei  Papilionaceen  und  MimosBoeen  gefunden.  Die  Wurzel  ttammt  von 
Montevideo,  wo  diese  Pflanze  nicht  beimiach  ist;  der  33°  sfidl.  B.  ist  der 
Kultur  nicht  günstig."  Wartenberg*)  bat  über  dieae  Pflanze  anaführlich 
berichtet.  Das  Infusum  der  Blätter  von  Ptidiitin  variabil«  Bg'  ist  ein  Volke- 
mittel  bei  Krämpfen  der  Kinder.  Das  Dekokt  der  Wurzelrinde  dient  als 
Getränk  bei  Menitrualkolik.  „Sollte  diese  in  Montevideo  vorkommende 
Araisä  die  knollenartigen  Auswüchse  der  Wurzel  liefern?"  Die  aromati- 
schen Blatter  von  Myrtut  rubra  Pieo  werden  innerlich  als  Toiiikum  und  la 
Bädern  benutzt.  Das  Infusum  der  Blätter  von  3f.  mucronata  Camp.  var. 
opoea  Bg.  ist  ein  Volkimittel  bei  Diarrhöe,  Blasenkatarrh  und  Leukorrhoe 
und  dient  als  Wund  Waschmittel.  Die  Blätter  von  Pundocaryophyllui  teri- 
cgiu  Bg.  (nach  Engler  und  Prantl  Myrtut  Pteudoearyophyllut  Gomez),  einem 
bis  10  m  hohen,  immergrünen  Baume,  enthalten  ein  dem  Oleum  Carro- 
phjllorum  ähnliches  ätherisohea  Ol  von  scharf  brennend  gewürzhaftem  Ge- 
schmack mit  dem  spez.  Gew.  0,9487  bei  Iti°.  Sie  enthalten  u.  a.  auch  einen 
amorphen  Bitterstoff,  ferner  eine  angenehm  gewürzhaft  Bcbmeckende,  in 
Alkohol  und  Wasser  lösliche  amorphe  Substanz,  aromatisohe  HarzBäure  und- 
eisengrünende  Gerbsäure.  Arzneilich  werden  die  Blätter  vom  Volke  als 
Karminativum,  Tonikum,  zu  stärkenden  Bädern  etc.  benutzt.  Eine  Tinktur, 
tuit  Wasser  vermischt,  gilt  bei  den  Frauen  als  Schönheitsmittel,  Den  Wald- 
bewohnern dienen  die  Blätter  als  Ersatz  des  chinefliachen  Tees.  Die  ge- 
trockneten unreifen  Beeren  finden  als  Gewürz  Verwendung.  Blätter  und 
Wurzelriude  von  BhpharoeaUx  amarut  Bg.  und  Sl.  dapauperatut  Bg.  sind 
beim  Volke  beliebte  Magenmittel,  die  gepulverten  Beeren  der  letzteren  Art 
finden  bei  Diarrhöe  und  als  Wurmmittel  Verwendung.  Aae  den  frischen 
Blättern  von  Campomanana  retietäata  Bg.  wurde  eine  geringe  Menge  einee 
angenehm  myrtenartig  riechenden  ätherischen-  Öles  gewonnen.  Sie  dienen 
innerlich  als  Adstringena  und  zu  Bädern.  Sritoa  trifiora  Bi?.,  ein  bis  6  m 
hoher  Baum,  trägt  rotbrftunliche  BeerenfrQohte  von  der  Größe  einer  Kirsche, 
die  getrocknet  und  gestoßen  ein  Volksmittel  bei  Gonorrhöe  sein  soljen. 
Das  Infosum  der  Blätter  dient  als  Umschlag  bei  Migräne  und  zu  Bädern 
bei  Oedema.  Die  Blätter  von  Jffyrrhimim  atropurpuraum  Schott  wirken, 
adstringierend. 

Aus  der  Familie  der  Carieeceat  sind  bis  jetzt  nur  6  Arten  bekannt, 
die  sämtlich  als  Hausmittel  lenatzt  werden.  Der  ausgepreßte  Saft  der  un- 
reifen Früchte  von  Cariea  quereifolia  Solma  wird  den  Kindern  leelÖfielweise 
als  Wurmmittel  gegeben.  Die  Samen  und  Blätter  werden  wie  diejenigen 
von  Cariea  Papaya  verwendet.  Cariea  Papaya  L.  gehört  nach  v.  MartiuB 
EU  den  mythischen  Pflanzen,  von  denen  noch  keine  wild  wachsend  gefunden 
worden  sind,  deren  Heimat  aber  unstreitig  die  Tropen  Südamerikas  bilden; 
von  den  Indianern  wurde  die  Pflanze  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
kultiviert.  Der  Verf.  weist  auf  eine  Reibe  von  Arbeiten  hin,  die  über  Pa- 
payotin  oder  Papain  erschienen  sind,  und  ergänzt  dieselben  nach  seinen 
Erfahrungen,  Das  Harz  der  Samen  wirkt  als  Anthelmintikum.  Jacaratia 
dodeeaphylla  A.  DC,  ein  bis  20  m  hoher  Baum,  hat  wie  Cariea  kohUtrunk- 
ähnlicbe,  nicht  sukkulente  Stämme.  Die  Äste  sind  dicht  mit  scharfspitzigen, 
2  cm  lansen  Dornen  besetzt.  Der  Baum  liefert  nur  Milchsaft  in  der  un- 
reifen und  reifen  Frucht;  aus  dem  Stamme  .bat  der  Verf.  nie  Milchsaft  er- 
halten.    Seine   Untersuchungen   gehen   auf  40 — 50  Jahre  zurück.     U.  a.  bat 
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er  MiB  dem  Frachtfleiietie  einen  kriatiklliniaabea  Körper,  Jaraoatin,  igolieren 
können.  Der  Milcbiaft  der  anreifen  Frucht  ist  reichlicher  als  bei  Ckrica 
Papaya,  beim  Volke  ist  er  ein  apezifiachB»  Heilmittel  gegen  die  vielfach 
Torkomiaende  Wurmkrankheit  (AnchylostomiaiiB),  Er  wurde  schon  jabr- 
handerteUng  beaatzt,  cbe  die  Ursache  der  Krankheit  bekannt  war.  Da.  oft 
der  Hilchsalt  nicht  in  hinreichender  Menge  zn  erlangen  ist,  wurde  EU  giei- 
ehern  Zwecke  bei  den  Sklaven,  welche  von  dieser  Krankheit  am  häuÜgtten 
befallen  werden ,  der  ans  dem  Stamme  von  Urottigma  Doliarum  Miq.  sehr 
reichlich  anaflieSende  Hilcbaaft  benutzt.  Von  der  Jacaratiamilch  wird  während 
6  Tage  jeden  Tag  ein  Kelchglas  voll  genommen,  dann  während  20  Tage 
nnr  Fleiacbnahrung  and  ein  Glas  Fortwein.  Ein  viel  beschäftigter  Arzt 
teilte  dem  Verf.  in  den  Jahren  1848—1861  mit,  daß  er  die  Kur  stets  mit 
dem  besten  Erfolge  angewandt  habe.  —  Bei  Wassertucht  werden  Pillen  des 
Hilcbsaftes  (mit  Mandiokamehl)  verordnet.  —  Martins  Costa  erklärte  den 
Milchsaft  aU  energisch  wirkendes  Anthelmjntikum,  namentlich  hei  Anoh;lo- 
atomiasis.  Der  Verf.  hat  sehr  Kunstige  Resultate  mit  einem  Gemisch  aus 
dem  Milchsaft  von  Jacaratia  nnd  Eztract.  Cinae  aether.  erzielt,  —  Die  un- 
reife Frucht  wird,  nachdem  der  Milchsaft  gesammelt,  mit  Mandiokamehl  zur 
Haaae  gestoßen,  als  Umschlag  bei  Abszessen,  Furunkeln  etc,  verwendet.  Bei  ' 
Zahnfleischgetch Wülsten  werden  erwärmte  Scheiben  der  reifen  entschAlten 
Fmcht  anfselegt.  Der  Milchsaft  von  JaearaUa  digitata  Popp,  et  Endl.  soll 
toxisch  wirken.  Wie  J.  dodecaphjUa  wird  J,  hapfapkylla  A.  DC.  verwen- 
det; das  Volk  weiß  beide  Arten  nicht  von  einander  zu  unterscheiden. 

Über  eineneuf  GiittoperchaconNeu-Guineo;  yon^Scbiechter^). 
Von  allen  Arten  der  bisher  bekannten  Guttaperchabäume  steht  bisher 
infolge  der  Güte  des  Produktes  das  Palaquium  (iutta  an  der  Spitze. 
In  Buitenzorg  und  in  Bomeo  hat  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  Pala- 
quium bomeense  und  Palaquium  oblongifolium  kennen  zu  lernen, 
deren  Produkt  stets  als  gleichwertig  angesehen  ^ird.  Verf.  hat  sich 
darch  genaues  Studium  des  Materials  davon  überzeugen  können, 
daß  beide  Arten  nicht  von  Palaquium  Gutta  zu  trennen  seien.  Es 
finden  sich  an  den  Blättern,  besonders  in  der  Form  der  typischen 
Exemplare,  kleine  Abweichungen,  die  sich  aber  von  Baum  zu  Baum 
wiederholen  und  die  von  Burck  als  Unterscheidungsmerkmale  ange- 
gebenen Charaktere  hinfallig  machen.  Das  Produkt  dieser  Bäume, 
die  Verf.  alle  unter  dem  tarnen  Palaquium  Gutta  zusammenfaßt, 
ist  die  rote  Gutta,  die  >Geta  merah<  der  Malaien.  Die  Farbe 
dieser  Gutta  wird  wohl  bedingt  durch  den  roten  Farbstoff,  der  sich 
in  der  Binde  findet.  Diese  rote  Färbung  wird  an  dem  auf  den 
Markt  gebrachten  Material  noch  dadurch  intensiver,  daß  die  Ein- 
geborenen geraspelte  Bindenteile  mit  der  Milch  mischen.  Als 
zweitbeste  Art  gut  Payeoa  Leeni,  die  eine  weiße  Gutta,  die  »Getah 
puteb«,  liefert  Auch  ihr  Produkt  ist  gut  und  wird  als  beste  Mittei- 
gatta taxiert  Der  Baum  liefert  jedoch  nur  wenig  Milch  und  ist 
auch  schon  so  selten,  daß  reine  Getah  puteh  fast  nie  auf  den  Markt 
konunt  Die  Gutta  des  Palaquium  Treuhii  ist  nach  den  Unter- 
suchungen van  Bomburghs  weniger  gut,  ebenso  die  der  anderen 
Palaquium-  nnd  Payena-Arten.  Verf.  hat  in  Neu-Guinea  eine  neue 
Palaquiumart  entdeckt,  die  ein  Produkt  liefert,  daß  nach  wieder- 
holten Prüfungen  als  brauchbar  bezeichnet  wird.  Zu  Ehren  des 
um  die  Entwickelung  unserer  Kolonien  hochverdienten  Vorsitzenden 
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des  Kolonial- wirtschaftlichen  Komitees,  Sapf,  bat  Verf.  die  neue 
Art  Palaquiuin  Supfiamtm  genannt.  Die  Pflanze  scheint  unter 
allen  bekannten  Arten  sieb  am  meisten  dem  Palaquium  G-utta  zu 
nähern,  ist  aber  durch  den  robusteren  Wuchs,  größere  Blätter  und 
Bluten,  sowie  die  einzelnen  Teile  derselben,  leicht  TOn  dieser  zu 
unterscheiden. 

tiber  das  Albau  der  Guttapercha;  von  A.  Tscbirch').  Aus 
alter  Guttapercha  stellte  Vert.  Spkaeritalban  (Ci  5  H»»  O  oder 
CjoHiiOj,  Smp.  152=),  KrlslallaWan  (CisH^O,  CoHsgO  oder 
CeoHsflO»,  Smp.  227,5— 228°),  sowie  Albanan  (Smp.  60— 61°)  dar. 
Aus  180  g  alter  Guttapercha  erhielt  Vert  ca.  15  g  Kristallalban, 
30  g  Sphaeritalban  und  0,1  g  Albanan,  Aus  Handelsguttapercha 
erhielt  Tschirch  Sphaeritalban,  iBOSphaerilalban  (Smp.  142°)  und 
Albanan,  jedoch  kein  Kristallalban.  In  der  durch  langes  Liegen 
stark  veränderten  Guttapercha  ist  weniger  Albanan  enthalten  und 
das  Isosphaeritalban  ist  durch  Kristallalban  ersetzt  Die  Summe 
der  Körper  der  Albangruppe  ist  bei  der  veränderten  Guttapercha 
^ßer  als  bei  der  Handelsguttapercba.  FUr  die  Albane  stellte 
Tscbirch  Konsütutiousformelu  auf  und  brachte  in  einer  Tabelle  die 
Reaktionen  der  von  ihm  dargestellten  sowie  der  von  Oesterle  und 
Kamsay  erhaltenen  Albane.  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen. 

Cinckona  und  Kiekria  in  den  drutsdien  Kolonien.  In  Amani, 
Deutsch-Ostafrika,  ist  eine  biologisch-landwirtschaftliche  Versuchs- 
station gegründet  wordeu,  die  bereits  die  ersten  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen hat.  Es  wurde  daselbst  festgestellt,  daß  sich  das  Berg- 
land von  Usambara  hervorragend  für  die  Kultur  der  Cinchonen 
eignet,  und  sind  bereits  von  Amani  aus  an  verschiedene  Pflanzungen 
der  dortigen  Gegend  junge  Cinchoneu  verteilt  worden,  die  überall 
gutes  Fortkoramen  zeigen.  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist 
die  von  dem  früheren  Direktor  des  Kameruner  botanischen  Gartens, 
Preuß,  in  die  Wege  geleitete  Kultur  von  Kickxia  dastica.  Der 
Kautschuksaft  dieser  I^anze  steht  dem  der  berühmten  südameri- 
kanischen Arten  an  Ergiebigkeit  und  Güte  nicht  nach.  Es  sind 
iju  Bezirk  Viktoria  bereits  200000  Bäume  angepflanzt  Neue  Ent- 
deckungen großer  Bestände  dieses  so  wertvollen  Baumes  im  Ur- 
wald bei  Malende  (Kamerun)  veraiilaßten  die  Meanja-Fflanzungs- 
gesellschaft,  ihr  Kapital  um  1  Milhon  Mark  zu  erhöhen  und  mit 
der  deutscheu  Gummiindustrie  direkt  wegen  finanzieller  Beteiligung 
in  Unterhandlung  zu  treten '). 

Zur  Ketititnis  und  Prüfung  der  Kautschukarten  ;  vonCHarries*). 
Das  aus  gereinigtem  Parakautschuk  leicht  erhältüche,  gelbe  sNi- 
trosit  c,  C»oHgoOuNg,  läßt  sich,  wie  der  Vert  zeigt,  auch  aus 
den  geringeren  Kautschuksorten,  z.  B.  dem  Mohorrokautschuk  aus 
Mozambique  und  dem  mexikanischen  Guayrulekautschuk  darstellen. 


1)  Arch.  d.  Phann.  1909,  481. 

2)  Deutgchö  Kolonialstg.  1903,  293;  d.  Pharm.  Centiulb-  1903,  «9. 
3    Chem.  CentTttlbl.  1903,  II,  201 ;  vergleiche  dies.  Ber.  1902,  19. 
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Die  aus  den  Bäumen  quellende  Kautschukmilch  (Latex^  Bcheint 
eben£EÜls  bereits  eiueu  Kohlenwasserstoff  zu  enthalten,  welcher  das 
>Nitrosit  c<  liefert  Zu  deu  Versuchen  des  Verfs,  diente  ein  Latex 
aus  Landolphia  Hendelotii  (Westa&ika),  welcher  durch  Zusatz 
.  einiger  Tn^fen  Ammoniak  vor  dem  Koagulieren  bewahrt  war. 
Da  dieses  Reagens  nach  C.  0.  Weber  Jedoch  die  Kautschukmilch 
rerändert,  so  darf  es  noch  nicht  als  erwiesen  gelten,  dafi  in  dem 
Bohmateiial  bereits  der  fertig  gebildete  Kautechukkohlenwasserstofif 
Toriianden  ist  Auch  die  kautschukähnlicben  Kohlenwasserstoffe 
Guttapercha  uodBalata  ließen  sich  in  das  >Nitrositc<  überfuhren; 
die  Ausbeute  war  hier  jedoch  geringer  als  bei  den  wahren  Kaut- 
Echokarten.  Dies  kann  entweder  daran  liegen,  daß  diese  Kohlen- 
wasserstoffe sieb  zu  rasch  durch  Aufnahme  von  Luftsauerstoff  ver- 
ändern, oder  aber  daran,  daß  die  Guttapercha  ein  kleineres  Molekül 
ais  der  Kaatacbuk  besitzt  und  von  der  salpetrigen  Säure  gleich 
bis  zu  Cis  oder  Cio  abgebaut  wird.  Die  Erfahrung,  daß  die  Ver- 
bindung CitHioOi4Na  meist  quantitativ  entsteht,  hat  sich  zur 
Analyse  der  Kautscbukwaren  in  folgender  Weise  verwerten  lassen: 
4,15  g  einer  Kautschukmischung,  welche  mit  Schwefel,  Zinnober 
nnd  Zinksulfid  versetzt,  aber  noch  nicht  vulkanisiert  war,  blieben 
mehrere  Tage  mit  150  ccm  trocknem  Benzol  stehen;  hierauf  wurde 
die  aufgequollene  Masse  wiederholt  mit  über  PiOg  getrocknetem 
XtOs  gesättigt  Die  Kautschukmasse  war  dann  zu  einem  hellrotea 
Pulver  zerfallen,  während  der  Schwefel  in  Benzol  gelöst  blieb.  Das 
Unlösliche  wurde  auf  gewogenem  Filter  mit  Benzol  ausgewaschen; 
nach  dem  Trocknen  im  Vakuum  wog  es  6,25  g.  Durch  Aceton 
ließen  sich  ihm  2,46  g  Nitrosit  c  entsprechend  27,90  °!o  Kautschuk 
entziehen.  Der  Zinnober  (24,23  *'/o)  war  unverändert  geblieben, 
das  Zinksnlfid  (41,60  °/o)  dagegen  zu  Sulfat  oxydiert. 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Kautschukprodukte  ist 
nach  dem  neuesten  Bencht  von  E.  Ule>)  über  dessen  Expedition 
nach  den  Kautachukgebieten  des  Amazonenstromes  in  folgenden 
Umständen  zu  suchen.  Erstens  spielt  natürlich  der  Standort,  von 
welchem  der  Gummi  herrührt,  eine  Bolle,  besonders  wenn  daselbst 
z.  B.  Hevea  brasilienais  gänzlich  fehlt  Zweitens  hängt  die  Be- 
schaffenheit des  Gummis  sehr  viel  von  der  Mischung  der  verschie- 
denen Slilcfaarten  ab.  So  wird  z.  B.  die  Milch  von  Seringeirana, 
Sapiwn,  kaum  allein  gesammelt,  sondern  mit  der  anderer  Hevea- 
Arten,  auch  Hevea  Spruceana,  in  ein  Gefäß  zu  der  echten  Hevea 
brasiliensis  geschüttet  und  mit  zu  einem  Ballen  geräuchert  In  der 
neueren  Zeit  zieht  man  die  erwähnten  anderen  Bäume  in  den  schon 
ziemlich  abgeernteten  Kautsohukdistrikten  immer  mehr  zur  Fabri- 
kation heran,  oft  zum  Nachteile  der  Güte  des  Produktes.  Dnttens 
kommt  auch  viel  auf  das  Verfahren  bei  der  Bereitung  des  Gummig 
an,  ob  die  Milch  vor  dem  Bäuchem  erwärmt  wird  oder  nicht,  ob 
Falmennüsse  oder  mehr  oder  weniger  geeignetes  Holz  zum  Bäu- 
chem benutzt  werden  und  ob  der  Seringeiro  viel  Sorgfalt  anwendet 


1)  NotiEbl.  d.  Berl.  Bot.  Gart.  1903,  Nr.  30;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  3T3. 
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Es  ist  unter  diesen  Umatänden  nie  genau  nachzuweisen,  von  welcher 
Gegend  der  Gummi  kommt  und  inwieweit  er  gemischt  ist  Aller- 
dings ist  der  Gummi  von  der  It&ubeira,  der  mchts  tod  der  Hevea 
brasiliensis  enthalt,  au  der  außen  schwarzen,  innen  gelben  Farbe 
und  an  der  schwächeren  Elastizität  zu  unterscheiden.  Femer  sollen 
die  Flüsse,  welche  schwarzes  Wasser  haben,  alao  der  Rio  Negro, 
der  Japura,  ein  etwas  verBchiedenes,  weniger  gutes  Produkt  liefern. 
Möglicaerweise  rührt  dieser  Gummi  von  anderen  Hevea-Arten  her. 

Zur  PYüfung  von  Kautschuk  bemerkten  die  Helfenberger  An- 
nalen,  daß  sich  die  Salpeterschmelze  mehrfach  nicht  völlig  in  Wasser 
löste.  Als  Grund  hierfür  wird  angegeben,  daß  die  dünnen  Kaut- 
Bchukplatten ,  um  ein  Zusammenkleben  zu  verhüten,  vor  der  Ver- 
arbeitung mit  Speckstein  eingerieben  werden,  welcher  sich  hinterher 
nicht  mehr  völlig  entfernen  iMt  Auch  kommen  diese  Platten  mit 
Seife  eingerieben  (um  das  Zusammenkleben  zu  vermeiden)  in  den 
Handel'). 

Zur  Beurteilung  ton  Kautschtk  und  KatttschukabfäUen ,  wie 
sie  in  der  pharmazeutischen  Industrie  eventuell  auch  einmal  zur 
Verarbeitung  kommen  können,  haben  Grimshaw,  Tong  und 
Barnes')  eine  bequeme  Methode  ausgearbeitet.  Bisher  bat  man 
sich  bei  Eautschukanalysen  gewöhnlich  damit  begnügt,  durch  Yer- 
aschung  die  Mineralbestaudteile  und  durch  Oxydation  den  Schwefel 
zu  bestimmen;  den  Rest  hat  man  als  Kautschuk  und  andere  or- 
ganische Substanzen  bezeichnet.  Yerff.  zeigen,  wie  man  durch 
sukzessive  Extraktion  der  fein  verteilten  Proben  mit  verschiedenen 
Lösungsmitteln  eine  Trennung  bewirken  und  eine»  Einblick  in  die 
Zusammensetzung  bekommen  kann,  1.  Aceton  nimmt  beim  Kochen 
auf:  öle,  Fette  und  Harze,  sowie  den  freien  Schwefel.  2.  Alko- 
holische Kali-  oder  Natronlauge  löst  die  »vulkanisierten«  und  oxy- 
dierten Öle  (sogenannte  Ersatzmittel)  zugleich  mit  ihren  Schwefel- 
und  Chlorverbindungen.  3.  Dem  Rückstand  entzieht  kaltes  Kitro- 
beiizol  die  bituminösen  Substanzen  (Pech,  Asphalt  u.  dergl.).  4.  Es 
hinterbleibt  dann  der  Kautschuk  mit  dem  daran  gebundenen 
Schwefel,  weiterhin  die  Mineralbeatandteile  und  unlösliche  organische 
Substanzen,  wie  Kohle,  Stärke  u.  dergl.  Von  diesem  Gemisch  kann 
der  vulkanische  Kautschuk  durch  siedendes  Nitrobenzol,  dem  etwas 
Chloroform  beigemengt  ist,  abgetrennt  werden.  Die  Methode  hat 
noch  manche  experimentelle  Schwierigkeiten,  kann  aber,  wie  die 
mitgeteilten  Analysenresultate  zeigen,  für  die  Beurteilung  von  Kaut- 
schukwaren wichtige  Anhaltspunkte  geben  und  bei  weiterem  Aus- 
bau auch  wissenschafthcheo  Zwecken  dienen. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  der  Harze  empfahl  K.  Diete- 
rich») folgende,  lOsmosererfahrena  genannte  Methode:  Die  be- 
treffenden Harze  werden  in  kleinen  Mengen  in  zerriebenem  Zu- 
stande (1 — 2  g)  abgewogen  und  in  eine  gewogene,  aus  gewöhnhchem 
Piltrierpapier  hergestellte  Patrone  oder  in  ein  gefaltetes  kleines  Filter 


2)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  1379. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Allgemeiner  Teil.  13 

hineingebracht,  um  das  Zusammenbacken  auf  alle  Fälle  zu  Tei^ 
meiden,  eyent  etwas  feines  Glaapulver  oder  gereinigter  Sand  hinza- 
gefögt  und  das  Ganze  in  ein  Oazesäckcben  eingebunden.  Das  so 
beschickte,  zum  Ausziehen  fertige  Harz  wird  mit  dem  Inhalt  der 
Patrone  oder  des  Filters  und  der  Gaze  in  den  Trocicenapparat  ge- 
bracht und  nach  einigen  Stunden  nochmals  genau  gewogen.  Diese 
fertigen  Säckchen  hängt  man  nun  in  gewöhnliche  Weithalsäaachen 
oder  Bechergläser  ein  und  zwar  so,  daß  das  Säckeben  zur  Hälfte 
in  die  SztraktionHäussigkeit  eintaucht,  das  auszuziehende  Harz  also 
ToUkommen  überdeckt  ist,  unter  der  Vorsichtsmaßregel,  daß  die 
Flüssigkeit  nicht  von  oben  in  das  Filter  und  Säckchen  eintliefien 
kann.  Wenn  man  sich  eine  Reibe  derartiger  Flaschchen  aufstellt 
und  die  Säckchen  an  einer  darüber  gelegten  Stange  aufhängt,  so 
können  auf  diese  Weise  20  oder  mehr  Extraktionen  auf  einmal 
ausgeführt  werden  und  zwar  ohne  Anwendung  von  Wärme.  Wenn 
man  die  fertigen  Säckcheu  nun  eingehangen  hat,  so  sieht  man  dar- 
auf, daß  der  Band  des  Glases  möglichst  mit  einem  Pappdeckel 
bedeckt  ist,  durch  welchen  der  Bindfaden  als  Träger  des  Säckchens 
hindurch  geht,  um  einem  Verdunsten  möglichst  vorzubeugen.  Nach 
zwei-  bis  dreimaligem  Erneuern  des  Lösungsmittela  in  1 — 2  Tagen 
wird  mit  der  Spritzflasche  das  Säckchen  auf  das  Genaueste  abge- 
spült und  auch  von  oben  her  nochmals  der  Inhalt  nachgewaschen. 
Die  vom  Säckchen  ablaufenden  Tropfen  dürfen  auf  dem  Uhrglas 
verdunstet  keinen  Rückstand  mehr  biaterlassen.  Das  Säckmen 
wird  dann  erst  in  den  Exsiccator  gebracht  und  mögHchst  unter 
Abschluß  der  Luft  und  zu  großer  Wärme  bei  50 — 60°  C.  ge- 
trocknet Es  tritt  sonst  bei  einzelnen  Harzen  event.  der  Fall  ein, 
daß  durch  die  Oxydation  das  Gewicht  wieder  steigt  Man  nimmt 
dann  den  niedrigsten  Stand  des  Gewichtes  als  den  maßgebenden 
an  und  berechnet  aus  diesem  den  unlöslichen  Rückstand.  Bei  den 
einzelnen  Harzen  sind  auch  Yergleichsversuche  ausgeführt  worden, 
insofern,  als  dasselbe  Harz  im  Soxhlet  einerseits  und  durch  das 
Osmoseverfahren  andererseits  extrahiert  wurde.  Es  ergab  sich  ge- 
wöhnhch  zu  gunsten  des  Osraoseverfahrens  ein  geringerer  Prozent- 
satz an  unlöslichem  Rückstand  und  ein  böhecer  an  löslichen  An- 
teilen, der  bei  dieser  Methode  entschieden  auf  eine  noch  bessere 
Erschöpfung  der  Droge  hindeutet.  Die  erhaltenen  Lösungen  beim 
Osmoseverfehren  werden  allmählich  zum  Teil  durch  die  Verdun- 
stung, zum  Teil  durch  andere  Vorgänge  milchig  trüb  und  zeigen 
Ausscheidungen.  Es  mag  dies  vieUeidit  auf  gewisse  Oxydations- 
Vorgänge  zurückzuführen  sein,  welche  entschieden  auch  bei  der  voll- 
ständigen Erschöpfung  des  Harzes  bei  diesem  Verfahren  in  gün- 
stigem Sinne  auf  die  Löslichkeit  einwirken. 

Die  Bestimmung  der  organischen  und  mineralischen  Verun- 
reinigungen der  Hartharze  nimmt  Hertkorn*)  in  der  Weise  vor, 
daß  in  einem  mit  Glasstab  tarierten,  50—125  com  fassenden  Becher- 
glase ö — 10  g   feinst  gepulvertes  Harz   mit  25—50  ccm   einer  Mi- 


1}  Chem.-Ztg.  1902,  603. 
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fichung  von  20—25  Teilen  Amylacetat,  40—50  Teilen  Amylalkohol 
und  25 — 40  Teilen  über  96  gewichtsprozentigen  Alkohol  übergössen 
werden,  wobei  das  Harzpulver  mit  dem  Glasstabe  fortwährend  in 
Bewegung  gehalten  werden  muß,  biB  eine  Elumpenbildung  nicht 
mehr  zu  fürchten  ist.  Dann  wird  das  Glaa  auf  ein  WasBerbad  von 
70—80°  0.  gesetzt  und  bei  bedecktem  Glase  eine  halbe  bis  eine 
Stunde  digeriert  Ist  sämtliches  Kopalharz  in  Lösnng  gegangen 
und  der  Eodensate  pulverfönnig  und  nicht  backend  geworden,  so 
läßt  man  in  der  Wärme  völhg  absitzen  und  dekantiert  die  klare 
Harzlösang  in  ein  größeres  reines  Becherglas.  Zu  dem  Btickstande 
gibt  man  von  neuem  20 — 25  com  Lösungsmittel  und  verfährt  wie 
vorher,  und  wiederholt  das  so  oft,  bis  ein  Tropfen  der  Dekantier- 
äUssigkeit  auf  dem  Platinbledie  keinen  BUckstüid  hinterläßt.  Die 
späteren  Dekan tierfiiissigkeiten  filtriert  man  durch  bei  105 "  C.  ge- 
trocknete und  gewogene  Filter,  da  sie  sich  nicht  so  leicht  klar  de- 
kantieren lassen.  Man  darf  jedoch  die  ^Iter  während  der  Ope- 
ration nicht  eintrocknen  lassen,  da  sonst  die  Poren  verstopft  werden 
and  nur  unvollkommen  sich  wieder  auswaschen  lassen.  Der  harz- 
freie Rückstand  wird  zweimal  mit  Äther  ausgespült,  die  Filter  hinzu- 
gefügt und  im  Becherglase  zuerst  im  oSnen,  dann  im  geschlossenen 
Trockenschrauk  bei  105"  G.  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet 
Die  Asche  wird  entweder  in  dem  TrockenrUckstande  oder  im  ur- 
sprünglichen Eopale  mit  salpetersaurem  Ammon  bestimmt.  Bei 
der  Lösung  des  Harzes  muß  man  sich  hüten,  zuviel  Lösungsmittel 
zu  nehmen,  da  sonst  die  Lösung  nicht  klar  und  dünnflüssig  wird. 
Zur  Kenntnis  des  Calivo  -  Balsams ;  von  G.  Weigel*).  Im 
Anfang  des  vergangenen  Jahres  kam  von  Südamerika  (Carthagena, 
Kolumbien)  ein  Harzbalsam  unter  dem  Namen  »Gatteto«  resp. 
»Cativo«  in  Hamburg  und  London  zum  Angebot.  Der  BaJsam 
sollte  von  einem  Baume  »Terebintina«,  der  der  Fichte  nahe  ver- 
wandt sei,  abstammen.  Eine  wissenschaftliche  Auskunft  von  Voigt 
besagte  jedoch,  daß  Cative  de  Mangle  von  Bursera  acumitiata 
stamme,  und  daß  »Gativo«  mit  Prioria  copaifera  Griesebach,  die 
der  Copaivabalsampflanze  sehr  nahesteht,  identisch  sei.  Den  che- 
mischen Eigenschaften  nach  zu  urteilen,  dürfte  der  Balsam  aller- 
dings eher  von  einer  Burseracee  oder  Caesalpiniacee  als  von  einer 
Konifere  stammen,  da  die  Kontferenbalsame  bei  der  Destillation 
wohl  alle  etwa  20 — 30  "/o  ätherisches  Ol  ergeben,  während  der 
Cativobalsam  nur  etwa  2  "/o  öl  enthält.  Die  chemische  Unter- 
suchung dieses  Balsams,  der  zähflüssise  Konsistenz,  braungrünliche 
Farbe  und  charakteristischen,  ziemlich  unangenehmen  Geruch  be- 
sitzt, ergab,  daß  der  Balsam  aus  etwa  75—80  "/o  an  Alkali  geben- 
den Harzsäuren,  13  "/o  unverseifbaren  Bestandteilen,  2  "/o  ätheri- 
schem Ol  und  3  "/o  Feuchtigkeit  und  Verunreinigungen  besteht. 
Die  Bestimmung  der  Vereeifungszahlen  ergab:  Säurezahl  (direkt) 
131,97,  126,92,  127,14;  Estemhl  25,27,  26,66,  28,13;  Veraeifiings- 
zahl  (heiß)  157,24,  153,58,  155,27.    Umney")  fand:  6,5  "/o  Hüchtige 


1)  Pharm.  Centralh-  1903,  147.  2)  Phann.  Jonm.  1902,  296. 
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Substanz  tma  Feuchtigkeit,  1^  "/a  Äsche,  126^  Säurezahl.  27,2 
Esterzahl,  153,7  Veraeifimgszahl.  Die  an  Alkali  gehenden  Ham- 
säuren  fallen  aus  wässeriger  Lösung  beim  Eingießen  derselben  in 
angesäuertes  Wasser  als  weißlichgelbe,  zähe  Masse  aus;  der  unver- 
seifbare  Anteil  ist  ebenfalls  zäh,  aber  von  gelbbrauner  Farbe.  Der 
Balsam  war  völlig  löslich  in  Äther,  Essigäther,  Petroläther,  96  "/oigem 
Äthylalkohol,  Methylalkohol,  Amylalkohol,  Benzol,  Xylol,  Schwefel- 
kohlenstoff, Eisessig,  Chloroform.  Die  Lösungen  waren  zunächst 
infolge  des  Wassergehaltes  und  der  Verunreinigungen  des  Balsams 
mehr  oder  minder  trübe,  klärten  sich  aber  nach  mehrstündigem 
Stehen.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löste  sich  der  Balsam  mit 
gelbbraunroter  Farbe.  "Wegen  seiner  stark  klebrigen  Figenschaft 
dürfte  sich  der  Balsam  zur  Lackfabrikation  nicht  eignen,  dafür 
aber  ein  Ersatzmittel  für  Terpentin  bei  der  Fliegenleimfabrikation 
sein.  Ob  die  Droge  auch  medizinischen  Wert  hat,  bleibt  abzu- 
warten. 

Untersuchungen  über  Kola,  Guarana,  Tee  und  Kaffee  stellte 
M.  E.  Leger>)  an  und  berichtete  hierüber  folgendes:  Sämtliche 
vier  Drogen  enthalten  Coffein,  teils  frei,  teils  gebunden;  Kola  ent- 
hält daneben  noch  ehvas  Theobromin.  Auf  dem  Gehalt  an  diesen 
beiden  AJkaloiden  beruht  die  Wirksamkeit  dieser  Drogen.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Kola  beti-ägt  ca.  12  "h,  der  Älkaloi'dgehalt 
soll  nicht  weniger  als  1,25  "/o  gefunden  -werden.  Es  wurden  femer 
eruiert: 

Feuchtigkeitsgebalt:    Älkaloi'dgehalt: 
für  Guarana  10,77  «/o  4,19  »/o 

„    schwarzen  Tee  7.8     ,.  2^4  ,. 

^    grünen  „  8,2     „  2,78  „ 

„    Kaffee  4,0     „  1,23  „ 

Zvr  Kenntnis  einiger' fetthaltiger  Frucht«  bezw.  Samen;  von 
G.  Pendler»),  Samen  mw  Aleitrites  moluccana.  Die  zur  "Unter- 
suchung eingesandten  herzförmigen  Samen  waren  graugelb,  die 
harte  Samenschale  2^  mm  dick,  die  der  Schale  eng  anUegenden 
Samen  außen  kreideweiß,  innen  hellgeibhch,  von  nußartigem  Ge- 
schmack. Die  Kerne  enthielten  3,65  "/o  Wasser,  64,40  '*/o  Fett. 
In  dem  getrockneten  Extraktionsrückstand  der  Kerne  waren  9,70  "/o 
Stickstoff  vorbanden.  Das  mit  Äther  ausgezogene  01  war  hellgelb, 
von  schwach  tranartigem  Geruch  und  kratzendem  Geschmack.  Es 
zeigte  folgende  Konstanten:  Spezifisches  Gewicht  bei  15°  —  0,9254, 
ErBtarrongspunkt  des  Öles  =  —\b°,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 
—  18%  Erstamingspimkt  der  Fettsäuren  —  15,5°,  S'äurezahl  0,97, 
VerseifungBzahl  194,8,  Jodzahl  114,2,  Reicher^Meißlsche  Zahl  1,2. 
In  absolutem  Alkohol  löste  sich  das  Öl  schwer;  in  dünner  Schicht 
trocknete  es  schnell  ein.  Früchte  van  Aeiocomia  vinifera  Oerst. 
Die  Früchte  dieser  aus  Nikaragua  stammenden  Palme  werden  zur 
Olbereitung  verwendet     Sie  sind  kugelig,    annähernd   von  4  cm 
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Durchmesser,  besitzen  ein  sprödes,  sehr  leicht  zerbrecUicbes,  etwa 
0,7  mm  dickes,  selb-  bis  dunkelbraunes  Perikarp,  das  nur  stellen- 
weise mit  dem  Mesokarp  verwachsen  ist.  Dieses  bildet  eine  grau- 
weiße,  tilzige  Schicht  und  ist  fast  mit  dem  3—4  mm  dicken,  stein- 
harten, ebenholzEchwaizen  Endokarp  verwachsen.  Dieses  umBcbliefit 
einen  graubraunen,  innen  rein  weißen,  etwa  haselnnßgroäen  Kern, 
der  mit  den  Kernen  der  ölpalme  große  Ähnlichkeit  besitzt  Die 
Kerne  enthalten  6,55  "/o  Wasser  und  48,66  "/o  Fett  Das  mit  Äther 
gewonnene  Fett  ist  hellgelb,  von  angenehmem,  mildem  Grenich  and 
tieechmack.  Bei  Zimmertemperatur  scheiden  sich  bald  reichlich 
federförmige  Kristalle  aus,  bei  längerem  Stehen  erstarrt  das  01 
vollständig.  Es  ergaben  sich  folgende  Konstanten:  Spezi6schee  Ge- 
wicht bei  25°  =  0,9136,  Schmelzpunkt  —  25°,  Erstarrungspunkt 
=  17°,  Säurezahl  -  1,69,  Verseifungszahl  =  246,2,  Jodzahl  -  26,2, 
Keichert-Meißische  Zahl  =  5.  Die  gereinigten  umkristallisierten 
Ausscheidungen  hatten  den  konstanten  Schmelzpunkt  34°.  Die 
Versrnfungszahl  dieses  Gtyzerides  betrug  234,6,  die  Fettsäuren 
schmolzen  bei  54,5°  und  enthalten  vermuthch  Myristinsäure.  Leider 
reichte  das  Material  für  weitere  Untersuchungen  nicht  aus.  Das 
Fett  der  Acrocomia  vinifera  ähnelt  somit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dem  Kokosfett. 

Untersuchung  von  Dajaksch  Pfeilffift  von  O.-Borneo;  von  H. 
Wefers-Bettink  und  Ä.  W.  v.  d,  Haar'J.  Dieses  Pfeilgift  von 
dem  die  Stammpflanze  nicht  angegeben  ist,  wurde  einbch  bezeichnet 
als  Dajaksch  lYeilgift  von  O.-Bomeo.  Es  bestand  aus  ziemhch 
harten,  braunschwarzen,  harzartigen  Stücken,  die  sich  leicht  pulvern 
ließen.  Bei  der  Behandlung  des  Pulvers  mit  Petroläther  im  Sozhlet- 
apparat  bheb  der  dritte  T^  als  schwach  gelbe,  zähe,  äußerst  bittere 
Masse  zurück.  Auch  ein  geringer  Best  des  Auszuges  mit  Äther 
zeigte  niu*  Spuren  von  Alkaloi'den.  Die  chemische  Untersuchung 
der  vereinigten  Petroläther-  und  Ätherauszüge  lieferte  vorzugsweise 
Antiarin,  das  nach  Behandlung  mit  Wasser  in  seidenglänzenden, 
vollständig  farblosen,  rhombischen  Kristallen  erhalten  wurde.  In 
der  Mutterlauge  waren  geringe  Mengen  von  Strychnin  und  Brudn 
enthalten.  Nach  dem  Ausschütteln  der  Alkaloi'de  mit  Chloroform 
gab  die  vom  Chloroform  befreite  Flüssigkeit,  mit  Tannin  u.  s.  w. 
behandelt  einen  geringen  Niederschlag,  der  sich  vielleicht  als  Opai'n 
(Äntiaretin)  ansprechen  ließe.  Die  Untersuchung  des  Petroläther- 
restes  ergab  die  Anwesenheit  von  Zimtsäureestem.mit  höheren  Al- 
koholen. Der  wesenthche  Bestandteil  dieses  Ffeilgiftes  ist  also  der 
eingetrocknete  Milchsaft  von  Antiaris  toxicaria  unter  Zusatz  von 
PHanz enteilen  einer  Stiychnosart 

Pfeilgifte  vonBorneo;  vonH.  Weefers-Bettink*).  Es  worden 
vier  Ffeügifte  genannt:  Ipoeh-akka,  Ipoeh-Seloewang,  Ipoeh-Kajdh 
und  Ipoeh-Tannah.  I.  Jpoek-akkah.  Die  Eingeborenen  (Dajaks) 
verwenden  dasselbe  sowohl  zu  Kriegs-  als  auch  zu  Jagdzwecken. 
Das  Gift  soll  von  einer  unbestimmten  Liane  abstammen,  was  aber 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  Nr.  33.  3)  Ebenda  Nr.  21  n.  38. 

D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


AUgemeioer  Teil.  17 

offenbar  nicht  zutriSl.  Es  dürfte  wenigeteiiB  aus  zwei  Pflanzen  ge- 
wonnen werden.  Nach  einem  Berichte  von  A.  "W.  Nieuwenhnia 
verfertigen  die  B^jan-DajakH  am  Mendalamfluß  in  West^ßorneo 
das  Gift  nicht  selbst,  sondern  kaufen  es  von  anderen  Dajaks  im 
Norden  von  ßomea  Holmes  nennt  ein  Pfeilgift  >Ipon-&ker< 
(Wnrzelgift)  aus  drei  verschiedenen  Pflanzen;  Lewin  (Die  Pfeil- 
^fte  1894)  bezeichnet  eine  Schlingpflanze  *Ipo'  als  solche,  aus  der 
Pfeilgift  bereitet  wird.  -  Das  Unteisnchungsntaterial  bestand  aus 
einem  lakritzensaftahnlichen,  braunschwarzen,  äußerlich  etwas  be- 
schimmelten Stück  von  7  g  Gewicht,  welches  sich  leicht  zerreiben 
ließ  und  in  Wasser  eine  trübe  braune  Lösung  gab  von  durch- 
dringend bitterem  Geschmack  und  neutraler  BeaJdion.  Das  Filtrat 
gab  mit  Meyers  Lösang,  Jodjodkalium,  Pikrinsäure  und  Tannin 
starke,  in  Spiritus  unlösliche  Niederschläge.  In  der  wässerigen 
Lösung  bewußten  starke  Säuren  Trübung,  die  durch  Weingeist 
nicht,  wohl  durch  verdünnte  Alkalien  gelöst  wurden.  Einige  Tropfen 
der  Lösung,  einem  Prosch  subkutan  beigebracht,  führten  binnen 
weniger  Minuten  unter  I^hmungs-  und  Atemnotserscheinungen  den 
Tod  herbei.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  enthält  das  Ipoeh- 
akka  vorwiegend  Antiarin  (aus  dem  Milchsäfte  von  Antiaris  toxi- 
caria)  und  etwas  Strfchnin  und  Brucin.  II.  Ipoeb  Se/oeivang.  Nach 
Nieuwenhuis  stammt  dieses  Pfeilgift  von  dicken  Bäumeo.  Boorsma 
bezeichnet  Lianen  als  Mutterpflanzen.  Die  Bedeutung  des  Namens 
Seloewang  ist  nicht  bekannt  Das  Untersuchungsmaterial  bestand 
aus  2  g  einer  harten,  oberflächlich  etwas  beschimmelten,  n'auen, 
leicht  zu  pulvernden,  in  ein  Stück  Palmblatt  gewickelten  Masse. 
Beim  ßeiben  derselben  mit  Wasser  entstand  eine  grau-brauoe 
Flüssigkeit,  welche,  einem  Frosch  eingespritzt,  nach  einer  Viertel- 
stunde Lähmung,  nach  einer  Stunde  den  Tod  verursachte.  Die 
chemische  Untersuchung,  in  deren  Verlauf  sich  Brucin-Reaktionen 
ergaben  (Strychuin  konnte  weder  chemisch  noch  physiologisch  nach- 
gewiesen weisen,  während  Boorsma  viel  Strychnin  und  kein  Brucin 
fand),  lieferte  als  Endresultat  Antiarin  in  charakteristischen  Kri- 
stallen. Eine  Lösung  davon  als  Einspritzung  tötete  einen  Frosch 
unter  Atenmots-  und  I^mungsenscheinungen.  Aus  der  gleich- 
zeitigen Anwesenheit  von  Brucin  und  Antiarin  läßt  sich  annehmen, 
daß  das  Gift  von  wenigstens  zwei  Pflanzen  stammt.  III.  Ipoeh- 
Kajoh  (=  Bohs-Oift)  untersuchten  H.  Weefers-Bettiuk  und  C, 
H.  Legewisch  1).  Auch  dieses  Pfeilgift  wurde  von  Nieuwenhuis 
mitgebracht;  es  stammt  nach  Boorsma  von  einem  großen  Baume. 
Zur  Darstellung  wird  die  Binde  geschabt,  mit  Wasser  geknetet, 
die  Mischung  gut  ausgepreßt  und  die  Flüssigkeit  vorsichtig  einge- 
dampft. Das  in  ein  Stück  Palmblatt  eingewickelte  Pfeilgift  hatte 
das  Aussehen  von  Aloe,  war  etwas  beschimmelt  an  der  Oberfläche, 
hart,  grünlich- braun  und  ließ  sich  leicht  pulvern,  der  Geschmack 
sehr  bitter.  100  mg  desselben  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  er- 
gaben eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  flltriert  und  auf  einen  kleinen 

1)  Pharm.  Weekbl.  IflOS,  No.  38. 
FIiubmibUkIh  JihralHnlclit  f.  IMH.  2 
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Beet  eingedampft  wurde;  die  Hälft«  davon  einem  Frosch  einge- 
spritzt, tötete  diesen  nach  einer  Viertelstunde  unter  Erscheinungen 
Ton  I^miing  und  großer  Atemnot.  Das  Herz  war  hart,  der  Herz- 
beutel mit  Blut  angefüllt,  die  Kammer  fast  leer.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  als  wirksame  Bestandteile  Brucin  und  etwas 
Strychnin  (Boorsma  fand  nnrStrychnin  und  kein  Brucin).  Außer- 
dem scheint  noch  ein  anderer  nicht  bestimmter  giftiger  Stoff  Tor- 
faanden  zu  sein;  denn  die  alkalische  Flüssigkeit,  welche  beim  Aus- 
schütteln der  Alkaloi'de  an  Chloroform  nichts  mehr  abgab,  tötete, 
Fröschen  eingespritzt,  diese  Tiere  unter  Zeichen  von  Lähmung  und 
Atemnot  Auch  dieses  Pfeilgift  dürfte  schwerlich  nur  tod  einem 
einzigen  Baume  herstammen. 

Untersuchungen  über  Pfeilgifte  atis  Deutsch-Ostafrika;  tou  L. 
Brieger  und  G.  DiesBelborst^).  Brieger  hat  im  Jahre  1899') 
aus  dem  Pfeilgift  der  Wakamba  in  Deutsch  -  Ostafrika  und  bald 
darauf  aus  dem  Ffeilgift  der  Wagogo>]  das  wirksame  Prinzip  in 
Form  eines  kristalliniBchen  Glykosids  dargestellt  und  chemisch  und 
pharmakolog^ch  untersucht,  ohne  fUr  dasselbe  eine  wissenschaftliche 
Bezeidmnng  einzuführen.  1899  erschien  eine  ausfohfliche  Arbeit 
Über  Acocanthera  Schimperi  von  Fräser  und  Tillie*).  Sie  er- 
hielten aus  dem  Pfeilgift  der  Wakamba,  Hombasa  und  Wa  Giri- 
yama  geringe  Mengen  eines  in  Platten  oder  in  zu  Rosetten  ver- 
einten Kadeln  kristallisierendes  Gift,  das  sie  für  identisch  erklären 
mit  dem  von  ihnen  genauer  untersuchten  giftigen  kristallinischen 
Glykosid  am  dem  Holze  von  Acocanthera  Schimperi.  Das  von 
Bneger  aus  den  oben  genannten  FfeÜgiften  dargestellte  giftige 
Prinzip  ist,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergibt,  mit  dem  von 
Fräser  und  Tillie  isolierten  eiftigen  Glykosid  aus  Acocanthera 
Schimperi  identisch.  Es  ist  daner  die  von  den  letzteren  für  ihre 
Substanz  vorgeschlagene  Bezeichnung  Acocantherin  auch  auf  das 
Briegersche  Gift  auszudehnen.  In  einer  weiteren  Mitteilung  be- 
schrieb Brieger')  ein  amorphes  hygroskopisches  Glykosid,  das  ex 
aus  mehreren  afrikanischen  Pfeilgiften,  sowie  aus  Blättern,  Zweigen 
und  Fruchtkernen  von  Acocanmera  abyssinica  darstellen  konnte. 
Nachträghch  isolierte  E.  8.  Faust^  aus  dem  Pfeilgifte  der  Shashi, 
als  dffisen  Stammpflanze  Acocanthera  abyssinica  von  Engler  be- 
Btimmt  wurde,  ein  zerfließliches  giftiges  Glykosid,  das  er  ebenfalls 
Acocantherin  nennt  Von  Steuber  erhielten  die  Verff.  kürzlich 
eine  neue  Sendung  von  Ffeilgiften  nebst  einem  angeblichen  Gegen- 
gift (Wurzeln)  aus  Deutsch  -  Ostafrika.  Über  die  Bereitung  des 
Giftes  und  die  einzelnen  Bestandteile  war  von  den  Eingeborenen 
nichts  zu  erfahren.  Aus  dem  Shashi-Gifte  erhielten  die  Verff.  das 
amorphe,  giftige  und  zerfließliebe  Glykosid  folgendermaßen:  Das  in 
Wasser  gelöste  Bohgift  wurde  nadi  und  nach  mit  Kalk  und  Blei- 
essig  gereinigt.     Das  Glykosid  wurde  behufs  Trennung  von  den 

1)  Berlin,  klio.  Wochensohr.  1908,  367.  2)  Dies.  Bericht  1899,  SO. 

S)  Ebenda  1900,  60.  4)  Arch.  intern,  de  Pharmacodyn.  1899,  Toi.  &, 

849.  5)  Dies.  Berioht  1902,  36.  6)  Ebenda  36. 
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auch  in  Alkohol  lÖBlichen  Salzen  oi^nischer  Samen  mittelst  Am- 
moniamsnlfats  zweimal  hintereinander  aosgesalzen,  in  absolutem 
Alkohol  gelöet  und  mit  waBserfreiem  Äther  gefällt  !N^ach  Wieder- 
holung dieser  Maiüpnlation  erhielten  die  VerEF.  die  Substanz  in 
Form  Ton  weißen  flocken,  die  sofort  im  Vakuum-Ejcsikkator  ge- 
trocknet, dann  hei  105 — 110°  C.  ohne  Zersetzung  vollständig  ent- 
^riissert  wurde.  Die  Elementaranaijse  ergab  die  empirische  !^nnel 
Ct«H«iO]t.  Weder  diese  Substanz,  noch  die  von  Faust  erhaltene 
kann  wegen  ihres  amorphen  Charakters  u.  s.  w.  Anspruch  auf  ab- 
solute Reinheit  and  Einneithchkeit  beanspruchen,  daher  ist  auch  die 
große  Differenz  in  den  analytischen  Werten  von  Faust  und  den 
Verff,  erklärlich.  Die  tötlicbe  Gabe  der  von  Brieger  und  Diessel- 
horst  hergestellten  amorphen  Substanz  betrug  1  mg  pro  Kaninchen. 
Der  Name  Acocantherin  ist  indessen  für  das  amorphe  giflige  Gly- 
kosid aus  Acocanthera  abyssinica  nicht  mehr  au&echt  zu  erhalten. 
Die  Verff.  schlsgen  deshalb  vor,  das  Glykosid  nach  seiner  Stamm- 

Sflanze  Ahyssimn  zu  nennen.  Die  Extrakte  aus  der  Wurzel,  die 
as  Gegengift  enthalten  sollte,  erwiesen  sich  hei  Tierveisuchen 
wirkungslos. 

Oiei-  Indo-malayiache  Gifte  veröffenüichte  A.  Model')  eine 
längere  Abhandlung,  der  kurz  folgendes  entnommen  sei :  unter  den 
Anacardiacten  befinden  sich  13  Arten,  die  cardolartige,  scharfe 
Säfte,  welche  Magen-  und  Darmentzündungen,  Verschwärnngen 
u.  s.  w.  veruTBachen,  enthalten.  Manche,  z.  B.  Glula  Renghas  L. 
(Itigasbaum),  besitzen  Ausdünstungen  von  scharfer  Wirkung.  Be- 
sonders giftig  sind:  Melanochyla,  Bucbanania,  Semecarpus,  Mela- 
norrhoea  und  Litbraea.  Obwohl  die  Anonaceae  vielfach  zu  den 
Frucbtl)äamen  zählen,  so  sind  einzelne  Teile  dennoch  giftig.  Die 
Apoei/neae  bilden  die  mftreichBten  Famihen,  da  de  besonders  reich 
an  Alkaloiden  und  Glykosiden  sind.  So  liefern  die  stärksten 
Pfeilgifte  die  AcocanÜiera-,  Strophantus-,  Adenium  u.  a.  Arten. 
Ebenso  gütig  sind  Cerbera,  Rauwolfia,  Ochrosia,  Tabemaetnontana 
and  Anodendron.  Plunisera  vrird  zu  Heilzwecken  benutzt.  Von 
den  Araceen  besitzen  viele  einen  ätzenden,  giftigen  Saft,  während 
die  gekochten  Rbizome  häuäg  genießbar  sind,  dagegen  dient  Alocasia 
zum  Vergiften.  Giftigen  Milchsaft  liefert  von  den  Artocarpeen 
Artocarpus  venenosa  Z.  u.  M.,  Ficus  myriocarpa  und  Leucantatoma 
{von  letzteren  beide  als  Pfeilgift  benuM).  Covellia  hispida  besitzt 
^ftige  Früchte.  Die  milchsaftfUhrenden  A»elepiadeen  sind  sehr 
(riföse  Pflanzen.  Sarcolobus  narcoticus,  eine  IJane,  wird  zur  Ver- 
g  von  Banbtieren,   aber  auch   von  Menschen  benutzt.     Unter 

Bixacetn  zeichnet  ^chPangmm  edtde  durch  seinen  Gehalt  an 

Blausäure,  die  sich  in  allen  Teilen  befindet,  aus,  wenn  auch  die 
Blätter  im  gekochten  Zustande  als  Gemüse  genossen  werden.  Von 
den  Cucurbitaceen  enthält  Truchosanthea  globosa  einen  colocynthin- 
artigen  giftigen  Stoff.  Die  Knollengewächse  Dioscoreaceae,  welche 
giftige  AJkaloide   enthalten,    werden    vielfach  zu  verbrecherischen 


I)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  317, 
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Zwecken  benutzt  Mit  40  Arten  sind  die  Eujihorbxacee»,  bIb  die  stärk- 
Btea  Giftpflanzen  Tertreten,  Hervorzuheben  sind  Excoecaria,  Ophtal- 
moblapton,  Hura,  Hyaenancbe,  Hippomane  u.  a.  Viele  Ton  ihnen 
Verden  als  fHschgüt  gebraucht.  Daß  Bicinos  das  äußerst  giftige 
Toxalbumin  Bicin  enthält,  istbekannL  Von  Gramineen  ist  Hea  Mais 
L.  erwähnt,  dessen  Körner  zerquetscht  in  Gärung  geraten.  Die  Ge- 
fäße mit  dem  gärenden  Inhalt  werden  in  den  Fruchtgärten  aufse* 
stellt,  die  Affen  berauschen  sich  und  werden  dann  gefangen.  Von 
den  Chittiferaf.  hefem  die  Garcinia-  und  Calophyllum-Arten  sehr 
giftige  Milchsäfte.  Aus  den  Lauraceen  werden  häufig  giftige  öle 
gewonnen,  wie  auch  das  giftige  Alkalaid  Laurotetanin.  Unt^  den 
38  Arten  der  Leguminosen  befinden  sich  solche,  die  meist  Alka- 
loi'de,  sowie  andere  Gifte  verschiedener  Stärke  enthalten,  z.  ß.  Phy- 
soet^a,  Erythrophlaeum,  CytisuB  u.  a.  Andere,  wie  Denis,  hefem 
Fiscb-  und  Pfeügifte.  Keimende  Fachjrrtiizuskuollen  werden  zur 
langsamen  Tötung  von  Menschen  und  Tieren  verwendet.  Blau- 
säure enthalten  die  Früchte  von  Phaseolus  lunatus  L.,  Teile  von 
Glycine  Soja^  MÜteiia  sericea,  Indigofera,  Mucuna  gigantea  und 
die  BreDohaare  der  Schoten  von  Alucuna  Blumei.  Alkalo'idhaltig 
sind  auch  Entada,  Tephrosia  und  Sophora-Arten.  Die  Baning- 
tonia-Arten  der  Leeylhidaceae  hefem  Fischgifie,  wie  sie  auch  zur 
Tötung  von  Menschen  dienen.  Unter  den  Loganiaeeen,  einer  an 
höchst  giftigen  Alkaloiden  reichen  Famihe,  befinden  sich  viele 
Pfeilgifte  hefemde  Stiychnos-Arten.  Die  Wurzel  von  Gloriota 
superba  L.,  wie  Diattäla  emifdia,  beide  Lilinceen,  enthalten  ein 
sehr  giftiges  Alkaloid.  Starke  Gifte  finden  sich  bei  den  Mdiaceen : 
Mdia  Äzedarach,  Carapa  moluccana  und  Dysoxylon  nutane.  Viel- 
fach giftige  AlkaJo'ide,  wie  Cocclaurin  und  giftige  Bitteistotfe,  z.  B. 
Picrotoxin  besitzen  die  Menispfrmeae.  Die  Moraceae  werden  durch 
16  Arten  vertreten.  Unter  ihnen  befindet  sich  AnHaria  ioxicaria 
Lescli.,  der  Giftbaum  von  Java,  von  den  Eingeborenen  Fohon-Upas 
genannt;  Aus  ihm  werden  durch  Zusätze  von  Autiarin  die  oe- 
rüchtigten  Ipob-Pfeilgifte  dargestellt.  Die  gerösteten  und  zer- 
quetschten Kerne  der  Mvsaceen  veranlassen  Blutspeien  und  den 
Tod.  Von  den  Palmaß  sind  die  Arecafrüchte  diejeiügen,  welche 
ein  giftiges  Aikaloid  enthalten.  Dasselbe  gilt  von  der  Abart  nigra 
und  von  liorassvs  ftabetU  formis  L.  Viele  giftige  Pflanzen,  beson- 
ders Fiscbgifte  liefernde,  aJs  Serjana,  Cupania,  FanUinia  u.  a.,  um- 
fassen die  Sapindacetn.  Giftpflanzen,  wie  Brucea  sumatrana  ge- 
böreo  zu  den  Simaruhaceen.  Die  Solanren  sind  in  Bezug  auf  ihre 
Giftigkeit  genügend  bekannt  Von  den  Urticaceen  zeichnen  sich 
besonders  die  Laportea -Arten  und  die  der  Fleurya  durch  ihre 
furchtbare  Wirkung,  Nesseln  zu  erregen,  aus.  Auch  die  Verbe- 
/laceen  sind  nicht  ganz  frei  von  glykosid-  und  alkaloidhaltigen, 
schädlich  wirkenden  Pflanzen,  wie  die  Vitex-Arten,  CaUicarpa  lon- 
gtfoUa  und  andere. 
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II.  Spezieller  Teil. 
AbiataesM. 

E.  Schulze')  hat  die  Zusammens^zung  «tniger  Koniferen- 
aamen  nnteisacht  und  in  denselben  den  Gebalt  an  Bohproteiu, 
Fett  und  Kohlenhydraten,  Asche  etc.  bestimmt.  Der  Genalt  an 
Bohprotein  und  Fett  ist  bei  den  verachiedenen  Samen  sehr  ver- 
schieden (7^1 — 40,5  o/o)-  Auch  der  Robfasergehalt  weist  große 
Unterschiede  auf  (18^—51,76  %).  In  den  stickstoffhaltigen  Be- 
standteilen der  Samen  istArginin  in  ziemlich  bedeutenden  Mengen 
Toilianden  neben  Lysin  und  Histidin.  In  den  in  Äther  löslichen 
Bestandteilen  wurden  Lecithin  und  Choleaterin  in  Spuren  gefunden. 
In  den  Samen  von  Abies  pectinata  waren  bedeutendere  Mengen 
eines  Süchtigen  Öles  vorhanden.  Einige  Koniferensamen  enthalten 
wahrecheinlich  in  geringer  Menge  Rohrzucker  neben  einem  Ga- 
labtan.  Die  wasserlöslichen  stickstofifreien  Stoffe  sind  anscheinend 
als  ausschließliche  Bestandteile  des  Kema  zu  betrachten.  Orga- 
nische Säuren  sind  jedenfalls  nur  in  geringen  Mengen  voibanden. 
An  Alkohol  geben  die  Samen  nur  sehr  wenig  löehche  Bestandteile 
ab  —  ausgenommen  diejenigen  von  Abies  peddnata.  Die  Asche 
der  Samen  enthält  beträchthche  Mengen  Phospborsäure.  Schalen 
and  Kerne  der  Samen  wurden  femer  getrennt  untersucht. 

Der  Bau  der  Nadeln  der  Koniferen,  namentlich  die  Zahl  und 
Anordnung  der  Harzgänge  in  ihnen,  ist  bekanntlich  ein  gutes  Hilfs- 
mittel zur  Diagnose  derselben.  Die  Einschlüsse  in  gewissen  Harzen 
haben  vielfach  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Erforschung  der 
Abstammung  derselben  gegeben,  z.B.  konnte  Conwentz  aus  den 
im  Bernstein  eingeschlossenen  Nadeln  (und  aus  anderen  Pilanzen- 
rest«n)  die  Koniferenart,  von  welcher  der  Bernstein  stammt,  er- 
mitteln. In  Ermangelung  eines  »Schlüfiselsc,  der  an  der  Hand 
Ton  Abbildungen  zur  Diagnose  der  Koniferen  benutzt  werden 
könnte,  haben  A.  Tschirch  und  Stempowski*)  die  Querschnitte 
der  Nadeln  von  33  Koniferen  auf  einer  Tafel  zusammenstellen  und 
beschreiben  lassen. 

Direkte  Gewinnung  von  Terpentin  und  Terpentinöl  ans  Holz. 
Bekanntlich  dient  als  Ausgan gsmaterial  fiir  die  Terpentinöldar- 
stellung noch  immer  der  rohe  Terpentin ,  wie  er  vomebmlicb  in 
Deutachland,  Osterreich,  Frankreich  und  Amerika  durch  Anhauen 
oder  Anritzen  der  Bäume  in  sehr  primitiver  Art  gewonnen  wird. 
Die  direkte  Gewinnung  des  Öls  oder  auch  des  Terpentins  aus  dem 
Holz,  analog  der  Sandelholzölgewinnung,  durch  Destillation  scheint 
bisher  noch  nicht  gelungen  zu  sein,  denn  unter  den  zahlreichen 
Produkten  der  Holzverkohlung  oder  der  modernen  Holzdestillation 
findet  sich  Terpertin  oder  Terpentinöl  nicht.    Das  mag  allerdings 


.  Pharm.  1903,  2M. 


ädby  Google 


22  Abietaceae. 

daran  li^^n,  daß  zur  Datstellung  von  Holzteer  und  Holzessig  vor 
allem  viel  Äb^llholz  (WuizelBtöcke  u.  b.  w.)  verarbeitet  wird. 
Neuerdings  scheint  nun  in  der  Terpentin-  und  TerpentbölfalMi- 
katbn  ein  Umschwung  eintreten  zu  sollen,  denn  es  ist  W.  Bil- 
finger^)  gelungen,  die  Holzdestillation  so  zu  leit^  daß  neben  der 
üblichen  trocknen  Destillation  eine  solche  mit  Wasserdampf  ge- 
wissermaßen einhergeht  Betorten,  grofi  genug,  um  ein  Klaftei 
Holz  zu  fassen,  werden  in  der  Weise  erhitzt,  daß  die  Hitze  sich 
ideicbmäßig  um  die  Betorte  verteilt  und  reguliert  werden  kaim. 
Das  Holz  kommt  hinein,  und  wenn  die  Hitze  einen  gewissen  &rad 
erreicht  hat,  beginnt  zuerst  der  Teer  durch  eine  zu  diesem  Zweck 
angebrachte  Pfeife  auszulaufen.  Zu  dem  in  der  Betorte  ent- 
wickelten Qr&s  wird  dann  Dampf  eingelassen,  welcher,  mit  den 
Gasen  vermengt,  durch  eine  Pfeife  am  Deckel  entweicht  Diese 
eist  abwärts  gebogene  und  dann  aufwärts  laufende  Pfeife  führt 
in  einen  Wasserbehälter,  wo  de  eine  spiralenformige  Lage  er- 
hält Das  HarzSl,  welches  dicker  ist,  entweicht,  bevor  es  den  Be- 
bälter erreicht,  durch  eine  Öffnung  an  der  Biegui^  der  Ffofe. 
Der  Terpentin  steigt  als  Dampf  in  die  spiraleiiformig  liegende 
Bohre,  wo  er  sich  ausscheidet  und  in  einen  bestimmten  Behälter 
läuft.  Er  kommt  im  rohen  Zustande  heraus,  wird  aber  durch 
Dampf  destiUiert  und  raffiniert.  Die  Ausbeute  einer  Klafter 
(amenk.)  guten  Fichtenholzes  ist  ungefähr  400  1  Terpentin,  Haizol 
und  Teer.  Davon  kommen  ca.  110  1  auf  Terpentin,  180  1  anf  Ol 
und  110  1  auf  Teer.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  nur  ein 
Teil  des  im  Holze  enthaltenen  Terpentins  dabei  als  solcher  ge- 
wonnen vrürde  und  dann  zur  weiteren  Darstellung  von  Terpentinöl 
gelangte.  Ein  anderer  Teil  scheint  bei  dem  Prozeß,  unter  Ober- 
gehung  des  Zwischenproduktes  Kolophonium,  zu  Harzölen  ver- 
wandelt zu  werden,  me  dann  mit  den  anderen  flüchtigen  Pro- 
dukten der  Holzdestillation  mit  übergehen.  Diese  Nebenprodukte 
sollen  aber  so  wertvoll  sein,  daß  sie  die  Kosten  des  gesamten  Ver- 
fahrens decken. 

Die  Unterscheidung  des  künatlicheti  Terpentins  von  natür- 
lichem Terpentin;  von  Ed.  Hirschsohn*).  Zum  Nachweis  einer 
Vermischung  des  gewöhnlichen  und  des  Lärchenterpentins  mit 
Kunstterpentiu  kann  SO^/oiger  Alkohol  verwendet  werden.  Man 
Übergießt  in  einem  mit  einem  Glasstabe  versehenen  Beagensglas 
1  g  des  zu  prüfenden  Terpentins  mit  3  g  Alkohol  von  80  "/o 
Trallee  und  rührt  um.  Bei  reinem  Lärchenterpentin  entsteht  eine 
fast  klare  Lösung.  Ist  die  Lösung  trübe,  und  scheidet  sich  ein 
Teil  des  Terpentins  wieder  aus,  so  können  mindestens  10  o/o  Kunstr 
terpentiu  oder  30  %  gewöhnlicher  Terpentin  zugegen  sein.  Wel- 
cher von  diesen  beiden  Terpentinen  vorhegt,  kann  vermittelst 
Ammoniakflüssigkeit  erkannt  werden.  Übergießt  man  1  Teil  Ter- 
pentin mit  6  Teilen  Liq.  Ammonii  caust  und  rührt  mit  einem 
Glasstabe  um,  so  läßt  sich  die  Probe  bei  Gegenwart  von  20 — SO^Ia 

1)  d.  Pbum.  Ztg.  1903,  G37.  2)  Pbann.  Zentralli.  190S,  820. 
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gewöhnlichem  Terpentin  leicht  verteilen  und  wird  beim  Einstellen 
in  kochendes  Waaser  klar.  Bei  Gegenwart  von  kunstlichem  Ter- 
pertin  findet  keine  Verteilong  statt,  sondern  der  Terpentin  schwimmt 
als  dne  ölige  Masse  in  der  Ammoniakflüssigkeit,  nm  allmählich 
bei  weiterem  Rühren  in  eine  feste,  undurchsichtige  Masse  Uberzn- 
^hen.  wobei  die  Flüssigkeit  nur  eine  schwache  TrÜbang  zeigt. 
Beim  Hineinstellen  in  kochendes  Wasser  entsteht  eine  milchartige 
Mischung.  Liegt  ein  gewöhnlicher  Terpentin  vor,  dem  Kunstt«'- 
pertin  hinzugefügt  wurde,  so  wird  die  Mischung  mit  80*'/oigem 
Alkohol  beim  Einstellen  in  heißes  Wasser  nicht  klar,  sondern  es 
scheiden  sich  je  nach  der  Menge  des  VerfälBchungBrnittels  größere 
oder  geringere  Mengen  öliger  Massen  ab.  Auf  diesem  Wege 
können  nodi  10  "fo  Kunstterpentin  erkannt  werden. 

A.  Tschirch.  und  Georg  Schmidt')  berichteten  über  den 
Harzbalsam  von  Finvs  Laricio  Poirrt  {österreichischer  Terpentin). 
Der  österreichische  Terpentin  wird  von  der  Schwarzföhre,  Pinna 
Laricio  Poiret,  in  Nieder-Österreich  gesammelt.  Die  Harzdistrikte 
befinden  sich  bei  Pimitz,  Mödling,  Baden,  zwischen  Wiener  Neu- 
stadt und  Neunkirchen ,  im  Piesting-  und  Triestigtale.  Die  Mo* 
thode  der  Gewinnung  ist  ähnlich  wie  in  Nord-Amerika,  d.  h.  es 
wird  am  Fuße  des  Baumes  eine  Höhlung  (Schrott,  Grandel)  mit 
der  Axt  ausgeschlagen.  Cber  derselben  wird  Rinde  und  Splint 
mit  derAztfDechsel)  entfernt,  also  eine  Wunde  hergestellt.  Diese 
Wunde  wird  alljährlich  nach  oben  hin  vergrößert  und  dies  viele 
Jahre  fortgesetzt.  Schließlich  liegt  die  obere  Wimdstelle  viele 
Meter  über  der  Grandel.  Um  den  Harzfluß  möghchst  quantitativ 
in  die  Grandel  zu  leiten,  werden  schräggestellte  Holzapäne  in  die 
Wunde  eingesteckt  Die  jährliche  Produktion  beträgt  nach  Stöger 
50000  Metü^entner,  davon  entfallen  16  %  auf  Terpentinöl  und 
48  */c.  auf  Kolophonium.  —  Der  Harzbaüam  besteht  aus  zwei 
freien  Haizsäuren:  der  amorphen  Laricopininsäure  (CuHsoOs)  und 
der  kiystallinischen  Laricopinonsäure  (CtoHtgO^);  er  enthält  femer 
ein  ätherisches  Öl,  ein  Besen,  etwas  Bitterstoff,  Wasser  und  verun- 
reinigende Substanzen. 

Über  das  amerikanische  Kolophonium ;  von  A.  Tschirch  und 
B.  Studer*).  Unter  den  Kolophonium  produzierenden  lÄn- 
dem  steht  Nord-Amerika  an  erster  Stelle.  Die  zur  Produktion 
hauptsächlich  herangezogenen  Koniferen  sind  Pinus  australis  Mich. 
=•  Pinus  palustris  Mit.  und  Pinna  heterophylla  Elb.  Daneben 
werden  noch,  aber  seltener,  Pinus  echinata,  Pinus  Taeda  und  Pinna 
scropita  zur  Harzgewinnung  herangezogen.  Zur  Gewinnung  schlaf 
man  in  den  unteren  Teil  des  Baumes  eine  Vertiefung  und  diese  ist 
es,  in  die  sich  der  Balsam  von  der  allmählich  nach  oben  erwei- 
terten Wundstelle  her  ergießt.  Das  Kolophonium  wurde  in  Äther 
gelöst,  die  Lösung  filtriert  und  die  ätherische  Lösung  nach  einander 
mit  Ammonkarbonat-,  Natriumkarbonat  und  Kalihydratlösung  aus- 
geschüttelt    Der  auf  diese  Weise  von  Harzsäuren  befreite  Rück- 


1)  Arob.  d.  Pbann.  1908,  570.  2)  Ebenda  1903,  495. 
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Btand  wurde  durch  Destillatioa  vom  Äther  befreit  und  auf  Resen 
verarbeitet.  In  dem  untersuchten  Kolophonium  wurden  etwa  30  "/o 
a-A  bietin  säure ,  ca.  22  "lo  j^-AbietinBäure,  31,6  "/o  j'-AbietinBäure, 
0,4—0,7  "lo  ätterisches  Öl  und  5-— 6  %  Besen  gefunden. 

Das  Harz  von  Pinui  palustris  Müll.,  die  haupteächlicb  in 
Amerika  zur  Gewinnung  von  Terpertinprodukten ,  besonders  von 
amerikanischem  Kolophonium  benutzte 'Spezies,  haben  Tschirch 
und  Koritschoner')  untersucht  Das  Kohharz  ist  fiirblos  oder 
von  strohgelber  Färbung,  hat  die  Konsistenz  des  Honigs  und  deut- 
lichen Terpentin geruch  und  -geschmack;  es  enthält  gegen  5  "/e 
Verunreinigungen  (Rindenpartikel  und  Steinchen).  Das  Harz  selbst 
ist  in  Äther,  Alkohol,  Aceton,  Chlorofonn,  Benzol,  Toluol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Tetrachlorkohlenstoff  leicht  löslich,  in  Fetroläther 
dagegen  unlöslich;  von  Wasser  wird  nur  der  Bitterstoff  aufge- 
nommen. Die  Säurezaiil  betrug  (direkt  bestiomit)  im  Mittel  80,6, 
(indirekt)  im  Mittel  87,1.  Die  Verseifungszahleu  waren  kalt  im 
Mittel  149,  heiß  im  Mittel  170,8;  die  Jodzahl  betrug  im  Mittel 
87,9.  Aus  dem  bei  der  trockenen  Destillation  über  250°  über- 
gehenden Destillate  wurden  perlmutterartig  glänzende,  blau  fluores- 
zierende, völlig  geruch-  und  geschmacklose  Kristalle  gewonnen,  die 
bei  98°  schmolzen  und  sich  als  Reten  (CigHia)  erwiesen.  Durch 
Lösen  des  Harzes  in  Äther,  fraktioniertes  Ausschütteln  mit  l*/oigem 
Ammoniumkarbonat,  Natriumkarbonat-  und  Kalihydratlt«ung  und 
G-ewinnung  der  Harzsäuren  durch  Eintragen  der  H&rzseifen  in  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  u.  s.  w.  wurden  folgende  Körper 
isoliert:  I.  Palabieninsäure,  dgHioOt,  Palabietinsäure,  doHjoOi, 
a-  und  /i- Palabietinsäure ,  CisHsiOs,  zusammen  etwa  665  */o. 
II.  Reten,  etwa  10  %,  III.  Ätherisches  Öl,  etwa  21  "/«,  IV.  Bitter- 
stoff, verunreinigende  Substanzen  und  Wasser,  etwa  2,5  "io- 

Beitrag  zur  Kenntnis  dfs  Chiosterpentins ;  von  Ed.  Hirsch- 
sohn*). Zwei  zuverlässige  Proben  von  Chiosterpentin  untersuchte 
Hirschsohn.  Sie  waren  von  fester  Konsistenz,  ließen  sich  zerreiben 
und  erweichten  zwischen  den  Fingern,  wobei  sich  ein  feiner  ter- 
pentin-  und  zugleich  muskatartiger  Geruch  entwickelte.  Alkohol 
von  97  "/■>  löste  fast  vollkommen;  Methylalkohol  löste  70,1  und 
67,87  o/o ;  Äther  gab  eine  etwas  trübe  Lösung ,  das  Filtrat  blieb 
auf  Zusatz  des  doppelten  Volumens  Alkohol  klar.  Etwas  trübe 
lösten  femer  Chlorofonn,  Ämylenhydrat,  Paraldehyd,  Benzol,  To- 
luol, Xylol,  Essigäther,  Eisessig,  BromäÜiyl,  Bromäthylen,  Aceton, 
Anilin,  Chinohn  und  Amylalkohol.  Schwefelkohlenstoff,  Terper- 
tinöl  und  Tetrachlorkohleiätotf  lösten  nur  zum  Teil.  Gesättigte 
alkoholische  Bleiacetatlösung,  zu  einer  alkoholischen  Lösung  des 
Chiosterpentins  (1  :  10)  zugefügt,  gab  einen  Niederschlag,  der  sich 
beim  Erwärmen  teilweise  löste.  Alkoholisches  Eisenchlorid  (1 :  10) 
gab  mit  der  weingeistigen  Harzlösung  eine  Trübung,  die  sich  weder 
beim  Kochen,  noch  ai^  Zusatz  von  Äther  löste.  Ammoniakäüssig- 
keit   gab    mit   der  weingeistigen  Harzlösung    eine  trübe  Mischung. 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  568.  2)  Pharm.  Zentr&lh.  1903,  17. 
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Alkoholische  gesättigte  KupferacetatlöBung  gab  einen  Niederschlag, 
der  eich  beim  Erwärmen  zum  Teil  löste.  Petroläther  löste  33,28 
bezw.  35,7  «/o.  Schüttelte  man  den  Petrolätherauazug  {1  :  10)  mit 
dem  gleichen  Volumen  einer  sehr  verdünnten  wafiserigen  Kupfer- 
acetatlösung  (1  :  1000),  so  färbte  sich  der  Petroläther  grün,  und  es 
schieden  sich  unlösliche  grün  gefärbte  Massen  aus.  Übergoß  man 
den  Verdünatungsriicketand  des  Petrolätberausznges  mit  fiüssiger 
Trichloressigsaure  (9  :  1)  oder  IVichloressigBäure-Salzsaure  (9  :  1), 
so  wurde  er  rosa,  diese  Farbe  ging  allmähhch  in  gelbbraun  über. 
Ebenso  verhielt  sich  das  Harz,  Rosa  gefärbt  wurde  der  Verdun- 
stungsrückstand  des  Petrolätberauszuges  auch  von  einer  Mischung 
aus  Essigsäure  10  ccm  +  2  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure. 
Verrieb  man  das  Harz  mit  Natnumkarbooatlösung ,  filtrierte  und 
gab  zum  Filtrat  Esaigaänre  im  Überschuß,  so  entstand  eine  Trü- 
bung. Ebenso  verhielten  sich  Ammoniakflüssigkeit  und  gesättigte 
Bonuüösung.  —  Die  vorliegenden  Proben  von  Ghiosterpentiu  zeigen 
ganz  bedeutende  Unterschiede  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  in  Petrol- 
äther und  TeipentinÖl,  gegenüber  denen,  die  E.  Dieterich  i) 
untersuchte.  Wahrecheinlich  handelt  es  sich  um  Produkte  ver- 
schiedener Pistazien  arten. 

Da»  Kolophonium  der  nordischen  Fichte  besteht  nach  den 
Unterauchnngen  von  Frankforter ')  nicht  aus  einer  einfachen 
der  Äbietiosäure  entsprechenden  Verbindung,  sondern  es  enthält 
zwei  Säuren,  CisHteOG  und  CasHssOi,  die  sich  in  Torrn  der  Am- 
moniumverbindungen durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  die 
trockene  ätherische  Lösung  abscheiden  lassen.  Der  Terpentin  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  Douglaß-Fichte  in  seinen  Eigenschaften, 
obwohl  der  Siedepunkt  bei  beiden  der  gleiche  (150°  C)  ist. 

Zur  Kotistitvlion  der  Abietinsäure ;  von  A.  Tschirch  und 
B.  Studer»), 

Zur  Erkeiivung  von  Bernstein.  Mitunter  kann  die  Erkennung 
von  Wert  sein,  ob  antike  Schmuckgegenstände  aus  Bernstein  (Suc- 
cinit)  aus  dem  Ostseegebiete  oder  einem  anderen  fossilen  Harze 
(z.  ß.  Simetit  vom  Fuße  des  Ätna,  femer  fossiles  Harz  vom  Li- 
banon] gefertigt  sind.  Die  beiden  genannten  fossilen  Harze  unter- 
scheiden sich  vom  Bernstein  daduroh,  daß  sie  keine  Bemsteinsäure 
enthalten.  O.  Helm*)  wendet  zu  diesem  Zwecke  folgende  Me- 
thoden an:  I.  Nasse  Methode:  Das  sehr  fein  gestoßene  fossile 
Harz  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  im  Wasserbade  eihitzt,  die 
Flüssigkeit  abfiltriert,  das  Ungelöste  mit  Alkohol  und  dann  mit 
siedendem  Wasser  ausgewaschen,  um  die  an  Alkali  gebundene 
Bemsteinsäure  ia  Losung  zu  bringen.  Die  Filtrate  werden  zur 
Veijagung  des  Alkohols  erhitzt,  dann  mit  Salzsäure  schwach  über- 
satt^ und  von  einem  mit  ausgeschiedenen  harzartigen  Körper  ab- 
filtriert.    Das  die  Bemsteinsäure  enthaltende  f^ltrat  wird  mit  einer 

1)  Helfenberg.  Ännal.  1891.  2)  Chem.-ZtK.  1903,  803. 

8)  Aroh.  d.  Phurm.  1908,  G23.  4)  Terhandl.  d.  Berl.  Geaelliob.  f.  An- 
thropologie, EtDologie,  Urgescfaichte  1901,  400;  d.  Pharm. Centralli.  1902,  SOI. 
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Auäösiiiig  von  Baryumchlorid  in  Alkohol  und  AmmoniakäüBsigkett 
versetzt;  das  nach  einiger  Zeit  ausfallende  basisch-bemsteinsaure 
Baryum  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Aus  dem  (Gewicht  des  bemsteineauren 
fiaryums  läfit  sich  die  Bernsteinsäure  berechnen.  Auch  kann  die 
Bemsteinsäiire  aus  der  Baryumverbindnng  abgeschieden  werden, 
indem  man  diese  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verreibt  und  mit 
heißem  Wasser  behandelt  Die  etwa  in  Lösung  befindUcbe  freie 
Schwefelsäure  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Batythydrat 
entfernt  werden.  Die  Bemsteinsäurelösung  wird  verdampft,  der 
Bückstand  bei  100—120°  getrocknet  und  gewogen,  il.  Trockene 
Methode:  Das  fossile  Harz  wird  zerkleinert  und  nach  Zusatz  von 
Fhosphorsänre  io  einer  gläsernen  Betörte  der  trockenen  Destiltation 
unterworfen.  Das  übergegangene  Destillat  wird  in  heißem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft. 
Die  hierbei  erhaltenen  Kristalle  sind  chemisch  darauf  zu  prüfen, 
ob  sie  auch  aus  Bemsteinsaure  bestehen.  0.  Helm  erhielt  einmal 
bei  gleicher  Behandlung,  wie  vorstehend  beschrieben,  nicht  Bem- 
steinsaure, sondern  Pyrogallol  aus  einem  in  Oberbinna  vorkommen- 
den fossilen  Harze,  dem  Birmit;  ein  anderes  Mal  erhielt  O.Helm 
eine  sehr  geringe  Menge  einer  nach  Benzoe  riechenden,  kristallini- 
schen Substanz  aus  einem  fossilen  Harze,  welches  aus  New-Jersey 
stammte.  Bleiben  beim  Verdunsten  der  tiltrierten  Lösung  des  Fil- 
trates  keine  Kristalle  zurück,  so  war  auch  keine  Bernsteinsäure  im 
Untersuchungsobjekte  vorhanden. 

Algrae. 

Naciiweis  des  Jods  in  Fucus  vesiculosiis  und  in  den  daraus 
hergestellten  Präparaten;  von  Edmund  Weis*).  Das  zu  unter- 
suchende Präparat  wird  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen, 
die  weiße  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  das  Filtrat  zu  einem 
bestimmten  Volumen  aufgefüllt.  Ein  ahquoter  Teil  wird  dann  mit 
Schwefelkohlenstoff  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  rauchender 
Salpetersäure  ausgeschüttelt,  die  Schwefelkohlenstofflösung  ausge- 
waschen und  mit  Natriumbikarbonatlösung  (1 :  100)  versetzt.  Man 
titriert  schließlich  mit  n/ioooo  Thiosulfatlösung.  Da  der  Blasentang 
und  die  aus  ihm  hergestellten  Präparate  Chlomatrium  und  Na- 
triumsulfat enthalten,  so  wird  schon  der  Nachweis  dieser  Substanzen 
auf  die  An-  bezw.  Abwesenheit  von  Blasentang  hinweisen.  Verf. 
macht  femer  darauf  aufmerksam,  daß  das  Nichteintreten  der  Jod- 
reaktion allein  nicht  zu  dem  Schlüsse  führen  darf,  daß  Fucus  ve- 
siculosus  nicht  vorhanden  ist,  da  im  Blasentang  nicht  immer  Jod 
nachweisbar  ist. 

Kanten  XVolle  vegelale).  Eine  neue  Ausfuhrware  Japans  ist 
eine  aus  einer  ^Tengvsat-  (Gelidium  comeum)  gewonnene  Gallerte. 
Die  Alge  kommt  an  der  japanischen  Küste  in  bedeutenden  Mengen 


1)  ZUchr.  d.  Ällg.  Öaterr.  A.-V.  1803,  429. 
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vor.  In  China  war  die  Gallerte  schon  seit  langer  Zeit  geschätzt 
und  wird  in  immer  wachsender  Menge  nach  Europa  geliefert  Ver- 
vendung  findet  sie  zur  Bereitung  von  Zuckerwaren  und  in  solchen 
Betriehen,  die  eines  derartigen  Leimes  bedürfen.  Um  diese  Älgen- 
masse  gebranchsfertig  zu  machen,  wird  dieselbegebleicht,  getrocknet 
und  in  Bündel  gepikt.  Von  den  beiden  Handelssorten  ist  die 
feinere  in  schmale  Streifen,  die  andere  in  quadratischer  Form  ge- 
schnitten. Die  Haupthandelsplätze  befinden  sich  in  der  Nähe  von 
Osaka.  Nach  Deutschland  kamen  im  Jahre  19Ö0  mehr  als  73000 
englische  Pfund '). 

Woodit  ist  eine  gummiähnliche  Masse,  die  aus  dem  Blasen- 
tang  gewonnen  wird.  10 — 30  Teile  Tang  werden  zei^chnitten,  ge- 
waschen, mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  neutralisiert  und  unter 
Druck  mit  6 — 20  Teilen  Holzstoff  und  ö  Teilen  Mastix  gekocht, 
bis  sich  eine  zähe  Masse  gebildet  hat.  Zu  dieser  wird  so  viel 
ausgewaschener  Parakautecnuk  gegeben,  daß  100  Teile  erhalten 
werden.  Zur  Vulkanisierung  wmi  Schwefel  verwendet.  Das  Ver- 
fahren ist  in  England  W.  Wood  and  H.  Bartlett  in  Mitohand, 
Surrej,  durch  Patent  geschützt»). 

Amaryllldaesae. 

In  der  Clivia  mimata  Benth,  einer  Amarrllidacee,  hat  Tb. 
Molle >)  ein  neues  Alkaloid  aufgefunden,  welches  er  »CiiniiM* 
benennt.  Dasselbe  ähnelt  in  seinem  Verhalten  dem  Veratrin.  Mit 
Kaliomdichromat  und  Schwefelsäure  gibt  es  eine  intensive  Blau- 
färbung. Das  Alkaloid  findet  sich  in  den  gestreckten,  schlauch- 
artigen Zellen  der  Wurzelrinde  und  in  den  die  Bastfasern  beglei- 
tenden Zellen.  Im  Sliizom  ist  das  Alkaloid  fast  ausschließHoh  in 
den  Zellen,  welche  die  Bhaphiden  enthalten,  lokahsiert  Auch  in 
den  Blättern  ist  das  Oliviin  enthalten. 

Ampelideae. 
Rancet  ist  eine  Krankheit,  die  in  Sicilien  an  aus  Amerika 
stammenden  Weinreben  beobachtet  worden  ist  Dieselbe  behindert 
die  davon  befallenen  Stöcke,  Früchte  zu  tragen,  an  deren  Stelle 
sich  kleine,  knospenartige  Auswüchse  bilden,  worauf  die  Stöcke 
selbst  absterben.  Da  diese  Erscheinung  von  G.  Briosi  als  an- 
steckend erklärt  worden  ist,  so  werden  zur  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  die  befallenen  Stöcke  verbrannt  und  es  sollen  erst  nach 
einiger  Zeit  wieder  Neuanpflanzungen  gemacht  werden  '). 

Amygdalaeeae. 

Den  FarbOoff  und  die  Zuckerartert  der  Aprikosen  untersuchte 
A.  Desmouli^res*).     Der  FarbstofiF,  welcher  den  Aprikosen  so- 

1)  Pharm.  Poet  1903,  9.  2)  Chem.-Zt«.  1903,  20. 

8)  Ann.  de  U  Soo.  de«  scteno.,  firaxelL,  1902,  XI.  i]  d.  Pharm. 

Centralli.  1903,  102.        6)  BqII.  des  icienc.  pharmacol.  1902,  236 
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Tohl  mit  ange^uerteii  als  auch  mit  ammontakalischem  Amylalkohol 
entzogen  weraen  kann,  zeigt  alle  Eigenschaften  des  KarotJns.  Zam 
Unterschiede  von  Te^arbetoffen  färbt  ee  weder  Wolle  noch  Seide. 
Außer  Saccharose  und  Invertzucker  ist  in  den  Aprikosen  eine  ge- 
ringe Menge  Glykose  enthalten ;  der  Gtehalt  an  letzterer  Zuckerarii 
ist  um  so  geringer,  je  reifer  die  Aprikosen  sind. 

Anaeardlaosae. 

Über  die  Karakafrucht ;  von  T.  H.  Easterfield  und  B.  C. 
Aston  >).  Der  Kern  der  Frucht  des  Karakabaumes  (Coirno- 
carpus  laevigata,  Anacardiaceae)  ist  bei  den  Maoris  und  Monoris 
ein  Marktartikel  und  dient  als  Nahrung.  Im  rohen  Zustande  ist 
er  bitter  UDd  sehr  giftig,  wenn  er  aber  getrocknet  und  danach  mit 
Wasser  ausgezogen  wird,  so  verschwinden  seine  giftigen  Eügeo- 
schaften.  Die  Kerne  enthalten  15  °lo  eines  unschadUchen ,  nicht 
trocknenden  Öles,  und  das  wässerige  Extrakt  der  Nuß  enthält 
Mannit,  Mannose  und  Dextrose.  Wenn  das  Extrakt  destiltiert 
wird,  so  gibt  es  eine  beträchtliche  Menge  Blausäure.  Aus  dem 
wässerigen  Extrakte  erhielt  Skey  ein  bitteres  Glykosid,  Karakin, 
das  nach  ihm  bei  100°  schmilzt  und  keinen  Stickstoff  enthält 
Die  Verff.  fanden  jedoch,  daß  Karakin  sehr  stickstoffhaltig  ist  und, 
wenn  rein,  bei  122°  schmilzt.  Es  wird  leicht  aus  einem  alkoho- 
lischen Extrakte  der  Kerne  gewonnen,  indem  man  den  Alkohol 
unter  vermindertem  Druck  entfernt  und  den  Rückstand  aus  warmem 
Wasser  umkristallisiert.  Karakin,  welches  die  Formel  CisHjiOisNs 
hat,  kristallisiert  in  Blättchen  und  bt  wie  AmygdaUn  nur  schwach 
giftig,  wenn  es  von  den  Enzymen  befreit  ist,  mit  denen  es  zu- 
sammen vorkommt  Ein  zweites  Glykosid,  Korynokarpin,  kann  in 
kleiner  Menge  gewonnen  werden  durch  Verdampfea  des  wässerigen 
Extraktes  unterhalb  50°  und  durch  Extraktion  mit  Äther.  Koty- 
nokatpin  kristallisiert  in  feinen  Nadeln,  schmilzt  bei  140°  und  ist 
in  heißem  Alkohol  weniger  löslich  als  Karakin. 

Apooynaceae. 
t)ber  Acocantherin  und  Acocanthin ;  von  Edwin  S.  Faust'). 
Nach  erfolgter  Veröffentlichung  seiner  Arbeit  über  das  Acocan- 
therin *)  wiärde  Verf.  erst  eine  Arbeit  von  Fräser  und  Tillie*) 
bekannt,  in  der  sie  ein  von  ihnen  aus  der  aas  Ostasien  stam- 
menden Acocanthera  Schtmperi  dargestelltes  glykosidisches  Herz- 
gift mit  dem  Namen  Acocantherin  belegt  haben.  Diese  Arbeit 
veranlaßte  den  Verf.,  weitere  Versuche  zur  Grewinnung  eines  wirk- 
samen kristallinischen  Körpers  aus  dem  ihm  noch  zur  Verfügung 
stehenden  Reste  ^etwa  0,15  g)    des   von  ihm    beschriebenen  amor- 

Ehen  Acocantbenns  anzustellen.  Nach  wiederholtem  IjÖsen  des 
itzteren   in  Alkohol    und  Ausfällen   desselben   durch  Zusatz  von 

1)  d.  Cheni.-Ztg.  1903,  709.    2)  Arcb.  f.  ezp.  Pith.  a.  Pharm.  1903,  446. 
8]  Dies.  Ber.  1902,  S6.     4)  Arob.  iater.  de  Phannacod^  Bd.  V,  II.  6; 
yerfil.  dies.  Ber.  18. 
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Äther,  durch  Lösen  der  zuletzt  erhaltenen  amorphen  Fällung  in 
"Wasser  vmd  Behandeln  der  immer  noch  sditf  ach  gelblich  geübten, 
wäBserigen  Lösung  mit  Tierkohle  wurde  eiu  farbloses  Filtrat  er- 
halten, aus  dem  sidi  beim  langsamen  Verdunsten  des  Wassers  hä 
Zimmertemperatur  farblose,  nadelformige ,  zu  Rosetten  vereinigte 
Kristalle,  die  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  waren,  aus- 
schieden. Die  Menge  der  so  erhaltenen  Kristalle  betrug  0,034  g. 
Eine  Elementaranalyse  war  leider  nicht  ausführbar,  doch  sprachen 
die  Kristallfonn  und  die  Wirksamkeit  für  die  Identität  mit  den 
von  Fräser  und  Tillie  beechriebenen  Kristallen.  Eine  weitere 
Kiistallation  gelang  nicht.  Es  scheinen  hiemach  in  der  Äcocan- 
tbem  abysainica  ochimperi  zwei  gljkosidische  Horzgifle  vorzu- 
konunen,  ein  kristalUniBcIiee ,  das  Acocantherin  und  ein  amorphes, 
für  das  Verf.  nunmehr  den  Namen  »Acocauthint  vorschlägt. 

Der  Bonfaka- Flachs,  eine  Gewebefaser  aus  Madagaskar, 
stammt  nach  Untersuchungen  von  Henri  Jumelle*)  von  Pachy- 
podium  Rutenbergianum  Vatke,  einer  Apocynee. 

Juritz  *)  untersuchte  die  Rinde  des  sogen.  Chininbaumes,  welche 
in  Süda&ika  als  >Unijelac  bezeichnet  wiiä  und  von  Tabernaemon- 
tana  veiitrieosa  Höchst  abstammt  Es  gelang,  aus  der  Binde  ein 
kristallisirendes  Älkalo'id  zu  isolieren,  das  bei  etwa  200°  C. 
schmilzt  Dasselbe  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack,  löst  sich 
in  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  sowie  in  verdünnten  Säuren  (ohne 
Fluorescenz).  Die  Binde  soll  ähnliche  therapeutische  Eigenschaften 
besitzen  wie  die  Chinarinde. 

Semen  ^i-ophanthi.  Nach  Gehe  &  Co.*)  waren  die  beiden 
gefragten  Sorten  Strophantus  hispidus  und  Strophantus  Kombe 
zeitweise  nicht  oder  doch  nur  in  minderwertiger  Beschaffenheit  er- 
hältlich. Es  ist  deshalb  nur  zu  empfehlen,  dem  von  Gilg  ge- 
machten Vorschlage,  den  Samen  einer  anderen  Strophantbu^rt 
noch  officineU  zu  machen,  näher  zu  treten.  Es  bandelt  sich  um 
Strophanthvs  gratus  {Wall  et  Book)  Franch.,  der  im  ganzen  Ver- 
breitungsgebiete des  Strophantus  hispidus,  also  an  der  Westküste 
Aftikas  vom  Senegal  bis  zum  Congo,  vorkommt.  In  Südkamerun 
nennen  die  Eingeborenen  die  Früchte  Enaee ;  sie  treiben  lebhaften 
Handel  damit  und  benutzen  die  Samen  als  Pfeilgift.  Der  Same 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  anderen  Strophanthusarten 
durch  das  Fehlen  jeglicher  Behaarung.  Das  aus  ihm  isolierte 
Glykosid  ist  kristallinisch,  während  die  anderen  bekanntlich  nur 
amorphes  liefern.  Klinische  Versuche,  die  allerdings  gerade  dieser 
Verschiedenheit  wegen  nötig  sind,  befinden  sidi  im  Gange. 

Arallaeeae. 
Über  die  Kultur  der  Ginsengwurzel,   namentUch   in  Amerika, 
berichtete  John  R,  Jackson*)  und   wies  darauf  hin,  daß  der- 

1)  Ann.  des  Scieno.  botan.  1»02,  2t3.    3)  Cbem.  Bod  Dmgg.  1903,  482. 

3)  Qthe  &  Co.,  Dresden,  GeacbäfUlier.  190S,  April. 

4)  Pharm.  Jooni.  1903,  765. 
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selben  in  Chioa  auch  heute  noch  eine  große  Heilkraft  zugeachrieben 
Tird.  Sie  wird  in  grollen  Mengen  aus  der  Mandschurei  und  Korea 
nach  China  eingembrt  In  Kord-Amerika  hat  man  ebenfalls  Än- 
bauvetBUche  mit  Panax  qainquefolium  e.  Araüa  quinquefolia  ge- 
macht, und  man  glaubt,  daß  ihre  Kultur  nicht  unlohnend  sei. 

Vorläufige  UtUertuchunft  von  Kilanqit,  einem  Fischgift;  von 
H.  Weefers-Bettink  und  J.  L.  Heyl*).  Unter  dem  Namen 
»Kilangiti  ist  im  Indischen  Archipel  bei  den  Eingeborenen  ein 
f^fagift  im  Gebrauch,  worunter  vermutlich  nicht  immer  dieselbe 
Pflanze  yerstanden  wird.  Greßhoff  gibt  als  Stammpfianze  Poly- 
sioos  nodosa  Forst.  (Araliaceae)  an.  Die  in  der  Residenzschalt  Ma- 
diven  als  »Davn  djliroec  bekannten  Blätter  rühren  wahrscheinlich 
yon  derselben  Pflanze  her.  Zum  Gebrauche  werden  die  Blätter 
gepulvert,  mit  Holz{Knochen)a8che  gemischt  and  in  den  Fluß  ge- 
worfen, um  die  Fische  zu  betäuben.  Das  Üntersucbungsmatenal 
war  grobes  Pulver,  daher  nicht  festzustellen,  ob  die  Blätter  von 
oben  genannter  Pflanze  herriihren.  Das  mit  dem  f^alver  geschüt- 
telte Wasser  schäumte  stark,  was  auf  Anwesenheit  von  Saponin 
hinwies.  Die  chemische  Untersuchung  et^b  Abwesenheit  von 
Alkaloi'den,  dagegen  die  Gegenwart  eines  Saponins.  Das  Resultat 
der  einschlägigen  Versuche  war  ein  hellgelbes  Pulver,  welches  auf 
die  Fische  dieselbe  physiologische  Wirkung  ausübte,  wie  das  ur- 
gprüngUche  Blattpulver.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure 
spaltete  sich  dasselbe  in  einen  wasserlöeUchen,  Fehlingsche  Lösung 
Induzierenden  Zucker  und  in  wasserunlösliches  Sapogenin.  Mit 
Schwefelsäure  entstand  eine  purpurne  Färbung,  die  durch  Brom- 
dämpfe in  violett  überwog.  Blutkörperchen  wurden  in  einigen 
Sekunden  aufgelöst  Die  Stengel ,  welche  besonders  untersucht 
wurden,  schienen  frei  von  Saponin  zu  sein. 

Arlatoloelilaeeae. 
Badix  Arisiolochiae  cymbiferan.  Von  Aristolochia  cymbifera. 
Familie:  Aristolochiaceae.  Heimat:  Brasilien,  Para^^uay.  Vulg. 
Bez. :  Raiz  Mil-homeno,  Jarrinha,  Guaco  {?).  Diese  Pflanze,  welche 
in  ihrer  Heimat  im  allgemeinen  wie  Aristolochia  serpentaria,  femer 
innerlich  gegen  typhöse  Fieber,  Hysterie,  Chlorosis,  sowie  äußerlich 
bei  chronisdien  Geschwüren  angewandt  wird,  hat  L.  Butte  phy- 
siologisch und  therapeutisch  geprüft  und  gefunden,  daß  sie  u,  a. 
eine  Lähmung  der  sensiblen  Nervenzentren  hervorzurufen  im  stände 
ist  Der  innerliche  wie  äußerliche  Gebrauch  der  Droge  ist  daher 
bei  allen  Krankheiten  indiziert,  in  denen  die  sensiblen  Nerven- 
zentren gereizt  sind.  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  in  Frankreich 
seit  kurzem  unter  dem  Namen  >Nisam^line<  ein  Guakopräparat  in 
den  Handel  kommt,  dessen  innerlicher  und  äußerlicher  Gebrauch 
bei  Neuralgien  und  zur  Bekämpfung  des  Juckreizes  empfohlen 
wird*). 


1)  PUrm.  Weekbl.  1903,  No.  29. 

2)  E.  Merck,  Bericht  über  daB  Jahr 
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AnraBtlaeeae. 

Über  das  Vorkommen  von  Ciimsartfti  in  Ostindien  machte 
Heinr.  Haensel')  folgende  Angaben:  Indien  besitzt  einige  große 
Citrusarten,  die  in  anderen  Ländern  unbekannt  sind.  Eine  der- 
selben heißt  Gnigul  und  kommt  in  Lahor  in  Überwiegender  Menge 
vor.  Es  ist  dies  eine  Spielart  von  30  cm  Umfang,  mit  feiner  Haut 
und  sehr  reichlicher  Fruchtsäure.  Eine  andere  findet  man  in  Nynee 
Tü  (Himalaya),  wo  sie  unter  dem  Namen  Zitrone  von  Knmaon 
bekannt  ist;  sie  hat  einen  Umfang  von  32>/i  cm,  besitzt  eine  ziem- 
lich dicke  Haut  und  ist  sehr  saftreich.  In  Pondich^^  kultivieren 
die  französischen  Pfianzer  eine  gute  Abart,  die  hier  Zitrone  heißt 
und  sich  von  dem  Zitronenbaum  der  MittelmeerkUste  nicht  unter- 
Bcbeidet  Danach  scheint  es  also,  als  ob  bei  sachgemäßer  Kultur 
geeigneter  Citrusarten  sich  eine  industrielle  Verwendung  der  Fruchte 
recht  wohl  in  Indien  herbeiführen  ließe. 

Das  fette  Ol  der  Zitronenkeme  enthält  nach  W.  Peters  und 
G.  Frerichs*)  Glyzerinester  der  Ölsäure,  Linoleäure,  Palmitin- 
und  Stearinsäure,  sowie  Linolen-  und  Isohuolensäure. 

Berberldaeeae. 

t)ber  Podophyüin  oder  das  Podophyllumharz.  Das  Podo- 
pbjüin  kann  aus  der  Wurzel  von  Podopbjlluai  auf  verechiedene 
Weise  dargestellt  werden;  es  wird  aus  dem  weingeistigen  Auszug 
entweder  durch  reines  oder  durch  mit  Salzsäure  angesäuü^ee  Wasser 
oder  durch  etwas  Salzsäure  und  &  "ju  Alaun  enthaltendes  Wasser 
abgeschieden.  Das  erstere  Verfahren  wird  vom  Deutsdieu  Aiznei- 
bnche,  daa  zweite  von  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten 
vorgeschrieben.  Nach  den  Untersuchungen  von  H.J.  Lohmann  *) 
ist  es  durchaus  nicht  gleichgültig,  waches  Verfahren  man  ein- 
schlägt; die  Ausbeute  beträgt  nach  dem  zweiten  Verfahren  mehr 
als  das  Doppelte,  nach  dem  dritten  das  Vierfache  von  der  nach  dem 
ersten  Verfahren.  Das  Produkt  deht  bei  1.  fast  weiB,  nach  2. 
lichtbraun,  nach  3.  aber  grünlich  gelb  aus,  Nr.  1  und  2  lösen 
sich  in  Alkohol  und  Äther  in  jedem  Verhältnis,  Nr.  3  aber  nur 
zu  85'/»;  letzteres  enthält  beträchtliche  Mengen  Aluminium.  Loh- 
mann hält  den  Namen  >Podophyllinc,  da  die  Substanz  weder  ein 
Alkaloi'd,  noch  ein  Glykosid,  sondern  ein  Harz  ist,  für  inkorrekt; 
die  Bezeichnung  >Podophyllumhaiz«  wäre  besser  am  Platze.  Für 
die  Darstellung  sei  zu  oeachten,  daß  die  frische  Droge  kein  Harz 
enthält;  es  empfiehlt  sich  der  besseren  Ausbeuta  wegen  die  Wurzel 
vor  der  Blüte  der  Pflanze  zu  sammeln  und  erst  nach  zweijährigem 
Iiagem  auf  Harz  zu  verarbeiten. 

Mitteilungen  über  das  Harz  von  Fodophyllum-Ehizornen  machte 
D.  B.  Dott*).     Untersucht   wurden  vei^leicbsweise  Podophyllum 


1)  Heinr.  HecDBel,  Pirna,  GescblfUbericIit  1903,  i.  QuarUl. 

2)  Arcb.d.Phftrm.  1902,  659.       3)  Vortreg.gehslteiiBnf  der  61.  Jahrea- 
venunmlaDg  der  Amer.  Pbannio.  Associatioo;  d.  Pham.  Ztg-  1903,  842. 

4)  Pharm.  Jonroal,  Man  1903,  No.  1T09;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  348. 
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peltatum  und  Podophyllum  emodi.    Bekannt  ist  ja,  daß  das  90g. 
Podophyllin  au8  mehreren  Komponenten  besteht,  von  welchen  Podo- 

Shyllotexin  sehr  gütig  ist  und  die  Wirksamkeit  des  Harzes  he- 
iligen soll.  Behandelt  man  dies  Podophj^llotoxin  mit  ammoniaka- 
liscbem  Wasser,  so  erhält  man  zwei  weitere  Komponenten,  das 
giftige  Picropodophyllin  und  Podophyllinsänre.  Die  von  Terschie* 
denen  Autoren  oeobachteten  Schwankungen  im  Harzgehalt  von 
1,6—6,6  "jo  werden  so  erklärt,  daß  die  frische  Wurzel  überhaupt 
kein  Harz  enthält,  das  sich  erst  beim  Trocknen  und  Lagern  ent> 
wickelt  und  seinen  Höchstgehalt  nach  zwei  Jahren  erreicht.  Hier- 
auf, also  auf  das  verschiedene  Älter  der  Rhizome,  seien  auch  die 
verschiedenartigen  Resultate  im  Harzgehalt  zurückzuführen.  Man 
glaubte  nun,  in  dem  Harz  des  Rhizomes  von  Podophyllum  emodi 
nicht  nur  einen  gleichwertigen,  sondern  sogar  besseren  Ersatz  für 
das  aus  Podophyllum  peltatum  gewonnene  Podophyllin  gefunden 
zu  haben,  da  man  das  erstere  für  wirksamer  hielt.  Dies  letztere 
hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Die  britische  Pharmakopoe  fordert 
UnlÖslicbkeit  des  Harzes  in  ammoniakalischer  Lösung;  diese  For- 
derung wird  von  Podophyllum  peltatum  erfüllt,  während  Podo- 
phyllum emodi  eine  gelatinöse  Masse  liefert.  Diese  letztere  nun 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mehrere  Male  mit  ammoniakali- 
scher Losung  gewaschen,  hinterläßt  mehr  als  die  Hälfte  unlöslicher 
Substanz.  Diirch  Trocknen  eiliält  man  einen  amorphen  Körper, 
der  sich  weder  in  verdünnten  Alkalien  noch  Säuren  löst,  auch 
Lackmuspapier  nicht  rötet.  Er  löst  sich  zwar  schwer  aber  voll- 
kommen in  Äther,  leicht  in  Chloroform  und  Aceton,  auf  welche 
Weise  man  weiße  Kristalle  in  einer  Ausbeate  von  ca.  3,75  '/o  des 
Rhizomes  erhält,  die  als  Picropodophyllin  erkannt  und  nachgewiesen 
wurden.  Wenn  nun  auch  noch  die  Frage  unentschieden  ist,  oh 
das  Picropodophyllin  fertig  in  dem  Harz  von  Podophyllum  emodi 
enthalten  ist  oder  ob  es  sich  erst  durch  die  Behandlung  mit  Am- 
moniak bildet,  80  ist  doch  das  erwiesen,  daß  die  gelatinöse  Masse, 
die  man  auf  obige  Weise  aus  dem  Harz  von  Podophyllum  emodi 
erhält,  beinahe  vollkommen  aus  einem  Gemisch  besteht,  das  die 
Eigenschaften  des  Picropodophyllins  besitzt  und  daß  sie  nicht  in 
derselben  Form  in  Pod^hyllum  peltatum  enthalten  ist 

Vnterauckung  von  Podophyllin ;  von  Rüssel  Bennet'}.  Der 
Verf.  hat  beobachtet,  daß  die  im  Handel  befindlichen  Podophyllin- 
marken  bei  weitem  nicht  alle  in  Weingeist  löslich  sind.  Er  führt 
dieses  Verhalten  auf  die  verschiedene  Gewinnungsweise  des  Podo- 
phyllins  zurück ;  man  scheidet  dasselbe  mit  ÄiaunlösuDg  aus,  andere 
benutzen  salzsäurehaltiges  Wasser,  wieder  andere  e^^bahieren  das 
Podophyllin  mit  schwacher  Katronlauge  und  fällen  es  dann  mit 
stark  verdünnter  Schwefelsäure.  Er  nat  bei  10  Sorten  Podo- 
phyllin die  LösUchkeit  in  90*/oigem  Weingeist  und  in  Ätiier,  sowie 
den  Aschengehalt  bestimmt  und  besonders  auch  die  Farbe  der  Lö- 
sung beobachtet  mit  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Brit.  and  Col.  Drogg.  1903,  169. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 
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der  Probe 

Löilicbkeit  ia 
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Parte  der  LödQng 
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80 

77.B 

2,81 

orange 

2 

84 

76,2 

2,73 

h^fgelb 

3 

90 

78.1 

2,90 

4 

93 

71,52 

2,10 

helloruige 

5 

96 

78,0 

0,76 

6 

90 

70,0 

1,43 

brianlichorange 

7 

94 

68,0 

1,64 

duDkelgelb 

8 

88 

69,0 

1,90 

onuigebrann 

9 

90 

74,0 

1,S9 

tief  orangebrann 

10 

86 

76,0 

1,76 

orangebrann 

Die  T^-ecbiedene  Farbe  der  Lösung  ist  nach  Bennets  Äneiclit 
teils  von  der  Temperatur  bei  der  Bereitung,  teils  Ton  dem  Luft- 
einfluBse  beim  Trocknen  dea  Podophyllins  abhängig. . 

Epimedium  alpinum,  deren  Blätter  als  giitwidriges  und  schweiß- 
treibendes Mittel  von  den  Älpenbewohnem  gebraucht  werden,  hat 
Em.  Senft>)  botaniach  und  mikroskopisch  näher  beschrieben. 

Bettüaeeae. 

Über  die  Verfälschung  des  Birkenteers;  vonE.  Hirschaohn*). 
Birkenteer  wird  oft  mit  Tannenteer  vermengt  und  sind  die  billigeren 
Sorten  fast  immer  Gremenge  beider  Teere.  Zum  Nachweis  schlug 
Hirschsohn  bereits  früher  vor,  die  Petrolätherlösung  {1  :  20)  mit 
einer  wässerigen  KupferacetaÜösung  (1 :  1000)  zu  schütteln.  Tannen- 
teer entliält  Harzsäuren ,  die  mit  Kupfer  in  Petroläther  leicht  lös- 
liche Salze  bilden  and  dadurch  die  Fetrolätherliränng  schön  grün 
färben.  Ein  weiteres  Erkennungsmittel  des  Tannenteers  beruht 
auf  dem  Vorkommen  von  Purfurol  im  Tannenteer,  Zum  Nach- 
weis des  letzteren  versetzt  man  Teerwasser  (1  :  10)  mit  einigen 
Tropfen  Anilin  und  fügt  Salzsäure  hinzu.  Bei  Anwesenheit  von 
Tannenteer  (auch  Espenteer)  entsteht  eine  rote  Färbung.  Verf. 
beobachtete  bei  einigen  Birkenteeren  ein  recht  niedriges  speziüsches 
Gewicht^  dieselben  mußten  demnach  mit  spezifisch  leichteren  Kör- 
pern versetzt  sein.  Als  solche  kommen  Napbtaprodukte,  z.  B. 
Massnt,  in  Betracht  Birkenteer  mit  solchem  versetzt  löste  sich 
nicht  Üar  in  Aceton,  eine  Eigenschaft,  die  auch  den  Birkenteeren 
mit  niedrigem  spezifischem  Gewicht  zukam.  Bei  der  Prüfung  des 
Bii^enteeres  empfahl  Verf.  außer  der  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  und  der  Abwesenheit  von  Tannenteer,  noch  einen  Lös- 
lichkeitsversucb  mit  Aceton  anzustellen,  da  reiner  Birkenteer  sich 
darin  vollkommen  löst. 


[«rtlKhor  JihiMbwlclil  f.  IM». 
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BlfrnoBiaeeae. 
Über  die  Säuren  von  Bignonia  eafalpa  vou  A.  Piutti  imd 
E.  Commandüccii).  Vor  17  Jahren  isolierte  S.  Sardo  aus 
den  Früchten  von  Bignouia  catalpa  eine  Säure  CüHhO«,  die  er 
CatalpBäure  nannte  tind  für  ein  leomeree  der  HydrocardenBänre 
hielt,  die  sich  von  der  ihr  nahe  stehenden  Ipecacuanhasäure  durch 
einen  Mindergehalt  von  1  Mol.  HiO  und  1  Atom  H  unterscheidet 
Die  von  den  Verif.  wieder  aufgenommene  Ünt«r8uchung  ergab  in- 
dessen, daB  die  Catalpsäure  nichts  anderes  als  p-Oxybenzoesäure 
ist.  Außerdem  enthielten  die  vor  der  völligen  Reife  gesammelten 
Schoten  eine  Verbindung  von  p-OxTbenzoesäure  und  ftotokatechu- 
sänre  OjHeOs.CjHiÖi.aHjO  vom  Schmelzpunkt  188—190°,  deren 
Bildung  bereits  vou  HlaBiwetz  und  Sartn  bei  der  Kaliachmelze 
von  Benzoehaiz  oder  Drachenblut  beobachtet  worden  ist.  Es  ist 
z.  Z.  noch  nidit  mcher,  ob  sich  diese  Ölsäuren  frei  oder  gebunden 
in  der  Pnicht  finden.  Die  von  den  Verff,  befolgte  Extraktions- 
methode (mit  siedendem,  Bchwefelsäurehaltigem  Wasser)  und  die 
Auffindung  größerer  Mengen  von  Glukose  in  der  Mutterlauge 
lassen  darauf  schließen,  daß  diese  Säuren  in  Form  Ton  Glukosiden 
in  den  Früchten  enthalten  sind. 

Borseraeeae. 
Trichloracetal-Chloralhydrat ,  ein  Beagens  auf  Myrrhe;  Ton 
Ed.  Hirschsohn  'J.  Zum  Nachweise  von  Herabol-Myrrhe  benutzte 
Verf.  ein  Beagens,  das  auf  folgende  Weise  dargestellt  wird.  Man 
bereitet  sich  zuerst  nach  dem  Verfahren  von  Byaason  Trichlor- 
acetal,  indem  man  in  Tö^/oigen  Alkohol,  wenn  möghch  im  Sonnen- 
lichte, so  lange  Chlorgas  einleitet,  bis  Trübung  eintritt  und  sieb  beim 
Stehen  zwei  Schichten  bilden.  Die  untere  Schicht  wird  abgetrennt 
und  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  geschüttelt  Aus  der 
oberen  Schidit  läßt  sich  noch  eine  Portion  des  Präparates  gewinnen, 
wenn  man  sie  mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  misdit.  Das 
so  et^altone  Trichloracetal  wird  zur  Entfernung  noch  Torhandener 
Säure  mit  gebrannter  Magnesia  geschüttelt  und  filtriert  Das  Prä- 
parat reagiert  fiisch  neutral,  Irät  sich  kaum  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Äther.  Schon  nach  kurzer  Zeit  tritt  saure  Beaküon 
ein  und  die  EigenschaA  an  der  Luft  zu  rauchen.  Zur  Darstel- 
lung des  Reagens  löst  man  nun  durch  Erwärmen  in  einem  Oe- 
wichtsteil  Trichloracetal  vier  Gewichtsteile  Chtoralhydrat.  Man 
erhält  eine  sirupdicke  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  schwadi  raucht 
und  mit  der  kleinsten  Menge  Herabol-Myrrhe  (nicht  ßissabol)  eine 
prachtvolle  violette  Färbung  gibt  Soweit  die  Beobachtungen  des 
Ver£  reichen,  gibt  kein  anderes  Harz  oder  Gummiharz  eine  solche 
Reaktion.  Das  Reagens  ist  recht  haltbar,  denn  Mischungen,  die 
vor  drei  Jahren  dai^estellt  wurden,  geben  auch  jetzt  noch  gute 
Reaktionen. 
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Die  Löslichkeit  von  nngeschmolzenem  und  geschmolzeaem 
Otiiattum  in  den  vergchiedensten  Lösungsmitteln  Btellte  K.  Diete- 
rich ^  fest 

Das  Cm-ana-^emi  von  I^otium  Carana  (Hnmh.)  L.  March 
vnrde  tob  A.  Tschirch  und  Otto  Saal*)  nnterencht.  Das  Harz 
trag  die  Bezeichnimg:  Kesine  de  Caräna  da  Frotimn  Carana,  ge- 
sunmelt  1887  von  M.  A.  Q-aillard  bei  San  Fernando  de  Ata- 
bapo  (Venezuela).  Es  war  in  fianflappen  gewickelt  and  mit  Bast 
Tunscblnngen.  Die  äußere  Schicht  war  zdemÜch  hart,  die  innere  halb- 
ireich;  die  I^bung  grünlich  gelb.  Der  Q«ruch  erinnerte  an  Fenchel, 
Diu  und  ZitronenöL  Die  chemische  Untersuchung  führte  zu  fol- 
genden Et^bnissen:  Das  Carana-Elemi  liefert  beim  Ausschütteln 
mit  Ammoniumkarbonat:  amorphe  Isocareleminsäure,  CtsHsiOi, 
Schmp.  75°;  mit  SodalÖsung:  ktistaUisierte  Careleminsänre,  CioHieO«, 
Schmp.  215°,  und  amorphe  Careleminsäure ,  CsiHsiO«,  Schmp. 
ISO".  —  Das  Caramriin  ist  mit  dem  aus  anderen  Elemisorten 
isdierteo  Amrrinen  identisch,  Schmp.  175°,  jedoch  optisch  inaktiv. 
—  Das  äÜiensche  Ol  ist  farblos,  angenehm  riechend,  destilliert  in 
der  Hauptmenge  bei  170 — 172°.  —  Das  Careleresen,  ein  gegen 
Alkalien  beständiger,  amorpher  Körper,  besitzt  die  Formel  OiT^^oOt, 
Schmp.  75 — 77°.  Bryoidin  schien  vorhanden  zu  sein,  es  ließ  sich 
jedoch  nicht  isolieren. 

Mit  verschiedenen  Mustern  von  Mekkabalsatn  stellte  E.  Hirscb- 
sohn  ")  LöalichkeitsverBuche  in  einer  Beihe  von  Lösungsmitteln  an. 

Caetaeeae. 

V.  Harley*)  wies  nach,  daß  das  Gummi  der  Opuntia  vulgaris 
hauptsächlich  Araban  und  G-alaktan  enthält.  Es  nähert  sich  in 
seinen  Eigenschaften  sehr  dem  Traganth.  Die  Lösungen  dieser 
Gmnmiart  sind  noch  zähflüssiger  als  die  des  Traganths,  rechts- 
drebend:  od  —  +  35°.  Beim  Kochen  der  Lösung  tritt  anschei- 
nend Hydrolyse  ein  unter  Abnahme  des  Drebungsvermögena 

Caesalpinlaeeae. 
Balsamum  Copaivae.  Caesar  und  Loretz*)  haben  sich  in 
diesem  Jahre  wieder  eingehender  mit  der  Prüfung  einer  größeren 
Anzahl  direkt  importierter  reiner  Originalbalsame  sowie  der  nandels- 
Qblichen  geklärten  Sorten  beschäftigt  und  sind  dabei,  wie  auch 
friiher  schon,  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  die  in  das  D.  A.-B. 
IV  aufgenommene  BestimmuDg  der  Yerseifunga-  und  Säurezahl 
zum  Kachweis  der  üblichen  Verlälschungen  absolut  keinen  Anhalt 
bietet.  Die  Löslichkeit  des  Kopaiva-Balsams  in  Fetroläther  ist 
auch  bei  notorisch  reiner  Ware  nur  bis  zu  gewisser  Grenze  eine 
klare,  in  beliel^em  Verhältnis  tritt  hierbei  durchweg  eine  Trübung 


1)  Helfenberg.  Aanal.  1908;  Apoth-Ztg.  190S,  ßSS.  3)  Arcb.  d. 

Pbann.  1908,  149-        3)  Fhtnn.  Centnlh.  1908,  88.        4)  Jonm.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1902,  198.       0)  CMSun.LoreU,  Halle,  Gaohinaber.  1908,  Sept. 
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und  AusBcheidang  Ton  Flocken  ein.  Es  ist  deshalb  zum  minclesteD 
notwendig,  daß  d»9  LöslichkeitsTerbaltniB  des  BalsamB  zu  Petrol- 
äther  genau  Torgeschrieben  wd  nnd  würde  1  +  1  eine  erfüllbare 
Forderung  Bein,  Auch  für  die  Löelicbkeit  in  Amylalkohol  bedarf 
es  einer  genauen  Feststelllung  des  Yerhältnifises.  Die  besten  Be- 
Bultate  ergaben  neben  der  BesdmmQng  des  spezifiBchen  Gewichts 
immer  noch  die  Bosettiscbe  Ammoniakprobe,  und  Kopaivabalsame, 
welche  diese  Probe  einwandsfrei  ausbalten,  sind  zweifelsohne  als  die 
besseren  resp.  reineren  Handelssorten  anzusehen. 

Über  entharzte  Sennesidätier  berichtete  A.  Kremel  ^).  Es 
waren  Versuche  angestellt  wordeo,  indem  einmal  die  Sennesblätter 
(Alexandriuer  und  Tinnevelly)  mit  Wasser,  dann  mit  70-  oder 
90<'/oiffem  Weingeist  ausgezogen,  und  die  Ergebnisse  mit  einander 
verglichen  wurden.  Hierbei  wurde  auch  die  Dauer  der  Mazeration 
und  die  Menge  des  ExtraktionsmittelB  berücksichtigt.  Für  die 
Praxis  wurde  als  günstigstes  Verhältnis  die  fönmiche  Menge 
90 "/o igen  Weingeistes,  um  die  Blätter  zu  entharzen,  gefunden. 
Obwohl  in  keinem  Arzneibuche  entharzte  Sennesblätter  aufgeführt 
sind,  wird  vom  Verf.  folgende  Prüfung  voi^eschlagen.  Zerkleinerte 
Sennesblätter  werden  mit  der  zehniachen  Menge  Wasser  zwei  Tage 
lang  mazeriert,  dann  filtriert  und  von  dem  futrat  eine  bestimmte 
Menge  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  konstanten  Giewicht  getrocknet 
Die  Menge  des  Trockenextraktes  beträgt  bei  entharzten  Blättern 
6— e'/o  und  darf  7"/o  nicht  übersteigen.  Nicht  entharzte  Blätter 
geben  eine  doppelt  so  große  Menge  Trockenrückstand. 

Als  Bestandteil  des  unreifen  JohanniArotes  hat  L.  Rosen- 
thaler»)  durch  Ausziehen  der  unreifen  Früchte  von  Ceratonia 
Sitigua  L.  mit  weinsäurehaltigem  Weingeist  und  Perforation  der 
wässerigen  Lösung  des  vom  «Weingeist  beizeiten  Extraktes  mit 
Chloroform  einen  kristallinischen  Körper,  der  ieden^s  mehrere 
Phenolgruppen  enthält,  aufgefunden;  in  dem  Chloroform,  aus  dem 
sich  diese  Kristalle  ausgescnieden  hatten,  war  femer  eine  Sabstanz 
enthalten,  die  mit  einigen  Alkaloi'dreagenzien  Fällimgen  gab.  Die 
TJntereuchuDg  soll  fortgesetzt  werden. 

Cannabineae. 
Den  wirksamen  Bestandteil  des  Haschisch  hatten  Wood,  8pi- 
vey  und  Easterfield  in  einer  Fraktion  des  im  Vakuum  destil- 
lierten alkoholischen  Auszugs  gefunden,  aber  das  in  Form  kristalli- 
nischer  Derivate  aus  dieser  Fraktion  isoUerte  Cannabinol  war 
unwirksam.  Es  ist  nun  Fränkel*)  gelungen,  durch  fraktionierte 
Destillation  des  Petrolätherextraktes  unter  0^5  mm  Druck  eine 
wirksame  Fraktion  zwischen  210°  und  240°  C.  zu  isolieren.  Aus 
dieser  wurde  durch  Behandlung  mit  Alkohol  ein  Paraffin  abge- 
schieden,  und   es   hinterbiieb  nach   wiederholter  Destillation    eine 

1)  Pharm.  Port  1902.  No.  «;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  12S. 

2]  Arch.  d.  Pharm.  1903,  616. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  161 ;  d.  Pharm.  Centralb.  190S,  616. 
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Fraktion  von  konstantem  Siedepunkt  215°  C.  (0^  mm).  Diese 
Substanz  nennt  Verf.  nun  CanniAinol  und  jene  von  den  anderen 
Forachem  erhaltene  Rieudocannabinol.  Die  wirksame  Substanz  ist 
ein  scbwachgelber,  an  der  Luft  sich  verförbender  Sirup  von  der 
Zusammensetzong:  CtiHtgOt,  leicht  löelich  in  Alkohol,  Äther, 
Ohloroform,  Toluol,  Eisessig  und  Fetroläther.  Die  Eisessiglösnng 
&bt  sich  in  der  ElUte  langsam,  beim  Erhitzen  schnell  grUn  für 
durchfallendes  und  rot  für  auffallendeB  Licht  Auf  Zusatz  Ton 
kaustischem  Kali  wird  die  Färbung  bui^nderrot  Die  alkoholische 
Lösung  gibt  mit  E^ncblorid  blaugrUne  Färbung,  Millons  Reagens 
beim  Kochen  inteuBiTe  Rotfärbung.  Die  Substanz  ist  ein  ein- 
wertiges Phenol,  das  zweite  Sauerstoffatom  scheint  einer  Al- 
debydgruppe  anzugehören,  wie  aus  der  Reduktion  von  Mannit* 
kapfenösung  und  Bildung  von  Silberspiegel  hervorgeht  Bei  Hun- 
den erzeugt  das  OannaÜnol  vom  Magendannkanal  aus  oder  in 
Rauchform  eingeatmet,  aber  nicht  durch  subkutane  Injektion, 
Rauschzustände,  neben  Polyurie,  und  in  einem  Falle  angemein 
vermehrte  Speichelaekretion.  Große  Dosen  bewirken  ein  Erregungs- 
stadium. Gewöhnung  tritt  rasch  ein,  das  Leben  der  yersu(^tiere 
wurde  niemals  gefäludet.  Das  Stoffwechselprodokt  wird  an  GIy* 
kuronaäure  gebunden  im  Harne  ausgeschieden,  konnte  aber  nicht 
isohert  werden.  Es  wurde  versucht,  dieselbe  Substanz  aus  einhei- 
mischer Cannabis  sativa  zu  gewinnen.  Diese  gibt  aber  an  Petrol- 
äther  sehr  wenig  Harz  ab,  das  in  Mengen  von  1  g  keine  Wirknng 
zeigt 

Celaatraeeae. 
Cortex  Rabelaisiae  philippinenHa.  Die  Ungewißheit,  weldie 
über  die  botanische  Abstammung  dieser  Droge  herrscht«,  ist  mittler- 
weile durch  die  Untersuchungen  von  W,  G,  Boorsma')  beseitigt 
worden.  Nach  diesem  Autor  muß  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  die,  ein  gljkosidisches  Herzgüt  enthaltende  pfaiEppintsche  PfeiU 
giffarinde,  welche  von  Flügge  und  anderen  unter  dem  N^amen  Ra- 
belaisia  (Lunasia)  beschriewn  vnirde,  von  der  Celastracee  Lopho- 
peteUum  toxicum  Loher  abstammt 

Compositae. 

Giftigkeit  der  Arnikablüten.  Der  innerliche  Genuß  von  Amika- 
blüten- Aufguß  ist  keineswegs  ungefährlich.  So  berichtete  Leib- 
holz^)  von  einer  schweren  Vergütung,  welche  sich  ein  Mädchen 
durch  eine  Abkochung  von  20  g  Flores  Amicae  zugezogen  hatte. 
Das  Mittel  war  derselben  als  Abortivum  empfohlen  worden  und 
hatte  den  Zweck  vollständig  erfüllt  Vermutlich  hatte  das  nicht 
angefährliche  Amicin  diese  Wirkung  hervorgerufen. 

Ferdinand  Jean*)  hat  verschiedene  Proben  Insektenpulver 


iiizedby  Google 


38  Compositae. 

analfdert  Die  typische  Fh)be  Turde  tod  ihm  selbst  gepiÜTert 
Eine  Probe  (No.  1)  war  mit  Bl^chromat  verfälBcht  und  enthielt 
fremde  Holzbestandteile.    Er  &nd  folgende  Werte: 

No.  Selbrt  gepulvert       13  3  4 

Aeohe 8,»V,  7,67,     10,0"/,       8,77,      ».»V. 

Säure  (alB  H«SOJ  .    .    .    .      1,0„  1,0„        1,1  „        0,6„        1,0„ 

AlkoW-Äther-Extrokt     .    .    24,0  „  34,9,,      SO,G„      21,9  „      24,4  „ 

Barte 9,S„  8,0„      1S,8„        9,i  „      11,1,, 

Wuseriöilichei 14,7,,  16,9  „      16,7  „      12,6,,      13,3  „ 

Jodiobl 3,9,,  -      7,7  „        6,2  „        3,1  „        5,8  „ 

Anthetlerin.  F.  Klobb')  hat  aas  den  BlUtenbilschelQ  der 
rSmischen  Kamille  einen  Pbytosteiinkörper  gevonnen  und  erhielt 
aus  1  kg  Blüten  2,4 — 2,7  g.  Das  Anthesterin  st^t  ein  weißes 
Pulver  dar,  welches  bei  221 — 223°  G.  schmilzt  und  die  cJiemische 
Pormel  CigHieO  hat  Man  gewinnt  dasselbe  durch  15 — 20  Tage 
lange  Mazeration  der  Blüten  m  Petroläther  bei  35—37°  O. 

Vor  einigen  Jahren  machte  T.  9.  Dymond  die  Mitteilung, 
daß  er  in  käuflichem  Extrakt  von  Lactuca  mrosa  sowie  in  einer 
Varietät  von  LacUtca  aaHva  uud  in  einer  getrockneten  blühenden 
Pflanze  von  L.  virosa  Hyoacyamin  auf  gefunden  habe.  J.  O. 
Braithwaite  und  H.  E.  Stevenson*)  haben  bei  eingehenden 
Untersachungen  kein  mifdriatück  wirkendes  AJkaloüi  in  Lactuca 
VM-asa,  die  sie  zu  Haie  End  und  Chingford  selbst  sammelten,  nach- 
weisen können. 

Bestandteile  der  Parakrease.  Die  Parakreese,  Spilauthes  ole- 
racea  Jacquin,  bekannt  durch  das  aus  ihr  dargestellte,  in  Dentsch- 
luid  im  Jahre  1635  durch  Hufeland  einge^hrte  Odontalgicam 
>Paragua7-Bouz( ,  ist  von  Gerber*)  einer  eingehenden  Unter- 
Buchnng  unteizo^n  worden.  Aus  dem  trockenen  Kraut  gewann 
derselbe  durch  Perkolation  3^9 — 3,4  "/o  ätherisches  Extrakt,  aus 
diesem  0,1 — 0,2  °/o  des  trockenen  Krautee  ätherisches  ÖL  Dieses 
hatte  das  spez.  Üewicht  0,847  bei  16°,  drehte  den  polarisierten 
lichtstrahl  +  liSÖ",  rea^rte  schwach  sauer  und  zeigte  den 
scharfen  Geschmack  des  Krautes.  .Bei  der  VacuumdesÜllation 
gingen  84,4  */(>  bei  145 — 155 "  und  35  mm  Druck  Über.  Diese 
wenig  hechende  und  last  geschmacklose  fVaktion  erwies  sich  als 
ein  KohlenwasseistofF  >SpilanÜien*  von  der  Formel  Cib^».  In 
dem  vom  ätherischen  Ol  oe&eiten  ätherischen  Perkolat  fand  Verf. 
als  Trauer  des  scharfen  Spilanthes-Geschniackes  das  Spilanthol: 
CtiHfiNiOs,  aus  dem  er  eine  freie  Base:  O4H11N,  aber  kein 
PyiToUdin  oder  Piparidin  isolieren  konnte.  Femer  enthält  die  Para- 
kiesse  Phytoeterine  vom  Schmelzpunkt  132 — 133  "  und  nicht  uner- 
hebliche Mengen  Salpeter. 

Unter  dem  Namen  *Eosmarint  ist  nach  Hockauf*)  in  Ober- 
steiermsrk  ein  immerrailner,  buschiger  Halbstrauch  Santolina  Qta- 
tnaectf parisaus ,  eine  Kompodte   als  Abortivmittel   bekannt     Die 

1)  Apoth.-Zts.  19Ö3,  86.  3}  Fhum.  Jonra.  1903,  148. 

3}  Arohiv  der   Fbarm.   1903,  270.  4)  Zeitachr.   d.   allg.   öaterr. 

Apoth.-yereiiu  1903,  61. 
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P&AOze  ist  aeit  altenher  als  HeilpSEiiize  verwendet  worden  und  war 
als  Herba  Santolinae  oder  Herba  Abrotani  montani  offizinell.  Man 
benutzte  das  Kraut  als  Mittel  gegen  Bleichsucht  und  gegen  Wür- 
mor.  Weiterhin  gibt  Hockauf  als  Verfälschungen  des  Inaekten- 
yulvers  an:  Bintenkörpercheii  yerschiedener  Chrysantfaemum-Ärten 
(Chrysanthemum  Leucanthemam,  corj-mbosum,  inodorum,  indicum), 
veiBchiedener  An tbemis- Arten  (Anthemis  arvensiB,  tinctoiia,  Cotula 
etc.)  sowie  Heliehr^aum  italicwn.  Letztere  hat  Ver£  ausführlich 
beschrieben  und  gab  Anleitungen  zum  mikroakopiachen  Nachweis 
der  gepoIrerteD  Bltitenkörperchen. 

ConvolTulaeeae. 

In  einem  Vortrage  >Kolonialwirtschaftliche  Mitteilungen*  wies 
Bernegaa>)  u,  a.  auf  die  Wichtigkeit  der  Kultur  der  Süßkartofftl 
{Baiate)  und  die  Darstellung  von  Säßhartoffdmehl  hin.  Die  sUßen 
Eartoffeln,  welche  von  den  Azoreninseln  bezogen  waren,  wurden 
zueist  geschält,  dann  geraspelt,  einige  Minuten  gedämpft,  darauf 
im  HeiSluftkanal  getrocknet.  Die  getrockneten  süßen  Kartoffehi 
wurden  dann  gemahlen.  Die  Analyse  dieses  Süßkartoffelmehls 
er^b:  Stärke  42,20  "/o ,  lösUche  Kohlehydrate  39,60  "/o  (darunter 
Zucker  als  Dextrose  19,80  %],  Bohfaser  2,64  o/o,  Gesamtstickstoff 
0,778  %  (entsprechend  Eiweiß  3,99  o/o),  Fett  0,55  <»/«,  Asche  3,65  "k- 
Hit  dem  Mehle  wurden  Backversuche  angestellt  Aus  gleichen 
Teilen  Batatenmehl  und  Weizenmehl  wurden  sehr  schmackhafte 
Sakes  hergestellt  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß,  wenn  sich  die  Süß- 
kartoSel  in  Deutschland  akkhmaüsiert  und  sich  das  Süßkartoffel- 
mehl neben  Getreidemehl  in  der  Küche,  dem  Bäckereigewerbe  und 
als  Viehfutter  einführt,  eine  allmähliche  G^esundung  dfr  deutschen 
Kartoffelkultur  zu  erwarten  ist  An  bau  versuche  sollen  in  Siid- 
deutschland  voi^enommen  werden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  medizinisch  wichtiger  Convd- 
vulaceenharze ;  von  G.  Weigel»).  Die  Harze  gewisser,  nicht  auf 
europäischem  Boden  wachsender  Convolvulaceen  haben  infolge  ihrer 
abfüurenden  Wirkung  als  Arzneimittel  Bedeutung  erlangt;  es  sind 
dies  in  der  Hauptsache  die  Harze  der  Jalapenknolle  und  der 
Skanunonium Wurzel.  Seit  kurzem  hat  sich  noch  das  Harz  der 
Onzaba-wurzel  vou  Ipomoea  orizabends  hinzugesellt,  das  in  seiner 
Wirkung  dem  Skammoniumharz  gleichkommt  Yeif.  hatte  im  ver- 
gmgenen  Jahre  *)  Gelegenheit,  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Dnrchschnittaproben  versdüedener  Sendungen  von  Tubera  Jalapae 
auf  ihren  Harzgehalt  zu  untersuchen.  Dieser  schwankte  zwischen 
4,6  und  23,2  »/o  der  rohen  Ware.  Von  55  Mustern  hatte  1  einen 
HarzgehaJt  von  über  20  0/0,  28  einen  Gehalt  von  12— 18  "/o  und 
die  übrigen  durchschnittlich  8 — 10  "/o.  Schon  am  Äußeren  kann 
man  die  Qualität  der  Ware  meistens  erkennen.    Die  kleinen,  rund- 


1)  Vortrag,  gahalten  ftnf  der  dantBoben  NatnrforaoberveTBatnmlDDg  i 
Ctuel;  d.  Apotb.-Ztg.  190S,  683.  2)  Fbarm.  Centralb.  1903,  789- 

3}  DiM.  Bericht  1902,  45. 
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liehen  bis  birnenförmigen  Knollen  bilden  die  harzanne,  die  großen, 

fefurchteD,  vielfach  auch  gespaltenen  Knollen  die  harzreiche  Ware, 
lur  Bestimmung  des  Harzgehaltes  benutzt  Verf.  folgendes  Ver- 
fahren: 5  g  mittelfeines  JalapenpulTer  wird  mit  ungefähr  dem 
Reichen  Volumen  gewaschenen  äandes  gemischt  und  in  einem 
Erienmeyerschen  Kolben  mit  50 — 60  ccm  96°/aigem  Alkohol  über- 
gössen. Das  Gremisch  wird  am  Riickflußkühler  auf  dem  Wasser- 
bade eine  reichhche  Stunde  im  gelinden  Kochen  erhalten,  die 
HarzlÖBung  in  ein  genau  gewogenes  Bechei^las  von  150  ccm  Inhalt 
filtriert  und  der  Rüc^tand  mit  heißem  960/oigem  Alkohol  auf  dem 
Filter  nachgewaschen,  bis  das  ablaufende  Filtrat  kaum  noch  gelb 
gefärbt  erscheint.  Hierzu  sind  nochmals  etwa  30  ccm  Alkt^ol 
erforderlich.  Der  Alkohol  wird  nun  im  Wasserbade  verjagt,  der 
HarzrUckstand  mit  heißem  Wasser  übei^ossen  und  durch  anhalten- 
des Umrühren  mit  dem  Gilasstabe  ausgewaschen.  Nachdem  sich 
das  Wasser  abgekühlt  und  das  Haiz  zu  Boden  gesetzt  hat,  gießt 
man  ersteres  vorsichtig  ab  luid  trocknet  letzteres  in  üblicher  Weise 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewichte.  Das  Skammoniumharz  wird 
jetzt  meist  nicht  mehr  aus  Kleinasien  als  solches  bezogen,  sondern 
aus  der  Wurzel  analog  dem  Jalapenharz  durch  Extraktion  mit 
Alkohol  hergestellt.  Der  Harzgehalt  der  eingeführten  Wurzeln 
betrug  im  vei^angenen  Jahre  durchschnitthui  9^ — 10  "In,  er 
schwankte  zwischen  5^  und  12,3 '/o.  Seit  vorigem  Jahre  kommt 
die  Wurzel  einer  dritten  Convolvulacee  in  den  Handel,  und  zwar 
Radis  Onzabae,  die  von  den  Händlern  als  »Radix  Scammoniae 
mexicana«  bezeichnet  wird.  14  Durchschnittsproben  verschiedener 
Sendungen  enthielten  6,4 — 22,2  "/o  Harz.  Niedrige  Ausbeuten  er- 
gaben nur  drei  Partien,  und  zwar  6,4,  6,6  und  7,3  "/o ;  die  übrigen 
enthielten  durchschnittlich  17 — 18  »/a  Harz,  welches  als  Ersatz  für 
Skammoniumharz  Verwendung  hndet.  Einige  Versuche  über  die 
Löslichkeit  der  drei  Harze  in  Äther,  die  in  der  Weise  ausgeführt 
wurden,  daß  je  3,5  g  Harz  mit  Sand  fein  verrieben  und  im  Sosbiet 
mittels  Äther  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen  wurden,  ergaben, 
daß  Skammoniumharz  80,40,  Orizabaharz  82,12  und  Jalaperdiarz 
5,56  °lo  ätherlÖBÜche  Bestandteile  enthalten. 

Ptüfung  der  Tuheru  Jalapae;  von  B.  Lyons  '). 
Das  Rkodiser  Holz;  von  Rud.  Müller*).  Ver£  hat  zahl- 
reiche Proben  von  Rosenbolz  einer  eingehenden  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen.  Als  die  StammpSanze  des  echten  Rosen* 
holzes  ist  Convolvulm  scopanus  L.  anzusehen.  Aus  dem  Holze 
dieser  Pflanze  konnten  Schimmel  &  Co.  das  Rosenholzöl  ge- 
winnen. Ob  Convolvulus  fioridus  und  Convotoulus  canariensis, 
welche  beiden  Arten  neben  der  erstgenannten  als  Stammpfianzen 
des  Bosenholzes  in  der  Literatur  aufgeführt  werden,  auch  tatsäch- 
lich als  solche  gelten  können,  läßt  sich  auf  Grund  anatomischer 
Untersuchungen  allein  nicht  entscheiden.  Es  ist  Verf.  nicht  be- 
kannt,  ob  das  Holz  allein,    oder  ob  Holz  und  Rinde  bei  der  Ge- 


ll Pharm.  Review  1903,  No.  2.  2)  Fhma.  Poat  1908,  666. 

D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Comaceae.    Crassolficeae.  41 

winnung  des  Öles  verwendet  werden.  Ist  ersteres  der  Fall,  dann 
kann  die  mikroskopische  Untersuchung  schon  deshalb  kanm  einen 
Ao&chluB  geben,  weil  das  ätheiischs  Ol  (oder  wenigstens  die  Uutter- 
substanz  desselben)  als  allgemeiner  Zellinhalt  in  den  Elementen 
des  Holzes  ;Torhanden  angesehen  werden  miifite,  und  es  fraglich 
eracheint,  ob  sich  das  Vorhandensein  desselben  im  Holze  der  einen 
oder  anderen  Art  durch  mikrochemiBche  Reaktionen  nachweisen 
bezw.  ausschließen  läfit.  Sollte  aber  auch  die  Binde  Verwendung 
finden,  dann  könnte  der  in  den  Sekreträumen  befindliche  milch- 
Baftähnliche  Inhalt  als  Muttersubstanz  des  ätherischen  Öles  ange- 
nommen werden.  Auf  Grund  der  Tatsache,  daß  dieser  sich  bei 
allen  drei  Arten  mikrochemisch  gleich  verhält,  dürfte  dann  die 
Vermutung  ausgesprochen  werden,  daJJ  auch  Conrolvulus  tloridus 
und  Convolvulus  canarieiisis  als  StammpSanzeii  gelten  könnten. 
Letztere  Annahme  vorausgesetzt,  würden  aber  noch  mehrere  andere 
ConToIyulus-Arten  als  Stammpflanzen  für  das  BosenholzÖl  zu  be- 
zeichnen sein.  Daß  viele  in  Sammlungen  befindliche  »Eosenhölzer« 
diese  Bezeichnung  fälschlich  führen,  zeigen  die  mitgeteilten  Unter- 
suchungen, indem  unter  15  Proben  nur  5  sicher  von  Convolv,  sco- 
parius  stammen,  weitere  5  zwar  zur  Gattung  Convolvulus  gereduiet 
werden  müssen,  jedoch  von  anderen  Arten  kommen,  alle  Übrigen 
aber  anderen  Familien  angehören. 

Cornaoeae. 
t)ber  ein  neues  Glukosid,  das  Äucubi»,  gewonnen  aus  den 
Samen  von  Aucuba  japonica  L.;  von  Em.  Bourquelot  und  H. 
Herisaey').  Nach  den  Mitteilungen  von  Champenois*)  ent- 
halten die  Samen  von  Aucuba  japonica  außer  dem  Glukosid  Au- 
cubia  eine  beträchtliche  Menge  Bohrzucker.  Die  Gegenwart  des 
letzteren  ist  für  die  Isolierung  des  Aucubins  sehr  störend.  Bb  ge- 
lang den  Verff  jedoch,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  indem 
ffle  den  Bohizucker  durch  Bierhefe  vergoren  und  so  entfernten, 
Das  Aucubin  bildet  farblose,  lange,  büschelförmig  gruppierte  Kri- 
stalle, die  bei  181°  (korr.)  schmelzen,  einen  schwach  bitteren  Ge- 
echmack  besitzen,  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol,  vor  allem  in 
der  Hitze  leicht  löshch  sind  und  ein  spezifisches  Drehuugsvennögen 
von  o[d]  —  —173,1°  (0,741g  gelbst  in  25,07  ccm  Wasser)  zeigen. 
Der  Körper  reduziert  Fehhngscne  Lösung  nicht,  ist  stickstomrei 
mid  wird  durch  Emulön  ebenso  wie  durch  verdünnte  HjSO«  ge- 
spalten. Bei  der  Einwirkung  von  2<'/oiger  HiSO«  entstand  Dextrose, 
eine  stark  und  durchdringend  riechende  Verbindung  und  eine  in 
Wasser  unlösÜche,  braune  Substanz.  Die  Ausbeute  an  Aucubin 
betrug  rund  3  */o  der  frischen  Samen, 

CraBsulaeese. 
Der  ausgepreßte  Saft  von  Seäum  Tectorum  scheidet  bei  län- 


1)  Compt.  rend.  18i.  IUI.  2)  Dies.  Ber.  1901,  64. 
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gerem  Stehen  ein  Caldumsalz  einer  organischen  Sänre,  nadi  Unter- 
snchungen  von  R.  G.  Mornbray')  wahrscheiiUich  der  Äpfelsänre, 
ab.  Auf  das  Vorkommen  von  Äpfelsäore  in  SempemTum  Tecto- 
nim  hat  bereits  Husemann  ')  hingewiesen.  Vielleicht  ist  die  Gregen- 
wart  von  Äpfelsäure  für  die  Familie  Sedum  charakteristisch. 


Die  Brunueuireste  und  ihre  Gefahren.  Seit  einer  Eeihe  YOn 
Jahren  machte  Ed.  Crouzel')  die  Beobachtung,  daß  die  Ver- 
giftnngserscheinongea  nach  Genuß  von  Brunnenkredse  sich  immer 
mehr  oäufen,  und  zwar  sind  die  Symptome  folgende:  Allgemeines 
Unwohlsein,  Herzklopfen,  Srkalten  der  oberen  GÜedmaSen,  ziemlich 
hefÜge  Leibschmerzen  und  häufiges  Erbrechen.  Der  Ver£  nimmt 
an,  daß  diese  Erscheinungen  durch  in  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Bestandteile,  welche  der  Pflanze  leicht  anhaften  können,  da 
die  Kresse  in  der  Kultur  zur  Emelung  eines  üppigeren  Wachs- 
tums mit  JB^kalien  und  Kuß  gedüngt  wird,  Teniraacht  werden.  Er 
empfiehlt  deshalb,  die  Kresse  möglichst  aus  reinen  fließenden  Ge- 
wässern zu  entnehmen  oder  im  anderen  Falle  nur  die  Blätter  und 
Blattstiele  zu  verwenden,  diese  in  kochender  konzentrierter  Salz- 
lösung zu  mazerieren  und  achUeßlich  anter  einem  kräftigen  Wasser- 
strahl abzuspülen. 

Bestimmung  des  Senföls  im  Senfmehl.  Auf  Grand  der  Befunde 
von  Schlicht*)  ist  die  in  den  Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurteilung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel 
für  das  Deutsche  Beich,  Heft  2,  69,  angegebene  Methode  zur  Be- 
stimmung  des  SenfÖle  im  Sen&aJnen  zweckmäßig  nachstehend  ab- 
geändert auszuführen.  Man  digeriert  25  g,  bei  starker  SenfÖl- 
entwickelung  auch  weniger,  Senisamenpulver  zunächt  mit  Wasser 
4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  und  erhält  15  Minuten  lang  im 
Sieden.  Nach  vöUigem  Abkühlen  setzt  man  Myrosinlösung  zu  und 
läßt  diese,  ohne  zu  erwärmen,  16  Stunden  einwirken.  Oder  man 
digeriert  den  gepulverten  Samen  mit  300  ccm  Wasser,  in  welchem 
0,5  g  Weinsäure  gelöst  sind,  16  Stunden  bei  Zimmertemperatur. 
In  beiden  Fällen  wird  der  Entwickelungskolben  von  vornherein  mit 
der  eine  alkalische  Permanganatlösung  (etwa  50  ccm)  enthaltenden 
Vorlage  verbunden,  wobei  unter  Vermeidung  jeglicher  Kühlimg 
möghchst  viel  aus  dem  Entwickelungskolben  abdestiiliert  wird. 
Zu  benutzen  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
und  V«  des  Kaliumpermanganats  am  Kalihydrat  Das  Destillat 
wird  kräftig  durchgeschüttelt,  erwärmt,  das  überschüssige  KuUum- 
permanganat  mit  reinem  Alkohol  —  25  ccm  desselben  reduzieren 
0  g  des  Fermanganats  —  reduziert,  das  Ganze  auf  ein  bestimmtes 
Volumen   gebracht,    gemischt,   durch   ein   trockenes  Filter    filtriert 

1]  Pharm.  Jonm.  1902,  296.  2)  HaBemuiD:   Die  Pfl&nienatoffe, 

S.  537.  3)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Chem.   n.  Pharm.  1903,  401;    d. 

Pharm.  Centralh.  1908,  731.  4)  Zeitachr.  f.  öffeDtl.  Chem.  1908,  37; 

Pharm.  Ceutralh.  1908,  336. 
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nnd  in  einem  aliquoten  Teil  die  Schwefelsäure  bestimmt  Da  jedoch 
der  ans  dem  zugesetzten  Alkohol  entstehende  Aldehyd  Kalium- 
niUat  reduziert  haben  kann,  so  setzt  man  zu  dem  abgemessenen 
Teil  nach  Ansäuren  mit  Salzsäure  etwas  Jod  und  fällt  nach  dem 
£nrärmen  mit  Chlorbaiyam.  Ans  dem  ertialtenen  Baryumsulfat 
berechnet  sich  durch  Multiplikatiou  mit  0,4249  der  Qehalt  an 
SenfSL 

Cneorbltaeaae. 

Die  Samen  von  Hodgaonia  Kadam  Miq.,  einer  auf  Sumatra 
anheimiBchen,  kUrbisähnlichen  Kletterptlanze,  hat  J.  Sack>)  unter- 
sacht  Dieselben  haben  einen  bitteren  Geschmack,  beim  Pressen 
fiefem  sie  ein  fast  geruchloses  gelbes  Fett  von  Buttei^onsistenz. 
äe  enthalten  etwa  66,1  "/o  Fett,  außerdem  21,5  °/a  Eiweifi,  keioe 
Stärke,  2,6%  Asche,  3,7  »/o  CeUulose,  3,5  o/o  Wasser.  Das  Fett 
besteht  aus  80  "/o  Triolein  und  20  %  Tripalmitin. 

Über  Melottenkeme  aus  Togo;  tou  G/Fendler  ■).  Die  ein- 
gesandten Helonenkeme  waren  durchschnittlich  1,9  cm  lang,  Oß 
Bis  0,9  cm  breit  Die  helle,  holzig-lederartige,  leicht  zu  entfernende 
Samenschale  umhüllt  einen  weißen,  milde  ölig  schmeckenden  Samen, 
der  79,50/0  der  Kerne  ausmacht,  Schalen  20,5  "/g.  Die  Kerne 
enthalten  5,8 "/o  Wasser  und  46,5 '/o  hellgelbes,  fast  geruchloses 
Ol  von  mildem  Geschmack.  Das  Ol  zeigte  folgende  Konstanten : 
Erstarrungspunkt  5°,  Schmelzpunkt  5,5",  Erstarrungspunkt  der 
Fettsäuren  36,0 ',  Sdimelzpunkt  der  Fettsäuren  39,0  °,  Säurezabl 
431,  Verseifui^szahl  193^7,  Esteraahl  188,46,  Jodzahl  101,5.  Das 
öl  ze^  hiemach  einige  Verwandtschaft  mit  Cottonöl. 

Telfairiaaamen  aus  West-Ueambara;  von  G.  Fendler»). 
10  Stück  der  aus  einem  sehr  festen  maschigen  Bastgewebe,  einer 
harten  Schale  und  dem  Kern  bestehenden  Samen  wogen  116,7  g, 
wovon  7,27  "/«  auf  das  Bastgewebe,  39,97  "/o  auf  die  Schalen  und 
52,76  0/0  auf  die  Kerne  entfielen.  Die  Kerne  enthielten  4,37  «/» 
Feuchtigkeit  und  59,45  *>/«  öl,  die  ganzen  Samen  demnach  31,36  0/0 
Öl<). 

Capressseeae. 

Unterscheidung  von  echtem  Kadeöl  und  TeerSl;  von  Pierre 
Kauffeisen  ').  Das  echte  Oleum  Juniperi  empjreumaticum, 
durch  Destillation  des  Holzes  von  Juniperus  Oxycedrus  gewonnen, 
hat  bei  16°  C.  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,976,  Teeröl  (Ol.  Pini 
rubrum,  Oleum  Reis,  Oleum  Cedriae)  zeigt  das  spezifische  Gewicht 
1,048.  Der  Säuregehalt  betiägt  beim  Eadeöl,  auf  Essigsäure  be- 
rechnet, 0,99  o/o,  bäm  Teeröl  6^1  »/o.  Letztores  löst  sich  vollständig 
in  Alkohol,  Kadeöl  nur  teilweise.  Das  Kadeöl  ist  frei  von  Fur- 
forol  und  Brenzkatechin,  Teeröl  enthält  beträchthche  Mengen  dieser 

1)  Pharm.  WeokbL  1903,  313.  .  2)  Tropenpfl.  1903,  189. 

S)  Ebendft  496.  4)  Tgl.  die«.  Bericht  1898,  112. 

b)  Rupert,  de  Fherm.  1908,  149. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


44  Cycadaceae.    Dioamacea«. 

Körper.  Zum  NachweiBe  von  Farfurol  schfittelt  man  das  01  mit 
Wasser  und  vernetzt  das  abgegossene  Wasser  mit  einigen  Tropfen 
Anilin :  bei  KadeÖl  tritt  keine  Pärbnng  aaf,  anf  Zu&ate  von  Säure 
färbt  sich  die  Miachong  mahagonibraun,  bei  Teeröl  entsteht  sofort 
eine  intensive  Botfärbung.  Bei  Gegenwart  von  Brenzkatechin  wird 
das  mit  dem  Öl  geschüttelte  Wasser  durch  einige  Tropfen  Kalium- 
chromat-  oder  Kaliumdichromatlösung  sofort  braun  gefärbt 

Über  die  Ursachen  der  Färbung  der  WarMolderbferen  yer- 
ÖfFentlichte  A.  Lendiier>)  eine  Arbeit,  deren  Resultate  dahin  zu- 
eammengefaßt  werden  können,  daß  die  Beeren  oft  Hlze  (mindestens 
3  Arten)  enthalten,  die  aber  nicht  die  Ursache  ;der  Farbänd^nng 
beim  Seifen  der  Beeren  sind.  Die  Ursache  derselben  ist  die  Ein- 
wirkung von  Peroxyden  und  vomehmtich  Peroxydasen  bei  Gregen- 
wart  von  LuftsauerstoCf  auf  taunin-  und  harzähnliche  Substanzen, 
die  sich  in  den  Zellen  an  der  Außenseite  der  Frucht  finden. 

Creadaeeae. 

In  den  giftigen  Früchten  der  in  Niederiändisch-Indien  vor- 
kommenden Cycas  circinalis  hat  J.  van  Dorjen*)  ein  Glykosid 
aufgefunden,  das  er  nach  der  einheimischen  Benennung  dieser 
Cycas:  iPakoe  Hadiii  süä  PakoHn  bezeichnet  Es  bildet  ein  hell- 
gelbes, amorphes  Pulver,  das  sich  in  Wasser  und  verdünntem 
Alkohol  löst,  in  absolutem  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol, 
Methylalkohol,  Aceton  und  Petroläther  unlSslich  ist 

Dlosmaoea«. 

Über  eine  falsche  Ango^urarinde  berichtete  an  der  Hand  von 
zahlreichen  Abbildungen  Evelyn  Wm.  Pollard>).  Dieselbe 
kam  im  Jahre  1902  auf  den  Londoner  Markt  und  war  mit  einer 
bereits  von  Barclay  in  seinem  «Manuel  of  materia  medicac  be- 
schriebenen falschen  Binde  identisch.  Sie  unterscheidet  sich  histo- 
logisch von  der  echten  Binde  durch  das  Vorhandensein  eines  wohl 
entwickelten  Sklerenchymgowebes,  durch  das  Fehlen  von  Baphiden 
und  Ölzellen,  Chemisch  wurden  in  der  Binde  ein  amorphes  Alka- 
loid,  fettes  und  ätherisches  öl,  reichliche  Mengen  von  Stärke  sowie 
Calciumoxalat  nachgewiesen.  —  Über  die  Herkunft  der  Binde 
konnte  die  Firma,  welcher  dieselbe  geliefert  worden  war,  keine 
andere  Auskunft  geben,  als  daß  sie  waJirBcheinlich  von  lAugoetura 
brasiliensis  oder  Cusparia  trifoliata  von  Columbia«  abstamme. 

Über  Folia  Jaiorandi  veröfFenthchte  Duval  *)  die  interessanten 
Ergebnisse  seiner  diesbezüghchen  Forschungen.  Während  man 
früher  annahm,  daß  unter  dem  Namen  Jaborandi  hauptsächlich 
Rperaceen  zu  verstehen  seien,  wies  Feckolt  nach,  daß  in  Bra- 
silien auch  mehrere  Pflanzen,  die  anderen  Familien  angehören,  so 

1)  BdU.  dea  «cienc  phArrnfto.  190S.  118;  d.  Pharm.  Centnlh.  190S,  783. 

2)  PhuTD.  Weekbl.  1903,  309.  8)  Pbarni.  Joum.  1908,  lö8. 

4)  Bull.  Sa.  pharm.  1903,  III,  Nr.  2  a.  8 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1908, 342.  (Abbild.) 
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bezeicliDet  werden,  wie  z.  fi.  Esenbedda  febrifuga  A.  Jubb.,  Mod- 
niera  tiifolia  L.,  XantKozylnm  Narangillo  Griseb.,  Xanthoxylum 
elegaDA  E^L,  Xantboxylum  Peckoltianum ,  Bämtliche  aus  der  Fa- 
mOie  der  Rntaceen;  dann  ferner  HerpesteB  Monniei'a  Hbdt.,  H. 
gratioloides  Benth.,  H.  chamafidiroides  Hbdt.  von  den  Scrophala- 
lineen,  Piper  Jaborandi  Vellozo,  Piper  reticulatum  L.,  Piper  molli- 
connm  Km.,  Piper  dtrifoUiim  Lam.,  Piper  ungniculatum  B.  et  F., 
Ottonia  propinqoa  Kth.,  Euckea  ceanot£ifolia  Kth.  von  den  Pipe- 
mceen.  Dural  fügt  nun  noch  hinzu  Piper  lepturum  Kuutii  und 
Piper  corcovadenaia  C.  D.  C.  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dafi 
mau  in  Indien,  auf  Ceylon  und  Java  unter  Jaborandi  auch  noch 
Toddalia  acnleata  Sm.  und  Toddalia  inermis  Commers  kennt.  Die 
eigenÜichen  > Jaborandis*,  nämhch :  PilocarpuB  racemosns  Yahl,  P. 
spicatu8  Ä.  Sth„  P.  Jaborandi  Holmes,  P.  microphyllua  Stapf,  P, 
trachylophua  Holmes  und  endlich  P.  pennatifoliuB  Lemaire  wurden 
eingehend  beschrieben.  Man  hat  in  Frankreich  häufig  die  Beob- 
achtung machen  können,  dafi  dem  dort  offizinellen  PilocarpUB  pen- 
natifolius  Lem.  die  Blätter  von  Pilocarpus  Jaborandi  Holmes  sub- 
Btituiert  wurden,  welche  viel  gehaltreicher  an  Alkaloi'd  sind  als 
ereterer.  Folgende  Tabelle  gewährt  einen  interessanten  Überblick 
über  den  Alkaloidgehalt  der  verschiedenen  PilocarpuB-Ärten :  Pilo- 
carpus spicatns  A.  Sth.  und  var.  subcoriaceus  Gngler  enthält 
0,16  »/o ,  P.  trachylophus  Holmes  0,4  °j„ ,  P,  pennatifolius  Lem. 
u.  P.  var.  SelloanuB  Engler  0,5  °/o,  P.  Jaborandi  Holmes  0,72  <>/«, 
P.  microphyUus  Sta^  0,84  "/o  Alkaloide.  AU  VerTälschung  kommen 
hauptsächlich  die  Blätter  von  Swartzia  decipiens  HolmeB,  einer 
Leguminose,  in  Betracht,  die  ganz  besqndera  mit  den  Blättern  von 
Pilocarpus  microphylluß  Stapf  große  Ähnlichkeit  besitzen.  Inter- 
essant ist  femer  noch  die  Mitteilung,  daß  der  Alkaloi'dgehalt  der 
Blätter  durch  eindringende  Feuchtigkeit,  Bei  es  auf  dem  Transport, 
sei  es  beim  Lagern,  eibebliche  Einbuße,  selbst  bis  zum  völhgen 
Veischvirinden  desselben,  erleiden  kann  und  infolgedessen  auch  solche 
minderwertigen  Blätter  als  Yerrälscbung  anzusehen  seien.  Bezüg- 
lich der  übrigen  eingehenden  Angilben  sei  auf  die  vorzügliche  und 
recht  ausführhche  Originalarbeit  mit  ihren  trefflidien  Zeichnungen 
verwiesen. 

Von  den  J^locarpusbläüerti  sind  nach  den  Angaben  von 
Rusby  1)  ungefähr  90  "jo  der  den  Kleinhändlern  von  den  Groß- 
händlern geheferten  Ware  verfälscht.  Die  Bezeichnung  iJaborandi* 
ist  fehlerhaft,  da  von  den  Eingeborenen  eine  ganze  Klasse  von 
Drogenpflanzen  darunter  verstanden  wird. 

Dlpteroearpaeeae. 

Von  ungeschmolzenem  und  geschmolzenem  Dammarharz  be- 
stimmte K.  Dieterich  *)  die  Lösbchkeit  in  verschiedenen  Löaungs- 


1)  Cliein.-Ztg.  1903,  876.  2)  Helfenb.  Annal.  1902;  Apotb.- 

Ztg.  1908,  B56. 
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initteln  und  fand  u.  a.,   da£   daeaelbe   in   Äther  allgemein  nicht 
»TÖlIig  löBlicht,  sondern  meiat  nur  igröätenteÜB  löslicnc  ist 

Über  den  Gurjunbaham.  A.  Tschirch  nnd  h.  Weil*)  be- 
richteten über  ihre  Unteisuchnngen  des  Q-urjonbalBamB.  Dieser 
wird  bekanntlich  von  rerechiedenen  Dipterocarpus-Arten  Sitdaraene 
durch  Anbohren  und  teüireiBes  Anschwelen  der  Stämme  gewonnen. 
Nach  Koxburgh  liefert  «n  Stamm  von  Dipterocarpus  turbinatos 
in  1  Jahr  ana  2  bis  3  Bohrnngen  130  bis  180  Liter  Balsam.  Zur 
üntersnchung  gelangten  je  eine  Sorte  von  drei  verechiedenen 
Finnen.  Die  Balsame  waren  ziemlich  dÜnnSUssig,  im  auffallenden 
Licht  grünlichgran  äuorescierend,  im  durchfallenden  Licht  roti)rann, 
teila  etwas  trübe,  teils  völlig  klar.  Das  spez.  Gewicht  betrug  0,950 
bezw.  0,957.  Der  O-eschmack  war  etwas  bitterer  als  der  des  Ko- 
paivabalsams ,  aber  weniger  kratzend;  der  Geruch  kopaiväbnlidi. 
Der  Balsam  war  in  jedem  Verhältnis  mischbar  mit  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  ÄÜier.  Die  Mischung  mit  je  dem 
gleichen  Yolum  absolutem  Alkohol,  95  "/aigen  Alkohol  oder  Aceton 
war  trüb,  klärte  sich  aber  bei  weiterem  Zusatz  des  Lösungsmittels. 
Eisessig  mb  eine  emulaioosartige  Mischung,.  Petroleumäther  ergab 
bis  zu  2  Volumen  klare  Lösung,  die  sich  auf  weiteren  Petroleum- 
ätherzusatz trübte.  Ein  Teil  Balsam  mit  19  Teilen  Schwefel- 
kohlenstoff geschüttelt  und  mit  einigen  Tropfen  einer  Mischung 
von  gleichen  Teilen  Salpeter-  und  Säiwefelsäure  versetzt,  färbten 
sich  intensiv  violett  (Flückiger'B  Identitätsreaktion).  Bei  der  Unter- 
suchung zeigte  der  Gurjunbalsam  Übereinstimmung  mit  früher 
untersuchten  Haxzen  und  Balsamen ,  indem  er  wie  diese  aus  Q&- 
mischen  von  ätherischen  ölen  (80  bis  82  %),  indifferenten  Harzen 
(Reseoe  16  bis  18  %),  Harzsäuren  (etwa  3  ou)  und  Bitterstoff  be- 
steht. Die  Harzsäuren  können  durch  aufeinanderfolgendes  Aus- 
schütteln der  ätherischen  Balsamlösung  mit  Ammonium-  und 
NatriumkarbonaÜösung  in  2  Fraktionen  getrennt  werden;  die  von 
letzterer  Lösung  aufgenommene  Säure  ist  kristallinisch,  die  andere 
amorph.  Die  Säuren  konnten  nicht  in  zu  genauerem  Studium  ge- 
nügender Menge  gewonnen  werden.  Die  Hesene  sind  äußerst  - 
schwer  vom  ätherischen  öl  zu  trennen  und  amorph.  Dem  Guiju- 
resen  kommt  die  Formel:  CnHigOi  zu.  Das  ätherische  öl  zeigt 
den  Siedepunkt  255".  Der  Guijunbalsam  bildet  beim  längeren 
Aufbewahren  leicht  Bodensatz,  aus  dem  Hirschsobn  einen 
»Nentralkörper»  und  ein  Natriumsalz  darstellte.  Die  Untersuchung 
dieses  Bodensatzes,  sowie  von  älterem  Gurjuresinol  und  von  einem 
Gurjunbalsam  von  Dipterocarpus  turbinatus  ergab  folgendes :  Die 
Bodensätze  enthalten  größere  Mengen  von  gut  kristallisierenden, 
farblosen  Substanzen  von  phenolartigem  Charakter,  unlöslich  in 
Alkalien.  Tschirch  hat  diese  Körper  Gruriuresinol  genannt  Sie 
zeigen  mannirfache  Beziehungen  zu  den  Phytosterinen  (Choleste- 
rinen). Dem  Neutralkörper  Hirschsohns,  der  sidi  völlig  indifferent 
gegen  Alkalien  verhielt,  kommt  die  Formel:   CigHieO  zu;   er  hat 


1)  Arch.  d.  Pbarm.  1903,  373. 
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den  Schmelzpunkt  131 — 132°  und  gibt  ein  Mononcetyl-  und  Mono- 
beDzojlderiTat  Das  HirBchsohn'sche  Natriumsalz  beBteht  aus 
einem  Gemisch  von  GurjnreBinol  und  dem  Natriumsalz  einer  Säure 
TOn  der  Formel:  CiaS^nOt  und  dem  Schmelzpunkt  254 — 256°. 
Das  aas  dem  Balsam  von  Dipterocarpas  turbinatus  dargestellte 
Gnq'uresinol  zeigte  dagegen  die  Formel :  CtoHjoOi  und  den 
Schmel^unkt  126 — 129  ;  es  erhielt  den  Namen  Gmjuturboresinol. 
Diefies  Guijuturboremnol  erwies  sich  als  identiEch  mit  der  tou 
Brix  untersuchten  Merck'schen  Kopaivasäure  und  der  Tromms- 
dorffschen  Metakopaivasäure,  während  das  Guijuresinol  überein- 
stimmte mit  Flückigers  kristallisierteni  Gardschanharz,  Hirsch- 
sohns Neutralkörper,  Ketos  Kopaivasäure  des  Handels  und 
Machs  Metacholestol.  Das  Gurjuresinol  bildet  mit  dem  Am^i 
zusammen  eine  besondere  Klasse  der  Besinole:  die  resenarbgen 
Hesinole,  d.  h.  sie  sind  Harzalkohole,  die  in  Alkalien  unlöshch 
^nd,  trotzdem  sie  eine  Hydroxylgruppe  enthalten. 

Studie  über  die  chemische  Konstfiviion  der  Kopale;  von  Marcel 
Guedras').  Madagaskar-Eopal  besitzt  die  Säurezahl  143,  ent- 
wickelt bei  50°  Gase,  schmilzt  bei  150°,  beginnt  bei  270°  Uberzu- 
destillieren,  wobei  10^5  "/a  einer  wässerigen  Fltissigkeit  und  15,75  "/o 
eines  hellgelben  Öles  von  der  Säurezahl  80  als  Destillat  erhalten 
werden.  Oberhalb  350°  laßt  die  Destillation  wieder  nach.  — 
Kongo-Kopal  besitzt  die  Säurezahl  35,56,  entwickelt  hei  30°  Gase, 
schmilzt  bei  105°  und  liefert  bei  der  Destillation  6,4  "/o  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  und  8,6  "/o  eines  hellgelben  Öles  von  der 
Säurezäl  24.  —  Kauri-Eopal  besitzt  die  Säurezahl  69,70,  und 
liefert  bei  der  Destillation  8,^  "la  einer  wässerigen  Flüssigkeit  und 
7,74  ''/o  eines  hellgelben  Öles  von  der  Säurezahl  36.  —  Der  Säure- 
gehalt eines  Eopals  nimmt  mit  seiner  Härte  zu.  Die  bei  der 
Destillation  entstehenden  Öle  sind  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  CSi 
lÖaUch,  in  den  TerpentinkohlenwasserBtoffen  dagegen  unlöslich. 
Durch  Salpetersäure  werden  sie  in  ein  in  den  erwähnten  Lösungs- 
mitteln und  in  den  vegetabilischen  ölen  löehches,  gelbes  Harz  ver- 
wandelt; Zimtsäure  und  Benzoesäure  oder  deren  Nitroderivate 
bildeten  sich  hierbei  nicht  Wahrscheinlich  bestehen  die  Kopale 
zum  Teil  aus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  oxydierten  Terpenen. 

Equlsetaeeae. 

Die  Giftigkeit  gewisser  Equisetumarten  erhellt  aus  einer  Mit- 
teilung von  Lehmann^.  Verfasser  hat  Equiaetum  arvense,  K  pa- 
luatre,  E.  silvaticum,  E.  limosum,  E.  pratense  und  E.  maximum 
auf  ihre  Giftwirkung  bei  Tieren  geprüft  und  gefunden,  daß  Bqui- 
setnm  paluatre  besonders  zu  fürchten  ist  und  in  geringerem  Grade 
auch  aas  allerdings  viel  weniger  häufige  Equisetam  silvaticum. 
Aus  Equisetum  paJustre  wurde  auch  bereits  ein  noch  nicht  näher 


1)  Compt.  rend.  185.  797.  2)  Jonm.  Landwirtaoli.  : 

d.  C1ieiD.>Ztg.  190S,  Rep.  41. 
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charakterisiertes  organisches  Gift  hergestellt,  welches,  subkutan  in- 
jiziert^ tötHch  wirkte.  Einspritzungen  mit  Lösungen  aus  den  übrigen 
Equiaetumarten  erwiesen  sich  als  nicht  giftig. 

Erleaceae. 

Frtictus  Myrtiüi  wurden  von  Bernstein  und  Drysdall  >) 
als  ein  Spezialbeilmittel  gegen  Typhus  empfohlen.  Yerff.  setzten 
einem  sterilisierten,  konzentSerten  wässerigen  Dekokt  der  getrock- 
neten Beeren  Kulturen  von  Bacillus  coli  und  B.  typhoBus  zu  und 
legten  nach  5  Minuten,  1  Stunde,  24,  48  und  72  Stunden  Sub- 
kulturen an.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  der  B.  coli  communis  nach 
24Btündiger  Einwirkung  der  Heidelbeerabkochung  abgetötet  war, 
der  B.  ^hosus  zw^hen  24  und  48  Stunden. 

Erythroxylaeeaa. 

0.  Hartwich»)  hat  wertvolle  Beiträge  iur  Kenntnis  der 
CoccMätter  geliefert  auf  Gmnd  der  Untersuchung  von  Mustern  aus 
der  Sammlung  des  Eidgenössischen  Polytechnikums  sowie  von 
Proben,  die  ihm  von  Blembel  Gebr.  in  Hamburg,  E.  H.  "Worlöe 
&  Co.  in  Hamburg,  von  Dr.  Greshoff  in  Haarlem  und  von  Dr. 
Busse  in  Berlin  Ubersandt  worden  waren.  Ea  hat  sich  gezeigt, 
daß  sämtliche  Muster  von  zwei  Formen  geliefert  werden,  die  schon 
makroskopisch  unterschieden  werden  können,  insofern  die  Blätter 
der  einen,  am  häufigsten  vorkommenden  Form  derb,  in  der  Droge 
meist  unzerbrochen  und  relativ  groß  sind,  die  der  anderen  kleiner, 
dünner,  meist  zerbrochen.  Xietztere  Fonn,  als  ^Tnmllo*  bezeichnet, 
liegt  vor  aus  Sudamerika  (Peru),  Java  und  Kamerun,  sie  stammt 
von  Erythroxylum  Coca  var.  Spruceanum  Burck.  Die  andere  Sorte, 
die  als  >Botivia<,  »Huanuco*,  >Cuzko*,  sHuantac  bezeichnet  wird, 
kommt  von  Südamerika,  Ceylon  und  Java;  als  ihi'e  Stammpäanze 
wurde  von  Burck  Eiythroxylum  boliviannm  beschrieben.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  ist  indessen  diese  Trennung  nicht  richtig. 
Neben  diesen  Formen  wird  eine  dritte  als  E.  Coca  var,  novogra- 
natense  beschrieben,  die  der  Verfasser  in  Herbarexemplaren  aus 
Trinidad  erhielt.  Sie  soll  vielfach  in  Indien  kultiviert  werden  und 
die  »Truxillo-Coca»  des  Handels  liefern.  Die  dem  Verfasser  als 
iTruxillo«  vorhegenden  Blätter  stammten  ausschließlich  von  der 
Varietät  »Spruceanumc,  Das  Blatt  der  ersten,  von  Burck  als  E. 
bohvianum  beschriebenen  Form  ist  von  sehr  wechselnder  Gestalt, 
anch  ist  die  Größe  der  Blätter  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen. Die  Basis  des  Blattes  ist  überall  gleich  gebildet,  d.  h.  ganz 
wenig  in  den  Blattstiel  verschmälert  Die  Spitze  des  Blattes  ist 
meist  mehr  oder  weniger  stumpf  oder  sogar  ausgerandet  und  ihr 
ein  feines  Spitzeben  aufgesetzt  Nur  bei  schmalen  Blättern  kommt 
es  vor,  daß  das  Spitzchen  nicht  besonders  aufgesetzt  ist,  sondern 
daß   der  Rand   des  Blattes   gleicbmässig  in  die  Spitze   ausläuft. 

I]  Chem.  and  Dnigg.  1908,  No.  1208.        2)  Arofa.  d.  Pbarm.  190$,  617. 
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Einen  besonderen  Wert  auf  die  Größe  des  Nerrenwinkels  zu  legen 
bei  der  Bestimmung  der  Blätter,  ist  nach  den  Erfahrungen  des 
Yerlaesers  nidtt  ratsam.  Neben  dem  Hauptnenren  verlamen  be- 
kanntlich häufig  zwei  auf  der  Unterseite  erhabene  Linien.  In  der 
Literatur  wird  vielfach  angegeben,  daß  diese  Streifen  GeföJJbündel 
seien,  die  dem  Hauptnerven  gleichwertig  durch  das  Blatt  laufen. 
Dies  ist  falsch.  Wenn  man  diese  Streifen  genauer  ansieht,  so  be- 
obachtet man,  daß  die  feineren  Nerven  dritten  und  vierten  Grrades 
gern  in  ihrer  Richtung  verlaufen.  Es  hat  das  offenbar  folgenden 
Grund:  Die  Blätter  sind  in  der  Knospe  in  der  Bichtung  der 
Streifen  gefaltet  oder  geknickt,  und  die  Xnickstellen  liegen  frei 
nach  außen.  Es  ist  nun  ganz  erklärlich,  daß  die  jungen,  neu  ent- 
stehenden Nerven  diese  freiliegenden  Streifen  bevorzugen.  Im 
Querschnitt  des  Blattes  ragt  der  Mittelnery  nicht  nur  auf  der 
Lnterseite,  sondern  auch  auf  der  Oberseite  hervor.  Das  Gefäß- 
bündel des  Mittelnerven  besteht  aus  einem  bogentörmigen  Xylem- 
teil,  dem  das  Fhloem  vorgelagert  ist.  Außerdem  sind  Fasern  vor- 
handen, die  vor  dem  Phloem  als  eine  zusammenhängende  Schicht 
liegen,  nur  bei  den  Ceylon  hl  ättem  sind  sie  in  einzelne  Gruppen 
aufgelöst  Außerdem  liegen  zwei  kleinere  Fasergruppen  jederseits 
vor  dem  Xylem.  Das  beste  Merkmal,  die  typische,  von  Burck 
als  E.  bolivianum  abgetrennte  Form  mikroskopisch  von  den  anderen 
zu  unterscheiden,  bieten  stark  verdickte  und  schwach  verholzte 
Idioblasten  im  Schwammparenchym  des  Blattes,  die  sich  in  der  ' 
Form  von  den  anderen,  normalen,  verzweigten  Zellen  des  genannten 
Gewebes  nicht  unterscheiden.  Sie  fehlen  den  anderen  Formen. 
Die  zweite  Art  der  Cocablätter  —  von  der  Varietät  Spruceanum 
—  ist  nach  Größe  und  Form  viel  gleichmäßiger  als  die  der  ersten. 
Sie  sind  breitlanzettlich  bis  eiförmig,  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  in  den  Blattstiel  verschmälert,  oben  ebenfalls  mit  aufge- 
setztem Spitzchen,  das  aber  in  der  Droge  fast  ausnahmslos  abge- 
brochen ist  Der  Band  des  Blattes  ist  zuweilen  wenig  nach  unten 
geschlagen.  Farbe  meist  ein  mattes  Gelb,  nur  selten  kommen  leb- 
haft grüne  Blätter  vor.  Da  die  Blätter  viel  weniger  derb  sind  als 
die  anderen,  so  sind  sie  meist  zerbrochen,  die  Droge  ist  daher  viel 
unansehnlicher.  Der  Verlauf  der  Nerven  ist  dem  der  ersten  Form 
analog.  Die  Streifen  neben  dem  Hauptnerven  sind  spärlich  und 
wenig  deuthch.  Der  Mittelnerv  ragt  auf  der  Unterseite  und  Ober- 
seite wenig  hervor.  Die  Form  seines  Gefäßbündels  ist  dieselbe  wie 
bei  der  ersten  Form,  doch  ist  im  allgemeinen  der  Faserbeleg 
schwächer.  Die  Falissaden  sind  kurz  und  selten  geteilt  Die 
dritte  Foi-m  —  Var.  uovogranatense  —  gelangt  nicht  in  den  Handel. 
Die  Blätter  sind  oval  bis  breit  lanzettlich ,  *  die  Spitze  wenig  aus- 
gerandet,  mit  aufgesetztem  Spitzchen,  der  Grund  sehr  wenig  in  den 
Blattstiel  vorgezogen.  Die  Anastomosen  in  der  äußeren  Hälfte 
des  Blattes  sind  sehr  wenig  ausgeprägt,  die  Streifen  neben  dem 
Uauptnerven  wenig  deutlich.  Die  Konsistenz  des  Blattes  ist  die- 
selbe wie  die  von  Spruceanum.  Der  Hauptnerr  ragt  auf  der 
Unterseite   stark  hervor,   auf  der  Oberseite  ist  die  Hervorragong 

PhuBUHtUthar  Iilmriwrlrbt  f.  IH».  4 
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kaum  merklich.  Die  Faliasaden  sind  fast  alle  geteilt  Der  Gehalt 
der  eiuzelnen  Formen  und  Varietäten  an  Alkaloiden  sind  in  der 
Literatur  sehr  verschieden  angegeben.  Das  bat  seinen  Grund  darin, 
daß  die  verschiedenen  Methoden  der  Älkaloidbestimmung  sehr  ver- 
schiedene Et^ebnisse  liefern,  daß  der  ÄlkaloVdgehalt  durch  unsorg- 
fSJtigea  Trochien  oder  nachlässige  Aufbewahrung  ungünstig  beein- 
äußt  werden  soll,  und  daß  der  Alkaloid gebalt  —  je  nach  Sorte 
bezw.  Varietät  und  dem  Alter  der  Blätter  —  in  der  Tat  sehr 
wechselnd  sein  kann.  Bei  Anwendung  der  gleichen  Methode  auf 
verschiedene  Blätter  hat  sich  gezeigt,  daß  junge  Blätter  viel  ge- 
haltreicher sind  als  alte;  femer  wutde  nachgewiesen,  daß  in  Java 
die  Varietät  »Spruceanum«  viel  gehaltreichere  Blätter  liefert  als 
die  als  »Bolivianum*  bezeichnete.  Man  hat  infolgedessen  in  Java 
die  Kultur  der  letzteren  aufffegeben.  Bisher  wurden  die  derben, 
gut  erhaltenen  südamerikanischen  Blätter  der  letzteren  Varietät  für 
besser  gehalten  und  höher  bezahlt  als  die  unansehnlichen  meist 
zerbrochenen  Blätter  der  erstgenannten.  Nach  Untersuchungen  von 
Panchaud  sind  zur  Zeit  äemngen  Blätter  der  Varietät  Spm- 
ceanum  aus  Java  die  s^ll^^fiäEEnnh,,r)er  Verfasser  beschreibt 
eine  Verfälschung,  dia^^m  Cnzkolntm^^ij'and  und  die  zweifellos 
ebenfalls  zur  GatttuEgH^iTtbroxylum  (ptflmcum?)  gehört;  femer 
westindische  Cocabls^,  dSQfr^]ppglB  JSnnn  im  Handel  waren, 
mit  großen  Oxalatd^utn,  tii  London  ^id  BKtter  von  Theobroma 
Cacao  L.  als  CocabB^r  jrerkauft  wordei^^n  Peru  werden  die 
Blätter  von  niiiliiiiin  ii  TtMl|||finRjJStf)fadirf!™e),  die  vom  Verfasser 
als  Janablätter  beschrieben  werdÄR,  wie  Cocablätter  gekaut.  Im 
Anschluß  an  diese  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  alle  Erythro- 
x^lumarten,  die  ihm  im  Herbarium  des  Eidgenössischen  Polytech- 
nikums zu  Gebote  standen,  untersucht  mit  folgenden  Ergebnissen: 
Der  bilaterale  Bau  war  allen  (13)  untersuchten  Arten  gemeinsam. 
In  den  allermeisten  Fällen  ragt  der  Mittelnerv  oberseits  stark 
hervor,  nur  bei  E.  obtusum  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Ausbil- 
dung des  Mittelnerven  ist  sehr  verschieden.  Faserbelege  der  Bündel 
sind  immer  vorbanden  mit  Ausnahme  von  E.  carapestre,  wo  sie 
vöUig  fehlen.  Eine  papillenartige  Vorwölbung  der  Epidermiszellen 
der  Unterseite  findet  sich  nur  bei  E.  ovatum  und  subrotundum 
(von  E.  Coca  ist  hier  durchgängig  abgesehen).  Die  Epidermis- 
zellen der  Oberseite  sind  geradlinig  polygonal  bei  E.  ovatum,  sub- 
rotundum, obtusum,  pulchmm,  tor^osum,  Grisebachii,  brevipes, 
mucronatum  und  campestre,  etwas  buchtig  bei  E.  acutifolium,  mi- 
crophyllum,  exaltatum  und  squamatum ,  deutlich  welUg  nur  bei  E. 
citnfolium.  Die  Epidermiszellen  der  Unterseite  sind  geradlinig 
polygonal  bei  E.  tortuosum,  campestre  und  ovatnm,  etwas  buchtig 
bei  E.  pulchrum,  microphyllum,  deutlich  wellig  bei  E.  squamatum, 
exaltatum,  acutifolium,  mucronatum,  Grisebachii  und  obtusum. 
Spaltöffnungen  finden  sich  durchweg  nur  an  der  Unterseite;  sie 
haben  stets  Nebenzellen.  Trichome  fehlen.  Einige  Arten  (E.  mu- 
cronatum, citrifohum,  acutifolium,  squamatum)  enthalten  im  Meso- 
phyll charakteristische  feserförmige  Idioblasteu.    Diese  Zellen  durch- 
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setzen  in  der  Regel  die  Faüssadenschicht ,  indem  sie  deren  Zellen 
anseinanderdrtuigen ,  und  breiten  sich  dann  zwischen  PaUssadeo 
und  Epidermis  ans,  so  daß  eine  T-fÖrmige  Gestalt  za  stände  kommt 
Diese  Zellen  ähneln  einigennaßen  denen  in  den  Blättern  von  Olea 
«nropaea.  Besondere  Eigenarten  zeigt  die  Epidennie  bei  einigen 
Arten.  Die  Epidermis  von  E.  obtusnm  z.  B.  enthält  zahlreiche 
zapfenförmige  Cystolithen,  die  von  der  Außenwand  in  die  Lumen 
faineinhängen.  Sie  sind  unverholzt  nnd  lassen  zuweilen  Andeu- 
tongen  einer  Schichtung  erkennen.  Die  Kadialwände  der  Zellen 
zeigen  in  der  oberen  Hälfte  eine  besonders  starke  Yerdickung; 
diese  Leisten  sind  stark  kutiknlarieiert.  Bei  E.  brevipes  sind  die 
Epidenniszellen  der  Oberzellen  nicht  selten  durch  eine  tangentiale 
Wand  geteilt;  die  obere  Hälfte  der  Zelle  ist  dann  die  weitaus 
kleinere.  Schleim  wurde  in  ihnen  nicht  aufgefunden.  Das  Blatt 
von  E.  tortuosum  hat  einen  yon  den  übrigen  untereuehten  Arten 
abweichenden  Bau.  Die  Epidermiszellen  Bind  beiderseits  geradlinig 
polygonal,  Spaltöffnungen  nur  an  der  Unteiseite.  Die  Epidermis- 
zelieo  der  Oberseite  sind  außergewöhnlich  groß  und  hoch,  sie 
fähren  meist  einen  grDßen>.  dunklen  Inhaltsklumpen.  Das  Meso- 
phyll besteht  aus  funflZeUscMchten.  Die  beiden,  der  Oberseite 
zunächst  hegenden,/8ind  schmale  Palisaa^ien.  Die  dritte  besteht 
aus  etwas  l^i^renf  und  breiteren .  2^11en,  die  aber  auch  noch  den 
Charakter  von  Psiissaden  hJaben.  Die  Zellen  der  vierten  Schicht 
sind  ungefähr  kubik^,  der  YeHasser  möchte  sie  aber  auch  den 
Palissaden  anschlieBes,,  so^iJaß.för  das  Schwammparenchym  nur 
«ine  einzige  Schicht  —  freilidi  großer,  gestreckter  —  Zellen  bleibt, 
die  in  der  Mitte  eingezogen  sind,  bo  daß  hier  große  Interzellular- 
räume entstehen.  Sie  erinnern  in  der  .Form  an  die  »Trägerzellen« 
in  der  Samenschale  vieler  Leguminosen.  Der  Arbeit  sind  zahl- 
reiche instmktive  Abbildungen  beigefügt. 

Auch  O.  Hesse  ')  Heferte  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coca' 
Matter.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  erhielt  Eijkman  aus  Coca 
einen  gelben  kristalliBierten  Körper,  den  er  als  Quercitrin  ansprach, 
iär  den  jetzt  Hesse  den  Namen  Cocadtrin  vorschlägt  Außer 
diesem  erhielt  letzterer  aus  den  Cocablättem  noch  drei  andere 
gelbe  Körper,  welche  er  als  Cocaflavin,  Cocafiavelin  und  Ooca- 
cetin  bezeichnet  Cocadtrin  CigHtiOiT  +3H*0  bildet  kleine 
blaßgelbe  Prismen  mit  3  Mol.  Kristallwasser,  welche  es  erst  bei 
120—130°  vollständig  verliert  In  Kali-  und  Natronlauge,  sowie 
in  Barvt-  und  Kalkwaseer  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe  und  wird 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden.  Mit  Essigsäureanhydrid  erwärmt 
acet^ert  es  sich  vollständig  zu  CiBHiB(CiHsOhOj7.  Durch  Kochen 
am  Buckflußkühler  mit  4»/oiger  Schwefelsäure  wird  das  Cocadtrin 
gelten  in  Zucker  und  Gocacetin  CibHi,Oi  :  GaHüOn  +2H,0 
—  aCsHiiO«  +  Ci«Hit0i.  Das  Coeacetin,  schöne  gelbe,  kleine 
Nadeln  mit  3  Mol.  Kristallwasser;  es  ist  kaum  in  kaltem,  sehr 
schwer  in  heißem  Wasser  löshdi,  leicht  in  Aceton,  Alkohol  und 


1)  Joam.  pnkt.  Chem.  1902,  401. 
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Eisessig.  In  geringer  Menge  wurde  es  auch  direkt  aus  den  Coca- 
blättern  erhalten.  Cocafiavtn  CuHttOxi  +4H»0,  aus  der  alkoho- 
lischen Mutterlange  des  CkKsacitrins  erhalten,  kiTstallisiert  aus 
heißem  Wasser  in  kleinen  blaßgelben  Nadeln.  Durch  Kochen  mit 
40/oiger  Schwefelsäure  am  KilckfiuBkühler  wird  es  gehalten  in 
Zucker  und  CocaflaTetiu:  CmEmOh  +  2H,0  =  2CeH,iO» + 
CsiHibO).  Das  Cocafiavetin  CiiH,sO) -t- 3HtO  bildet  platte 
grünlichgelbe  Nadeln  und  wurde  auch  direkt  aus  Cocablattem  et^ 
halten.  £s  schmilzt  bei  230°  und  ist  in  Alkohol,  Eisessig  und 
Aceton  leicht,  in  heißem  Wasser  wenig,  kaum  in  kaltem  löslich. 

Eupliorblaeeae. 

Die  Rinde  von  Ckaiufotiria  racemosa,  einer  in  den  Antillen 
(Guadeloupe)  häuSg  vorkommenden  Euphorbiacee  soll  angeblich 
als  Äphrodisiakum  wirken.  Die  Pflanze  ist  identisch  mit  Bicheria 
grandie.  Nach  Untersuchungen  von  Paul  Lemaire  >)  läßt  sich 
der  Binde  mittelst  Petroläther  ein  bei  237°  C.  schmelzender,  krf- 
Btallinischer  Körper  entziehen,  der  aber  durchaus  keine  Wirkung 
auf  die  Geschlechtssphäre  ausübt  Alkaloide  oder  andere  Stoffe 
Ton  charakteristiBcher  Wirkung  wurden  nicht  aufgefunden. 

Über  die  fede  Säure  des  Öles  von  Elaeoeocca  certticia  von 
L.  Maquenne*).  Das  flüssige,  durch  Pressen  oder  Extraktion 
mittelst  Äther  gewonnene  öl  von  Elaeoeocca  vernicia  enthält  nach 
Cloez  eine  krystaihnische  Säure  von  der  Zusammensetzung 
CiiHioOi  und  dem  Schmp.  48°,  die  Elaeomargariusänre.  Das 
feste  öl,  welches  durch  Extraktion  mittelst  CSi  oder  durch  Ein- 
wiricung  der  Sonnenstrahlen  auf  das  flüssige  Öl  gewonnen  wird, 
enthält  ebenfalls  eine  kirstalhnische  Säure,  die  bei  71°  schmilzt, 
die  gleiche  prozentuale  Zusammensetzung  wie  die  Elaeomargario- 
säure  besitzt,  nach  Cloez  aus  dieser  durch  Polymerisation  entstanden 
ist  und  den  Namen  Elaeostearinsäure  erhielt  Bei  der  vom  Ver- 
fasser wieder  aufgenommenen  Untersuchung  dieser  Öle  hat  sich 
nun  herausgestellt,  daß  beide  Säuren  stereoisomer  sind  und'  zu 
einander  in  dem  gleichen  Verhältnis  stehen,  wie  Ölsäure  und  Blai- 
dinsäure.  Die  Säure  vom  Schmp.  48°  geht  bereits  unter  dem 
Einfluß  einer  Spur  Schwefel  oder  Jod  in  die  höher  schmelzende 
Über.  Beide  Säuren  liefern  bei  der  Oxydation  mittelst  KMnOi 
Azelainsäure  und  normale  Valeriansäure,  beide  Säuren  besitzen  die 
Zusammensetzung  CigHgoOi.  Der  Name  Elaeomai^arin säure  ist 
daher  zu  streichen  und  wird  nach  dem  Vorschlag  des  Verfassers 
durch  a-EIaeostearinsäure  ersetzt,  während  die  Säure  von  Schmp. 
71°  zur  besseren  Unterscheidung  von  der  vorhergehenden  die  Be- 
zeichnung ^-Elaeostearinsäure  erhält 

Einige  physikalische  Eigenschaften  des  KrotonÖles.  Da  die 
phj'sikaliscben  Konstanten  in  den  Büchern  sehr  verscldeden  ange- 
geben werden,  so  hat  sie  Sigalas  *}  einer  NacbprüAmg  unterzogen. 

1)  Oaz.  des  scienc.  med.  d.  Bord.  1902,  Oatob. 

2)  Compt.  r«Dd.  135,  696.  3)  Bnll.  de  Ift  Soc.  de  pliKnn.  de 
Bordeaus  1903,  Jaut. 
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Er  fand:  Kritische  LöBungstemperatur  39  bis  43  (absoluter  Älko 
hol),  84  bis  87  (95  o/oiger  Alkohol).  Refraktionswert,  bestimmt  mit 
dem  Abböschen  Refraktometer:  1,4783  bis  1,4799  bei  lö^Ö"  C.  be- 
zogen auf  die  Linie  D.  DrehaDgBvermogeii :  Die  E^cbtsdrehung 
belögt  bei  Zimmertemperator  im  200  mm-Bohre  Ö8y0  bis  79,6 
Saccharimetergrade. 

RicinusSüeuchen,  seine  Schädlichkeit  und  anatwiiachen  Charak- 
itritiika;  von  E.  Collini), 

Über  die  Zusammensetzung  van  Oleum  Stillingiae.  Von 
J.  Klimont*).  Das  in  der  Wärme  aus  dem  Samen  von  StiUiHoia 
gebifera  gepreßte  Fett  besitzt  harte  Konsistenz,  spröde  Bescha^n- 
heit  und  unaogenehmen  erdigen  ßeruch  und  Geschmack.  Es  löst 
sich  vollkommen  in  Äther  etc.  und  heißem  Alkohol,  weniger  leicht 
in  kaltem  Alkohol.  Es  zeigt  folgende  Konstanten :  Schmelzpunkt 
36,4°,  Jodzahl  27,6,  Veraeifunmzahl  203,5,  Säurezahl  14,2,  berechnet 
auf  Fettsäuren  6,7  °lo.  Die  Fettsäuren,  durch  Schwefelsäure  abge- 
schieden, ergaben  als  Schmelzpunkt  47,2°,  Yerseiiungszahl  209,7, 
Jodzahl  30,7.  Das  in  dem  Fett  enthaltene  Gl^erid  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einem  DipalmitinölBäureglyzend. 

FlliSBS. 

Untersuchungen  ^er  dt«  Beschaffenheit  käuflicher  FiliX'Rhi- 
2ome  und  -Extrakte;  von  Otto  Fenndorf '). 

Die  Drüsenhaare  und  Schuppen  bei  Bhizoma  Filicia  behan- 
delte eine  ansführlichere  Arbeit  von  G.  Santessen*),  die  schon 
deshalb  besonderes  Interesse  bietet,  weil  man  die  sog.  inneren 
Trichome  als  die  Bildungsstätte  der  anthelminthischen  Stoffe  an- 
gesehen  hat.  Santessen  hat  die  bisher  in  der  Literatur  vorhan- 
denen Angaben  über  den  Sitz  der  DrUsenhaare  und  -Schuppen 
and  deren  etwaige  Heranziehung  zur  mikroskopischen  Unterschei- 
dung einzehier  Famtluzome  nachgeprtift  und  dabei  eine  Beob- 
achtung gemacht,  die  vielleicht  geeignet  erscheint,  einiges  Licht 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Paleae  und  Drüsenhaaren  zu 
werfen.  Er  entnahm  vorsichtig  Paleae  von  den  Grundflächen  der 
Stengelblätter  und  schabte  mit  dem  Messer  ganz  dünne  Flättchen 
Ton  der  Epidermis,  weldie  darauf  an  der  Oberfiäche  mikroskopisch 
untersucht  wurden.  Dabei  ereab  sich,  daß  zahlreiche  typische 
Drüsenhaare  auf  der  Epidermis  lagerten,  teils  dicht  neben  dem 
Fruchtboden  der  Schuppen,  teils  vielfach  isoliert  zwischen  dem 
Fnichtboden  und  den  Schuppen.  Augenscheinlich  sitzen  die  DrUsen 
nicht  nur  zu  zweien  auf  oder  dicht  au  bestimmten  Schuppenböden, 
wie  das  von  anderer  Seite  angenommen  worden  ist.  Während 
vielen,  namentlich  voll  entwickelten  anscheinend  noch  die  DrUsen 
an  der  Grundfläche  fehlen,  sieht  man  dagegen  sie  bei  anderen  in 

1)  Joom.  de  Phftrm.  et  de  Chim.  Id08,  861  n.  432. 

21  HoDfttah.  t  Chem.  190S,  408,  ver^L  diu.  Ber.  1002,  56. 

3)  Apotli.-ZtK.  190$,  UI.  150.  16Ö.  173.  181. 

4)  Svetuk.  Fum.  Tidakr.  1903,  Nr.  2;  d.  Pbuin.  Ztg.  1908,  119. 
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großer  Zahl  gehänft,  doch  kommen  aach  einzelne  Drüsen  sowohl 
zwischen  wie  im  weiten  Abstände  von  den  Schuppenböden  vor. 
Es  ist  aber  nicht  immer  leicht,  dieselben  zu  finden,  da  sie  durch 
das  Trocknen  mid  Zubereiten  der  Dit^  vielfach  entfernt  werden. 
Die  Drüsen  sind  auch  nicht  an  allen  stellen  der  Haut  zu  finden. 
Yermutlicb  sind  sie  am  leichtesten  anzutreffen  auf  den  reichlich 
mit  Fateae  versehenen  gekrUnmiten  Stengetblattbasen  nach  der 
Bhizomenspitze  zu.  Sie  lehlen  aber  auch  hier,  wenn  die  Q-nmd- 
fiächen  der  Stengelblätter  durch  Trocknen  oder  Ver&ulen  mehr 
oder  weniger  kahl  geworden  sind.  Auch  sucht  man  im  allgemeinen 
vei^eblich  nach  den  in  Bede  stehenden  Drttsen  an  Rhizomen,  deren 
Stielblattbasen  dicht  am  Wurzelstock  abgescheuert  sind.  Sie  sind 
aber  an  jedem  Filixihizom  zu  bec^chten,  wenn  man  nur  geeignete 
Material  sich  aussucht 

Wirkung  von  Filix  mos;  von  Karl  Haverkampi).  Zur 
Kasuistik  der  Nebenwirkung  von  Filix  mos  speziell  auf  das  Seh- 
organ teilte  Haverkamp  zwei  bemerkenswerte  Fälle  mit.  Ein 
kluger,  gut  genährter,  aber  anämisch  aussehender  Patient  eihielt 
innerhalb  6  Tagen  dreimal  je  10  g  Extr.  Fihcis  aeth.  und  nach- 
folgend Ealomel.  Die  erste  Gabe  wurde  gut  vertragen,  nach  der 
zweiten  erfolgte  mäßiges,  nach  der  dritten  stärkeres  Übelsein  und 
Erbrechen.  Später  vrä^el  der  Kranke  in  Somnolenz,  aus  der  er 
2  Tage  später  völlig  blind  erwachte.  Im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
erlangte  der  Kranke  eine  Sehschärfe  von  3/50.  —  Im  zweiten  er- 
folgte bereits  auf  die  erste  Gabe  von  8  g  Filixextrakt  Übelkeit 
und  Mattigkeit,  beim  Erwachen  nach  der  dritten  Dosis  totale 
Bhudheit 

Famarlaeaae. 

Alkalolde  von  Dicentra  formosa.  Aus  den  Rhizomen  von 
Dicmtra  formosa  D.  C.  hat  Q.  Heyl*)  außer  dem  anscheinend 
den  Fapaveraceen  und  Fumariaceen  eigentümlichen  Protopin  noch 
zwei  andere  Alkaloi'de  isoliert,  von  denen  das  eine  durch  sein 
schwer  lösUches  Bromhvdrat  von  dem  anderen  zu  trennen  ist  Zur 
Gewinnung  der  Bohatkaloidmasse  wurden  die  getrockneten  und 
gepulverten  Bhizome  mit  essigsäurehaltigem  ÖC'/oigen  Weingeist 
erschöpft,  der  W^ngeist  im  Vakuum  araestilliert,  der  Kückstend 
mit  Wasser  aufgenommen  und  harzige  Ausscheidungen  abfiltriert. 
Das  Filtrat  wurde  mit  überschüssiger  AnmioniakflüBSigkeit  versetzt 
und  sofort  wiederholt  mit  Äther  ausgeschüttelt  Der  Äther  wurde 
abdestilliert  und  hinterließ  die  Bohalkaloide  als  braune  sirupdicke 
Masse,  aus  der  sich  bei  längerem  Stehenlassen  in  der  Kalt«  weiße 
kristallinische  Massen  abschieden,  die  aus  fast  reinem  Protopin  be- 
standen. Die  Ausbeute  an  Bohalkaloi'd  betrug  fast  3*'/o.  Das 
Protopin  schied  sich  einest£ils  aus  der  Bohalkaloidmasse  aus,  teils 
schied  es  sich  bei  der  Verarbeitung  der  anderen  Alkaloide  wegen 
seiner  SchwerlösUchkeit  in  Äther  ab.     Zur  Reindaretellung  wiüde 

1)  D.  ntenp.  Honftttb.  1»0S,  5».        2}  Ardüv  der  Fhum.  1908,  818. 
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das  Kohprotopin  ia  sein  gut  kristallisierendes  Clilorbydrat  über- 
geführt, durch  wiederholtes  UmkristalliBieren  aus  Wasser  und  Ent- 
»irbaiig  mit  Tierkohle  gereicigt  und  dann  dundi  Zusatz  von  Alkali 
und  Ausschütteln  mit  Chloroform  als  reine  Base  gewonnen.  Das 
so  erhaltene  reine  Protopin  zeigte  den  Schmelzpunkt  201  -  202 " 
and  ergab  bei  der  Elementaranalyse  4^0  N,  67^9  C  und  5,20  H 
(berechnet  für  CoHuNOs  -  3,97  N,  67,94  C  und  5,43  H).  Zur 
Glewianung  der  anderen  Alkaloide  wurde  das  Bohalkalol'd  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst  und  mit  BromwasserstofiTsäure  genau  neu- 
tralisiert. Nach  dem  Absaugen  wurden  die  Bromhydrate  mit  wenig 
Weingeist  und  Äther  gewaBchen  und  bildeten  ho  nach  dem  Trocknen 
eine  fast  weiSe  kristallinische  Masse.  Durch  Umkristallisieren  der 
Bromhjdrate  aus  verdünntem  Alkohol  läßt  sich  eine  leichter  und 
eine  schwerer  löshche  Verbindung  erhalten.  Das  letztere  Brom- 
hydrat  ergibt  durch  Zusatz  von  Alkah  und  Ausschütteln  mit  Essig- 
äther die  reine  Base  vom  Schmelzpunkt  168,5—169,0°.  Die  Ele- 
mentaranalyse  ergab  5^1  7^,  71,14  C  und  6,42  H.  Die  Base 
erwies  sich  als  nicht  identisch  mit  HomocheUdonin.  Die  alko- 
holische Lösung  der  noch  nicht  völlig  gereinigten  Base  zeigte  stark 
bläuliche  Fluorescenz,  die  vielleicht  durch  Chelidoxanthin  veranlaßt 
war.  Der  leichter  lösliche  Anteil  der  Bromhydrate  wurde  zunächst 
wiedeiholt  umkristallisiert,  dann  nach  Zusatz  von  Alkali  mit  Äther 
und  wenig  Essigäther  au^eschUttelt,  und  durch  Umkristallisieren 
aus  absolutem  Äther  gereinigt  Die  reine  Base  schmilzt  bei  142 
bis  142,5  "*  und  ist  nidit  identisch  mit  Chelidonin. 

FimgL 

Getrocknete  Steinpilze  unterwarf  H.  Haensel  A  der  Destillation 
mit  gespannten  Wasserdämpfen  und  eriiielt  0,056  */o  öl  von  tief 
dunkelbrauner  Farbe  uud  angenehmem  Filzgeruch.    Der  Schmelz- 

Eiunkt  dieses  Pilzöles  lag  bei  +  34°,  in  Äther  war  es  ni<^t  völlig 
ösUch,  noch  weniger  in  hochprozentigem  Alkohol  oder  heißem 
Wasser, 

ÜHempßndiichkeit  mancher  Pilze  gegm  Kupferm'triot*).  Be- 
kanntlich ist  das  Kupfervitriol  ün  starkes  Cirift  für  das  Protoplasma 
der  Fßanzen  und  Tiere.  Bei  manchen  Algen  findet  sich  sogar 
^inz  unerwartete  EmpfindUchkeit  gegen  Kupfersalze,  z.  B.  bei 
Spirogyren.  Sie  werden  nach  Naegeli  noch  durch  Kupfervitriol 
von  1 :  lOOOOOO  geschädigt  Hefe,  welche  5  Tage  lang  in  0,1  *'/oiger 
KapfervitrioIIösung  (ÖO  g  Hefe  auf  500  ccm  Lösung)  gelegen  hatte, 
zeigte  unter  dem  Mikroskop  noch  kein  durchaus  verändertes  Aus- 
eeben;  in  vielen  Hefezellen  allerdings  war  der  Inhalt  kontrahiert 
Es  mußte  ein  Teil  der  Hefezellen  abgestorben  sein,  weil  schon  am 
dritten  Tage  von  unten  her  eine  bräunliche  Färbung  in  der  Flüssig- 
keit angetreten  war,   was  auf  ein  Austreten  von  färbenden  Sub- 


1)  U.  Huiuel,  Pirnft,  Oeschäftaber.  1903,  I.  Viertelj. 

2)  Darch  i'hann.  CeatnJh.  1908,  353. 
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stanzen  aus  den  Hefezelleu  gedentot  werden  mu8.  Das  G-ärrennÖgen 
war  nach  5  Tageu  noch  vollständig  erhalten.  Es  wurde  sowohl 
Hohrzucker,  als  auch  reiner  Malzzucker  kräftig  vergoren.  Dem- 
nach sind  auch  die  Enzyme  Iiivertin  und  Qlukase  noch  aktiv  ge- 
weeen.  Nach  10  Tagen  zeigte  sich  eine  Haut  auf  der  Kupfer- 
vitriollösnng,  welche  aus  lauter  kleinen  Hefezellen,  die  lebhaft 
sproßten,  bestand.  Es  gibt  somit  eine  Hefeart,  welche  bei  Gegen- 
wart von  0,1  °/o  Kupferritriol  wächst  und  assimiliert.  Das  assimi- 
lierende Plasma  und  das  Vennebrungsplasms  werden  also  durch 
0,1  "/o  Kupfervitriol  nicht  abgetötet  —  binnen  10  Tagen.  In 
0,05  "/oiger  KupfervitrioUösung  bildete  sich  binnen  gleicher  Zeit 
eine  Haut,  welche  aus  Bakterien  bestand,  die  Hefezellen  umsponnen 
hielten.  In  0;02  "/oiger  KupferritriollÖBung  entstand  schon  binnen 
6  Tagen  eine  Pilzhaut;  auch  war  die  Flüssigkeit  trüb  von  Bakterien. 
Ersterer  Basen  (10,2  g)  war  nach  dem  Abtrocknen  stark  grün  auf 
der  unteren  Seite,  hatte  also  Kupfersalz  an  sich  (basisches  Kupfer- 
karbonat? —  Dasselbe  löste  sich  in  Salzsäure  unter  G-asentwickluQg 
auf).  Als  diese  von  Schimmel  befreiten  Lösungen  noch  weiter 
stehen  blieben,  bildete  sich  von  neuem  eine  Schimmeldecke.  Es 
besitzen  somit  einzelne  Organismen  gegen  dieses  sonst  so  starke 
Gift  eine  sehr  erhebbche  Resistenz.  Assimilation,  Wachstum  und 
Zellteilung  findeii  bei  jenem  Schimmelpilz  sogar  noch  bei  Gegen- 
wart von  1  °/o  Kupfervitriol  statt. 

BeslandieiU   der   Hefe.     Aus    untergäriger   Bierhefe    konnten 

0.  Hinsberg   und   E.  Roos ')    folgende  Verbindungen    isoheren: 

1.  Hefecholesterin  G»gH*4  0,  farblose  Blättehen  vom  Schmp.  159°. 

2.  Ätherisches  Öl  der  Hefe;  farbloses,  mit  Wasserdämpfen  flüchtiges 
Ol,  welches  in  konzentriertem  Zustande  nach  Hyacinthen,  in  ver- 
dünntem nach  Hefe  riecht.  Es  ist  der  Träger  des  speziöscheD 
Hef^eruchs.  3.  Mehrere  Fettsäuren,  von  denen  eine  von  der  Formel 
CiiHioOs  färb-  und  glanzlose  Biättchen  vom  Schmp.  56°  bildet. 
Die  beiden  anderen  Säuren  wui-den  als  farbloses  Ol  erhalten  imd 
scheinen  die  Zusammensetzung  CnHuOi  und  CigHstOg  zu  be- 
sitzen. 

Eine  therapeutisch  wirksame  Substanz  aus  der  Hefe,  Cerolin, 
FeüBubstanz  der  Hefe;  von  E.  Roos  und  O.  Hinsberg »).  Glanz 
allgemein  vrird  von  allen,  die  sich  mit  der  therapeutischen  Wirkung 
der  Hefe  befassen,  die  Gärwirkung,  der  Gehalt  der  Hefe  an  Zymase 
als  Ursache  der  Heilwirkung  in  erster  Linie  angenommen.  Er- 
fahrungen mit  dem  nicht  mehr  gärungsfähigen  Produkt  brachten 
die  YerfF.  zu  der  Anschauung,  daß  die  Hefe  eine  durch  Hitze  nicht 
zerstörbare  Substanz  enthalten  müsse,  auf  welche  die  abführende 
Wiitung  der  Hefe  wenigstens  teilweise  zurückzuführen  ist.  Sie 
fanden  dann,  daß  getrocknete  Hefe  an  Alkohol  eine  Substanz  ab- 
gibt, die  abführend  wirkt,  während  der  Eztraktionsrückstand  kaum 
mehr  in  diesem  Sinne  vrirkt    Wurde  der  eingedampfte  alkoholische 
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Äoszng  in  der  Wärme  in  Natronlauge  gelöst  und  die  LÖsuDg  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  so  blieb  das  abführende  Prinzip  in  der  alfca- 
lischen  Lösung.  In  letzterer  entsteht  auf  Zusatz  von  Chlorcaleium- 
löaung  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  abfiltriert,  ausgewaschen, 
an  der  Luft  getrocknet  und  dann  so  zu  Pillen  verarbeitet  wurde, 
dafi  eine  Pille  etwa  1  g  Hefe  entsprach.  Diese  Pillen  wirkten  ab- 
führend, während  das  eingedampfte  Filtrat  vom  Kalkniederschlage 
keine  oder  nur  eine  minimale  abfuhrende  Wirkung  zeigte.  Die 
Untersuchung  des  alkoholischen  Extraktes  der  Hefe  ergab,  daß 
dasselbe  keine  oder  nur  ganz  geringe  Mengen  freier  Fettsäuren 
enthält,  wohl  aber  erhebliche  Mengen  neutralen  Fettes.  Der  Fett- 
gehalt  der  getrockneten  Hefe  beträgt  etwa  3  °/o.  In  dem  alko- 
holischen Extrakt  sind  stets  kleine  Mengen  von  Cholesterin  vor- 
banden und  Spuren  von  ätherischem  öl,  welche  beiden  Bestandteile 
für  die  therapeutische  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommen.  Verff. 
nennen  das  Hefefett,  das  von  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in 
Mannbeim-Waldhof  dargestellt  wurde,  Cerolin.  Ab  durchschnitt- 
liche, ohne  Bedenken  übrigens  übeischreitbare  Dosis  wäre  etwa 
dreimal  0,1 — 0,2  g  zu  betrachten.  Möglicherweise  ist  es  empfehlens- 
werter, das  Extrakt  als  Seife  zu  verabreichen.  Über  die  Wirksam- 
keit des  Cerolins  bei  Furunkulose  gaben  die  angestellten  Yersuche 
kein  abschließendes  Urteil. 

Baverkefe  und  Gärungsprobe;  von  Egmont  Münzer*).  Als 
seiner  Zeit  die  Entdeckung  Buchners,  daß  die  (rärwirkung  der 
Hefe  auf  einem  Fermente  beruhe,  allgemein  bekannt  wurde,  lag  es 
nahe,  an  die  Verwendung  dieses  Fermentes  zur  Anstellung  der 
Gärungsprobe  zu  denken.  Verf.  hat  mit  2  Dauerhefen  Versuche 
im  Lohnsteinschen  Apparate  zur  Bestimmung  des  Zuckers  im 
Harne  angestellt,  und  zwar  mit  Furonculine  yon  H.  de  Purj' 
tind  dem  Zymin  von  Buchner  und  Kapp.  Die  Versuche  mit  Furon- 
culine ergaben  ungenaue  Resultate.  Bei  der  Verwendung  von  Zymin 
zeigte  es  sich,  daß  letzteres,  mit  Wasser  zusammengebracht,  sofort 
die  Erscheinungen  der  Selbstgärung  mit  Entwickelung  von  Kohlen- 
Bäure  ergibt  Diese  Selbstgärung  des  Zymins  kann  nur  darauf  be- 
ruhen, daß  in  dem  gettx>ckneten  Hefepräparate  eine  vergärbare 
Kohlehydratgruppe  enthalten  ist  Warum  die  lebende  Hefezelle 
dieses  in  ihr  enthaltene  Kohlehydrat  nicht  oder  jedenfalls  erst  unter 
besonderen  TJmstandeD  (Hunger?)  angreift,  bedarf  weiterer  Unter- 
BQchung. 

Über  medizinische  Anwendungen  der  Hefe;  von  A.  Kwisda*). 
Verf.  gab  eine  kurze  Beschreibung  der  zur  Zeit  für  medizinische 
Zwecke  angewendeten  Präparate  aus  Hefe,  z.  B.  Ovos,  Sitogen, 
Hefeeiweiß,  Zymin,  arsenhaltige  und  eisenhaltige  Hefe.  Außerdem 
wurde  die  Wirkung  der  reinen  Hefe  bei  verschiedenen  Krankheiten 
beschrieben. 

Neue  Beobachtungen   Ober  die  Vegetationsformen   des   Mutter- 
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kornpilzes;  von  C.  Engelke»).  TJm  künstliche  Infektionen  der 
Roggenbluten  mit  Claviceps  herbeizuführen,  versnchte  Verf.  die 
Sphacelia-Sporen  rein  zu  kultivieren.  Dies  gelang  aber  nicht,  da 
sich  st«tB  vemnreinigungei)  durch  Schimmelpilze  in  den  Kulturen 
bilden.  Verf.  ging  deshalb  von  den  Perithecien  aus.  Wenn  die 
unter  einer  Glocke  feucht  gehaltenen  Perithedenköpfchen  nach  dem 
Abheben  der  Glocke  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wurden,  80 
vfurden  bei  Berührung  der  Stiele  mit  einer  Nadel  die  Sporen  bis 
zu  einer  Höhe  von  6  cm  als  ieine  glänzende  Wolke  angeschleudert. 
Dadurch  worden  die  Sporen  leicht  rein  gewonnen  und  konnten  aaf 
Xährsubstraten  weiter  kultiviert  werden.  Die  Infektion  des  Fruchte 
knotens  findet  stets  durch  Einwachsen  der  Keimschläuche  der  Sporen 
in  das  Narbengewebe  statt  Sobald  der  Pollenschlauch  eingedruneen 
ist,  findet  keine  Infektion  mehr  statt.  Die  Sekretion  des  Sphaceüa- 
Stadiums,  die  bisher  dem  Pilze  zugeschrieben  wurde,  geht  vom 
Narbengewebe  aus.  Da  die  Roggenbliiten  nacheinander  aufblühen, 
eo  kann  niemals  eine  Infektion  aller  Blüten  einer  Ähre  in  derNator 
stattfinden.  Ob  dies  dagegen  künstlich  möghch  ist,  sollen  sjüter» 
VerBUche  ergeben, 

Robert  Stäger*)  hat  zahlreiche  Infektionsvermcke  mit  Gra- 
mineen bewohnenden  Clavicepa- Arten  aus^führt,  aus  denen  u.  a. 
hervorgeht,  daß  sich  Claviceps  purpurea  Tul.  leicht  auf  folgende 
Gräser  übertragen  läßt:  Seeale  cereale,  Änthoxanthum  odoratum, 
Hierochloa  borcalis,  Arrbenatherum  elatius,  DactyUs  glomerata, 
Hordeum  murinum,  Featuca  pratensis,  Gerste,  Phalaris  arundinacea, 
Briza  media,  Calamagrostis  arundinacea,  Poa  pratensis,  P.  caeaia, 
P.  sudetica,  P.  hybrida,  P.  compressa,  Bromus  sterilis.  —  Bezüglich 
der  Einzelheiten  der  Versuche  sowie  der  sonstigen  Ei^ebnisse  maß 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Zur  Toxikologie  des  Fliegensckwammeg;  von  Harmsen ').  Seit 
der  grundlegenden  Arbeit  von  Schmiedeberg  und  Koppe  (1869) 
hat  sich,  obgleich  Schmiedeberg  in  seiner  Abhandlung  sich  sehr 
vorsichtig  darüber  ausspricht,  ziemlich  altgemeio  die  Voistetlung 
verbreitet,  als  ob  die  Fliegenpilzvergiftung  im  wesentlichen  identisch 
mit  der  Muskarinvei^tung  sei.  Aus  den  Versuchen  von  Harmsen 
geht  jedoch  hervor,  daß  neben  dem  Muskarin  noch  ein  Gift  in  den 
Fhegenpilzen  vorhanden  ist,  dessen  Wirkungen  durch  Atropin  nicht 
zu  beseitigen  sind,  ein  Krampfgift,  das  omnbar  weit  gefährlicher 
ist,  als  das  Muskarin,  da  die  meisten  Tiere,  welche  die  Wirkung 
in  voller  Ausbildung  zeigten,  zu  Grunde  gingen,  selbst  nach  Be- 
handlung mit  Atropin.  Mit  der  Isolierung  dieser  Substanz  ist  Verf. 
znr  Zeit  ooch  beschäftigt 

Über  den  Hausschwamm.  Bei  seinen  Studien  anläßlich  der 
Redaktion  einer  zweiten  Auflage  von  Hartigs  iHausschwanunbucb« 
hat  sich  C.  v.  Tubeuf*)  mit  folgenden  Fragen  beschäftigt:  1.  Kommt 

I)  Hedwig]»  1903,  Beibl.  221.  8)  Botan.-Ztjr.  1908,  Heft  YI— VH. 

3)  Ter.-Beil.  d.  dtacb.  med.  Wohachr.  1908.  101. 

i)  Natarw.  Zteobr.  f.  Land-  u.  FontwirUch.  1908,  I,  69. 
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der  Hausschwamm  in  unseren  Waldongen  hän%  vor,  und  ist  mit 
einer  Ge&hr  seiner  Yerschleppmig  aus  dem  Walde  praktisch  zu 
rechnen?  2.  Vermag  der  Hausscbwamm  als  Parasit  im  Holze 
lebender  Bäume  zu  gedeihen?  3.  Unter  welchen  Bedlngungeu 
k^men  die  Basidiosporen  ?  4.  Besitzt  der  Hausschwamm  außer 
den  Basidiosporen  nodi  andere  Yermehrungsorgane?  6.  Wie  über- 
wintert der  Hausschwamm?  In  der  Literatur  liegen  zwar  zahl- 
reiche Angaben  vor,  aus  welchen  sich  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß 
der  HaoBBchwamm  hier  und  da  im  Walde  &ei  vorkommt  Indessen 
ist  er  doch  nur  als  seltener  Gast  unserer  Wälder  zu  bezeichnen, 
und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  in  allen  bisher  beob- 
achteten Fällen  um  Verschleppungen  aus  menschlichen  Wohnstätten 
in  den  Wald  hinaus  handele.  Demnach  ist  wohl  auch  nur  selten 
praktisch  mit  einer  Gefahr  der  Verschleppung  aus  dem  Walde  zu 
rechnen.  Frage  2,  ob  der  Hausschwamm  als  Parasit  im  Stamme 
lebender  Bäume  vorkommt,  harrt  noch  der  Beantwortung.  Der  be- 
jahenden Behauptung  von  Hennings  steht  gegenüber,  daß  alle 
bisher  angestellten  Infektionsvereuche  erfolglos  waren.  Auch  die 
fVage  3  nach  den  Keimungsbedingungen  der  Basidiosporen  ist  seit 
Hartigs  und  Brefelds  Versuchen  nicht  weiter  gefördert  worden. 
Von  anderen  YermehrungBorganen  sind  als  sicher  bekannt  nur  die 
von  T.  Tubeuf  in  Kulturen  beobachteten  Gemmen  (Chlamydosporen) 
zu  erwähnen.  Über  deren  Entstehungsbedingungen  und  Auftreten 
(außerhalb  künstlicher  Kulturen)  noch  nichts  bekannt  ist  Ob  bei 
der  Überwinterung  des  Hausschwammes,  dessen  Vegetationsmycel 
nachHartig  gegen  Frost,  Hitze  und  Trockenheit  sehr  empfindlich 
ist,  Rhizomoiphen  oder  Gemmen  eine  Eolle  spielen,  ist  ebenfalls 
noch  zu  ermitteln.  Ähnlich  wie  v.  Tubeuf  sucht  Möller>)  der 
Frage  näher  zu  treten,  ob  tatsächlich  der  Hauaschwamm  mit  dem 
Baimolze  aus  dem  Walde  in  Neubauten  verschleppt  wird.  Dafi 
die  Fruchtkörper  bisher  selten  im  Walde  beobachtet  wurden,  ist 
kein  Beweis  g^^  die  Henningscfae  Behauptung.  Allem  Anscheine 
nach  ist  der  Hausschwamm  ein  im  Verborgenen  schleichender  Be- 
wohner des  Waldes,  der  seine  Anwesenheit  nur  selten  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  durch  Ausbildung  der  Fruchtkörper 
verrät  £ine  der  v.  Tubeuf  au%eworfenen  Fragen  wird  von 
Möller  in  vollkommen  abschließender  Weise  beantwortet,  nämlich 
die  Frage  nach  den  Keimungsbedingnngen  der  Basidiosporen, 
Während  die  Keimung  in  reinem  Wasser  nicht  erfolgt,  verläuft  sie 
ganz  normal  in  Bierwürze  bei  25°.  Günstigen  Einfluß  bat  ein 
Zosatz  von  phosphorsaurem  Ammonium.  Aus  den  Keimschläuchen 
iräcbst  ein  flockiges  Mycel  heran.  Auch  bei  diesen  Versuchen 
zeigte  es  sich,  daß  die  seitlichen  Verzweigungen  des  Mycels  durcb- 
atis  nicht  immer  von  Schnallenzellen  entspringen,  weshalb  diese 
Erscheinung  kein  absolut  sicheres  Erkennungsmerkmal  für  Haus- 
schwammmycel  darstellt. 

Über   die  Prüfung   des  Bauholzes    auf  Hausschwamm  -  Keitn- 


1)  Ztachr.  f.  Font-  n.  Jagdwesen  1903,  36,  225. 
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</ehaU.  Es  wird  folgendes  empirische  Ver&hren  empfohlen:  Von 
den  Stammenden  der  Bauhölzer  abgeschnittene  Probestücke  werden 
zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Fruchtsaft  und  scbJieBlich  mit  ver- 
dUnnter  Ämmoniaksalzlösung  getränkt,  darauf  in  verschlossenen 
Gefäßen  an  dunkele  und  mäßig  warme  Orte  gebracht  Etwa  vor- 
handene Keime  werden  sich  unter  diesen  Verhältnissen  bald  zu 
«iner  dem  Auge  sichtbaren  Fonn  als  Hausschwamm  entwickeln  ■). 

Übtr  die  ekarakterittischen  Merkmale  des  Myceliunu  der  Trüffel 
mat^te  L.  Matruchot*]  Mitteilungen.  Bei  Tuber  melanomorum 
and  T.  vncinatum  zeigt  das  Mycelium  je  nach  dem  Entwickelungs- 
«tadium  sehr  charakteristische  Farbenveränderungen.  Im  Anfange 
der  Entwickelung  ist  es  farblos,  nach  wenigen  Tagen  wird  es  rosa, 
dann  hell  gelbrot,  später  geht  die  Farbe  in  griin  über,  im  Alter 
von  einigen  Monaten  ist  es  gelbhchbraun  gefärbt.  Im  Jugend- 
zustande  sind  die  Fäden  zu  Stangen  vereinigt  Das  Mycehum  ist 
immer  leicht  von  seinem  Substrat  loszulösen.  Es  ist  gewöhnlich 
mit  Scheidewänden  verseben.  Die  Fäden  erreichen  einen  Dnrch- 
me^er  von  8 — 10  ft.  Das  Mycelium  zeigt  niemals  Comdienformeo, 
es  treten  nur  Sklerotien  in  geringer  Anzahl  auf,  welche  in  keinem 
Entwickelungsstadium  gallertartig  sind. 

Oxydation  des  Morphins  durch  den  Saft  von  BuseiUa  delica; 
von  J.  Bougault*).  Nach  früheren  Beobachtungen  von  Bourquelot 
wird  in  einer  alkoholischen  Morphinlösung  durch  den  Saft  von 
Bussula  dehca  ein  Niederschlag  erzeugt,  in  dem  dieser  Autor  ein 
Oxydationsprodukt  des  Morphins  vermutete.  Wie  Verf.  gefunden 
hat,  ist  der  in  einer  Lösung  von  Morphinchlorhydrat  durch  den 
Saft  des  erwähnten  Pilz^  entstehende  Niederschlag  identisch  mit 
dem  Chlorhydrat  des  Oxymorphins  (Pseudomorphins,  Dehydromor- 
phins  oder  Oxydimorphins) ,  welches  nach  Folstorff  durch  Oxy- 
dation des  Morphins  mittels  Ferricyankahum  in  alkalischer  Lösung 
erhalten  wird.  —  Das  Osymorpmn  ist  in  allen  Lösungsmitteln 
schwer  löslich;  das  beste  Lösungsmittel  ist  nach  Lamal  ammonia- 
kalischer  Amylalkohol  Vom  Morphin  läßt  sich  das  Oxymorphin 
am  besten  dadureh  trennen,  daß  man  das  Oemisch  in  die  Sulfate 
überfuhrt  und  dieselben  sodann  mit  Wasser,  in  dem  das  O^rmor- 
phinsulfat  schwer  löslich  ist,  auslaugt  —  Kleine  Mengen  von  Oxy- 
morphin  können  durch  Auflösen  in  konz.  HtSO*  und  Versetzen 
der  Lösung  mit  einem  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Formollösung 
identifiziert  werden;  die  flUssigkeit  förbt  sich  bei  Gegenwart  von 
Oxymorphin  grDn,  bei  Gegenwart  von  Morphin  dagegen  intensiv 
rotnolett 

Gentlanaeeae. 

Als  Verfälschung  von  Herta  Centaurei  minor,  beobachtete 
A.  V,  Vogl*)  häufiger  Teile  des  Weidenröschens,  Chamaenerium 


1)  Baamaterialieiikuiide  7,  320;  d.  Ztachr.  f.  tugew.  Chem.  1903,  675. 

2)  Conipt.  mnd.  190S,  1337.  3)  Ebenda  1S4,  18ßl. 
4)  Zteobr.  d.  allg.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1903,  141,  169. 
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angostifoUiim  Scop.  v.  Voel  gab  eine  genaue  Beadireibung  tod 
Herba  Centaurei  min.  und  maä,  daß  bei  der  mikroskopischen  Cha- 
rakteristik der  Oxalsäure  Kalk  in  Kristallen  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  da  derselbe  in  den  Blattern  von  Eiythraea  Centaureum 
massenhaft  vorkommt  in  den  Blättern  des  Weidenröschens  aber  fehlt. 

ßie  Zuekerarten  des  EtizianptUrers  und  Emianextraktes,  Nach 
Bourquelot  und  H^rissey  >)  enthält  die  frische  Enzianwui^el  eine 
Hexobiose  (Saccharose),  eine  Hexotriose  (Genüanoae)  und  ein  (rly- 
koaid  (Gentiopikrin),  welches  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Emulains 
in  Glukose  und  Dextrose  spaltet;  Außerdem  enthält  die  Enzian- 
wurzel noch  reduzierende  Zuckerarten  (Glukose  und  lÄyulose)  in 
betrachtlicher  Menge.  Saccharose,  Gentianose  und  Gentiopikrin 
verschwinden  zum  Teil  während  des  Trocknens  der  Wurzel.  Be- 
kaonÜich  verlangen  die  Käufer  eine  Wurzel  von  dunkelem  Bruche 
und  die  Verkäufer  erreichen  dies  dadurch,  daß  sie  die  Würze!  eine 
Stägige  Fermentation  in  Haufen  durchmachen  lassen.  Eine  solche 
Wurzel  gibt  nur  13  "/o  Extrakt,  während  sie  bei  einfachem  Trocknen 
davon  40  "/o  liefert.  Um  die  dabei  obwaltenden  Verhältnisse  auf- 
zuklären, erschöpften  Bourquelot  und  H^rissey  Enzianpulver 
mit  Alkohol,  dampften  bis  zur  Extraktdicke  ab,  n^men  den  Rück- 
stand mit  Thymolwasser  auf,  klarten  mit  Bleiessig  und  bestimmten 
den  Gehalt  der  Lösung  an  reduzierenden  Zuckerarten  zu  lO^B  °/o. 
Dieselbe  Lösung  gab  nach  dem  Behandeln  mit  Invertin  13,9ö  "/o 
reduzierende  Zucker,  nach  der  Einwirkung  von  Emulsin  aber  sogar 
15,2  "/o.  Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Enzianpulver  noch  eine  ge- 
wisse Menge  Saccharose  oder  Gentianose  oder  beide  zugleich  ent- 
hält Nach  den  Untersuchungen  der  Verif.  enthält  das  Piilver 
Invertin  und  ein  dem  Emulsin  ähnliches  Ferment  Da  die  Gentio- 
biose  vom  Emulsin  nicht  angegriffen  wird,  konnte  sie  von  Bour- 
quelot und  Häriasey  im  wässrigen  Enzianextrakte  nachgewiesen 
werden. 

Ckininpflamen  nennt  Mercks  Beport  die  BlUte  und  Pflanze 
von  Sabbatia  Elliottn  (Gentianaceen),  die  von  Dabrey  Palmer 
kurz  beschrieben  wurden.  Dieser  interessanten  Abhandlung  ist  zu 
entnehmen,  daß  diese  kleine,  hübsche  Pflanze,  welche  besonders  in 
Nord-  und  Süd-Carolina  gedeiht,  hauptsächlich  während  ihrer  Blüte- 
zöt  von  August  bis  Oktober  hervorragende  antipyretische  Eigen- 
schaften besitzen  und  auch  ganz  ähnlich  dem  Chinin  intensiv  bitter 
schmecken  soll.  Die  Pflanze  wird  12 — 18  Zoll  hoch  und  hat  kleine, 
hellgrüne,  sitzende  Blätter,  kleine,  langgestielte  weiße  Blüten  mit 
einem  gelben  Kreise  in  der  Mitte.  Die  Eingeborenen  hatten  schon 
lange  die  fieberwidrigen  Eigenschaften  der  Pflanze  erkannt  und 
gebrauchten  sie,  da  sie  ihre  vdrksamen  Bestandteile  auch  an  kochen-' 
des  Wasser  abgibt,  als  Teeaufguß.  Die  Wirkung  tritt  nach  kurzer 
Zeit  ein  und  äußert  sich  schließlich,  genau  wie  beim  Chinin,  in 
einem  sausenden  Gefühl  im  Kopfe*). 


1)  Rep.  de  Pharm.  1908.  61;  d.  Pharm.  Centralh.  190S,  282. 
2}  Dorch  Pharm.  Ztff.  1908,  424. 
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62  Geraniaceae.    Globnlariaceae.    Girainineae. 

Geranlaeeae. 
Nach  den  Untersuchungen  über  die  Verteilutig  der  itiechstoffe 
im  Geranium  von  Charbot  uiid  Labone')  nimmt  die  fluchtige 
Addität  vom  Blatte  nach  dem  Stengel  zu  ab.  Außerdem  sind  cue 
terpenartigen  Körper  des  Geraniums  ganz  im  Blatte  abgelagert 
Damit  im  Zusammenhange  sind  die  Blüten  dieser  Pflanze  ganz 
geruchlos,  während  die  Blätter  einen  ganz  durchdringenden  Gerodi 
verbreiten. 

Olobularlaeeae. 

Globularia  Alypum.  Aus  den  Blättern  von  Globularia  Alypum 
Linnö,  die-  in  Frankreich  viel  als  Abführmittel  angewendet  weiden, 
isolierte  Tiemann»)  eine  Globtilariasäure :  CigHsiOi  vom  Schmp. 
228  —  230°,  IHkroglobuloriii:  Cg.HioOr  und  Olobulariacitrin: 
OiTHsoOie.  Dieses  den  Flavongljkostden  ähnliche  Globularia- 
Farbatoff- Glykosid  lieferte  beim  Spalten  Quercetin,  Glykose  und 
Bhamnose.  Außerdem  fand  Verf.  in  den  Globulariablättem  noch 
reichliche  Mengen  Cholin. 

GTamlnese. 

Andropogon  cüratus  in  Kamerun.  Nach  einer  Notiz  im 
»Tropenpflanzen  wird  im  botanischen  Garten  in  Viktoria  in  Ka- 
merun unter  dem  Namen  Andropogon  citratua  eine  Grasart  knlti- 
viert,  die  nach  einer  TTntersuchung  von  Strunk')  ein  Ol  liefert, 
das  dem  Anschein  nach  mit  Citronellöl  identisch  ist.  Strunk  de- 
stillierte 10  kg  des  frischen  Grases  mit  Wasser,  wobei  er  0^8 "/» 
öl  eriiielt  Mit  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  primitiven  Hilfe- 
mitteln  konnte  er  feststellen,  daß  dieses  01  etwa  16  "lo  eines  Alde- 
hyds enthält,  der  mit  Citronellal  identisch  zu  sein  scheint.  Dem- 
nach wäre  die  in  Viktoria  angebaute  Grasart,  deren  Spezies  sich 
bisher  nicht  sicher  feststellen  Ueß,  weil  die  Pflanze  nie  zur  Blüte 
gelangte,  wohl  identisch  mit  der  in  Ostindien  in  großem  Maßstäbe 
zur  Citronell-Öl gewinnung  kultivierten  Andropogon  Nardus  L. 

Über  eine  neue  albunwiotde  Substanz  au3  dem  Maissamen; 
von  E.  Donard  und  H.  Labb^*).  Wird  zuvor  durch  Benzol  ent- 
fettetes Maismehl  mit  siedendem  Amylalkohol  erschöpft,  so  geht 
ein  Teil  der  Protei'nstoffe  des  Mais  in  Lösung,  während  das  Gluten 
ungelöst  bleibt.  Die  in  siedendem  Amylalkohol  lösliche,  durch 
Benzol  aus  dieser  Lösung  fällbare  albuminoi'de  Substenz  nennen  die 
TerfF.  Maisin.  Die  Ausbeute  beträgt  4—4,5  "*/o;  die  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  Cig«HsooN4B05iS.  In  kaltem  und 
heißem  Wasser  und  Salzlösungen  ist  das  MaVsin  unlöslich,  durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  es  jedoch  in  geringem  Maße  ge- 
halten. Alkohol,  Holzgeist  und  Aceton  nehmen  das  Maisin  in  der 
Hitze  auf,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten,  ev.  erst  auf  Zusatz  von 

1)  Chen.-Ztg.  1903,  686.  2)  Archiv  der  Pharm.  190S,  289. 

S)  Bericht  von  Schimmel  &  Cie.  1902.  4)  Compt.  rend.  13fi,  744. 
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Äther,  Benzin  oder  Kohlenwasserstoffen  als  gelbe,  klebrige,  zu  hom' 
aitigen  Stücken  austrocknende  Masse  wieder  ab.  Beim  Kochen 
mit  verdünnteu  Säuren  nimmt  das  in  diesen  unlösliche  Maisin  einen 
eigentumhchen  Geruch  an.  In  verdünnten  Alkalien  ist  dasMai'sin 
leicht  löshch;  ebenso  sind  siedender  PropyU  und  Isohntylalkohol 
gute  Lösungsmittel  für  das  Mai'sin.  Siedender  laobutflalkohol  löst 
11  — 11^  "io,  kalter  Isobutjlalkohol  dagegen  nur  Spuren  dieses 
Rxjteins. 

BlauaäurebUdung  durch  Enzyme  in  Sorghut»  ;  todH.  B.  Slade'). 
Da  Vieh  häuüg  durch  den  Genuß  von  grünem  Sorghum  vei^ftet 
wird,  untersuchte  Verf.  Proben  des  giftigen  Rohres,  um  die  Ursache 
zu  bestimmen.  Er  fand,  daß  in  den  Stengeln  der  Pflanze  in  be- 
farächtlichen  Mengen  Blausäure  gebildet  wird,  während  die  Blätter 
weniger  enthielten,  die  Wurzeln  gar  keine.  Die  getrocknete  Pflanze 
behält  die  Fähigkeit  der  Blausäure-Bildung  bei,  woraus  Verf.  auf 
ein  Enzym  und  ein  entsprechendes  Glukosid  schloß.  Das  Enzym 
ist  gegen  Alkohol  resistenter,  als  das  Emulsin  der  Mandeln.  Es 
wirkt  nicht  auf  Ämygdalin.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  der  Blau- 
säure euteteht  aus  dem  Glukosid  eine  Substanz,  welche  mit  HCl 
nndHiS04  eine  rosenrote  Färbung  gibt  Der  Farbstoff  wird  durch 
Bleiesdg  gefällt,  durch  Alkahen  entfärbt 

Hipp  0  oastanace  ae. 
tfber  die  AHagerung  des  Aesculhts  und  Tannins  im  Kastanien- 
baum; Ton  A.  Goris").  V^erf.  hat  die  Verteilung  des  Aesculins 
und  des  Tannins  in  Aesculus  Hippocastanum  auf  mikrocbemischem 
Wege  untersucht  Das  Glykosid  wies  er  durch  die  Sonneuschein- 
sche  Reaktion,  Einlegen  der  Schnitte  in  eine  0,2 — 0,25  o/o  Eisen 
enthaltende  Salpetersäure  [spez.  Gew.  1,33)  während  2—4  Sekunden 
und  darauf  während  einiger  Minuten  in  Ammoniak,  wobei  eine 
violettrote  Färbung  eintritt,  nach.  Aescuhn  und  Tannin  sind  nach 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  stets  in  den  gleichen  Zell- 
bestandteiten  enthalten  und  erfolgt  die  Bildung  beider  unabhängig 
von  der  Sonnenbestrahlung.  Beide  Bestandteile  sind  in  Samen 
nicht  enthalten,  erscheinen  aber,  sobald  das  Würzelchen  die  Samen- 
schale durchbohrt 


W.  Tichomirow')  hat  die  Ergebnisse  seiner  UTUersuchungen 
fiÄer  den  russischen  Safran  mitgeteilt  Bezüglich  der  Einzelheiten 
muß  auf  die  mit  vielen  Abbildungen  versehene  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  daß 
CrocQS  sativQs  ^-Pallaaaii  Maw.  =  C  Pallassii  Marschall -Bieber- 
stein  einen  vorzüglichen,  C.  speciosus  Marscb^l-Bieberstein  einen 


1)  Jonrn.  Amer,  Cbeio.  Soc 

2)  Coropt.  rend.  136,  908. 
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guten  Safran  liefern  kann.  Letztere  Art  ist  aus  der  Reihe  der 
VerfälBchuogsmittel  für  Sairan  (s.  Bergs  Wareakaode]  zu  streichen. 

Safran  in  der  Krim.  Die  klimatischen  VerhaltDisse  der  Krim 
sind  für  die  Kultur  des  Crocus  sehr  günstig,  da  dieser  einen 
trocknen,  heißen  Sommer  und  einen  warmen  Herbst  verlangt,  da- 
mit sich  reichlich  Blüten  entwickeln.  W.  Tichomirow')  gibt 
über  den  wild  wachsendeD  CrocuB  der  Krim,  Oocas  sativus  L.  s. 
Pallasi  M.  B.,  ein  sehr  günstiges  Urteil  ab,  indem  er  sagt,  daÜ 
daraus  gewonnener  Safran  den  höchsten  Anforderungen  der  im 
Terfcauf  angetroffenen  Ware  entspricht.  Auf  eine  Deßjätine  Land 
werden  gegen  300  Pud  Orocuszwiebeln  im  "Werte  von  60  Kop.  für 
1  Fud  gepflanzt  und  56—60  Pud  Blüten  geemtet,  die  wiederum 
112  Pfund  Rohmaterial  geben,  welches  nach  dem  Trocknen  auf 
verzinnten  Kupferpfannen  18 — 22  Pfund  Safran  gibt,  etwa  */» — *'• 
der  irischen  Blütenstempel.  Von  den  Pflanzungen  wird  4  Jahre 
hindurch  geemtet.  Der  Ertrag  im  ersten  Jahre  ist  6  Pfund,  im 
zweiten  20  Pfund,  im  dritten  54  Pfund  und  im  vierten  32  Pfand. 
Ln  fünften  Jahre  wird  die  Pflanzung  auf  anderen  Boden  Über- 
geführt, und  die  Zwiebeln  werden  herausgenommen,  wobei  das 
Dreifache  der  Auspflanzung  erhalten  wird. 

Eigentümliche  Kristalle  auf  den  Safrannarben  worden  von 
A.  Nestler  ■)  beobachtet.  Ein  solcher  Safran  unterscheidet  sich 
von  einem  normalen  Safran,  mikroskopisch  untersucht,  entweder 
gar  nicht  oder  man  sieht,  mit  der  Lupe  betrachtend,  an  der  Ober- 
fläche der  Narben  kleine  gelbhche  Flecken,  seltener  einen  schwachen, 
grauen  Überzug.  Geruch,  Farbstoff  und  Färbevermögen  sind  voll- 
ständig normal;  die  einzelnen  Narben  haften  nicht  aneinander.  Der 
Gehalt  eines  solchen  Safrans  an  Asche  betrug  2,65  ''/o,  der  an  Sand 
0,12  "/o.  Legt  man  eine  solche  Narbe  in  einen  Tropfen  Olivenöl 
und  schabt  mit  einem  Skalpell  vorsichtig  die  Oberfläche  ab,  so  sieht 
man  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  sehr  zahlreiche  gelblidie  und  farb- 
lose Kristalle,  tafelförmige,  scniefrhombifiche  Prismen  und  pyramiden- 
förmige Gestalten;  letztere  gleichen  auffallend  denen  des  MUch- 
znckera.  Ihre  mikrochemischen  Reaktionen  weisen  auch  auf  eine 
Zuckerart  hin.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  hier  wahrscheinlich  keine 
Verfälschung  vorliegt  und  daß  diese  Beobachtungen  mit  denen 
übereinstimmen,  welche  bereits  A.  Vogl  erwähnt  hat:  >An  altem, 
an  derOberflädie  graulich  verfärbten  (österreichischen)  Safran  sieht 
man  bei  schwacher  Vei^röBerung  in  reflektierteni  Lichte  einen  un- 
unterbrochenen, weißhchen,  flockigen  Anflug;  bei  stärkerer  Ver- 
größerung erweisen  sich  die  weißlichen  Stellen  zum'  Teil  ais  Ag- 
gregate von  glänzenden,  farblosen,  prismatischen  Kristallem.  Vogl 
sagt  nichts  iUjer  die  Entstehung  ifieser  Kristalle;  aber  aus  jener 
Bemerkung  geht  hervor,  daß  er  dieselben  als  natürHchen  Bestend- 
teil  desSurans  ansieht.    Auch  Müller  >)  untersuchte  diese  kleinen 


1)  Fhartn.  Jonm.  1903,  42,  1486;  d.  Pharm.  Zt(r.  I90S,  983. 

2)  Ztaohr.  f.  unten,  d.  Nohr.-   a.  Gennßm.  1903,    1034;    Pharm.  Ztg. 
ä,  993.  3)  ZtBohr.  d-  allg.  öBterr.  Äpoth-Ver.  1903,  838. 
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Kiiställchen  und  wies  nach,  äaß  dieselben  nicht  aus  Oxalat  be- 
stehen, hat  ^er  auch  deren  chemische  Natur  nicht  ermitteln  können. 


Eine  algerische  Pflanze  Oriffanum  ftoribundum  Mimbg.  s.  eine- 
reu)n  De  Noe  ist  nach  Battandier')  eine  Quelle  zur  Thymol- 
gewinnung.  Das  ätherische  Ol  derselben  gibt  an  alkalische  LöBungen 
ungefähr  >/«  seines  Volumens  Phenole  ab,  das  nahezu  roUständig 
aua  Thymol  besteht  und  daneben  etwas  Carvacrol  zu  enthalten 
scheint 


Cejflon-Zimt;  von  Stuhlraann*).  Bei  Colombo  hatte  Stuhl- 
mann Gelegenheit,  eine  Pflanzung  von  Ceylon-Zimt  zu  besuchen 
und  berichtete  darüber  folgendes:  Die  ganze  Kultur  ist  in  den 
Händen  von  Eingeborenen,  Yon  denen  man  nur  sehr  schwer  genaue 
Angaben  erlangen  kann.  Die  Pflanze  gedeiht  von  der  Meeresküste 
bis  zu  bedeutender  Höhe,  gibt  aber  auf  dem  fast  reinen  Sande  der 
Küste  ein  feineres  Produkt.  Wind  ist  ihr  nicht  sehr  schädlich. 
Die  Samen  werden  in  Saatbeete  gelegt  und  die  Pflänzcheo  in  4  bis 
6  FuB  Entfernung  ausgepflanzt.  Sie  werden  nur  2 — 3  m  hoch,  da 
man  stets  die  Triebe  abschneidet  EJxemplare  von  60 — 60  Jahren 
Älter  hatten  einen  ganz  dicken,  pilzartigen  Wurzelstock,  aus  dem 
6—10  junge  Schüsse  hervorkamen.  Man  schneidet  zweimal  im 
Jahr.  Das  Produkt  der  späten  Schüsse  ist  immer  besser  als  das 
erste  der  jungen  Pflanze.  Die  ausgereiften  holzigen,  etwa  flnger- 
dicken  und  2  m  langen  Schüsse  werden  mit  einem  Hackmesser  ab- 
geschnitten,  die  Blätter  und  der  obere  dünne  Teil  entfernt,  von  dem 
noch  etwas  >Cinnamon-chip8«  (Schnitzel)  oder  Öl  gewonnen  werden 
können.  Der  Stock  wird  in  etwa  2  Fuß  Länge  geringelt;  dann 
werden  2  —3  lÄngskerben  in  die  Binde  gemacht,  und  endhch  wird 
die  Binde  mit  einem  Messer  losgelöst,  das  zum  Einschneiden  eine 
scharfe  Kante  bat,  sonst  aber  zum  Loslösen  der  Binde  stumpf  ist 
Die  Bindenstücke  werden  auf  einen  kleinen  Holzbock  gelegt  und 
die  äußere  Borite  mit  einem  kleinen  sichelförmigen  Messer  abge- 
kratzt Mehrere  der  röhrenförmigen  Bindenstücke  werden  inein- 
ander gesteckt,  im  Schatten  auf  Gerüsten  getrocknet  und  in  zylinder- 
förmige Ballen  verpackt. 

Das  flüchtige  Öl  der  Rinde  von  Cinnamomum  pedatinerntim, 
eines  auf  den  Fidschiinseln  heimischen  Baumes,  besteht  nach  den 
Untersuchungen  Gouldiugs»)  aus  15— 20  "/o  Terpen,  30  "/o  Al- 
koholen (ganz  oder  zum  großen  Teil  Linalool),  1,5  'Vo  Ester,  40  bis 
50  o/o  Safrol,  1  "ja  Eugenol  und  3  "h  Eugenolmethyläther.  Der 
Geruch  ist  angenehm  würzig. 


PhumuMÜMlMT  JikMtmlekt  f.  II 
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Llflhenes. 

W.  Zopf  ^)  brachte  weitere  Mitteilungen  zur  Kenntnis  der 
FleckUnüoffe.  Acaraspora  chlorophana  oder  Lecanora  flava  ß 
chlorophana  enthält  neBen  Rhizokarpsäure  etwa  S^/o  PieopsüUäure 
CiTHigOi.  Es  ist  eine  zweibasische  linksdrehende  Säure,  die  von 
Ätzalkalien  und  Alkahkarbonaten  leicht  gelöst  wird.  —  Lecanora 
sulphurea,  gesammelt  auf  Granitquadem  einer  Kirche  in  OstfrieB* 
Land,  enthielt  Usninsäure,  Sordidin  und  Zeorin,  alle  drei  schon  aiis 
anderen  Flechten  bekannt  —  üsnea  hisia  erzeugt,  wie  die  Unter- 
suchung ergab  üsninsäure,  Bistinsäure,  Atranoreäure  und  Älector- 
säure.  —  Cladina  destricta,  auf  Heideboden  bei  Ahlhom  im  Olden- 
buraschen  gesammelt ,  erzeugt  Lävomninsäure ,  einen  farblosen, 
no(£  nicht  festgestellten  Körper  und  Destriktivsäure.  Letztere  ist 
neu,  in  Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Äther,  Benzol,  Alkohol, 
Chloroform,  Eisessig  äußerst  schwer  löslich.  Die  Äther-  und  Chloro- 
formlÖBungen  äuoreszieren  etwas  ins  Bläuhche  bezw.  Violette.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  Säure  war  nicht  möghch,  da  sie  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorhanden  war.  In  den  nahe  verwandten 
Cladina  amaurocraea  und  Cl.  uncialis  kommt  sie  nicht  vor. 

E.  Senf  t  *)  hat  die  auf  Cascarillrinde  vorkommenden  Fleckten 
bestimmt  Er  fand  hierbei  eine  neue  Art  auf,  welche  er  als  Ar- 
thonia  Voglii  bezeichnet.  Die  Flechten  der  Cascarillrinde  besitzen 
unter  Umständen  diagnostischen  Wert;  besonders  charakteristisch 
für  die  Binde  sind:  Trypet^elium  Eluteria  Spreng.,  Arthopyrenia 
planorbis  Müller  Arg.,  Anthracothecium  Cascarillae  Müller  Arg., 
Arthonia  polymorpha  Ach.,  Phalographina  pachnodes  Müller  Ai^. 

Llllaeeae. 
Über  Alo^t-Handelaaorten  berichtete  M.  J.  Wilbert')  in  einer 
sehr  ausführhchen  Arbeit  Hiemach  werden  die  verschiedenen 
Aloearten,  nämhch  Kap-Aloe,  Socotra-AIoe,  Barbados-Aloe,  Cura^ao- 
Aloe  in  zwei  große  Gruppen  eingeteilt  und  zwar  die  eine,  welche 
Barbaloin  mit  wenig  oder  gar  keinem  iBobarbaloin  enthält  (Socotra- 
und  Kap-Aloe)  und  die  andere  mit  einem  beträchthchen  Giehalt 
an  Isobarbatoin  in  Verbindung  mit  Barbaloin  (Barbados-  und 
Oura^o-Aloe).  Es  wird  femer  die  Forderung  aufgestellt,  daß  in 
beiden  Omppen  Emodin  durch  Bomträgers  Beagens  nachweisbar 
sei.  Die  erstere,  Barbaloin  enthaltende  Gruppe  gibt  mit  Salpeter- 
säure keine  deuÜiche  Rotfärbung,  während  dies  bei  der  zweiten, 
Isobarbaloi'n  mit  Barbaloin  enthäutenden  Gruppe  der  Fall  ist  Be- 
züglich der  Verfälschung  wird  angegeben,  daß  fremde  Bestandteile 
neuerdings  wohl  kaum  mehr  der  Aloe  beigemischt  gefunden  werden, 
daß  aber  häufig  Substitutionen  unter  den  einzelnen  Handelssorten 
stattfinden.  Für  die  teure  Barbados-Aloe  wird  oft  die  bedeutend 
billigere  Cura^^ao-Aloe  untergeschoben,   die  auch   häufig  als  Kap- 

1)  Liebt«  Ann.  Chem.  1903,  S27,  317. 

2)  Zeitschr.  d.  öaterr.  Kltg.  Apoth.-Ter.  1908,  891. 

S)  Amer.  Jouro.  of  Pharm.  1903,  26i;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  636. 
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oder  Socotra'AIoS  Terkaufl  wird.  "Ea  wird  femer  vorgescUagen, 
die  Früfiiiiff  mit  Salpetereäure  in  der  Weise  vorzuDehmen,  daß  man 
6  ccm  HNOs  iu  eine  kleine  Schale  gibt  and  hierüber  0^5  g  feinat 
gepulverte  Aloe  Btreat,  nicht  aber  eia  Stückchen  Aloe  mit  Salpetor- 
sänre  betapft,  um  die  Färbung  zu  beobachten.  Schließlich  soll 
Aloe  nicht  mehr  als  10  p.  c.  Wasser  enthalten  und  nicht  über 
3^  p.  c.  Aschenrückstand  hinteriassen  und  fast  völlig  löslich  in 
Alkohol  (50  ■>/«),  in  Essigsäure  und  Ammoniak  (1  "jo)  sein. 

Einen  kuizen  Beriäit  Über  Barbados-AJoS  erstattete  W.  Gl. 
Freeman  ').  Demselben  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Produktion 
'der  Barbados-Aloe  stetig  zurückgeht;  es  werden  nun  YorschlÜge 
gemacht,  die  diesem  recht  fühlbaren  Mangel  abhelfen  sollen.  Die 
in  Barbados  kultivierte  Alo^Art  konnte  nituit  mit  Sicherheit  identi- 
fiziert werden,  doch  scheint  sie,  ebenso  wie  die  Onra^odroge  Aloe 
chinensis  za  sein;  bemerkenswert  ist,  daß  auch  die  Cura^ao-Aloe 
im  Handel  gewöhnlich  Barbados-Aloe  heißt.  Zur  Darstellung  der 
Aloe,  die  sich  im  allgemeinen  auf  die  gewöhnliche  Art  und  Weise 
abspielt,  ist  zu  erwähneu,  daß  die  Eindickung  des  Saftes  in  kupfemeti 
Kesseln  über  freiem  Feuer  stattfindet  Freemann  glaubt  nun 
dieser  Herstellungsmethode  mit  die  Schuld  an  der  geringeren  Wirk- 
samkeit und  sonstigen  äußeren  Mängeln  geben  zu  müssen  und 
empfiehlt,  an  Stelle  dessen  Dampfheizung  einzuführen.  Femer 
gibt  er  aJa  wesentlichen  Umstand  zur  Hebung  der  Aloe-Industrie 
an,  daß  nicht  nur  geringe  Sorten  Barbados-Aloe  hergestellt  werden 
scdlten,  sondern  daß  man  darauf  bedacht  sein  müsse,  eine  möglichst 
tadellose  und  in  bezug  auf  Farbe  und  Aussehen  gleichmäßige 
Ware  za  produzieren.  Schließlich  wird  noch  der  Vorschlag  ge- 
macht, an  Stelle  der  bisherigen  Spezies  (Aloe  chinensis)  Socotra- 
Aloe  (Aloe  Ferryi)  zu  kultivieren,  um  auf  diese  Weise  eine  medi- 
zmisch  wirksamere  Aloe  zu  Mwinnen. 

Über  Cap-AloSsorte».  Über  die  Untersuchung  zweier  Äloe- 
sorten,  die  «ch  sowohl  im  Auaaehen,  wie  in  ihrem  chemischen 
Terhalten  nicht  unwesentlich  von  den  bekannten  Aloesorten  unter- 
scheiden, berichtete  J.  Aschan  *).  Die  eine  stammt  nachweishch 
von  Aloe  feroz  Mill.,  während  die  Herkunft  der  anderen  nicht  be- 
kannt ist.  Bei  der  Ferox-Äloe  fiihrte  die  L^ger'sche  Bestimmung 
des  Aloins  zum  erstenmal  nicht  zum  Ziel,  SLack  die  Schäfer'sche 
Methode  ergab  nur  einen  ganz  geringen  ProzentgehalL  Aschan 
hat  zur  Alofnbestimmnng  in  dieser  Aloesorte  die  L^ger'scbe  Me- 
Üiode  in  der  Weise  abg^ndert,  daß  er  600  g  Aloe  mit  IbOO  ccm 
Obloroform  und  600  ccm  wasserfreiem  Methylalkohol  4  Stunden 
lang  am  RUckSußkühler  im  Wasserbade  erhitzte,  nach  dem  Er> 
kalten  abgoß,  im  Wasserbade  abdestillierte  und  den  Bäckstand  mit 
absolutem  Alkohol  au&ahm  und  zum  Kristallisieren  hinstellte. 
Aber  auch  nach  dieser  Methode,  die  sich  bei  Barbados-  und  Natal- 
Aloe  bewährte,  war  das  Aloln  nicht  zu  «Aalten.    So  war  Aschan 


1)  The  Cheinitt  ind  Dmggist  L»02,  867;  d.  Pbarm.  Ztg.  1908,  77. 
2}  Aroh.  d.  Pharm.  1908,  S40. 
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auf  die  Schäfer'sche  Methode,  die  bei  anderen  Aloeswten  versagte, 
angewi«eeii.  Daa  Aloin  aus  Ferox-Aloe  hatte  den  Schmelzpunkt 
1^^,  kistallisiert  mit  1  Mol.  Kristallwasser,  ee  ist  leicht  löelich  in 
Wasser,  AlkcJiol,  Aceton,  Pyridin,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und 
Fetroläther.  Die  ElemeutaranaljBe  ergab  im  Mittel  aus  5  Be- 
stimmungen 59,99  "/o  C  mid  5,63  "/o  H,  entsprechend  der  Formel: 
CibHis(>  für  Cap-Aloin.  Die  Molekulaigewiclitsbestimmung  mittels 
Siedepuokterhöhung  ergab  im  Mittel  aus  6  Bestimmungen  das 
Molekulargewicht  329,7,  entsprechend  CieHigOi  =  322.  Nach 
dem  Ergebnis  der  Elementaranal}^  und  der  Moleknlargewichts- 
bestimmung  dürfte  die  neuere  L^ger'sche  Ansicht,  Aloin  sei  ein 
Kondensationsprodukt  aus  MethylcSoxyanthrachinon  und  einer  AI- 
dopentose  von  der  Formel:  CiiHioCÜ)  und  dem  MoI.-Gew.  416, 
nicht  haltbar  sein.  Ebenso  konnte  Aschan  die  Abwesenheit  von 
Methoxyl  nachweisen,  so  daß  aozuDehmen  ist,  daß  Methozyl  nur 
im  Natäl-Aloi'n  ständig  vorkommt,  aber  nicht  in  allen  Cap-  und 
Barbadoe-Äloinen.  Im  Anschluß  an  die  ünberauchung  des  Feroi- 
Aloi'ns  gibt  Aschan  eine  Zusammenstellung  der  Reaktioueu  ver- 
schiedener Aloine.  Emodin  wurde  in  der  Perox-Aloe  nur  in  ge- 
ringen Mengen  gefunden.  Der  Schmelzpunkt  desselben  wurde  zn 
216°  bestimmt,  und  die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel : 
CitHioOi.  Das  Harz  der  Ferox-Aloe  verhielt  sich  ganz  vei^ 
sdiieden  von  dem  aus  C^,  Natal-  und  Barbados-Aloe  darge- 
stellten ;  es  ließ  sich  keine  Zimtsäure  oder  Faracumarsäure  isolieren, 
während  die  Haize  der  Cap-  und  Natal-Aloe  als  Paracumasäure- 
ester  und  der  Barbados-Aloe  als  Zimtsäureester  eines  Aloresino- 
tannols  anzusehen  sind.  Das  Feroxaloresinotannol  steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Barbado-  und  dem  Nataloresinotannol.  Nach 
Aschan  ist  das  Harz  der  Feroxaloe  als  ein  Glykosid  anzusehen. 
Die  zweite  Aloesorte  gehört  dem  Hepaticatyp  an,  Irotz  ihres  Ge- 
haltes an  Nataloin.  Die  Ausbeute  an  Aloin  nach  L^ger  ergab 
etwa  15  "/o.  Aus  Essigsäure,  dann  aus  Alkohol  umknstallieiert 
hatte  es  den  Schmel^unkt  191°.  Die  Elementaranalyse  stimmte 
auf  die  Formel:  CisHibOt.  Eine  Methoxylgruppe  wurde  nachge- 
wiesen. Aus  dem  Harz  wurde  Farakumaisäure  isoliert  Das 
Aloresinotannol  gab  bei  der  Oxydation  Pikrinsäure  und  Oxalsäure 
wie  das  Nataloresinotannol  Die  Elementaranalyse  ergab  die 
Formel:  CisHioOg.  Die  erst  untersuchte  Ferox-Aloe  mußte  als 
ein  Typ  für  sich  angesehen  werden,  während  die  zweite  Aloesorte 
sich  sJs  eine  Natal-Aloe  erweist. 

Aloingehalt  verschiedener  Alo^ortett.  Nach  Löger»)  ist  der 
Alo'ingehaJt  einiger  Aloesorten  folgendermaßen:  Kap-ÄIoe  enthält 
6  °lt  Barbaloin  ohne  Isobarbaloin.  Barbados-Aloe  (englischen 
Handels)  5°/o  Aloin  mit  sehr  wenig  Isobarbaloin  während  die 
Barbados-Aloe  des  französischen  Bandeis  vielmehr  von  letzterem 
enthält  Ein  Beweis,  daß  diese  Aloesorten  Produkte  verschiedener 
Gattungen   sind.     Curacao-Aioe  enthält  lO^lo  Aloine   (Barbaloin 

1)  Pharm.  FoBt  1903,  4. 
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and  Isobarbaloi'n  zu  gleichen  Teilen).  Socotra-Aloe  enÜüUt  40/d 
Al(»üie  (B&rbaloin  mit  sehr  venig  iBobarbaloin).  Natal-Aloe  ent^ 
hält  weder  Barbaloi'n  noch  leobarbaloin.  Die  in  derselben  ent- 
haltenen Aloine  dnd  das  Nataloin  und  das  Homonatalom.  Zur 
fhlennimg  der  einzelnen  Aloesorten  benutzt  Läger  >)  das  Natrium- 
perozyd.  Durch  dasselbe  rerliert  die  ÄloelÖsuns  ihrö  Gelbfärbung, 
wird  zuerst  braun,  dann  Idrscbrot,  vermutlich  durch  den  Emodin- 
gehalt  der  Aloe  bewirkt  Die  Natal-Äloe  gibt  indessen  diese  Fär- 
bung nicht  Vermittelst  der  Klunge'schen  Reaktion,  Behandlung 
einer  ÄloelÖsung  mit  Kupfersnlfat  und  nachherige  Zugabe  von 
etwas  Chlomatrium  und  Alkohol,  kann  man  die  Aloesorten,  die 
BarbaloiD  enthalten,  von  denen  unterscheiden,  die  Isobarbaloin  ent- 
halten. Nur  die  letzteren  geben  die  charakteristische  Rotfäibung. 
Baphiden  in  den  SabadiUsamen.  Bei  der  Identifizierung  eines 
Pulvers  als  SabadiUsamenpulver  fielen  A.  Kestler*)  die  öfteis 
sichtbaren  Bapbiden  oder  mit  Raphiden  gefüllte  Zellen  auf.  In 
der  Literatur  über  die  Anatomie  des  Sä)adUl8ainens  fand  Ver- 
fasser das  Vorkommen  von  Nadeln  des  Oxalsäuren  Kalkes  nicht 
enriUmt  Eine  genaue  Untersuchung  intakter  Samen  zeigte  jedoch, 
daS  tatsächlich  hier  Raphiden  und  mitunter  in  nicht  zu  übersehen- 
der Menge  vorkommen.  Ein  Längsschnitt  durch  den  Samen  läßt 
in  dem  braunen  parenchjmatiBchen  Gewebe,  welches  auf  die  £lpi- 
dermis  der  Samenschale  folgt,  Zellen  erkennen,  welche  mit  Nadelu 
von  ozalsaurem  Kalk  erfüllt  sind.  Diese  Raphidenzellen  kommen 
hier  nur  vereinzelt  vor  und  können  leicht  übersehen  werden;  in 
größerer  Menge  und  daher  sehr  leicht  nachweisbar  sind  sie  in  dem 
braunen  Parench^  der  schnabelarügen  Erweiterung  des  Samens. 
Die  Zellen  mit  Kristallnadeln  sind  etwas  größer,  als  die  übrigen 
Farenchymzellen,  die  Nadeln  selbst  durchschnittlich  50  fi  lang. 

Llnaeeae. 
Über  Flachticachs  berichtete  C.  Hoffmeister*).  Ihre  Ge- 
schmeidigkeit und  sog.  »Griffigkeit«  verdankt  die  FladiBfaser  einer 
an  ihrer  Oberfiäche  befindlichen  fettartigen  Substanz.  Dun^  Aus- 
ziehen mit  Äther,  Benzin  usw.  wird  dieselbe  erhalten.  Aus  einer 
heiß  gesättigten  Benzinlösang  scheidet  das  Flachswachs  sich  in  bei- 
nahe  weißen,  warzigen  Körnern  aus  von  0,9083  spez.  Gew.  bei  16°. 
Entzündet  verbrennt  es  mit  leuchtender,  stark  rußender  Flamme. 
Es  gab  folgende  Zahlen :  Säure  54,49,  Verseifang  101,01,  Ither 
49,54,  Reichert-Meißl  9,27,  Jod  9,60,  Hehner  98,31  und  hinterUeß 
81,32  o/o  unversmfharen  Rückstand.  Nach  der  näheren  Untersuchung 
ist  das  Flachswacbs  zu  betrachten:  Hauptmenge:  unverseifbarer 
Rfickatand,  bestehend  aus  einem  Ceresin  ähnlichen  Koblenwasser- 
fltoffgemenge,  femer  ans  Cerylalkohol  und  Phytosterin.  Der  übrige 
Teil  ist  ein  Gemenge  der  verschiedenen  Fettsäuren,  und  zwar  waren 

1]  Die«.  Beriobt  1903,  76.  2)  Zeit84:hr.  f.  Unten,  d.  Ifahrannm. 

ItWS,  416;   d.  Pharm.  Ztg.   1908,  988.  8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes. 

1903,  1047. 
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darin  nachzuweisen  in  Hanjptmenge  FalmitinAäure,  aoßerdem  Stearin- 
aänre,  ferner  Ölsäure,  LinoUäure,  Linolen-  und  IsolinoleDsfiare. 
Ein  aldehjdartiger  flüchtiger  Körper  konnte  wegen  seiner  geringen 
Menge  noch  nidit  gefaßt  w^den. 


Loganlaeeae. 

Über  »Broialt  aus  Indochina;  von  A.  Benedicenti  und 
6.  B.  De  Toni*).  Im  Besitze  einiger  Drogen  aus  Indochina 
studirten  Verff,  jene,  die  von  den  Emgeboreueu  Slä-cinciö  oder 
Broial  genannt  wird.  Das  Broial  bildet  eine  schwärzliche,  teer- 
ätinliche,  wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  warmem  Wasser  lösliche 
Masse;  die  wässerige,  neutral  reaeirende,  äußerst  bitter  schmeckende 
Lösung  ist  bräunlich,  wird  durch  HCl-Zusatz  braunrot,  reduziert 
ni<^t  ohne  weiteres  Fehling'scbe  Lösung,  wohl  aber  nach  längerem 
Eiiiitzen  mit  HCl,  und  giebt  mit  Tannin-Phoaphoimolybdänlösung 
Niederschläge,  mit  Fhosphorwolframsäure  nur  eine  leichte  Trübung. 
Aus  dem  näheren  Studium  des  Broial  ging  hervor,  daß  in  dem- 
selben mit  dem  Safte  einer  anderen  Brudn  und  Strychnin  enthal- 
tenden Droge  vermischter  Saft  von  Antiaris  vorliegt  Zur  G«- 
vrinnimg  des  Anttarins  wurden  30  g  des  Oiftes  mit  Alkohol  aus- 

fekocht,  aus  dem  Auszüge  schieden  sich  beim  Erkalten  gelbliche 
locken  aus,  die  gesammelt  und  getrocknet  wurden;  die  so  ge- 
wonnene harzähnliche  Masse  war  für  Frösche  giftig  und  wurde 
deshalb  lange  mit  Wasser  ausgezogen,  aus  dem  konzentrierten 
wäraerisen  Auszüge  schieden  sich  eine  geringe  Menge  von  bei 
225 — 230°  schmelzenden  gljkosidartigen  Krystallen  aus,  welche 
mit  Fikrinsäurelösung  die  für  Antiaiin  charakteristische  Ileaktion 
»ü>en.  Zum  Nachweise  des  Stirchnins  wurden  die  feingepulverten 
Wurzeln  des  Broial  mit  Alkohcu  ausgekocht,  das  alkoholische  Ex- 
trakt wurde  abdestilliert  und  der  Bücbtand  in  HtO  aufgenommen, 
mit  Bleizucker  gefillt,  filtriert,  das  Filtrat  mit  HtS  entbldt,  mit  Kalk- 
milch im  Überschüsse  versetzt  und  durch  12  Stunden  gekocht;  nach 
dem  Erkalten  wurde  der  Niedenchlag  gesammelt,  gewaschen,  auf 
dem  Wasserbade  getrocknet,  dann  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  alko- 
holische Auszug  heiß  filtriert,  abdestilhert  und  der  Rückstand  nach 
einigen  Tagen  mit  93gräd^m  Alkohol  behandelt;  die  vom  Alko- 
hol nicht  aufgenommene  Fortion  gab  nach  mehrfachem  Umkiy- 
staUisieren  alle  Beaktionen  des  Strjchnius,  wahrend  aus  dem  kon- 
zentrierten  alkoholischen  Auszuge  zwar  kein  Brudn  wegen  Mangel 
an  Material  gewonnen  werden  konnte,  wohl  aber  nach  Zusatz  von 
HtO  und  Einengen  alle  Beaktionen  des  Brucins  positiv  ausfielen. 
Vom  botanischen  Standpunkte  aus  hetracht<tt  dürfte  die  von  den 
Eingeborenen  Broial  genannte  Pflanze  zu  den  Loganiaceen  gehören 
wid  eine  Strychnosi^  sein,  deren  Blätter  weder  Brudn  noch 
Stiychnin  enthalten. 


1)  Arob.  di  Farmkoolog.  aperim.  1902,  488;  d.  Biochem.  CentnlbL  190S. 
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D.  Brandis  ■)  erhielt  von  Smales  WurzelstUt^e ,  Stämme, 
Blätter  und  Blüten  tob  Gelsemium  elegana  Benth.,  einer  Elletter- 
pflanze  (Loganiacee)  ans  Burma  zugesandt,  mit  der  Mitteilnng,  daß 
dieselbe  sehr  giftig  sei;  der  Genoß  des  Wurzeldekokts  Mhre  sofort 
den  Tod  herbei,  die  Blätter  seien  ebenfalls  sehr  giftig.  Brandis 
bemerkt  dazu,  daB  das  wirksame  Älkaloid  von  Gelsemium  elegans 
in  reinem  Zustande  noch  nicht  dargestellt  sei;  bekannt  sei,  daß 
das  aus  amerikanischem  Grelsemium  semperrirens  gewonnene  Gel- 
semin  in  seiner  Wirkung  dem  Strychnin  nahe  stehe. 

Bodney  H.  True  ■)  wies  darauf  hin,  daß  man  in  der  Lite- 
ratur die  Wurzel  von  Spigelia  marilandica  fPink  Boot)  vielfach 
falsch  beschrieben  findet,  da  für  dieselbe  häufig  die  Wurzel  und 
das  Bhizom  Ton  Buellia  cäiosa,  einer  Acanthacee,  substituiert  wird. 

Loranthaceaa. 

Zur  Beteitt^ng  der  grünen  Farbe  des  Fiscins,  das  von  Biebl 
als  Vehikel  für  H«lmittel  in  die  dermatologische  Praxis  eingeführt 
worden  ist,  hat  Z  umbusch  ')  VeiBUche  angestellt  Als  Ausgaogs- 
material  dient  der  grüne  Yogelleim  aus  Mistelzweigen,  der  bereits 
eine  Gärung  durchgemacht  hat.  Er  wird  durch  Kochen  mit  ver- 
dänuter  Sodalösung  und  dann  mit  mehrfach  erneuertem  Wasser 
von  Dextrin,  Päanzensäuren  unter  ständigem  Rühren  befreit  Kach 
dem  Erkalten  wird  abgepreßt  und  der  Preßruckstand  auf  dem 
Waaserbade  getrocknet,  in  Petroläther  gelöst  und  filtriert.  Zur 
Entfärbtmg  wurde  Kohle,  Wasserstofiperoxyd,  Kaliumpermanganat, 
alkoholisches  Bleiacetat  und  SchwefelwasserBtoff  mit  negaÜTem  Er- 
folge versucht;  starke  Bleichmittel,  wie  Chiorwasser  und  schweflige 
Säure ,  beeinteachtigen  die  Klebekraft.  Die  Entfärbung  ohne 
Störung  der  Klebekraft  gelang  durch  mehrmonatliche  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes. 

Über  Viscinum  depuratum;  von  Hans  Tßrner*).  Dem 
Viscin  haften  besonders  zwei  Übelstände  an:  Der  unangenehme 
Gieruch  and  die  grttne  Farbe.  Zur  Entfernung  des  anangenehmen 
Geruchs  filtriert  man  den  als  Ausgangsmaterial  für  die  Yiscinge- 
winnang  dienenden  Yogelleim  in  der  Wärme  durch  ein  Haarsieb, 
wäscht  das  Filtrait  unter  Umrühren  in  warmem  Wasser,  bis  letzteres 
klar  bleibt  und  eine  neutrale  iteaktion  zeigt  Nach  Abgießen  des 
Waasera  wird  der  KlebstofF  in  eine  möglichst  weite,  Sache  Schale 
in  dünner  Schicht  gebracht  und  in  einem  Wärmeschrank  mit  gutem 
Abzug,  der  eine  Temperatur  von  40 — 80°  hält,  gesetzt  Einige 
Zeit  unter  solchen  Bedingongen  gelassen,  nimmt  der  Geruch  von 
Tag  zu  Tag  ab  und  verschwindet  schheßlich  fast  vollständig. 
Zweckmäßig  ist  es,  das  Viscin  gelegentlich  zu  filtrieren.  Die  Be- 
seitigung der  grünen  Farbe  beruht  nicht  auf  der  Wirkung  des 
Sonnenhchtea,     wie    Zumbusch    angiebt    (s.   0.)^    Bondem    das 

2}  Pharm.  Rev.  1903,  Toi.  21,  SM. 
4)  Dtaoh.  med.  Wahaotir.  1908,  744. 


iiizedby  Google 


72  Magnoliaceae.    Malvaceae.    Melantbaceae. 

Chlorophyll  setzt  sich  am  Boden  ab.  Am  besten  geschieht  dies, 
indem  man  der  YiscmlÖBang  ein  Oemiscb  aua  Amylum  und  Talkum 
oder  Ton  zusetzt,  etva  1  auf  20,  umschüttelt  und  absetzen  ^t. 
Ist  nach  4  bis  6  Wochen  die  Klärung  noch  keine  vollständige,  so 
gießt  man  ab  and  setzt  Ton  neuem  ein  derartiges  Pulvergemiacb  zu. 

Matrnollaeea«. 
Über  Mickeliafett;  von  J.  Sack^).  Diese  niederländisch- 
indiscbe  Fettsorte  im  Eolonialmuseum  zu  Harlem  stammt  von 
Mickelia  Champaca,  einem  wegen  seiner  wohbiechenden  Blüten 
angebauten  Baume  aus  der  Familie  der  Magnoliaceen,  und  scheint 
unter  dem  Namen  »Minjak  tjampaka«  von  den  Eingeborenen  auf 
Sumatra  bereitet  zu  werden.  Das  rohe  Fett  hat  Butterkonsisteuz, 
dunkelbraune  Farbe  und  schmilzt  bei  44 — 45°.  Das  spez.  Gewicht 
war  0,903,  der  Wassergehalt  betrug  2,6  "/o,  der  Aschengehalt  0,2  % . 
Nach  der  qualitativen  und  Elementaranalyse  besteht  das  Micbelia- 
fett  aus  70  »/o  Triolein  und  30  «/o  Tripahnitin. 

Halvaeeae. 
Capoköl.    Ein  zu  der  Gattung  Eriodendron  (Wollhaum),  Fa- 
milie der  Malvaceen,   gehöriger  Baum:    Eriodendron  anfractosutn 
(umgebogener  Wollbaum),   auch  Bombax  pentandrum  genannt,  der 
in  Indien   wie   auch  in   Südamerika   seine  Heimat  hat,   verepricht 
nach  den  neuerdings   angestellten  Untersuchungen  fiir  den  Handel 
von  Bedeutung   zu   werden.     Die   Samenhaare  der  Früchte  dieses 
""aumes    können   als   ein   ausgezeichneter  Ersatz   des    PferdehaarH 
un  Füllen   von  Matratzen  u.  s.  w.,    vrie    auch    zum   Packen   ver- 
endet werden,  während  der  Samen,  den  Eingeborenen  wenigstens, 
>wolil    roh    wie   geröstet   als   Nahrungsmittel  dient     Die  Samen- 
ämer  haben  die  Größe  von  Erbsen  und  geben  beim  Pressen  17  "/o 
1  ab,  welches  blaßrote  Farbe  zeigt,  von  angenehmem  Geruch  und 
ifolge  seines  Reichtums  an  Stearin  etwas  dicklich  ist     Das  Ol 
leicht  chemisch  und  physikalisch  dem  BaumwollsamenÖl  und  wird 
ir  Seifenbereitung  empfohlen '). 

E,  Perrot*)  besenrieb  verechiedene  Oossypium-Arien,  O.bar- 
jdense  L.,  G.  herbaceum  L.,  G.  arboreum  L.,  besprach  an  der 
[and  von  Abbildungen  den  Bau  der  Samen  und  erörterte  die 
iltzliche  Verwendung  der  Samenhaare,  des  Öles  und  der  Preß- 
achen ,  wobei  er  im  besonderen  auf  die  Bedeutung  der  letzteren 
Is  Futtermittel  hinwies. 

■elanthaeeae. 
Der    ColckicingehaU    der    HerbatzeiÜosensamen ;    von    Bans 
;lau*).     Ver£  hat  üntemuchungen   über  den  Colchicingehalt  der 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  6.  2)  Seifen fabrüt Bot  1903;  d 

liBim).  Ceotralh.  1903,  768.  S)  Bnll.  Bcienc.  phumacol.  1902,  883. 

4)  ZUohr.  de»  Allg.  Österr.  A.-V.  1903,  1119. 
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BerbstzeitlosenBameii  aa&gefiihpt,  die  zu  folgenden  Ergebnissen 
fühlten :  Daa  Colchicin  hat  seinen  Sitz  ausschließlich  in  der  braoaen 
Samenschale.  Ein  Zeri:leinem  der  Samen  ist  daher  znr  Dar* 
Stellung  der  ofSzinellen  Präparate  wie  des  Colchicins  unnötig.  Alte 
Samen  enthalten  selbst  bei  nicht  vollkommen  zweckmäßiger  Auf- 
bewahrung noch  reichhch  Colchicin,  weshalb  Ton  der  jälirlicben 
Emeuenmg  abgesehen  werden  kann.  Das  Colchicin  läßt  sich  aoa 
den  Samen  durch  85  o/oigen  Alkohol  im  heißen  Waaserbade  in  drei 
bis  >ier  Stunden  Tollkommen  ausziehen.  Zur  Bereitung  der  Tinktur 
empfiehlt  sich  die  Verwendung  einer  einheitlichen  Temperatur,  als 
welche  die  des  siedenden  Wasserbades  in  Vorschlag  zu  bringen 
wäre. 

■ellaeeae. 

J.  Ferkins  >)  beschrieb  zwei  neue  Meliacten  von  den  Phi- 
lippinen, nämlich  Aglaia  Harmsiana  ,T.  Perkins  n.  spc.  und  Cipa- 
desaa  WarburgU  3.  Perkins  n.  spc. 

Mimosaceae. 

Über  Gummi  arabicum  von  der  Begierungssiation  Sattsanne- 
Manga  in  Togo;  von  G.  Fendler*).  Nach  der  Untersuchung 
der  eingesandten  Früchte  durch  O.  "Warhurg  stammt  das  vorlie- 
gende Gtummi  nicht  von  Acacia  arabica,  sondern  von  einer  anderen, 
wahrscheinlich  verwandten,  ev.  neuen  Akazienart  ab.  Das  frische 
Gummi  war  noch  feucht  und  stellte  eine  weißlichgelbe  zähe  Masse 
mit  geringen  pflanzhchen  Verunreinigungen  dar.  Durch  mehrtägiges 
Trocknen  aber  Schwefelsäure  wurden  schmutzig  weiße,  harte,  sehr 
spröde  Stücke  erhalten.  Diese  lösten  sich  in  der  gleichen  Menge 
Wasser  nicht  völhg,  aber  zum  größten  Teile  auf.  Die  Beaklion 
des  Schleimes  war  sauer.  Beim  Verdiinnen  mit  Wasser  erhielt 
man  eine  triäbe,  ziemHch  homogene  Flüssigkeit,  die  sich  mit  Blei- 
acetat  trübte  und  mit  Bleiessig  einen  dicken  Niederschlag  gab, 
durch  Alkohol  und  Eiseuchlorid  wurde  sie  koaguhert.  Das  luft* 
trockne  Gummi  lieferte  5,13  "/o  Asche.  Das  alte,  vor  der  Hegen- 
zeit gebildete  Grummi  stellte  eine  schmutzig  braune,  zähe,  sehr  stark 
verunreinigte  Masse  dar,  die  beim  Trocknen  über  Stihwefelsänre 
braune  Stücke  von  11,80  o/o  Aachengehalt  gab,  die  in  Wasser  nur 
aufquollen,  sich  nicht  lösten. 

Ein  ErsaizmiUel  für  Gtimmi  arabicum  wurde  von  E.  G. 
Eberle*)  in  dem  Gummi  des  in  Texas  vorkommenden  »Moekito- 
baumesc  aufgefonden.  Dieses  Gumnu  ist  in  seinem  Äußeren,  in 
seiner  Xxisliaikeit  und  dem  Verhalten  gegen  Salpetersäure  dem 
arabischen  Gummi  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dem- 
selben dadurch,  daß  in  der  vräaserigen  Lösung  weder  durch  basi- 
sches Bleiaceta^  noch  durch  Eisenoxydsalze  oder  Boras  ein  Nieder- 
schlag hervorgeruien  wird. 

1)  Notubl.  d.  königL  botao.  Chkrt.  n.  Mng.  m  Berlin  1903,  78. 

2)  Tropenpfl.  1903,  326.  S)  Ch«m.  and  Dnigg.  1908,  877. 
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Über  die  Kultur  und  Zubereitung  des  Kateehu  brachte  J. 
BoBScba^)  eingehende  Mitteilungen. 

Unter  dem  Namen  Calaifa  bringt  die  GesellschaÜ  »Le  Calayac 
in  Bordeaux  eine  Spezialität  in  Sirupfonn  in  den  Handel,  die  ala 
rän  vorzügliches  Mittel  bei  Malaria  gerühmt  wird.  E3  soll  nach 
Angaben  der  Giesellschaft  dae  wirksame  Bestandteil  das  alkoholische 
Extrakt  eines  Bhizorns  bilden,  das  von  der  AnnesUya  febrifuga, 
einer  in  Centralafrika  einheimischen  Mimosacee  abstammt.  Eine 
botanische  Beschreibung  der  Droge  ist  bislang  noch  nicht  geliefert 
worden,  es  dürfte  nach  T.  Dinau  kaum  ein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  die  mtselhafto  Annesleya  febrifiiga  mit  dem  bekannten, 
als  Äntiperiodicum  hochgeschätzten  Fambolano  (CalUaodra  Houstoni 
Bth.)  identisch  ist*). 

L.  Bosenthaler*)  hat  die  Saponine  der  Samen  von  Entada 
scandens  untersucht  Die  Samen,  welche  von  einer  in  dea  Tropen 
verbreiteten  Mimosacee  stammen,  finden  u.  a.  Anwendung  zum 
Waschen  der  fiaare  und  leinenen  Gewebe,  sie  dienen  femer  als 
Brechmittel  und  auch  als  Fiebermittel.  Nach  Entfernung  der  in 
den  Samen  enthaltenen  Saponine  können  dieselben  auch  als  Nah- 
rungsmittel Verwendung  finden.  Es  ist  dem  Veri',  gelungen,  zwei 
verschiedene  Saponine  zu  isolieren,  doch  reichte  nur  das  eine  zur 
Analyse  aus.  Basselbe  ist  nach  der  Formel  Ct&HjiOio  zusammen- 
gesetzt Bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  liefert  dasselbe  neben 
Galaktose  das  Sapogenin  GtoSitOt,  aus  dem  eine  Triacetylverbin- 
dung  gewonnen  weraen  konnte. 

Über  ein  weiteres  iKomauga*  oder  ^Kitnanga^  genanntes  Gift 
der  Sakalaven,  das  von  Ergthrophlaeum  Couminga  BaiUon  gewonnen 
wird,  berichtet  Ed.  Heckel*).  Der  sehr  auaführhchen,  durch  di- 
veree  Abbildungen  erläuterten  Arbeit  ist  zu  entnehmen,  daß  sämt- 
liche Teile  des  auf  den  Seychellen  einheimischen  Baumes  außer- 
ordentlich giftig  sein  sollen.  Therapeutische  Verwendung  findet 
besonders  die  Eünde  als  Cordiacum.  Die  Wirksamkeit  witS  einem 
Alkalo'id  Erythrophlein  zugeschrieben.  Bezüglich  der  eingebend 
detaillierten  anatomischen  und  morphologischen  Beschreibungen  sei 
auf  die  Originalarbeit  v 


Horaoeaa. 
Üöer  die  Dorstenia  Klaineana,  Gabon-Epheu  und  über  die 
chemische  Zusammensetzung  ihrer  Wurzel,  verglichen  mit  der  Dor- 
stenia brasiliensis  Lam.  schrieben  Heckel  und  F.  Schlagden- 
hauffen').  Der  in  der  französischen  Kolonie  Gabon  einheimische 
Strauch  Doistenia  Klaineana,  von  den  Eingeborenen  Hondo  und 
Enzämi  genannt,  enthält,  vor  allem  in  der  Wurzelriode,  einen  cu- 
marinähidich  riechenden  Stoff,   weshalb  die  Wurzel  von   den  ein- 

1)  TeTSiDKinia  1902,  4.  6;  Rer.  dea  Cult.  colon.  1902,  207. 

3)  £.  Meraki  Bericht  über  du  Jahr  1902.  3)  Aroh.  d.  Pharm.  1903,  6U- 

4)  Rep.  d.  Pharm.  1902,  629;    d.  Pharm.  Ztg.  1003,  142.  6)  Compt. 
rend.  ISS,  940. 


ädby  Google 


Myristiaceae.  7& 

geborenen  fVaueu  g^ammelt  and  za  Halsketten  verarbeitet  wird. 
Dnrch  diesen  Comanngerach  anterscheidet  eich  die  Fäaoze  wesent- 
lich von  der  Dorsteoia  ContraTetra  h.  and  brasilienais  Lam.,  welch 
letztere  amerikatuBdien  Ursprun«  and  als  Aizneipflanzen  wohl  be- 
kannt sind.  YerC  haben  die  Wurzeln  der  Dorsteoia  Klaineana 
and  D.  biasiüensiB  einer  verglüchenden  chemifichen  Untersuchung 
unterworfen.  Herrorzubeben  aus  dieser  UnterBuchung,  deren  Einzel- 
heiten hier  nicht  wiedergegeben  werden  können,  ist  folgendes:  Der 
fiublose  Petrolätherauszug  der  Ilondowurzel  scheidet  feine,  nach 
Cumarin  riechende  Nadeln  von  der  Zusammeneetzung  OiiHgOs 
ab,  die  bei  180°  schmelzen,  und  die  Torläufig  Pseudocumarin  ge- 
nannt wurden.  Die  Angaben  bezüglich  Zusammensetzung  und 
Sclimelzpankt  sind  ebenfalls  als  vorläufige  anzusehen,  da  das  Ma- 
terial zu  einer  eingehenden  Untersuchung  nicht  ausreichte.  Aus 
dem  Petrolätherauszug  der  Wurzel  von  Dorstenia  brasihensiB  ließen 
sich  Kristalle  vom  Schmel^nnkt  189°  isolieren,  die  durch  reine 
^SO«  goldgelb,  durch  HtSO<i  +  selenige  Säure  dunbelbranur 
durch  Hl  SO«  und  Jod^ure  zunächst  goldgelb,  dann  violett  nnd 
BchheBlicb  bhiu  und  durch  HiSOt  und  fiichromat  erst  vorüber- 
gebend violett,  dann  deuthch  blau  gefärbt  wurden. 

HrrisUaeeae. 

Vit  Resrrve- Kohlenhydrate  der  Muskatnuß  und  der  Muskat- 
blüie  hat  A.  Bracbiu ')  untersucht  £r  fand  zwischen  beiden  we- 
sentliche UnteiK^ede:  die  Muskatnuß  enthält  Stärke  und  Sac- 
charose; die  Muskatblüte  ist  frei  von  Saccharose,  enthält  aber  ein 
rechtsdrehendes  Pektin  und  Galaktane. 

Über  Oleum  Nucistae  berichteten  die  Helfenberger  Annalen  *) 
folgendes:  Die  Werte  für  Muskstbutter  sind  außerordentlich  großen 
Schwankungen  unterworfen.  Besonders  gilt  dieses  für  den  Schmelz- 
punkt, welchen  auch  das  Deutsche  Arzneibuch  normiert  Derselbe 
wurde  fast  stets  niedriger  gefunden.  Die  Verseifiingszahl  schwankt 
ebenfalls  bedeutend;  letzteres  ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  da& 
der  Gehalt  an  unverseifbaren  Bestandteilen  erheblich  schwankt  und 
andererseits  bat  der  Glebalt  an  ätherischem  öle  zweifellos  Einfluß 
auf  den  Ausfall  der  Werte.  Neuerdings  hat  Utz »)  eine  Arbeit 
über  Muskatbutter  veröffeuthcht  und  &ßt  sein  Urteil  im  allgemeinen 
dabin  zusammen:  daß  in  der  Bestimmung  des  Brechungsindex  ein 
vortreffhches  Hil&mittel  gegeben  ist,  reine  Waren  von  verfälschten 
zu  ontencheiden.  In  den  Helfenberger  Annalen  sind  nun  die  Be- 
sultate  von  einer  Reihe  Proben  von  Muskatbutter  veröflentlicbt^ 
aus  denen  zu  ersehen  ist,  daß  die  Schwankungen  in  den  Befrakto- 
meteizahlen  von  43,0—72,5,  also  von  ca.  30  Skalenteilen,  doch  zu 
erheblich  ist,  um  hieraus  Verfälschungen  festzustellen.  Es  wird 
empfohlen,  die  Be&aktometer-,  Jod-,  Säure-  und  Yerseifuogszahl 
festzustellen,  bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aber  aus  diesen  Zahlen 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1903,  16.  S]  Helfenb.  Annal. 

i.  3)  Chem.  Reme  1908,  No.  1. 
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nicht  ziehen,  da  besondeiB  der  Gehalt  an  ätherischem  öle  groBen 
Schwankungen  unterworfen  ist  Die  Angaben  des  Arzneibuches 
sind  nicht  einwandsfrei,  da  ein  Oleum  Nucistae  auf  diese  Weise 
auf  seine  Beinheit  nicht  sicher  unteisncht  werden  kann. 

Oeubaaaelu.  In  der  brasilianischen  Provinz  Para  ^chst  in 
sumpfigen  Gegenden  ein  unserer  Haselnuß  ähnelnder  Strauch  mit 
einer  in  Gestalt  und  Größe  einer  Flintenkugel  ähnlichen  Frucht, 
welche  eine  Nuß  einschließt,  die  mit  einer  dicken  karmoisinroten 
Haut  überzogen  ist.  Die  Nüsse  werden  in  Haufen  geworfen,  zer- 
quetschtj  zu  einem  Teig  zerrieben  und  kurze  Zeit  gekocht,  wodurch 
man  ein  Wachs  erhält,  welches  sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
abscheidet  Das  rohe  Wachs  gleicht  dem  Bienenwachs.  Nach 
Reinigung  ist  es  glänzend  weiß  and  eignet  sich  alsdann  zur  Kerzen- 
febrikation.  100  kg  Samen  geben  20—22  kg  Wachs.  Dasselbe  ist 
nach  den  neueren  Untersuchungen  ein  Gemisch  von  Wadis,  Fett 
nnd  Harz,  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,920  bei  15°  C, 
schmilzt  bei  40  °  C.  und  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  siedendem 
Alkohid  und  Äther  vollständig  löshch  *). 

KTTSlniaeeae. 

tJherOetak-Adjak;  von  Greshoff  undSack»}.  Get^-Adjak, 
auch  Ardisinharz  genannt,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  von 
Ardisia  fuliginota  Bl.  einer  auf  Java  einheimischen  Myrsiniacee. 
Es  stellt  rostbraune,  genich-  und  geschmscklose  bamge  Massen 
dar,  die  zu  etwa  73  "/o  in  siedendem  Alkohol  löshch  sind.  Aus 
dem  Harze  haben  die  VerfT.  folgende  drei  Verbindungen  isohert: 
a.  Ardisiol,  Ci&Ht(Oio,  ein  orangefarbener  Körper,  der  bei  107'* 
schmilzt  ß.  Ardisiol,  CisHieOio,  lichtbraun,  Smp.  183,  isomer 
mit  dem  vorhergehenden,  geht  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol 
nnd  etwas  Kahlauge  oder  durch  Sublimation  in  die  «-Verbindung 
Über.  Oxyardiaiol,  CjjH*(Oii,  braungelber  Körper,  Smp.  191.  — 
Ardisiol  ist  wahrscheinlich  ein  Änthrachinonderivat,  denn  es  gibt 
die  Bomträgerscbe  Beaktion. 

Hyrtaoeae. 
Über  die  Samen  von  Barringtonia  sptcioea  Oaertn.;  von  W. 
F.  H.  van  den  Driessen-Mareeuw  ■).  Verf.  zog  die  gepulverten 
Samen  nacheinander  mit  Petroläther,  Äther  und  50  "/o  igem  Spiritus 
ans.  Der  Petrolätherauszug  hinterließ  beim  Verdunsten  ein  gelb- 
gefärbtes fettes  öl,  in  welchen  Alkaloide,  Glvkoside,  fluchtige  Stoffe 
n.  s.  w.  nicht  nachzuweisen  waren.  Das  Ol  zeigte  folgende  Kon- 
stanten: Spez.  Gewicht  bei  21°  0,9188,  Eefraktometei^hl  bei  25° 
65 ;  Säurezahl  86,9,  Esterzahl  85,6,  VerseUungszahl  172,65,  Jod- 
zabl  134,1,  Beichert-MeisslBche  Zahl  2,09,  Hehnersche  Zahl  9ö,7. 

1)  B»yr.  Indaatr.-  a.Qewerbebl.  1908,841;  d.  Pharm.  Centr^lb.  1903,  619. 

3)  Phmrm.  Weekbl.  1908.  127. 

3)  Sobweis.  WoaheDBchr.  f.  Phann.  n.  Chem.  1903,  4S3— 486. 
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Die  in  Wasser  unlöslichen  Fetteänren  waren  bei  15°  weich  and 
wurden  bei  3°  fest  und  bestehen  aus  Ölsäure,  Palmitinsänre  und 
Steannsäore.  Barch  Äther  wurde  den  gepulverten  Samen  tiallus- 
sfiore  nnd  eine  Tom  Ver£  Barringtofftttetin  genannte  Substanz  ent- 
zogen, die  bei  179°  schmilzt  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
Sarriagtogenelin  die  fcRinel  CisHitOi.  Aus  dem  alkoholischen 
Auszöge  iaoherte  yer£  eine  saponinartige  Substanz,  die  er  Bar- 
ringtonin  nannte.  Dieselbe  bräunt  sich  bei  200°  und  verkohlt  ohne 
ZD  sdmielzen  bei  205  °.  Die  wässrige  Losung  schäumt  stark.  Die 
Mementaranalfse  ergab  für  Barringtonin  die  Formel  CigHisOio. 
Die  bei  105°  getrockiieten  Samen  von  Barringtonia  speciosa  Gaertn. 
eichen  2,42  >/o  Asche,  2,9  o/,  fettes  Ol,  0,54  "/o  fiaUuBsäare, 
ijxä  •>/•  Barringtogeaetin  nnd  ^71  «/o  Barringtonin.  Für  Fische 
ist  Bamngtonin  noch  1 :  16000  gifüg  und  ist  wie  Digitalin  ein 
Hengift 

J.  Maiden  1)  machte  darauf  aufmerksam,  daß  Eucalif^us  co- 
rgntbosa  L.  und  auch  andere  Bakalyptusarton  kleine  Mengen 
Kauüchuk  enthalten. 

Zur  Beförderung  der  Kultur  von  Punica  granatum  in  HoU 
ländisch-Indien  hat  die  bolläDdische  Fharmakopöekommission  eine 
Petition  an  den  Kolonialminister  eingereidit  Eb  wird  darin  betont, 
daß  die  oatindischen  Granatwurzelrinden  durchscbnitthch  viel  reicher 
an  Alkaloi'den  seien  als  die  südeuropäiscben  Binden  und  daß  dem- 
nach der  Anbau  dieser  Droge  sehr  lohnend  sein  würde.  Besonders 
auf  Java  und  Madura  soll  der  Granatbaum  leicht  nnd  vorteilhaft 
zu  kultiTieren  sein*). 

Oleaeeae. 

Ober  zwei  neue  Zucker  aus  der  Manna,  die  Manneotetrose  und 
Matminotriose;  von  C.  Tanret').  Von  dem  Verf.  wurden  in  der 
Manna  zwei  neue  Zucker,  die  Manneotetrose  und  Manninotriose, 
aufgefunden.  Die  Manna  in  Tränen  besteht  zu  etwa  Vsi  die  Manna 
in  Körnern  bis  zu  '/»  *"s  diesen  Zuckern.  Die  Isolierung  der 
neuen  Zocker  ist  ziemlich  mühsam  und  kann  au  dieser  Stelle  nicht 
in  ihren  Einzelheiten  wiedergegeben  werden.  In  großen  Zügen  ist 
der  tiang  folgender:  Man  entfernt  zunächst  den  Mannit  durch  Auf- 
ISeen  der  Manna  in  70  <*/oJgem  Alkohol,  aus  welcher  Lösung  der 
Mannit  beim  Erkalten  auskrystalliaiert,  dampft  die  Lösung  sodann 
zur  Trockne,  erschöpft  den  Bückstand  zur  Entfemuug  derLävulose 
and  Glukose  nach  einander  mit  95  und  85  °/oigem  Alkohol,  bis 
der  Rückstand  annähernd  a[ii]  —  +  140°  zeigt,  trennt  die  in 
letzterem  enthaltenen  beiden  Zucker  durch  häufig  wiederholtes 
Fraktionieren  der  Barytverbindungen  aus  Alkohol  und  bringt  sie 
schließhch  zur  Kristallisation.  Die  Manneotetrose  OitHtjOn  kri- 
stallisiert ans  90  "/o  igem  Alkohol  in  klinorhombischen  FrismeQ,  die 
bei  150°  erweichen  and  bei  167°  schmelzen,  bei  13°  in  0,75  Teilen 

1)  Oard.  Chroa.  1903,  88,  881.  2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  11; 

d.  Pbarm.  Ztg.  1903,  367.  8)  Compt  rend.  1S4,  1566. 
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Wasaer,  bei  15°  in  14  .Teilen  60»/oigen,  56  Teilen  70%iÄen  und 
300  Teilen  80  */oigen  Alkohols  löslich  sind.  Aus  Wasser  Kristalli- 
fiiert    der   Zucker  mit    4^   Mol.   EmtallwaBser    und    zeigt    dann 

«[d]  =  +  133,85°,  während  der  wasserfreie  Zucker  «[d] )- 150° 

zeigt  Vollkommen  reine  Manneotetroee  reduziert  Fehlin gsche 
Lösung  nicht;  sie  wird  durch  verdünnte  Essigsäure,  Emulsin,  In- 
Tflrtin,  Diastaise,  Aspergillusfermente  und,  wenn  auch  nur  langsam, 
aach  durch  reines  Wasser  unter  Äu&iahme  von  1  Mol.  Wasser  in 
Manninotiiose  und  lÄvuloee  gespalten.  Stärker  hydrolysierende 
Mittel  zerlegen  die  Manneotetrose  unter  Aufnahme  von  3  Mol. 
Wasser  in  1  Mol.  Lävulose,  2  Mol.  G-alaktose  und  1  Mol.  Glukose. 
In  der  wässerigen  Lösung  der  Manneotetrose  rufen  basasches  UDd 
neutrales  Bleiacetat  keine  Fällung  hervor,  dagegen  entsteht  auf 
Zusatz  einer  ammoniakalischen  Bleiacetatlösung  ein  Niederschlag 
von  der  Zusammensetzung  CuHs^OiiFb«.  Ba(OH)i  fällt  nur  in 
Gegenwart  von  Alkohol  die  Verbindung  (CüHiiOn)!  (BaOJg. 
Hae  vereärt  den  Zucker  nur  partielL  —  Da,  wie  oben  erwähnt, 
bereits  Wasser  die  Manneotetrose  mehr  oder  weniger  weitgehend 
hjdrolisiert,  wird  ein  bei  höherer  Temperatur  getrockneter  Zucker 
stets  etwas  in  Manninotriose  und  LävuloBe  gespalten  sein  und  in- 
folgedessen Fehlingscbe  Lösung  in  geringerem  oder  st^kerem  Grade 
reduzieren.  Die  Manninotriose  CisHuOi«  kann  aus  der  Manneo- 
tetrose durch  4 stündiges  Erhitzen  mit  20  "/oiger  Essigsäure  im  Rohr 
anf  100°  dargestellt  werden.  Sie  kristallisiert  ans  siedendem,  ab- 
solutem Alkohol  in  schwach  doppelbrscbenden  Körnern  von  man- 
gelhaft kristallinischer  Struktur;  dieselben  erweichen  bei  150 ', 
lösen  sich  in  kaltem  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  zeigen  a[jt\ 
■^  +  167°  und  reduzieren  Fehhngsche  Lösung  Vs  so  stark  wie 
Glukose.  Verdünnte  Mineralsäuren  spalten,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, die  Manninotriose  in  2  Mol.  Galaktose  and  1  Mol.  Glukose. 
Brom  oxydiert  den  Zucker  zu  Mauninotrionsäure  Cia  Hti  Oit, 
die  durch  verdünnte  Säuren  in  2  Mol.  Galaktose  und  1  Mol.  Glu- 
konsänre  —  die  Aldehydgruppe  der  Manninotrose  gehört  also  dem 
Glukoserest  an  —  gespalten  wird.  Die  Zusammensetzung  der 
Manna  ergibt  sich  aus  dem  vorhergehenden,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  ein  Rest  von  etwa  10  "/o  noch  nicht  näher  untersucht 
ist,  wie  folgt: 

Gewöhnliche  Manna  Manna  in  Tränen 

Mannit  ...  40  65 

WaMer ...  10  10 

Olokoae     .    .  8  2,2 

Uraloae    .    .  3,4  2,6 

Mumetetrote  16  12 

Manninotrioae  16  6 

Salze      ...  2  1,5 

Haw      ...  0,1  0,06. 

Über  türkisches  OUvenSl ').     Obwohl  einerseits  die  Olivenkultur 
im  ottomaniscben  Reiche  sebr  verbreitet  ist  und  namentlich   am 
Marmarameere,  auf  den  Inseln  des  Ägäiachen  Meeres  (Lesbos)  und 
1)  Der  Seifenfabrikant  190S,  926;  d.  Pharm.  Centralb.  1903,  872. 
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in  Kleinasien  in  veiMltnismäßig  hoher  Blüte  steht,  so  läßt  anderer- 
seitB  die  Oewinnung  des  OliTenöIes  viel  zu  wünscheD  übrig.  Der 
Bauer  versteht  von  der  Baumkultur  fast  nichts  und  verfährt  mit 
der  Fracht  so  unrationell  als  mögHch;  meist  salzt  er  die  Früchte 
ein.  Die  Olgewinnung  durch  Pressung  ist  eine  höchst  mangelhaite, 
umsomebr,  als  in  einem  Dorfe  oft  nur  eine  Presse  vorhanden  ist, 
Godaß  die  Ohven  oft  monatelang  lagern,  infolgedessen  eintrocknen, 
&ulen  und  schimmeln.  Daza  kommt  noch,  dafi  in  bezng  auf  die 
HerstetlongB-  und  Aufbewahrungsgefäße  die  allemötigste  Sauber- 
keit mangät  Kein  Wunder,  wenn  dem  öle  ein  Gesdtimack  eigen 
ist,  der  nur  für  daran  Gewöhnte  als  zusagend  sich  erweist  Es 
werden  deshalb  alle  feineren  öle  importiert.  Trotz  alledem  hat  die 
Türkei  im  Jahre  1898/99  für  16  Millionen  Piaster  exportiert,  aller- 
dings nach  Gegenden,  die  mit  den  türkischen  Gepflogenheiten  sym- 
pathiäerei].  Um  die  Ohvenölproduküon  zu  heben  und  in  bessere 
Bahnen  zu  lenken,  hat  der  türkische  Staat  eine  ganze  Eeihe  von 
Maßregeln  ergriffen,  Kontrollen  eingeführt  u.  s.  w-,  jedoch  werden 
dieselben  erst  dann  den  gewünschten  Erfolg  aufweisen,  wenn  das 
türkische  Reich  die  Produzenten  durch  Barunterstützungen  in  den 
Stand  setzt,  die  Olgewinnung  rationell  zu  betreiben. 

Verbesserung  von  tunesischen  Olivenölen.  Nach  E.  Bertain- 
chand  •)  zeigen  die  tuneslBchen  OhvenÖle  ziendiche  Unterschiede, 
insbesondere  hinsichthch  ihrer  Erstaimng^unkte.  Während  sich 
einige  bereits  bei  +11°  trüben,  bei  +9°  Kristalle  ausacheiden 
und  in  der  Winterkälte  eine  feste  Masse  bilden,  trüben  sich  andere 
erst  von  -|-3°  an.  Da  die  leicht  erstarrenden  Öle  für  Speisezwecke 
nicht  gern  verwendet  werden,  versuchte  man,  diesen  ölen  ungefähr 
10  '/o  Margarin  zu  entziehen,  indem  man  die  filtrierten  öle  vor- 
sichtig auf  4-  8°  bis  +6°  abkühlte  imd  aus  innen  verzinnten,  mit 
Filtertuch  beschlagenen  Zentrifugen  abschleuderte.  Durch  dieses 
Verfahren  wird  die  Acidität  des  Öles  nicht  erhöht.  Das  zentri- 
fv^erte  öl  ist  an  Wert  dem  Bariöl  gleich,  aber  billiger.  Die 
Zentrifugenrückstände,  welche  bei  20°  schmelzen,  eignen  sich  für 
die  Seifenindustrie. 

176^  das  Olivil,  einen  im  Gummi  des  Ölbaumes  enthaltenen, 
von  Pelletier  entdeckten  Körper,  haben  Körner  und  Vanzetti*) 
folgende  Untersuchungen  angestellt.  Das  OUvil  verbindet  sich  mit 
vielen  seiner  Lösungsmittel,  wie  Wasser  oder  primären  und  sekun- 
dären Alkoholen,  unter  Bildung  kristallisierender  beständiger  Körper. 
Erhitzt  man  diese  in  einem  Strome  trocknen  Kohlensäureanhydrids 
auf  mindestens  130°  C  \rilhrend  einiger  Stunden,  so  erhält  man 
wasserfreies  Olivil  als  farblosen,  durchsichtigen,  stark  lichtbrechen- 
den Korper,  der  nach  dem  Umkristallisieren  aus  Aceton,  Trimetyl- 
karbinol  oder  Benzylolkobol  bei  142,6°  C.  schmilzt  Ein  Zehntel 
des  in  ihm  enthaltenen  Kohlenstoffes  ist  mit  Oxyraethylgnmpen 
verbunden,  wie  eine  Methoxylbestimmung  nach  Zeisel  ergab.    Diese 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  996;  Pharm.  Centralh.  1903,  672. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  220;  Pharm.  Centralh.  1903,  884. 
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Methoxyleruppen  haben  Phenolfunktion ,  wobei  die  entsprechenden 
Phenolhjdroxyde  eanz  oder  zur  Hälfte  methyliert  werden  können. 
Aus  Analyse  und  Molekiüargewichtabestimmiins  ergab  sich  die 
Formel  des  wasserfreien  OÜvils  zu  CioHnOi  =  376.  Wasser  und 
Alkohole  verbinden  sich  Molekel  gegen  Molekel  zu  den  kristallini- 
schen Verbindungen.  Die  OliTihnolekel  enthält  demnach  zwei 
Methoxyle  und  zwei  Phenolhydroxyle,  Bei  der  Oxydation  des  voll- 
ständig methyherten  Körpers  mit  Fermanganat  bildet  sich  fast 
50  °/i)  V  eratnunsäure  oder  Veratroytameisensäure  und  Oxalsäure,  die 
aus  der  die  beides  Benzolkeme  vereinigenden  Seitenketto  stammt 
Beide  Kerne  haben  2  Metboxyle  in  der  3,4^8tellung,  wie  in  der 
Protokatechusäuiereihe.  Die  beiden  Benzolkeme  des  nicht  methy- 
lierten  Ohvils  stimmen  mit  denen  der  Vanillinreihe  überein.  Die 
Seitenkette  ist  CcHioOi.  DasOlivil  entsteht  wahrscheinlich  durch 
Kondensation  von  2  Molekeln  Ooniferylalkohol  durch  1  Atom  Sauer* 
stofiL  Das  von  Sobrero  durch  trockene  Destillation  erhaltene 
Pyrolivü  ist  Kreosol.  Beim  Kochen  des  Olivüs  mit  Wasser  und 
EesigBäure  (30:20)  bildet  sich  Isolivü,  das  sich  nur  wenig  vom 
Olivil  unterscheidet  Das  Ohvil  ist  linkadrehend,  während  Isolivil 
die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht 

Die  Samen  von  Heisteria  triüesiana  Pverrr,  einer  Oleacee  des 
französischen  Kongo,  Hefem  nach  Ed.  Hecke!')  48  c*/«  gelbes  01 
und  enthalten  ein  Endoeperm  von  angenehmem  Nußgeschmack. 

Orebidaeeae. 
Über  die  Bildung  des  Parfüms  der  VanUle  berichtete  Henri 
LecDmte^|.  Bekanntlich  besitzt  die  Vanillefrncht  bei  der  Ernte 
fast  gar  kemen  Vanillegeruch,  sie  erhält  denselben  vielmehr  erst 
durch  eine  besondere  Fräparierung.  Die  hierzu  an  Ort  und  Stelle 
benutzten  Verfahren  sind  rein  empirischer  Natur,  was  den  Vei£ 
veranlaßt«,  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  das  Vanillin  in  der 
Päanze  bildet,  näher  zu  untereuchen.  Es  hat  sich  nun  heraus- 
gestellt, daS  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Pflanze  zwei  ver- 
schiedene Fermente,  eine  Oxydase  und  ein  hydrolytisch  wirkendes 
Ferment,  enthalten  sind,  und  daß  sich  in  der  Pflanze  außerdem 
Mangan  findet,  dem  nach  Bertrand  bekanntlich  die  Bolle  eines 
Sauerstofliiberträgers  zuzuschreiben  ist  Der  Sitz  der  Oxydase  sind 
das  innere  Farenchym  des  Ferikarps  und  in  diesem  die  dem  pri- 
mären Holzbündel  zunächst  liegenden  Zellen.  Die  Güte  einer 
Vanillensorte  steht  in  direktem  Verhältnis  zum  Gehalte  der  Pflanze 
an  Oxydase.  Die  Fräparierung,  wie  sie  z.  B.  in  B^union  üblich 
ist,  beginnt  damit,  daß  die  Früchte  20  Sekunden  lang  in  Wasser 
von  80 — 85  °  getaucht  werden.  Hierdurch  wird  die  O^dase  keines- 
wegs abgetötet,  sondern  vielmehr  in  eine  für  sie  sehr  günstige 
Temperatur  gebracht,  denn  aus  den  Versuchen  des  Ver&.  kann  ge- 
folgert weiden,  daS  durch  das  Eintauchen  der  Früchte  in  das  80  ° 


1)  Rev.  des  Caltar.  colou.  1903,  257.  2)  Compt.  rend.  13S,  TU. 
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heiße  Wasser  die  Temperatur  im  Inneren  der  Früchte  50°  nidit 
erreicht  Wahrscheinlich  erfolgt  die  Bildung  des  Vanillins  in  den 
Früchten  während  der  Präparienmg  in  der  Weise,  daß  zuerst  das 
hydrolysiereud  wirkende  Ferment  das  Coniferin  in  Coniferylallcohol 
und  (ji-lnkoee  spaltet  und  darauf  die  Oxydase  den  Coniferylalkohol 
zn  Vanillin  oxydiert 

Die  Bestimmung  des  Vanillins  in  der  Vanille  führt  A.Moulini) 
nach  einem  Verfahren  aus,  welches  auf  der  Überführung  des  Va- 
nillins in  Pikrinsäuremethyläther  durch  rauchende  Salpetersäure 
und  Bestimmung  der  letzteren  auf  kolorimetrischem  Wege  mit  EUlfe 
von  Testlösungen  beruht  Diese  Testlösungeu  stellt  man  in  der 
Weise  her,  dEiB  man  0,&  g  Vanillin  in  20  ccm  eines  Oemisches  aus 
10  ccm  Schwefelsäure  und  100  com  Eisessig  löst,  die  Lösung  mit 
einigen  Kaliumnitratkristallen  veiwtzt,  eine  Stunde  auf  60°  erwärmt 
und  nach  12  stUndigem  Stehen  mit  Wasser  zu  100  ccm  verdünnt 
Jedes  Kubikzentimeter  dieser  Losung  entspricht  0,005  g  Vanillin. 
Durch  Verdünnen  von  2,  4,  6  ccm  dieser  Lösung  n.  s.  w.  auf 
100  ccm  erhält  man  Testlösungen,  die  sich  in  ihrem  Vanillinwert 
um  je  0,01  g  von  einander  unterscheiden.  Zur  Ausführung  der 
Bestimmung  erschöpft  man  3 — 6  g  fein  zerschnittene  Vanille  mit 
150 — 200  ccm  warmem  Äther  in  Portionen  von  50 — 60  ccm,  ent- 
färbt die  ätherische  Lesung  mit  10  g  Tierkohle,  verdampft  den 
Äther,  löst  den  Rückstand,  wie  oben  angegeben,  soweit  wie  möglich 
in  20  ccm  des  schwefeJsäurehaltigen  Bisessigs,  behandelt  die  Lösung 
mit  Salpeter,  verdünnt  mit  76  ccm  Wasser,  filtriert  vom  ausge- 
schiedenen Harz  ab,  füllt  das  Filtrat  auf  100  ccm  auf  und  ver- 
gleicht die  Farbe  der  Lösung  mit  den  Testlösungen. 

Vanille- FölstJiung.  Je  größer  der  Kiistallüberzug  der  Vanillen- 
scboten  ist,  für  desto  wertvoller  werden  sie  gehalten.  Dies  ist  je- 
doch nicht  der  Fall;  denn  die  am  meisten  bevorzugten  mexikani- 
schen Vanillesorten  besitzen  denselben  nicht  immer.  Um  ihnen 
aber  ein  besseres  Aussehen  zu  geben,  werden  sie  bekanntlich  künst- 
lich mit  einem  Beif  von  Benzoesäurekristallen  versehen.  Wenn 
sich  auch  letztere  von  denen  des  Vanillins  durch  die  Gestalt  unter- 
scheiden, was  vermittels  einer  Lupe  leicht  zu  erkennen  ist,  und  auch 
der  Schmelzpunkt  beider  verschieden  ist,  so  ist  der  chemische  Nach- 
weis noch  viel  leichter.  Bringt  man  zu  einer  weingeistigea  Fhloro- 
glucinlösung,  die  mit  Salzsäure  versetzt  ist  und  sich  auf  einem 
Uhi^Ias  benndet,  ein  Eriställchen,  so  ruft  Vanillin  die  bekannte 
Kotfärbung,  die  bei  der  Benzoesäure  ausbleibt,  hervor*). 

Palmae. 

über  Oetpinnung  und  Verwendung  des  Carnauha'Wachses.    Die 

'Camauba-Falme,  Copemicia  cerifera,  deren  Blätter  einwachsartiges 

Produkt  ausscheiden,  hat  ihren  Standort  in  Brasihen,  hauptsächlich 

an  den  Ufern  des  Jaguaribeflusses  und  seiner  Nebenflüsse  (EHstrikt 

1)  Chem.  Centralbl.  1908,  l,  1097. 

2)  Bntl.  des  Bcienc.  pharm.;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  64. 

P)uBHniÜKlw  JahiMbnldit  f.  1S03.  6 
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Aracatr),  in  Ceara,  Pianhj,  Bio  Grande  de  Norte  und  Parahybft. 
Dieses  TegetabiÜBcbe  Wachs  wird  im  September  bis  März  geemtet 
und  zwar  in  folgender  Weise:  Von  jedem  Baume  werden  etwa  6 
noch  nicht  geöffnete  Blätter  gepflUckt  und  2—3  Tage  an  der  Sonne 
getrocknet.  Darauf  wird  der  aaf  den  Blättern  befindliche,  weißhebe 
Staub  rait  einer  Bürste  und  dann  mit  einem  Stabe  in  einem  luft- 
dicht verschlossenen  Räume  entfernt,  in  einen  bis  ungefähr  zur 
Hälfte  mit  heißem  Wasser  gefüllten  Behälter  gebracht  und  nach 
ungefähr  15 — 20  Minuten  von  der  Wasseroberfläche  als  teigartiger 
Kuchen  abgenommen.  Die  erkaltete  Masse  stellt  ein  hartes,  wachs- 
artiges, mehr  oder  minder  gelb  gefärbtes  Produkt  dar.  Um  15  kg 
Camauba- Wachs  zu  gewinnen,  bedarf  es  2000  —  5000  Blätter. 
Camauba-Wachs  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung,  wae 
schon  aus  seiner  Jahresproduktion  von  1000  t  im  Export  hervor- 
geht Es  findet  bereits  ausgedehnte  Verwendung  in  der  Industrie 
und  Technik,  so  z.  B.  zur  Fabrikation  von  Kerzen,  Schuhcreme, 
ßohnermassen,  femer  zur  Herstellung  von  Phonographen-  und 
Grammophon  walzen,  zur  Darstellung  von  Wachsfimissen  und  Pe- 
troleumseifen und  in  der  Hauptsache  zur  Bereitung  von  Glanzpapier. 
Man  will  das  Caanauba- Wachs  nun  aber  auch  in  größerem  Maße 
dem  Gebrauche  in  der  Pharmazie  und  Medizin  zuführen  und  es 
zur  Bereitung  bezw.  als  Zusatz  von  Salbengrundlagen  verwenden  >). 

PapaveFaeeae. 

Die  Alkaloide  der  Adlumia  cirrhosa,  welche  Schlotterbeck 
und  W  a t  k  i  n  s  ')  sorgfältig  studierten ,  sind  folgende :  Protopin 
CiflHteNOs,  Schmelzp.  204-205°;  ,i-Homochehdonin  Ci  HiaNOs, 
Schmekp.  159°;  Adlumin  Ci,H»»NOij  (oder  CasHiiNOi»), 
Schmelzp.  187—188°;  Adlumidin  C»oH»»NOg,  Schmelzp.  234°. 
Ferner  wurde  ein  noch  nicht  näher  diarakterisierter  Körper  vom 
Schmelzp.  176 — 177°  gefunden  neben  Weinsäure  und  Zitronen- 
fiäure. 

Persisches  oder  Heinasiatisches  Opium?  In  einem  Vortrage 
trat  P.  Siedler')  dafür  ein,  das  für  den  pharmazeutischen  Ge- 
brauch übliche  kleioasiatische  Opium  durch  persisches  Opium  zu 
ersetzen,  da  dasselbe  seines  hohen  Morphingehaltes  wegen  auf  den 
Haupthandelsplätzen  ein  sehr  gesuchter  Artikel  sei.  Hierzu  be- 
merkte R.  Jedermann*),  daß  diese  Ausführungen  Siedlers  viel- 
leicht vor  einigen  Jahren  eine  gewisse  Berechtigung  gehabt  hätten, 
jetzt  würde  aber  von  den  persischen  Opiumproduzenteu  in  gewissen- 
loser und  habsüchtiger  Weise  gefälscht,  so  daß  die  Entwertung  des 
persischen  Opiums  auf  den  Haupthandelsplätzen  schnelle  Fortschritte 
gemacht  hätte.    Dem  gegenüber  bemerkte  P.  Siedler'),  daß  es 


1)  TropenpflanEer  1902,  Ifo.  6;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  830. 

2)  Pharm.  Äroh.  1903,  Ko.  3;  d.  Pbarni.  Zig.  1908.  371. 
8)  Dies.  Beriebt  1902,  85.  4)  Chem.-Ztg.  1908,  34. 
6)  Pharm.  Z^.  1908,  98. 


ädby  Google 


Papayeraceae.  83 

möglich  ist,  unter  den  perstschen  Sorten  gutes  Opium  einzukaufen, 
jedoch  würde  man  von  Fall  zu  Fall  soreEältig  piilfen  müssen. 

Über  die  Opiumproduklion  in  Osaka  Fu  (Japan)  berichtete 

S.  Tsujioka»). 

Zum  Stand  der  Morpkinbegtimtnunffsfra^e  im  Opium;  Ton 
Georg  "Weigel»).  Verf.  entwickelt  den  heutigen  Stand  der  Mor- 
phinbestimmungsfrage im  Opium  und  empfiehlt  als  recht  brauchbar 
eine  ans  den  beiden  Vorschriften  des  D,  Ä.-ß.  III  und  IV  kom- 
biniert« Methode,  die  zu  gleichmäßigen  und  annehmbaren  Ergeh- 
nissen führt.  Er  gibt  folgende  Vorschrift:  Zur  Herstellung  des 
Pulvers  werden  die  Opiumbrote  in  dilnne  Scheiben  zerschnitten 
and  bei  einer  60°  nicht  übeisteigeuden  Temperatur  getrocknet. 
100  Teile  Opiumpulver  sollen,  in  nachEtehender  Weise  geprüft, 
10^12  Teile  Morphin  enthalten  und  durch  Trocknen  bei  100° 
nicht  mehr  als  8,  im  Durchschnitt  4—5  Teile  an  (Gewicht  ver- 
lieren. Zur  Bestimmung  des  Morpbingehaltes  reibt  man  6  g  mittel- 
feinee  Opiun^ulver  mit  6  g  Wasser  an,  spült  die  gleichmäßig  fein 
verriebene  IVCschung  mit  etwas  mehr  Wasser  in  ein  trockenes,  ge- 
wogenes Kölbchen  und  bringt  dessen  Gesamtinhalt  durch  weiteren 
Wasserzusatz  auf  das  Gewicht  von  54  g.  Man  läßt  unter  häufigem 
Umschütteln  die  Mischung  eine  Stunde  lang  stehen,  preßt  sie  dann 
durch  ein  Stück  (etwa  13  qcm)  vorher  ausgewaschene,  trockene 
Leinwand  und  filtriert  von  der  abgepreßten  Flüssigkeit  42  g  durch 
ein  trockenes  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser  in  ein  trockenes 
Kölbchen  ab.  Die  42  g  Piltrat  versetzt  man  mit  2  g  einer  Mi- 
schung aus  17  g  Ämmoniakflüssigkeit  und  83  g  Wasser,  mischt 
gut,  aber  unter  Vermeidung  überRüssigen  Schütteina,  und  filtriert 
sofort  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser,  36  g  dieses 
FSltrates  mischt  man  in  einem  genau  gewogenen  Kölbchen  durch 
Sdiwenken  mit  10  g  Äther,  fügt  4  g  der  obigen  verdünnten  Am- 
moniakflüssigkeit hinzu,  setzt  das  Schwenken  fort,  bis  sich  die 
Flüssigkeit  geklärt  hat^  verschließt  und  überläßt  dieselbe  der  Ruhe. 
Nach  östündigem  Stehen  bringt  man  zuerst  die  Ätherschicht  mög- 
lichst vollständig  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser,  gibt 
zu  der  im  Kölbchen  zurückbleibenden  wässerigen  Flüssigkeit  noch- 
mals 10  g  Äther,  bewegt  die  Mischung  einige  Augenblicke  und 
bringt  vorerst  wieder  die  Ätberschicbt  möglichst  auf  das  Filter. 
Nach  Ablaufen  derselben  gießt  man  die  wässerige  Lösung  ohne 
Rücksicht  auf  die  an  den  Wänden  des  Kölbchens  haftenden  Kri- 
stalle auf  das  Filter  und  spült  dieses,  sowie  das  Kölbchen  zweimal 
mit  je  5  g  äthergesättigten  Wassers  nach.    Nachdem  das  Kölbchen 

Sit  abgelaufen  und  das  Filter  vollständig  abgetropft  ist,  löst  man 
B  Morphinkristalle  nach  dem  Trocknen  in  25  ecm  "/lo -Salzsäure, 
^eßt  die  Ixisung  in  einen  Kolben  von  100  ccm  Inhalt,  wäscht 
Filter  und  Kölbchen  sorgfältig  mit  Wasser  nach  und  füllt  die  Lö- 
soug  schließlich  auf  100  ccm  auf.    50  ccm  dieser  Lösung  werden 
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abpipettiert  und  in  einer  etwa  200  com  finssenden  Flasche  au» 
weißem  Glase  mit  noch  50  ccm  Wasser  gemischt,  dann  soviel  Äther 
zugesetzt,  daß  die  Schicht  desselben  die  Hohe  von  etwa  1  cm  er- 
reicht. Nach  Zusatz  von  ö  Tropfen  JodeosinlöBung  läßt  man  soviel 
"/lo-Kalilange,  nach  jedem  Zusätze  die  Mischung  kräftig  umschüt- 
telnd,  zufließen,  bis  die  untere,  wässerige  Schicht  oben  eine  blaßrote 
Färbung  angenommen  hat  Zur  £rzielung  dieser  Färbuns  sollen 
nicht  mehr  als  5,4  ccm  und  mcht  weniger  a^  4,1  ccm  "/lo-Kalilauge 
erforderlich  sein,  was  einem  Mindestgehalt  von  10,11  °/o  und  einem 
Höchstgehalt  von  11,97  ^/o  wasserfreien  Morphins  entspricht  Der 
zum  Titrieren  nicht  benutzte  Teil  der  wäsBerigen,  Salzsäuren  Mor- 
phinlösung soll  die  bei  Morphinum  hydrochToricum  aufgeführten 
KeaJttionen  geben. 

Opium.  In  bezi^  auf  die  PrUfnog  des  Opiums  erwähnten 
Gehe  &  Co.  >),  daß  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  wieder  ca. 
40  Opinmmuster  verscbiedenster  Herkunft  auf  den  Morphingehält 
nach  der  P  G.  III  und  P.  G.  IV  untersucht  wurden.  Die  Re- 
sultate schwankten  von  9,5  <*/o  his  17,8  "jo.  Dabei  konnte  festge- 
stellt werden,  daß  die  niedrigprozentigen  Sorten  (bis  zu  11  %) 
manipulierte,  d.  h.  aus  hochprozentigem  Opium  hergestellte  Sorten 
waren.  Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Bestimmungs- 
methoden (P.  G.  III  und  P.  G.  IV)  betrugen  bis  zu  2,2  "/o;  sie 
waren  am  größten  bei  den  Mustern,  deren  Morphingebalt  unter 
12  o/o  betrug  und,  soweit  höherprozentige  in  Frage  kamen,  bei  jenen^ 
die  verhälbusmäßig  wenig  Naikotin  enthielten.  Narkotinreiche 
Sorten  gaben  beim  Zusatz  der  NatriumsahcylatlösuDg  eine  trübe 
Flüssigkeit,  die  keine  oder  nur  wenig  harzige  Bestandteile  absondert 
und  sich  auch  bei  stundenlangem  Stehen  nicht  klärt  Beim  Fil- 
trieren geht  das  die  Trübung  bedingende  Narkotin  mit  durchs 
Filter  und  löst  sich,  wenn  dann  Äther  hinzugesetzt  wird,  in  diesem 
auf.  Oberhaupt  ist  der  Einfluß  der  verschiedenen  Sorten  des  Opiums 
auf  den  Untersnchungsausfall  bei  der  Methode  der  P.  G.  IV  so 
groß,  daß  man  wohl  eodgUltis  von  ihr  in  Zukunft  wird  absehen 
müssen.  An  ihre  Stelle  die  Reichardsche  Heduktionsmethode  zu 
setzen,  erscheint  verfrüht  Berücksichtigt  man  den  Umfang,  den 
das  Fälschen  des  Opiums  in  den  Heimatsländem  angenommen  hat, 
60  wird  es  überhaupt  gewagt  erscheinen,  einer  indirekten  Bestim- 
mungsmethode  das  Wort  zu  reden.  Will  man  Wandel  schaffen,  so 
wird  man  es  in  erster  Beihe  dadurch  tun  können,  daß  man  die  in 
genügender  Menge  erhältlichen  hochprozentigen  Sorten  (nicht  unter 
12  "lo)  beim  Einkauf  für  die  Apotheken  bevorzugt,  vielleicht  sogar 
zu  ofnzinellen  macht,  und  das  nach  der  Methode  der  P.  G.  III 
abgeschiedene  Morphin  nach  der  P.  G.  IV  titrimetriBch  bestimmt 

Zur  Prüfung  des  Opiums  auf  den  MorpkingehaU  empfahl 
Leger*)  die  viel  angefeindete,  bekanntlich  im  Prinzip  auch  vom 
D.  A.-E,  IV    vorgeschriebene   Loofsche  Natriumsalicflatmethode 


1)  Gehe  &  Co.,  Dretden,  GesubäfUberiuht  1908,  April.  2)  3oara, 

de  Chim.  et  Pbarm.  1903,  XVil,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  CSS. 
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als  diejenige,  welche  das  reinete  Morphin  in  bester  Ausbeute  er- 
zielen läSt.  Jedoch  wendet  er  sie  in  folgender  tnodi&ierter  Form 
ad:  6  g  bei  60°  getrocknetes,  gepulvertes  Opium  werden  in  einem 
StÖpsel^as  mit  48  ccm  2  "/oiger  Natriumsalicylatlösung  5  Minuten 
lang  tticbtig  geschüttelt  und  dann  unter  öfterem  Schütteln  noch 
1  Stande  stehen  gelassen.  Man  koliert  bezw.  preßt  dann  durch 
Leinwand  ond  filbiert  in  Überdecktem  Trichter  durch  ein  Filter 
Ton  14  cm  Durchmesser.  36  ccm  des  Filtrates  gibt  man  nun  in 
«ine  Stöpseläasche,  fügt  genau  4  ccm  Äther  und  1  g  Ammoniak- 
flUsaigkeit  (spez.  Gew.  0,96)  zu,  schüttelt  10  Minuten  lang  und  läßt 
dann  24  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  das  Morphin 
rein  weiß  abgeschieden.  Nun  setzt  man  zwei  genau  gleich  große 
and  gleich  schwere  glatte  Filter  so  in  einen  Trichter  von  4 — 6  mnt 
Durchmesser,  daß  die  dreÜache  Schicht  des  inneren  Filters  auf  die 
«infache  Hälfte  des  äußeren  Filters  zu  liegen  kommt  Diese  nun- 
mehr an  allen  Stellen  vierfachen  Filter  werden  mit  Wasser  gut 
angefeuchtet.  Darauf  gießt  man  die  über  dem  ausgeschiedenen 
Morphin  befindliche  Flüssigkeit  durch  die  Filter,  rührt  das  Morphin 
mit  8  ccm  Wasser  an  und  gibt  es  auch  auf  die  Filter.  Mit  dem 
Filtrat  dieser  8  ccm  wird  das  Morphin  vollkommen  auf  die  Filter 
flufgespUlt  Nun  wird  die  Filterröhre  durch  einen  Quetschhahn 
geschlossen,  der  Trichter  mit  Wasser  gefüllt,  5  Minuten  stehen  ge- 
lassen and  erst  dann  das  Wasser  abgelassen.  Diese  Prozedur  wird 
zweimal  wiederholt,  um  das  Filter  sorgfältig  auszuwaschen.  Letz- 
teres wird  dann  bei  100°  getrocknet,  darauf  dreimal  mit  je  24  ccm 
Benzol  ausgewaschen  und  wieder  bei  100°  getrocknet  Dann  nimmt 
man  das  innere  Filter  aus  dem  äußeren  heraus,  benutzt  letzteres 
als  Tara  und  wägt.  Obgleich  L^ger  dieses  Verfahren  zur  Morphin- 
bestimmung empfiehlt,  verhehlt  er  doch  nicht,  daß  es  gleich  allen 
bisher  in  Yorscmag  gebrachten  Methoden  noch  einige  Fehlerquellen 
anschließt,  die  in  der  Praxis  scheinbar  nicht  zu  umgehen  sind. 
Zunächst  wird  das  Morphin  durch  Ammoniak  nicht  vollkommen 
gefällt,  dann  lösen  die  zur  Beseitigung  des  Nai^otins  angewendeten 
Flüssigkeiten  (Äther,  Benzol,  Chloroform)  immer  anch  etwas  Mor- 
phin und  zwar  um  so  mehr,  als  Xarkotdn  in  Lösung  geht,  da  letz- 
teres das  Lösungsvermögen '  der  betr.  Flüssigkeiten  für  Morphin 
erhöht.  Schließlich  nimmt  auch  das  Waschwasser  geringe  Mengen 
Morphin  au£  Diesen  drei  Möglichkeiten  der  Verminderung  des 
Morphingehaltes  steht  eine  Vermehrung  desselben  dadurch  gegen- 
über, daß  das  gefällte  Morphin  meist  nicht  ganz  rein  ist.  Jeden- 
&1I8  dürfen  die  bei  der  Opiumuntersuchung  erhaltenen  Morphin- 
werte  nicht  als  absolut«  Zahlen  betrachtet  werden,  sondern  mehr 
als  Vei^leicbswerte. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Bauchopium$  und  der  beim  Opium- 
raacken  mrksamen  Stoffe.  C.  Hartwich  und  N.  Simon  *)  berich- 
teten Über  eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  chinesisdien  Rauch- 
opiums,  des  sog.  Tschandu.    Die  Untersuchungen  betrafen  Muster 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  505  n.  6t2. 
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von  fertigem  Baiichopium  aas  China,  Java  und  San  Francisco, 
femer  toh  Bohopium  und  Kauchopium  in  BämtlicheD  Stadien  der 
Yerarbeitimg  aus  der  Opiumfkktorei  in  Hongkong  und  schließlich 
von  aus  türkiBchem  und  indischem  Opium  imtä  Benutzung  der 
Originalgemtschaften  seibat  dargestelltem  Rauchopium.  An  die 
Mitteilungen  über  Herstellung  und  Untersuchung  des  Tschandu 
schließen  sich  an  solche  über  die  Methode  zur  Bestimmung  der 
GesamtalkaloVde  and  des  Morphins,  über  den  Nachweis  der  Übrigen 
Alkaloi'de,  über  Verfälschungen  des  Kauchopiums,  über  die  beim 
Opiumrauchen  entstehenden  Produkte  und  über  rerschiedene  Stoffe, 
die  man  in  China  gegen  die  Folgen  des  Opiumgenusses  und  zu 
Entziehungskuren  anwendet.  Hinsichtlich  der  Veränderungen,  die 
das  Opium  bei  der  Herstellung  des  Tschandu  erleidet,  ergeben  sich 
folgende  Schlüsse.  Oeknetetes  Opium  zeigt  noch  dieselbe  Zu- 
Bommensetzung  wie  das  fiohmateriali  der  anscheinend  etwas  höhere 
Alkaloi'dgehalt  ist  auf  Rechnung  des  geringeren  Wassergehaltes  im 
gekneteten  Opium  zu  setzen.  Bei  der  Röstuog  findet  weitgebende 
Zersetzung  statt  Das  Morphin  wird  relativ  wenig  verändert,  das 
Narkotin  schon  mehr;  Kodein,  Papaverin  und  Narcein  lassen  sich 
nach  dem  Rösten  nicht  mehr,  Theben  bisweilen  noch  spurenweise 
nachweisen.  Beim  Behandeln  des  Röstkuchens  mit  Wasser  bleiben 
die  Zersetzungsprodukte  und  das  freie  Narkotin  ungelöst  zurück; 
in  Lösung  gehen  von  den  Alkalol'den  nur  Morphin  und  ein  Teil 
des  Narkotins.  Die  Fermentation  ist  nach  den  Versuchen  der 
Verff.  ohne  wesentlichen  Einfluß,  wenigstens  auf  den  Morphingehalt, 
indessen  fielen  die  Versuche  nicht  zufriedenstellend  aus.  Da  beim 
Ausziehen  der  gerösteten  Opiumkuchen  mit  Wasser  rund  60  "/o  un- 
löslicher Rückstand  bleiben  und  beim  Rösten  selbst  17,8  "/o  ver- 
nicbtet  werden,  ist  der  Alkaloi'dgehalt  des  Tschandu  trotz  des  bei 
seiner  Herstellung  eintretenden  Verlustes  nicht  wesentlich  niedriger, 
als  der  des  Rohmaterials.  Der  Grehalt  des  Tschandu  an  Morpnin 
ist  ein  relativ  bober,  da  die  andern  Alkaloi'de  größtenteils  zersetzt 
werden  oder  ungelöst  bleiben.  Bezüghch  der  beim  Rauchen  des 
Tschandu  wirkenden  Stoffe  sind  die  Verffl  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen, daß  dem  Morphin  eine  Wirkung  nicht  zuerkannt  werden 
kann,  daß  dieselbe  vielmehr  den  Ph)dukten  der  trockenen  De- 
stillation: Pjnrol,  Pyridin,  Aceton  u.  s.  w.  zugeschrieben  werden 
muß. 

P^pa^aeaae. 

Ausführliche  Angaben  über  die  Q«winnung  des  Papains  aoa 
dem  Milchsafte  von  Carica  Papaya  machte  Francis  Watts  >)- 

Papllionaeeae. 
Aus  den  Blüten  von  BfUea  frondosa,  deren  Blätter  in  Indien 
in  ausgedehntem  Maßstabe  zur  Bereitung  eines  etwas  unbeständigen 


1)  Agrionlt.  Newa  ld02,  4. 
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mlben  Partistoffes  verwendet  werden ,  isolierten  Hummel  and 
Ferkin ')  das  Butei'n.  Das  Bute'in  CisHioOs  kommt  wahrschein- 
lich in  zwei  Modifikationen  vor,  und  zwar  a)  &rblo8  und  b)  orange- 
gelb. Beim  SchmeLsen  mit  Alkali  entstehen  BesorciD  und  Proto- 
katechusäure. Die  FärbeeigenBchaften  des  Buteins  sind  ganz  ähn- 
lich denen  des  Benzylidenanhydraglykogallols.  Beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  liefert  das  Bute'in  einen  Farbstoff,  dessen  Färbe- 
eigenschaitßn  denen  des  Alizarina  etwas  gleichen. 

Anatomie  des  Stammes  von  Derris  uliginosa  Betttk;  von 
F.  Perred&B*).  Die  Pfianze  wird  auf  den  Fidschünseln  als 
flscbgift  angewendet. 

Untersuchungen  über  die  Lokalisation  der  ÄlkaloXde  in  den 
Oenisteen,  welche  von  A.  Audemard*)  ausgeführt  wurden,  führten 
zu  folgenden  Schlüssen.  Besondere  reich  an  Alkaioiden  sind : 
Genista  purgans,  Sarothamnus  scoparius,  Retama  sphaeroearpa, 
Geniata  tincloria.  Sehr  arm  an  Alkaioiden  sind:  Spartium  jun- 
ceum,  Jfetama  monosperma,  Qenista  candicans.  In  Genista  horrida, 
Geniata  germanica  und  Genista  Scorpius  wurden  keine  Alkaloide 
aufgefunden.  In  den  vollkommen  entwickelten  Pflanzen  finden 
äch  die  Alkaloide  in  den  grünen  und  zwar  in  den  peripheren 
Teilen.  In  den  jungen  Päanzen  sind  die  Alkaloide  hingegen  mehr 
im  Bast  und  im  inneren  Teil  des  Bindenparenchyms.  DiePfianzen- 
teile,  vrelche  die  größten  Alkaloidmengen  enthalten,  sind  in  ab- 
steigender Linie:  die  Samen,  Stengel,  Blätter,  Blüten,  Wurzel.  Zur 
Gtewinnung  der  Alkaloide  können  demnach  auch  andere  Genisteen 
ab  Sarothamnus  scoparius  dienen,  hauptsächlich  wären  zu  diesem 
Zwecke  die  Samen,  die  Blätter  und  die  jungen  Zweigspitzen  zu 
verwenden. 

Edmund  White*)  hat  versucht,  auf  dem  von  Etti  *)  ange- 
gebenen Wege  aus  Malabar-Kino  »Kinoin«  herzustellen,  indem  er 
gepulvertes  Kino  in  siedende  verdünnte  Salzsäure  eintrug,  nach 
dem  Abkühlen  die  überstehende  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschie- 
denen Kinorot  abgoß,  mit  Äther  ausschüttelte  und  den  Ätberrück- 
stand  aus  heißem  Wasser  umkrystallisierte.  Es  ist  dem  Verfasser 
auch  beim  Verarbeit«n  verschiedener  Muster  von  notorisch  echtem 
Malabar-Kino  nicht  gelungen,  den  von  Etti  beschriebenen  Körper 
zu  gewinnen;  es  resultierte  in  allen  Fällen  Brenzkatechin. 

Malabar-Kino  wurde  auch  von  F.  Lühn*)  untersucht.  Lühn 
fand  bei  105"  15,9  %  Trockenverlust  und  in  dem  lufttrocknen 
Material  0,9  "/o  Asche.  Von  wasserfreiem  Aceton  wurde  es  nur 
teilweise  gelöst  Es  blieben  etwa  53,5  "{n  ungelöst.  Der  unlöshche 
Anteil  hatte  einen  höheren  Aschengehalt,  während  in  dem  in 
Lösung  gegangenen  Anteil  entsprechend  weniger  gefunden  wurde. 
Der  Crehalt  an  Gerbsäure  wurde  nach  verschiedenen  Methoden 


i)  Cbem-Ztg.  1903,  621.  2)  Pharm.  Arobive«  1902,  No.  8. 

5)  Ball,  de  Ptium.  d.  Sad-Est  190S,  126.  4)  Pharm.  Jonrn.  1«03 , 
Mai,  S.  676.        S)  Ber.  d.  d.  cbem.  Gm.  1878,  S.  ia79. 

6)  Fham.  Ztg.  1903,  693. 
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bestimmt,  die  gefundenen  Werte  schwanken  jedoch  ganz  erheblich. 
Kinoin  hat  Läbn  nicht  finden  können,  weder  nach  Gtti  wie  vor- 
stehend angegeben,  noch  nach  Eiefeldt  durch  direktes  Behandeln 
dee  vorher  bei  100°  getrockneten  Kinos  mit  Äther  oder  der  ge- 
trockneten Kinogerbsäure,  erbalten  durch  Fällung  mit  Bleiessig 
und  Zusetzen  des  Niederschlages  dtirch  HiS.  Zahlreiche  Ver- 
suche, die  Kinogerbsäure  krystallimsch  zu  erhalten,  bUeben  erfolglos. 

MUteüungen  über  ein  Kino-Enzt/m  machte  David  Hooper>). 
Lange  schon  vermutete  man  als  Ursache  des  »Gelatinierens«  von 
Kinotinkturen  das  Vorhandensein  eines  Enzyms.  Nach  einer  Be- 
schreibung von  Kinostammpfiaiizen ,  der  zu  entnehmen  ist,  daß 
nicht  nur  Pterocarpus  Marsnpium,  sondern  auch  Butea  frondosa, 
Macaranga  roseburgbii  und  Myrisüca  gibbosa  Kino  liefern,  geht 
der  Verfasser  näher  auf  die  Schilderung  der  Eigenschaften  dieses 
letzteren  ein.  Nachdem  das  Enzym  auf  eine  näher  beschriebene 
Weise  isoHert  worden  war,  wurden  noch  weitere  Versuche  bezüg- 
lich der  Beständigkeit  desselben  gegen  höhere  Temperaturen  ange- 
stellt, wobei  sich  zeigte,  daß  das  Kino-Enmn  bei  100°  seine  Wirk- 
samkeit völbg  einbüßte,  während  es  bei  90°  noch  unveHindert  war. 

N'Kula  du  Mayombä,  N'Gula  oder  Gula  wird  ein  lebhaft 
roter  Farbstoff  genannt,  den  die  Eingeborenen  des  Kongo  aus 
Pterocarpus  cabra  WUd.  gewinnen  *). 

Über  die  antihakteriellen  Eigenschaften  des  Perubalsama;  von 
M.  Piorkowski  ■).  Vom  Ferubalsam  nahm  man  in  früherer  Zeit 
an,  daß  ihm  eine  gewisse  desinfizierende  Kraft  innewohne.  Verf. 
hat  die  angebliche  Desinfektionswirknng  des  Perubalsants  einer 
Prüfung  unterzogen,  und  zwar  wurden  3  Balsame  aus  Apotheken, 
das  Peruol,  eine  25  o/oige  Peruskabinlösung  in  öl  und  4  Babame 
aus  der  Sammlung  des  Berliner  pharmazeutischen  Instituts  unter- 
sucht sowie  auch  einige  Komponenten  des  Perubalsams,  nämUch 
Cinnamei'n,  Zimtsäure  und  Styracin.  Dem  Perubalsam  kommt 
nach  diesen  Versuchen  keine  desinfizierende  Wirkung  zu.  Beim 
Cinnamein  konnte  bis  zu  1,5  "/o  keine  Sterihtät  erreicht  werden, 
mit  Styracin  nicht  bis  zu  4  o/g.  Die  Zimtsäure  wirkte  bei  2  o/o 
entwickelungshemmend,  bei  4  "/o  sicher  abtötend.  Ah  Testobjekte 
dienten  Staphylokokken,  Streptokokken,  f^ocyaneus,  Typhus-, 
Diphtheriebazillen  ete. 

Zur  Prüfung  der  LSalichkeit  des  Perubalsams  in  Weingelb; 
von  Gr.  Weigel*).  Nach  dem  D.  A.-B.  IV  ist  der  Perubalsam 
eine  mit  Weingeist  klar  mischbare  Flüssigkeit  Ob  der  Balsam 
in  einem  bestimmten  Verhältnis  in  Weingeist  klar  löslich  ist,  sagt 
das  Arzneibuch  nicht.  Verf.  hat  infolgedessen  Lösungs versuche 
mit  mehreren  Proben  echten  Balsams,  deren  Cianameingenalt  63,59 
bezw.  56,5  "/o  betrug,  angestellt.     Als  Lösungsmittel  wurde  90  und 

1)  Pharro.  Joum.  1903,  840;  d,  PUrni.  Ztg.  1903,  636. 

2)  Rgt.  du  Cnlt.  Colon.  1902,  S.  42.  3)  Ber.  d.  d.  pharm.  Oei. 
1903,  8B6.               4)  PbmriD.  Zeotralb.  1008,  271. 
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96  o/oiger  Weingeiat  sowie  absoluter  Alkohol  angewandt    Die  Er- 
gebnisse waren  folgende: 

90°/g>ger  Se'/giger  Abaolater 

WeiQgeiit  Weingeist  Alkohol 

1  klftr  klar  klar 

2  >  >  > 

3  Opaletoens  •  • 
i               achwacke  TrQbnng                  >  > 

5  Trübung  Opaleiceuz  > 

6  >  achwaoke  Trübaog        Opaleaoenz 

7  •  Trübung  acbwacbe  Trflbnng 
e  nnd  mehr            •                                 .  Trfibang 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  Ferubalsam  sowohl  in  90  o/oigem 
als  auch  in  96  °/oigem  Weingeist  und  selbst  in  absolutem  Alkohol 
nicht  in  allen  Verhältnissen  klar  löslich  ist.  Cinnatnein  ist  in 
gleichen  Teilen  90  ■'/oigem  Weingeist  nicht  löslich,  es  löst  sich  erst 
in  4  bis  &  Teilen,  während  96  %iger  Weingeist  und  absoluter 
Alkohol  das  Cinnamem  in  jedem  Verhältnisse  klar  lösen. 

Auch  Oaesar  u.  Loretz')  fanden,  daß  sich  der  Perubalsam 
in  gleichen  Teilen  90  %igen  Spiritus  blank  auflöst;  hei  allmäh- 
lichem weiteren  Zusatz  von  Spiritus  tritt  deutliche  Trübung  ein, 
welche  bei  der  sechsiachen  Menge  Spiritus  sich  bis  zur  XJndurch* 
nchtigkeit  steigert  Aus  diesem  Gemisch  setzt  sich  bald  ein  Boden- 
satz ab.  Einen  Perubalsam  der  sich  in  90°/aigem  Spiritus  in  allen 
Yerhältnisseu  klar  löst  giebt  es  nicht,  deshalb  ist  auch  in  anderen 
Landesphannakopöen  das  Löslichkeitsverhältnis  des  Peruhalsams  in 
Spiritus  zu  1  +  1  festgesetzt 

Tamaqyari  {Tamaquari/,  Tamacoare)  ist  ein  flüssiger  Körper, 
der  in  Brasihen  von  einer  Myrospennum-Art  gewonnen  wird.  Als 
speziflsches  Gewicht  wurde  1,0055  ermittelt  In  Weingeist  löst  er 
sich  zu  gleichen  Teilen.  Ein  ätherisches  01  ließ  sich  in  keiner 
Weise  abscheiden.  Tamaquari  trocknet  nicht  ein  and  fühlt  sich 
beim  Verreiben  zwischen  den  Fingern  mehr  fettig  als  harzig  an. 
Die  weingetstige  Lösung  reagiert  auf  Lackmus  stark  saaer.  Zur 
NeutraUsierung  der  Säure  von  1  g  Tamaquarä  bedarf  man  an- 
nähernd 0,08  g  Kahhydrat  Bei  der  Yei^eifung  wurden  ungeßLhr 
1,7  %  Glycerin  (etwa  25  bis  30  » o  fettem  öle  entsprechend)  ge- 
wonnen. Der  unverseifbare  Rückstand  dürfte  hauptsächlich  aus 
Kohlen wasserstofl'en,  wahrscheinlich  Harzen,  weniger  aus  Fettalko- 
holen  bestehen.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben  hatte  nicht 
stattgefunden.  Im  kochenden  Wasser  verändert  es  sich  nicht,  wird 
es  dagegen  mit  verdünntem  Ammoniak  behandelt,  so  wird  es  so 
fest,  daß  man  es  schneiden  kann.  lÄßt  man  diese  Masse  längere 
Zeit  getrocknet  stehen,  so  sondert  sie  einen  durchsichtigen,  fettig 
anzufühlenden  und  einen  undurchsichtigeD ,  zähen  gelben  Teil  ab. 
Beide  lösen  sich  in  Weingeist  mit  saurer  Beaktdon.  Wurde  die 
Sänre  des  Tamaquari  mit  der  beivchneten  Menge  AlkaU  in  wein- 
geistiger Lösung  abgestumpft  und   der  Weingeist  verdunstet,  so 


1)  Caeitr  n.  Loretc,  Halle,  QesohäfUberiobt  1903. 
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hatte  sicli  die  Farbe  und  KonsiBteiiz  des  Tamaquare  nicht  ver- 
ändert, dagegen  zeigte  es  sich  beim  Verreiben  zwischen  den  Fingern 
klebriger  aJs  vorher.  Mit  gleichen  Teilen  Mandelöl  verdünnt  tritt 
eine  griinliche  Färbung  auf.  Verwendung  findet  es  in  der  Angen- 
heilkunde  in  Form  einer  Salbe  '). 

Plperaeaae. 

Übfr  die  Be^andteile  der  Kamawurzelf  von  P.  Siedler*).  In 
seinen  Mitt«ilangen  berichtete  Verf.  zunächst  über  die  bisberige 
den  Gegenstand  behandelnde  Literatur  und  geht  sodann  zu  seinen 
eigenen,  im  Verein  mit  Winzheimer  ausgeführten  Arbeiten  über. 
Dieselben  ergaben  zunächst  hinsichtlich  der  Anatomie  der  Wnrzel 
das  Folgende:  Im  Querschnitt  durch  eine  ca.  l  mm  dicke  Wurzel 
bemerkt  man  unter  einem  stark  kollabierten  Oberhautgewebe  zu- 
nächst  einige  Schichten  von  hypodennalem  Charakter  und  darunter 
ein  aus  8 — 10  Eeihen  weiter,  tangential  gestreckter,  lücldg  verbun- 
dener, dünnwandiger  Zellen  bestehendes  Rindengewebe,  in  welchem 
sich  vereinzelt  Zellen  mit  verdickten  Wänden  tiiiden.  Darunter 
liegt  eine  aus  einer  einzigen  Zellreihe  bestehende  dünnwandige 
Endodermis  und  unter  dieser  ein  einschichtiges  Perikambium.  Der 
zentrale  Zylinder  ist  tetrarch;  die  vier  breiten,  keilförmigen,  aua 
vielen  großen,  getüpfelten,  in  Holzfasern  eingebetteten  Gefässen 
bestehenden  Holzstrahien  sind  von  einander  durch  Markstrahlen, 
welche  aus  4 — 6  Reihen  radial  gestreckter  Zellen  bestehen,  ge- 
trennt Das  Zentrum  besteht  aus  großen  Zellen  mit  verholzten 
Wänden.  Rinden-  und  Markstrahlzellen  sind  mit  Stärke  völlig  er- 
füllt; viele  enthalten  aber  an  Stelle  von  Stärke  Harz,  welches  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  rot  wird.  Das  vor  jedem  Holzstrahl 
liegende  Pbloem  besteht  aus  tangential  gestreckten,  stark  kolla- 
bierten Zellen.  Im  späteren  Älter  wird  die  Wurzel  polyarch,  die 
Markstrahlen  nehmen  bedeutend  an  Breite  zu,  während  das  Rinden- 
gewebe an  Durchmesser  kaum  noch  gewinnt  Am  Perikambimu. 
treten  Gruppen  unregelmäßiger,  sekundärer  Gefäßbündel  auf,  das 
Mark  schwindet  mehr  oder  minder  und  der  zentrale  Zyhnder  ver- 
holzt. HinsichtUch  der  Chemie  der  Wurzel  wurde  zunächst  das 
von  früheren  Autoren,  besonders  Lewin  beschriebene  Methysticin 
dargestellt,  ein  indifferenter,  kristaUinischer  Körper,  der  einen 
Methylester  der  Methysticinsäure  (ein  MethjlenäÜier  des  Brenz- 
katechins)  darstellt,  ferner  das  Yangonin,  ein  ebenfalls  indifferenter^ 
kristalh nischer  Körper.  Dann  wut^e  das  Vorkommen  eines  von 
Lavialle  aufgefundenen  Alkaloi'ds  bestätigt  und  die  Anwesenheit 
eines  Glykosids  festgestellt,  welches  vorläufig  mit  dem  Namen : 
T^Kaipaglykosid*.  bezeichnet  wird.  Der  wichtigste  Bestandteil  der 
Wurzel  ist  das  Harz,  da  dasselbe  als  Träger  der  anästhesierenden 


1)  Pharm.  Po«.  1903,;  d.  Plrarm.  Centrelh.  1903, 

2)  Vortrag  gehalten  anf    '       "     ■    ■        ..  .     . 
CMsel;  Apotb.-Ztg.  1903,  670. 


2)  Yortrag  gehalten  anf  der  Deatschen  Nstorforacher-Ver 
'     *      "L-Ztg 
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W^irkung  der  Droge  zn  betrachten  ist  Eine  Lösung  des  Harzes 
in  osdodüschem  SaudelÖl  wurde  bekanntlich  von  der  Firma  J.  D. 
Riedel  unter  dem  Namen  >Gono6an<  ah  Änügonorrhoicum  in  die 
Therapie  eingeführt  Lewin  hatte  das  Harz  in  petrolätherlösUches 
a-  und  petrolätherunlösliches  ;ä-Harz  getreunt.  Diese  Trennung 
ist  eine  sehr  langwierige ;  nach  wochenlanger  Einwirkung  des 
LöBungsinittels  ist  das  «-Harz  dem  ursprünglichen  Harzeemische 
noch  nicht  entzogen.  Die  in  gewissen.,  Zeitintervallen  enUialtenen 
Auszüge  verhalten  sich  schon  in  ihrem  Äußern  sämtlich  verschieden. 
Zur  Analoge  des  ursprünghchen  Harzgemisches  wandten  Siedler 
und  Winzheimer  das  von  Tschirch  eingeführte  Verfahren  des 
fraktionierten  Ausziehens  der  ätherischen  Lösung  mit  1  °/oigen 
Losungen  von  Ammoniumkarbonat,  Soda  und  Kalihydrat  an.  von 
allen  drei  Lösungsmitteln  wurde  ein  gewisser  Prozentsatz  des  Harz- 
gemisches aufgenommen,  der  bei  weitem  größte  Teil  aber  blieb 
ungelöst  and  besteht  demnach  aus  indifferenten  Harzsäureestera 
(Räenen).  Die  Untersuchung  der  Wurzel  auf  ätherisches  Ol  ergab 
ein  negatives  Besultat    Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt 

Wardleworth  •)  machte  Mitteilung  über  eine  Verfälschung 
der  Frücfde  von  Piper  Cubeba  mit  solchen  tob  Pijier  ribesoides, 
die  er  auf  dem  Londoner  Markte  beobachtete.  Der  Unterschied 
der  beiden  Früchte  macht  sich  besonders  in  dem  aus  ihnen  ge- 
wonnenen ätherischen  Oele  bemerkbar. 

Über  chemische  Uniersachutigen  des  langen  Pfeffers  hat 
A.  Wangerin  >)  berichtet  Außer  den  als  Bestandteilen  der 
Droge  bereits  bekannten  Fiperin  und  Piperidin  konnte  Verfasser 
bei  seiner  sehr  sorgfältigen  Nachprüfung  weitere  Alkalolde  nicht 
auffinden.  Dagegen  konnte  er  in  der  Asche  deuÜich  Mangan 
nachweisen,  was  andere  Autoren  nicht  getan  haben.  Außer  Mangan 
wurden  in  der  Asche  FeiOs,  CaO,  MgO,  K|0  und  Nai  O,  sowie 
HCl,  SOiH»  und  POiB^a  aufgefunden.  Besondere  Sorgfalt  wid- 
mete Veriasser  der  chemischen  Untersuchung  des  ätherischen  Öls 
im  langen  Pfeffer,  bezüghch  dessen  auf  die  Originalarheit  verwiesen 
werden  muß.  Das  öl  erwies  sich  als  frei  von  Stickstoff  und 
Schwefel  und  enthält  auch  nur  etwa  2  %  Sauerstoff. 

Poly^naeeae. 
^ber  Herba  Pdt/goni  avieularis;  von  Fr.  Göller  *).  Poly- 
gonum  aviculare,  der  bekannte  Vogelknötfirich,  war  einstmals  fds 
Herba  Centumnodi  officinell  imd  kommt  seit  längerer  Zeit  wieder 
in  größeren  Mengen  in  den  Handel  als  »Homeriana«  oder  rechter 
russischer  Knöterich*,  sicher  wirkendes  Mittel  gegen  Lungentuber- 
kulose. Die  Pßanze  ist  an  ihrem  niederhegenden,  reich  verzweigten 
Stengel  mit  fast  sitzenden,  etwa  1,5  cm  langen  Blättern  mit  häu- 
figen Nebenblättern,  sowie  an  ihren  kleineu  grünlichen  oder  röt- 
lichen Blüten  leicht  zu  erkennen.     Ihre  anatomischen  Verhältnisse 


:)  Pharm.  Ztg.  1903,  463. 
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vunJeu  TOD  Mittlacher')  untersucht,  da  die  Droge  in  die  neue 
Auegabe  der  öat«rr.  Pharmakopoe  autgenommen  werden  soll  Seine 
Beobachtungen  sind  jedoch  stellenweiBe  nicht  ganz  zutreffend.  Die 
Blattepidennis  besteht  keineswegs  ans  buchtig  polygonalen  Zellen, 
■die  Zellwände  Bind  vielmehr  durchweg  nur  ganz  schwach  gebogen, 
faat  geradlinig  und  häufig  getüpfelt.  Wie  es  bei  dem  zentrisdien 
gebauten  Blatt  zu  erwarten  ist,  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des- 
selben gleichviel  Spaltöfhungen,  welche  etwas  vertieft  liegen,  die- 
selben sind  jedoch  in  der  Regel  nicht  von  zwei,  sondern  mindestens 
von  drei,  manchmal  auch  von  zwei  oder  4  Zellen  begrenzt.  Cha- 
rakteristisch ist  die  Streifang  der  Cnticula,  welche  )>ei  nicht  zu 
jungen  Blättern  besonders  auf  der  Oberseite  deutlich  zn  sehen  ist. 
Unter  der  Epidermis  zeigt  der  Blattquerschnitt  auf  beiden  Seiten 
Palissadenparenchym.  Schwammparenchym  ist  nur  schwach  aus- 
gebildet und  führt  in  vielen  Zellen  Kristalldrusen  von  Calcium- 
oxalat, deren  Durchmesser  nach  meinen  Messungen  bis  zu  62  fi 
beträgt,  in  der  Hegel  maßen  sie  etwa  40  fi.  Diese  Kalkoxalat- 
krystalle  finden  sich  auch  in  der  Binde  und  im  Mark  des  Stengels, 
wwie  in  der  Rinde  der  Wurzel.  Letztere  ist  stark  verholzt.  Die 
Früchte  sind  dreikantige,  braunge^rbte  Nüßchen,  deren  Exocarp 
aus  gelb  bis  braun  gefärbten,  geschichteten  Steinzellen  besteht, 
welche  gelbe  bis  bräunliche  Tröpfchen  einer  öligen  Substanz  ent- 
halten. In  den  Samen  finden  sich  dem  Ämylum  Oryzae  ähnliche, 
-eckige,  kleine  Stärkekömehen.  Die  Ffianze  ist  reich  an  Gerbstoff. 
Besonder  die  Blätter  werden  durch  Eisenchloridlösung  in  allen 
Zellen  fast  schwarz  gefärbt.  Edlilauge  färbt  den  Inhalt  der  Epi- 
■dermiszellen  tief  indigoblau.  Eine  eingehendere  chemische  Unter- 
suchung hat  Lebbin  •)  ausgeführt  unter  besonderer  Berücksichti- 
fung  der  Unterschiede,  welche  zwischen  der  Droge  deutschen  und 
er  russischen  Ursprungs  bestehen.  Beide  wurden  ohne  Wurzeln 
untersucht.  Ferner  wurde  eine  Untersuchung  des  Weidemannschen 
Homerianatees,  der  bekanntlich  mit  den  Wurzeln  in  den  Handel 
kommt,  ausgeführt  Wesentliche  Unterschiede  fanden  sich  in  dem 
Zuckergehalt,  welcher  in  der  russischen  Pflanze  2,5  "In,  in  der  deut- 
schen 2  "/o  und  im  Homerianatee  2,1  "jo  betrug;  ätherisches  Öl 
enthielt  die  russische  Droge  eben&lls  mehr,  nämlich  0,029  */o  gegen 
^,0036  "/o  in  der  deutschen  und  0,026  */o  im  Homerianatee.  Um- 
gekehrt lag  das  Verhältnis  bei  den  Oerbstoffen  und  Bitterstoffen, 
Ton  denen  die  nusische  Pflanze  1,8  %,  die  deutsche  2,29  "jo  ent- 
hielt, Weidemanns  Tee  4,1  "/o.  Harzartige  Steffe  fanden  sich  in 
der  deutschen  Pflanze  1,6  "lo  gegen  1,0  bezw.  1,14  "ja  in  der  russi- 
schen, und  Wachsstoffe  in  der  ersteren  03,  in  der  letzteren  0,56 
bezw.  0,67  "lt.  Lebbin  will  aus  diesem  Befunde  den  Grund  der 
besseren  Wirksamkeit  der  russischen  Droge  gegenüber  der  deut- 
schen mit  Wahrscheinlichkeit  herleiten. 

E.  Gilson')  berichtete  über  die  Chemie  des  Bhabarbers.    Im 


1)  Pharm.  Poet  1902,  Kr.  24.  2)  Med.  Woche  1903,  Ko.  21. 

3)  Rev.  phtmiao.  1902,  201. 
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chinesischen  Rhabarber  siad  GMluasäore  und  Zimtsäure  vorhanden^ 
Der  BhabarbergerhstofT  ist  kein  einheitlicher  Körper.  Gilson 
konnte  au3  demselben  drei  verschiedene  krystallinische  Körper  iso- 
lieren, und  zwar  ein  Glykosid  (Glykogallin,  CisHuOio),  das  bei 
der  Hydroirse  id  Gljko&e  und  Ü-allussäure  zerfallt,  ein  weiteres 
Glykosid  (Tetraiin,  CsiHttOn),  das  ia  Glykose,  ÜalluBsäure  und 
Zimtsäure  zerlegt  werden  kann,  femer  einen  Aldehyd  (lUieoemin,. 
CisHiiOi).  Letzterer  kristallimert  in  langen  Nadeln  vom  Schmp. 
79^0  C.  und  besitst  in  hohem  Masse  den  charakteristischen  Rha- 
barbergeruch. Als  vierter  Bestandteil  ist  ein  katechinartiger  Körper 
im  Rhabarber  vorhanden. 

Schneller  SadiwHs  von  Kurkuma  im  Rhabarberpulver;  von 
Gioachino  Origgi  ^).  Von  allen  Pharmakopoen  gibt  nur  die 
Pharm.  Helvet.  eine  Methode  zum  Nachweis  von  Kurkuma  in. 
Rhabarber  an,  die  darin  besteht,  daß  man  Borsäure  auf  einen  Äther- 
ChloroformauBzug  von  Rhabarber,  mit  dem  man  Piltrierpapier  be- 
netzt hat,  einwirken  läßt  Schneller,  sicherer  und  empfindlicher  ist 
der  Nachweis,  den  Verf.  folgendermaßen  beschreibt:  1  g  des  zu 
untersuchenden  Rhabarberpulvera  mischt  man  im  Mörser  mit  0,1  g 
gepulverter  Borsäure;  dasöemisch  gibt  man  in  eine  Porzellanschale,, 
befeuchtet  es  mit  9,6  g  verd.  Schwefelsäure  und  erwärmt  mäßig 
unter  beständigem  Ümrilhren  des  breiförmigen  Gemisches.  Reiner 
Rhabarber  wird  hierbei  nur  eine  leidite  B^unung  annehmen,  die 
nm  Bo  deuthcher  wird  und  schheßlich  in  Grau  übergeht,  Je  länger 
die  Erwärmung  dauert.  Es  öodet  hier  ein  ein&cher  Röstnngs- 
prozeß  statt  Der  mit  Kurkuma  verfälschte  Rhabarber  nimmt  beim 
Erhitzen  allmählich  eine  dunkelpurpurrote  Farbe  an,  die  auf  die 
Umwandlung  des  Kurkumins  in  Rosocyanin  zurückzufiihFen  ist. 
lÄßt  man  das  Gemisch  nun  erkalten  und  iiigt  etwas  verdünntes 
Ammoniak  hinzn,  so  wird  man  bei  reinem  Rhabarber  die  charak- 
teriatiscbe  Färbung  erhalten,  die  er  in  Gegenwart  von  Alkalien 
zeigt;  der  mit  Kurkuma  versetzte  Rhabarber  wird  infolge  des  ge- 
bildeten Rosocyanins  sich  blau  färben,  welche  Farbe  nach  kurzer 
Zeit  in  schmutzig  grau  übergeht 

Podoearpaoeae. 
Das  Bimvharx,  das  Harz  des  wertvollsten  neuseeländischen- 
Baoholzbaumes  (Dacridium  cupressinum],  erfüllt  die  Risse  und 
Spalten  des  Kernholzes  fast  gänzlich.  Es  ist  ein  hartes,  rosarotes 
Harz  von  deutlich  kristallinischem  Bruche,  das  nach  den  Unter- 
suchungen von  Easterfield  und  Aston>)  zu  ungefähr  75  %  aus 
der  kristaUiniscben  Bimvsfiure  besteht  Diese  schmilzt  bei  192  bis 
193°  C.  und  destilliert  unter  geringer  Zersetzung  bei  296  bis 
300^  C.  unter  21  mm  Druck,  ist  optisch  hnksdrehend,  oD  = 
—  159"  in  10  o/oiger  alkoholischer  Lösung,  und  löst  sich  leicht  in 


1)  Sollet  Chimic  Ftrmaceat    September  1908. 

3)  Chem-Ztg.  190S,  709;  d.  Pbftmi.  Centrklb.  1903,  627. 
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Alkohol  und  Äther,  nur  wenig  in  Wasser  oder  Petroläther.  Ihre 
Formel  ist:  CiöHis.OH .  COaH.  Die  Baryumverbindung  ist  das 
«harakteristischste  Salz. 

Prlmnlaoeae. 
Über  das  Vorkomtnen  von  Volemif-  in  einigen  Primulaceen; 
von  J.  Bougault  und  G.  Ällard  ').  Bei  der  Untersuchung  der 
unterirdischen  Teile  verschiedener  Primulaceen  (Primula  grandiflors 
Lam.,  P.  elatior  Jacq.,  P.  officinalis  Jacq.  u.  a.)  isolierten  VerfasBer 
€inen  krystallinJechen,  mehrwertigen  Alkohol,  den  sie  zuerst  Primulit 
nannten,  später  aber  mit  dem  von  Bourquelot  im  Lactarius  vo- 
lemus  aufgefundenen  Volemit  CtHibO*  identifizierten.  In  reinem 
Zustande  besitzt  der  Volemit  den  Schmelzpunkt  154 — 165°  und 
daB  Drehungsvermögen  a[D]  =  -|-  2,65°,  welches  io  wässeriger 
Lösung  nicht  mit  der  Konzentration  schwankt  und  durch  Borsäure 
nicht,  durch  Borax  dagegen  beträchtlich  —  0,7955  g  Volemit  und 
2  g  Borax  gelöst  zu  27,6  ccm  zeigen  das  «[D]  =  +  20,83 '^  — 
beeinÖaßt  wird.  In  Wasser  ist  der  Volemit  leicht,  in  Alkohol 
schwer,  in  Äther  garnicht  löslich.  Das  Volemitäthylacetat  schmilzt 
bei  206"  und  zeigt  in  Chloroformlösung  das  o[D]  =■  +  46,40°. 
Das  Volemitacetat  schmilzt  bei  62°.  —  Die  Abweichungen  in  den 
Angaben  Bourquelots  sind  wahrscheinlich  auf  eine  geringe  Ver- 
unreinigung des  Bourquelotschen  Produktes  mit  Mannit  zurückzu- 
führen. 

Banuneulaoeae. 
Die  chemisnhe  und  physiologische   Wertbestimmung  der  Akonit- 

£räparale  hat  B.  Stevens*)  nebeneinander  auf  ihre  Zweckmäßig- 
eit  geprüft,  um  die  beste  Methode  ausfindig  zu  machen.  Als 
solche  erwies  sich  für  die  Tubera  Aconiti  die  folgende:  10  g  Äkonit- 
knollen  werden  mit  75  ccm  einer  Mischung  aus  7  Vol.  Alkohol 
und  3  Vol.  Wasser  vier  Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln 
mazeriert  Das  Ganze  packt  man  dann  in  einen  kleinen  Perkolator, 
läßt  gut  ablaufen  und  perkoliert  mit  der  gleichen  Alkoholmischung 
nach,  bis  160  ccm  PerKolat  gewonnen  sind.  Das  Perkolat  mischt 
man  dann  in  einem  flachen  Teller  mit  Ö  g  Bimsteinpulver  und 
dampft  bei  einer  60°  nicht  übersteigenden  Temperatur  zur  Trockne 
ein.  Den  Rückstand  löst  man  in  5  ccm  '/i o-Schwef elsäure  und 
10  ccm  Wasser,  gibt  die  IjÖsung  in  einen  Scheidetrichter,  wäscht 
Teller  und  Filter  mit  etwa  40  ccm  Wasser  nach  und  schüttelt  das 
Ganze  ftinf  Minuten  lang  mit  25  ccm  Äther  und  2  ccm  Ammoniak. 
Man  trennt  dann  beide  Schichten  und  schüttelt  die  wässerige  Schicht 
in  gleicher  Weise  erst  mit  15  ccm  Äther  und  dann  noch  zweimal 
mit  je  10  ccm  Äther  drei  Minuten  lang  aus.  Die  vereinigten 
Ätherlösungen  werden  dann  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rtick- 
stand  wird  mit  3  ccm  »/lo  Säure  aufgenommen  und  der  Säureüberschuß 
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mit  '/so-Alkali  zunicktitiiert  (Haematoxylin  als  Indikator.)  Die 
Anzahl  der  zur  Bindung  des  Alkalo'ids  verbrauchten  Kubikzenti- 
meter Säure,  mit  0,645  multipliziert,  gibt  den  Prozentgehalt  der 
Knollen  an  Alkaloid.  Tinctura  Aconiti  ist  erst  ebenfalls  mit  Bim- 
steinpulver  zur  Trockne  einzudampfen  -und  der  Bückstand  in  der 
angegebenen  Weise  weiter  zu  behandeln.  Für  je  100  g  der  in 
Arbeit  genommenen  Tinktur  (1  :  10)  ist  die  zur  Bindung  des  Al- 
kaloi'ds  nötig  gewesene  Menge  Kubikzentimeter  Saure  mit  0,0645 
zu  multiplizieren,  um  den  Prozentgehait  der  Alkaloi'de  zu  berechnen. 
Von  Extractum  Aconiti  mischt  man  5  g  mit  10  g  Bimateinpulver, 
fügt  10  ccm  i/io-Schwefebäure  hinzu  und  verreibt  das  Ganze  gleich- 
mäßig. Dann  wird  in  den  Scheidetrichter  filtriert,  mit  50  com 
Wasser  nachgewaschen  und  in  bekannter  Weise  weiter  gearbeitet 
Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  ein  etwa  zu  hoch  erhitztes 
Extrakt  infolge  der  hierdurch  bedingten  Zersetzung  der  Alkaloide 
falsche  Zahlen  gibt.  Die  physiologische  Wertbeatimmung  mit  Hilfe 
des  Tierexperiments  erscheint  nach  Stevens'  Erfahrungen  beiden 
Akonitpräparaten  nicht  angezeigt,  da  sie  sichere  Schlüsse  auf  die 
Güte  derselben  nicht  immer  zuläßt 

Indische  Akonit-  Wurzeln  waren  der  Gegenstand  eingehender 
Unterauchungen  G.  Watts  ').  Als  nicht  giftige  Arten  wurden 
angegeben:  Aconitum  heterephvllum  Wall,  A.  palmatum  Dou, 
femer  zwei  Varietäten  A.  mtiltinda  und  Ä.  rotundifoUa;  bezüglich 
der  Nichtgiftigkeit  dieser  beiden  letzteren,  die  man  bisher  für  Aco- 
nitum Napellus  hielt,  walten  jedoch  Zweifel  ob.  Giftig  sind:  A. 
ferox  Wall  und  Ä.  spicatum,  von  welcher  Nepaul-Akonit  stammen 
soll  Femer  A.  laciniatum,  A.  atrox,  A.  polyschizum,  A.  rigidum, 
A,  dissectum,  A.  biana,  während  A.  Napellus  nach  den  neuesten 
Corscbnngen  Stapfs  in  Indien  gar  nicht  vorkommen  soll. 

Über  das  Vorkommen  der  Aconitsäure  in  Adonis  aestivalis; 
von  P.  Trapani  *).  Aus  10  kg  trockener  zerstückelter  Adonis 
aestivaJis  erhielt  Verf.  durch  Abkochung  und  Einengung  der  Flüs- 
Bigkeit,  Behandlung  teils  mit  Bleiessig,  teils  mit  Bleizucker,  Aus- 
waschen, Entbleien  mit  HjS,  Filtrieren  und  Einengen  im  Wasser- 
bade und  Extraktion  mit  Äther  ungefähr  5  g  einer  kristallinischen 
schneeweißen  Substanz,  die  durch  die  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaf^n  und  die  Elementaranalyse  sich  als  Aconitsäure 
erwies.  Die  Menge  aber  dieser  im  Adonis  aestivalis  enthaltenen 
Säure  ist  viel  kleiner  als  die  von  Adonis  vemalis  gelieferte. 

Bhizoma  Hydrasiis;  von  Caesar  und  Lorotz.  Das  ange- 
gebene Verfahren  zur  Bestimmung  des  HydrasÜns  ■)  hat  sich  gut 
bewährt.  Der  Gehalt  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  von  Caesar 
und  Loretz  *)  geprüften  Partien  Hydrastiswurzeln  schwankte  zwi- 
schen 2,31  o/o,  3,19  «/o,   3,25  "/o,    3,82  »/o,   4,21  "/o   und  4,87  0/0  in 

1)  Pharm.  Jo-atn.  1903,  63;  d.  Ptiann.  Ztg.  1908,  142. 

2)  Arcb.  di  fsrmac.  e  terapent.  1903,  Vol.  XI,  fnao.  8;  d.  Biocbem. 
Centralbl.  1908,  173.  8)  Dies.  B«r.  1902,  98.  4)  Caesar  u.  Lorete, 
Halle,  GeBcbäflaberiofat  1903. 
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trockner  Droge,  war  also  bei  den  einzelnen   Ablieferungeu    ein 
außerordentlit^  verachiedener. 

Alknloide  von  Jaopurum.  NschweiBlich  ist  das  Isopyrum  nur 
einmal,  vor  etwa  30  Jahren,  Ton  Hartsen  chemisch  untersncbt 
worden,  welcher  aus  Isopyrum  ikalictroidea,  welches  in  allen  Mittel-, 
Nordwest-  nnd  Südweststaatea  Amerikas  häufig  vorkommt,  zwei 
Alkaloide  isolierte:  Isopyrin  und  Pseudoisopjrin,  G.  B.  Frank- 
forter')  erhielt  jetzt  durch  Extrahierung  der  "Wuraeln  von  Iso- 
pyrum  liialictroideB  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  eine  aus  weißen 
Kristallen  bestehende  weiße,  filzartige  Masse,  unter  dem  Mikro- 
skope bildet  dieses  Hydrochlorid  feine  prismatische  Nadeln,  die  bei 
255—257  °  schmelzen.  Das  aus  der  alkoholischen  Lösung  des 
Hydrochlorids  ausgeschiedene  freie  Alkaloi'd  bildet  eine  weiße  kri- 
stallinische  Substanz,  welche  verschieden  ist  von  dem  Isopyrin  und 
Pseudoisopyrin  Hartsens  und  scharf  bei  160  °  schmilzt.  Das  Iso- 
piffin,  wie  es  Verf.  nennt,  hat  die  Zusammensetzung  CisHuNOi; 
«s  bildet  eine  MetbyljodidTerbindung  der  Formel  CibH48NO».CH»J. 

Bosaoeae. 

Über  das  Vorkommen  von  Eugenol  in  der  Wurzel  von  Geum 
urbanum;  von  Bourquelot  und  H^riasey').  Die  VerfF.  machten 
die  Beobachtung,  daß  beim  Zerreiben  der  Wurzel  von  Geum  ur- 
banum ein  Geruch  nach  Nelkenöl  auftritt.  Bereits  von  Troms- 
dorff  vnirde  die  Gegenwart  von  Nelkenöl  in  dieser  Wurzel  ange- 
nommen. Nach  der  Untersuchung  der  Verff.  ist  dasselbe  jedoch 
in  der  Wurzel  nicht  präexistierend,  es  entsteht  vielmehr  unter  der 
Einwirkung  eines  löslichen  Ferments  auf  ein  Glykosid.  Es  ist 
ihnen  gelungen,  durch  Mazerieren  einer  größeren  Menge  frischer 
Wurzel  von  Geum  urbanum  mit  Wasser,  darauffolgende  Destillation 
und  Ausschütteln  des  Destillats  mit  Äther  und  Eugenol  zu  isolieren, 
das  durch  Oberführung  in  die  Benzoylverbindung  charakterisiert 
wurde.  Durch  Eintragen  der  Wurzel  in  siedendem  95''/oig6m 
Weingeist  vnrd  das  Ferment  zerstört;  das  alkoholische  Extrakt 
gibt  geruchlose  Lösungen;  man  kann  aber  in  denselben  den  Ge- 
ruch nach  Nelkenöl  hervorrufen,  wenn  man  etwas  frische,  nicht 
mit  Akohol  behandelte  Wurzel  hinzufügt  Emulsin  vermag  Geruch 
nach  Nelkenöl  nicht  zu  entwickeln,  das  Ferment  kann  daher  mit 
Emulsin  nicht  identisch  sein.  Durch  Bierhefe  wird  das  das  Eu< 
genol  hefemde  Glykosid  nicht  angegriffen. 

Rablaeeae. 

Über  die   Bildung   des  Chinins  in  den  Cinckonen.    In  einem 

Bericht  über  seine  Studienreise  nach  Niederländisch-  und  Britisch- 

Indien  machte  Stablmann*)  die  interessante  Mitteilung,  daß  die 

chemische  Untersuchung  gezeigt  hat,  daß  die  Annahme  von  Lotsi'), 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  Repert.  27,  66.       2)  Repert.  de  Phtna.  1908,  618. 
3)  Beiheft  c.  Tropenpflanzer  190S,  Ha.  1,  20. 
i)  Die«.  Bericht  1899,  143. 
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das  Chinin  würde  in  den  Blättern  gebildet,  falsch  sein  muß. 
Tan  Leersam  ßind,  daB  Bäume,  die  der  Blätter  ganz  beraubt 
wurden,  und  an  denen  man  die  neu  kommenden  Blätter  alle  Monat 
abnahm,  nach  12  Monaten  eine  Vermehrung  des  Chinins  um 
'/i — 1  "In  zeigten;  es  scheint  demnach,  daB  die  Blätter  beim  Stoff- 
wechsel das  Chinin  verbrauchen  und  nicht  produzieren, 

Corter  Ckinat.  Dail  bei  der  Bestimmung  des  Älkaloidgebaltes 
sehr  rasch  gearbeitet  werden  muß,  wenn  man  befriedigende  Resul- 
tate erhalten  will,  wurde  dmx;h  Untersuchungen  von  G,  Fromme  ') 
aufs  neue  bestätigt.  Er  hat  seinem  Untersuch ungsgange  folgende 
Fassung  gegeben:  2,5  g  feines  oder  grobes  Pulver,  2  ccm  Acid. 
hydrochlor.  pur.  (25  "/o),  20  ccm  Wasser  werden  in  einer  200  g- Flasche 
10  Minuten  im  Dampfbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  50  g  Äther 
und  25  g  Chloroform  zugesetzt,  einmal  kräftig  durchgeschüttelt 
mit  ö  ccm  Natronlauge  (lö^'/oig)  übersättigt  und  das  Gemisch  10 
Minuten  hindurch  anhaltend  und  kräftig  geschüttelt.  Hierauf  wer- 
den  3  g  Tragantpulver  zugefügt  und  nochmals  kräflng  durchge- 
schüttelt. Von  dem  nun  klaren  Äther-Chloroformgemisch  werden 
jetzt  60  g  (entsprechend  2  g  Bindenpulver)  rasch  abfiltriert,  auf 
die  Hälfte  des  Volumens  eingeengt  und  nach  Zusatz  von  20  g 
Äther  mit  10  ccm  n/m  Salzsäure  und  mit  2x10  ccm  Wasser  aus- 
geschüttelt. Durch  nochmaliges  Ausschütteln  mit  5  ccm  n/io  Salz- 
säure hat  man  sich  in  einem  Tropfen  dieser  Ausschüttelung  durch 
Meyers  Bfagens  zu  überzeugen,  ob  alles  Alkaloi'd  dem  Äther- 
Chloroform  entzogen  war.  Tritt  keine  Alkaloi'dreaktion  mehr  ein, 
so  gießt  man  diese  5  ccm  Säure  weg;  zeigt  sich  aber  in  derselben 
nodh  Alkaloi'd,  so  sind  sie  den  ersten  sauren  bezw.  wässerigen, 
vereinigten  und  filtrierten  Ausschüttelungen  zuzufügen,  das  Äl£er- 
Chloroformgemisch  zweimal  mit  je  5  ccm  Wasser  auszuschütteln 
und  diese  ebenfalls  den  ersten  Ausschüttelungeu  zuzusetzen.  Als- 
dann wird  der  Überschuß  von  Säure  durch  n/m  Lauge  zurücktitriert 
und  die  an  Alkaloi'd  gebundenen  Kubikzentimeter  Salzsäure  mit 
(0,0309x50  — )  1,545  multipliziert,  um  den  Prozentsatz  an  Alka- 
Jo'iden  zu  erhalten.  Zur  Bestimmung  der  Älkalo'idmenge  auf  ge- 
wicbtsanalytischem  Wege  werden  die  vereinigten  sauren  und  wäs- 
serigen Ausschüttelungen  aus  dem  Äther-Chloroformgemisch  schwach 
mit  Ammoniak  übersättigt,  die  ausgeschiedenen  Älkaloi'de  durch 
rasches  und  kräftiges  Ausschütteln  mit  20 — 10 — 10  ccm  Äther- 
Chloroform  (2  + 1}  in  dieses  Lösungsmittel  Übergeführt  und  die 
vereinigten  und  filbierten  Äther-Chloroforraausschüttelungen  in  einem 
tarierten  Erlenmeyerkolben  abdcBtilliert,  Bückstand  einige  Male  mit 
Äther  aufgenommen  und  dieser  jedesmal  weggekocht,  dann  bei 
höchstens  100°  C.  getrocknet  bis  zur  Gewichtskonstanz.  Die  ge- 
fundene Menge  mit  50  multipliziert  gibt  den  Prozentgebalt  Im 
Hinblick  darauf,  daß  das  Haematoxj'Iin  zwar  für  Chinaalkalo'ide 
der  bis  jetzt  beste,  immerhia  doch  kein  vollkommener  Indikator 
ist  und  zum  sicheren  Arbeiten  große  Übung  voraussetzt,   die  aber 


1)  CaeMT  n.  Loreti,  Halle,  Gevchäftuberioht  1903,  Sept. 
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bei  den  alljährlich  io  den  Apotheken  Dur  einige  Male  aasgeführten 
Chinaalkaloid-BeBtiminungen  nicht  vorliegen  wird,  gibt  Fromme 
für  die  Praxis  des  Apothekers,  wie  auch  Beuttner  der  gewichts- 
analyÜBchen  Methode  unbedingt  den  Voizug.  Die  Vorzüge  des  oben 
angegebenen  Untersuchungsgangee  liegen:  1.  in  der  glatten  Tren- 
nung der  wässerigen  Flüssigkeiten  von  Äther -ChloroformgemiBchen, 
2.  in  der  raschen  Ausführbarkeit,  3.  in  der  Zuverlässigkeit  der 
Besultate.  Die  IdentitUtsreaktion  (Thalleiocbin)  kann  in  dem  nach 
Abnahme  von  60  g  verbleibenden  Reste  der  ersten  Äther-Ohloro- 
fonuausschüttelung  vorgenommen  werden. 

Wertbestimmung  von  Cortex  Cinchonae;  von  E.  Beuttner*}. 
Zur  Bestimmung  der  Alkatoi'de  in  der  Chinarinde  schlägt  Yeif. 
folgendes  Verfahren  vor:    7  g    Chinatindenpulver  (Sieb  VI)    über- 

S'eBt  man  in  einer  Arzneinfasche  von  200  com  Inhalt  mit  55  g 
bloroform,  versetzt  die  Aliscbung  mit  5  g  Natronlauge  (10  "/o) 
und  schüttelt  sie  während  3  Stunden  häufig  und  kräftig  um.  Hier- 
auf fügt  man  85  g  Äther  und  nach  tüchtigem  Umscnütteln  noch 
3  g  Tragantpulver  und  so  viel  Wasser  zu  (10 — 20  g),  daß  sich  das 
Kindenpulver  beim  kräftigen  Schütteln  zusammenballt  DasÄther- 
Cbloroformgemisch  wird  alsdann  sogleich  vollständig  in  ein  Arznei- 
glas abgegossen  und  darin  mit  2  g  Wasser  und  1  Tropfen  Natron- 
lauge (10  Wo)  durchgeschüttelt,  nachher  werden  3  g  Tragantpulver 
zugefügt.  Nach  kräftigem  Ümschütteln  werden  1(X)  g  der  vollkommen 
klaren  Äther-Chloroformlösung  durch  einen  Bausch  trockener  reiner 
Watte  in  einen  Scheidetrichter  filtriert,  der  Rest  der  Lösung  wird 
beiseite  gestellt  In  den  Scheidetrichter  bringt  man  16  com  n/io 
Salzsäure  und  5  ccm  Wasser  und  schüttelt  die  Mischung  einige 
Minuten  laug  tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klarung  filtriert 
mau  die  saure  Flüssigkeit  durch  ein  kleines  mit  Wasser  angefeuch- 
tetes Filter  in  einen  Kolben  von  etwa  200  ccm  Inhalt.  Hierauf 
schüttelt  man  die  Cbloroform-Ätherlösung  noch  dreimal  mit  je 
10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch  dasselbe 
Filter  und  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach.  Zu  der  ge- 
samten sauren  Flüssigkeit  fügt  man  die  firisch  bereitete  Lösung 
eines  Eömcbens  Haematoxylin  in  1  ccm  Weingeist  und  läßt  unter 
Umschwenken  so  viel  n/m  Natronlauge  zufließen,  bis  die  Mischung 
beim  kräftigen  Umschwenken  die  gelbliche  Färbung  mit  einer 
bläulich -violetten  vertauscht.  Die  Menge  der  hierzu  verbrauchten 
Lauge  soll  nicht  mehr  als  6,8  ccm  betragen.  —  ö  ccm  der  beiseite 
gestellten  Äther- Chloroform lösung  werden  in  einem  Porzellan- 
scbälchen  eingedampft  Der  Rückstand  wird  mit  10  ccm  Wasser 
und  10  Tropfen  Essigsäure  aufgenommen  und  die  Lösung  filtriert. 
Wird  1  ccm  des  Filbratea  zu  emer  Mischung  von  10  ccm  Wasser 
und  2  Tropfen  Bromwasser  gebracht,  so  soll  dieses  Gemisch  auf 
Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  eine  schön  grüne  Färbung  an- 
nehmen. 

^ber  Anbau  von  Cinchona  in  Amani  in  Ost-Usambara  be- 


1]  Sohweii.  Wchaohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  190S,  26E. 
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riditete Zimmermann  1).  dafiderGarten  sich  in  erfreulicherweise 
weiter  entwickle  und  namentlich  die  vorhandenen  5000  Cinchona- 
pflanzen  ausgezeichnet  stehen.  Da  dieselben  den  besten  Sorten 
angehören,  so  ist  diese  Nachricht  recht  erfreuHch.  Auch  die  im 
Berliner  botanischen  Garten  befindlichen  Cincbona-Sämhnge,  sehr 
gute  Sorten,  welche  den  von  Volkens  aus  Java  mitgebrachten 
Samen  entsprossen  sind,  stehen  gut  und  Bollen,  sobald  es  die  Witte- 
Tung  gestattet,  nach  Amani  gesendet  werden. 

Radix  Ipecacuanhae.  Die  Verhältnisse  im  Ipecacuaobamarkte 
haben  sich  nach  Caesar  und  Loretz*)  im  Laufe  dieses  Jahres 
nicht  unerheblich  verschoben;  es  ist  zunächst  festzustellen,  daß  die 
Werte  der  als  eigenÜiche  Ipecacuanhasorten  in  Betracht  kommen- 
den Rio-  und  CarthagenB-( Columbia)  Wurzeln  sich  allmählich  aus- 
zugleichen scheinen.  Es  ist  das  nicht  allein  dadurch  herbeigeführt 
worden,  daß  man  den  medizinischen  Wert  der  Carthagena-Ipeca- 
cuanha  mehr  erkannt  hat,  sondern  daß  der  Bio-Ipecacuanha  auch 
noch  einige  andere  Konkurrenzsorten  entstanden  sind,  welche  den 
Wert  derselben  herabgedrückt  haben.  Unter  Rio-Ipecacuanha  ver- 
stand man  bislang  in  der  Hauptsache  nur  die  in  dem  Staat  Mato 
Grosso  in  Brasilien  eingesammelte,  über  Rio  in  den  Handel  ge- 
brachte Droge,  welche  von  TJragoga  Ipecacuanha  Baill.  resp.  Ce- 
phaelis  Ipecacuanha  Wildenow  oder  Psychotria  Ipecacuanha  Müller 
stammt  und  als  solche  die  ofGzinelle  Droge  bildet.  Diese  Provenienz 
wurde  jahrelang  monopoUsiert  und  von  den  Inhabern  zu  beliebig 
hohen  und  meist  sehr  willkürlichea  Preisen  in  den  Handel  gebracht 
Ostindiscbe  Ipecacuanha  stammt  von  Wurzeln  der  echten  Oephaelis 
Ipecacuanha  aus  Mato  Grosso,  welche  nach  Johore,  Straits  Settle- 
ment,  verpflanzt  worden  sind  und  von  dort  aus  in  diesem  Jahre 
schon  in  beträchtlicheren  Mengen  an  den  Londoner  Markt  gebracht 
wurden.  Als  dritte  ebenfalls  von  Cephaelis  Ipecacuanha  stammende 
Bio-Handelssorte  kam  dann  seit  Jahresfrist  die  aus  dem  Distrikt 
Minas  in  Brasihen  stammende,  angebhch  dort  kultivierte,  über 
Bahia  ausgeführte  Ipecacuanha  in  Betracht.  Man  hat  es  also 
gegenwärtig  mit  drei  echten,  von  derselben  Pflanze  abstammenden 
Rio  -  Ipecacuanhasorten  zu  tun,  welche  in  ihrem  Äußeren  große 
Übereinstimmung  zeigen  und  nur  hinsichtlich  des  Gehaltes  noch 
Abweichungen  erkennen  lassen.  Bei  36  Analysen  von  Ipecacuanha 
verschiedenster  Provenienz  hatten  6  einen  Gehalt  von  0,02 — 0,05  "jo, 
12  einen  Gehalt  von  0,06—1,10  %,  ß  einen  Gehalt  von  0,11—0,15  "/o, 
6  einen  Gehalt  von  0,16—0,20  "/o,  6  einen  Gehalt  von  0,21—0,32  o/o 
Peychotrin.  Diese  Resultate  sind  auf  eewichtaanalytischem  Wege 
erhalten.  Die  Titration  läßt  dabei  vollständig  im  Stich,  da  ein 
auch  nur  einigermaßen  genügender  Farbenumschlag  nicht  zu  er- 
halten ist,  weil  die  Flüssigkeiten  zu  stark  gefärbt  sind  und  das 
Alkaloi'd  wohl  zu  schwach  basischer  Natur  ist     Die  aus  einer 


1]  Notizbl.  a.  Berl.  bot.  Oart.  1908,  No.  30;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  878. 
2)  CuMr  n.  Loretz,  Halle,  Getchlftaberiobt  1908,  Sept. 
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großen  Zahl  von  ÄnalyBeii   sich  ergebeDden  Durchschnittsz^len 
sind  folgende: 
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1,389 

0,196 

0,633 
0,622 
1.019 

3.3* 

3,21 
2.93 
6.02 

Bezüglich  dea  Gesamt- AI kalol'dgehaltes  nimmt  die  Carthagena- 
Ipecacuanna  die  erste,  die  echte  Mato-Grosso-Rio  die  zweite,  Johore 
die  dritte  und  Bahia  die  letzte  Stelle  ein,  bezüglich  dea  Emetin- 
gehaltes  kommt  die  echt«  Rio-Mato-GrosBO  an  erster,  Carthagena 
an  zweiter,  Johore  an  dritter  und  Bahia  an  letzter  Stelle.  Hin- 
sichtlich des  Cephaelingehaltes  stehen  sich  die  echte  Kio-Mato- 
GrosBo  und  Johore  ziemlich  gleich,  Bahia  enthält  ca.  15  "jt  und 
Carthagena  ca.  50  "in  mehr  alb  die  vorerwähnten  Ipecacuaahasorten. 
Der  äußeren  Form  nach  zeigen  die  Johore-  und  Bahia-Ipecacuanha 
mit  der  Mato-Grosso-Bio  große  ÄhnUchkeit,  resp.  übertreffen  die- 
selbe durch  sorgfältigere  Reinigung  und  stengellreiere  Lieferung  der 
Wurzeln,  bezüglich  des  Gesamt-Alkaloidgehaltes  und  speziell  dea 
Emetingehaltes  stehen  sie  der  letzteren  aber  durchaus  nicht  gleich, 
und  werden  sie  darin  von  der  Carthageua-Ipecacuanha  übertrofTen, 
so  daß  diesen  beiden  neuen  ßio-Sorten  dem  tatsächlichen  Gebalt 
nach  eigentlich  kaum  die  Preise  der  Carthagena-Ipecacuanha  zu- 
kommen und  es  unberechtigt  ist,  wenn  dieselben  nur  ihrem  schönen 
Äußeren  zu  Liehe  bezüglich  des  Preises  mit  der  echten  BJo-Mato- 
Grosso  auf  eine  Stufe  gestellt  werden. 

Zur  fVerÜ>e8timmung  der  Radix  Ipecactianhtvi  empfiehlt  G. 
Fromme')  nachstehendes  Verfahren,  nach  welchem  die  beiden 
Alkaloide  Cephaelin  und  Emetin  getrennt  bestimmt  werden.  12  g 
Rad.  Ipecac.  pulv.  (grob  oder  fein),  120  g  Äther,  10  g  liqu.  Amro. 
caust.  (10  "/oig)  werden  bei  öfters  wiederholtem  kräftigen  Schütteln 
in  einer  200  g-Flasche  eine  halbe  Stunde  mazeriert,  dann  mit  10 
bis  12  g  Wasser  gut  durchgeschüttelt  und  von  der  klaren,  äthen- 
Bchen  Flüssigkeit  zweimal  50  g  (entspr.  je  5  g  Pulver)  abßltiiert, 
welche  mit  A.  und  B.  bezeichnet  werden.  A.  In  dieser  Flüssig- 
keit werden  Emetin  und  Cephaelin  zusammen  (nach  Kellers  Me- 
thode)   durch  Ausschütteln    derselben   erst   mit  1  ■'/giger  Salzsäure 


])  Caesar  u    Loretz,  Halle,  GeBchäftibericbt  1903,  Sept. 
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und  aus  dieser,  nach  Übersättigung  mit  liqu.  Amm.  caust  mit 
Äther,  Äbdestinieren  des  Äthers,  dann  Wägen  und  nach  dem  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Zusatz  von  Wasser  durch  Titration  bestimmt 
B.  wird  behandelt  wie  A.  bis  gegen  Ende;  hier  wird  der  die  beiden 
reinen  Alkaloide  enthaltende  Äther  nicht  abdestilliert,, sondern  wird 
bis  fünfmal  oder  so  oft  mit  je  ca.  10  ccm  gesättigter  ÄtzbaryÜÖsung 
aosgescbüttelt,  bis  einige  Tropfen  der  letzten  Ausschüttlung  nach 
dem  Ansäuern  durch  Salzsäure  mit  Meverschem  Reagens  nur  noch 
schwache  Trübnng  gibt.  Die  ätherische  Flüssigkeit,  welche  nun 
nnr  noch  reines  Emetin  enthält,  wird  in  einem  gewogenen  Erlen- 
meyer-KoIben  filtriert,  der  Äther  abdestilliert,  der  Rückstand  einige 
Male  mit  Äther  aufgenommen  und  dieser  weggekocht,  dann  bis  zur 
Gewichtskonstanz  im  Ezaikkator  nachgetrocknet  und  gewogen.  Die 
firfaaltene  Menge  mit  20  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an 
Emetin.  Zur  Bestinimung  durch  Titration  wird  dasselbe  in  ca.  5  g 
Alkohol  absol.  gelöst,  mit  ca.  30  g  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Hämatoxylintösung  versetzt  und  mit  '/i»  Normalaäure  titriert.  Die 
Anzatil  Kubikzentimeter  der  zur  Bindung  gebrauchten  ^/lo  Normal- 
säure,  multipliziert  mit  20  und  mit  0,0248  oder  kurz  mit  0,496  er- 
gibt elienialls  den  Prozentgehalt  an  Emetin  (das  Molekulargewicht 
desselben  =  248).  Die  Barytausschüttlungen,  welche  das  Cepbaelin 
enthalten,  werden  mit  Chlorammonium  in  reichlichem  Überschüsse 
{12g)  versetzt,  3— 4mal  mit  16—10—10  Äther  ausgeschüttelt,  bis 
eine  Probe  der  Barytlösung  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
durch  Meyers  Beagens  keine  Reaktion  mehr  gibt,  die  vereinigten 
und  filtrierten  ätherischen  Ausscbüttlungen  in  einem  tarierten  Erlen- 
meyer-Kolben durch  AbdestJlIieren  vom  Äther  befreit,  der  Rück- 
stand einige  Male  mit  Äther  aufgenommen  und  dieser  jedesmal 
weggekocbt,  darauf  im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet, gewogen  und  zur  titrimetrischen  Bestimmung  wie  bei  Emetin 
oben  angegeben  bebandelt.  Die  Anzahl  der  zur  Bindung  des  Ce- 
phaelins  (Mol.-Gew.  234  angenommen)  mit  20  und  dann  mit  0,0234 
oder  kurz  mit  0,468  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an  Ce- 
pbaelin. 

Die  gelrennte  Bestimmung  der  einzelnen  lpecacuanhaaiknloide 
lä£t  PatersoDi)  auf  folgende  Weise  vornehmen:  12  g  gepulverter 
Wurzel  werden  mit  10  ccm  Ammoniaklösung  oder  10  ccm  Soda- 
lösung (1  +  3)  und  120  ccm  einer  Mischung  aus  je  1  T.  Chloro- 
form und  Amylalkohol  und  3  T.  Äther  eine  Stunde  lang  geschüt-  ' 
telt;  dann  gibt  man  10 — 15  ccm  Wasser  zu,  damit  das  Pulver 
zusammenballt  Man  mifit  nun  100  ccm  der  ätherischen  Flüssig- 
keit ab  und  dampft,  wenn  mit  Ammoniak  ausgeschüttelt  wurde, 
zur  Vertreibung  des  letzteren  auf  die  Hälfte  ein.  Darauf  wird  mit 
15  ccm  (oder  einem  Überschuß)  von  '/lo- Salzsäure  ausgeschüttelt, 
hinterher  dreimal  mit  je  5  ccm  Wasser,  darauf  mit  überschüssiger 
<2  ccm)  Normalkalilauge  und  schheßlich  nach  einander  mit  15,  10, 
10  und  5  ccm  Äther.    Nach  Trennung   der  ätherischen  und   der 


1)  Pbsnn.  Jonra.  190S,  Ko.  1726;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  614. 

D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


102  Bubiaceae. 

v&Bserigen  Schicht  wäscht  man  die  bisher  gewonnenen  ätherischeD 
Schichten  nach  einander  mit  10,  5  und  5  ccm  i/io-Normalkalilauge 
und  die  gegammelten  Natronlaugen  einmal  mit  10  ccm  Äther. 
Darauf  werden  alle  Atherschicfaten  gemischt,  zur  Trockne  einge- 
dampft und  der  Rückstand  als  Emeün  gewogen  oder  titriert  (1  ccm 
i/to-Säure  »  0,0248  g  Emetio).  Nun  mischt  man  sämtliche  wässe- 
nsen  Flüfisigkeiten,  Bäuert  mit  Salzsäure  an,  macht  mit  Ammoniak 
fü^alisch  und  extrahiert  dann  nach  einander  mit  20,  10,  10  und 
6  ccm  einer  Mischung  aus  1  T.  Äther  und  6  T.  Cloroform  oder  so 
lange,  bis  kein  Aikaloid  mehr  in  Lräung  gebt  Man  dampft  nun 
zur  Trockne  ein  und  wägt  oder  titriert  als  Cepbaelin  (1  ccm  Vm- 
Säure  —  0,0234  g).  Das  f^jchotrin  wird  aus  der  Differenz  be- 
rechnet, sofern  eine  Gesamtalkaloidbestimmung  vorher  gemacht  war. 

Zar  Prüfung  der  Jpecacuanhawurzel  hat  E.  Weiß»)  einen 
Beitrag  geliefert,  indem  er  die  in  den  einzelnen  Pharmakopoen  Yor- 
geschnebenen  oder  anderweitig  empfohlenen  Methoden  zur  Wert- 
bestimmung  der  Wurzel  yei^lich  und  folgendes  vereinfachte  Ver- 
fahren ausarbeitete:  6  g  der  feingepulverten  Ipecacuanhawurzel 
werden  mit  60  g  reinen  Äthers  in  einem  geeigneten  Gefäße,  am 
besten  in  einem  Medizinglase  von  ca.  150  g  Inhalt,  übergössen  und 
anter  öfterem  Umschiitteln  24  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf 
wird  der  Äther  durch  ein  Filter  abgegossen  und  der  Rückstand  auf 
dem  Filter  wieder  in  das  Qefäß  zu  dem  übrigen  Pulver  gebracht. 
Nun  werden  wieder  60  g  Äther  zugesetzt,  umgeschüttelt  und  mit 
6  ccm  Anunoniakflüsdgkeit  veraetzt  Das  Gremisch  wird  dann  unter 
wiederholtem  ümschütteln  eine  Stunde  stehen  gelassen.  Hierauf 
läßt  man  10  ccm  Wasser  zufließen,  schüttelt  kräftig  um,  läßt  5  Mi- 
nuten absetzen  und  gießt  40  g  der  klaren  Äthernüssigkeit  in  ein 
genau  gewogenes  Erlenmeyer-Kölbchen.  In  demselben  verdunstet 
man  die  ätherische  Lösung  auf  dem  Wasserhade  zur  Trockne,  läßt 
erkalten  und  wägt  Durch  Multiplikation  des  so  ermittelten  Ge- 
wichtee mit  25  erhält  man  den  Prozentgehalt  an  Alkaloiden.  Er 
soll  nicht  weniger  als  2  %  betragen.  Hieran  bemerkte  Verf.  noch; 
Das  Trocknen  der  gepulverten  Wtuzel  kann  außer  acht  gelassen 
werden  und  würde  nur  dann  anzuwenden  sein,  wenn  der  Feuchtig- 
keitsgebalt des  Pulvers  ein  so  großer  ist,  daß  er  sich  schon  äußer- 
hch  bemerkbar  macht  Denn  selbst  ein  Pulver  von  dem  hohen 
Feuchtigkeitsgrade  von  10  "jo  würde  nur  um  ca.  0,2  o/^  AlkaloVd 
zu  wenig  bei  der  Berechnung  ergeben.  Der  zur  Entfernung  von 
Harz,  Fett,  Extraktivstoffen  u.  s.  w.  verwendete  reine  Äther  nimmt 
die  Ipecacuanhaalkaloide  nicht  in  Lösung  auf  Die  erhaltene  Äther- 
fiüseigkeit  gab,  eingedampft  und  dann  in  Wasser  gelöst,  mit  Äl- 
kaloi'dreagentien  keine  Reaktion. 

Zu  dieser  Methode  bemerkte  G.Frerichs*],  daß  bei  derselben 
nicht  erwähnt  ist,  daß  der  in  der  Droge  bei  der  ersten  Auaachütte- 
long  mit  Äther  verbleibende  Atherrest  zu  verdunsten  ist,  da  ja  sonst 

1)  Ztschr. 
1908,  174. 
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die  Menge  des  zweiten  Ätherzusatzes  um  diesen  Betrag  Termehrt 
vird  und  dann  40  g  der  ÄtfaeräUssigkeit  nicht  4  g,  sondern  weniger 
Droge  entsprechen.  Sodann  verbleibt  mit  dem  Reste  des  ersten 
Xthers  auch  eine  entsprechende  Menge  der  in  der  Ipecacuanha- 
wunel  vorhandenen  ätherlöslichen  Substanzen  zurück,  deshalb  würde 
bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  das  Resultat  zu  hoch 
aasfallen.  Bei  unverfälschter  Radix  Ipecacuanhae  würde  der  Fehler 
kaum  ins  Gewicht  fallen,  da  dieselbe  nur  wenig  ätherlösliche  Sub- 
stanzen enthält.  Bei  Verfälschungen  mit  ätherlöslichen  Stoffen 
nicht  basischer  Natur,  z.  B.  Colophonium,  würden  jedoch  zu  hohe 
Kesultate  für  den  Älkaloi'dgehaJt  gefunden  werden.  Die  Aufnahme 
der  von  Weiß  vorgeschlagenen  Methode  in  eine  Pharmakopoe 
würde  nach  Frerichs'  Ansicht  einen  Rückschritt  bedeuten  und  ge- 
radezu zu  Verfälschungen  einladen. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchung  über  den  Aschengehalt  von 
Radix  Ipecacuanhae  kommt  Ä.  G.G.  Pateraon ')  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Aschengehalt  nur  einen  geringen  Anhaltspunkt  für  die 
Beurteilung  der  Natur  der  Ipecacuajiha  bietet  Ein  Gehalt  von 
mehr  als  1  <>/o  Sand  beweist,  daß  eine  beschmutzte  oder  sonst  nicht 
einwandfreie  Wurzel  vorliegt  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Pulvers  reicht  zur  Unterscheidung  von  brasihanischer  und  Car- 
thagena- Wurzel  nicht  aus;  hierzu  ist  eine  chemische  Untersuchuug 
erforderlich,  die  sich  namentlich  auf  die  Bestimmung  des  Mengen- 
verhältnisses zwischen  Cephaelin  und  Emetin')  beziehen  muß. 

Beitrag  zur  Kemttnis  der  Ipecanuanha  (Ipecacuaiihasäure) ; 
von  Tokuve  Kimura»).  Zur  Herstellung  der  Ipecacuanhasäure 
benutzte  Ver£  nach  einigen  Abänderungen  das  Verfahren  von 
Willicb.  Mercksches  Pulver  von  Radix  Ipecacuanhae  deemetini- 
satae  wird  im  Soxhiet  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  der  Aus- 
zug mit  Bleiessig  vorsichtig  gefällt,  bis  keine  Fällung  mehr  ent- 
steht Der  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  gewaschen,  in  Wasser 
verrührt,  durch  Schwefelwasserstoff  entblMt,  vom  Schwefelwasserstoff 
durch  Erhitzen  befreit  und  im  Waaserbade  zur  Trockne  verdunstet 
Der  Rückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  filtriert,  durch  Tierkohle 
gereinigt  und  getrocknet.  Der  so  dargestellten  Ipecacuanhasäure 
ist  manchmal  gärbarer  Zucker  beigemengt  Um  diesen  zu  besei- 
tigen, wird  die  Säure  in  Alkohol  gelöst,  mit  Bleiessig  gefällt  und 
wie  oben  weiter  behandelt  Die  Ipecacuanhasäure  ist  eine  braune, 
sehr  bittere,  hygroskopische,  sauer  reagierende,  amorphe  Masse. 
Sie  löst  sich  leicht  in  warmem  Wasser,  in  Alkohol  und  Isobutyl- 
alkobol,  schwer  in  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  Ätiier,  gar  nicht 
in  Chloroform.  Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf  und  bildet  eine 
in  Wasser  und  in  Alkohol  unlösliche  braune  Masse,  die  sich  in 
Ammoniak  und  in  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  Ipecacuanha- 
säure riecht  eigeutUmlicb.  Eisenchlorid  gibt  eine  grüne  Alizarin- 
tintenfärhung;  beim  Zusatz  von  Ammoniak  oder  gesättigtem  Baiyt- 

1)  Pharm.  Joom.  I9fl:i,  Mära,  387.  21  Vergl.  dies.  Ber.  S.  101. 

8)  Arch.  inUTD.  de  Pharm,  et  de  Thärap.  1903,  40ft. 
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Wasser  entsteht  eine  violette  bis  tintenschwarze  Färbung,  aus  der 
sieb  ein  echwarzbraun  gefärbter  Niederschlag  absetzt  Wenn  diese 
verfärbte  Flüssigkeit  sofort  mit  verdünnter  Salzsäure  angesäuert 
wird,  dann  kehrt  die  grüne  Färbung  wieder  zurück.  Diese  Keaktioo 
ist  sehr  empfindlich,  mit  ihr  kann  man  die  Ipecacuanhasäure  sofort 
im  Ham  nachweisen.  Von  der  KafFeegerbsäure  und  den  anderen 
Gerbsäuren  unterscheidet  sich  die  Ipecacuanhasäure  hauptsächlich 
durch  folgendes:  In  (relatinelösung,  Agar-Agar-  und  Blutlösung 
erzeugt  Ipecacuanhasäure  gar  keine  Fällung.  Hautpulver  wird  von 
der  Ipecacuanhasäure  gar  nicht  beeinäußt  Die  mit  Bisenchlorid- 
lösung  erzeugte  grüne  Färbung  der  Ipecacuanhasäurelösung  wird 
beim  Zusatz  von  Ammoniak  violett  bis  schwarz  verfärbt,  während 
die  Färbung  der  Gerbsäuren  sowie  der  Salicylsäure,  die  durch 
Eisenchlorid  entstanden  ist,  dabei  sofort  ent^bt  wird.  Die  Ipeca- 
cuanhasäure ist  eine  glykosidische  Säure;  die  Analj'sen  ergeben 
die  Formel  CitHmOio  oder  ein  MuIÜplum  derselben.  Die  Ipeca- 
cuanhasäure und  Pulvis  Rad.  Ipecac  deemet.  besitzen  keine  ad- 
stringierenden  Eigenschaften  und  haben  auf  das  Wachstum  des 
Dysenteriebazillus  gar  keinen  Einfluß.  Verf.  hält  es  daher  nicht 
für  undenkbar,  daß  der  bei  Bakterien dysenterie  beobachtete  Nutzen 
der  Rad.  Ipecac.  deemet  mehr  auf  die  in  der  Droge  enthaltenen 
Stärkemehlmassen  zu  beziehen  ist,  als  auf  die  Ipecacuanhasäure. 
Letzterer  kann  er  höchstens  den  Wert  eines  Amarum  zuschreiben. 

Rutaoeae. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Casimiroa  edutia  La  Llave;  von 
W.  Bickern').  Ein  Muster  aus  Mexico  von  einer  dort  als  >Za- 
pote  blaiicoi  bezeichneten  Pflanze  stammender  Samen  erwies  sich 
bei  der  botanischen  Untersuchung  als  Samen  von  Casimiroa  edulis, 
einer  Rutacee.  Die  Samen  sind  bereit»  in  Mexico  mehrfach  Unter- 
suchungen unterzogen  worden,  jedoch  mit  verschiedenem  Erfolge, 
z.  B.  fand  Sanchez  in  den  Samen  ein  Alkaloid  und  Qerbstoff, 
während  in  einer  anderen  mexicanischen  Arbeit  ein  Glykosid  auf- 
geführt wird,  die  Anwesenheit  eines  Alkaloids  und  Gert)3tofis  je- 
doch bestritten  wird.  Verf.  fand  nun  in  den  Samen  sowohl,  ab 
auch  in  anderen  Teilen  der  Pflanze  wechselnde  Mengen  eines  Kör- 
pers, der  sich  gegen  AlkaloVdreageiitien  wie  ein  Alkaloid  verhielt 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  stellte  sich  jedoch  heraus,  daS  der 
Körper  beim  Erhitzen  mit  3*'/oiger  Salzsäure  Glykose  ab^altete 
und  demnach  ein  Glykoalkaloi'd  vorlag,  dem  Verf.  den  Namen 
Casimirin  gab  und  für  das  er  die  empirische  Formel  CioHtiN^Og 
durch  die  Elementaranalyse  fand.  Weiterhin  isolierte  Verf  noch 
einen  stickstofffreien  Körper  aus  dem  Samenpulver  in  Form  weißer 
Nadeln,  die  bei  207°  schmolzen,  den  Verf.  Casimirol  nannte.  Die 
Elementaranalyse  ergab  die  empirische  Formel  CdHigOs.  An- 
schließend unterzog  Verf.  die  Stammpäanze  einer  botanischen  Unter- 
suchung. 

1)  Ateh.  ä.  Pharm.  1903,  166. 
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Sallcaceae. 

Über  Salix- Artett ,  die  auch  in  der  Pharmazie  Verwendung 
finden,  berichtete  E.  M.  Holmes>).  Die  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Salix  gind  in  England  bekannt  tmter  den  besonderen 
Namen  villows,  osiers  und  sallows.  Die  Bezeichnung  >willovs« 
wurde  solchen  Arten  zuteil,  die  baumartig  in  die  Höhe  wachsen, 
>09ier3t:  (Bandweiden)  sind  vomehmlicli  solche  Abarten  von  Salix 
viminalJB,  welche  besonders  lange  Zweige,  ohne  seitliche  Veräste- 
lungen, bilden,  während  man  unter  asallowst  meistens  buschige, 
stiftucbartige  Weiden  versteht.  Dia  erste  Art  umfaßt  Salix  alba, 
8.  fragilis  und  S.  triandra;  die  haupteäcblicbsten  osiers  sind  S.  vi- 
minalis,  S.  vitellina,  S.  purpurea,  S.  acutifolia  und  S.  pentandra. ' 
Zur  Gewinnung  von  Salicin  wird  meistens  S.  fragilis  verwendet, 
obgleich  andere  Arten,  z,  B.  S.  purpurea,  einen  bedeutend  größeren 
Gehalt  an  Salicin  aufweisen.  Es  konnte  ferner  nachgewiesen 
werden,  daß  nachlässig  eingesammelte  Binden  wenig  Salicin  ent- 
hielten. 

David  Brown'»*)  Untersuchungen  über  die  Lohalisation  des 
Salicins  haben  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt:  Die  an  der  Luft 
getrockß'jte  Binde  von  Salix  purpurea  zeigt  drei  weh!  unterscheid- 
bare Schiebte:  Die  innerste  ist  sehr  dünn,  dunkelgelb  gefärbt  und 
sehr  bitter;  die  »ittlece  Schicht  ist  dicker,  fast  weiß  und  schmeckt 
ebenfalls  sehr  bitter;  die  äußere,  dickste  Schicht  ist  dunkelgrau, 
ebenfalls  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Die  ganze  Binde  weist 
einen  Gehalt  von  5,8  "/o  Salicin  aul',  der  sich  auf  die  drei  Binden- 
schiriiten  wie  folgt  verteilt:  Innere  Schicht  11,3  0/0,  mittlere  8  "/o, . 
äußere  2,5  '/o-  Die  innere  Schicht  ist  demnach  am  reichsten  an 
Sahein.  Der  Salicingehalt  ist  betiüchtlicher  im  Erühling  (7^8  o/o) 
als  im  Herbst  (6,66  o/o). 

Santalaceae. 
Über  oitindisckes  Santelholz  berichtete  Barber  *).  Verf.  sprach 
von  einer  in  letzter  Zeit  in  ganz  bedeutendem  Um^nge  auftreten- 
den Krankheit,  die  die  Santelholzbäume  befallen  hat.  Sie  ist  umso 
bedenklicher,  als  es  noch  nicht  gelungen  ist,  den  TJrspruug  dieser 
Ericrankung  zu  entdecken  und  sie  erfolgreich  zu  bekämpfen.  Sie 
besteht  darin,  daß  die  Blätter  der  befallenen  Bäume  in  kurzer  Zeit 
starr  und  steif  werden,  zum  Teil  abfallen  und  den  einzelnen  Zwei- 
gen ein  >  bürsten  «ähnlich  es  Ausseben  verleihen  dadurch,  daß  die 
alternierenden  und  opponiert  sitzenden  Blätter  gleich  steifen  Borsten 
am  Zweige  sitzen.  Mikroskopische  Untersuchung  der  Blätter  ergab 
ein  übermäßiges  Vorhandensein  von  Stärke  in  den  Blättern  der 
erkrankten  Bäume,  während  die  der  gesunden  Bäume  nur  wenig 
oder  übliche  Mengen  von  Stärke  enthalten.  Barber  führt  diese 
iStärkevergiftuiigc    auf  anormale  Funktionen  der  Wurzeln  zurück. 


I)  Pbarm.  Journ.  1908,  Ang  ,  145;  d    Pharm.  Ztg.  1»03,  691. 
3)  Fharm.  Jonrn.  1903,  5&8.  8)  The  Chemiat  Bod  DmggiBt  1903, 

SS9;  d.  Pbarm.  Ztg.  1903,  434. 
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Weitere  diesbezügliche  Untersuchungen  ergaben ,  daß  auch  die 
Wurzelhaare  der  erkrankten  Bäume  teils  ganz  fehlten,  teils  er- 
beblich reduziert  waren.  Die  Krankheit  charakteriaiert  sich  ferner 
dadurch,  daß  sie  auf  nahe  zusammenstehende  Santelholzbäume  an- 
steckend einwirkt,  wahrend  getrennter  stehende  Bäume  verschont 
blieben.  Da  die  Krankheit  schon  nach  Verlauf  weniger  Monat« 
zum  völligen  Absterben  der  Bäume  führen  kann,  hat  die  englische 
Begierung  in  Mysore  und  Coorg  mit  allen  Kröflen  den  Kampf 
gegen  diesen  neuen  Feind  der  dort  blühenden  Santelholzpäanzungen 
aufgenommen.  Ferner  bebandelte  Brandis  das  Gedeihen  der 
Santelholzbäume  in  bezug  auf  ihren  Standort  und  führte  u.  a.  die 
wobi  wenigen  bekannte  Tatsache  an,  daß  die  Santelholzbämne 
eigentlich  als  parasitäre  Pflanzen  anzusehen  seien,  da  sie  mit  Vor- 
liebe ihre  Wurzeln  denen  von  Casuarina  und  Lantana  anheften 
und  mit  diesen  dann  weiterwachsen.  Schließlicb  stellte  Lushington 
die  interessante  Behauptung  auf,  daß  der  Ölreichtum  des  Santel- 
holzes abhängig  sei  von  der  Höhe,  in  welcher  die  Bäume  auf- 
wuchsen. So  lieferten  Bäume,  die  in  einer  Höhe  von  900 — 1200 
Fuß  gediehen,  0,ä4,  0,54  und  0,46  °/o  ätherisches  öl,  von  2500  Fuß 
dagegen  1,94  o,'o  und  schließlich  von  3500  Fuß  sogar  2,44  *>/i> 
Santelholzöl. 

Sapotaeeae. 
O.  Warburg')  beschrieb  eine  in  der  Region  von  Gaza  in 
Portugiesisch-Ostairika  vorkommende  Sapotacee,  welche  Mitnusops 
Renriquesn  Engl,  et  Warb,  benaont  wird,  und  die  von  diesem 
Baume  stammende  Ouftapercha.  Dieselbe  hat  sich  nach  deu 
Untersuchungen  von  G.  Fendler  als  eine  brauchbare  Guttapercha 
von  mittlerer  Qualität  erwiesen. 

ScFOphulariaeeae. 

Der  Gehalt  der  FuUa  DigUalin  an  Digitoxin  nimmt,  wie  ß. 
Bischoff)  feststellte,  bei  zweckmäßiger  Sammlung,  Trocknung 
und  Aufbewahrung  nicht  ab.  Es  zeigte  sieb  z.  B.,  daß  die  Über 
ein  Jahr  alten  Digitalisblätter  8  Monate  später  noch  annähernd 
denselben  Gebalt  an  Robdigitoxin  hatten. 

Caesar  und  Loretz*)  behielten  die  seitherige  chemische 
Priifungsmethode  der  Digitalissblälter  für  die  chemische  Wertbestim- 
mung auch  weiterbin  bei.  Der  Gebalt  der  vorjährigen  Blätter  ging 
von  Mitte  August  ah  nach  einer  vorausgegangenen  Regenperiode 
erheblich  zurück,  erhöhte  sich  dagegen  etwas  bei  warmer  Witterung 
bis  Ende  August.  Interessant  ist  auch  das  Resultat  von  zwei  am 
13,  September  von  einjährigen  voll  entwickelten  Pflanzen  und  noch 
verspätet  blühenden  zweijährigen  Pflanzen  eingesammelten  Proben, 
welche  sich  mit  den  früheren  Befunden  wieder  deckten.     Die  von 


1)  Tropenp6aQzer  1903,  325,  21  Apoth.-Ztg.  1903,  19i. 

3)  CaeBBr  u.  Loretz,  Halle,  QescbäfUbeHuht  1903,  S^pt. 
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Anfang  Juli  1903  ab  eingesammelte  Digitalis  erwies  sich  von  gutem 
Durchschnittsgehal  t. 

Bestimmung  des  Digitoxins  in  Digiialispräparaien.  Nach 
fflehifachen  Yersuchen  ist  Ecalle')  zu  der  Überzeugung  gelangt^ 
daß  zur  Bestimmung  der  Digitalisbasen  das  Kelleradie  Verfahren 
sich  noch  immer  am  besten  eignet.  Doch  empfiehlt  es  sich,  das- 
selbe mit  einigen  Modifikationen  anzuwenden.  Folia  Digitalis 
werden  (gepulvert  oder  geschnitten)  zu  20  g  mit  200  ccm  Wasser 
übergössen,  dann  mindestens  2  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln 
im  Wasserbade  erhitzt;  ohne  Pressung  wird  die  Flüssigkeit  abfil- 
triert und  der  Rückstand  nochmals  mit  200  ccm  Wasser  1  Stunde 
lang  erhitzt.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  bis  zu  etwa  160  ccm 
eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  unter  Umschwenken  mit 
4ö  ccm  Bleiacetatlösung  1  :  10  versetzt  oder  mit  soviel,  daß  das 
fUtrat  mit  Natriumsulmt  eine  deutliche  Bleireaktion  gibt.  Dann 
füllt  man  auf  200  ccm  auf.  Nach  genügendem  Durchschiittela 
filtriert  man  100  ccm  ab,  fügt  zur  Entfernung  dea  überschüssigen 
Bleies  10  ccm  konzentrierter  Natriumsulfatlüsung  (1  :  1)  zu,  läßt 
48  Stunden  stehen  und  gießt  90  ccm  (—  %i  der  Gesamtmenge) 
klar  ab.  Nun  werden  2  ccm  Ämmoniakäüssigkeit  (10  %)  und 
30  ccm  Chloroform  zugegeben;  das  ganze  wird  mäßig  geschüttelt 
mid  der  ßuhe  überlassen  und  schließlich  das  Chloroform  abfiltriert. 
Dieses  Ausschütteln  ist  5mal  zu  wiederholen.  Darauf  werden  die 
Chloroformlösungen  vereinigt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
BUckstand  wird  wieder  in  3  ccm  Chloroform  aufgenommen  und  in 
einem  tarierten  Geßlß  mit  10  ccm  Äther  und  70  ccm  Petroläther 
Torsicbfig  ausgeschüttelt.  Nach  48  stündigem  Stehen  gießt  man 
klar  ab,  erhitzt  die  zurückbleibende  Flüssi^eit  auf  dem  Wasserbad 
und  zuletzt  in  heißer  Luft,  läßt  im  ExEikkator  erkalten  und  wägt. 
Tifictura  Digitalis  muß  zur  Prüfung  nach  vorstehender  Methode 
erst  auf  den  zehnten  Teil  eingedampH  werden,  also  100  g  auf  10  g. 
Diese  löst  man  in  100  g  Wasser  und  verfährt  weiter  in  bekannter 
Weise. 

Die  physiologische  W er Ü)f Stimmung  der  Digilalisblätter ;  von 
C.  Pocke*).  Die  großen  Kraftunterschiede  von  Digitahsblättern 
beruhen  zum  kleineren  Teile  auf  Standortverschiedenheiten ,  znm 
größeren  Teile  auf  dem  »Altern»  der  Blatter,  das  allein  von  der 
Einwirkung  der  beim  Trocknen  zurückgebliebenen  oder  nachher 
wieder  eingedrungenen  Feuchtigkeit  herrührt.  Die  Standortsunter- 
schiede können  durch  geeignetes  Mischen  verschieden"  starker 
Blättersorten  ausgeglichen  werden,  während  die  Einwirkung  der 
Feuchtigkeit  durch  ein  besonders  sorgfältiges  Präparieren  und  Auf- 
bewahren der  Blätter  zu  verhüten  ist.  Die  beim  Drogenhändler 
eintreffenden  Blätterposten  sind  bei  künstlicher  Wärme  (nicht  über 
100°)  möglichst  rasen  so  weit  zu  trocknen,  daß  der  Wassergehalt 
unter  1,5  "/o    beträgt     Nach  Entfernung  der   Stiele    werden    die 

1)  Jonm.  de  Chim.  et  Pharm.  190S,  XVII,  No.  &  q.  Gj  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  267.  2)  Ärch.  d.  Pbnrm.  1903,  128. 
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Blätter  grob  gepulvert.  Die  verschiedenen  Sorten  werden  von  sach- 
verständiger Seite  an  Fröschen  auf  ihren  Giftwert  geprüft  und  so 
gemischt,  daß  jede  Mischung  einen  mittleren  Wert  besitzt  Das 
Pulver  ist  in  luftdicht  zu  verschließenden  Gläsern  in  kleinen  Men- 
gen, bis  zu  50  g,  auizube wahren. 

Näheres  über  die  Weitiestimmting  der  Digitalisblätter  und 
über  da«  Verhällnis  des  Giftwertes  zum  Digitoxingehalt ;  von  C. 
Focke>). 

Zur  Wertbtstimmurtg  der  Diffifalispräparate.  Auf  Grund  d«r 
Ergebnisse  einer  sehr  ausgedehnten  Versuchsreihe  kam  H.  F. 
MoBchkowitsch*)  zu  dem  Schluß,  daß  die  Methode  der  Wert- 
bestimmung  der  Präparate  aus  Digitalisblättem  auf  physiologischem 
Wege  durchaus  unzuverlässig  ist  Die  Versuche  wurden  an  Frö- 
schen von  verschiedenster  Beschaffenheit  angestellt  und  zwar  so- 
wohl mit  reinem  Digitoxin,  dem  nach  heutiger  Auffassung  wirk- 
samen Prinzip  der  Digitalisblätter,  als  auch  mit  Fluidextrdrt  und 
mit  Aufguß.  Zur  Darstellung  des  Digitoxins  empfahl  Verf.  die 
Kellerscne  Methode  durch  Ferkolation  mit  TO^/oigem  Weingeist 
Er  bestimmte  in  den  drei  verwendeten  Sorten  Digitalisblätter  einen 
Gehalt  von  0,285  —  0,18  —  0,123  »/o  Digitoxin.  Die  Annahme, 
daß  das  Proschherz  ein  ganz  empfindliches  Reagens  auf  die  wirk- 
samen Bestandteile  der  Digitalisblätter  darstelle  und  mau  auf  diese 
Weise  auch  eine  quantitative  Analyse  gewinne,  je  nach  der  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  der  Herzstillstand  bei  Anwendung  der  ver- 
schiedenen Präparate  eintritt  ^^^  ^<^  ^^  leider  nicht  bewährt. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  Folia  Digiiaiis;  von 
H.  Ziegenbein»), 

Über  die  physiologische  Dosierung  von  Digitalispräparaten; 
von  A.  Wolff*). 

Digitalis  grandiftora  soll  nach  neueren,  von  Bondgest^)  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  das  Herz  genau  die  gleichen  Wir- 
kungen ausüben  wie  I^gitalis  purpurea. 

SImarubeae. 
Cortex  et  BamuU  Castelae  Nicholsoni;  von  Cadela  Nicholsoni 
Hooker.  Familie  der  Simarubeae.  Heimat:  Texas.  Vulg.  Bez.: 
■Chaparro  amargoso,  Bisbi,  Amargosa,  Der  >Chapanx>  amargoso« 
ist  in  seinem  Heimatlande  als  Tonikum,  Antiperiodikum,  Antisepti- 
kum und  Adstringens  außerordentlich  geschätzt  und  wird  dort 
geradezu  als  ein  Spezifikum  bei  Diarrhöen  und  Dysenterie  ange- 
sehen. Nach  Kings  American  Dispensatory  besitzen  alle  Teile 
dieses  strauchartigen  Gewächses  einen  eigentümlichen  und  intensiv 
bitteren  Geschmack,  indessen  werden  zu  medizinischen  Zwecken 
hauptsächlich  die  zarteren  Zweige,  sowie  die  Binde  benutzt  welche 
am    meisten   von    den    therapeutisch   wirksamen  Stoffen    enthalten, 

1)  Aruhiv  d.  Pbarro.  1903,  C69.  2)  Ebenda  368. 

8)  Apolh.-Ztg.  1903,  260.  4)  Ebenda  677. 

5)  Nouv.  Bem^d.  1903,  No.  21. 
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die  bisher  noch  uicbt  genauer  unterBucht  zu  sein  scheinen.  Die 
amerikanischen  Arzte  bedienen  sich  vorzugsweise  des  Fluid- 
extraktes '). 

Koaamsamen,  welche  in  China  als  Heilmittel  gegen  Kuhr 
Anwendung  finden,  untersuchten  Frederick  B.  Power  und  Fre- 
deric H.  Lees»).  Die  Stammpflanze  der  Samen  iet  Bnteea 
sumafrana  ßoxb.  Sie  schmecken  Überaus  bitter  und  enthalten  ein 
En^m,  1^  o/o  Grerbsaure,  20  o/o  fettes  öl,  außerdem  zwei  Bitter- 
stoffe, aber  kein  Quassiin,  wie  Heckel  und  Schlagdenbauffen') 
behaupten. 

Aus  den  Samen  von  Shnabi  Cfdron,  Familie  der  Simarubeae, 
Heimat:  Neu-Granada,  Vulg.  Bez. :  Cedronsamen,  batS.H.Hodg- 
son  *)  eine  alkoholische  Tinktur  von  nicht  genau  angegebener  Stärke 
bereitet,  welche  ihm  bei  der  Behandlung  des  gelben  Fiebers  die 
besten  Dienste  leistete.  Das  Präparat  wurde  subkutan  dreimal  des 
Tages  in  Dosen  von  je  1  ccm  injiziert 

Smlllaeeae. 
Die  wirksamen  Bestandteile  der  Gonvallaria  majalis,  Convalla- 
marin  und  Convallarin,  haben  Pouchet  und  Chevallier'}  auf 
ihre  spezifische  Wirkung  von  neuem  geprüft  und  dabei  festgestellt, 
daß  das  Convallamarin  ein  ausgesprochenes  Herztouikum  ist.  Con- 
vallarin wirkt  dagegen  nur  als  starkes  Abführmittel  und  daneben 
reizend  auf  die  Nieren.  Beide  jedoch  bewirken  schließlich  Herz- 
stillstand, das  erstere  in  Systole,  das  letztere  in  Diastole. 

Solanaceae. 

Verf^chung  von  Folia  BelUidonnae  mit  Blättern  von  Pkyto- 
lacca  decatidra.  Nach  einer  Mitteilung  von  Augustin  •)  würfen 
in  einer  Probe  bosnischer  Belladonnablätter  etwa  50  */«  Blätter, 
Blutenstücke  und  Zweigspitzen  von  Phytolacca  decandra  vorgefun- 
den. Die  Phytolaccablätter  sind  den  Belladonnablättem  sehr  abnltcb, 
unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  daß  sie  stachelspitzig 
sind,  ihre  Oberfläche  ganz  unbehaart  ist  und  die  obere  Seite  glän- 
zender ist  als  die  der  Belladonnablätter. 

Auf  minderwertige  Belladonna  -  Wurzel  machte  H.  C  T. 
Gardner')  aufmerksam.  Neben  der  in  der  englischen  Pharma- 
kopoe offizinellen,  im  Herbst  gesammelten,  3—4  Jahre  alten  Wurzel 
sollen  sich  derselben  beigemischt  auch  jüngere  oder  ältere,  beide 
einen  geringen  Alkaloidgebalt  besitzende  Wurzeln  im  Handel  vor- 
finden. Die  mikroskopischen  Querschnitte  lassen  erkennen,  daß 
die  jüngere  Wurzel  radial  angeorfnete  Xylem-Gruppen  von  cha- 


1)  E-  Herck,  BeHuht  über  das  Jahr  1902.  2)  Pharm.  Jouro.  1903, 

163.         3)  Dies.  Ber.   1901,  130.         4]  E.  Meruk,  Bericht  über  daeJabr  1902. 

5)  Konv.  Beined.  1903,  No.  1*;  d.  Pharm.  Ztg.   1903,  H42. 

«)  Pharm-  Post  1903.  377;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  747;  vergl.  dies. 
Ber.  1902,  130.  7)  The  Chetn.   atid   Drugg.  1S03,  S9;    d.  Pharm.  Ztg. 

1903,  141. 
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rakteristischer  Form  in  der  sekundären  Binde  und  am  Cambium 
besitzt;  die  Zellen  des  Korklagere  sind  qner  gestreckt  und  schließen 
eich  an  weitere  Zellen,  parenchymatisdier  Natur,  au.  Auch  der 
große  Zwischenraum  zwischen  den  GefäBbündeln  und  die  Dicke 
der  Zellwände  derselben  lassen  leicht  das  Alter  der  Wurzel  er- 
kennen. In  der  offizinellen  Wurzel  sind  die  Gefäßbiindel  großer 
nnd  breiter  als  in  der  jungen  Wurzel  und  die  Zellwanduiigen  sind 
schon  mehr  verholzt  Die  alte  Wurzel  dagegen  besitzt  einen  oder 
mehrere  ringförmige  Streifen  von  Holzzellen  ron  der  charakteristi- 
schen gelben  Färbung,  die  auch  für  das  unbewaffnete  Auge  er- 
kennbar sind.  Das  Vorherrschen  dieses  Gewebes  und  die  geringe 
Anzahl  von  parenchymati  sehen  Zellen  im  Zentrum  der  Wurzel 
sind  charakteristisch.  Aber  auch  ohne  Hilfe  des  Mikroskopes  lassen 
sich  schon  deutUche  Unterschiede  erkennen.  Es  besitzt  nämlich 
die  junge  Wurzel  einen  sehr  geringen  Durchmesser  und  es  fehlt 
ihr  auf  der  mit  einem  scharfen  Messer  hergestellten  Querschnitt- 
ßäche  das  weißliche  Aussehen,  sowie  die  stärkemehlhaltige  Ober- 
fläche. Ein  dunkler  Cambiumring  ist  vorhanden,  aber  die  zentralen 
Partien  sind  braun,  die  Farbe  variierend  von  einem  lichten  zu 
dunklem  Braun,  kaum  verschieden  von  der  Farbe  des  Cambiume. 
Die  alte  Wurzel  dagegen  ist  weißlich  und  gegen  die  Peripherie 
der  zentralen  Partien  durchbrochen  von  einem  oder  zwei  gelben 
Bändern,  die  aus  stark  verholzten  Zellen  bestehen. 

StärkekSrner  in  den  Samen  von  Fructus  Capsici  wies  in  größerer 
Menge  J.  C.  Stead  >)  nach.  Während  bisher  allgemein  die  An- 
sicht verbreitet  war,  daß  die  Samen  von  Fructus  Capsici  keine 
Stärke  enthielten,  konnte  der  Autor  nach  dem  Ausziehen  der  Sa- 
men vermittels  Alkohols  in  sämtlichen  untersuchten  Proben  solche 
nachweisen.  Er  erklärt  diese  Erscheinung  damit,  daß  in  den  nicht 
mit  Alkohol  behandelten  Capsicumsamen  die  Starkekömer  durch 
öl  und  Harz  so  eingehüllt  werden,  daß  sie  der  Reaktion  mit  Jod 
entzogen  werden. 

Quantüative  Bestimmvagen  von  Atropin,  Blausäure  und 
Schwefelwasaerstoff  im  Bauche  von  Strammonium-Zigaretten ;  von 
R  Hirn »).  In  einer  Arbeit  über  Rauchversuche  mit  einigen 
Aathmamitteln  war  es  Netolitzky  und  Verf.*)  gelungen,  den 
Nachweis  von  Atr^in,  Cyan  und  Schwefelwasserstoff  im  Rauche 
von  Strammonium-Zigaretten  zu  erbringen.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung dieser  Stoffe  wurden  käufliche  Zigarettenhülsen  mit  grob 
zerkleinerten,  lufttrockneu  Strammoniumblättem ,  welche  0,14  "/o 
Alkaloid  enthielten,  so  voll  gestopft,  daß  das  Gewicht  des  Inhalts 
durchschnittlich  0,75  g  betrug.  Der  Apparat,  welcher  zur  Ver- 
brennung benutzt  wurde,  blieb  derselbe,  wie  er  bei  dem  qualitativen 
Nachweis  benutzt  wurde.  Zur  Bestimmung  des  Atropins  wurde 
der  Rauch  durch  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  gezogen. 

1)  The  Cbem.  and  Dnigg.  1903,  1000;  ä.  Pharm.  Ztg.  1903,  636. 

2)  ZUobr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  1464. 
8)  Wien.  klin.  Wooheniolir.  1903,  No.  20, 
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Die  saure  Flüssigkeit  wurde  zur  Entfärbung  mit  Äther  ausge- 
schüttelt, jedoch  nur  wenige  Male,  da  Spuren  von  Atropin  auch 
aus  der  sauren  Lösung  in  den  Äther  Übersehen.  Die  Flüssigkeit 
vuide  mit  Kaliumksrtwnat  alkalisch  gemacht  und  dann  mit  Äther 
ausgeschüttelt.  Das  Alkaloid  wurde  dann  in  üblicher  Weise  ge- 
reinigt, es  gelang  jedoch  nicht,  dasselbe  vollends  zu  reinigen,  deshalb 
fielen  die  Resultate  zu  hoch  aus.  Es  wurde  versucht  auf  physio- 
logischem Wege  den  Gehalt  an  Atropin  festzustellen,  und  diese 
Methode  ergab,  daß  der  Rauch  von  100  g  Stechapfelblättem  0,0046 
bis  0,0069  g  Atropin  enthalten,  während  der  größte  Teil  der  in 
den  Blättern  enthaltenen  Atropinmenge  beim  Rauchen  zerstört 
wird.  Zur  Bestimmung  des  Oyanwasserstoßs  wurde  der  Rauch 
durch  10  "/oige  Kalilauge  geleitet.  Der  Cyanwasserstoff  wurde  dann 
als  Berlinerblau  bestimmt  Der  Gehalt  schwankte  auf  100  g 
Strammoniumblätter  umgerechnet  zwischen  0,0308  und  0,0474  g. 
Zur  Bestimmung  des  Schwefelwasserstofis  wurde  die  von  Lunge 
bei  der  Bestimmung  des  ScbwefelwasserstoSs  im  Gaswasser  ange- 
gebene Methode  angewendet.  Der  Schwefelwasseratoff  wird  hierbei 
durch  eine  Lösung  von  Chlorammon  und  Zinksulfat  absorbiert 
Das  gebildete  ZinksulM  wird  gesammelt  und  gut  mit  einer  heißen 
Mischung  von  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  bis  zum  vollständig 
farblosen  Abtropfen  gewaschen.  Der  Niederschlag  wird  dann  mit 
Bromsalzsäure  behandelt  und  die  gebildete  Schwefelsäure  als  Barium- 
sulfat bestimmt  Gefunden  wurden  auf  100  g  Strammoniumblätter 
berechnet  0,01619  g  bis  0,02305  g  Schwefelwasserstoff 

DaUiraSl,  das  fette  öl  aus  den  Samen  von  Datura  Strammo- 
nium,  untersuchte  D.  Holde').  Durch  Benzolextraktion  erhielt 
er  aus  den  lufttrockenen  Samen  16,7  "ja  öl.  Dasselbe  war  grlinlich- 
bis  bräunlich  gelb,  roch  eigenartig  und  hatte  bei  15°  0,917  c/o  spez. 
Gew.  Kurze  Zeit  auf  0°  abgekühlt,  begann  es  zu  gelatinieren,  bei 
— 5°  war  es  von  der  Konsistenz  einer  dünnen  Salbe,  nicht  fließend, 
bei  —15°  ziemlich  zähe.  Die  Jodzahl  betrug  113,  die  Verseifungs- 
zahl  186.  Aus  den  festen  Säuren  des  Öles  wurde  außer  der  schon 
bekanaten  Daturasäure  CuEstOt  vom  Schmp.  55°  noch  eine  Säure 
vom  MoL-G«w.  261  und  dem  Schmp.  60—62°,  sowie  eine  Säure 
Tom  Schmp.  53 — 54°  und  über  286  liegendem,  aber  noch  nicht 
konstant  erhaltenem  Molekulargewichte  abgeschieden.  Verf.  hatte 
früher  einen  Gehalt  an  Atropin  im  Daturaöl  nicht  erkennen  können. 
Versuche  von  Salkowski  ergaben  jedoch,  daß  unzweifelhaft' 
Atropin  vorhanden  ist,  allerdings  nur  in  so  geringer  Menge,  daß 
es  nur  physiologisch  nachzuweisen  war.  Eine  erneute  chemische 
Untersuchung  von  Holde  ')  hatte  wiederum  ein  negatives  Ergebnis. 
Verf.  wird  demnächst  weiter  berichten. 

t)ber  DaturaDergiftungen  in  den  malaiischen  Staaten  Indiens; 
von  John  D.  Gmulette').     In  Indien  werden  namentlich   die 

1)  Chem.  Ztg.  1902.  Bep.  SIS.  2)  Mitteil.  Kgl   teolin.  Vera.-Änrt. 

1903.  ag.  S)  Brit.  med.  Joarn ,  Mai  1903;  durch  Mönob.  med.  Wcbschr. 
190S,  1270. 
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Samenkörner  der  verBcfaiedenen  Dataraarten  nicht  selten  za  Ver- 
giftungen gebraucht,  indem  man  sie  unter  die  Nahrung  oder  in 
den  Tee  mischt.  Bei  innerlicher  Verabreichung  der  Samen  tritt 
oft  schon  nach  15  Minuten  völlige  Bewußtlosigkeit  auf,  die  oft 
zwei  Tage  anhält  Professionelle  Diebe  benutzen  dies  zur  Be- 
täubung ihrer  Opfer.  Oft  benutzen  die  Malayen  auch  die  Blätter 
von  Datura  Strammonium  zu  Umschlägen  bei  Verbrennungen  etc., 
und  auch  durch  diese  Verwendungsart  sind  schwere  Vergiftungen 
vorgekommen.  Die  Behandlung  innerlicher  Vergiftimgen  besteht 
in  Magenspülung,  wozu  am  besten  2o/oige  Lösungen  von  Kalium- 
permanganat genommen  werden.  Auch  Tannin  kann  man  ver- 
suchen. Gleichzeitig  sorge  man  für  gründliche  OSnung  des  Leibes 
und  Diurese. 

Über  Hyoscyamus  mutieus  als  eine  Quelle  für  Hyoseyamin 
machten  F.Sansom  und  H.  J.  Henderson  ')  Mitteilungen.    Die 

fätrocknete  Droge  kommt  in  drei  Formen  in  den  Handel:  1.  Als 
tengel,  von  denen  der  größte  Teil  der  Blätter  entfernt  ist;  2.  als 
fipreßte  Kuchen,  die  zumeist  aus  Blättern  bestehen  und  nur  wenig 
lattstiele  und  Samenkapseln  enthalten;  3.  als  unreife  Samen- 
kapseln, die  zuweilen  einige  Sanien  enthalten.  In  den  getrockneten 
Stengeln  fanden  die  Verfasser  0,498  o/o,  in  den  Blatüuchen  0,9  %, 
in  den  Samenkapseln  0,585  ^'o  Alkaloi'd.  Die  Droge  ist  in  allen 
drei  Formen  leicht  erhälUich;  auf  den  Londoner  Markt  kam  bisher 
nur  die  Stengelform. 

Mehr  oder  minder  entm&otinisierte  Tabakserzeugnisae.  Zum 
Präparieren  des  Bohtabaks  werden  moljbdänsaure  Sabe,  besondei^ 
molybdänsaures  Ammonium,  in  Lösung  oder  in  Form  von  Pulver 
benutzt  Neben  der  Entnikotinisierung  erreicht  man  hierdurch, 
daß  das  Tabaksdeckblatt  beim  Bauchen  nicht  platzt  oder  abblättert 
D.  R.  P.  137811.     W.  Imhoff,  Cassel. 

Stercullawae. 

Die  Togo-Kdaiiüase;  von  0.  Warhurg  >).  Merkwürdiger- 
weise sind  die  in  Togo  kultivierten  Kolanüsse  botanisch  noch  kaum 
bekannt,  und  auch  über  die  Aschanti-Kolannß  sind  wir  nur  dürftig 
unterrichtet  K.  Schumann  ')  ist  der  Ansicht,  daß  die  Aschanti- 
Kola  dieselbe  sei  wie  die  von  Sierra  Leone,  und  daß  beide  zu  der 
von  ihm  beschriebenen  Art  Kola  vera  gehören,  doch  kann  Ver£ 
sich  dem  nicht  ohne  weiteres  anschließen.  Nach  den  im  Berliner 
Herbar  liegenden  Exemplaren  zeigen  nämlich  die  männlichen  Blüten 
des  in  Sierra  Leone  von  Afzelius  und  des  von  Cummins  in 
Aschanti  gesammelten  Exemplares  nicht  unwesentliche  Unter- 
schiede. Einerseits  ist  die  Blütenhülle  bei  der  Aschanti-Kola  innen 
etwas  behaart,  bei  der  Sierra  Leone-Kola  kahl,  andererseits  ist  das 
Androeceum  bei  der  Aschanti>Kolanuß  schwach  gelappt,  während 
es  bei  der  Sierra  Leone-Kolanuß  eine  ungelappto  Masse  darstellt^ 


2)  Tropenpflanier  1902,  626. 
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auch  sind  die  BiUten  der  Sierra  Leone-£ola  etwas  kleiner.  Ob 
auch  die  weiblichen  Blüten  Unterschiede  zeigen,  außer  der  Ver- 
schiedenheit der  Behaarung  der  Innenseite  der  Blutenhülle,  Teimag 
Ver£  nicht  beetimnit  anzugeben.  Was  die  Griffel  anbetrifft,  so 
abd  jedenfalls  bei  beiden  die  Narben  stumpf;  ebenso  haben  die 
Samen  bei  beiden  nur  zwei  Keimblätter.  Auch  die  Blätter  sind 
insofern  etwas  verschieden,  als  die  der  Äschanti-Kolaniiß  breiter 
and  plötzlicher  zugespitzt  sind,  sodaß  die  Spitze  schärfer  abgesetzt 
erBcbeint.  Da  der  Name  Cola  vera  am  besten  der  Sierra  Leone- 
Kola  verbleibt,  so  schlägt  Verf.  vor,  die  Aschanti-Kola  wegen  des 
etwas  gelappten  Androeceums  mit  dem  Namen  Cola  sublohata  zu 
bezeichnen,  indem  er  freilich  anheimstellt,  Cola  sublohata  ev.  nur 
als  eine  Varietät  von  Cola  vera  anzusehen.  Daß  die  auf  den 
Kegierungsstationen  angepäanzten  Bäume  zu  Cola  sublohata  ge- 
hören, geht  aus  der  Herkunft  aus  Asch  anti-Samen  deuthch  hervor. 
Ebenso  ist  nach  Exemplaren  der  Tapa-Kolanuß  im  Königl.  Herbar 
zu  Berlin  sicher,  daß  auch  diese  Bäume  zu  Cola  sublohata  gehören. 
Man  sollte  nun  glauben,  daß  auch  die  Kpandn-Kola  derselben  Art 
angehört,  aber  nach  kürzlich  eingegangenem  Material  scheint  das 
nicht  der  Fall  zu  sein.  Über  die  Herkunft  des  Materials  machte 
Bernegaa  die  Mitteilung,  daß  diese  Kola  im  ünterbezirk  von 
Aüsahöhe,  im  Bezirk  Kpandn,  von  Hahndorf  gesammelt,  ihm  von 
Grüner  zugewiesen  wurde.  Sie  waren  in  Geschmack  und  äußerer 
Form  den  vo^  Bernegau  beschriebenen  roten  liberischen  Kola- 
nÜEsen  ähnlich.  Sicher  ist  demnacb,  daß  das  zu  beschreibende 
Material  zu  einer  gute  Nüsse  liefernden  Art  gehört,  und  daß  die 
Kolanüsse  dieser  Art  aus  nur  zwei  großen  Samenlappen  bestehen. 
Das  Charakteristische  ist  aber  die  männliche  Blüte,  die  sowohl  von 
der  männUchen  Blüte  der  Cola  vera,  als  auch  von  der  männlichen 
Blute  der  Cola  acuminata  ganz  außerordentlich  abweicht.  Das 
Androeceum  ist  eine  dünn  gestielte  nnd  sternförmig  gespaltene 
Scheibe,  weshalb  Verf.  vorschlägt,  dieser  Art  den  Namen  Cola 
attrophoroj  die  stemtragende  Kola,  zu  geben.  Die  relativ  kleinen 
Antheren  sitzen  den  etwa  10  Strahlen  der  Scheibe  paarweise  auf, 
und  zwar  so,  daß  die  Glieder  jedes  Paares  deuthch  von  einander 
getrennt  sind,  und  von  oben  die  Antheren  nicht  oder  kaum  be- 
merkbar sind.  Stiel  und  Stemscheibe  des  Androeceums  sind  sehr 
fein  aber  deutlich  behaart  Diese  eigentümliche  sternförmige  Zer- 
legung des  Androeceums  ist  bisher  bei  der  Gattung  Cola  noch 
nicht  beobachtet  worden,  bei  Cola  sublohata  ist  das  Androeceum 
nur  etwas  gelappt  und  auch  ein  Stiel  kaum  ausgebildet.  Die 
Blütenhülle  ist  tiefer  geteilt  als  bei  Cola  vera  und  sublohata,  die 
Zip'fel  sind  schmäler  als  bei  beiden  und  im  Gegensatz  zu  Cola 
sublohata  innen  unbehaart.  Die  Blätter  zeichnen  sich  durch  starke 
und  wenige  Nerven  aus;  sie  scheinen  etwas  schmäler  zu  sein  als 
die  von  Cola  vera,  doch  läßt  sich  dies  nach  den  wenigen  vorlie- 
genden Blättern  nicht  allgemein  behaupten;  jedenfalls  sind  sie 
sdimäler  als  die  von  Cola  sublohata.,  und  die  Spitze  ist  weniger 
scharf  abgesetzt     Es  sind  also  von  Togo  bisher  drei  Arten  brauch- 
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barer  Kolanüsae  bekaont:  1.  Die  Tapa-Eolanuß,  die  mit  der 
Aschanti-Kolaauß  identisch  ist,  welch  letztere  auch  auf  den  Re- 
nemmgsstationeQ  kultiviert  wird,  leicht  kenntlich  durch  relativ  breite 
Blätter  und  breite,  innen  etwas  behaarte  Blütenzipfel  sowie  durch 
das  kaum  gestielte,  schwach  gelappte  Androeceum,  2.  die  Kpanda- 
Kolanuß,  mit  Bchmalereu  Blättern,  schmalen,  innen  kahlen  Blilten- 
biillzipfeln  sowie  dünn  gestieltem,  Btemiörmigem  Androeceum,  3.  die 
Avatiroe-Kolanuä,  von  den  Eingeborenen  gora  urua  oder  hanurua 
genannt,  eine  botanisch  noch  uabekEUinte,  zwar  minderwertige  aber 
immerhin  noch  brauchbare  Kolanuß. 

St7rae«M. 
Über  Untersuchungen  von  Stgrax  liquidue;  von  0.  Ahrensi). 
Verf.  berichtete  Über  IJnterBuchangen  von  Styrax,  die  er  in  Ge- 
meinschaft mit  P.  Hett  ausgeführt  bat.  Es  handelt«  sich  um  den 
Nachweis  einer  Yerfälscbung  mit  Harz,  die  seiner  Zeit  in  beträcht- 
lichem Umfange  im  Orient  ausgeführt  wurde.  Es  wurde  mit  Vort^ 
das  zuerst  von  Hager  angegebene  Verfahren  angewandt,  indem 
der  in  Fetroläther  lösliche  Teil  des  Stvrax  isoliert  wurde.  Alsdann 
wurden  Säure-,  Yerseifungszahl  des  Petrolätherextraktes  bestimmt 
Die  verfälschten  Styrazsorten  ergaben  ein  Fetit)lätbereztrakt  von 
55,1 — 63,7  o/o  (auf  die  Originali£x}ge  bezogen),  dessen  Sänrezahl 
zwischen  116,3  und  120,9  und  dessen  Yerseifungszabl.tkalt]  zwischen 
171,6  und  177,6  schwankt  Zum  Yei^leich  herangezogene  Muster 
von  reinem  Styrax,  teils  neuerer,  teils  alterer  Importe,  der  von  ver- 
sfdiiedenen  ersten  Firmen  bezogen  war,  ergaben  ein  Fetrolätber- 
eztrakt  von  37,6  und  47,6  »/o  mit  Sänrezahl  36,6—62,9  und  Ver- 
seifungszahl  (kalt)  von  194,6 — 198,4.  Ahrens  ist  der  Meinung, 
daß  sich  Harzverfälschungen  auf  diesem  Wege  sicherer  feststellen 
lassen  werden,  als  wenn  man,  wie  bisher  vorgeschlagen,  die  Kon- 
stanten der  Originaldroge  bestimmt 

Tazaeeae. 

Über  die  Bestäubungsiropfen  der  Gymnospermen;  vonK.Fuj  ii*). 
Zur  Zeit  der  Yollblüte  wird  auf  dem  Ovulum  der  Koniferen  — 
Yer£  untersuchte  besonders  Taxus  baecata  —  ein  wasserheller 
Tropfen  ausgeschieden,  der  als  Folienfänger  dient  Durch  allmäh- 
liche Yerdunstung  zieht  er  die  PollenkÖmer  in  die  Mikropyle  hinein. 
Yerf.  hat  sich  mit  der  chemischen  BeachafTenheit  dieses  Trapfens 
eingehend  beschäftigt  imd  ist  dabei  zu  Besnitaten  gekommen,  die 
von  der  bisher  darüber  hanscbenden  Anschauung  wesenÜich  ab- 
weichen. Nach  seiner  Angabe  erweist  sich  die  Flüssigkeit  als  stark 
reduzierend.  Aller  Wahrscheinhchkeit  nach  ist  Glukose  darin  ent- 
halten. Weiter  ist  Calcium  in  irgend  einer  Yerbindung  vorhanden, 
vielleicht  als  Fdanzengummi  oder  auch  als  Calcinmformiat,  sowie 


1)  Ztiolir.  f.  aDgew.  Cbem.  1908,  884. 

3)  Ber.  d.  D.  boUn.  Gei.  190S,  H.  i;  d.  Biochemuches  Centralbl.  1903. 
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eine  Phosphonnolybäänsäure  in  der  Kälte  reduzierende  Snbetanz, 
nnd  vielleicht  auch  Äpfel^ure.  WahreclieinlicherweiBe  handelt  es 
aich  bei  dem  Tropfen  eher  um  eine  Art  Gummi,  als  um  einen 
Pfianzenschleim. 

UlmaMae. 
Physioloffiache  und  therapeutische  Wirkung  von  Ceeropia  obtusa; 
von  A.  Gilbert  und  P.  Carnot').  Die  Vem,  benutztai  zu  ihren 
Versuchen  das  alkoholische  Extrakt  der  Ceeropia  obtusa  aus  der 
Familie  der  Ulmaceen.  Die  Giftigkeit  des  Ex^aktes  ist  eine  sehr 
geringe,  man  kann  es  daher  in  ziemlich  großen  Dosen  geben.  Die 
wirksamen  Stoffe  erhöhen  in  ganz  bedeutender  "Weise  die  Herz- 
nuskelkontraktion,  die  Wirkung  hält  ziemlich  lange  an.  Das  al- 
koholische Extrakt  besitzt  außerdem  ausgesprodien  dim^tiscbe 
Eigenschaften,  es  scheint  demnach  ein  sehr  gutes  Herztonikum  zu 


DmbelUfeFae. 

Über  eine  Verfälschung  von  Äsa  foetida  mit  Kalkspat  be- 
richtete Edmund  Weiß*).  Erkundigungen  nach  der  Herkunft 
dieser  Asa  foetida  ergaben,  daß  sie  aus  Afganistan  stammte  und 
aber  den  persischen  Golf  nach  Hamburg  gelangt  war. 

Vergleichende  Untersuchungen  der  dem  Conium  maculatum 
ähnlichen  Utnbelliferen;  von  Georg  Modrakowski').  Als  dem 
Conium  maculatum  ähnliche  Doldengewächse,  die  zu  Verwechse- 
lnngen Anlaß  geben,  werden  meist  6  Pflanzen  angeführt:  Chaero- 
phffüum  hirsutum,  Chaerophyllum  bulbosum,  Ckaerophgüum  temulum, 
ATithriscus  süveslriSf  Cicuta  virasa  und  Äelhusa  Cynapium.  Verf. 
hat  vergleichende  Untersuchungen  über  diese  Pflanzen  angestellt, 
aus  denen  folgendes  entnommen  sei.  Die  drei  Chaeropbyllnm-Arten 
und  Anthriscus  silvestris  sind  ohne  weiteres  auf  Grund  der  Be- 
haarung kenntUch.  Cicuta  virosa  besitzt  einen  bis  hoch  hinauf 
hohlen,  ganz  runden  Stengel.  Ebenso  sind  die  Blattachsen  bis  in 
die  Fiederblättchenstiele  hinein  hohl.  Die  Fiederblättchen  selbst 
sind  makroskopisch  genügend  charakteristisch;  nur  bei  Aethusa 
Cynapium  ist  es  notwendig,  auf  feinere  Unterschiede  einzugehen. 
Solche  sind  die  an  den  Blattachsen  und  Blättern  befindlichen  tricho- 
matösen  Ausstülpungen  und  die  sehr  charakteristischen  Doldchen- 
stiele.  Letztere  sind  durch  einen  tiefen,  dorsalen  Einschnitt  aus- 
gezeichnet, der  von  zwei  sich  stark  hervorhebenden  Rippen  begrenzt 
wird.  Diese  tragen  mächtige  Kollenchymbeläge ,  über  denen  die 
Epidermiszellen  sehr  schöne  trichomatöse  Ausstülpungen  tragen. 
Ferner  gaben  die  sich  ausgedehnt  auf  die  Unterseit«  festsetzenden 
Falissadenzellen,  die  in  den  Endteilen  der  Fiederblättchen  and  im 
InTolucellnm  eine  geschlossene  Schicht  auch  unterseits  bilden,  wert- 

')  Ztscfar.  d.  al)^.  öaterr. 
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volle  Änfaaltapunkte;  ebenso  die  Tatsache,  daß  im  &niude  des  Aus- 
schnittfi  der  Blattachsen  ein  Sekretgang  liegt,  der  bei  Couium  ma- 
culatum  nicht  vorkommt.  Die  Untersäiiede  in  den  Fruchten  Bind 
so  eklatant,  daß  hier  darauf  nicht  näher  eingegangen  zu  werden 
braucht. 

Oenautke  crocata  wurde  tou  E.  M.  Holmes*)  ausführlich  be- 
schrieben und  iD  ihren  einzelnen  Organen  durch  Abbildungen  ver- 
anschaulicht 

Beaina  Thapsiae.  Die  Prüfung  eines  Musters  iranzösischer 
Herkunft  ergab  folgende  Werte:  8,30  o/o  Verlust  bei  100°  C, 
0,42  o/o  Asche,  38,10  <»/o  in  Petroläther  löslicher  Anteil,  189  V-Z. 
h.  des  in  Petroläther  lösUchen  Anteils,  61,90  "/o  in  Alkohol  löslicher 
Anteil,  430  y.-Z.  h.  des  in  Alkohol  löslichen  Anteils,  319,60  Ge- 
samt-Veiseifungszahl  ■). 

Drtteaeeae. 
Ein  Gekalt  des  Hopfens  an  Senföl  bildenden  Glykosiden  ist 
nach  Untersuchiuigen  Neumanns»)  unwahracbeinlich,  da  sämthche 
bisher  untersuchte  Hopfenarten  kein  Senfol  enthielten,  wenn  auch 
alle  indirekten  Bestimmungsmethoden  die  Gegenwart  bedeutender 
Mengen  von  Senföl  angaben.  Der  in  manchem  Hopfen  auftretende, 
als  schwerer  Aromafehler  zu  betrachtende  Knoblauch-  oder  Zwiebel- 
geruch muß  demnach  auf  andere  Bestandteile  zurückgeführt  werden. 

Xanthox;laeeae. 
Das  Holz  von  Xonlkoxylon  scandens,  einer  Pflanze,  welche 
auf  Java  als  Fischgift  benutzt  und  dort  >Ärenybär^g£däg<  genannt 
wird,  wurde  von  A.  van  der  Haar*)  chemiBch  unter8u<£t.  £b 
enthält  ein  Alkalo'id,  dessen  Chlorbydrat  krystallisiert,  mehrere 
Säuren,  einen  Alkohol  der  Fettreihe  vom  Schmelzpunkt  60°,  wel- 
cher ein  hei  40°  schmelzendes  Acetat  liefert. 

Zlnglberaeeae. 
Sandes^)  berichtete  über  den  Anbau  und  die  Präparierun^ 
des  Inatcera.  Der  Boden  hat  einen  wesentlichen  Eliniluß  auf  die 
Güte  des  Bhizoms,  namentlich  muß  für  geeignete  Bewässerung  und 
Durchlüftung  desselben  gesorgt  Werden.  Bei  der  Ernte  werden 
alle  Boden b^tand teile  zugleich  mit  den  anhaftenden  Wurzeln  soi^;- 
fältig  von  den  ßhizomen  entfernt  Die  Ehizome  werden  dann  m 
Wasser  gebracht  und  geschält  Das  Schälen  muß  mit  großer 
Sorgfalt  geschehen,  es  darf  nur  die  Epidermis  entfernt  werden,  da 
die  unmittelbar  darunter  liegenden  Zellen  am  Ölreichsten  sind. 
Man  benutzt  zum  Schälen  ein  Messer,  erfahrene  Leute  schälen  nur 
mit  den  Fingern.   Nach  dem  Schälen  werden  die  Bhizome  so  lange 

1)  Phftmi.  Journ.  1902,  986.  2)  Helfenb.  Annal.  1902. 

3)  Chem.Ztg.  1903,  Rep.  226.  4)  Pharm.  Weekbl.  1903,  158. 

5)  Jaara.  d.  Agricult.  trop.  1903,  204. 
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mit  Wasser  gewaschen,  bis  sie  eine  gute  Farbe  zeigen.  Die  des 
Tages  über  geschälten  Rhizome  bleiben  während  der  folgenden 
Nacht  im  "Waeaer  liegen.  Viele  Pflanzer  setzen  dem  "Wasser  Kalk- 
milch zn,  um  einen  beeonders  weißen  Ingwer  za  erhalten,  doch  soll 
der  mit  Kalk  behandelte  Ingwer  leichter  schimmelig  werden  aU 
solcher,  der  mit  Wasser  allein  gewaschen  wurde.  An  Stelle  von 
Kalk  wird  auch  Zitronensäure  oder  Essig  angewandt  Man  ver- 
Shrt  auch  in  der  Weisa,  daß  man  die  nngeschälten  Rhizome  in 
siedendes  Wasser  eintaucht;  dieses  Verfahren  wird  indessen  nicht 
in  Jamailia  angewandt,  obgleich  das  Schälen  dann  leichter  von 
statten  geht,  da  die  G-üt«  der  Ware  leidet  Bei  längerem  Ein- 
weichen in  heißes  Wasser  werden  die  Bhizome  dunkelfarbig.  Ist 
der  Ingwer  nach  dem  Trocknen  nicht  vollkommen  weiß,  so  wird 
er  künstlich  durch  Behandeln  mit  Kalk,  schwefliger  Säure  oder 
Chlorkalk  gebleicht  Das  Trocknen  geschieht  unter  sorgfältigem 
Wenden  an  der  Sonne;  gewöhnlich  sind  hierzu  6— 8  Tage  erforder- 
lich, die  Rhizome  geben  dabei  etwa  70  ■'/o  Feuchtigkeit  ab.  In 
gntem  Ingwer  sind  noch  7 — 12  •/o  Wasser  enthalten,  schlecht  ge- 
trocknete Ware  enthält  bis  25  '/o.  Es  kann  infolge  der  Witterungs- 
veriiältnisse  vorkommen,  daß  das  Trocknen  an  der  Sonne  nicht 
möglich  ist,  dann  verdirbt  die  ganze  Ernte  infolge  von  Schimmel- 
bildung. Versuche,  die  ungeschälten  Rhizome  zu  trocknen,  haben 
immer  eine  dunkele,  wertlose  Ware  geliefert  Auch  das  Trocknen 
in  Exsikkatoren  hat  zu  keinen  günstigen  Ergebnissen  geführt.  In 
China  wird  der  frische  Ingwer  geraspelt,  dann  getrocknet  und  in 
Pulverform  als  Gewürz  verwendet 

Über  Kardamomen  von  Kolombo,  des  Rhizoms  von  Zitigiher 
Mioga  und  Gaianga  major;  von  0.  Hartwich  und  J.  Swanlund '). 
Die  pharmakogn ostische  Sammlung  des  Polytechnikums  in  Zürich 
hatte  durch  Herm.  Geiger  ein  Muster  aus  Kolombo  stammender 
Kardamomen  fruchte  erhalten,  die  von  den  gewöhnlichen  abweichen. 
Die  Früchte  sind  1,3 — 2  cm  lang,  durchschnittlich  1  cm  dick,  im 
Umriß  mehr  oder  weniger  gestreckt  eiförmig,  im  Querschnitt  ge- 
rundet dreikantig,  zuweilen  mit  wenig  eingebogenen  Seiten.  Sie 
sind  fast  weiß,  glänzend  und  glatt  Eine  ganz  flache  Längsstreifimg 
ist  nur  mit  der  Lupe  zu  sehen.  Die  Früchte  wiegen  bis  0,3  g;  die 
Dicke  der  Fruchtwand  beträgt  bis  1,25  mm.  Die  Samen  sind  viel- 
leicht etwas  größer  als  in  der  ofRzinellen  Frucht,  sonst  haben  sie 
nichts  Aufiälliges.  Ihr  Geschmack  ist  milde,  nicht  kampferartig, 
schwach  an  den  von  Sandelholz  erinnernd,  die  Anzahl  der  Sekret- 
zellen in  der  Fruchtwand  ist  relativ  gering,  die  Verdickung  der  die 
Gefäßbündel  umgebenden  Fasern  stark.  In  der  Samenschale  sind 
die  das  ätherische  Ol  enthaltenden  Zellen  höher  und  größer  als  bei 
offizinellen  Kardamomen.  Ob  diese  Früchte  von  einer  anderen 
Pflanze  wie  Elettaria  Cardamomum  abstammen,  oder  ob  wir  sie 
nur  als  besondere  Sorte  anzusehen  haben,  muß  einstweilen  dahin- 
gestellt  bleiben.     Ein   Muster   des   Rhizoms   von   Zingiber   Mioga 


I)  Ber.  d  d.  pUrm.  Gm.  1908,  Ul, 
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(Thunb.)  Boaeoe  Terdankt  die  Sammlong  Schröter,  der  es  in 
OaatoD  frisch  kaofte.  Die  Pflanze  wird  io  Cliina  und  Japan  knl- 
tiviert;  das  Bhizom  wird  gegessen,  in  China  neben  den  Blättern 
auch  als  Wurmmittel  gehraucht.  Das  Bhizom  ist  viel  gröSer  und 
klüftiger  als  das  Ton  Zingiber  officinale.  Die  Stacke  messen  bis 
20  cm  lünge  und  wiegen,  aus  Alkohol  genommen,  his  375  g.  Die 
einzelnen  Glieder  sind  wie  bei  der  ofßzinellen  Art  seitlich  zusammen- 
^diückt  und  messen  im  Querschnitt  bis  za  5:4  cm.  Während  bei 
Zingiber  officinale  die  Verzweigung  des  Bhizoms  bo  gut  wie  aus- 
schheßhch  auf  der  Unterseite  statmndet,  beteiligt  sidi  hier  audi 
die  Oberseite.  Es  zeigt  ringsum  manschettartig  die  Niederb^tter, 
ähnlich  wie  Galanga.  Während  das  Rhizom  Ton  Zingiber  officinale 
ein  rein  sichelartig  entwickeltes  Sympodium  ist,  haben  wir  bei  Ziu- 
;iber  Mi(^  eine  Hinneigung  zu  dichasialer  Verzweigung,  Die 
Tarbe  ist  ein  helles  Gelbbraun.  Der  Geschmack  ist  ziemlich  scharf 
aber  doch  erheblidi  milder  als  bei  Zingiber  officinale,  der  G^eruch 
ist  dem  der  letzteren  Droge  ähnlich,  erinnert  aber  zugleich  auf- 
tallend  an  Bergamottöl.  Unter  der  £pidermis  liegt  zunächst  ein 
dünnes,  parenchymatisches  Hypoderm,  darunter  ein  aus  6 — 7  Reihen 
bestehender  Kork,  dessen  Zellen  dirnnwandig  sind.  Die  Binde  ist 
dicker  als  bei  Zingiber  officinale.  Die  Stärkekömer  von  Zinnber 
Mioga  zeigen  eine  anagesprochene  Dehnung  in  die  Breite;  das  Ver- 
hältnis beträgt  z.  B.  8  lÄnge :  10  Breite.  Der  Nabel  hegt  in  der 
vorgezogenen  Spitze  einer  Breitseite.  Im  übrigen  sind  die  Körn- 
chen flach;  gemessen  wurde  8:27 /j  in  der  Bichtung  der  gröSten 
lÄnge.  Rkizoma  Qalangae  majoris  stammt  von  Alpinia  Galanga 
Willd.  Die  Sekretzellen  sind  hier  bedeutend  B|wri)cher  vorhanden 
als  in  der  offizinellen  Droge.  Die  Bastfaserbeläge  um  die  GefiiS- 
bündel  sind  relativ  schwach  entwickelt,  auch  in  der  Regel  auf  den 
Gefäßteil  beschränkt;  die  einzelnen  Fasern  dnd  dünnwandiger  als 
bei  der  ofiizinellen  Droge.  Die  Stärkekömer  haben  zwar  dieselbe 
keulenförmige  Gestalt  wie  die  von  Alpinia  officinamm  mit  Nabel 
am  dicken  Ende,  sind  aber  erheblich  schlanker.  W^irend  bei  der 
offizinellen  Ware  das  Verhältnis  von  lÄnge  zu  Dicke  höchstens 
3:1  ist^  ist  es  hier  ganz  allgemein  4:1, 

Zrpophyllaeeae. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Quajakpräparate  betitelt  sich  eine 
Arbeit  von  W.  frieboes>),  deren  Ergebnisse  sich  kurz  dahin  za- 
sammen&Bsen  lassen:  In  der  Rinde  und  dem  Holze  von  Guajac 
offic.  finden  sich  je  zwei  identische  Saponine,  von  denen  das  eine 
eine  Saponinsäure,  das  andere  ein  neutrales  Saponin  ist  In  den 
Blättern  findet  sich  ebenfalls  Saponin,  und  zwar  auch  eine  Saponin- 
säure  und  ein  neutrales  Saponin,  die  aber  von  den  Saponinen  des 
Holzes  und  der  Rinde  verschieden  sind.  Da  das  Saponin  aus  den 
Zweigen,  an  denen  die  BIätt«r  sitzen,  wieder  mit  dem  der  Rinde 
und  des  Holzes  identisch  ist,  so  ist  damit  bewiesen,  daß  das  Sa- 
li D.  Phsmi.  Ztg.  1908,  686. 
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ponin  der  Blätter  eine  Vorstufe  des  im  Stamme  abgelagerten  Sa- 

Einins  iat,  und  daß  das  Saponin  in  den  Blättern  gebildet  wird. 
ie  Wurzel  entl^t  in  Binde,  Splint  und  Eemholz  Saponin,  und 
zwar  wohl  dasselbe,  wie  Holz  und  Binde  des  Stammes.  Wuizel- 
rinde  und  Stammrinde  enthalten  keine  Harzbestandteile.  Guajak- 
hflizsäure  und  Guajakonsäure  haben  keinerlei  toxische  Wirkungen. 
Die  Guajaksaponinsäure  (der  Binde)  wirkt  auf  Blutkörperchen  sehr 
schwach  lösend  (1 :  10) ;  intravenös  und  subkutan  injiziert,  sowie  bei 
Applikation  per  oe  wirkt  sie  nicht  toxisch,  auf  Fische  dagegen  noch 
in  einer  0,05  "jaigen  Lösung  betäubend.  Das  neutrale  Guajak- 
saponin  (der  Binde]  wirkt  auf  Blutkörperchen  nicht  lösend,  intra- 
venös oder  subkutan  injiziert  sowie  bei  Applikation  per  os  nicht 
toxisch.  Die  Blattsaponinsäure  wirkt  schwach  hämolytisch,  bei 
Subkutan  inj  ektion  (Frosch)  nicht  toxisch.  Das  Holz  von  Bulneata 
Sarmienti  Lor.  enthält  ebenfalls  Saponin.  Das  Guajakholnöt  (aus 
Buln.  Sann.)  wirkt  subkutan  injiziert  bei  Fröschen  zentral  lähmend, 
bei  Warmblütern  (Kaninchen)  nicht  toxisch.  Das  Gtiajol  (aus  dem 
GuE^akholzöl)  wirkt  subkutan  als  Emulsion  injiziert  bei  Fröschen 
kaum  oder  gar  nicht,  bei  Warmblütern  (Kaninchen)  gar  nicht 
toxisch,  ebensowenig  hei  Applikation  per  oa  (Kaninchen).  Die 
Gnajakpräparate ,  die  in  den  letzten  Dezennien  als  Arzneimittel 
etwas  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  sind  jedenfalls  therapeu- 
tisch zu  verwerten,  und  zwar  alle  Teile  von  Guajacum  ofScinale  L. 
und  auch  das  Holz  von  Bulnesia  Sarmienti  Lor.  Die  Holztränke 
wirken  diuretisch  und,  verbunden  mit  der  Inunktionskur  angewendet, 
vielleicht  heilend  auf  die  Syphilis  ein.  Die  Ungiftigkeit  der  Gua- 
jaksaponine  ermöglicht  es  auch,  dieselbe  in  der  Technik  zu  ver- 
wenden. 

Guajacin,  nach  Schmitt  aus  Guajakbolz  dargestellt,  iat  ein 
bräunliches,  in  Alkohol  lösliches  Pulver,  welches  durch  oxydierende, 
bezw.  katalysierende  Substanzen  blau  gefärbt  wird  und  zur  Zeit 
das  beste  Reagens  auf  Oxydasen  sein  soll.  Zur  Ausführung  der 
Reaktion  bedient  man  sich  einer  5promilligen,  weingeistigen  Lö- 
sung, die,  in  lichtgeschützten  (gelbbraunen  oder  schwarzen),  völlig 
angefätlten,  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  sehr  gut  haltbar 
ist  Die  auf  Oxydasen  zu  untersuchenden  Pflanzenteile  bringt  man 
so  lange  in  die  Guajacinlösung,  bis  sie  von  deraelben  gänzlich  durch- 
tränkt sind.  Nach  Verdunstung  des  Weingeistes  werden  die  Ob- 
jekte in  eine  verdünnte,  1  */oige  WasaerstoSperoxydlösung  über- 
geführt, worauf  die  oxydasehaltigen  Zellen  eine  lebhafte  Blaiüärbung 
annehmen  *). 


1)  E.  Herck,  Bericht  aber  dai  Jftbr  1903. 


'D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Arzneiacbatz  des  Tierreicbes. 


B.  Amieisohatz  des  Tierreiches. 

Die  Bestimmung  des  Cantharidins  in  den  spanischen  Fliegen, 
wie  sie  das  D.  A.-B.  IV  vorechreibt,  bietet  nach  E.  Lagers')  An- 
sicht insofern  noch  nicht  (genügende  Sicherheit,  als  die  vorge- 
Bchriebeue  Behandlung  des  Bohcantharidins  mit  ammoniakaliscbem 
"Wasser,  sowie  das  nachherige  Trocknen  bei  100°  Verluste  {durch 
Verflüchtigung  mit  dem  verdampfenden  Wasser)  nicht  ausBcbließt. 
Verf.  bedient  sich  deshalb  zur  ExtraktioQ  der  Droge  an  Stelle  des 
YOm  D.  A.-B.  IV  Torgeschriebenen  Chloroforms  des  Petroleumäthers 
und  verfahrt  wie  folgt:  25  g  Canthariden  werden  mit  125  com  Pe- 
troleumätber  und  2  ccm  SaLsäure  drei  Stunden  unter  öfterem  Um- 
schüttelu  auf  60—65°  erhitzt  Man  läßt  erkalten,  gießt  dae  ganze 
in  eine  mit  Watte  verschlossene  Filterrohre  und  setzt  das  erhaltene 
Filtrat  (I)  bei  Seite.  Darauf  erschöpft  man  die  noch  jn  der  Filter- 
röhre befindliche  Masse  mit  Petroleumäther,  wobei  das  Filtrat  II 
gewonnen  wird.  Beide  Filtrat«,  das  zweite  zuerst,  werden  dann 
zur  Trockne  abdestilliert,  indem  man  sie  nacheinander  in  demselben 
tarierten  Kolben  erhitzt.  In  letzterem  bleibt  dann  eine  griine,  ölige 
Flüssigkeit  zurück,  die  kleine  Kriställchen  enthält  Zu  dieser  fügt 
man  nach  dem  ErkaJten  10  ccm  niedrig  siedenden  (unter  50°)  Pe- 
troläther,  läßt  12  Stunden  stehen  und  dekantiert  dann  auf  ein  bei 
50 — 60°  getrocknetes,  7  cm  breites  Filter,  welches  vorher  mit  Pe- 
troleumäther zu  befeuchten  ist  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  keine 
Kristalle  mit  auf  das  Filter  gelangen.  Letztere  werden  im  Kölb- 
chen  4mal  mit  Je  6  ccm  Petroleumätber  gewaschen;  die  Wasch- 
äUssigkeiten  werden  ebenfalls  durch  das  erwähnte  Filter  gegossen, 
welches  schließlich  durch  Petroläther  vollkommen  ausgespült  wird. 
Dann  läßt  man  Filter  und  Kölbchen  bei  60 — 65  °  trocknen  und 
wägt  nach  Verlauf  einer  Stunde.  Es  wird  so  jede  höhere  und 
längere  Erhitzung  des  Cantharidina  vermieden  und  letzteres  in  sehr 
reinem  Zustande  erhalten. 

Puran  Sing*)  bestimmte  den  Cantharidingehalt  japanischer 
Canthariden.  Er  beträgt  niemals  Über  2  "jo,  während  von  anderer 
Seite  behauptet  wurde,  daß  diese  Canthariden  mehr  als  4  %  Can- 
tharidin  enthalten  sollten.  Die  Bestimmung  geschah  in  folgender 
Weise:  25  g  gepulverter  Canthariden  wurden,  mit  10  ccm  starker 
Salpetersäure,  die  mit  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt  war,  über- 
gössen, nach  Zusatz  von  etwas  Gips  zur  Trockne  verdampft.  Der 
Kückstand  wurde  mit  Chloroform  extrahiert,  die  aus  der  Chloro- 
formlösung gewonnenen  Cantharidinkristalle  wurden  mit  wenig 
Äther  gewaschen,  getrocknet  und  zur  Wägung  gebracht  Der 
Schmelzpunkt  des  so  isolierten  Cantharidina  lag  zwischen  207  °  und 
210'  C. 

1)  Jouni.  de  Pharm,  et  Chtm.  1903,  XVII,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg. 
190a,  446.  2)  Jouru.  Pharm.  Soc.  of  Japan  19ü2,  Juni. 
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Zur  Chemie  des  Öorgonins  und  der  Jodgorgasäure;  von  M. 
Henze  >).  Mit  dem  Namen  Gorgonin  bezeichnete  Drechsel  die 
sehr  jodreiche,  honiige,  schwarzbraune  Substanz,  die  das  Achsen- 
skelett der  Weich kor^e  Gorgonia  Carolini  aufbaut.  Drechsel 
Xltete  aus  dem  Gorgoniu  mit  Baryt  Jodgorgorsäure  ab.  Letztere 
nbte  er  als  eine  Jodaminobnttereäure  aoBprechen  zu  dürfen. 
Verf.  weist  nach,  daß  letztere  Annahme  unrichtig  ist.  Drechsel 
hatte  ferner  unter  den  Spaltungsprodukten  des  Gorgonins  das  Vor- 
handensein Ton  Tyrosin  und  Leucin  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
Anschließend  an  diese  Angaben  zersetzte  der  Verf.  Gorgonin  mit 
Schwefelsäure  und  konnte  dabei  identifizieren:  Histddin,  Areinin, 
Lysin,  Tyrosin  und  ganz  geringe  Mengen  von  Leucin.  Eine  Spal- 
tung mit  Barytwasser  ergab  folgendes  Resultat:  Mit  Sicherheit 
naciigewiesen  wurden:  Tyrosin  und  Glykokoll;  Leucin,  Glutamin- 
8ä4ire  und  Äsparagin»iure,  sowie  die  Hexonbasen  konnten  nicht 
isoliert  werden. 

Über  den  Zihet;  Ton  Alexander  Hebert*).  Untersucht 
wurden  drei  verbürgt  echte,  abessynische  Marken.  Der  Schmelz- 
punkt lag,  wie  hei  den  Fetten,  unscharf  bei  36—37°.  Der  Zihet 
ist  in  Älter,  Benzol,  Chloroform  und  Petroläther  leicht  löelich,  löst 
sich  in  kaltem  Alkohol  schwer,  leichter  in  heißem  Alkohol,  Methyl- 
alkohol und  Aceton,  ist  dagegen  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien 
unlöehch.  Der  Gehalt  an  ätheralkoholunlöslicher  Substanz  (Haare, 
Staub  etc.)  betrug  3,60,  4,30,  5,30  "ja  entsprechend  0,80,  0,60, 1,20  o/o 
Asche.  Das  Drehungsvermögen  in  2,5-  und  5  %  iger  alkohol-äthe- 
rischer  Lösung  war  gleich  Null.  Die  Wasserdampfdestillation  er- 
gab ein  Skatol,  die  —  schwer  vor  sich  gehende  —  Verseifung  mit 
alkoholischer  Kalilauge  ein  Gemisch  freier  Fettsäuren  vom  Schmp. 
39°  in  einer  Menge  von  56,  51  und  70  "/o-  —  Durch  die  Art  der 
Gewinnung  des  Sekrets,  d.  h.  je  nachdem,  ob  das  zur  Entfernung 
des  Zibets  benutzte  Messer  mit  Fett  oder  Honig  beetrichen  wurde, 
vrird  die  Zusammensetzung,  insbesondere  aber  das  Drehungs-  und 
Beduktions Vermögens   des  Produktes  in  geringem  Maße  beeinflußt. 

Über  den  die  Blutgerinnung  aufhehrnd-pn  Bestandteil  des  me- 
dizinischen BltUegels  (Herudin);  von  Friedrich  Franz").  Die 
pHiparierten  Schlundringe  der  Blutegel  oder  die  Köpfe  dieser  Tiere 
werden  mit  Sand  fein  zerrieben,  mit  wenig  thymolisierter  physio- 
logischer Kochsalzlösung  versetzt,  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade 
von  37^38°  unter  öfterem  Umrühren  ausgezogen,  dann  zentrifu- 
giert,  bis  sich  nach  etwa  2  Stunden  eine  mehr  oder  weniger  dun- 
kele, grüngetbliche,  opaleszierende  Flüssigkeit  abgeschieden  hat,  die 
ohne  weiteres  vom  Niedei^chlage  abgegossen  wird.  Der  Auszug 
wird  2  Stunden  lang  auf  60 '^  erwärmt,  zentrifugiert,  dann  4  Tage 
ChloFOformdämpfeD  ausgesetzt,  abermals  zentrifugiert,  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Chlorreaktion  dialysiert  und  über  Schwefelsäure  im 


1)  Ztachr.  f.  physiol.  Cliero.  1903.  60;  A.  Biocbem.  Centralbl.  1903. 

2)  BdII.  de  U  Soo.  cbim.  de  Paris  (3)  27,  997. 

8)  Arofa.  f.  esp.  Patb.  a.  Pbamak.  1903,  Bd.  49,  34. 
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Vakuum  eingedunstet.  Der  Rückstand  stellt  eine  lackartige,  braune, 
sehr  spröde  Masse  dar,  die  sich  in  Lamellen  von  einer  Qlasecbale 
abheben  läßt  8  mg  in  2  ccm  Wasser  gelöst,  haben  die  Wirk- 
samkeit des  Ausgangeextraktes.  Jacobi  nennt  das  Präparat  He- 
radin.  Man  kann  das  Rohextrakt  auch  durch  Erhitzen  bei  neu- 
traler resp.  ganz  schwach  essigBaurer  Reaktion  von  den  beigemengten 
Älbuminkörpem  befreien.  Als  ein  wirksames  Präparat  ist  ein 
solches  zu  bezeichnen,  von  dem  0,8,  d.  h.  rund  1  mg  5  ccm  Blut 
ungerinnbar  erhält  In  Wasaer  ist  das  Herudin  sehr  leicht  löstich, 
in  Alkohol  und  Äther  unlöslich,  aus  der  wässerigen  konzentrierten 
Lösung  wird  es  durch  Alkohol  gefällt  aber  nicht  koaguliert.  Es 
bandelt  sich  um  eine  den  Peptonen  sich  nähernde  Albumose,  die 
anscheinend  unter  der  Einwirkung  von  Säuren  leicht  in  diese  über- 
geht und  so  dialysefähig  wird.  Die  Herstellung  des  Herudins  hat 
die  BHrma  E.  Sachse  &  Co.  in  Leipog-Reudnitz  übernommen.  — 
Neuerdings  ist  es  auch  Hajashi  in  Tokio  gelungen,  ein  ähnliches 
Präparat  darzustellen. 

Über  die  Natur  des  Bufonitis;  von  Gabriel  Bertrand*). 
Das  von  Faust*)  aus  der  Krötenhaut  neben  dem  Bufotalin  iso- 
lierte Bufonin,  welchen  beiden  Stoffen  dieser  Autor  die  Giftwiikung 
des  Krötengiftes  zuschreibt,  ist  nichts  anderes  als  mit  etwas  Bufo- 
talin verunreinigtes  Cholesterin.  Am  leichtesten  ist  das  sog.  Bu- 
fonin der  Krötenhaut  durch  Schwefelkohlenstoff  zu  entziehen. 

Über  die  wirksamen  Stoffe  des  Giftes  der  gemeinen  Kröte 
(Bufo  vulgaris  L.);  von  C.  Phisalix  und  Gabr.  Bertrand'). 
Um  die  wirksamen  Bestandteile  des  Krötengiftes  zu  gewinn en, 
verfuhren  die  Verff.  in  der  Weise,  daß  sie  die  Ohrspeicheldriise 
der  Kröten  unter  Wasser  ausdrückten,  die  entstehende  milchweiße, 
sauer  reagierende  l<^lüssigkeit  durch  Ton  filtrierten  und  zur  Extrakt- 
kon sisteoz  eindampften.  Während  des  Ein  dampf  eüs  schied  sich 
eine  schwerlösliche  Substanz  in  Form  einer  weißen  Haut  ab,  die 
in  dem  Maße,  wie  sie  sich  bildete,  abgehoben  wurde.  Nach  dem 
Waschen  mit  Wasser,  Auflösen  in  absolutem  Alkohol  oder  Chloro- 
form und  Eijidunstea  der  filtrierten  Lösung,  stellte  diese  Substanz 
ein  neutrales,  nahezu  farbloses,  durchscheinendes  Harz  vor,  das  die 
Zusammensetzung  Cii>Hi7iOis  zeigte  und  jedenfalls  mit  dem  Bu< 
fotalin  von  Faust  identisch  ist  Dieses  Bufotalin  ist  in  Alkohol, 
Chloroform,  Aceton,  Essigäther  und  Eisessig  leicht,  in  Äther  we- 
niger leicht,  in  Tetrachlorkohlenstoff  sehr  schwer,  in  Fetrolather, 
OSi  und  Benzol  nahezu  oder  ganz  unlöslich.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  Wasser  zuerst  milchig  getrübt ,  bei  stärkerem 
Verdünnen  aber  wieder  klar.  Das  Bufotalin  schmeckt  stark  und 
anhaltend  bitter  und  bewirkt  beim  Frosch  s^tolischen  Herzstill- 
stand. —  Außer  diesem  Bufotalin  findet  sich  im  KrÖtengifl  noch 
eine  zweite  Gütsubstanz,  die  im  Gegensatz  zum  Bufotalin  auf  das 
Zentralnervensystem  wirkt  und  Paralyse  erzeugt.     Dieses,  Bufoteni» 


1)  Compt.  tmä.  135,  49.  2)  Diee.  Ber.  1902,  122. 

3)  Compt  read.  136,  46. 
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genannte  Gift,  läßt  sich  aus  dem  oben  erv^nten  Extrakt  durch 
Auflösen  desselben  in  96Woigem  Alkohol,  Abdestülieren  des  Alko- 
hols, Au&ehmea  des  Rückstandes  in  Wasser,  Reinigen  der  Losung 
durch  Bleiessig  und  Ausschütteln  derselben  mit  Chloroform  und 
Äther  gewinnen.  Verencht  man  die  wirksamen  Giftstoffe  durch 
Extraktion  der  Krötenhaut  mit  Alkohol  zu  gewinnen,  wie  dies 
Faust  uud  auch  die  Yerff.  zuerst  getan  haben,  so  erhält  man  neben 
dem  Bufotalin  und  Bufotenin  —  letzteres  hat  Faust  übersehen  — 
auch  Stoffe,  die,  wie  das  in  reinem  Zustande  unwirksame  Bufonin, 
im  Gifte  selbst  nicht  voiiianden  dnd. 

Über  Lebertran,  seine  Gewinnung,  Marktlage  und  Prüfung; 
von  Georg  Weigel'). 

Die  Jodzdkl  des  Dorschltbertrans;  von  J.  J.  A.  Wi j  s  »).  Die 
Angaben  über  die  Jodzahl  des  Lebertrans  in  der  Literatur  gehen 
so  weit  auseinander,  daß  die  Bedeutung  dieser  Zahl  im  praktischen 
Gebrauche  darunter  leiden  muß.  Verl',  hat  daher  von  einer  An- 
zahl Proben  Lebertran  neben  dem  spezifischen  Gewichte  die  Jod- 
zahl nach  dem  von  ihm  beschriebeoeu  Verfahren  mit  Jodmono- 
chlorid in  Eisessig  bestimmt.  Der  Jodüberschuß  schwankte  dabei 
zwischen  68  und  74  "/«,  d.  h.  es  wurden  nur  32 — 28  "/g  der  zuge- 
gebenen Halogenmenge  addiert.  Die  Einwirkungszeit  war  immer 
eine  Stunde.  Untersucht  wurden  21  Proben  Mediziualtran  aus 
verschiedenen  Apotheken  und  39  Trane  von  H.  EuU  in  Bergen. 
Letztere  waren  von  den  ersten  Handelshäusern  an  die  Versuchs- 
station für  Fischereiprodukte  zu  Bergen  geliefert  worden.  Bull 
hat  diese  Trane  eingehend  untersucht  und  auch  die  Jodzahl  nach 
T.  Hübl  bestimmt,  dabei  sich  mit  einem  JodüberschuB  von  50  "/o 
begnügt  Nicht  zu  verkennen  ist  ein  Parallelismus  zwischen  der 
mittels  Jodmonochlorid-Eisessig  bestimmten  Jodzahl  und  dem  spe- 
zifischen Gewichte,  eine  Ausnahme  machen  nur  4  braune  Trane. 
Die  Dampftrane  haben  ein  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht,  als 
die  Jodzahl  erwarten  läßt  Ein  vollkommener  Farallelismus  ist 
natürhch  bei  dem  verschiedenen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  (hier 
von  0,5  bis  etwa  18  ^o  schwankend)  und  an  Unverseifbarem  etc. 
nicht  zu  erwarten.  Mit  Fortlassung  der  4  braunen  Trane  ergibt 
dch  folgende  Obersicht: 


Speiifisohes  Gewicht: 

ZtlilderÖle: 

Mittlere  Joditthl: 

0,9200-0.9204 

1 

164,6 

0,920&- 0,9209 

0 

0,9210—0,9214 

0 

0,9215-0,9219 

4 

165,2 

0,9220-0,9224 

IG 

167,9 

0,9230-0,9329 

9 

171,8 

0,9230-0,9234 

12 

172,6 

0.9235-0,9289 

9 

174,4 

0,9240-0,9244 

3 

176,4 

0,9245-0,9499 

2 

178,6 

Die    von   Bull    gefundenen 

Jodzahlen 

sind 

1    regelmäßig    um 
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5 — 10  Einheiten  niediiger,  als  die  nach  dem  neuen  Verfahren  be- 
stimmten. 

Zur  Werlbestimmung  des  Lebertrans  läßt  sich  nach  L.  Ser- 
TaiB  ')  eine  Reaktion  heranziehen,  die  er  bei  seinen  Studien  über 
den  Geruch  des  Sprottenöls  und  Lebertrans  beobachtet  hat.  Die 
Substanzen,  die  den  Fischölen  ihren  Geruch  geben,  sind  haupt- 
sächlich aldehydischer  Natur.  Sie  entstehen  durch  Einwirkung 
des  Luftsauerstofife  auf  die  in  den  Ölen  enthaltenen  Glyzeride  der 
ungesättigten  Fettsäuren.  Zu  seinen  Versuchen  behandelte  Verf. 
die  Öle  mit  Wasserdampf  bezw.  die  daraus  abgeschiedenen  Fett- 
säuren. Lebertran  aus  frischen  Lebern  gewonnen  und  vor  jeglicher 
Oxydation  geschützt,  gab  mit  Wasserdampf  ein  Destillat  von  nur 
sehr  wenig  ausgesprochenem  Gkruch,  das  ent&bte  Fuchsinlösung 
nicht  rötete  und  ammoniakaliscbe  Silberiösung  nicht  reduzierte. 
Dagegen  gibt  es,  einige  Stunden  der  Luft  ausgesetzt,  die  Reaktion 
sehr  stark.  Die  Farbe  nimmt  allmählich  zu  und  erreicht  nach 
fünf  Minuten  ihr  Maximum.  Durch  diesen  Versuch  läßt  sich  sehr 
leicht  ermitteln,  ob  ein  Lebertran  aus  frischem  Material  und  sorg- 
fältig bereitet  ist  Eine  Bestätigung  für  die  Gegenwart  aldehyd- 
artiger Körper  in  diesen  Ölen  erblickte  Verf.  in  der  charakteristi- 
schen BraunfärbuQg  beim  Behandeln  derselben  mit  Ätzalkalien. 
Diese  Färbung  ist  um  so  intensiver,  je  oxydabler  das  Öl  ist. 
Sprotten-  und  Heringsöl  z.  B.,  auf  die  der  Luftsauerstoff  viel  ener- 
gischer wirkt,  als  auf  Lebertran,  werden  fast  schwarz. 

Die  Früfung  iles  Leberlram;  von  Sage*).  Die  Handelsware 
scheint  sich  nach  Ansicht  des  Verf-s  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte durchaus  geändert  zu  haben.  Vor  etwa  20  Jahren  war  ein 
Medizinaltran,  der  (wie  es  auch  das  D.  A.-B.  IV  fordert)  in  der 
Kälte  nicht  oder  nur  wenig  aaskriställisiert,  selten  anzutreffen, 
heute  bildet  er  fast  die  Regel.  Die  besten  Trane  liefert  noch 
immer  Norwegen,  während  der  besonders  dem  enghschen  Markt 
vielfach  zugefUhrte  Tran  aus  Neufundland  mehr  oder  weniger  mit 
Bobben-  und  Menhadentran  gemischt  wird,  unter  letzterem  versteht 
man  den  Tran  aus  Kopf  und  Eingeweiden  des  Fisches  Aloaa  Men- 
haden.  Dieser  Tran  sieht  braun  aus  und  riecht  stark  üschartig, 
läßt  sich  aber  bleichen  und  dann  anderen,  helleren  Tranen  bei- 
mischen. Vergleichende  Untersuchungen  führten  Sage  zu  folgen- 
den Zahlen: 


Lebertran        Meobadeutraa       Bobbentrsn 


Spez.  Oew 

VeraeifuDgBzahl  .... 
Freie  Sfture  (aU  Ölsäure) 
Jodzahl 


0,923—0,980 
179-190 

bocbBtena  1  °/< 


0,924—0,926 
142—162 
1,8—7,3 
142-162 


1)  Chem.  Cenlrftlbl.  1903,  II,  1092. 

2]  Chem.  and  Drngg.  1908.  Ko.  1210;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  362. 
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Diese  Zahlen  geben  schon  einen  gewissen  Aikhalt  bei  der 
Beurteilang.  Robbentran  zeichnet  sich  außerdem  noch  dadurch 
ans,  daß  er  schon  bei  3"  Stearin  ausscheidet.  Von  den  anderen 
bisher  bekannten  Fälscbungsmitteln  für  Lebertran  soll  nach  Sage 
in  letzter  Zeit  das  Baumwollsamenöl  mehr  als  sonst  Anwendung 
finden,  welches  mit  einer  geringen  Modifikation  durch  Becehis 
Beaktion  zu  erkennen  ist  Andere  vegetabilische  öle  weist  Verf. 
nach,  indem  er  den  in  95o/oigem  Weingeist  löshchen  TeO  des 
Trans  verseift  und  die  Seife  mit  Äther  extaihiert  Vegetabilische 
Öle  geben  dabei  einen  Rückstand  von  Fhytosterol,  der  bei  132 — 134° 
schmilzt.  Lebertran  hinterläßt  Cholesterol  vom  Schmelzpunkt  146°. 
Jeder  dazwischen  liegende  Schmelzpunkt  soll  auf  I^schung  hin- 
deuten. 

Die  Prüfung  des  Dorschtrans  auf  Bobben-  oder  Haitran  ge- 
schieht bekanntlich  nach  dem  D.  A.-B.  mittels  der  Kremelschen 
Reaktion,  die  man  nach  Wolffi)  in  der  Weise  ausführt,  daß  man 
zu  15  Tn^fen  Tran  in  einer  mögHchet  fiachen  Porzellanschale 
3  Tropfen  reine  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,50  zufließen  läßL 
Reiner  Dortschtran  zeigt  an  den  Berühruugssteilen  rote  Streifen,, 
die  bald  feurigrot  werden,  dann  nach  kurzer  Zeit  und  einigem 
Umschwenken  in  eine  zitronengelbe  Farbe  übergehen,  die  anch  die 
ganze  Mischung  annimmt.  Sej&schtran  von  (jadus  carbonariu» 
zeigt  dagegen  an  den  Beriihrungsstellen  blaue  Linien.  Nach  dem 
Umschwenken  nimmt  die  Mischung  eine  braune  Farbe  an,  die 
jedoch  erst  nach  2 — 3  Stunden  in  eine  zitronengelbe  übei^ebL 
Japan-  oder  Baifischtran  verhält  sich  ähnlich  wie  Sejfischtran,  nur 
daß  neben  den  blauen  auch  rote  Streifen  zu  erkennen  sind.  Robben- 
tran verändert  sich  anfangs  nicht,  erst  nach  einiger  Zeit  wird  die 
Mischung  braun.  Bis  zu  25  "/g  kann  man  an  Hand  dieser  Beaktion 
andere  Iransorten  feststellen.  Sind  dieselben  jedoch  in  geringerer 
Menge  vorhanden,  so  genügt  nach  Wolff  die  Arzneibnchprüfung 
nicht  mehr  und  man  muß  zum  Vergleich  der  Jod-  and  Veraeifungs- 
zablen  schreiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigte  Verf.  übrigens, 
was  Bedall")  als  Vermutung  ausgeeprochen  hatte,  daß  nämlich 
die  Kremelsche  Probe  und  ebenso  die  Lipochrom-  bezw.  Chole- 
sterinreaktion  bei-  älteren  Waren  hin  und  wieder  verdunkelt  werden 
kann. 

Ühfr  Lebertran  und  seine  Verfälschungen  äußerte  sich  auch 
B.  H.  Gane*)  in  einer  ausführUchen  Arbeit,  deren  Inhalt  sich 
im  wesentlichen  mit  den  Ausführungen  von  "Wolff  deckt.  Gane 
empfahl  znm  Schluß  einige  einfache  Proben,  die  zwar  die  gründ- 
hche  Prüfimg  des  Tranes  nicht  ersetzen,  dodi  aber  bei  Zeitmangel 
einen  schnellen  Aufschluß  und  Anhalt  über  die  Reinheit  des  ölea 

Eben  können:  1.  Man  läßt  eine  Probe  im  Reagensglas  2  Stunden 
lg  zwischen  zerkleinertem  Eis  stehen:  reines  Ol  soll  vollständig 
klar   bleiben.     2.  Man    kocht  2  g  Lebertran  mit  15  ccm  einer 
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S'^/oigen  alkoholischen  Kaliumbydroxydlösong  bis  zur  klaren  Lo- 
sung; dann  verdünnt  man  mit  50  ccm  Wasser,  vertreibt  den  Al- 
kohol durch  Eibitzen,  versetzt  mit  einem  Überschuß  von  Salzsäure 
und  prüft  den  Geruch  der  Fettsäuren ;  starker  Geruch  nach  Herings- 
lake zeigt  Verfälschung  mit  Fischtran  oder  anderen  Ölen  an; 
schwacher  Heringsgeruch  kann  zugelassen  werden.  Reiner  Leber- 
tran zeigt  gewöhnlich  einen  nicht  unangenehmen  Fischgeruch. 
3.  20  Tropfen  öl  verrührt  man  auf  einem  Uhrglas  mit  5  Tropfen 
starker  S^petersäure.  Reiner  Lebertran  gibt,  wie  bekannt,  eine 
schön  rosenrote  Färbung,  welche  innerhalb  einer  halben  Stunde  in 
Zitronengelb  Übergeht  Eine  dunkelbraune  oder  schwärzliche  P&e- 
bung  zeigt  Verfälschung  mit  anderen  ölen  an. 

Die  Prüfung  des  Lebertrans.  Wiebelitz^)  schlägt  vor,  den 
Text  des  Arzneibuchs  bezüglich  der  Kremelschen  Probe  (15  Tropfen 
mit  3  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  färben  sich  beim  Schütteln 
feurigiosa,  später  zitronengelb)  dies  ispät«rt  auf  mehrere  Stunden 
auszudehnen.  Die  Elaidinprobe  hält  Verf.  nicht  für  berechtigt, 
zumal  nicht  in  ihrer  Ausdehnung  auf  ein  bis  zwei  Tage.  Auch 
die  vom  Arzneibuch  angegebene  Jodzahl  erscheint  nach  seinen 
Ausführungen  zu  eng  begrenzt.  Die  Verseifungszahl  fand  Verf. 
meist  zwisdien  184  und  187,  und  er  stimmt  der  Maximalzafal  196 
des  D.  A.-B.  IV  zu. 

Verdächliger  Leberiran;  von  H.  Wefera-  Bettink»).  Der 
verdächtige  Lebertran  war  dünnflüssig,  blaßgelb  und  hatte  einen 
eigentümlichen  Nebengeruch.  Das  spezifische  Gewicht  bei  15°  war 
0,9225,  die  Säurezahl  9,2,  die  Verseifungszahl  185,  die  Jodzahl 
139,5.     Da  dieses  keinen  Anhalt   zu   Schlüssen   auf   Verfälschung 

Eb,  80  wurden  die  Refraktometergrade  zu  Hilfe  genommen.  Heiner 
bertran  hat  bei  20°  Temperatur  82°,  der  vorliegende  79°.  Femer 
wurde  derselbe  in  eine  Kälfemischung  gestellt,  er  zeigte  bei  5° 
deutliche  Trübung  unter  Abscheidung  von  Flocken,  während.  Proben 
von  reinem  Tran  bei  0°  klar  blieben.  Dritte  Probe:  Werden  16 
Tropfen  Lebertran  mit  3  Tropfen  Salpetersäure  von  1,5  spez.  Gew. 
gemischt,  so  geht  die  schnell  verechwiiidende  rosenrote  Farbe  in 
Gelb  über,  der  verdächtige  Lebertran  war  deutlich  bräunUch  gelb. 
Bobbentran  wird  dabei  dunkelbraun  und  behält  die  Farbe. 

Über  Lebertran  und  dessen  Verfälschungen.  Über  dieses 
Thema  hielt  B.  W.  Mann  »)  einen  Vortrag.  Er  hat  eine  Reihe 
von  echten  Lebertransorten  und  von  Fischölen,  welche  zur  Ver- 
fälschung des  liebertrans  dienen,  untersucht  Die  Proben  wurden 
zumeist  von  ihm  selbst  aus  den  Fischen  gewonnen.  Einige  der 
Fischöle  besaßen  dem  echten  Lebertran  sehr  ähnhche  Eigenstäatlen 
hinsichtlich  ihres  Geruches,  der  Farbe  und  des  Geschmackes  und 
waren  wohl  geeignet,  dem  Lebertran  beigemengt  zu  werden,  ohne 
dafi  ihre  Entdeckung  möglich  war.  Der  Nachweis  von  Veriäl- 
Bchungen  im  Lebertran  ist  sehr  schwierig,  da  hierzu  vielfach  nicht 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  &63.  2)  Pharm.  WeekbL  ISOS,  Ko.  81. 

3)  Cbeniat  ftud  Dragg.  1903,  LXIII,  689. 


ädbyCoOgk' 


Arzneischatz  des  Tierreicbes. 


II 

+ 

IJUiiiiiliiilt 

U\ 

orangerot 
brinnlicbrot 

bellviolett 

hellbraun 

braan 

hellbrann 

orange braun 

bellbraun 

bbB  orange 
hellbraun 
fleiBchrot 

hellbraun 

•s  1 

1     =   llllll    Ijill    1    I 

rotbraun  — 
violett 

intenBiv  violett 

hellbrann 

braun 

orangebnwn 

braun  — 

violett 

dunkelbraun 

orange 

violettbraun 

braun 

orange  bis 

violett 
violett 

s-  5  ;:-  5  s- :-  g-  t-  s-  s-  s-  5  :- 

ew^qjiae 

7,74 

9,87 

7,18 

7,70 
6,46 
2,42 
6,52 

3,60 

3,74 
6,44 
6,73 

16,06 

4,92 

S    i    t    11  SS-    i.    ist    i    1 

a«ilS  BWJJ 

1  1  !-  IIS-S  5  s-ll  1  i 

n««por 

147,79 

139,26 

134,96 

92,38 
143,50 
160,00 
139,10 

128,40 

66,60 

122,80 
146,80 

116,60 

130,11 

iqa«*a£) 
lade 

0,9262 

0,9258 

0,9262 

0,9192 
0,9290 
0,9318 
0,9272 

0,9275 

0,9208 
0,9231 
0,9301 

0,9186 

0,9222 

In  ^liiHii  gp 

1 1 1  im  1 III 1  p 

D,tradb,G(X)glc 


128  Ärzneischatz  des  Tierreiches. 

nur  ein  bestimmtes  Öl  verwendet  wird;  ee  kommen  die  öle  von 
Lebern  der  verschiedensten  Fische,  welche  bei  einem  Zuge  gefangen 
werden,  zur  Verwendung,  und  es  finden  infolgedessen  Verf^schungen 
mit  einer  ganzen  Reihe  verschiedener  Ole  statt.  Der  Lebertran 
aus  Finnmarken  ist  zum  Vermischen  mit  anderen  Ölen  besser 
geeignet  als  der  von  den  Lofoten.  In  den  Lofoten  kommt  der 
Dorsch  während  der  Pangzeit  allein,  nicht  in  Greaellschaft  anderer 
Fische  vor,  in  Finnmarken  gesellen  sich  ihm  der  Schellfisch,  der 
Langfisch  u.  a.  hinzu,  so  daß  schon  in  dem  Lebertran  von  Finn- 
marken ein  Gemisch  verschiedener  Leberöle  vorliegen  kann.  Die 
britische  Pharmakopoe  läßt  zur  Prüfung  des  Lebertrans  das  spezi- 
fische Gewicht  bestimmen,  ferner  schreibt  sie  eine  Probe  mit 
Schwefelsäure  vor,  sie  liiBt  weiter  auf  Eiweiß  und  das  Verhalten 
des  Trans  beim  Abkühlen  prüfen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  von 
geringer  Bedeutung;  fast  alle  untersuchten  Trane  zeigten  eine  in 
den  vorgeschriebenen  Grenzen  liegende  Dichte.  Die  Farbenreaklion 
mit  Schwefelsäure  geben  alle  Leberöle  mehr  oder  weniger  intensiv. 
Der  EiweiBprobe  ist  ebenfalls  keine  Bedeutung  zuzumessen,  da 
dieselbe  nicht  immer  glückt  Mann  bat  bei  seinen  Untersuchungen 
das  spezifische  Gewicht,  die  Hüblsche  .Todzahl,  die  Verseifungszahl, 
die  freie  Säure,  das  Unveraeifbare  und  die  Reichertsche  Ztäl  be- 
stimmt, femer  hat  er  die  Schwefelsäureprobe  und  die  Prüfung  mit 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  (1  Tropfen  eines  abgekühlten  Ge- 
misches aus  2  Teilen  Salpetersäure  und  1  Teil  Schwefelsäure  auf 
15  Tropfen  Tran)  ausgeführt.  Die  Ergebnisse  waren  im  allge- 
,  meinen  ziemlich  gleichartig.  Auffallende  ünteischiede  zwischen 
echtem  Lebertran  und  anderen  Leberölen  treten  kaum  hervor.  Die 
Trane  unterscheiden  sich  wohl  wesentlich  von  anderen  fetten  ölen, 
aber  sehr  wenig  unter  einander.  Von  einigem  Wert  scheint  die 
Farbenreaktion  mit  Salpeter-Schwefelsäure  zu  sein :  Echter  Leber- 
tran gibt  eine  lebhaft  lachsrote  Färbung,  welche  auch  bei  längerem 
Stehen  nicht  dunkler  wird.  Dies  ist  bei  allen  anderen  Tranen 
nicht  der  Fall.  Die  Reaktion  ist  sehr  einfach  auszuführen  und  gibt 
einen  ziemlich  sicheren  Aufschluß  über  die  Qualität  des  Tranes, 
namentlich,  wenn  man  gleichzeitig  die  Probe  mit  notorisch  echtem 
Lebertran  macht.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  der 
auf  der  vorhergehenden  Seite  stehenden  Tabelle  zusammengestellt. 
Künstlicher  Lebertran.  K.  Dieterich')  machte  den  Vor- 
schlag, da  sich  ein  nur  aus  jodiertem  Sesamöl  bestehender  ^Leber- 
tranersatz«  wenig  beim  Publikum  und  den  Ärzten  einführen  dürfte 
und  andrerseits  d^  dringende  Bedürfnis  eines  billigen  Ersatzes 
vorliegt,  den  natürhchen  Lebertran  durch  »Strecken«,  d.  h.  durch 
Verdünnen  mit  jodiertem  Sesamöl  zu  verbilligen.  Zur  Streckung 
des  Lebertrans  soll  nur  ein  Sesamöl  Verwendung  finden,  dessen 
Fettsäuren  jodiert  sind.  Die  Helfen  berger  Fabnk  hat  mit  der 
Fabrikation  eines  derartigen  künstheben,  >gestreckten<  Lebertrans 
begonnen,    der   in    den    wichtigsten    chemischen    Konstanten,    wie 


I)  Pbeim.  Zttf.  1903,  644. 

Diqilizedby  Google   " 


Arzneiachatz  des  Tierreiches.  129 

Jodzahl  (117,7  his  118,7)  und  Verseifungszahl  (188,7  bis  188,9), 
dem  echten  Lebertran  ziemlich  nahe  kommt,  währeod  die  Säure- 
zahl (2,4)  aud  Refraktometerzahl  (70)  fast  der  des  SeeamÖls  ent- 
sprechen. 

2iur  DarsteüuHg  von  künstlichem  Lebertran  empfiehlt  A.  0. 
Noelle>)  20  Teile  Lebertraiii  mit  80  Teilen  Sesamöl  zu  versetzen 
und  der  Mischung  soviel  Jedipin  Merck  hinzuzufügen,  daß  das 
Gremiscfa  einen  Jodgehalt  von  0,003  T.  aufweist 


1)  Fhsnn.  Zt«.  1903,  663. 
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n.  Pharmazeutische  Chemie. 


A.   Allgemeiner  TeiL 

Apparate. 

Apparat»  au*  geiehmolx«ntm  Btrgkrittaü.     Der  Firma  W.  C.  Heraens*) 

in  Hanau  ist  ee  neuerdings  gelungen,  die  Methoden  znm  SchmeJBen  de» 
Quarzes  derart  za  vervall  komm  nen,  daß  eine  fabrikmäßige  HerstellaDg  von 
solchen  Geßßen  möglich  geworden  ist.  Die  Fabrikation  in  ftrößereni  UsB* 
Stabe  wnrde  in  Yerbindnng  mit  der  Firma  Dr.  Siebert  &  Kühn  in  Kauel, 
welcher  hervorragende  Kräfte  in  der  GiasbläBerei  Eur  Veriugung  stehen, 
aufgenommen ;  dieselbe  hat  schon  einen  ansehnlichen  umfang  angenommen, 
da  diesen  Gefäßen-Apparaten  ans  Bergkristall  in  Fachkreisen  ein  großes 
Interesse  entgegengebracht  wird.  Im  Äußeren  nnterscheiden  sich  die  Berg- 
kristall-Gefäße  in  nichts  von  Glasgefaßen;  der  Erweich ungepuirict  der  erateren 
liegt  aber  800°  höher  als  derjenige  der  Glasgefaße.  Die  Hergkristallgeßße 
vertragen  die  plötzlichsten  and  größten  Temperaturanterschiede.  In  ein 
Bergkristallkölbchen ,  welches  in  der  Gebllseflarame  zar  Weißglut  erhitzt 
worden  ist,  kenn  man  Wasser  gießen,  ohne  dsJi  das  Kölbcben  im  geringsten 
Schaden  leidet.  Der  Bergkristall  ist  weder  hygroskopisch  noch  wasser- 
löslich wie  Glas,  gegen  viele  chemische  Agentien  ist  er  vollkommen  wider- 
standsfähig. Es  werden  nach  Mitteilung  der  Firma  Dr.  Siebert  ft  Kühn 
in  Kassel  z.  Z.  folgende  Apparate  n.  a.  w.  aus  Bergkristall  hergestellt: 
Bohren  in  Länge  bis  1  m  und  darüber,  von  6  bis  20  mm  Durchmesser 
(dünn-  und  dickwandig);  Kapillaren  von  10  cm  Länge  nnd  S  bis  7  mm 
äoßerem  Durchmesser;  Rnndkolben  oder  Stehkolben  von  15  bis  500  ccm 
Inhalt;  Destillierkölbchen  mit  seitlichem  Rohr  von  15  bis  60  com  Inhalt; 
Bechergläaer  bis  150  ccm  Inhalt;  Tiegel  von  10  bis  30  ccm  Inhalt,  mit 
Deckel  dazu;  Schälchen,  Probiergläser.  Kugelröhren,  Wageröhrchen  u.  s.  w. 
Die  neue  „vtrttelSiaTe  Fla»eh«nbürtU"'  von  £.  Koch*)  bedeutet  inso- 
fern einen  wesentlichen  Fortschritt,  als  sie  es  ermöglicht,  auch  bei  RöBeren 
Flaschen  mit  engem  Halse,  bei  denen  man  infolge  der  starken  Wölbung 
mit  den  bisherigen  Flaschenbürsten  die  Wandungen  nicht  oder  nnr  teil- 
weise erreichen  konnte,  diese  nunmehr  mit  der  Bürste  gründlich  reinigen 
zn  können.  Zam  Gebraacbe  führt  man  die  Bürste  in  gerader  Stellung 
durch  die  Öffnung  des  zu  reinigendes  Geßßes  ein  und  ändert  nun  je  Dai£ 
Bedürfnis  mehr  oder  weniger  die  Stellung  der  beiden  Bürstenträger  zu  ein- 
ander, was  sich  mit  einer  Hand  spielend  leiehi  ausführen  läßt.  Dadurch 
wird  die  Stellung  der  Bärste   in   eine  mehr  und  mehr  seitliche  bis  fast  pa- 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  564.  2)  Apoth.-Ztg.  1903.  892  Abbild. 
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rkllele  zu  den  Borstentrsgern  gebracht  aad  so  eine  Reinignnir  der  biBh«r 
far  Bürsten  nnzagänglicEen  Stellen  in  den  lu  reinigenden  Qefä&en  enielt. 
Je  ntcli  dem  Oebrftuchszweok  werden  die  Bönte  resp.  Büratentriger  aae 
«ntepreobendem  Material  aod  in  entsprechender  OröBe  hergeatelK.  Sie 
sind  in  beziehen  daroh  BBntenfabriken  oder  die  enteprechenden  OroB- 
handlnngen. 

Ein  nnMT  Soehfituchan-Itolitrgriff  besteht  aus  einem  gobwaob  federn- 
den Blech  streifen,  der,  etwa«  weiter  als  der  halbe  tJmfang  des  Kalbenhalses, 
anf  letzterem  durch  seine  Elastizität  festgehalten  wird.  Der  obere  Rand 
des  Streifens  ist  geschlitzt.  Die  Hälfte  der  dadurch  gebildeten  kleinen 
Zungen  steht  in  Huenform  nach  oben,  nm,  über  den  umgebogenen  Rand 
des  Kolbenhalaes  greifend,  das  Hin-  und  Hergleiten  des  laohergriffes  BD 
verhindern.  Die  andere  Hälfte  dient,  nach  nnten  arogebogen,  zum  Fest- 
halten eines  3ber  den  Bleobetreifen  gelegten  filzigen  Tnohes,  das  auüerdem 
auch  noch  durch  den  nach  oben  umgelegten  unteren  Rand  des  Blecbstrei- 
fens  festgehalten  wird  Das  Tuch  ragt  anf  der  einen  Seite  nur  wenig,  anf 
der  anderen  Seite  dagegen  mit  einem  längeren  Ende  über  den  Blecbstreifen 
hervor.  Das  kurze  Ende  des  Tuches  wird  umgeklappt  und  unter  das  Blech 
geklemmt,  das  längere  Ende  um  den  vom  Blecbstreifen  niobt  gedeckten 
Teil  des  Kolbenhalses  gelegt  und  anter  den  gegenüberliegenden  Rand  dee 
Blechstreifens  geschoben.    Der  gance  Hals  ist  damit  von  filzigem  Tuch  um- 

?eben,  und  die  dadurch  erzielte  Isolierung  genügt  selbst  für  eine  empfind- 
iebe  Hand  vollkommen,  anch  wenn  der  Kolben  mit  lebhaft  siedendem 
WasB^  gefüllt  ist.  Der  gesetzlich  geschüttte  Oriff  wird  von  der  Firma 
Martin  Wallach  Naohf.  in  Kassel  hergestellt'). 

£in  S»agmugUi»  mit  Triehttranftabi  zur  ÄQsfühmng  der  Hellersohen 
£iweiBbestiromnng  im  Harn  dorck  Schiobtnng  über  Salpetersäure  beschrieb 
Preacher^.  Das  Glas  ist  ao  eingerichtet,  daß  die  beiden  Flüaaigkeitsn 
■n  verschiedenen  Stellen  des  Trichten  eingegcaaen  werden.  Die  Höhe,  bis 
tM  welcher  Salpetersäure  zuzufügen  ist,  ist  durch  eine  Strichmarke  be- 
«eiohnet;  in  gleicher  Weise  findet  aicb  eine  solche  ffir  Harn,  Oberhalb  und 
unterhalb  der  Zonenlinie  ermöglichen  kleine  gerade  Linien,  die  Höhe  der 
jeweiligen  Zone  abzulesen ,  so  daß  man  daraus  einen  ungdahren  Anhalts- 
pnnkt  für  die  Größe  des  Eiweißgehaltes  des  zu  nntersDohenden  Harnes  ge- 
winnen kann. 

Ein  MtialherieMufi  für  RtagnugiUier  nach  F.  Glage')  besteht  ans 
einer  leicbt  schmelzbaren  Legiarnng,  von  der  man  durah  Erwärmen  mittels 
Bunsenbrenners  einzelne  Tropfen  aus  bestimmter  Höhe  auf  eine  Glasplatt« 
fallen  läßt.  Hier  verwandelt  sieb  jeder  Tropfen  in  eine  etwa  markstückgroBe 
dönna  Hetallacheibe.  Eine  solche  legt  man  auf  die  Öffnung  des  Reagens- 
glases, nachdem  man  vorher  den  Wattepfropf  so  weit  hineingeschoben  bat-, 
daß  der  Glasrand  denselben  etwas  überragt.  Indem  man  nun  dea  Reagens- 
glas  mit  der  linken  Hand  senkrecht  hält  und  in  dieser  Stellung  langsam 
am  die  Lingaachae  dreht,  bringt  man  durch  Annähern  der  Flamme  des 
Bunaenbrenners  den  die  Glasnand  Überrageaden  Rand  der  Metallscheibe 
vorübergehend  zum  Schmelzen.  Derselbe  legt  sich  dabei  allaeitig  genan  an 
das  Glas  an,  erstarrt  achnell  und  der  Verschluß  ist  fertig.  Zwecks  Öffnens 
des  Glases  dreht  man  die  Kappe  kräftig,  wobei  sich  der  umgeschlagene 
Rand  anfbiegt,  eo  daß  der  Verschluß  abgehoben  werden  kann. 

Univtrial-Draifüß  mit  veraUtlbartn  Zangen;  von  F.  AHihn*).  Der 
Dreifuß  hat  die  Form  des  in  den  Laboratorien  gebrauch  lieben  Dreifußes 
mit  flachem  Ring,  unterscheidet  aich  aber  von  dieser  gewöhnlichen  Form 
durch  die  naohatehend  beschriebene  neue  Einrichtong,  Auf  der  unteren 
Fläche   des    Ringes  befinden    sich   3    Ösen ,    durch    die    Zangen   gesteckt 


1]  Chem.-Ztg.  1903,  54;  d.  Pharm.  Zt«.  1903,  129,  Abbild. 
2)  Pharm.  Ztg.  1903,  687,  Abbild. 

8)  Centralbl.  f.  Bakt.  19011,  «o.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  287. 
4)  Chem.-Ztg.  1903,  664;  d.  Apoth-Ztg.  1908,  614,  Abbild. 
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und.  An  jeder  Öie  iet  eine  Schraube  aogebracht,  darch  welche  die  Zange 
in  der  genüDHcliten  Stellnng  festgebkltsn  wird.  Darch  dte«e  Anordnung 
ist  M  möglich,  Tiegel  von  veracbiedener  QröBe  and  Bodere  ähnliche  GefUe 
ohne  Zahilfenahme  eine«  Drahtdrei eckee  direkt  in  den  DreifnB  lu  hängen. 
Der  zwisohen  den  Znngenipitien  hingende  Tiegel  iat  der  Wirkung  dar 
Flamme  weit  beaaer  nnd  ToUatändiger  tnageietzt  ala  der  im  Drahtdreieck 
befindliche  TiegeL  Die  Zangen  bieten  anBerdem  eine  feste  und  aiebera 
Anäsge  für  das  Drahtnetz  beim  Erbitten  von  Kolben,  Beeberglitem  eto. 
Daa  Drahtnetz  kann  sich  nicht  nach  nnlen  dnrcbbiegen.  Damit  aich  die 
Drahtnetze  nicht  varachieben,  werden  aie  mit  einem  gekröpften  Rand  ver< 
gehen ,  der  aaf  dem  Ringe  des  DreifuBei  aufliegt.  Der  ünivenaldreifnfi 
kann  achlieBlich  auch  ala  Filtriergestell  benutzt  werden.  Der  Apparat 
wird  von  der  Firma  Warmbrann,  Quilitz  &  Co.,  Berlin  C,  in  mehreren 
GrSflen  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  FiUri«rg«il«ü  empfahl  A.  Buaa'),  daa  sieb  besonders  vorteilhaft 
dadurch  ansieicbuet,  dafi  auf  veThSltniamaBig  geringem  Ranme  mehrere 
Filtrationen  gleichzeitig  vorgenommen  werden  können,  nnd  daß  femer  die 
Wasobwäsaer,  welche  nicht  weiter  benutzt  werden  sollen ,  direkt  aom 
AnsguBbecken  geleitet  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  an  ein 
rechteckige«  flaches  QeßB  aua  starkem  Bleiblecb,  welches  in  etwas  geneigter 
Lage  auf  einem  eisernen  Gestelle  ruht,  am  tiefaten  Pnnkte  ein  kurzes 
ÄbfluBrobr  angebracht.  Au  den  beiden  Schmalseiten  des  GefäBea  befinden 
sich  je  zwei  senkrechte  Mesaingstäbe,  welche  ala  Träger  der  mittels  Elemm- 
sohranbeD  zu  befestigenden  Trichterbrücken  dienen.  Diese  letiterea  sind 
lor  Aufnahme  der  Trichter  mit  einer  AuEahl  Löcher  verschiedenen  Durch- 
messers versehen,  so  daß  man  im  stände  ist,  10  and  mehr  Filtrationen 
gleichzeitig  vorzunehmen  and  die  nicht  benntzbaren  Wascbwäaaer  gemein- 
scbaftlieh  fortza  leiten. 

Se&tlcandenä*r  Sunitibrtmur  nach  H.  Schimmel*].  Den  QauDflnfl 
mm  Brenner  reguliert  ein  Zweiweghahn,  der  in  der  einen  Endstellung 
daa  Gas  nur  sn  einer  Kebenleitang  gelangen  läBt,  die  an  ihrem  Ende  eine 
Platin m oh rpille  trägt,  welche  die  ZSndnng  bewirkt,  in  der  anderen  End- 
stellung den  GaazufluB  aber  völlig  absperrt.  Beim  Übergange  dea  Habnet 
in  die  Mittelstellung  wird  die  Heizflamme  des  Bunsenbrenners  entzündet, 
während  die  Zündflamma  erlischt.  Zum  Schutze  gegen  überschäumende 
Flüssigkeiten  ist  die  Zündpille  mit  einem  kleinen  Dach  versehen.  Die  Zünd- 
fäbigkeit  der  Pille  bleibt  jahrelang  erbalten.  Der  Brenner  wird  von  der 
Firma  Jaliaa  Schober  in  Berlin  fabriziert. 

AusMnundarn«hmbartr  Giabrmner  naob  Bormann*)  (D.  R  0.  M. 
Nr.  191918).  Die  Haaptvorteile  dieses  neuen  Brenners  beatehen  darin,  dsB 
er  1.  bedeutend  mehr  Kalorien  eniengt  ala  andere  derartige  Brenner, 
2.  keine  Verschranbungen  aufweiat,  S.  im  Augenblick  anaeinander  lu  nehmen 
nnd  leicht  zu  reinigen  iat.  Die  Luftzufübrnng  wird  bei  diesem  Brenner 
durch  Drehen  des  Brennerrobres  geregelt;  dasselbe  greift  mit  seinem  zum 
Teil  kegelförmigen  Ansetz  in  eine  drehbare,  mit  drei  Löchern  versehene 
Soheibe  ein.  Bezngsquelle:  C.  Gerhardt,  Marqnarls  Lager  chemischer 
Dtensilien  in  Bonn. 

Xauer  Gaibranner  naob  L.  Qu  enn  eas  en  *).  Dieser  Brenner  soll  be- 
sonders dazu  dienen,  konzentrierte  Säuren  zn  erhitzen ,  t.  B.  bei  der  Auf- 
HcblieBang  zur  Stick atoff-Bestim mang  nach  Kjeldahl  a.  s.  w. 

Btmteniche  Brnuur  au*  forzeUan  fertigt  die  Egi.  Forzellanmanafaktur 
in  MeiSen  aaf  Anregung  von  Sertz  *|  an.  Sie  haben  eine  Reibe  Ton  Vor- 
lügen gegenüber  den  Metallbrennorn,  wie  gröfiere  Sauberkeit  und  ünan- 
greifbarkeit  bei  Berührang  mit  »«iiren  Dämpfen.    Der  Brennerkopf  bröckelt 

1)  Apotb.-Zlg.  1803,  616,  Abbild.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  1037;  d. 

Pharm.  Ztg.  1903,  913,  Abbild.  8)  Pharm.  Ztg.  1903,  465,  Abbild. 

4)  Chem.  Centralblatt  1903,  IL  7ö6:  Pharm.  Zig.  1908,  644,  Abbild. 
ö)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  45&. 
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niobt  sb  nod  die  Flimnie  fährt  keine  Metall teilcfaen  mit  sich  fort.  Anoh 
die  Gefahr  des  Spriogans  ist  nur  gering  und  an£erdem  kkon  das  Brenner- 
röhrchen  leicht  eraetEt  werden.  Die  Brenner  weiaen  eine  größere  Wider* 
atandaßhif^keit  anf,  wie  die  früher  angefertigten  Srenner  ans  Olaa. 

N»iu  OatbriuuT  (D-  R.  G.  M.  No,  146023)  empfahl  P.  Soltaien '). 
Pieae  Brenner,  vom  Erfinder  Triehttrbrtnnfr  genannt,  haben  die  Form 
einea  Trichtera  ohne  Hala  and  haben  an  der  Seite  eine  Öffnung,  durch  die 
die  Oaaanfnbr  dorch  ein  Olaeröhreben  erfolgt.  Der  Trichter  besteht  ani 
Het&ll  oder  Poriellan.  Zar  LnftiafBhrang  wird  der  Trichter  auf  einen 
gerieften  Teller  geatellt.  Um  die  EinfSbrnng  dieser  Brenner  an  erleichtern 
«rhlärte  Soltsien  ausdrücklich,  fortafa  keinen  weiteren  Anspruch  auf  den 
Haateraohntz  obiger  No.  H602S  erheben  zu  wollen.  Weiterhin  empfahl 
er  einen  Tri«hterbrM%tur  kltituter  Form  {D.  K.  0.  M.  No.  U9148)  der  eben- 
falls Trichterform  besittt  Dieser  wird  aas  Schwarzblech  oder  verzinktem 
EiHenblech  hergestellt  nnd  nntersuheidet  «ich  von  obigen  Brennern  dadnrob, 
daB  er  einen  Boden  von  gleichem  Material  besitit.  Die  Lnftcafiihmng  er- 
folgt bei  dieaem  Brenner  darcb  seitliche  Öffnungen. 

BtTtt  aUkirUeke  Mikrotkopieriampt  bat  T.  Tammea*)  besohrieben- 
Die  Lichtquelle  derselben  bildet  eine  kugelförmige  Glühlampe  von  4  cm 
Dorchmesser.  Dieselbe  ist  in  einem  gaUelsernen  Kasten  befestigt.  Beim 
Arbeiten  wird  der  an  der  vorderen  Seite  des  Kastens  vorspringende  Teil 
SwJachan  FdB  und  Tisch  des  Mikroakopes  geaehoben,  so  daß  weder  daa 
Licht  der  eigenen  Lampe  noch  daa  der  Lampen  in  der  Nihe  arbeitender 
Personen  direkt  in  die  Augen  saheint.  Die  an  dem  vorspringenden  Teile 
drs  Kastens  angebrachten  Leisten  ermöglichen  in  Verbindung  mit  einem 
Zapfen  dai  Einsohieben  von  matten  Olaaaoheiben,  welche  ein  Gesiobtafeld 
von  gleichmfißiger  Helligkeit  im  Uikroskope  herstellen.  Für  hinreichende 
Helligkeit  genügen  bei  Vergrößerung  bis  aum  GOOfachen  Glühlampen  von 
6  Kerzen  Lichtstärke;  bei  stärkerer  Vergrößerung,  auch  bei  Immeraiona- 
«ystemen,  reichen  solche  von  10  Eeraen  noch  vollkommen  aus.  Die  Leitunga- 
achnOre  der  Lampe  sind  in  der  oben  am  Apparate  befindlichen  Klemme 
gefalit,  welche  es  ermöglicht,  die  Lampe  ohne  Schaden  an  den  Drähten 
«nfzuheben ,  so  dsB  die  Handbabnng  des  Ap^rates  überaus  bequem  iat. 
Die  Mikroakopierlampe  wird  von  der  Firma  P.J.  Kipp  ft  Zonen  in  Dellt, 
Holland,  angefertigt. 

Neuer  heMarer  Extikkator  nach  W.  Scheermesaer').  Der  Apparat 
«ignet  aicb  überall  da.  wo  leicht  cersetzliche  oder  hygroskopische  Prapa* 
nte  bei  Temperaturen  bis  zu  110°  bei  jedem  gewünschten  Vakuum  zu 
trocknen  sind.  Besonders  gate  Dienste  aber  leistet  der  Exsikkator  dem 
^Analytiker  zur  Wasaerbestimmnng.  Ea  ist  nämlich  nur  nötig ,  daa  QeflK 
mit  der  Substanz ,  deren  Wassergehalt  bestimmt  werden  soll ,  in  den  Es> 
eikkator  zu  stellen,  den  elektriaohen  Strom  einzuschalten  and  eventuell  die 
Luft  abznsangen.  Nachher  wird  der  Strom  unterbrochen,  erkalten  gelaasen 
nnd  dann  wird  direkt  gewogen.  Der  Exsikkator  wird  von  Frana  Hugera- 
hoff  in  Leipzig  geliefert. 

SrtaU  für  mtUiUm*  Troekmtehränk»  aoU  der  von  H.  Seger,  nnd 
£.  Cramer*)  konstruierte  Trockenapparat  bieten.  Ala  ünterWe  für  den 
Ofen  dient  ein  sogen.  Bumbs.  Es  ist  dies  eine  runde  ebene  Platte,  anf 
welche  in  den  Poraellanfabriken  die  an  brennendes  Oegenst&nde  zu  stehen 
kommen.  Über  diesen  kommt  eine  Brennkapsel  aus  Chamotte  mit  dem 
Boden  nach  oben  zu  stehen.  In  die  Mitte  des  Bodens  wird  ein  lioch  ge- 
ttchrt,  nro  den  Bunsenbrenner  durchzufahren.  Am  unteren  Rande  der 
Kapsel  sind  einige  kleine  Luftlöcher  angebracht  und  gleichzeitig  eine  etwas 

Iröftere  Öffnung  für   den    Gaszoführungsschlaueb.      Auf   die   untere  Kapsel 
ammt  ein  Ring,  aus  welchem  ein  Stück  herHUSgeschlagen  wird,  damit  eine 

I)  Pharm.  Ztg.  190S,  561,  Abbild.  2)  D.  Mech.-Ztg.  190S,  Nr.  16, 

Pharm. Ztg.  19W,  746,  Abbild.  8)  Chero.-Ztg.  1»0S,  170;  d.  Pharm.Ztg.1908, 
288,  Abbild.  i)  Cbem.-Ztg.  1903,  886;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  844,  AbbUd. 


iiizedby  Google 


134  Pharmazeutische  Chemie. 

Offiiniig  com  Aniönden  det  Brenner«  entsteht.  Auf  dieaen  Ring  kommt 
wieder  eine  Brennkapael  aai  Chsmotte,  in  deren  Boden  eine  groBe  öffaung 
gearbeitet  wurde,  welche  durch  gaSeiaenia  konientriache  Ringe,  wie  solche 
bei  EochmaaohineD  üblich  sind,  ingedeckt  wird.  Zum  Ähciehen  der  Heiz- 
gue  werden  in  die  Kapsel  einige  Löcher  nahe  am  Boden  gebohrt.  l)er 
nächste  King  dient  dazu,  einen  Laftranm  eq  schaffen,  welcher  darcb  das 
Trockenblecn,  auf  welches  die  an  trooknende  Substanz  gebracht  wird,  be- 
grenzt wird.  Der  eigentliche  Trookenraam  wird  aas  zwei  Ringen  and 
einer  Kapael  gebildet.  Die  Kapsel  tragt  im  Boden ,  welcher  noch  oben 
Üegt,  zwei  Löcher.  Da«  eine  dient  zur  Aufnahme  des  Thermometer«,  das 
andere  zum  Entweichenlaasan  von  Dämpfen.  Dar  bequemeren  Handhabung 
halber  ist  die  obere  Kapsel  mit  einem  Griff  vertehen. 

lyanrrbSder  mü  ^armaaUL  Eine  einfache,  aber  dennoch  praktische 
Verbesaemng  au  Wasaerbädem  besteht  darin,  daB  man  die  Wasserb&der 
nicht  auf  offene  Dreiföfie  setit  oder  auch  mit  eingenieteten  FöBen,  wie  ea 
noch  sehr  oft  äblioh  ist,  sondern  sie  einfach  mit  einem  sogen.  Sparmantel 
nnwibt,  welcher  oben  zackenartige  Aasschnitte  für  die  Lnftiirkulation  hat 
nnd  unten  drei  angenietete  starlce  FüBe  besitzt.  Letztere  werden,  aaoh 
nach  oben  verlängert,  woran  alsdann  noch  Winkel  abgebogen  werden,  am 
Viktor  Hejersche  Trichter  aufsetzen  za  können.  Zur  Erwärmung  genögt 
ein  Mikro-  oder  Sparbrenner,  für  dessen  Beobaohtang  in  dem  Hantel  ein 
entsprechendes  Loch  angebracht  ist;  aoBerdem  befindet  sich  nnten  für  daa 
bequeme  Hineinstellen  und  Herausnehmen  des  Brenners  ein  passender 
Schlitz.  Diese  Wasaerbäder  besitzen  den  Vorteil,  daB  man  aach  bei  offenen 
Fauatem,  in  zagigen  Laboratorien  u.  s.  w.  stets  eine  gleicbmäSige  Erwär- 
mong  des  Bade«  bewirken  kann,  woin  noch  eine  beträchtliche  Gaserspamia 
tritL  Die  Anfertigung  dieser  Neuheit  in  den  Terschiedensten  Formen  hat 
die  Firma  L.  Hormath  in  Heidelberg,  Fabrik  chemischer  Apparate,  über- 
nommen '}. 

Kolotuumeattarbädtr  ou*  »maitUtrUm  Ei»*nbUeh  nach  H.  Wisiiceous 
und  H<  Serti*).  Wasaerbäder  an«  emailliertem  Eisenblech  haben  viele 
VonQge  vor  goSeisemen  und  kupfernen,  die  stets  Staub  und  Krusten  von 
Hetalloxyden  und  Salzen  absondern  und  in  Abzügen,  in  welchen  Säaren 
abgedampft  werden,  ungeeignet  sind.  Die  wohlfeilen  Geräte  nach  Art  der 
Eüchengeschirre  empfehlen  sich  durch  rasches  Anheizen,  durch  Sauberkeit 
far  analjtiache  Laboratorien  und  Haltbarkeit  gegen  Säuren.  Auch  emaillierte 
Ringe  halten  gat  ans  bei  schonender  Handhahnug.  Durch  direkte  Verbin- 
dang  mit  Sohlaach  and  Ligstor  stellt  man  die  Einseibäder  na  Kolonnen- 
wasserbädem  zusammen,  deren  sämtliche  Bassins  durch  einen  Niveanregler 
konstant  erhalten  werden.  Die  tabnlierten  Wasaerbäder  bilden  cuaammen- 
gesetst  gleichzeitig  ein  Zirkalationeheii System,  «o  daB  dann  anter  Um- 
ständen eine  einzige  Flamme  unter  einem  Bassin  mehrere  Bäder  beifi  hält 
oder  Sparflammeu  anter  den  übrigen  genügen.  Die  Apparate  sind  durch 
FranE  Hagershoff  in  Leipzig  zu  beziehen. 

Seh^ttfnUt  aui  Pon*&tn  auf  Watterbäder  nach  E.  Mehring'). 
Der  neae  Aufsatz  bat  die  Form  einer  Lampenknppel  bezw.  einea  Triohten 
mit  umgebogener,  kurzer  Pfeife.  Er  trägt  innen  drei  Knaggen,  die  g»- 
statten,  den  Anfsatz  auf  Abdampfschalen  verschiedener  Gröäe  zn  setten, 
ohne  ein  Stativ  zu  benutien.  Seine  Knaggen  lassen  ihn  hoch  genug  aber 
der  Schale  stehen,  sodaB  genügend  Luft  von  unten  herzutreten  kann,  am 
die  Dämpfe  nach  oben  hinauszufähren.  Die  weite  obere  Öffnung  ist  seit- 
wärts D-ebogcn,  sodaB  von  oben  kein  Staub  in  den  Apparat  fallen  kann. 
AuBerdem  erlaubt  diese  Konstruktion  ein  AnsohlieBen  an  eine  in  die  Wand 
eingebrachte  Abiugsöffnang.  Vor  gläsernen  Apparaten  soll  der  vorliegende 
Aufsatz  den  Vorteil  gröBerer  Haltbarkeit  haben.  Dargestellt  wird  er  von 
der  Porzellan-HanDfaktnr  W.  Haldenwanger,  Charlottenburg. 

2)  Chem.-Ztg.  I90S,  1806^ 
8)  Chem.-Ztg.  1903,  686. 
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Eünen    (Mumt  Apparat    xur   ItariUltung    reinw    Q«u»    beEcbrieb    H. 

Ein  drnfach  wirkmUUa  Oatteatek-  und  Oatabterptiong^/äß  ampfabl  C. 
GUtzet*).  Dauelbe  wird  von  der  Firma  A.  Eberhard  Torm.  R. Nippe 
in  Berlin  NW-  4U  geliefert. 

Eine  amt  Abtorptiompipttl»  wurde  von  E.  H.  Wikknder  *) 
empfolileQ. 

Kin  nmMi  JbtorptiotugtfUß  zum  g&BUisJytiBohen  Apparat  nach  Orsat 
(D.  R.  G  M.  Nr.  IBUIO)  empfahl  Friedrich  Reidiger*).  Dia  sllseitig 
bekannte  bisherige  Form  des  AbaorptionasefäBes  edid  Oraatr Apparat  hat 
den  Nachteil,  daS  das  zu  uutersuohende  Ougemisch  nur  mit  der  Ober- 
fliloha  der  AbaorptiouBfiäsBigkeit  in  Berühmug  kommt ,  dieeelbe  also  nicht 
darohdriugt.  Infolgedessen  erfolgt  die  Abaorptioa  de»  jeweilig  zu  bestim- 
menden Gases  nur  langsam.  Die  Analyse  wird  zeitraubend,  unbequem  and 
Ui£t  an  Genauigkeit  viel  zu  wünschen  übrig.  Diesen  Obeletinden  ist  durch 
d»a  neue  Absorptionagefaß  nach  Möglichkeit  abgeholfen.  Duaalbe  ist  ge- 
kennzeichnet durch  einen  Zwei  weg  hahn  und  eine  als  OaBeinfuhruDgarohr 
dienende,  bis  auf  den  Boden  des  GefiSes  reichende  Kapillare.  Diese  beiden 
Neuerungen  gestatten  es,  das  Gatgemisch  bei  entsprechender  Hahnetellung 
durch  die  abBorbierende  Flüoeigkeit  aufsteigen  zu  lassen,  wodurch  eine 
höchst  innige  Berührung  mit  der  AbaorptioniSüssigkeit  erreicht  wird.  Bei 
(ungekehrter  Hahnatelluug  wird  das  als  Rest  verbliebene  Gasgemisoh  in 
den  MeitbehUter  des  Orsat- Apparates  zurackgeEaagt  und  der  Vorgang  kann 
nach  Bedürfnis  wiederholt  werden,  bis  daa  Resultat  konstant  bleibt.  Dia 
Dimensionen  des  neuen  Absorptiousgef&Bes  sind  so  gehalten,  daß  dasselbe 
ohne  weiteres  in  jeden  beliebigen  Orsat-Apparat  eingesetzt  werden  kann. 
Bezugsquelle  1    C.   Gerhardt,    Marquarts    u^er   chemischer   Utensilien   in 

Einen  Apparat  tum  Erlnttvn  im  Qatitramt  b»i  beUtbiger  Temperatur 
bat  Franz  Henle*)  konstruiert.  In  einen  zweifach  tubulierten  Kolben 
von  etwa  1  1  Inhalt  wird  ein  weites,  rechtwinklig  gebogenes,  im  abwärla 
führenden  Teil  zweckmäßig  verengtes  Glaarobr  eingeführt  (und  gedichtet), 
das  cor  Auhahme  von  Schiffchen  dient.  Der  Kolben  wird  mit  einer  bei 
der  gewünschten  Temperatar  siedenden  Flüssigkeit  beschickt.  Der  Apparat 
gestattet  die  Verwendung  eines  beliebigen  Gasstromes ;  bei  einseitigem  Ver- 
sohluB  läBt  sich  auch  Vakuum  herstellen.  Das  beim  Erhitzen  abgespaltene 
Produkt  kann  man  in  einer  Vorlage  auffangen.  Der  Apparat  erwies  sich 
als  gut  geeignet  zur  Bestimmung  von  Gewichtsverlusten  bei  luftempfind- 
Uchen  Stoffen,  zumal  wenn  der  Rückstand  analysiert  werden  sollte. 

Einen  neuen  Kohlen»aweht»limmmigaawparat  empfahl  E.  Dowzard*). 
Der  Apparat  zeicbnet  sich  dadurch  aus,  daß  er  eine  mehrfache  Trocknung 
der  Kohlensäure  und  einfache  Handhabung  gestattet,  wenn  es  eich  dämm 
handelt,  Kohlensäure  durch  Gewichtsverlust  zo  bestimmen,  und  gibt  genane 
Resnltate. 

Nene  Kaliapparat»  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  bei  organisohen 
Elementaranal jsen  werden  von  der  Firma  C.  Gerhardt,  Marquart'a 
Lager  chemischer  Utensilien  in  Bonn  a.  Bh.  in  den  Handel  gebracht '). 

Eine  neu«  Form  der  SalirOhre  empfahl  J.  N.  Tervet"),  Bei  dieser 
Form  des  Kaliapparatea  bringt  der  Gasstrom  die  Kalilaage  zur  Zirkulation 
durch  den  ganzen  Apparat.  Gleichzeitig  werden  Gas  und  Absorption»- 
flössigkeit  in  Bo  innige  Beräbmng  miteinander  gebracht,  dafl  die  Absorption 


1)  Chem.  Centralbl.  1903,  II.  7bb;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  844.  Abbild. 
3)  Pharm.  Ztg.  1903,  912,  Abbild.  3}  Chem.-Ztg.  1908,  846;  d.  Pharm. 

Ztg.  1903,  B43,  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1903,  486,  Abbild.  5)  Chem.- 
Ztg.  190S,  818;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  746,  Abbild.  6)  Chem.  Centralbl. 
1903,  H.  142;  d.  Pharm.  Zig.  1903,  627,  Abbild.  7]  Pharm.  Centrath. 
1908,  85!,  Abbild.  8)  D.  Mecb.-Ztg.  1908,  Nr.  7,  Pharm.  Ztg.  1908, 
368,  Abbild. 
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Knßerat  enei^toh  verliaft  und  «omit  die  Zeit  einer  Verbrennaug  in 
BchfitzeDiwerter  Weiie  absekOrct  werden  kuin.  Der  Apparat  wird  von  der 
Firma  Hax  Kaehler  A  Martini  in  Berlin  her^eatellt  und  anch  mit  nn- 
mittelbar  sngpaohmolieuem  ChlorcalaiDmrohr  f[eliefert. 

AtotomtUr  von  Jolles-Göckel ').  Zar  qaantitativen  Tolnmetriichen 
BeatimnDiiK  des  HamstofTea,  der  HaraRftare  eto.  eignet  aich  dai  Azotometer 
TOD  Jollei-Göckel  gani  bMonden.  Der  Apparat  Eeichnet  aioh  darcb  aeine 
einfaohe  nnd  ew eck eatiprecb ende  Konatmktion  am  nud  kann  auch  sn  an- 
deren ffaarolanietriBoben  Arbeiten  verwendet  werden. 

Ein  honAinüria»  Spritz-  und  Oanottdirahr  brachte  die  Firma  A. 
Emter')  in  Berlin  in  den  Handel. 

Ntuarung  an  SpriUfiatehen  nach  Stiebel').  Die  vorgeeohli^^ne  Ter- 
6ndening  an  der  Form  der  Spritzflaache  hat  den  Zweck,  das  beiondera  bei 
analytiaohen  Arbeiten  löatige  Abtropfen  von  der  Spitee,  nachdem  man  aaf- 
gehört  hat  so  blasen,  nnmöglicb  eq  machen.  Die  Anafloßröbre  wird  du- 
mittelbar  naob  Austritt  ans  dem  Stopfen  Euerat  etwa  am  1SG°  gegen  das 
Steigrohr  nach  oben  gebogen,  dann  '/, — 7t  <'°>  *°'  ^^  sogB»  Mändnng 
nach  nnten.  Man  formt  die  AnsflnSöfinang  so,  daB  der  nach  nnten  ge- 
richtete Schenket  schon  tiemlich  eng  ist,  so  daS  die  dünne  und  knrce 
Wassersäale  nach  beendetem  filaaen  darin  ziirflckbleibt  nnd  von  der  im 
Steigrohre  vorhandenen  Wasserainle  enräckgexogen  wird.  Wenn  ob  sich 
darum  handelt,  daB  die  Aasflufiöffonng  sieb  in  derselben  Höhe  befindet  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Form  der  Spritzflaachen,  ao  kann  diea  dorch  die 
Verwendung  einer  FlaBobe  mit  seitlichem  Tubus  erreicht  werden.  Diese 
Spritzflaaohen  liefert  die  Firma  L.  Horma  t  h-fleidelberg. 

Nttur  Ittickfiuß-  und  DattiUationtkühUr.  Der  neue  Kahler  nntor- 
•cheidet  sieb  von  ähnlichen  durch  seinen  groBen  Kühlranm  und  durch  daa 
diagonal  gegenüb erstehende  Eintritts-  und  AbSußrohr.  Er  besteht  aus  dem 
inneren  Kühlranm  und  ana  dem  Hantel  mit  den  Röhren  für  Eintritt  und 
Austritt  des  Kühlwassers.  Der  eintretende  Dampf  trifft  eine  groBe  Kühl- 
fläche, nnd  die  kondensierte  Flüssigkeit  kann  ungehindert  ab-  oder  zurück- 
fließen. Der  Kühler  kann,  weil  aeine  Leistung  vorzüglich  ist,  in  kürzeater 
Form  angewandt  werden.  Seine  Anaführung  aua  Qlaa  erlaubt  die  gröBt- 
mögliche  Featlgkeit,  da  der  Mantel  und  die  Ein-  und  Austritts  Öffnung  an* 
dickem  Glase  hergestellt  sind.  Durch  die  gewählte  Form  ist  der  Kühler 
leicht  ;su  reinigen.  Die  Herstellung  dea  Kühlers  iat  der  Firma  Wegner 
&  Hunz  in  München  durcb  D.  R.-O.-M.  Nr.  202886  geschützt'). 

Dtttiäafiont-  und  HUckflußkühier;  von  F.  Allihn").  Im  Jahre  1886 
besohrieb  Terf.  einen  HSckmiBkühler,  deaaen  Kühlrohr  an  mehreren  Steilen 
kagelförmig  erweitert  war.  Um  den  Kühler  anch  lur  Destillation  ver- 
wenden EU  können,  hat  Verf.  neuerdings  in  eine  der  Kndkngeln  ein  kurzes 
Rohr  einaohmelzen  laaaen,  wodurch  daa  Zurückfließen  der  kondenaierten 
Flüsaigkeit  in  den  Kolben  verhindert  wird.  Das  Destillat  wird  durch  daa 
Bohräg  angeordnete  seitliche  Rohr,  das  von  der  betreffenden  Kugel  ausgeht 
und  duroh  daa  Mantelrohr  gefiibrt  ist,  nach  außen  abgeleitet.  Soll  der 
Kühler  als  RüokfluBkühler  gebraucht  werden,  so  wird  er  in  umgekehrter 
Stellung  auf  dem  Kolben  angebracht.  Beim  Gebrauch  dea  Apparates  als 
Deatillationakübler  ist  folgender  Umstand  zu  beachten.  Wenn  daa  Qlaa- 
rohr  oder  der  Sohlaucb,  der  das  Destillat  an  die  zu  dessen  Aufnahme  be- 
atimmte  Stelle  leitet,  nicht  nnler  der  Flüssigkeit  mündet,  ao  macht  sich 
infolge  der  Erwärmung  des  Küblrohrea  ein  anfiteigender  Lnftstrom  in 
diesem  bemerkbar,  wodurch  ein  kleiner  Teil  des  Dampfes  oben  aua  dem 
Eühler  entweicht  und  ao  der  Kondenaation  entzogen  wird.  Um  dies  zu 
verhindern,  empfiehlt  es  sich,  die  obere  Öffnung  das  Küblrohrs  durch  einen 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  SSO,  Abbild.        2)  Pharm.  Ztg.  1903,  746,  AbbUd. 

8)  Chem.-Ztg.  1903,  436;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  486,  Abbild. 

4)  Pharm.  2»g.  1903,  991,  Abbild. 

6)  Chem.-Ztg.  1908,  801;  d.  Apoth.-Ztg.  1908,  372,  Abbild. 
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Stopfen  lo  TersohlieBen.  Der  Kühler  wird  von  Warm b rann,  QnilitiftCo. 
hergoRtellt. 

StAutUriehter  mm  Lubigteh«n  KiMor;  von  F.  Wiadmann ').  Kocht 
mau  FlüsBigkeiten  lingere  Zeit  am  RäckäaßkQhler,  bo  ist  ashr  hiufig  durch 
das  an  der  Aufienselte  der  kalten  Qlaswandungen  des  Lieb^^ohen  Kühlen 
•ich  kondensierende  und  nach  abwärts  tropfende  WasBer  eine  laogBame 
DnrchfenuhtnDg  der  lar  Anpassang  von  Kolben,  Eztraktioniap parat  n.  s.  w. 
Terweadeten  DiehtDngimateri allen,  oft  anoh  der  ed  extrahierenden  oder  er- 
faitaenden  Objekte,  nicht  inletit  ein  Springen  der  heißen  Kolben  bei  plöti- 
lich  anfiall enden  Wauerlropfen  za  befürchten.  Um  dies  zu  Terhindem, 
bindet  man  um  die  Destillationiröhre  Wasser  anftangende  Körper,  von 
denen  jedoch  auch  bald  das  Waiser  abtropft.  An  Stelle  der  aufsaugenden 
Körper  empfiehlt  Verf  einen  Pnlvertrichter  aas  Qlaa  mit  entap rechend 
weiter,  jadoeh  kurier  Aaslanfröhre  lU  nehnien,  die  mittels  eines  Gummi- 
Bchlanoh  stücke«  an  den  unteren  Teil  der  Destillation  «röhre  des  Liebigsoheo 
Enhiera  gedichtet  werden  kann.  In  der  seitlichen  Wandnng  des  Trichtere 
ist  ein  Ahlaufröhrcben  angebracht,  aus  der  das  abtropfende  Wasser  mit 
Jlilfe  eines  Gummi Rchlanch es  abgeleitet  wird. 

Ntutr  ver*fellbarrr  £ühltrhaU«r  nach  Dr.  Lendrich  (D.  R.-G.-H.  No. 
198G43).  Dieser  verstellbare  Küblerbalter,  welcher  für  RnckfliiBkäbler  nnd 
besonders  für  kurze  Intensivkühler  bestimmt  ist,  nntprscheidet  sich  von  den 
bisher  gebri  ach  liehen  dadarch,  daß  eine  Klammerung  des  Kühlers  nicht 
■tattfindet,  der  Kühler  vietmelir  frei  auf  dem  vei-stell baren  Tellerruß  roht 
nud  von  der  Führungsgabel  in  vertikaler  Biohtung  Behalten  wird.  Durch 
diese  Anordnung  ist  ea  möglich,  das  mit  dem  Kühler  verbandeue  GeßB 
bei  Bedarf  ohne  weiteres  an  beben  oder  wirbelnd  cn  bewegen.  Ferner 
kann  dnruh  den  verstellbaren  TallerfnB  der  Kühler  resp.  das  damit  ver- 
bundene Gefiß  leicht  in  eine  andere  gewünschte  Lage,  e.  B.  im  Wasser- 
bade  oder  auf  offenem  Feuer,  gebracht  werden.  Infolge  der  kompendiösen 
Form  des  Kühlerhalters  ist  derselbe  besonders  da  mit  Vorteil  zn  verwenden, 
WD  es  sich  um  Hassenarheiten  bandelt.  Der  Apparat  wird  von  Emil 
Dittmar  &  Tierth,  Hamburg  IR,  in  den  Handel  gebracht*). 

Ein  neuer  Vorttoß  für  fraktiomtrU  VakuumtUttiilation  wurde  von 
H.  Panly  ■)  empfahlen. 

Ein  ntutr  Extraktiontapparat  nach  W.  Pip*)  dient  tnr  Extraktion 
von  Flüssigkeiten  mit  Äther  oder  sonstigen  spezifisch  leichten  Solventien. 
In  einem  Rnndkolben  wird  der  Äther  verdampft.  Derselbe  gelangt  in 
Dampfform  in  ein  Rohr,  welches  in  den  mittleren  Tubus  des  Extraktione- 

Sefäßes  mündet,  tritt  hier  in  die  zu  extrahierende  Flüssigkeit  ein,  wird  in 
ieaer  kondensiert  und  steigt,  durch  eine  lose  eingelegte  perforierte  Por- 
lellanplatte  feinstens  zerteilt,  in  Tropfenfomi  hoch  Der  sich  oben  sammelnde 
Dud  mit  extrahierter  Sabstanz  beladene  Äther  wird  durch  das  schräge 
Überlaafrobr  dem  Kolben  wieder  zugeführt,  so  daß  nach  genügend  langer 
Fortfühmng  dieses  Kreisprozesses  die  gesamte  ätherlösliche  Substanz  in 
den  Rnndkolhen  übergegangen  ist.  Der  Apparat  gestattet  die  Anwendung 
oad  das  mühelose  Auswechseln  jedea  beliebigen  Kolbens  und  extrahiert 
quantitativ,  da  der  Ätberdampf  dem  tiefsten  Punkte  der  Flüssigkeit  znge- 
rahrt  wird.  Ein  Verstopfen  des  hierzu  dienenden  weilen  Rohres  ist  so  gut 
wie  aasgetchiossen.  Der  Deckelstopfen  trögt  das  Kühlrobr  und  kann  ohne 
Unterbrechung  der  Extraktion  samt  dieeem  vorübergehend  herausgehoben 
werden,  wodurch  die  Lange  jederzeit  zugänglich  ist.  Weder  hierzu  noch 
■um  Abnehmen  des  Kolbens  bedarf  ea  eines  Lösens  der  Röhren  Verbindung. 
Da  bei  dieser  die  Schenkel  des  verbindenden  fl-Robres  ca.  3  cm  tief  in  die 
zn  verbindenden  Röhren  eintaachen,  können  die  üb ergesoh ebenen  Schlanch- 
-etüoke  nie  mit  flüssigem  Äther  in  Berührung  kommen.    Es  ist  somit  jede 


1)  Cbem.-Ztg.  1903,  1206.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  491,  Abbild. 

8)  Cbem.-Ztg.  I90S,  7S9j  Pharm.  Ztg.  1908,  626,  Abbild. 

i)  Ztdcbr.  f.  angew.  Cham.  1908,  6&7,   Pharm.  Ztg.  IMS,  626,  Abbild. 
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VemDreinigung  doa  Extraktes  völlig  aaEgeBchloraen.  Das  Bchroge  Überlauf- 
rohr ISflt  sich  durch  Vereuhieben  für  jede  gewünschte  Überltnfböhe  dar- 
stellcD.  Der  Apparat  arbeitet  nach  richtiger  Einatellang  der  Heizung  ohne 
jede  Anfsiuht  and  liefert  anch  von  den  schwerst  löslichen  Substanzen  in 
kürzeBter  Zeit  einen  quantitativen  Aobeuk  in  jeder,  auch  der  kleinsten  ge- 
wünschten  Äthermenge.  Er  wird  von  der  Firma  Max  Kaehler  &  Mar- 
tini, Berlin  W.,  gelertigt. 

£i»  neum-  Mitrakiioru^parat  ist  von  Radermscher')  konstraiert 
nnd  von  Kahler  &  Martini,  Berlin  zu  besiebeo.  Die  Heaptändening 
gegenüber  dem  Soxhiet'achen  Apparate  besteht  darin,  daß  statt  des  Damp^ 
znleitnngarohres  ein  äußerer  Mantel  vorhanden  ist,  der  oben  durch  mehrere 
Öffnungen  mit  dem  O-efaße  für  die  Extraktionsbülse  und  dem  Kühler  io 
Verbindung  eteht.  Lleduruh  wird  einerseita  erreicht,  daß  die  Extraktion 
bei  höherer  Temperatur,  d.  h.  nar  wenige  Qrade  unter  dem  Siedepunkte 
des  Lösungsmittels,  stattfindet  und  daher  schneller  geht,  andererseits  ist 
das  zerbrechliche  Abflußrohr  geschützt. 

W.  Büttner')  gab  den  von  ihm  früher  konstruierten  Extraktton*- 
apparat  eine  neue  Form.  DerselLe  besteht  uns  drei  einzelnen,  daher  jeder- 
zeit wieder  ergäuzbaren  Teilen  und  zwar  1.  aus  einem  kälbchenai'tigen 
Destillationsgeiäß ,  welches  zugleich  als  Sammel-  und  Wägegeftß  für  die 
abgeheberten  Extrakte  dient  |  2.  aus  einem  in  dasselbe  einsetzbareu,  cylin- 
drischen  Extraktionsgeftß  und  3.  aus  einem  in  letzteres  einzuhängendea 
kapillaren  Heberrohr.  Auf  die  Wirkung  der  Kapillarität,  wunaeh  die 
Flüssigkeit  im  Heberclieo  stets  hoher  stehen  rouS  ah  im  Extrsktionsgefäß 
beruht  das  selhstt&tige  Arbeiten  des  Apparates ,  d.  h.  das  sich  immer 
wiederholende  Abhebem  des  Extraktes  aus  dem  ExtraktionsgeßiBe,  sobald 
eich  dasselbe  bis  zum  Hände  gefüllt  bat.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma 
Carl  Wiegend  Dresden  N.  Hauptstr.  .12  geliefert. 

Eine  Behtorriehtung  für  ExtroKtioniapparaU  wurde  von  A.  Bnss') 
zur  Extraktion  mit  Toluol  als  Lösungsmittel  konstruiert.  Da  bei  den 
meisten  Extra ktionsapparaten  die  Temperatur  im  Extraktionsraum e  weit 
unter  dem  Siedepunkte  des  Lösungsmittels  bleibt,  so  wird  ein  Soxblet- 
Apparat  durch  den  Boden  eines  BlechgefaBes  geführt,  welches  in  bekannter 
Weise  mit  der  Vorrichtung  für  konstantes  Niveau  eingerichtet  ist.  Diesen 
Ueiimantel  füllt  man  mit  verdünntem  Glyzerin,  das  auch  durch  das  nahe 
am  Boden  angebrachte  Rohr  in  ein  zweites  Bleohgefaß  eintritt,  und  erhitzt 
es  mittels  eines  Ringbrenners  zum  Sieden.  Aus  einem  umgestürzten  Kolben 
wird  das  verdampfte  Wasser  automatisch  ersetzt,  und  die  Temperatur  läßt 
sich  mit  Leichtigkeit  auf  108°  dauernd  erhalten.  Für  die  Entleerung  ist 
am  Boden  des  Heizraantels  ein  kleiner  Hahn  angebracht  zum  Ablasgen  des 
Glyzerin  Wassers.  Für  Lösungsmittel  mit  Siedepunkten  unter  100°  genügt 
als  Heisfliissigkeit  natürlich  Wasser,  und  es  läßt  sich  auch  hier  die  Tem- 
peratur leicht  so  einstellen,  daß  Extraktionen,  die  sonst  Tage  dauern,  in 
wenigen  Stunden  beendet  sind.  Wahreud  diese  Heiz  Vorrichtung  für  Soxhlet- 
Apparate  bis  zu  600  ccm  Inhalt  ausreicht,  lassen  sich  größere  Mengen 
Substanz  mit  einem  Apparate  ausziehen,  welcher  aus  einem  inneron  Extrak- 
tionsgefaße  aus  verbleitem  Eisen  von  ein  oder  mehreren  Litern  Fasaangs- 
raum  mit  Dampf-  und  Ablaufrohr  aus  Kupfer  besteht  Der  Deckel,  in 
dessen  Tubus  der  RückfluQkühLer  eingesetzt  ist,  wird  durch  vier  krftftige 
Sehrauben  anfgepreßt.  wobei  sich  der  Rand  des  Gefäßes  in  eine  mit  Blei 
ausgefütterte  Rinne  des  Deckels  einpreBt.  Dss  Ganze  steht  in  einem 
äußeren  Heizgefaße,  durch  dessen  Boden  Dampf-  und  Abjaufrohr  führen. 
Um  nur  eine  Bohrung  im  Stopfen  des  Siedegefäßes  zu  haben,  sind  die 
beiden  Hofare  in  ein  drittes,  etwas  weiteres,  eingelötet.  Die  Erhitzung  dea 
mit  Paraffin  beschickten  Heizmantels  wird  durch  einen  Bunsenbrenner  be- 
wirkt, der  ebenso  wie  die   übrigen  Klammem  an  dem  entsprechend  kon- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  11T7.  2)  Pharm.  Centralh.  1903,  6&1,  Abbild. 

8)  Chem.-Ztg.  1908,  613,  Apoth.-Ztg.  1903,  616,  Abbild. 
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Se/uieUfiltrüri^arat  ueant  M.  Alcook')  eioe  kleine  Torrichtaug, 
die  es  gleichzeitig  gestattet,  die  Watcbflüwigkeit  zu  mesBea.  Ein  Trichter 
iat  mittele  einei  dicken  Kmutaohukaohlanches  in  eine  graduierte  Röbre  feit 
oingesetit,  in  der  mui,  nmohdem  ein  gewiBBCB  Quantatn  Filtrat  durohKe- 
Iftnfen  ist,  durch  AbluBen  desaelben  eiaen  InftverdQanteD  Rkdiq  hertteHen 

Rapid- AnalytanirüihUr:  von  Ä.  Owiggner'}.  Du  Abflußrohr  diese» 
Trichters  wird  als  längeres  Kspillsrrohr  ausgebildet,  was  bewirkt,  daß  das 
AbflnBrohr  beim  FiLtneren  immer  vollstindig  mit  Flüssigkeit  erfüllt  ist  im 
Oegensatie  lu  Abflußröhren  mit  größerer  lichter  Weite,  bei  deaea  der 
Flössigkeitsfadea  sehr  leicht  reißt  und  die  infolgedessen  auftretenden  Lnft- 
blaaea  den  AbflaB  bedeutend  Terlangsamen.  Du  Kapillarrohr  wirkt  saugend 
anf  die  im  Trichter  befindliche  FläBsiffkeit.  An  der  Übergaugsstelle  vom 
Trichter  zum  Kapillarrohr  befindet  sicn  ferner  ein  Ansatz,  der  im  Durch- 
messer etwas  weiter  ist  als  das  Abflußrohr.  Diese  Erweiterung  dient  einer- 
seits dazu,  ein^n  guten  Übei^ug  Tom  Trichter  zum  Kapillarrohr  und  an- 
dererseits Platz  für  die  Spitie  des  Filtriarkegels  zu  schaffen. 

Heißinaturtriehtar.  Eine  Verbeasening  an  HeiBwassertrichtem  besteht 
darin,  dsB  dieselben  nur  zwei  wagerechte  Füße  haben,  während  der  als 
dritter  FuB  geltende  Stutxen  zugleich  aur  Erwärmung  dient .  was  den 
Yorteil  bietet,  daB  man  solche  HeiBwassertrichter  auf  Dreifüße,  KochriDge, 
an  Stative  u.  s.  w.  bequem  aufsetzen  und  dazu  ein  beliebig  großes  Qenft 
anterstellen  kann;  außerdem  nehmen  dieselben  nicht  viel  Platz  weg-  Für 
leicht  brennbare  Stoöe  werden  dieselben  mit  Sohlauuhspitzen  fQr  Dampf- 
leitungen versehen.  Die  Firma  L.  Hormnth  in  Heidelberg  liefert  die 
Trichter  in  allen  Größen  und  Metallen  'J. 

Ntuer  Sehtidetriehltr;  von  £.  Thon*).  Dem  nenen  Modell  eines 
Scheidetrichters  liegt  die  Absicht  in  Grunde,  den  im  fiblichen  Scheide- 
trichter vorhandenen  seitlichen  Qaerhahn  und  die  durch  ihn  bedingten 
Übetstäcde  zu  beseitigen.  Das  Lockerwerden  oder  gar  Herausfallen  des 
Hahnes  bei  Erschütternugen  und  die  Unbequemlichkeit  der  Handhabung 
beim  Einsetzen  oder  Äuahehen,  die  es  nicht  selten  vorkommen  IBBt,  daft 
der  Hahn  am  Statirring  abgestoßen  wird,  sind  lästige  Fehler  der  alten 
Konstruktion.  Der  neue  Scheide trichter  führt  den  Hahn ,  der  am  oberen 
Tabns  und  im  Ansatzrohre  gleichzeitig  ein  geschliffen  ist,  von  oben  her  ein. 
Das  Hahnküken  ist  hohl  und  gestattet  durch  sein  Inneres  des  Eingießen 
der  Flüssigkeiten  in  den  Trichter.  Nach  Tersobluß  dee  Hahnes  mit  einem 
eingeschlifienen  Olasstopfen  ist  der  Apparat  gebi-auchafertig.  Das  Ablassen 
der  Flüssigkeit  wird,  naobdem  der  Glasstopfen  abgenommen  ist,  reguliert 
durch  Drehnng  des  Hahnes  mit  Hilfe  des  Ringes  am  oberen  Ende  bis  inr 
Koinaidenz  einer  Einbuchtung  im  unteren  Schliff,  der  eine  Ausbuchtung  in 
der  Trichter  Wandung  gegenübersteht.  Ein  Lnftloch  im  oberen  Teile  des 
Hahnes  ermöglicht  das  gleichmäßige  Abfließen  der  Flüssigkeit.  Die  Vor- 
teile des  neuen  Modelle  sind  der  Hsupteaohe  nach  folgende:  1.  Das  Lockern 
oder  Herausfallen  des  Hahnes  bei  Erschütterungen  ist  ausgeschlossen. 
2.  Die  Trennung  der  Flüssigkeiten  erfolgt  quantitativ,  da  der  lästige  nnver- 
meidliche  Verlust  durch  das  Zurückbleiben  von  etwas  Flüssigkeit  in  der 
Durchbohrung  des  Querhahns  des  alten  Modells  aufgehoben  ist.  3.  Der 
innere  Hahn  bietet  beim  Schütteln  einen  zur  guten  DurcbmischaDg  höchst ' 
geeigneten  Widerstand.  4.  Der  Trichter  kann  bequem  und  gefahrlos  mit 
einer  Hand   bedient  werden.      Der   Apparat  wird   von   der  Firma  Hax 

1)  Pharm.  Joam.  1902,  Nr.  1696;  Pharm.  Ztg.  1908,  129,  Abbild. 

2)  Cbem.-Zt«,  190S,  889.  S)  Pharm.  Ztg.  190S,  84S,  Abbild. 
4)  Chem.-Z^.  1903,  796,  Abbild. 
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Kftehler  &  Martiai,  Berlin  W.,  in  zwei  Grölten  lu  Vt  vod  1  1  in  den 
Handel  (tebraobt. 

SehaidalrielUtr  mä  BüraUt  für  Fett-  und  Stifenanali/Mn  naob  Ed.  Do- 
nath'). Der  eigenUicbe  Sc  bei  d  strich  ter  faBt  150  ccm  uud  ist  mit  twei 
Marken  veraehen,  uro  je  ein  Drittel  des  Inhaltea  abmeasead  aasflieSeu 
laesen  eq  können.  Die  Bürette,  in  der  sich  nach  dem  Aassohütten  die 
Äther-  oder  Petroleum itherlösung  anganimelt,  hat  einen  Dnrchmeuer  von 
2,5  cm  und  ist  von  O^GO  ccm  in  einzelne  Kubikzentimeter  (geteilt.  Am 
deraelben  kann  dnrch  das  etwas  über  Marke  50  entapreohend  angesetzt« 
Bahnrobr  mit  sehr  eugem  Röhrohen  entweder  die  ganze  Lösung  unter 
Machspülen  mit  etwas  Äther  oder  ein  aliquoter  Teil  abgelassen  werden, 
ohne  daB  etwas  von  der  wisserigen  Lösung  mitgebt.  Will  man  auch  Teile 
der  wässerigen  Lösung  für  quantitative  Bestimmungen  genauer  abmessen, 
als  dies  bei  der  Weite  des  eigentlichen  Scheidetrichters  möglich  ist,  so  kann 
man  diesen  noch  in  drei  Teile  zerlegen,  eo  daß  je  50  ocm  mittels  der  an 
den  Rohrstücken  zwischen  den  einzelnen  Kugeln  angebrachten  Marken 
genauer  abgemessen  werden  können. 

Einen  Apparat  zum  itlbttiatigtn  Auttoatehm  da  Nitdtrtchlagei  an/ 
dem  Filter  empfahl  Kaplan').  Derselbe  ist  zum  Musterschutz  angemeldet 
and  wird  von   der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  und  Co. ,    Berlin  C.  geliefert. 

Ebenfalls  empfahl  H.  Schumacher')  einen  Apparat  eum  itäittäfigta 
Autteatehen  de»  Niedertehlagtt  attf  dem  Filter.  Derselbe  besitzt  die  Vor- 
teile, da£  niemela  neue  Flüsaiekeit  auf  das  Filter  kommt,  bevor  es  leer  ge- 
laufen iat,  und  daß  sich  die  Waschflüssigkeit  durch  eine  Bunsenflamroe  vor- 
wärmen laBt.  Die  Fabrikation  des  Apparates  bat  die  Firma  Schreiber 
in  Franenwald  übernommen. 

Eine  verbettert«  Balkenform  fUr  ehemiiehe  Wagen.  Um  das  die 
Empfindlichkeit  unangenehm  heeinfluaaende  Durchbiegen  des  Wagebalkeus 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  hat  die  feinmechaniacbe  Werkstätte  von 
G.  Hartner*)  in  Ebingeu  eine  Verbesserung  an  den  WagebaLken  der  von 
ihr  hergeotellten  Analytenwagen  angebracht,  die  darin  besteht,  daB  die 
Balken  nach  oben  und  unten  durch  Versteifungaatreben  gestütat  werden, 
wodurch  eine  nahezu  absolute  Starrheit  des  Balkens  und  eine  sich  gleich- 
bleibende Empfindlichkeit  der  Wage  bis  zur  doppelten  Belastung  erreicht 
wird.  Die  von  der  Normal- Ei chungskoramisaion  aehr  günstig  begutachtete 
Wage  hat  sich  auch  in  der  Praxis  gut  bewährt.  Die  Durchbiegung  dei 
Wagebalkens  hat  sich  als  unerheblich  erwiesen,  die  Änderung  der  Empfind' 
lichkeit  bei  zunebmender  Belastung  ist  aehr  gering.  Die  Konstanz  der 
Wage  ist  eine  gute,  und  bei  gleicher  Belastung  erreichen  die  gröBten  Ab- 
weichungen zweier  Gleichgewichtslagen  von  ihrem  Mittelwert  im  jetaigen 
Zustand  der  Wage  den  Betrag  von  (J,l   mg  nicht. 

Fine  Mikrotoage  zur  quantüativm  Getaiehttanaluae  aebr  kleiner  Sub- 
atanzmengen  haben  W.  Nernst  und  H-  RieBenfeld*)  angegeben.  Die- 
selbe gleicht  im  Äußeren  einer  Torsionswage.  Ein  aehr  feiner,  5  cm  langer 
Qnarzfaden  ist  zwischen  den  Zinken  einer  mit  Stiel  16  cm  hohen,  vertikal 
atehenden  Messinggabel  horizontal  gespannt.  Darauf  liegt  der  Wagebalken, 
eine  80  cm  lange  Glaskapillare  von  0,6  mm  Dicke,  die  mit  Waaaeif  Iss  am 
Qaarzfaden  befestigt  ist.  An  dem  kürzeren ,  9  cm  laugen  Arm  iat  ein 
Flatinhakchen  eingeschmolzen,  an  dem  die  Wagachale  h&ngt.  Der  lange 
Hebelarm  ist  rechtwinklig  naeh  unten  gebogen  und  endet  in  einen  sehr 
feinen  Zeiger,  der  über  einer  versilberten  Olassknla  (I  Skalenteil  ~  0,6  cmg), 
welche  in  '/<  '"^  geteilt  ist,  spielt.  Ala  Anschlag  dient  eine  Mesainggabel. 
Ein  Ptatinreiter  ist  auf  dem  linken  Ann  mit  Waaaerglaa  befestigt  und  hält 


1)  Cbem.  Centralbl.  190S,  l,  1433,  Pharm.  Ztg.  1903,  637,  Abbild. 

2)  Ghem..Ztg.  1902,  1156;  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild. 
8)  Ebenda  1908,  1080,  Pharm.  Ztg.  1903,  992,  AbbUd. 

41  Apotb.-Ztg.  1903,  243,  Abbild. 

5)  Ber.  d.  D.  ühem.  Geseltech.  36,  20B6;  Pharm.  Ztg.  1903,  746,  Abbild. 
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der  Wt^^tehale  das  Gefcengewieht.  Die  W^fsohale,  Scheibe  oder  Tiegeloben 
aoa  0,015  mm  dioker  Platiofolie  wiegt  oa.  20  mg.  Ein  darch  Schrauben 
bOTisouUl  riobtbEtrer  Glaskuten  dient  m  ihrem  Sobatze.  Bei  der  Eichung 
(«igte  lieh,  dafi  die  Empfindlichkeit  wfthread  einer  Beatimmung  konsUnt 
iat,  die  Lage  dee  Nnllpanktea  «ich  biaweiien  verschiebt,  die  Proportionalilät 
iwiiobeD  AoMchls^  und  Belattung  nm  weniger  ata  0,2  p,  c.  Äbweichong 
aafwei(t.  Die  Qenaaigkeit  der  Wage  haben  die  Verfasser  darcb  mebreT« 
Versa  che  konstatiert. 

£int  hi/drotlatüeha  Zeiger uagt  inr  Bestimmung  des  apeKifitchen  Uewichti 
feater  Körper  bat  EannegieBer')  konstruiert.  Sie  ist  der  äußeren  Form 
nach  wie  eine  Briefwage  gebaut  und  nnterscheidet  eich  von  dieser  nur  dnruh 
Hininnigung  einet  auf  der  oberen  Wajtscbata  stehenden  TanahgefaBes,  da* 
bis  IQ  einer  bestimmten  Harke  mit  Flüssigkeit  gefällt  wird,  und  einer 
Eweiten,  an  dem  Hebelparallelogramme  unten  angebrachten  Wagsobale. 
Die  Wage  ist  so  eingenohtet,  dsfl  der  Zeiger  beim  Anfsetien  des  gefüllten 
TrachgefäSet  anf  dem  Nallpunkt  der  Slcala  steht  und  erst  beim  EinUacben 
des  in  wägenden  Körpers  einen  Aasschlag  anzeigt.  Der  Körper  wird  su- 
nichst  anf  der  unteren  Wagschale  gewogen  and  dann  an  einem  Faden 
oder  in  einer  durchlöcherten  Schale,  deren  Auftrieb  vorher  bestimmt  worden 
ist,  an  einem  Stative  in  das  TauchgefaB  eingehängt.  Die  Wage  ist  mannig- 
ialtiger  Anwendung  fähig. 

Araomeltr  mU  mehrfacktr  Skala  nach  Ulrich*).  Die  Neaerung  bei 
dieaem  Aräometer  besteht  darin,  daß  am  unteren  Ende  dea  Körpers  becw. 
der  Belaslungskugel  eine  Glasäse  geblasen  ist.  Um  nan  das  Aräometer  t&r 
tchwerere  nnd  leichtere  Flüssigkeiten  benutzen  an  können,  werden  be- 
stimmte Belastnngskörper  ans  Glas  mit  Quecksilber  oder  Schrot  gefüllt  in 
die  Öse  eingehängt.  So  können  z.  B.  dem  Instrumente  iwei,  anch  drei 
solcher  BelaBtnngskörper  beigegeben  werden  (je  ein  Beiastungskörper  für 
die  entsprechende  Skala  bestimmt).  Dementsprechend  sind  am  Stengel  zwei, 
drei,  auch  vier  Skalen  nebeneinander  angeordnet,  so  daß  ein  Instrument 
för  das  spez.  Gewicht  0,700  bis  1,000  durch  Anhängen  eines  entsprechenden 
Belaatangskörpers  ohne  weiteres  auch  für  FIQssi^keiten  vom  apez.  Gewicht 
1,700—2.000  dienen  kann.  Ferner  ist  dnroh  diese  Belastung  erroögUaht, 
die  Skala  eines  Aräometers  von  bestimmtem  Umfange  auf  zwei ,  anch  drei 
Skalen  des  Instrumentes  zu  bringen;  dadurch  wird  das  Aräometer  in  seiner 
Länge  reduziert,  die  Skala  aber  erweitert,  was  ein  besseres  Handhaben 
und  sicheres  Ableben  gestattet.  Das  Instrument  erhält  hierdurcb  auch 
eine  solide  Form,  gestattet  leichtere  Handhabung  und  erlaubt,  daß  die 
Teilung  event.  noch  in  Unterabteilungen  gebracht  werden  kann.  Ferner 
bietet  das  beschriebene  Aräometer  noch  den  Vorteil ,  daß  ganze  Sätze 
Aräometer  anf  die  Hälfte,  auch  ein  Drittel  ihrer  Zahl  reduziert  werden 
können,  .nnd  zwar  dadurch,  dsß  durch  entsprechende  Beiastungskörper  au« 
Glas  zwei,  auch  drei  bisher  im  Gebrauch  dem  Satz  angehörige  Instrumente 
anf  ein  Instrument,  in  zwei  bezw.  drei  Skalen  nebeneinander  im  Stengel 
angeordnet,  gebrecht  werden.  Die  vorstehend  beschriebene  Neuerung  be- 
zieht sich  nicht  nur  auf  Aräometer  nach  epezifiachem  Gewicht,  sondern 
anch  anf  Aräometer  nach  Beaume,  Prozentaräometer,  Alkoholometer  a.  a.  w. 
Die  Belaetungsstürke,  welche  mit  den  entsprechenden  Skalen  zu  korrespon- 
dieren haben,  sind  mit  ihren  Skalen  gleich  uameriert.  Die  verschiedenen 
Skalen  nebeneinander  können  dnrch  farbige  Teilungen  oder  überhaupt 
farbig  voneinander  unterschieden  werden.  Dieses  Aräometer,  welches  durch 
D.  R.-G.-H.  21)1929  gesohätat  ist,  wird  mit  und  ohne  Thermometer  von 
der  Thermometer-  und  Glasinstmmentenfabrik  Julius  Brückner  A  Co. 
in  Ilmenau  angefertigt 

V*rb»uerte«  JolUt-OOchtheht»  Uromtter*).     Das    Instrument   ist    ein 

1)  Chem.-Ztg.  1908,  S5.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  637,  AbbUd. 

3)  Apoth.-Ztg.  190S,  830,  Abbild. 
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klainea  Äraeometer,  das  Abb  Bpezifiscbe  Gewicht  kleiner  HarDmengeii  vod 
12 — 30  ccm  mit  Sicherheit  and  bequem  zu  beatimmeu  gestattet. 

Für  du  Oraduieruitg  ehtmitehtr  MeßftfUfie  sind  die  Beachlüaae  der 
iDtemationitlen  KongreBae  noch  unklar  und  haben  überall  ^roBe  Verwirmog 
hervorgerufen.  Ksoh  Sachs')  empfehlen  aioh  folgende  Maßnahmen:  I.  Bei 
4°  C.  im  Vacanm  graduierte  Geßße  aind  mit  „4°  Vacuam"  zu  bezeichnen. 
Beatimmangen  bei  anderen  Temperaturen  and  Luftdrucken  aind  eataprechend 
umzurechnen.  II.  Qemiachte  Oraduierungen ,  z.  B.  für  4°  C.  bei  760  mm. 
sind  Qnzul&BBig.  III.  Für  die  Praxis  aind  Qradnierungen  nach  Mohr,  and 
zwar  iBr  20°  C.  bei  760  mm,  in  den  Tropen  für  SO"  C.  bei  760  mm  einzn- 
fahren  nnd  mit  „20°"  oder  „30°"  zu  bezeichnen. 

Einen  Maflapparat  mit  automatUehtr  EmtUlluiy  da»  NaUpurAU« 
empbhl  Zahn*).  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  C.  Richter  ioBerlin  N. 
Johanniterttr.  geliefert. 

Mamtkui- Vüitr-Blenda  von  Göokel*).  Die  aua  achwarzgebeistem 
Holz  bestehende  Visier-  and  Blendenvorriofatung  dient  zugleich  der  Yerroei- 
dang  parallaktiacher  Fehler  nnd  der  Terachärfung  der  Fiüaaigkeitsmenisken 
nnd  macht  bei  einer  Ablesegenauigkeit  von  0,06  mm  Höhe  Spiegel,  Schell- 
bochetreifen,  Schwimmer,  Ringmarken  nnd  aelbat  Lupe  und  Fernrohr  ent- 
behrlich. Ein  und  dieselbe  Blende  klemmt  aelbattätig  an  MeBröhren  von 
9 — 20  mm  Dnrcbmeaaer,  iat  also  tär  Büretten  aller  QröSen  verwendbar. 
Die  aenkrecht  zum  Blendenauaachnitt  getiifarten  Ijorizontalflachen  können 
durch  au fgesub raubte  Metallscheiben  nur  in  derselben  Richtung  geöffnet 
nnd  geschlossen  werden,  ao  daß  durch  Visieren  von  Vorderkante  anfHinter- 
kante  ein  genau  senkreobtea  Sehen  auf  die  BQrettenase  garantiert  wird. 
Zum  Ablesen  bei  aufTallendem  künstlichen  Licht  kann  eine  matte  Olaatafel 
angeiohraabt  werden.  Die  Meniskaa- Visier-Blende  ist  gesetzUch  geachützt 
worden  (D.  E.-G.-M.). 

.£i'fi«n  tisusn  SttretlnAalUr ,  der  ans  einem  Stück  hergestellt  ist,  hat 
aich  E.  Buschmann*]  in  Altenburg  (S.-A.)  aohützen  laaaen  (D.  R.-G.-H. 
Nr.  207149).  Die  Featklemmung  der  Büretten  im  Halter  nnd  dea  Halters 
im  Ständer  wird  dnrch  die  Federkraft  eines  Stafalblechea  bewirkt.  Das- 
selbe ist  in  der  Mitte  zu  einer  Bägelfeder  auagebogen.  Die  beiden  Enden 
•ind  je  2mal  geachlitzt  und  zu  Klauen  wechaelweiae  aufgebogen  Daa  Offnen 
derselben  erfolgt  durch  Drnck  auf  einen  Bügel  und  einen  Knopf,  wodurch 
daa  seitliche  Einschieben  der  Büretten  leicht  ermöglicht  wird.  Am  St&nder 
befestigt  man  den  Apparat  mittels  einer  Bägelfeder.  Bezugaquelle:  Inge- 
nieur A.  Miller,  Berlin  NW.,  Schumonnatr.  9. 

Meruureit,  Muchei/lindBr  u.  s.  u.  au4  OUu  mit  umitrieitclAanr  Ein- 
ttäimg.  Bei  den  geätzten  Meß-  und  MisohgeföSen  aua  Glas  wird  die  Ab- 
lesung dea  Inhaltes  dadurch  oft  erschwert,  daß  die  Harken  vielfach  ver- 
wischen. Nach  einem  neuen  Verfahren  der  Firma  Wachen  fetd  & 
Sohwarzschild')  in  Kaaael  wird  die  tief  eingeitzte  Einteilung  mit  einer 
räurebeatindigen  farbigen  Kmaille  eingeriehen  and  die  der  Einteilung  gegen- 
über liegende  Seite  des  Zylinders  mit  einem  andersfarbigen  Emailleatreifen 
versehen.  Die  Emaille,  im  Muffelofen  eingebrannt,  ist  unverwischbar  und 
die  Einteilung  leicht  abzulesen.  Die  Vorrichtaog  ist  unter  D.  R.-0.-M. 
190190  gesetzlich  geschützt. 

Eine  automatitehe  MtßpipatU  {D.  R.-ß.-M.  2082T5]  wird  von  der  Firma 
Georg  Schmidt  &  v.  d.  Eltz'),  Schmiedefeld  in  Thür.,  geliefert. 

Eine  aatomaliteh»  PiptU»  nach  Gockel^)  (D.R.-G.-M.)  iat  in  die  Stand- 
äasche  ei nge schliffen,  so  daß  Stative  und  Konsolen  entbehrlich  werden  nnd 
der  Standort  de«  Apparates  jederzeit    leicht   geändert  werden  kann.     Bei 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  22Ö.  2)  Mitt.  d.  Prüfungaanst  f.  Wasaer- 
vers.  1902,  1;  Pharm.  Ztg.  1903,  79,  Abbild.  3)  Apoth,-Ztg.  1908, 

629.  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1903,  842,  Abbild.         5)  Chem.-Ztg.  1903, 

Bep.  83.  6)  Pharm.  Ztg.  1903,  843,  Abbild.  7)  Apoth.-ZIg.  1909,  830, 
Abbild. 
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den  bisherigeD  Konstniktjoaeii  war  das  Hebarrohr  mit  dem  Pipettenkörper 
fest  TerscbmolKen,  so  dafi  es  techaiech  nnmögliob  war,  UJesem  geoan  eiaen 

beitimmten  Inhalt  zu  freben.  Solches  wird  naa  bei  dem  nenen  Apparat 
durch  ein  veratellbarei  Heberrohr  erreicht,  das  man  an  einer  Skala  z.  B. 
ADf  geaan  26  ccm  einstoUeii  katm.  Diuae  Anordnang  bietet  noch  den  wei- 
teren Torteil,  daB  an  Stelle  de«  Vollpipettenkörpers  auch  ein  bürettenartig 
geteilter  Körper  angebraoht  werden  kann,  lo  daB  mit  ein  und  demeelben 
Apparmt  jedes  beliebige  Volumen  innerhalb  eines  bestimmten  Fassungsranmes 
B.  B.  iwücben  10  und  20  ccm  antomatisob  abgemenen  werden  kann.  Der 
automatische  Apparat  wird  für  jeden  gewünsobten  Inhalt  des  Pipetten-  Dud 
Baretteukörpers,  sowie  der  Standflasche  gefertigt. 

Aittomatitth»  BOretU  nach  OöokeM),  in  eine  Stand fluDbe  ein gascblifien. 
Bas  Steigrohr  ist  nicht,  wie  vielfach  üblich,  innerhalb  der  Bürette,  sondern 
nöglichat  dicht  an  der  AuBenwandung  angebracht.  Hierdnrch  ist  eine  ge- 
DBuere  JnBtiemng  nnd  Gebraachafabigkeit  als  bei  BQretten  mit  Inneurohr 
möglich.  Letzteres  ist  schwer  genau  axial  ei n tusch melzen ,  fährt  leicht 
Schwingungen  ans  nnd  verterrt  den  Heniskus.  Die  Bürette  eignet  sich 
namentlich  snm  Titrieren  mit  FlQBsigkeiten ,  die  vor  der  Lnft  getchütit 
werden  sollen. 

Eine  HaberpiptU»  wurde  von  A.  Oawalowski')  empfohlen.  Dieselbe 
besitat  die  Form  einer  Tollpipette  mit  extra  langem ,  dreimal  knieförmig 
gebogenem  Ablan^ohr,  welches  in  dieser  AnordntiDg  als  Heber  wirkt. 

Mtu  Normalbopfpipatta  {D.  R.-O.-M.  43  1,  Nr.  205632)  hat  Eecb- 
banm ')  konstruiert  und  im  Zusammen  hange  mit  seinen  Arbeiten  über 
Tropfengewich te  beschrieben.  Dieselbe  ist  nnr  für  den  Gebranob  des  Apo- 
thekers und  EU  wiBBenschaft liehen  Zwecken ,  nicht  als  Tropfglas  für  den 
Patienten  bestimmt,  ^ie  ist  für  die  von  dem  vorjlhrigen  Kongreß  in  Brüsso- 
als  internationale  Norm  anerkennte  Abtropffläohe  von  8  mm  einEeriohtel 
nnd  soll  dazu  dienen,  eine  exakte  Tropfendoeierung  in  Offiiin  und  Laborot 
torinm  der  Apotheken  herbeizuführen. 

BßrttUnariige  Zet(trifugmtglä»»r  empfahl  C.  Klieneberger*)  überall 
dort  anzuwenden,  wo  es  sich  darum  handelt,  nur  geringe  Mengen  von  Aus- 
acheiduDgen  möglichst  unverdünnt  zu  untersuchen.  Die  Erfahrung  hat  er- 
geben, daß  die  konische  Form,  eine  Glaefa ahn boh rang  von  '/^  mm,  herab- 
gehend bis  etwa  '/<  ™™i  >"i^  ^i°B  Ausl aufhob rung  von  0,5  bis  etwa  0,3  mm 
am  zweckmißigsten  sind.  Diese  GlSser  werden  durch  Auskochen  gereinigt, 
getrocknet  (speziell  die  Bohrung  des  Glashahnes  muß  trocken  sein]  und 
gefnilt,  bei  hoher  Füllung  aber  mittels  Stopfen  geschlossen.  Zur  Vermei- 
dung der  Glasreibung  ist  es  zweckmäßig,  die  rauben  Innenteilu  des  Glaa- 
habnes  leicht  einzufetten.  Nach  dem  Zentrifugieren  wird  ev.  der  aufgesetzte 
Stopfen  entfernt  und  durch  vorsichtige  Drehung  des  Hahnes  der  Bodensatz 
tropfenweise  abgebissen.  Es  empfiehlt  sich  auch,  den  Stopfen  Verschluß  bei- 
Eubehalten  und  dnrcb  leichte  Drehung  des  Olashahnea  das  Lumen  des  koni- 
Bcben  Hauptteiles  nnd  der  Hanptbohrung  einander  so  weit  zu  nahem,  daß 
der  Druck  auf  den  Stopfeu  genügt,  um  einen  oder  mehrere  Tropfen  auf 
den  oder  die  Objektträger  zu  entleeren.  Statt  des  Stopfenverschlusses  kann 
auch  Verschluß  durch  eine  Gummikappe  erzielt  werden.  Der  Überdruck 
ist  damit  leichter  EU  regulieren.  Bei  einiger  Übung  und  richtiger  Stellung 
des  Bürettenhahnes  gelingt  es  leicht,  stets  nur  einen  und  twar  gewissermaßen 
den  ontersteu  Tropfen  BUBzupressen.  Unter  sonst  gl«ichen  Versuchsbedin- 
gnngen  gewinnt  man  hiermit  einen  für  Zählungen  a.  B.  von  Zylindern  u.  s.  w. 
einigermaßen  genauen  Maßstab.  Diese  konischen  Büretten  eignen  sicli  jedoch 
nicht  für  trübe,  an  und  für  sich  sehr  sedimentreiche  Flüssigkeiten,  weil  das 
ausgepreßte  Sediment  zu  massig  wird.  Sie  werden  durch  Leop.  Schmidt 
A  Cie.  in  Frankfurt  a.  M.  in  den  Handel  gebracht. 


]]  Apath.-Ztg.  1903,  880,  Abbild.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1W3, 

Heft  li  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild.  3)  Pharm.  Ztg.  1903,  645. 

4}  Manch.  Med.  Wscbr.  1908,  No.42;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  912,  Abbild. 
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Pj/kaim4tar  von  C.  N.  Riiber-ChHatiaaia.  Dieter  von  Gockel')  dar- 
geetelhe  Apparat  besteht  aae  drei  Teilen,  einem  mit  genan  geprüftem  Ther- 
mometitr  versehenen  ca.  70  ccm  fasaenden  Eölbohen,  dem  pipettenartig 
Refonntea  Pvknometer  and  dem  Tuagewicht  des  P;knometera.  Letzterea 
hat  genau  dat  gleiche  Gewicht  uod  Volamen  wie  das  mit  Wauer  bis  sar 
Marke  getollte  Pyknometer  und  ist  aas  Glas  gefertigt.  Die  Anwendung 
dieser  Vorrichtungen,  für  die  Gebrancbsan Weisungen  von  der  Firma  bezogen 
werden  können,  besteht  kurz  in  folgenden  Handreichungen.  Das  Kölbehen 
wird  mit  der  en  prüfenden  FJüsaigkeit  gefüllt,  darch  Abkühlen  oder  Er- 
wärmen auf  15°  C.  gebracht,  and  alsdann  das  Pyknometer  mit  Hilfe  eines 
Schlauches  durch  Anaasugen  bis  zur  Harke  gefüllt  nnd  wagerecht  auf  den 
Füßchen  mhend  gewogen,  wobei  das  Taragewicht  auf  die  andere  Schale  der 
Wage  gestellt  wird.  Der  Apparat  ist  besonders  für  ganz  genaue  Bestim- 
mungen bestimmt  und  geeignet. 

rorriehtung,  um  Standgtfäße  btfldiehl  tu  vtr»ekliaß»n.  D.  R.-P.  Nr. 
129470  und  129993  von  J.  Traube  in  Berlin  und  M.  E.  Anderssen')  in 
Gothenbnrg,  Schweden.  Diese  Vorrichtung  zum  luftdichten  VerschluB  von 
Standgefäßen  besteht  darin,  daS  der  Stöpsel  oder  Flaschenhals  eine  ring- 
förmige Rille  besitzt,  die  mit  der  AuBenInft  durch  Kanäle  in  Verbindnng 
steht,  um  dorch  diese  Kanäle  eine  Sperrflüssigkeit  in  die  ringförmige  Rille 
einzuführen.  Zu  demselben  Zweck  kann  auch  am  unteren  Teile  des  GefSB- 
halses  eine  Ausbuchtung  angeordnet  sein,  die  je  nach  der  Stöpselst ellnng 
in  nnd  anSer  Verbindung  mit  einer  am  Stöpselumfang  befindlichen  schrägen 
Rille  Rcbraoht  werden  kann,  welche  mittels  zweier  Kanäle  mit  der  Sperr- 
flüssigkeit  gefüllt  wird.  Die  Kanäle  können  für  den  Transport  mit  Stopaeln 
abgeschlossen  werden. 

Ein  Tropfaitftatt  ßlr  StandgtfSß»  wurde  von  StrauB*)  empfohlen. 

Mtdäingiäter  mit  eiagtbrannUm  Emaülatekiiii  empfahl  G.  Greuel^) 
für  im  Anbmoh  leicht  dem  Verderben  ausgesetzte  Präparate,  wie  Infusam 
Sennse  comp,  and  Simpe.  Auf  dieselben  wird  mit  Dr.  Schweissingers  Qlas- 
Itnte  (Dresden,  Johann iaapotheke)  die  Signatur  geschrieben  und  sind  die 
getrockneten  Schriftzüge  sehr  wideratandsfäbig  gegen  verschiedene  Chemi- 
kalien, um  dieselben  durch  neue  lu  ersetzen,  werden  sie  einfach  mit  einem 
Messer  abgekratzt.  Von  Hen6e  u.  Cayenz  in  Earlsmhe  werden  dieselben 
preiswert  geliefert  und  kosten  anfier  dem  Preis  fQr  dat  Glaa  10  Pfennig 
pro  Scfaild. 

Salbitlatiger  Vtrichluß  /Ur  Älh«rjia$ehen.  Um  jede  Berührung  des  zu 
Narkosezwecken  gebrauchten  Äthers  mit  der  Luft  zu  verhindern,  hat  A, 
Enrrer*]  einen  selbsttätigen  Atherflaachen Verschluß  konstruiert,  der  rieh 
sowohl  auf  die  Flaschen  mit  150  g  Inhalt,  als  auf  solche  von  größerem  In- 
halt, wie  sie  in  Kliniken  und  Krankenhäusern  im  Gebrauch  sind,  aufsetzen 
IftBt.  Der  VertohluB  besteht  aus  einem  Hahn,  an  deaaen  Konna  auBen  ein 
bimförmigee  Gewicht  angebracht  ist,  nnd  ana  einer  kleinen  AusfluBaohnauze, 
ans  welcher  der  Äther  ausgegossen  wird;  sie  steht  reohtwinkiing  zu  dem 
durohbohiien  Konus.  Steht  die  Flasche  mit  dem  aufgesetzten  Hahn  auf- 
recht, ao  ist  der  Hahn  geschlossen  nnd  das  Gewicht  hängt  senkrecht  nach 
abwärts.  Neigt  man  die  Flasche  nach  der  Seite,  so  bleibt  die  Birne,  ihrer 
Schwere  folgend,  stete  nach  abwärts  gerichtet:  die  Flasche  hat  sich  um 
die  Achse  des  Konns  gedreht  und  die  Durchbohrung  des  letzteren  steht  in 
der  Achse  des  Ansfluasps;  der  Hahn  hat  sich  selbsttätig  geöffnet.  Bei  dem 
Aafstelleu  der  Flasche  auf  den  Tisch  erfolgt  die  rückläufige  Bewegung; 
der  Haha  ist  wieder  geschlossen.  Wird  die  Flasche  über  die  Horizontiue 
geneigt,  so  würde  der  Konus  sich  wieder  sohlieBenj  um  dies  zu  verhindern, 
ist  die  Arretiemng  angebracht.    Von  Zeit  zu  Zeit  ist  der  Konus  mit  einem 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  830,  Abbild.        2)  Pharm.  Ztg.  1908,  386,  Abbild. 

3)  Amer.  Drngg. ;  Pharm.  Ztg.  1903,  288,  Abbild.  i)  Pharm. 

Ztg.  190S,  816.  5)  Hönoh.  Med.  Wschr.  1902,  No.  46;  Fhaim.  Ztg. 
1903,  66,  Abbild. 
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Tröpfohen  GlyEerin  la  ölen.  Die«e  Yeracbliiaae  werden  von  der  Firina  C. 
Stiefeahofar  in  München  geliefert 

Ein  (utHT  PattntfiaiehtmieTtchluß  nird  von  der  AktianKeaellacbaft  fUr 
phannaientUahe  Bedftrfaartikel  vorm.  G.  Wenderotb  in  Eassal  in  den 
Handel  ^braobt.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  älteren  bekannten 
BngvJTenchlaB  dadnroh,  daß  er  bei  jeder  normalen  Flasche  gebnincfat  wer- 
den kann  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  gegeben,  sowofal  die  Flasche  wie 
den  VerBchluB  in  allen  seinen  Teilen  mühelos  gründlich  eu  reinigen.  B«> 
sonders  eignet  lich  derselbe  Iüt  Sterilisationszwecke'}. 

Exphtionttiehtr»  Vorraügafllßt  für  Äther,  Beniin,  Schwefelkohlenstoff 
nnd  andere  feaergef&hrliohe  und  leicht  flüchtige  Flüssigkeiten  bringt  die 
Fabrik  explosionssicheTer  Qe^^e,  0.  m.  b.  H.  in  äalzkottei)  in  den  Tersabie- 
densten  Formen  nnd  GrÖSen  in  den  Handel.  Die  an  allen  Öffnangen  dieser 
Gefäße  angebrachten  SchntzTorrichtungen  bestehen  aas  feinen  Hetalldraht- 
g«wDbe-Zylindem ,  welch  letztere  noch  in  Schntsmäntel  aus  perforiertem 
Eisenblech  eingehäilt  sind,  um  Verletzungen  des  Drahtgewebe-Zjünders  so 
vermeiden.  Die  Wirknng  dieser  Zylinder  besteht  darin,  daß  einer  voll  ge- 
oäfartea  Flamme  die  Wärme  entiogen  wird,  indem  die  feinun  Drahtgewebe 
die  Wärme  der  Flamme  schnell  ablenken  nnd  lo  dieselbe  cnr  Erstieknag 
bringen.  Die  perforierten  Schutumäntel  haben  außer  einer  schützenden 
Eigenschaft  für  den  Drahtgewebe-Zyllnder  selbst  noch  den  Vorteil.  dsS  sie 
als  feina  blsnke  Hetallteite  wesentlich  mit  zur  Abkühlung  etwa  genäherter 
Flammen  beitragen,  wodoroh  die  Wirkung  der  ganzen  Schutzvorrichtung 
noch  erhöht  wird.  Bei  Gefäßen ,  welche  explosible  Flüssigkeiten  enthalten 
nnd  mit  vorgenannter  Schutz  Vorrichtung  versehen  sind,  brennen  die  Gase 
nach  Entzündung  mit  ruhiger  Flamme  außerhalb  der  Gefiße  ab  and  zwar 
so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  vergast  ist.  Die  Flamme  kann  sUo  nie  in  das 
Innere  des  GefSßes  eindringen,  wodurch  jede  Explosion  vermieden  wird. 
Um  anch  eine  Gewähr  gegen  Bersten  gefüllter,  verschlossener  Behälter  bei 
Erhitzung  zu  bieten,  wird  ein  Sie herheits Verschluß  mindestens  einmal  bei 
jedem  Geßße  angebracht.  Dieser  Verschluß  besteht  im  wesentlichen  aus 
Mner  VerschluSsch raube ,  in  deren  Mitte  eine  Metallplatts  mittels  leicht 
sohmelEbarer  Legierung  eingelötet  ist.  Diese  Legierung  wird  so  hergestellt, 
daß  dieselbe  bei  einer  gewissen  Temperatur  und  einem  bestimmten  Druck 
der  im  Behälter  gebildeten  Oase  sich  loslöst.  Die  Gemc  schlendern  nunmehr 
die  losgelöste  Metailplatte  aus  dem  Verschlusse  heraus  und  strömen  unge- 
hindert ans,  so  daß  das  Bersten  des  Behälters  ausgeschlossen  bleibt.  Die 
Gase  mögen  sich  nun  mhig  außen  entzünden;  sie  brennen  langsam  ab,  bis 
der  letzte  Tropfen  der  Flüssigkeit  verzehrt  ist*). 

Sie?ttrluil3attfiatz  für  Oaßiße  mit  brmnbartm  ItAaÜ  von  Dr.  Bender 
ä,  Dr.  Hobein')  in  München.  Gesetzlich  geschützt  unter  Nr.  17295S.  Seit 
nniger  Zeit  sind  GeRße  im  Handel,  die  die  Esplosion  leicht  brennbarer 
Flüssigkeiten  nnraöglich  machen,  indem  ein  an  der  Mündung  ausbrechender 
Brand  auf  das  Ausgeflossene  beschränkt  bleibt,  da  ein  Drshtgewebe  ihn 
verhiudert,  ins  Innere  des  Gefäßes  zu  dringen.  Die  oben  genannte  Firma 
erreicht  die  Verhütung  von  Explosionen  auf  viel  einfachere  and  wohlfeilere 
Weise  durch  einen  Aufsatz,  der  mit  Hilfe  eines  Stopfens  an f  jedem  vor- 
handenen  Gefäße   befestigt,   mit  blechernen  Gefäßen   auch  verlötet  werden 

FaßentleeruTu/ipttmptn  liefert  Paul  KühseH)  in  Dresden.  .  Derartige 
Pumpen  haben  Druckrohrdnrchmesser  von  28—84  mm  und  sollen  40—70  1 
pro  Minute  bei  nur  75  Umdrehungen  leisten.  Der  Kraftaufwand  ist  daher 
sehr  gering,  ^ind  die  Entfernungen  zwischen  den  Füllräumen  sehr  groß, 
so  werden  geeignete  Spiralecbiaucbe  geliefert.  Die  Pumpe  ist  mit  emem 
Spnndhalter  versehen,  welcher  in  jedes  Spundloch  paßt,  während  das  Saug- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  386,  Abbild.         2)  Ebenda  627,  Abbild. 
8)  Ebenda  12»,  Abbild.  4)  Ebenda  844,  Abbild. 
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rohr bis  auf  äf:a  Boden  des  FasBei  hin&breicbt.     Zur  Verbindung  der  Pumpe 
mit  dem  AnfnabmegefUfie  dteat  ein  Verbind  angaknie. 

Einen  Säure-Auigußapparat  für  Glatbaüoii»  (D.  R.-Q.-M.  208366)  mit 
dem  ein  gleichmiSif^e«  AasflieBen  der  Flüssigkeiten  aus  Ballons  bequem  er- 
rielt  wird,  fabriziert  die  Firma  Scbmidt  u.  Brösel')  in  Halle  a.  S. 

Neu»  TriehUrmentur.  Für  den  Bezepturtisch  sowohl ,  als  euch  Inr 
liaboratoriomez wecke  Boheint  eine  von  der  Poraellanmanufaktur  W.  Hftl- 
deuwauge r- Charlottenburg ')  in  den  Handel  gebrachte  Trichtermensur 
praktisch  zu  «ein.  In  ihrer  KombiaatioD  von  Menatir  und  Trichter  ge- 
stattet sie  aelbat  dem  unbeholfensten  Arbeiter  ein  schnelles  und  sauberes 
Einfüllen  von  flüeBigen  Pr&paraten  aller  Art.  Dickflüssige  Stoffe,  wie  Ter- 
pentin, REzinuBÖl,  Lacke  n.  s.  w.,  ftießen,  da  der  Strshl  eteta  gleichmiflig 
bleibt,  immer  sauber  ein.  Bei  getrübten  Flüssigkeiten  kann  man  in  der 
Öffnung  dee  Trichters  etwas  Filtrierbaumwolle  anbringen. 

SelbitMchlUßender  Konlrolärichtar  D.  R.-P.  lJ138ri.  Von  der  Firma 
Kaiser  &  Qundlach'),  Lampen-  und  Metallwarenfabrik,  Berlin  SO.  26, 
Oranienstr.  6,  wurde  eine  äuQerat  praktische  Neuheit  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  als  eioe  wertvolle  Bereichernng  der  Laboratorlomsgeräte  anzd- 
aeben  iat  und  beim  Abfüllen  u.  s.  w.  zweifellos  gute  Dienste  leisten  wird. 
Im  Innern  des  Trichters  ist  an  einem  Träger  ein  doppelarmiger  Hebel  an- 
gelenkt,  welcher  eine  nach  onten  gehende  Stange  trigt  und  am  freien  Ende 
ala  Handgriff  aaggebildet  ist.  Die  Stange  führt  durah  eine  unten  kegel- 
förmig ausgebohrte,  mit  dem  Trichteroberteil  fest  verbundene  Hülse  und 
trägt  einen  Schwimmer,  dessen  oberes,  kegelförmig  abgedrehtes  Ende  genan 
in  die  Ausbohrung  der  Hülse  paßt.  Über  die  Hülse  und  den  Schwimmer 
ist  das  Abflußrohr  des  Trichters,  eine  mit  Auflage  vereebene  Tülle,  lose 
übergeschoben-  Der  Hebel  ist  oben  mit  einer  Skala  und  einem  verschieb- 
und  featstell baren  Gewicht  versehen,  welches  zum  Ausbalanzieren  des  Hebels 
dient.  Beim  Gebrauobe  des  Trichters  steht  der  Hebel  in  schräger  Stellung. 
Sobald  nun  die  im  Gefäß  ansteigende  Flüssigkeit  den  Schwimmer  erreicht, 
bebt  sie  denselben  an  und  schließt  dadurch  die  autere  Mündung  der  Hälse 
mittels  des  Kegels  vollständig  dicht  ab.  Der  Hebel  steht  nunmehr  in  wag- 
rechter Stellung  und  kann  man,  indem  man  den  Daumen  der  den  Trichter 
haltenden  Hand  leicht  auf  den  Handgriff  des  Hebels  legt,  den  Trichter 
mitsamt  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  abnehmen  und  auf  ein  andere* 
Oeläß  setzen,  ohne  daß  nur  ein  Tropfen  verloren  gebt.  Durch  entsprechende 
Verschiebung  bezw.  Einstellung  des  Gewichtes  am  Hebel  kann  man  die 
FQllung  des  betreffenden  QefaBes  bis  zu  einer  im  voraus  zu  bestimmenden 
Höhe  regeln.  Je  näher  das  Gewicht  dem  Ende  liegt,  um  so  schwerer  wird 
die  Flüssigkeit  in  dem  Gefäße  den  Schwimmer  anheben  können  und  um  so 
höher  wird  dann  die  Flüssigkeit  in  dem  OefäBe  steigen  und  umgekehrt. 
Bei  dnrchsichtigen  Flaschen,  z.  B.  eolchen  mit  InhsUsskala,  läßt  sich  der 
Zaflnß  der  Flüssigkeit  durch  Druck  auf  den  Hebel  im  Moment  unterbrechen 
und  80  der  Inhalt  ganz  genau  regeln,  was  besonders  für  Laboratorien, 
Apotheken,  chemische  uad  pharmazeutische  Fabriken  etc.  wertvoll  erscheint. 
In  der  Tricbtersohale  ist  noch  ein  loses  Sieb  angebracht,  welches  ver- 
hindert, daß  beim  Eingießen  ünreinigkeiten  in  das  zu  füllende  Gefäß  ge- 
langen. 

Anleitnagen  zur  Herstellung  &iU»^«r  Sleräiiatiotuapparata  gab  C.  Stieb*). 

Einen  Agarol  zur  Sttrüitation  kUiner  Verband»toßmmgnt  bat  E. 
Holzapfel')  in  Vorschlag  gebracht.  Der  Apparat  wird  von  Alex-Schädel 
in  Leipzig  fabrisiert. 

£in  praktiaehtT  Paitattrinerungaapparat  für  Kindafmileh  warde  von 
MartenaoD*)    demonstriert.     Der   Apparat   besteht   ans    einem   kupfernen, 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  1049,  Abbild.  2)  Ebenda  »85,  Abbild. 

8)  Apotb.-Ztg.  1903,  878,  Abbild.        4)  Pharm.  Ztg.  190S,  151,  Abbild- 
5)  Münoh.  med.  Wocbenschr.  1908,  No   16;  d   Pharm.  Ztg.  1903,  3S&, 
Abbild.        6)  Pharm.  Ztg.  1908,  844. 
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etwa  200  1  Milch  faaüenden  Kesael ,  welcher  in  einem  WaMarbftde  hänM, 
sber  vDin  Wauer  selbst  niaht  berührt  wird.  Bein  ausbaluizierter  Deckel 
trägt  ein  Thermonieter  and  einen  RQhrer,  welcher  dnrch  einen  Oewichta- 
motor  getrieben  wird,  und  anSerdem  Bind  im'Deckel  Ewei  Darcblüftungsi 
öfiTnungen  Torhindcn.  Das  Wasierbad  wird  mit  abgewo treuem  Holxqattntasi 
angeheizt,  der  Motor  in  Bewegung  geaetzt  and  bald  hat  gich  die  Milch  auf 
die  verlangten  68°  C.  erwärmt,  worauf  dann  die  Feaemng  abgestellt  wird. 
Das  WärmereserToir  des  WasserbadeB  ist  so  zn  bemessen ,  daß  die  Tempe- 
TBtur  der  Mitch  etwa  iwei  Standen  lang  gut  konstant  bleibt  anter  beatia- 
diger  Wirkung  dea  Räbrers.  Erwärmt  wird  IV4  Stunden  lang.  Es  eut- 
weiohen  sua  den  beiden  Öffnungen  im  Deckel  bald  nicht  gerade  gnt 
riechende  Gase.  Zuletzt  ISfit  man  die  Miloh  rasch  über  einen  Oberflichen- 
kfibler  laufen,  der  im  Sommer  mit  Eiswasaer,  im  Winter  mit  Leitnngawaaaer 
geliOhlt  wirdj  von  hier  gelangt  sie  mit  oa,  +  6  bi«  4-  4°  C.  in  die  Auf- 
nn^efSBe,  welche  durch  ein  Waggonet  vorgefGbrt  werden.  Kühler  und 
sonstige  Teile  des  Apparates  sind  durch  Schutzmintel  ans  Blech  und  Mall 
vor  Staub  geschütst.  Ein  HeiBwasserbaaain  liefert  das  zur  Reinigung  des 
leicht  aaseinanderzunehm enden  Apparatea  nötige  Wasser. 

Ein  neuar  Inhalaiioruappariii  von  C.  Ronkarz')  besteht  aua  einem 
fcewöbniichen  (lebläsezerBtänber,  dem  eine  aus  Metall  gefertigte  Trägerkrone 
mit  einer  gebogenen  Qlaeröhre  aufgesteckt  ist,  wodnrch  bezweckt  trerden 
Boll,  daS  der  kräftig  wirkende  StrablzerstSnber  sofort  in  einen  mildwirkeo* 
den  Nebeliuhalationiapparat  verwandelt  wird.  Durch  den  Luftdruck  dea 
Handgebläses  wird  die  im  Oaee  befindliche  medikamentöse  Flüssigkeit  durch 
-da«  Zerstäuberrohr  au  die  Wand  der  Glasröhre  getrieben  and  dort  völlig 
aufgelöst,  ao  dnB  ein  äuBerat  feiner  Nebel  entsteht,  der  durch  die  nach 
■oben  gebogene  ÖiTnung  der  Glaaröhre  nach  auBen  getrieben  wird,  während 
die  überBcnüssige,  nicht  zerstäubte  Flijssigkeit  durch  die  hintere  ÖAiang 
der  Röhre  in  den  Trichter  abläuft  and  durch  den  QammiachlaDcb  in  ein 
leeres  GefeB  geleitet  werden  kann.  Der  sehr  handlich  nnd  gefällig  gebaute 
Apparat  ist  son-ohl  für  Mund-  wie  Naaeninhalation  im  Haasgebraach  ver- 
irendbar. 

Ein  neuer  Inhalatiotuapparat  nach  M.  Saen'ger*)  wurde  von  der  Firma 
Otto  Gentaoh  in  Magdeburg,  Gr.  Münzstr,  in  den  Handel  gebracht. 

Einen  automatitchtn  liettUlapparat  empfahl  H.  P.  Barth  el ')  sum 
„Beuteln"  Kroßerer  Mengen  mineralischer  Pulver.  Der  Apparat'  ist  für 
Motorbetrieb  und  für  Handbetrieb  eii^erichtet,  Er  leistet  selbsttätig  in 
Minuten  das,  was  daa  Klopfen  mit  der  Hand  in  Stunden  vollbringt. 

AiUomatiteh»  Komprimitrmatehin*,  Siftiem  „P/eil".  Die  Firma  Friti 
Kilian  '),  Berlin-Lichterfelde,  bat  eine  neue  Komprimiermaschine  für 
Tabletten  etc.,  Sjatem  „Pfeil",  konstruiert,  bei  welcher  eine  runde,  atäodig 
rotierende  Matrizenacbeibe  angeordnet  iat.  Auf  dieser  sind  kreisförmig 
13  oben  und  nnten  zwangläafig  geführte  Stempelpaare  uugebrocht.  Die 
Vorteile  der  ,.  Pfeil  "-Maschine  sind  folgende:  Das  ruckweise  Arbeiten  kommt 
in  Wegfall.  Die  Maschine  arbeitet  ganz  ruhig  und  völlig  geräuschlos.  Der 
Druck  findet  immer  nur  auf  ein  Stempelpaar  atatt,  die  Beanspruchung  der 
Maaohine  ist  also  eine  geringe  und  die  Abnützung  eine  normale.  Die 
Stempel  aiud  zwangläufig  geführt,  aie  können  von  ungeübten  Arbeitern 
eingesetzt  werden  und  ein  Aufsitzen  und  dadurch  bewirktes  Brechen  der 
Stempel  ist  ganz  unmöglich.  Der  Füllsohuh  ist  fesfatehend  und  bewegt 
aich  also  nicht  hin  und  her.  Die  Maschine  arbeitet  infolgedessen  gänelidi 
stanbfrei  and  die  Dosierung  ist  abaolat  genan.  Der  Druck  wird  nicht  mit 
einem  Male,  aondern  progressiv  ausgeübt  und  die  Luft  vor  dem  Preaaen 
aua  dem  PreBmaterial  entfernt.  Geacbieht  letzteres  nicht,  so  blättern  die 
Tabletten  später  biufig  ab,  oder  sie  aind  schnellerer  Zeraettung  unterworfen. 

1)  Pharm.  Ztg.  1908,  1049.        3)  Apoth.-Z^.  1903,  846,  Abbild. 
8)  Pharm.  Ztg.  1908,  1019,  Abbild.        4)  Apoth.-Ztg.  1908,  596. 
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Aaf  der  ,JE>feil"  erhalten  die  Tabletten  ein  glämend  schönes  AuM^hen.  Bei 
iehmierenden  Materialien  kSoDen  die  Stempel  nach  jeder  Prüfung  mnto- 
mttiacb  gereinigt  werden.  Der  Druck  nnd  das  Gewicht  der  Tabletten 
können  während  dei  Ganges  der  Haiohine  reguliert  werden.  Der  Er^fl- 
verbranch  ist  viel  geringer  als  bei  den  EIxoenterdraclcpreeBen.  Die  Lei- 
stnngaflhigkeit  ist  sehr  groB;  so  stellt  c.  B.  die  kleine  „Pfeil"- Haschine, 
Oröte  I,  bei  normalem  Gang  in  10  Stunden  80000  Tabletten  von  24  mm 
DnrofameBser  her.  Die  „Pfeil"-Maschinen  werden  in  folgenden  QröBen  ge- 
bant:  GröSe  I  f&r  Tabletten  bis  zn  einem  Dnrchmesser  von  24  mm,  GröBell 
bie  an  einem  Dnrchinesaer  von  60  mm,  Fiillhöhe  60  mm,  nnd  III.  GröSe 
bis  zn  einem  Dnrohmesaer  von  100  mm,  F&llhöhe  100  mm. 

Eint  n»ii»  Mähie  /är  Laboraiorim  bat  nach  Angabe  von  Th.  Körner  ■) 
die  Hasohinenfabrik  von  E.  Qrnmbaoh  A  Sohn  in  Freiberg  i  S.  kon- 
fltmiert.  Die  Mühle,  welche  fQr  Hand-  oder  Eraftbetrieb  eingerichtet  wn^en 
kann,  enthält  die  allgemein  bekannten  Eonstruktionsteile  ihrer  Art,  anage- 
fOhrt  in  einem  für  die  in  Betracht  kommenden  kleinen  Mengen  Mabignt 
passenden  MaSatabe  nnd  modifiliert  nach  den  Aufordemngen  dea  apeiieflen 
Zweckes,  n&mlioh  derart,  daß  sie  in  allen  ihren  Teilen  leicht  2Dgin|;liaIi 
nnd  aasein  andern  ebm  bar  ist,  nm  nach  Jedem  Gebranche  vollständig  gereinigt 
werden  za  können.  Sie  besteht  demnach  aas  einem  goQeiaernen  Gehäoie, 
welches  nach  auAen  durch  eine  Tür  mit  Eiowarfsöffnung  versohlieSbar  ist. 
Die  innere  Peripherie  dieaea  GehSnaea  ist  in  threm  oberen  Teile  mit  festen 
Rippen  versehen,  im  anteren  Teile  enthält  sie  einen  heraus  nehmbaren  Roat. 
In  diesem  Gehäuse  dreht  aicb  mit  groEler  Geschwindigkeit  (8000  bis  6000 
Tonren  in  einer  Minute)  eine  Scheibe  um  eine  das  Gebause  nach  hinten 
durchbrechende  Achse,  auf  welcher  mehrere  Vorspränge  angebracht  sind. 
Diese  Scheibe  kann  nach  Jeder  Operation  abgenommen  werden  Dadurch 
sind  das  Innere  und  alle  mit  dem  Mahlgut  in  Berührung  kommenden  Teile 
vollständig  freigelegt  und  können  leicht  mittels  Bürsten  gereinigt  werden. 
Die  Voraprünge  erfaaBcn  daa  durch  die  EinwurfsöfTnung  in  der  Tär  ein- 
fallende Mahlgut  und  schlendern  es  gegen  die  Rippen  dea  Gehäuses  oder 
wirbeln  ea  darin  hernm,  bis  es  so  fein  verschlagen  ist,  daB  ea  durch  dio 
Roatöffnnng  in  die  darunter  befindliche  Schublade  fallen  kann. 

Einen  DampßtoeUcriul  mit  Rü^rtetrk  bringt  die  Firma  Gustav 
Chriat  ft  Cie*)  in  Berlin  anter  der  Beeeichnung  Dampf  koch  kesael  „Sphärio" 
in  den  Hendel.  Die  Vorteile  deaaelben  Kegenüber  den  bisher  bekannten 
Apparaten  beruhen  vor  allem  darin,  daJt  das  Rührwerk  nicht  an  einer  ver- 
tikalen, sondern  an  einer  horisontalen  Axe  angebracht  ist.  Der  Eeasel  bat 
halbkugelförmigen  Innenboden  und  einen  Dampfinantel,  der  für  gewöhnlich 
für  8  Atm.  bemessen  ist,  aber  auf  Verlangen  in  jeder  beliebigen  Stfirke 
ausgeführt  wird.  Die  Zuleitung  des  Dampfes  ond  die  Ableitung  des  Eon- 
denawaaaers  geaohieht  durch  biegaame  Metallrohre,  deren  feater  Anscbinft 
am  Gestell  befestigt  ist.  Die  Welle  des  Rühren  durchdringt  den  Kessel  in 
der  Axe  der  Halbkagel  und  iat  durch  leicht  Eugängliche  Stopfbüchsen  ab- 
gedichtet. Die  Rühäügel  sind  so  gestaltet,  daß  sie  die  geheizte  Boden- 
fläche vollständig  bestreichen  und  dadurch  das  Anhingen  der  Masse  Ver- 
bindern i  außerdem  haben  die  Bührflügel  die  Ktgenachaft,  daß  sie  Teile  des 
Inhalts,  welche  sich  am  Boden  absetzen  wollen,  aufrühren  und  dabei  dj« 
Flüa«igkeit  gründlich  durcbmiscben  und  daa  Entweichen  der  beim  Kochen, 
sich  bildenden  Dampfblaaen  erleichtem,  Daa  Resultat  dieses  energischen 
Durcharbeitena  ist  rasche  Verdampfung,  Erapamia  an  Zeit,  Arbeitskraft  und 
Heizang  nnd  ein  gleichmäßiges  Produkt.  Die  Rührwelle  wird  gewöhnlieb 
direkt  von  der  Transmiaaion  aus  angelrieben,  ohne  die  bei  stehenden  Wellen 
immer  nötigen  R ade r Vorgelege ;  für  Massen,  welche  dicker  eingekocht  wer- 
den, wird  eine  Rädern bersetzung  angeordnet.  Da  die  Welle  durch  die 
Kippaxe  des  Keaaela  geht,  kann  der  Eessel  umgekippt  werden,  ohne  den. 
Rubrer  herauszunehmen  und  ohne  den  Betrieh  abzustellen,  vielmehr  bleibt 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  486,  Abbild.  2)  Ebenda  74S,  Abbild. 
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der  Bäbrer  im  Gangs,  wihrend  der  InhAlt  entleert  wird,  und  imterst&tst 
dmdDrob  die  Entleeraog.  Der  Eoahkenel  „Sphärio"  findet  Verwendmig 
beim  Einkochen  von  Frnahtmarmeladeii,  Gelees.  Säften,  Extrakten,  beim 
Anflöien  nnd  Änkocbea  toq  Zncker,  Stärke,  Farbstoffen,  Abdampfen  von 
chemisohen  Produkten  aller  Art,  aberhanpt  in  allen  Fällen,  vo  beim  Kochen 
oder  Erhitien  das  Anhaften  der  Hauen  an  den  geheicten  Wandnngeu  Ter- 
mieden  and  durch  Bewegung  die  Verdampfung  nntentOtst  werden  soll. 

WermwoMigrapparat  mü  DampflmtuHg.  FSr  solche  Laboratorien, 
welche  fortwährend  Dunpf  cur  Verfögnng  haben,  ist  von  der  Firma  Onstav 
Christ  ft  Cie'],  Berlin  S.,  ein  kleiner  Apparat  konstruiert  worden,  welcher 
in  wenigen  Aagenblicken  nach  öffnen  dei  Hahne*  warmes  bezw.  iterilea 
Waaaer  ans  der  Wasserleitung  ausfliefien  laBt,  dessen  Temperatur  sich  nach 
der  Oeaoh windigkeit  des  Ansströmena  richtet.  Dm  warmes,  destiUiertea 
Wasser  nach  Belieben  ablassen  su  können,  rerbindet  man  den  Apparat 
statt  mit  der  Wasserleitung  mit  einem  Behälter,  in  welchem  etwa  der 
Tageabedarf  an  destilliertem  Waaaer  sich  befindet.  Der  Apparat,  welcher 
tweckmäfiig  Sber  einem  AnsgoBbecken  angeordnet  wird,  besteht  in  der 
HanpUMihe  ans  einer  doppelten  Rohrschlange;  das  innere  Rohr  wird  mit 
der  Dampfleitung  durch  ein  Dampfventil  verbunden;  am  unteren  Ende  flieBt 
das  Kondenswasier  des  HeiEdampfes  in  einen  Wasserabsoheider  and  von  da 
■nm  AbfioBbecken.  Das  Dampfrobr  ist  umgeben  von  dem  Wasserrohre, 
welches  mit  der  Wasserleitung  durch  einen  Wsaserhahn  in  Verbindung 
steht;  beim  Öffnen  des  Wasserhahnes  strömt  das  Wasser  am  Dampfrohre 
entlang  nnd  erwärmt  sich  dabei,  bis  es  ans  dem  Überlanfrohre  aasströmt. 
Die  Rohrschlange  ist  auf  dem  Gehäuse  des  Wasserabscfaeiders  befesigt  ond 
wird  mit  diesem  aasammen  auf  einer  kleinen  Wandkonsole  oder  dergl.  an- 
gebracht. 

Ein  nauer  Troehmtehrank;  von  M.  Starke').  Unter  No.  211090  D. 
R.-G.  wurde  ein  Eräutertrookenapparat  geeohötst,  welcher  den  bestehenden 
gegenüber  den  Vorteil  hat,  daB  in  den  einseinen  Horden  gani  verschiedene 
Krinter  getrocknet  werden  können,  ohne  befSrohten  lU  müssen,  daB  ein 
Erant  das  Aroma  des  anderen  ansieht.  AuBerdem  geht  der  TrockenproieB 
bei  eehr  gerinf^  Feuerung  schneller  als  bisher  vor  sich.  Bei  den  sich 
immer  mehr  einfahrenden  Blech gefäBen  ffir  Eriutervorräte  durfte  die  Er- 
findnag sehr  freudig  begrüfit  werden,  inmal  die  geschütite  Einriohtang  in 
jeden  Trookenschrank  von  den  betreffenden  Fabriken  nachträglich  noch 
angebracht  werden  kann. 

Piämrolhr  mä  tUktriiehin  Stlriab.  Zam  Runden  gröSerer  Mengen 
Pillen  hat  B.  E.  Nelson')  eine  mechanische  Vorrichtung  koustmiert.  Sie 
ist  fSr  eiektrisoben  Betrieb  bestimmt,  kann  aber  natürlich  aaoh  durch  jede 
andere  Eraft  in  Betrieb  gesetst  werden.  Auf  das  oberste  borisontale  Bad 
wird  der  Riemen  oder  die  Schnur  aufgelegt.  Es  treibt  eine  Welle  mit  iwei 
Rädern ,  die  ebenfalls  durch  Schnuren  mit  zwei  kleineren  Rädern  in  Ver- 
bindnng  stehen ,  von  denen  jedes  eine  mit  Rand  versebene  Scheibe  in  Be- 
wegung setit.  Die  nnterste  dieser  Scheiben  bewegt  sich  in  der  Richtung 
de«  Antriebradei,  die  oberste  (infolge  einer  gekreuiten  Sohnur)  in  entgegen- 
geaetiter  Richtung.  Beide  Scheiben  lassen  sich  darob  eine  Schraubenvor- 
richtnug  nähern  oder  weiter  entfernen,  je  nach  der  QröBe  der  zu  rundenden 
PiUen.  Die  Welle,  an  welcher  die  obere  Scheibe  befestigt  ist,  ist  hohl  and 
dient  zum  Einfällen  der  Pillen. 

Ein»  »Sgbare  Saäitn-IiaibiehaU  hat  Fanta*)  konstruiert  (D.  R.-G.-M.^. 
Nr.  197636).  Dieselbe  gestattet,  die  Ingredienzien  einer  Salbe  direkt  in  das 
OefäB  einiuwägen,  in  dem  die  Salbe  fertiggestellt  werden  soll.  Die  aus 
weifiem  Emaillebleoh  hergestellte  Schale  ist  leicht  genug,    um  direkt  auf 


1)  Chem.-Ztg.  1M8,  408;  d.  Pharm.  Ztg.  1»)S,  866,  Abbild. 
3)  Apoth.-Ztg.  1S03,  S18.  8)  Amer.  Drugg.  1908,  Juli;  d.  Pharm. 

Ztg.  1908,  746,  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1908,  896. 
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die  Tarirwage  gestellt  cn  werden,  dabei  aber  geDÜKend  fest,  daB  man  darin 
mit  einem  gewöhnlichen  Pistill  jedwede  Salbe  rSnren  kann.  Im  Bedarfs- 
fälle kann  die  Schale  auch  aber  freier  Flamme  erhitEt  werden. 

Z^li7id*r-£eibmaiehiiu  Syttem  Palmid,  Diete  von  der  Vereinigten  Ma- 
■ohinenfabrik  Augtbnrg  and  HeschinenbengesellBuhaft  Nürnberg  dargeatellto 
Beibmaacbine  beatebt  im  weientlichen  aus  zwei  ijündrischen  Reifasteinea 
TOD  «ohwedisohem  Syenit  und  zwar  einem  oberen  featatehenden  nnd  einem 
unteren,  durch  eine  senkrechte  Achse  gedrehten,  über  welchem  ein  lylin- 
driichea  GefäS  inr  Anfnabme  des  Mahlgutes  angeordnet  ist.  Das  Mahlgat 
wird  durch  Lnft-  oder  Oewichtsdruck  zwischen  die  beiden  Reibsteine  ge- 
bracht, hindurohgetrieben  and  fließt  am  äußeren  Rande  der  Reibsteine  über 
eine  seneigte  Ebene  in  darunter  gestellte  QefäBe  ab.  Durch  eine  Stell- 
Torrtontung  kann  der  untere  bewegiiahe  Reibstein,  je  nachdem  das  Mahlgut 
fein  oder  weniger  fein  zu  reiben  ist,  dem  oberen  feststehenden  Stein  ge- 
nähert oder  von  demselben  entfernt  gehalten  werden.  Zar  Ahkühlang  oder 
Erwärmung  des  Mahlgutes  ist  oberhalb  des  oberen  Reihsteines  ein  Hohl- 
raum an  den  zylindrischen  Behälter  angegossen,  durch  welchen  entweder 
kalte«  Wasser  oder  heißer  Dam^f  mittels  der  Anschluß  stutzen  hindurch- 
gelacsen  werden  kann.  Der  Betneb  der  Reibmaschine  erfolgt  durch  Kegel- 
räder und  mittels  Hand-,  Riemen-  oder  elektrischen  Antriebs.  Zur  bequemea 
Reinigung  ist  sowohl  der  AbschluBdeckel,  aU  auch  der  zylindrische  Behälter 
anf-  bezw.  umklappbar  eingerichtet-  Mit  dem  Behälter  wird  gleichseitig 
auch  der  obere  Reibstein  abgehoben,  so  daß  die  Reibflächen  ebenfalls  leicht 
gereinigt  werden  können.  In  Fällen,  wo  es  sich  um  ein  Mahlgut  handelt, 
welches  mit  Eisen  nicht  in  Berührung  kommen  darf,  können  die  eiosohlfigi- 
geu  Teile  der  Maschine  ans  Bronze  oder  vernickelt  geliefert  werden  oder 
ans  Porzellan '). 

Ein  TidatfOIlapparat  nach  Hölzle*)  wird  von  Louis  Vetter  in 
Kümberg-SchmiegliDg  in  den  Handel  gebracht. 

Sättiguagnaaiehtni  für  dit  Mineraluiaiterfabrikation  (Roeslers  Globus- 
Sättiger).  Die  Firma  Roesler  4  Cie. '),  G,  m.  b.  H.  in  Leipzig,  bringt 
einen  praktisofaeu  Apparat  lur  vorteilhaften  Herstellung  aller  moussierenden 
Getränke,  ohne  jede  Metallberührung,  auf  den  Markt  Die  Mischkessel 
kommen  bei  dieser  einfachen  Konstruktion  ganz  in  Wegfall.  Der  Apparat 
eignet  sich  zur  Herstellung  von  Soda-  und  Seltersw asser ,  Wasser  mit  Mi- 
neralsalzen, allen  Iiimonaden,  Imprägnierung  von  Weinen  und  Erseagnog 
von  Sauerstoff getränken ,  Milch-Brauselimonaden  u.  a,  w.  Die  gefüllten 
Flaachen  werden  in  der  einfachsten  Weise  auf  die  Zapfen  des  Sättigungs- 
kranzes  gesteckt  bezw.  festgeschraubt  und  daran  festgehalten.  Mittels  eines 
Handrades  wird  das  Ganze  dann  wenige  Minuten  gedreht  und  hierdurch 
eine  rationelle  Sättigung  mit  Kohlensäure  vorgenommen.  Das  Handrad  ist 
auch  zur  Auflage  eines  Schnurriemens  eingerichtet,  so  daß  der  Betrieb  dea 
ganzen  Apparates  auch  meohanisch  erfolgen  kann. 

Ifeutrungtn  an  Apparatmi  zur  Fabrutation  von  JUintralwäMeiii  brachte 
die  Firma  Carl  Malmendier*)  in  Köln  a./Rh. 

Sifni«rapparatt  mit  CtUuioidiehabhnen  bringt  Apotheker  F.  Sak- 
zewsky')  in  Biesen,  Bei.  Posen,  in  den  Handel.  Dieselben  bieten  vor  den 
Apparaten  von  Lämmerhirt  und  Pospiail  mancherlei  Vorzüge.  Sie  sind  vor- 
züglich gearbeitet,  bequem  zu  handhaben,  da  sie  sich  nach  beiden  Seiten 
hin  aufklappen  lassen,  und  enthalten  in  ihren  Celluloidschablonen  ein  vor- 
sngliches  and  dauerhuftes  Material  inm  Signieren.  Ohne  Federn  und  ohne 
Patent verschlaS  liegt  das  Papier  lediglich  durch  eine  kleine  Sohraoben- 
drehung  absolut  fest  und  kann  ebenso  schnell  abgenommen  werden.  £• 
arbeitet  sich  sehr  schnell  und  sauber  mit  den  Sakzewskyschen  Apparaten. 

1]  Pharm.  Ztg.  1903,  886,  Abbild.  2)  Ebenda  1049,  Abbild. 

»)  Ebenda  486,  AbbUd.  4)  Ebenda  643,  Abbild. 

6j  Ebenda  993. 
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Die  neue  ilalienische  Pharmakopoe  ( Farmacopea  ufficiale  del 
regno  d'Italia)  wurde  von  W.  Wobbe  ')  besprocheD. 

Die  Prüfuny  der  ÄrzneimiUel  nach  dem  neuen  italienischen 
Arzneibuck;  von  G.  Frerichs») 

Arzrteimitiei-Prüfungsvorachriften  n«s  dem  Supplement  zur 
Niederländischen  Pharmakopoe;  von  G.  Prerichs*). 

Auch  von  W.  Wobbe*)  wurde  das  Supplement  zur  Nieder' 
ländischeii  Pharmakopoe  einer  Besprechung  unterzogen. 

Quantitative  Bestimmting  wässeriger  Salzlösungen  mit  dem 
Zeißschen  Einlauchrefraktometer.  Die  Anwendung  des  Eintauch- 
refraktotneters  ist  nach  H,  Matthes  und  B.  Wagner*)  gegen- 
über anderen  Refraktometern  hauptsächlich  wegen  seiner  leichten 
und  bequemen  Handhabung  zu  empfehlen.  Man  arbeitet  dabei  mit 
relatiT  großen  Mengen  von  Flüssigkeit,  sodaß  eine  etwaige  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  und  infolgedeaeen  eine  Konzentration 
der  betreffenden  Lösung  viel  weniger  in  Betracht  kommt  als  bei 
dem  Abbuchen  Refraktometer,  bei  welchem  bekanntlich  nur  einige 
Tropfen  Flüssigkeit  zwischen  2  Prismen  gebracht  werden.  Durch 
eine  besondere  Vorrichtung  läßt  sich  übrigens  auch  das  Eintauch- 
refraktometer zum  Untersuchen  geringer  Flüssigkeitsmeugen  brauch- 
bar machen.  Dabei  ist  die  Anwendung  des  Emtauchrefraktometers 
nicht  wie  beim  Polarisationsapparat  auf  bestimmte  Verbindungen 
beschränkt,  sondern  für  last  alle  vorkommenden  chemischen  und 
physiologisch-chemischen  Lösungen  ohne  Rücksicht  spezieller  Eigen- 
schaften verwendbar.  Die  Vorteile  der  optischen  Bestimmungen 
liegen  in  der  raschen  und  exakten  Ausführbarkeit,  welche  diejenige 
der  Titration  noch  übertreffen  sollen,  sowie  in  der  Anwendbarkeit 
auf  Substanzen,  bei  denen  andere  Methoden  versagen.  So  wird 
z.  B.  mit  großer  Sicherheit  in  kürzester  Zeit  angezeigt,  ob  «ich 
eine  Lösung  bei  längerem  Aufbewahren  verändert  bat.  Wie  schon 
jetzt  das  Refraktometer  bei  der  Untersuchung  von  Butter  und  Fett 
eine  Rolle  spielt,  so  kann  das  Eintaucbretraktometer  bei  Revisionen 
von  Apotheken  mit  großem  Vorteil  angewendet  werden.  Stellt 
man  sich  Lösungen  von  bestimmter  Konzentration  her,  so  müssen 
dieselben  bei  Anwendung  reinen  Wassers  und  reiner  Substanzen 
gleiche  Refraktionswerte  innerhalb  kleiner  Grenzen  zeigen.  In» 
anderen  Falle  ist  sofort  angezeigt,  daß  nicht  alles  in  Ordnung  ist,. 
und  es  muß  die  genaue  chemische  Untersuchung  durchgeführt 
■werden.  Die  Verff.  haben  die  Genauigkeit  der  Methode  an  zahl- 
reich«! Versuchen  mit  Chlomatriüm,  Bromnatrium,  Jodnatrinm, 
Chlorkalium,  Bromkalium,  Jodkalium,  Mischung  von  Chloriialium 
nnd  Chlomatriüm,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Fbosdborsaure,  Sal- 
petersäure, Elssigsäure,  Formaldehyd,  Rohrzucker,  Traubenzucker,. 
Alkohol  and  Bierextrakt  erprobt 

1)  Pharm.  Centr&lh.  1903,  568.  588.  610.  629.  675.  697.  714.  73S. 

2)  Apoth.-Ztg.  1903,  420.  9)  Ebenda  356.. 

4)  Pharm.  Ceatralb.  IStM,  391.  411.  427.  452.  472. 
ö)  .Archiv  der  Pharm.  1903,  241. 
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Über  die  Heratelluttg  von  NormaUösungen  naek  dem  Volum- 
geuncfUe  veröffentlichten  Küster  und  Siedler^)  eine  Abhand- 
lung, in  der  sie  an  mehrfachen  Beispielen  zeigen,  daß  man 
ledi^ch  durch  Einstellung  des  Yolumgewichts  aus  konzentrierten 
Lösungen  Konnallösungen  eiiialton  kann,  und  daß  dieselben  ohne 
Einstellung  auf  chem^chem  .Wege  hinreichende  Gr«nauigkflit  für 
den  praktischen  G^ebrauch  besitzen.  Nach  den  angeführten  Ver- 
suchen bleiben  die  Differenzen  gegen  wirkhch  normale  Lösungen 
anter  0,1  ccm,  sofern  die  Grundlagen,  auf  denen  die  Tafeln  für 
das  Volumgewicht  aufgestellt  sind,  richtig  sind.  Dies  ist  z.  B.  mit 
den  Gerlach-Schiffschen  Tafeln  für  Kali- und  Natronlauge  nicht 
der  Fall,  die  durch  die  1894  von  Pickering  veröffentlichten  er- 
setzt werden  müssen.  Zur  Ausführung  dieser  Operationen  dienen 
die  Tafeln  XUIa  und  b  der  >LogarithDiischen  Rechentafeln  fiir 
Chemiker«  von  Küster. 

Über  die  Untermckuttß  neuer  Arzneimittel;  von  E.  Laves*). 
Verf.  empfiehlt  die  neueren  Arzneimittel  einer  sorgfältigen  Prüfung 
zu  unterziehen,  auch  dann,  wenn  dieselben  in  Originalpackungen 
geliefert  werden.  Nach  seiner  Ansicht  müßten  in  kürzeren  Zeit- 
intervallen,  als  neue  Arzneibücher  erscheinen,  Untersnchungsvor- 
schriften  veröffentiicht  werden. 

Bericht  der  IndikcUoren-Kommission  des  IV.  Internationaleti 
Kongresses  für  angewandte  Chemie;  von  G.  Lunge'),  Nach  den 
Ergebnissen  der  Beratung  der  Kommission  ist  es  durchaus  wün- 
schenswert, daß  bei  der  acidimetrischen  und  alkalimetrischen  Prü- 
fung von  Chemikalien  einheitliche  Indikatoren  verwendet  werden, 
da  sonst  erhebliche  Abweichungen  in  den  Analjsenresultaten  vor- 
kommen. Pur  die  Titration  der  schwachen  Säuren  ist  Phenol- 
Shtalei'n  dem  Lakmue  Überlegen,  andererseits  ist  das  Methylorange 
er  beste  Vertreter  der  Indikatoren,  welche  gegen  schwache  Säuren 
unempöndhch  sind.  Es  wird  empfohlen  für  die  Bestimmung  der 
organischen  Säuren  Phenolphtalei'n  nnd  für  Mineralsäuren,  kau- 
stische und  kohlensaure  Alkalien  Methylorange  zu  verwenden. 
Für  Borate,  Silikate  und  Aluminate  u.  s.  w.  gelten  besondere 
Methoden. 

Zur  Anwendung  des  Methylorange  ala  Indikator  bemerkte  fi. 
Alcock*),  daß  mancherseits  der  Eehler  begangen  wird,  zu  kon- 
zentrierte Lösungen  des  Reagens  in  Anwendung  zu  bringen.  Er 
empfiehlt  die  Anwendung  einer  Lösung  aus  0,02  Metbylorange  in 
1  1  einer  Mischung  aus  1  Vol.  90''/oigen  Weingeistes  und  4  Vol 
Wasser.  Von  dieser  sehr  schwachen  Lösung  genügt  1  ccm  zur 
deutlichen  Hervorbringung  des  Parbenumschlages  in  70  ccm  wäs- 
seriger FlüssigkeLt. 

Zur  Titeretellunif  in  der  Jodometrie  empfehlen  H.  Ditz  und 
B.  Margosches^)    das   Kahumchlorat     Eine    Lösung    desselben 

l)  Chem.-Ztg.  1902,  1066^  d.  Pharm.  Centralb.  1»03,  26. 
3)  Apoth-Zt«.  IWS.  498.  3)  EbeDd»  126. 

*)  PBarm.  Joarn.  1908,  No.  1781;  d.  Pbarro.  Ztg.  1908,  894. 
b)  Ztaebr.  f,  uigew.  Cham.  190S,  817. 
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wird  mit  Bromkalium  und  konz.  Salzsäure  versetzt,  wobei  eine  der 
angewaudten  Menge  E&liumchlorat  entsprechende  Menge  Brom 
bei  gemacht  wird.  Nach  dem  Verdünneo  mit  Wasser  wird  Jod- 
kalium hinzugefügt  und  das  aasgeschiedene  Jod  mit  Natriumtbio- 
euliat  titrirL 

Ferd.  Henrich')  brachte  Beiträge  zur  Herstellung  ktMoi- 
daler  MetaUlSsungtn.  Gewisse  mehrwertige  Phenole  vermögen  sehr 
leicht  diese  kolloidalen  Ijösungen  zu  erzeugen.  Die  reduzierende 
Erait  der  mehrwertigen  Phenole  nimmt  mit  der  Anzahl  der  Hy- 
droxylgruppen zu.  Außerdem  ist  deren  Stellung  im  Benzolkern 
von  Elinfluß.  Wenn  sich  die  OH-Gnippen  in  o-  und  p-Stellung 
befinden,  iat  die  reduzierende  Kraft  am  intenairsten.  Deshalb  re- 
duzieren Hydrochinon  und  Brenzkatechin  stärker  als  Resorcin,  und 
F^gallol  mehr  als  die  beiden  ersteren.  Kolloiditlea  Gold  wurde  aus 
Lösungen  der  GoldcMorwaseerstoffsäure  (r/ioo -Lösung)  mit  obigen 
drei  Fnenolen  dargestellt.  In  der  Begel  entstehen  in  saurer  Lö- 
sung blaue,  hier  und  da  auch  grüne  und  rosa  geübte,  in  alkali- 
scher fiolette  und  rote  Sole ;  letztere  erwiesen  sich  oft  als  sehr  be- 
ständig. Kocht  man  die  Lösungen  unter  RUckduB,  so  scheidet 
äeh  kein  Metall  ab.  Rote  verdünntere  Goldlösung  lieferte  beim 
Eindampfen  ein  festes  beständiges  Sol,  das  beim  ObergieSeu  mit 
Wasser  wieder  vollständig  in  Lösung  ging.  —  Mit  Lösungen  von 
Chloriden  des  Calciums,  Baryums  und  Zinks  versetzt,  geht  der 
kolloidale  Zustand  verloren  und  es  wird  sehr  baldiges  Niederfallen 
des  Metalls  bewirkt.  Kolloidales  Platin,  mit  ßrenzkatechin  aus 
n/ioo-PlatinchlorwasseratoEfeäure  dargestellt,  bildete  eine  dunkelbraun- 
^be  Lösung.  Kolloidales  Silber,  aus  »/loo-Sitbemitratlösung  mit 
Fyrogallol  gewonnen,  bildete  eine  klar  durchsichtige,  hellbraunrote 
Lösung.  Kolloidales  Quecksilber  wurde  aus  n/iooo-Merkuronitrat- 
lösung  mit  Fyrogallol  erhalten,  im  durchfallenden  Licht  dmikel- 
braungelb.    Salze  scheiden  das  Metall  leicht  ab. 

W.  B  i  1 1  z  >)  berichtete  über  koUoidale  Hydroxyde.  Eine 
kolloidale  Ixisung  von  Chromihydroxyd  wurde  durch  achttägige 
Dialyse  einer  ziemlich  konzentrierten  Lösung  von  Chrominitrat  in 
Wasser  als  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  erhalten.  —  Eisenbydro- 
xydhydrosol,  in  dereelben  Weise  erhalten,  bildet  eine  im  durch- 
fallenden Lichte  klare,  braunrote,  im  auffallenden  Liebte  schwach 
getrübte  Flüssigkeit.  —  Äluminiumhydroxydhydrosol  konnte  nur  in 
aehr  großer  Verdünnung  erhalten  werden.  —  Wismtühydroxydhy- 
■drosol,  erhalten  durch  Dialyse  einer  verdünnten  Lösung  von  Wis- 
mutsubnitrat  in  S^petersäure,  bildet  eine  im  durchfallenden  Lichte 
völlig  klare,  im  auffallenden  ganz  schwach  opalisierende  Flüssigkeit. 
—  Von  den  Hydroxyden  seltener  Erdmetalle  wurden  Cenhitdroxyd, 
Thoriumhydroxyd  und  Zirkoniumhydroxyd  in  kolloidaler  Form  er- 
lialten. 

Zur    Kontrolle  der    Temperatur    in    Slfriliaierapparalen   und 


1)  Ber.  d.  D.  chom.  Ges.  1903,  36.  609.        2)  Ebenda  1»02,  36.  4481. 
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Aatoklaven  empfiehlt  Demande  ']  an  Stelle  der  sonst  üblichen 
leicht  schmelzbaren  Legierungen  die  Anwendung  gefärbter  Körper, 
deren  Schmelzpunkt  bekannt  ist  Er  bedient  sich  dazu  des  mit 
Safranin  gefärbten  Benzonaphthols  (IlYkt,  110°),  der  mit  Brillant- 
grün  gefärbten  Benzoesäure  (B^kt  121°)  und  des  mit  Enzianviolett 
gefärbten  Harnstoffes,  der  bei  132°  schmilzt.  Handelt  es  sich  um 
Feststellung  höherer  Temperaturen,  so  kann  man  Sftlicylsäure  (155°), 
Weinsäure  (170 — 180°),  Salophen  (188°)  u.  s.  w.,  anwenden. 

h'lKsnigkeitsbäder  für  Schmelzpunklbestimmttngen.  Nach  H. 
Scudder*)  bleibt  ein  Gemisch,  welches  durch  ö  Minuten  langes 
Kochen  von  7  Gew.-T.  Schwefelsäure  {spez.  Gew.  134)  und  3 
6ew.-T.  Kalinmsulfat  dargestellt  ist,  eine  durchsichtige  Flüssigkeit 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen  und  kann,  ohne  daß  es  siedet,  auf 
325°  erhitzt  werden.  Wenn  man  6  Gew.-T.  Säure  und  4  Gew.-T. 
des  Sulfats  nimmt,  so  bildet  das  Gemisch  hei  gewöhnUchen  Tem- 
peraturen eine  weiche  Masse  {obgleich  es  nach  dem  Kochen  und 
folgendem  Abkühlen  gewöhnlich  Vi  Stunde  und  länger  flüssig 
bleibt),  welche  zwischen  60  und  100°  schmilzt  und  oberhalb  365° 
siedet.  Diese  Gemische  werden  von  selbst  klar  und  bleiben  an- 
haltend weiß  (werden  etwas  gelblich  bei  etwa  230°),  sofern  nicht 
viel  organische  Substanz  hineingelangt.  Sie  können,  falls  sie  braun 
sind,  durch  Kochen  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Salpeter- 
säure oder  mit  einem  kleinen  Kristall  von  Kahumnitrat  aufgeklärt 
werden.  Für  Temperaturen  von  360—600°  eignet  sich  am  besten 
ein  Bad  aus  geschmolzenem  Zinkchlorid.  Dieses  schmilzt  bei  etwa 
250°  zu  einer  klaren,  durchsichtigen  Flüssigkeit.  Sie  kann  von 
organischen  Verunreinigungen  durch  Erhitzen  mit  einem  kleinen 
Kristall  von  Kaliumnitrat  befreit  werden. 

Filfrierpapier  als  Ursache  von  Irrtümern  in  der  aniilytiacken 
Chemie.  Piltrierpapier  fixiert  nicht  nur  Farbstoffe,  sondern  auch 
gewisse  chemische  Körper  auf  sich  und  gibt  dadurch  zu  Verlusten 
und  Fphlern  Veranlassung.  So  fand  Mansier  '),  daß  eine  Normal- 
Natronlösung,  nachdem  man  sie  durch  ein  gereinigtes  neutrales 
Filter  gegossen  hatte,  den  20.  Teil  ihres  früheren  Titerwertes  ver- 
loren hatte.  Bei  verdünnteren  Lösungen  ist  der  Verlust  noch  be- 
trächtlicher. Ebenso  verhalten  sich  Ätzkali-  und  Ammoniak- 
lösungen, fem  er  die  Lösungen  der  alkalischen  Erden  und  der 
Alkalikarbonate.  Dagegen  treten  bei  Kochsalz-  und  Chlorcalcium- 
lösungen  keine  Verluste  ein,  Quecksilberchloridlösungeu  verlieren 
an  Quecksilber  ein  Viertel,  an  Chlor  dagegen  nur  ein  Zwanzigstel. 
BeträchUicbe  Verluste  treten  auch  beim  Filtrieren  von  Alkaloid- 
salzlösungen  auf  Äbidich  wie  Filtrierpapier  gibt  die  zu  Filtrations- 
zwecken gern  benutzte  Watte  Veranlassung  zu  Verlusten. 

Kurkumapapier;  von  Willy  Wobbe*).    Zur  Herstellung  von 


1)  Rep.  de  Pharm.  1903,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  543. 
2J  Journ.  Amer.  Chem    Soc;  A.  Pbnrm.  Ztg    190J,  384. 
3)  ßepert.  de  pharm.  1902,  SM. 
i)  Schweiz.  WchBchr  f.  Chem.  u.  Pharm.  19Ü3,  1T4. 
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Knrkamapapier  schlug  Verf.  folgendes  Verfahren  vor:  100  g  fein- 
gepulvertes  Kurkumamizoni  werden  in  einem  Glaskolben  &vd  dem 
Wasserbade  so  lange  mit  destilliertem  Wasser  ausgezogen,  als  sich 
letzteres  noch  färbt.  Die  wässerigen  AuszUge  werden  weggegossen 
und  der  Rückstand  mit  750  g  Weingeist  am  HückflußkUhler 
Uingere  Zeit  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtriert  Zur 
Ennemung  des  fetten  Öles  wird  das  Filtrat  mit  dem  zehnten  Teile 
Fetroläther  ausgeschüttelt,  der  Äther  abgegossen  und  mit  dem 
weingeistigen  Auszüge  Filtrierpapier  getränkt. 


B.  Spezieller  TeiL 
a,  Hetallolde  und  deren  anorganische  Terblndnngen. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff! 

Über  Ozon;  von  J.  K.  H.  Inglis').  Verf.  sudite  den  mole- 
kularen Zastand  des  Ozons  festzustellen,  wenn  es  in  Säuren  gelöst 
ist  Zunächst  fand  er,  daß  die  in  einer  sauren  Lösung  vorhandene 
Ozonmenge  mit  Hilfe  der  folgenden  Reaktion  bestimmt  werden 
konnte:  0»  +  2HBr— Br» +Ch+H»0,  indem  das  frei  gemachte 
Brom  durch  Kaliumjodid  und  Natriumthiosulfat  bestimmt  wird. 
Ferner  zeigte  eine  Untersuchung  der  Loslichkeit  des  Ozons  in 
Wasser,  daß  die  Lösung  nicht  zu  einem  Gleichgewicht  in  Bezug 
aiif  das  Gas  gebracht  werden  konnte,  da  von  diesem  stets  etwas 
beim  Durchleiten  durch  die  Lösung  zersetzt  wurde,  obgleich  die 
Konzentration  der  letzteren  konstant  blieb.  Daher  kann  der  mo- 
lekulare Zustand  mittels  der  Löslichkeitsbestimmung  nicht  sicher 
festgestellt  werden.  Ozon  und  Wasserstoffsnperoxyd  reagierten 
langsam  aufeinander;  Manganosulfat  wirkt  als  Katalysator. 

Zur  Bestimmung  des  Ozons  empfahl  0.  Brunck*}  einen 
Apparat,  mit  dessen  Hilfe  sich  die  Bestimmung  bequem  ausführen 
läßt  Ein  bestimmtes  Volumen  des  zu  untersuchenden  Gasge- 
misches wird  in  demselben  mit  '/lo  n.  Jodkaliumlösung  geschütteltr 
wobei  sich  eine  der  vorhandenen  Ozonmenge  äquivalente  Menge 
Jod  abscheidet  Letzteres  wird  direkt  im  Kolben  mit  '/loo  n. 
Natriumthiosulfatlösung  titriert.  Es  ist  in  der  Technik  iibhcb  ge- 
worden, den  Ozongehalt  in  Grammen  pro  Kubikmeter  anzugeben. 
Soll  derselbe  jedoch  in  Volumprozenten  ausgedrückt  werden,  so 
verwendet  man  zweckmäßig  die  Titersubstanz  in  Form  einer  gas- 
normalen Lösung,  von  der  1  ccm  einem  Kubikzentimeter  Ozon^as- 
im  Normalzustande  gedacht  entspricht  Es  muß  dann  natürlich 
auch  das  angewendete  Gasvolumen  auf  den  Normalznstand  redu- 
ziert werden. 

Schloßberg*)  studierte  die  Verwendung  von  Wassersloff- 
tuperoxyd  in  der  JUtißanali/iie   bei   der  Bestimmung   von  Mangan 

l)  Durch  Chem.-Ztg.  1903,  709.  2)  Ztaohr.  f.  angew.  Chemie- 

1908,  894,  Abbild.  S)  ZUohr.  anal.  Chem.  1902,  786. 
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und  Blei.  Der  Mansangebalt  io  reinen  Mangansalzen  läßt  sich 
maSanalytiacli  genau  feststellen,  indem  man  dieselben  mit  Hilfe  von 
Hl  Ol  in  alkalischer  Lösung  in  Mangansuperoxyd  überführt  und 
letzteres  mit  saurer  Wassröstofifeuperoxydlösung  reduziert.  Der 
Überschuß  an  HiOi  wird  mit  Fermanganat  zurticktitriert.  Etwa 
TOrhandene  freie  Salzsäure  kann  in  der  Weise  unschädlich  gemacht 
werden,  daß  man  sie  durch  Abdampfen  entfernt  Der  aktive 
SaueretofT  im  Bleisuperoxyd  und  in  der  Mennige  läßt  sich  analog 
vie  beim  Braunstein  maßanalylisch  mittelst  HiOi  bestimmen.  In 
Bleisalzen  wini  das  Metall  zunächst  in  der  Lösung  durch  Brom 
und  Ealiumhrdroxyd  in  Bleisupero^d  Ubei^eführt,  nnd  dieses  dann 
mit  saurer  Wasseretoffeuperoxydläsung  reduziert  u.  s.  w.  —  In  Ge- 
mischen von  Blei-  and  Kupfersalzeu  läßt  sich  der  Bleigehalt  be- 
■fitimmen,  indem  man  das  Blei  zunächst  mit  Bromwasser  und  KOH 
oxydiert  und  dann  das  ausgeschiedene  Bleisuperoxjd  behandelt,  wie 
Torstehend. 

Beobachtungen  über  das  Wasserstoffsuperoxyd  des  Handels; 
Ton  G.  Arth').  In  letzter  Zeit  ist  behauptet  worden,  daß  ein- 
zelne Fabrikanten  ihrem  Frodukt  Oxalsäure  zusetzen,  um  bei  der 
Titration  mit  KMnOi  einen  höheren  HiOi-Gehalt  vorzutäuschen. 
Man  bat  voi^eschlagen,  die  Präparate  auf  einen  Oxalsäuregehalt 
in  der  Weise  zu  prüfen,  daß  man  das  fragliche,  mit  etwa  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnte  HiOi  mit  NHj  alkalisch  macht, 
mit  einer  neutralen  CaCIa -Lösung  versetzt,  den  Niederschlag  mit 
ammoniakalischem  Wasser  auswäscht,  bis  das  mit  HiSOt  ange- 
säuerte Filtrat  KMnOi  nicht  mehr  zersetzt,  darauf  mit  warmer, 
«tark  verdünnter  HiSOi  behandelt  und  die  klare  Flüssigkeit  qua- 
litativ mit  KMnOj-LÖsung  prüft  (Entfärbung  bei  Gegenwart  von 
Oxalsäure).  Verfasser  hat  diese  Friilungsmethode  eingehend  studiert 
und  gefunden,  daß  der  auf  Zusatz  von  CaCU  entstehende  Nieder- 
schlag in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes  als  Calciumperoxyd- 
hydrat  CaOi.SHiO  ist.  Femer  hat  Verfasser  reines,  lO^/oiges 
HaOt  mit  10  und  20  g  Oxalsäure  pro  Liter  versetzt  uud  kon- 
statiert, daß  durch  einen  solchen  Zusatz  der  Titer  des  HiOi, 
hauptsächlich  im  Anfang,  rasch  heruntergedrückt  wird,  und  daß 
■ein  mit  2  '/o  Oxalsäure  versetztes  Hi  Oi  stets  O  entwickelt  und 
deshalb  gamicht  in  verschlossenen  Gefäßen  transportiert  werden 
Icann.  —  Die  Wertbestimmung  des  HiOi  ist  mittels  einer  5,659  g 
KMnO«  im  Liter  enthaltenden  Chamäleonlösung  an  1  com  HiOi 
auszuführen,  wobei  die  Anzahl  Kubikzentimeter  verbrauchter  Cha- 
mäleonlösung direkt  das  Volum  an  aktivem  0  angibt  Die  in  der 
Technik  vielfach  gebräuchliche  Methode,  2  ccm  HiOi  mit  einer 
3,163  »/oo igen  KMnO*-LöBung  ("/bo  normal)  zu  titrieren  und  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  durch  3  zu  dividieren, 
^bt  Wert«,  die  zu  dem  wahren  Gehalt  im  Verhältnis  von  0,838  : 1 
stehen,  also  um  19,3  o/a  zu  hoch  sind. 


1)  Monit.  scient.  (4)  16.  II.  480. 
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Krixtallhydroperoxyd.  Znent  wurde  vod  P.  Wiede>)  bei 
zwei  Salzen  der  Überchronisäure  und  dann  in  verGchiedenen  Fällen 
TOn  anderen  Autoren  beobachtet,  daß  das  Wasserstoffsuperoxyd 
mit  Salzen  Molekularrerbindungen  liefert.  R  Willet&tter  ■)  be- 
schrieb  von  einer  Reihe  noch  nicht  bekannter  Salze  zwei  besonders 
gut  cbarakteriBierte,  das  Hydroperoxyd  des  Amtsonsulfats  und  das- 
dee  Natriumsulfats.  Diese  eignen  sich  dazu,  Persulfate  und  Per- 
karbonate aus  vielen  Anwendungen  zu  verdrängen  und  auch,  da 
äe  sich  bequem  dosieren  lassen,  wässerige  Lösungen  von  Wasser- 
stofi^perozyd  in  der  medizinischen  Anwendung  zu  ersetzen.  Auch 
für  die  Praxis  des  organischen  Chemikers  bieten  diese  Salze  viel- 
leicht Interesse,  da  sie  an  Äther  und  andere  Lösungsmittel  ihr 
El  Ol  abgeben  und  somit  bequemes  Arbeiten  mit  Superoxyd  in 
indifferenten  Lösungen  ermöglichen.  Stellt  man  eine  Auflösung. 
von  AmmonsuUat  in  SC/oigem  Wasserstofisuperoxyd  über  Schwefel- 
säure auf,  so  kristallisiert  das  Salz:  (NH4))S04.HiOt  in  schönen^ 
durchsichtigen  Tafeln  und  derben  Prismen  aus.  Die  Kristalle 
riechen  nach  Ozon  und  verwittern  langsam  an  der  Luft,  rascher 
im  Vakuum,  halten  sich  aber  ganz  gut  im  verschlossenen  Gefäß; 
bei  gelindem  Erwärmen  unter  vennindertem  Druck  destilliert  hoch- 
prozentiges HiOi  ab.  In  Wasser  löst  sich  das  Salz  sehr  leicht, 
mit  schwach  saurer  Beaktion;  beim  Auflösen  ist  Knistern  wahr- 
zunehmen. Das  Natriumsalz,  iNaiSOi-HtO.  Vi  HiOa ,  scheidet 
sich  aus  einer  Lösung  von  Glaubersalz  in  nicht  zu  verdünntem 
HaOi  in  wasserhellen  Kristallen  von  oktaedrischem  Habitus  ausr 
welche  geruchlos  und  ziemlich  luftbeständig  sind,  aber  allmählich 
trübe  werden.  Im  Vakuum  Über  Schwefelsäure  gibt  das  Salz  rasch 
sein  Kristallwasaer  und  langsam  das  gebundene  HiOi  ab.  Auch 
Alaun  und  Aluminiumaulfat,  ferner  Borax,  sowie  essigsaures  Natrium 
(leicht  verwitternde,  blätterige  Kristalle,  deren  Gehalt  an  HsO> 
zwischen  19  und  22  %  schwankte)  vermögen  mit  Hydroperoxyd 
zu  kristallisieren,  i 

Chlor,  Brom,  Jod,  Flaor. 
Zur  DarsteUmig  von  Chlor  empfahl  C.  Graebe  *)  die  Ver- 
wendung von  chlorsaurem  Natrium  und  Salzsäure.  Diese  Methode 
erlaubt  Chlor  ebenso  leicht  wie  Brom  in  genau  abzumessenden 
Mengen  zu  Reaktionen  zu  verwenden.  Hierzu  bemerkte  Beruh. 
Merk'),  daß  man  bei  der  Chlorbereitung  aus  chlorsaurem  Natrium 
und  konz.  Salzsäure  jedenfalls  dieselbe  Vorsicht  obwalten  lassen 
müsse  wie  bei  der  aus  chlorsaurem  Kalium  und  konz.  Salzsäure.  Verf. 
wollte  bei  organischen  Arbeiten  den  Vorteil  —  gemessene  Mengen 
Chlor  zu  verwenden  —  benutzen,  gab  aber  bald  diese  Methode 
au£  Denn  wird  auf  je  1  Mol.  Chlorsäure  1  Mol.  Salzsäure  ver- 
wendet —  diese  Bedingung  kann  durch  tropfenweises  Zufließen- 
lassen konz.  Salzsäure  zu  trocknem  cblorsauren  Kalium  leicht  erfüllt 
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werden  — ,  so  verläuft  die  Bfaktion  Dicht,  wie  in  den  meisten 
Lehrbüchern  angegeben  ist,  nach  der  Gleichung:  KCiOa  +  HCl  = 
KCI+HClOs;  HC10j  +  5HCl-3CU  +  3H,0,  sondern  wahrschein- 
lich nach  der  Gleichung:  flClOa +HC1  =  C10i -j-Cl  +  HiO,  ohne 
jedoch  die  Bildung  von;  Chloroxyd  OCI — Ol— 0  und  Chlorsuper- 
oiyd  Gl — O — 0  — Cl  auszuschließen.  Man  erhält  ein  braungrünes 
Gas,  welches  bei  gelinder  Wärme  übei^etrieben  werden  kann,  aber 
alsbald  unter  heftiger  Explosion  in  seine  Komponenten  zerfällt. 

Darstellung  von  Chlor  aus  Salassäuregas  und  Luft  oder  Sauer- 
stoff miter  Vermitieluttg  von  Kontaläsubstavzen.  D.  JEt.-P.  145744, 
D.  Diessenbach  >),  Darmstadt  Man  mischt  Salzsäuregas  mit 
der  vorher  erhitzten  Luft  und  läßt  dann  beide  in  den  Zersetznngs- 
apparat  eintreten.  Früher  wurde  das  Gasgemisch  in  einem  System 
von  eisernen  Röhren  erhitzt,  wodurch  einmal  ein  starker  Verbrauch 
der  Eisenröbre  stattfand,  andererseits  aber  durch  das  mitgerissene 
Eisenchlorid  auch  das  als  Kontaktsubstanz  dienende  Kupferchlorid 
schnell  unwirksam  gemacht  wurde. 

Die  ZerMtzungsprodukte  des  Chlorwaaaers  wurden  von  A, 
Richardson  *)  studiert,  am  zu  erfahren,  ob  das  beim  Verdampfen 
von  Chlorwasser  entweichende  Chlor  in  freiem  Zustande  oder  mit 
einer  seiner  Oxysäuren  gemischt  gegenwärtig  war.  Erhitzte  er 
Chlorwasser  in  einer  Retorte,  so  enthielt  das  unter  100°  erhaltene 
Destillat  freies  Chlor;  das  Gas  konnte  leicht  durch  einen  Loft- 
ßtrom  entfernt  werden.  Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  enthielt  iedoch  auch  noch  aktives  Chlor.  Im  Destillat 
war,  wie  Verf.  nachweisen  konnte,  das  Chlor  als  unterchlorige 
Säure  vorhanden.  Die  Destillation  von  Chlorwasser  in  einem 
Chlorstrom  zeigte  ferner,  daß  die  in  der  zurückbleibenden  Lösung 
gebildete  Salzsäure  äquivalent  der  in  dem  Destillat  gefundenen 
unterchlorigen  Säure  war,  ein  Teil  des  Chlors  wirkt  somit  auf  das 
Wassernach  folgender  Gleichung  ein:  CU+HsO=HCl  +  HC10. 
Wurden  gleiche  Teile  des  Destillats  ur^d  des  Rückstandes  gemischt, 
GO  erhielt  man  eine  Lösung,  die  alle  Eigenschaften  des  ursprüng- 
lichen Chlorwassers  besaß.  Verf.  nimmt  daher  an,  daß  die  Salz- 
säure und  unterschlorige  Säure,  als  Produkte  einer  teilweisen  Um- 
setzung des  Chlorwassers,  während  der  Destillation  getrennt  werden; 
die  L^ung  ist  dagegen  beständig,  wenn  diese  Trennung  der  zwei 
Säuren  verhindert  wird.  Die  Menge  der  Übergehenden  unter- 
chlorigen  Säure  nimmt  ab  im  Verhältnis,  wie  die  in  der  Lösung 
gebildete  Salzsäure  zunimmt.  Mit  sehr  verdünntem  Chlorwasser 
setzte  sich  alles  vorhandene  Halogen  mit  dem  Wasser  um  und  die 
Oxysäure  wurde  nur  im  Destillat  gefunden.  Im  Vakuum  gab  sehr 
veraünntes  Chlorwasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  die  Oxy- 
säure enthaltendes  Destillat;  die  Umsetzung  findet  daher  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ebenso  gut  statt,  wie  bei  der  Siedebit2& 

Zur  Bestimmung  von  Ferchioraten   empfiehlt  Honig'),  statt 

1)  Pharm.  Ceatralh.  11)03,  873.  2)  Proc.  of  tbe  Cbem.  Soc, 

Vol.  19  [11.  II.  1903]  39;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  297.  'S)  Chem.-Ztg. 

.1908,  32;  d.  Pbam    Cenlralb.  1903,  111. 
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nach  der  Methode  von  Seickmanii  metallisches  Blei  zur  Re- 
daktion zu  verwenden,  wobei  die  Schmelze  allmählich  eine  teigige, 
klumpige  Beschaffenheit  annimmt,  die  ein  gleichmäßiges  Erhitzen 
unmöglich  macht,  fein  verteiltes  Eisen  iu  der  Form  von  Ferrum 
limatum  zu  benutzen,  wobei  als  Verdünnungsmittel  chlorfreier 
Natrium-  oder  KaliuniHalpeter  dienen  kann,  wenn  nicht  an  und  für 
sich  schon  ein  solches  Gemisch  vorliegt.  In  Gemischen  von  Sal- 
peter und  Kaliumperchlorat,  die  von  letzterem  nicht  mehr  als  5 » o 
enthalten,  wird  das  Perchlorat  bei  der  Schmelzhitze  des  Salpeters 
(330 — 339°  C.)  durch  Ferrum  limatum  bei  einhalbstündigem  Er- 
hitzen quantitativ  zu  Chlorid  reduziert,  wobei  die  Schmelze  dünn- 
flüssig bleibt  und  leicht  mit  einem  Glasstabe  sich  mischen  läßt. 
Die  Zersetzung  wird  am  besten  in  einem  Nickeltiegel  ausgeführt, 
weil  Porzellantiegel  durch  die  erstan-eiide  Schmelze  zerrissen  und 
Platintiegel  durch  schmelzenden  Salpeter  stark  angegriffen  werden. 
Auf  5  bis  10  g  des  Gemisches  von  Salpeter  und  Perchlorat  werden 
2 — 3  g  Ferrum  limatum  genommen.  Während  der  Reduktion  soll 
die  Flamme  den  Tiegelboden  berühren,  ohne  ihn  auf  wahrnehm- 
bare Glut  zu  bringen.  Das  Chlor  wird  daim  gewicbtsanalytisch 
bestimmt.  Erreicht  der  Perchloratgehait  des  Gemisches  10  «io,  so 
erfolgt  die  Reduktion  unter  schwacher  Feuererscheinung  und  ein 
aufgedecktes  Ührglas  beschlägt  sich  mit  einem  Anfluge  von  ver- 
dampfendem Alkalichlorid.  Von  den  übrigen  geprüften  Metallen, 
welche  bei  der  Erhitzung  mit  Perchlorat  ohne  jedes  Verdünnungs- 
mittel äußerst  heftige  Reaktionen  geben,  die  die  Methode  iür  quan- 
titative Bestimmungen  unbrauchbar  machen,  eignet  sich  Magnesium  ' 
nicht,  weil  auch  bei  großer  Verdünnung  die  Umsetzung  noch  zu 
stürmisch  ist;  Zink-  und  Äluminiumpulver  gehen  der  Schmelze, 
wie  Blei,  eine  zähe  Beschaffenheit,  sodaß  eine  gleichmäßige  Er- 
hitzung nicht  möglich  ist,  während  Zinn  einei^eits  so  stürmisch 
reagiert,  daß  zur  Verdünnung  nur  kohlensaures  Alkali  verwendet 
werden  kann,  andererseits  sich  auch  deswegen  nicht  eignet,  weil 
die  Chlorbestimmung  bei  Gegenwart  von  Zinn  Verbindungen  um- 
ständliche Trennungsoperationen  erfordert. 

Zur  Prüfung  von  Brom  auf  Chlor  empfiehlt  W,  Wohbe*) 
folgendes  Verfahren :  Einige  Gramm  Brom  werden  mit  Wasser 
übergössen  und  durch  Zutröpfeln  von  Ammoniak  iu  Ammonium- 
bromid  verwandelt.  Dieses  dampft  man  zur  Trockne  ein,  löst  1  g 
des  Rückstandes  in  100  ccm  Wasser  und  versetzt  10  ccm  dieser 
Lösung  mit  4  ccm  Ammoniumkarbonatlösung  (1  T.  Ammonkar- 
bonat,  1  T.  Ammoniak,  3  T.  Wasser).  Darauf  wird  die  Mischung 
nach  Zusatz  von  12  ccm  Vi  o -Silbernitratlösung  kurze  Zeit  auf 
50—60°  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert  Das  Piltrat 
darf  nach  dem  Übersauem  mit  Salpetersäure  nur  schwach  opali- 
sierend  getrübt  werden. 

Ein  einfacher  Nachweis   von  Bromiden,  Jodiden  und  Bikar- 


l)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pbsmi.  1903,  Nr.  13;  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  276. 
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bonaten  wurde  von  F.  Mollwo  Ferkin  ')  auf  folgende  Beobach- 
tungen gegründet :  Neutrale  LSsungen  von  Calcium-  oder  Natrinm- 
hypocblorit  yermögen  Jodide  zu  freiem  Jod  zu  oxydieren:  2KJ+ 
Ca(0Cl)i  +  H,0  =  CaCU  +  2KOH  +  J.+O.  Schüttelt  man  die 
Lösung  eineB  Jodids  mit  Chloroform  oder  CSi  und  setzt  vorsichtig 
Chlorkalklösung' hinzu,  ao  gebt  das  Jod  in  das  Chloroform  oder 
den  Schwefelkohlenstoff  über.  Nachdem  man  das  Jod  durch  wei- 
teren Zusatz  von  Hypochlorit  zu  Jodsäure  oxydiert  hat,  kann  man 
Brom  durch  Versetzen  mit  Eisessig  oder  COi  zur  Abscheidung 
bringen,  da  nur  die  freie,  unterchlorige  Säure  Bromide  zu  zersetzen 
vermag.  Zum  Nachweis  von  Bikarbonaten  setzt  man  die  zu 
prüfende  Substanz  zu  einem  Gemisch  von  RBr  mit  Bleichsalz- 
löeung  und  schüttelt  mit  Chloroform  oder  CS|.  Neutrale  Karbo- 
nate sind  unwirksam. 

Der  naiürliehe  Jodgehalt  der  tierischen  utid  pflanzlichen  Zelle 
ist  durch  J.  Justus*)  auf  mikrochemischem  Wege  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Mittels  des  hier  nicht  näh»*  za 
beschreibenden  Verfahrens  konnte  Verfasser  Jod  in  Schilddrüsen, 
iDiymphdrüsen ,  Kalbsthyrnns ,  Nieren,  Milz,  Hoden,  Nebennieren 
nnd  pflanzlichen  Geweben  (Knospen  von  Fnudnus  ezcelsior)  nach- 
weisen. HauptsächUcb  sind  es  die  Zellkerne,  welche  die  Jod- 
reaktion geben.  Verf.  gelangt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Zellkerne  Jod  enthalten  und  befähigt  seien,  das  aufgenommene 
Jod-Ion  zu  entionisieren. 

Die  vahrBcheinliche  Ursache  der  FarbenunterscJtiede  der  Jod- 
lösungen  ist  nach  Untersuchungen  von  A.  Lachmann  >)  der 
chemische  Charakter  der  Losungsmittel.  Jodlösungen  mit  reinen 
lÄsungsmitteln  sind  entweder  braun  oder  violett  Bioe  in  zwei 
Klassen  ungeteilte  Tabelle  ergibt,  daß  gesättigte  Lösnngsmittel 
z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  deren  Chloride,  Bromide,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Nitroverbindungen  violette  Lösungen,  Alkohole,  Äther, 
Ketone,  Säuren  und  Ester,  Nitrile,  Alkjljodide  und  zweiwertige 
Schwefelverbindungen  hingegen  braute  Losungen  geben. 

Löslichkeit  von  Jod  in  Glyzerin.  Catillon*^)  hat  die  Beob- 
achtung gemacht,  daß  Glyzerin  ein  bedeutendes  LösungsvermÖgen 
für  Jod  besitzt.  Die  Lösung  großer  Jodmengen  in  Glyzerin  ist 
nicht  durch  einfaches  Mazerieren  zu  erzielen;  mischt  man  jedoch 
konzentriertere  Lösungen  von  Jod  in  Aceton  oder  Alkohol  mit 
Glyzerin  und  verdampft  dann  diese  Losungsmittel  bei  niederer 
Temperatur,  so  bleibt  alles  Jod  im  Glyzerin  gelost.  Man  kann 
die  Lösung  auch  bewirken,  indem  man  Jod  und  Glyzerin  in  einem 
geechlossenen  Gefäße  auf  120—150°  C.  erhitzt  Das  Jod  kann 
durch  Verdünnen  der  Glyzerinlösung  mit  Wasser  pulverförmig  ab- 
geschieden werden;  beim  Erhitzen  derselben  wird  es  (durch  Sub- 
limation) krystallinisch  wiedergewonnen.  Catillon  konnte  Lö- 
sungen von  1  Teil  Jod  in  2  Teilen  Glyzerin  darstellen. 

1)  J.  Soc.  Cbem.  Ind.;  d.  Chem.  Zeutrslbl.  1903,  I,  94. 

2)  D.  chem.  Centralbl.  1903,  1.  406.  3)  Jouro.  of  Amor.  Chem. 
Soc.  1903.  eO.            4)  B«p.  de  Pharm.  1908,  91. 
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Eitit  Verunreinigung  von  Tinetura  Jodi  mit  Eisenjodür  be- 
obachtete J.  Kräger').  Dieselbe  war  jedesfalls  mit  einem  un- 
reinen oder  verfälschtem  Jod  dargestellt  Käufliches  Jod  soll 
häufig  als  Yerfälschong  Bisenhammerschlag  enthalten.  Diese  Yer- 
onreinigung  wUrde  sich  bei  der  Prüfung  des  Jods  auf  volletändige 
Flüchtigkeit  ei^eben.  Wird  Jod  jedoch  mit  Eisenpulver  verfälscht, 
80  kann  sich  dasselbe  unter  Bildung  von  Eisenjodiir  vollständig 
aufiösen.     Der  Umstand,  d&B   beim   Auflösen   des  Jods  in  Wein- 

feist  kein  Biickstand  binterbleibt,  ist  nur  ein  Kriterium  dafür,  daß 
ein  Graphit  oder  Kohlenpulver  vorhanden  ist  Zum  Nachweis 
von  Kisenjodür  in  Jodtinktur  werden  einige  Tropfen  der  Tinktur 
stark  mit  Wasser  verdUnnt  und  daraus  das  freie  Jod  mit  viel 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Kin  Teil  der  über  dem  Chloroform 
stehenden  farblosen  oder  schwach  grUnhchen  Lösung  wird  mit 
Chlorwasser  oder  Kaliutnnitrit  und  Schwefelsäure  zur  Abscheidong 
etwa  vorhandenen  gebundenen  Jods  versetzt  Ein  anderer  Teil 
wird  mit  Fent>cjankali  und  Salzsäure  auf  Bisensalze  geprüft. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  ron  Jodiden  in  Gemischen  mit 
anderen  Salsen;  von  C,  Kippenberger ■).  Die  Methode  soll 
zur  Bestimmung  von  Jodiden  dienen,  wenn  dieselben  in  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  neben  freiem  Jod,  Chloriden,  Nitraten, 
Sulfaten  u.  s.  w.  vorliegen,  sowie  bei  Gegenwart  von  Alkaloiden. 
Die  Methode  besteht  in  der  Oxydation  der  wässerigen  Jodwasser- 
stoffl<»ung  durch  Ohromsäure,  Ausschütteln  des  Jods  mittels  Chloro- 
forms und  Titration  des  so  isolierten  Jods  mit  Thiosulfatlösang 
bekannter  Konzentration.  Ist  Jodwasserstoflsänre  neben  freiem 
Jod  zu  bestimmen,  so  erfolgt  zunächst  Titration  des  letzteren  mit 
Thiosulfatlöeung  und  'alsdann  weitere  Behandlung  dieser  titrierten 
Jjösung,  wie  angegeben.  Liegen  organische  Basen,  vie  z.  B. 
Pflanzen alkaloide,  zur  Trennung  vor,  so  können  dieselben  entweder 
in  einer  unlöslichen  Salzform  ausgefallt  oder  in  alkalischer  Flüssig- 
keit durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  entfernt  werden.  Das 
Jodid  bleibt  auch  in  letzterem  Falle  in  der  wässerigen  Flüssigkeit 
vollständig  zurück,  da  Alkalijodid  in  Chloroform  so  gut  wie  ua- 
löshch,  in  Wasser  jedoch  leicht  löslich  ist,  und  andererseits  auch 
die  Aufnabmeföhigkeit  von  Wasser  in  Chloroform  eine  geringe  ist 

Schwefelt  Selen,  Tellur. 
Bae  regelmäßige  Vorkommen  von  Eisen  üi  allen  Schui^ti- 
sorfen  ist  von  H.  v.  flasslinger ')  experimentell  bewiesen  worden. 
Alle  im  Handel  erhälthchen,  selbst  die  durch  Destillation  oder 
Umkristallisieren  gereinigten  Schwefelsorten,  sowie  natürlicher,  ge- 
diegener Schwefel  scheiden  schon  beim  längeren  Kochen  einen 
schwarzen,   nur   Eisen  und  Kohlenstoff  enthaltenden   Körper  aus. 

I)  Ztacbr.  d.  &llg    ÖHterr.  Apoth.-Ver.  1903,  107.  3)  Ztachr.  f. 

&nal;t.  Chem.  1903,  42,  16».  8)  HonatBh,  f.  Chem.  1903,  Nr.  9; 

d.  Pharm.  Ztg.  1903,  882. 
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Dieser  ist  in  Schwefel  eelbst  und  ia  allen  für  Schwefel  bekannten 
Ijösungsmitteln  Tollständig  unlöslich.  Er  ist  jedoch  mit  den  als 
ischwarzer  Schwefel«  bezeichneten  Produkten,  insbesondere  dem 
als  färbendes  Prinzip  des  ültraiDarins  erkannten,  nicht  identisch. 
Der  schwarze  Körper  ist  vielmehr  ein  Zersetznugsprodokt  einer 
noch  nicht  näher  bestimmbaren  flüchtigen  Eisenverbindung.  In 
möglichst  reinen  Schwefel  läßt  sich  diese  flüchtige  Eisenverbindung 
durch  Destillation  des  Schwefels  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
Eisen  und  Kohlenwasserstoffen  wieder  einführen.  Ändeiseita  kann 
man  absolut  eisen&eien  Schwefel  durch  vorsichtige  Oxydation  von 
ScbwefelwasserBtoff  gewinnen. 

Einen  geringen  KaUa/ekalt  des  Su^ur  praedpitahtm  hält  W. 
Wobbe^)  für  zulässig,  denn  alle  vom  Verf.  untersachten  Handels- 
sorten enthielten  geringe  Mengen  von  Calciumverbindungen.  Da- 
gegen empfiehlt  Verf.  folgende  Probe  zur  Aufiiahme:  »Wird  1  f 
Schwefelnulch  mit  10  ccm  warmem  Wasser  geschüttelt,  so  darf 
das  Filtrat  weder  durch  Silbemitrat,  noch  durch  ßleiacetat  ver- 
ändert werden. f  Verl  hat  öfters  Sdiwefelmilcbproben  untersucht, 
die  besonders  die  erstere  Beaktion  mit  Silbemitrat  nicht  aushielten, 
sondern  weißliche,  auch  biäunhche  Trübungen  gaben. 

Quatttitatioe  Bestimmung  von  Schwefel  mUtels  Wasserstoffsuper- 
oxyd; von  JuL  Petersen').  Sulfide  und  Thiosulfate  lassen  sich 
in  alkalischer  Lösung  durch  HiOi  in  Sulfete  überführen  und  als 
solche  leicht  durch  Baiymnchlorid  bestimmen.  Soll  der  Schwefel- 
gehalt eines  Schießpulvers  bestimmt  werden,  so  wird  letzteres  mit 
Alkalien  gekocht,  um  den  Schwefel  als  Alkalisulfid  in  Lösung  zu 
bringen,  dann  wird  mit  HaO«  oxydiert  und  schließlich  mittels  Ba- 
mimchlorids  aus  salzssurer  Lösung  als  BaSO«  gefällt.  In  einer 
Beihe  von  organischen  Schwefel  Verbindungen,  wie  Solfoharnstoff, 
Thiokarbanilid,  Rhodankalium ,  Phenylsenfol  u.  s.  w. ,  führte  Pe- 
tersen die  Schwefelbestimmung  in  folgender  Weise  aus:  Die  betr. 
Verbindung  wird  entweder  in  100  ccm  Wasser  oder  80  ccm  Wein- 
geist gelöst,  mit  10  ccm  S^/oiger  Natronlauge  und  darauf  mit 
50  ccm  ä^'/uigem  Waeserstof&nperoxyd  versetzt  und  sodann  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt  und  der  Weingeist  verdampft.  Nunmehr 
vrird  mit  Wasser  und  Salzsäure  versetzt  und  mit  BaCU  gefällt 

Schwefeltcasserstoffenttvicklung.  Schwefelwasserstoff  kann  man 
nach  E.  Prothifere*)  zweckmäßig  auf  trocknem  Wege  aus  einem 
Gemisch  von  30  g  Vaseline  und  70  g  Schwefel  entwidceln.  100  g 
eines  solchen  erhitzten  Gemisches  entwickeln  bei  vollständiger  Aus- 
nützung 48,18  1  Schwefelwasserstoff  Da  die  Entwicklung  des  Gases 
sofort  vor  eich  geht  und  der  daza  notwendige  Apparat  sehr  einfach 
ist,  so  dürfte  sich  eine  derartige  EntwicUnng  im  Laboratorium 
empfehlen. 

Zur  Reinigung  des  Schwefelwasser^offe  für  den  Ärsennachima 
leitet  A,  Gautier*)    das    mit   Wasser   gewaschene   Gas  zunächst 


1)  Sohweü.  Wooheiuchr.  1903,  178.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  SSE. 

8)  L'Dnion  phunwc.  1902,  No.  13.        4)  Cbem.  Centralbl.  1908,  11.  860. 
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durch  eine  rertikale,  30  cm  hohe  Schicht  von  feuchtem  Bimsstein, 
darauf  durch  eine  mit  Ülasscherben  gefiÜlte,  in  einer  lünee  von 
25  cm  auf  Dunkelrotf^ut  erhitzte  Veai>rennung8röhre ,  weiterhin 
durch  eine  konzentrierte  Schwefelbaryumlösung  und  schliefilich 
durch  Watte.  Ein  auf  diese  Weise  gereinigtes  Qaa  gab  innerhalb 
zweier  Stunden  bei  mittlerem  G^aastrom  an  80°  heiße  Salpetersäure 
nur  0,0008  mg  Arsen  ab,  während  ein  nur  durch  Waschen  mit 
Säure  nnd  Wasser  gereinigtes  Gas  in  der  gleichen  Zeit  0,080  mg 
Arsen  lieferte.  Behandelt  man  300 — 400  ccm  angesäuerten  Was- 
sers, wie  es  durch  Aaslaugen  der  beim  Zerstören  der  organischen 
Substanz  durch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zurückbleibenden 
Kohle  erhalten  wird,  2  Stunden  lang  mit  dem  reinen  Schwefel- 
wasserstoff, so  geht  keine  Spur  von  Arsen  in  das  Wasser  über. 
Unreiner  Schwefölwaaserstoff  gibt  imter  den  gleichen  Bedingungen 
0,0006—0,001  mg  Arsen  an  das  Wasser  ab. 

Über  die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  durch  titrierte 
JodiösHTtg;  von  Ä.  Berg  ').  Volhard  hat  die  bei  der  Einwirkung 
von  SOi  auf  HJ  auftretende  gelbe  Färbung  der  Bildune  von  hydro- 
schwediger  Säure  zugeschrieben.  Verf.  ist  anderer  Ansicht  und 
glaubt,  diese  Gelbfärbung  auf  die  Bildung  einer  Verbindung  zurück- 
nihren  zu  sollen,  die  der  von  P^chard  bei  der  Einwirkung  von 
SOt  auf  KJ  erhaltenen  Verbindung  KJ.SOi  analog  wäre.  Er 
stützt  seine  Ansicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Farbe  und  des 
iteduktions Vermögens  einer  Lösung  von  hydroschweSiger  Säure  und 
einer  solchen  eines  SO» H^T-Gemischea,  —  Weiter  hat  Volhard 
angenommen,  daß  die  üngenauigkeit  der  Bunsenschen  Methode 
zur  volumetriechen  Bestimmung  der  SO»  durch  Jodlösung,  die  be- 
kanntlich nur  dann  genaue  Besultete  hefert,  wenn  die  SOi-fjösang 
nicht  stärker  als  0,03 — 0,04°/aig  ist  oder  wenn  die  SOi-LÖsung  der 
Jodlösung  zugesetzt  wird,  durch  eine  teilweise  Zersetzung  der  SOi 
während  der  Titration  in  8  und  HaSO«  gemäß  der  Gleichung: 
3S0i  +  2HjO  =  S  +  HiSO*  hervorgerufen  wird.  Verf.  hat  jedoch 
«xperimentell  nachgewiesen,  daß  die  Bunsensche  Methode  un- 
abhängig von  der  Konzentration  der  SOi-Lösung,  der  Titrations- 
dauer und  der  Reihenfolge  des  Zusammenbringens  der  beiden 
Flüssigkeiten  exakte  Besnltate  liefert,  sobald  man  die  Titration 
unter  Luftebachluß  in  einem  verschlossenen  Geräße  ausführt  Die 
Ursachen  der  erwähnten  Üngenauigkeit  der  Bunsenschen  Methode 
sind  also  lediglich  die  Oxydation  der  SOi  durch  den  Luftsauerstoff 
and  vor  allem  die  leichte  Flüchtigkeit  der  schwedigen  Säure.  Die 
Oxydation  der  SOi  durch  den  Luftsauerstoff  ist  übrigens  in  Gegen- 
vrart  von  KJ  oder  HJ  eine  weit  stärkere,  als  bei  Abwesenheit  der 
letzteren. 

Die  Jadometrie  der  schweigen  Säure  ist  in  bikarbonathaltiger 
Lösung  nach  E.  Bupp*)  als  Besttitrstion  gut  ausführbar.  Man 
setzt    gemessene    übeisäiüssige  n/io  JodlöBung  und  Natriumbikar- 

1)  Bali  de  la  Soc.  chim.  de  Paria  (3)  27.  1077. 

2)  Bar.  d.  D.  Cbem.  Qei.  l&OS,  85,  S694. 
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bonat  hinzu  und  nach  >/«  Stunde  titriert  m&n  nach  Zusatz  von  Stalle 
mit  n/io  ThiosuI&tlÖBung  zurück. 

Bei  der  Prüfung  der  Schwefelsäure  at^  Scdveteraäure  t&nd. 
P.  Schneider»),  daß  die  Ferrosulfatprobe  des  D.  A.-B,  IV  zu 
venig  empändlich  sei,  hingegen  die  F^be  mit  Diphenylamin  viel 
schärfere  Keakdonen  geba  Schneider  hielt  es  deswegen  für 
unbedingt  nötig,  daß  die  Ferrosulfatprobe  überall  da  durch  die 
Diphenjlaminprobe  zu  ersetzen  wäre,  wo  absolute  Abwesenheit  von 
Salpetersäure  verlangt  werden  müsse.  Mit  diesen  Ausführungen 
erklärte  sich  W.  Wobbe«)  nicht  ganz  einverstanden.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  ja  unzweifelhaft  die  Diphenylaminprobe  schärfer  als  die 
Probe  mit  Ferrosulfet;  also  es  gibt  eine  Reihe  leicht  Saueratoff 
abspaltender  Körper,  die  mit  Diphenylamin  ebenfalls  Blaufärbung 
geben,  z.  B.  salpetrige  Säure,  Chlor-,  Brom-,  Jodsäure,  sowie  Ferri- 
salze.  Hierzu  bemerkte  Schneider*),  daß  die  Beaktion  von 
Diphenylamin  auf  Eisen,  Chlor  oder  Jod  sich  von  einer  solcheo 
mit  Salpetersäure  wesentlich  unterscheidet,  wenn  man  sie  folgender- 
maßen anstellt  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  (mäßig  sauer,  jeden- 
falls ohne  zu  starken  Geaalt  an  Schwefelsäure)  wird  mit  wenigen 
Tropfen  Diphenjlaminschwefelsäure  (1  :  100)  gemischt  und  dann 
mit  konz.  Schwefelsäure  unterschichtet  Bei  Anwesenheit  von 
Salpetersäure  entsteht  eine  indigoblaue  Zone,  während  bei  Eisen 
eine  violette  und  bei  Chlor  eine  schmutzigblaue  Zone  entsteht. 
Auch  diese  Methode  hielt  Wobbe*)  für  nicht  vorteilhaft,  da  we- 
niger gewandten  Analytikern  dieselbe  manche  Unzutniglichkeiten 
bringen  würde. 

Eine  neue  Methode  zur  quantüathen  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure; von  R.  Silberberger').  Verf.  empfiehlt  ein  Verfahren, 
welches  auf  der  Unlöslichkeit  von  Strontiumsulfat  in  nicht  zu  sehr 
verdünntem  Alkohol  beruht.  Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung 
von  Schwefelsäure,  ca.  50  com,  die  etwa  0,5  g  H1SO4  enthalten, 
nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  und  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
mit  15  ccm  einer  IC/oigen  alkoholischen  Lösung  von  Strontium- 
chlorid und  darnach  mit  100  ccm  95''/oigem  Alkohol,  so  wird  die 
Schwefelsäure  quantitativ  als  Strontiumsulfat  ausgefällt.  Der  Nie- 
derschlag, weldier  frei  von  Strontiumcfalorid  und  bei  eisenbalügen 
Lösungen  auch  frei  von  Eisen  ist,  wird  mit  Alkohol  gewaschen 
und  geglüht 

Beaiimmung  der  Schoeffleäure.  Die  Stärke  der  Schwefelsäure 
kann  nach  A.  Marschner*)  annähernd  aus  der  Kontraktion, 
weiche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  stattfindet,  bestimmt  werden. 
In  eine  graduierte  Flasche  von  300  ccm  bringt  man  100  ccm 
Wasser  und  gießt  schnell  200  ccm  Schwefelsäure  von  15°  C. 
hinzu.     Nach   dem   Mischen   und   Abkühlen   auf  15°  C.  wird  die 

1)  Apot}i.-Ztg.  1903,  686.            2)  Ebeoda  738.           8)  Ebendk  766. 

4)  Ebenda.  6)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qee.  19Ü3,  278&. 

6)  Joamal  of  Chemical  Indiutrr  1903,  XXI,  l&U;  d.  Fhann.  Ztg. 
1908,  121. 
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«iDgetretene  Kontraktion  dmch  Zutropfea  von  Paraffinöl  ans  einer 
Bürette  gemeBsen.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Kontraktioii  von 
Säuren  TeiBchiedener  S^ke. 


EoatnktioD 

EontraktioQ 

•/. 

V. 

yf»m>t 

98 

24,1 

91 

15,6 

97 

22,6 

13,9 

96 

21,2 

69 

12,9 

95 

19fi 

88 

12.0 

94 

18,6 

87 

11,2 

98 

17,3 

86 

10,4 

92 

16,1 

Zur  titrimetrischen  Bestimmung  von  freier  und  gebundener 
Schurefelaäure  schlug  G.  Frerichs')  folgende  Methode  vor,  welche 
darauf  beruht,  daß  Silbersulfat  in  Alkohol  unlöslich,  Sübemitrat 
jedoch  löslich  ist  Man  dampft  die  Lösung  (z.  B.  von  KaUum- 
eul&it)  mit  einem  Überschusse  von  Silbemitrat  zur  Trockne  ein, 
zerreibt  den  Bückstand,  aus  Silbersulfat  und  KaHumnitrat  und  dem 
Überschuß  von  Silbemitrat  bestehend,  mit  Alkohol  (95  "io)  sehr  fein 
imd  bringt  denselben  aufe  Filter.  Der  auf  dem  Filter  verbliebene 
Biickstana  wird  so  lange  mit  Alkohol  gewaschen,  bia  mit  Salzsäure 
im  ablaufenden  Alkohol  Silbemitrat  nicht  mehr  nachweisbar  ist 
Dann  bringt  man  das  Filter  mit  dem  Bückstande,  welcher  nur  ans 
Silbersulfat  und  Kaliumnitrat  besteht,  in  ein  Becbei^taa,  setzt 
10  com  Salpetersäure  und  100  ccm  Wasser  hinzu  und  erhitzt  etwa 
fünf  Minuten  zum  Sieden.  Nach  dem  Abkühlen  wird  nach  Zusatz 
von  etwas  Eiaenammonalaun  mit  '/lon-Bhodanlöeung  titriert  1  ccm 
Vion-Bhodanlösung  =  0,0040  g  SOj.  Zur  Bestimmung  des  Schwe- 
fds  in  organischen  Substanzen  kann  diese  Methode  ebenfalls  ver- 
wendet werden.  Man  zerstört  die  Substanz,  etwa  0,3 — 0,3  g,  unter 
Zusatz  von  etwas  Silbemitrat  mit  konz.  Salpetersäure  nach  Carius. 
Den  Böhreninhalt  spült  man  dann  iu  eine  Forzellanschalo,  dampft 
zur  Trockne  ein  und  verfährt  mit  dem  Bückstaude  wie  oben  be- 
Bchrieben. 

Beilrag  zur  Kenntnis  der  Übersehujefelsauren  Satze  vom  ana- 
lytischen Standpunkte  aus;  von  D.  Vitali  *).  Verf.  hat  mit  über- 
schwefelsaurem Kalium  Versuche  angestellt  und  kam  unter  anderem 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  überschwefelsaure  Salze  bei  Gegenwart 
von  Wasser  oder  auch  schon  atmosphärischer  Feuchtigkeit  sich  nach 
folgenderGleichungzersetzen.K,Si08+H»0=KiS04  +  H,SO*  +  0. 
Cherschwefelsaures  Kahum  reagiert  neutral  und  gibt  mit  löslichen 
Baiymsalzen  in  der  Kälte  kernen  Niederschlag,  wohl  aber  beim 
Erhitzen  einen  solchen  von  Baryumsulf&t  Auf  diese  Erscheinung 
begründete  Ver£  eine  gewichtsanalytische  Methode  zur  quantitativen 


1)  Arch.  d.  Phirm.  1903,  159. 

2)  BoU.  Chim.  Fann.  1908,  Mai;  d.  Apotb.-Ztg.  1903,  401, 
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BestiiDinaDg  der  Überscbwefelsäure.  Durch  3  Beleganal^n  bewies 
Yeii  die  Brauchbai^eit  dieser  Methode.  Ungenaue  HeBtütate  eab 
dagegen  eine  Tolumetriscbe  Bestimmungsmettiode,  nach  wel<£er 
Ybi{.  den  Überschuß  von  ChlorbatTum,  welcher  zur  Umwandlung 
des  UberBcbwefelsauren  Kaliums  in  schwefelsaares  BaTymu  ange- 
wendet wurde,  mit  einer  titrierten  Sodalösung  bestimmen  wom«. 
Cs  wird  nämlich  die  freiwerdende  Salzsäure  nicht  vollständig  zu 
Chlor  oxydiert,  sondern  es  bildet  sich  unterchlonge  Säure  KtSiOs 
+  2HiO  =  H,SO*  +  K,SO«  +  O;  K,SO«  +  H.SO*  +  2BaC]i 
=  2BaS0*  +  2HC1;  2HC1  +  O  =  H.0  +  Gl.  resp.  HCl  +  O 
=  HOGl.  Ein  weiteres  Verfahren,  das  zu  guten  Ergebnissen 
führt,  ist  das,  einer  bestimmten  Menge  überschwefelsauren  Kaliums 
titrierte  Natriumcarbonatlösung  im  Überschuß  hinzuzufügen,  längere 
Zeit  zu  kochen,  zur  Trockne  zu  verdampfen,  den  Bückstand  zu 
^ühen  und  in  der  wässerigen  Lösung  des  letzteren  den  Überschuß 
an  Natriumkarbonat  zu  b^timmen.  1  Mol.  Natriumkarbonat  ent- 
spricht 1  Mol.  Überschwefelsäure.  Weiterhin  bestimmte  Verf.  Über- 
scbwefelsäure durch  Fällung  mit  Strychninnitrat.  Überschwefel- 
sauns  StiTchnin  8iOBHt(CtLHiiNiOi)i+HiO  ist  aber  immeriiin 
etwas  löslich  in  Wasser  (0,04  g  in  100  ccm  Wasser  von  17°),  was 
bei  der  Berechnung  beriiclraichtigt  werden  muS. 

Rettiffgeruch  erhitzten  Selens.  Der  eigentümliche  Gbrnch, 
welcher  beim  Erhitzen  von  Selen  vor  dem  Lötrohre  auftritt,  wurde 
von  Berzelius  einer  niederen  Oxydationsstufe  des  Selens  zuge- 
schiieben.  B.  Batbke')  nimmt  jedoch  an,  daß  dieser  Geruch 
durch  spurenweisee  Auftreten  von  Selenkohlenetoff  verursacht  wird; 
er  tritt  nur  dann  auf,  wenn  ein  Stück  Kohle  und  nicht  etwa,  wenn 
Porzellan  als  Unterlage  dient 

Eine  neue  geicichtianalytische  Bestimmung  des  Selens  wird  nach 
Q-utbier  and  Bohn*)  derart  ausgeführt,  daß  die  Selenverbinduu- 
gen  durch  unterphoephorige  Säure  za  metallischem  Selen  reduziert 
werden.  Selendioxyalösungen  werden  mit  etwas  Kalilauge  deutlich 
alkalisch  gemacht,  dann  mit  einem  Überschuß  von  unterphosphoriger 
Säure  versetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  das  anfänglicn  abge- 
schiedene rote  Selen  in  die  schwarze  Modifikation  übergegangen  ist, 
wobei  die  Über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  nach  und 
nach  vollständig  klar  wird.  Alsdann  wird  abEltriert,  bei  105°  ge- 
trocknet and  gewogen.  -  Liegt  die  Selenverbindung  in  Gestalt  der 
Selensäure  und  deren  Derivaten  vor,  so  müssen  dieselben  zuvor 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure  bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  des  Chlorgerucbes  zu  Verbindungen 
des  vierwertigen  Selens  reduziert  werden. 

Zur  Kenntnis  des  chemisch  reinen  TeUurs  brachte  A.  Gat- 
bier  >)  einige  Beiträge.  Es  ist  selbst  in  fein  gepulvertem  Znstande 
der  Oxydation  durch  die  Luft  nicht  zugänghch,  wodurch  es  ädi 
Tom  frisch  gefällten  uDt«t8cbeidet    Es  löst  sich  mit  größter  Leich- 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Qm.  1908,  600.         3)  Ztaobr.  knorg.  Chem.  1903, 
U,  US.  8)  Ebenda  1902,  S3,  81. 

DigilizedbyGoOgk' 


Stickstoff;  167 

tigkeit  in  Terdiinnter  tmgewärmter  Salpetoraäiire;  ferner  löst  es  sich 
mit  prachtvoll  roter  Farbe  in  heißer  konzentrierter  Schwefelsäure. 
Die  Lösung  zersetzt  sich  beim  Yerdtinnen  mit  Wasser  sofort 
wieder  zu  Tellur  und  Schwefelsäure,  während  die  Botfärhung  ver- 
schwindet 

Stiekstofr. 

Bei  der  quantitativen  AmmoniakbeaUmmuHg  in  eiweißhaltigen 
und  gärende»  oder  fandenden  Flüssigkeiten  erhält  man  nach  den 
gewöhnlichen  Methoden  zu  hohe  Resultat«,  weil  die  darin  ent- 
haltenea  Abbauprodukte  des  EiweiBe«  sehr  bsld  Ammoniak  ab- 
spalten. Bayer  1}  empfiehlt  das  Ammoniak  als  Ammoniumroagne- 
sinmphoephat  zu  fällen,  den  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  zu 
trennen  und  aus  demselben  dann  das  Ammoniak  durch  Destillation 
frei  zu  machen.  Er  fand,  daß  die  Löslichkeit  des  Ammonium- 
magnesiumphosphates  nicht  nur  durch  überschüssige  Ammonium- 
salze und  Ammoniak,  sondern  auch  durch  einen  Überschuß  von 
Dinatriumphosphat  in  durch  Natronlange  schwach  alkalisch  ge- 
machter Flüssigkeit  soweit  herabgesetzt  werden  kann,  daß  ein 
Fehler  nicht  hervorgerufen  wird. 

Darstellung  von  Hydroxi/lamiH  durch  dehtrdytische  Beduldion 
der  Salpetersäure.  Leitet  man  den  elektrischen  Strom  durch  eine 
wässerige  Lösung  von  Salpeteisäure ,  so  tritt  die  Reduktion  der 
Salpetersäure  am  Wasserstof^ole  nicht  glatt  ein.  Dies  geschieht 
aber,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine  genügend  große  Menge  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  zusetzt,  wobei  sich  Ammoniak  und 
Hjdroxylamin  bilden.  Am  besten  ist  die  Ausbeute  an  Hydroxyl- 
aroin  bei  Verwendung  von  Quecksilber-  oder  amalgamierten  Metall- 
elektroden.  Um  eine  Rückoxydation  des  Hydroxylamins  durch  die 
Salpetersäure  zu  vermeiden,  muß  gekühlt  werden  und  Salpetersäure 
nach  dem  Grade  ihres  Yerbrauchea  zugefügt  werden.  84  "/g  der 
angewandten  Salpetersäure  konnt«n  so  in  Hydrosylamin  verwandelt 
wOTden.  Bei  Verwendung  von  Kt)pferelekbt>den  bildet  sich  fest 
kein  Hydrozylamin,  sondern  fast  ausschließlich  Ammoniak*). 

Üoer  eine  neue  volumetriscfie  Bestimmungsmethode  des  By- 
drorylamins;  von  M.  L.  J.  Simon').  Wie  Verf.  fand,  wird 
Hydroxylaminoxalat  in  neutraler  Lösmig  durch  KMnO^  im  Sinne 
der  folgenden  Gleichung  oxydiert :  ZXMnO*  +4(C.Ü«Hi  .2NHiOH) 
=  2C.O*Mn+2CiO*KH+NiO  +  6N  +  15H,0.  1  Mol.  KMnO* 
oxydiert  also  4  Mol.  Hydroxylamin.  Hydro^laminsulfat  reamert 
in  analoger  Weise:  4KMnOi+5(HjS04.2NHiOH)  -  4MnS0* 
+KjSO*+2KNOi+2NiO+4N+20H,O.  Li  schwefelsaurer  U- 
Bung  wittl  sodann  die  Oxalsäure,  bezw.  die  salpetrige  Säure  in 
bekannter  Weise  durch  das  KMnO«  oxydiert.  —  Man  führt  die 
ßestinummg  in  der  Weise  aus,  daß  man  eine  neutrale  Lösung  von 


1)  Cbem.-ZtK.  1908,  609.         2)  Joum.  de  Pharm.  d'Anvera  1902,  376. 
8)  Compt.  read.  186,  1389. 
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HTdroxylaminsulfat  oder  -chlortiydrat  mit  mehr  als  der  äqmmole- 
kutaren  Menge  Dinatriumoxalat  versetzt  aud  sodann  mittels  KMnOi- 
LÖBung  titriert  Das  Gewicht  des  vorhanden  gewesenen  Hydro^l- 
amins  ergibt  sich  aus  0,132  x  n  x  @,  wobei  n  die  Anzahl  oer 
verbrauchten  Kubikzentimeter  KMnO«-LöBung,  Q  den  Titer  der 
letzteren  in  Mol.  angibt  Daa  Hydrordaminoxalat  kann  umgeki^irt 
sehr  gut  zur  Einstellung  einer  KMoOi^Löaung  dienen  und  zwar 
entfärben  50  com  einer  1  '/oigen  HydroxylanoinoxalaÜösnng  genau 
16  com  Vio  KMnOi -Lösung. 

Zur  Prüfiinq  der  Salpetersäure  auf  Jod  und  Jodsäure  schreibt 
die  niederländische  Pharmakopoe  Schwefelwasserstoff  vor,  was  nach 
B.  J.  Bruining')   wenig   empfehlenswert  ist      Deiwlbe    hat  da- 

fgen  mit  Ferrosulfat  gute  Erfolge  erzielt  Man  verdünnt  etwa 
ccm  der  zu  prüfenden  Säure  mit  7  com  Wasser,  gibt  2—3  g 
Ferrosulfat  zu  und  kocht,  bis  die  anfänglich  auftretende  schwarze 
Farbe  in  gelb  übergegangen  ist,  wobei  die  Jodsäure  reduziert  und 
Jod  abgeschieden  wii3,  weldiee  nach  dem  Erkalten  mit  Hilfe  von 
Chloroform  nachgewiesen  werden  kann.  Konzentrierte  Salpeter- 
säure gibt  die  Reaktion  nicht 

Über  die  Anwendbarkeit  der  Sehläaingschen  Methode  zur  Be- 
stimmuno des  ^itratslickstoffs  bei  Gegenwart  organischer  Subtianzen; 
von  P,  Liechti  and  E.  Äitter»).  Die  Schlöein^sche  Methode, 
welche  auf  der  Zersetzung  des  betr.  Nitrats  mit  EisenchlorUr  und 
konzentr.  Salzsäure  bei  Luftabschluß  beruht,  wurde  von  den  Verff. 
an  verschiedenen  Substanzen  nachgeprüil.  Sie  fanden  die  Methode 
als  außerordentlich  brauchbar,  auch  bei  Substanzen,  welche  nur  sehr 
wenig  !Nitrat-N  enthielten.  Die  direkte  Messung  des  entwickelten 
NO  ist  der  Titration  der  aus  dem  Gase  durch  Oxydation  eriudtenen 
Salpeter^nre  vorzuziehen. 

Phosphor. 

Die  Löslichkeit  des  Phosphors  behandelte  eine  Arbeit  von 
Stich*),  die  zu  folgenden  für  die  Praxis  virichtigen  Daten  führte: 
Es  lösen  100  T.  Mandelöl  1,25  g  Phosphor,  Ölsäure  1,06  g,  Paraffin 
1,45  g,  Wasser  0,0003  g,  Essigsäure  0,105  g.  In  Glycerin  ist 
Phosphor  nicht  löslich.  Es  bildet  sich  vielmehr  schon  während  dee 
LöBungsaktes  gelber  Phosphor  resp.  Phosphorsubo^d. 

^osphor  als  Katalysator;  von  C.  Stich*).  Ver£  hat  fest- 
gestellt, daß  in  öhgen  Lösungen  durch  den  Phosphor  die  Säure- 
bildung beschleunigt  wird,  und  zwar  z.  T.  durch  Sanerstoffliber- 
tragung,  die  durch  Terpentinöl  wiederum  beschränkt  wütJ.  Wässerige 
Phosphorlösungen  dagegen,  die  3  mg  in  1  1  enthielten,  zeigten  auch 
bei  inniger  Berührung  mit  Luft  keinen  aktivierten  Sauerstoff. 

Ober  die  Jodometrie  des  Phosphors;  von  E.  Rupp'').  Verf. 
hat  gefunden,  daß  freier  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff^gelöst  bei 

1)  Pbarm.  Weekbl.  1903.  Ko.  40;  d.  Phknu.  Ztg.  1903,  974. 

3)  Zt«chr.  f.  nmI.  Cbem.  1»0S,  206.  8)  Pharm.  Ztg.  1903,  84S. 

4)  Phum.  Ztg.  1903,  304.  fi)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  881. 
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Qegeawart  von  Wasser  mit  Jod  quantitativ  nach  der  Gleichung 
P« +  10J  +  6H»0 -P,06 +  10HJ  reagiert,  sodaß  aus  der 
Menge  des  gebundenen  Jods  die  Menge  des  Phosphors  berechnet 
werden  kann.  Auch  roter  Phosphor  reagiert  bei  Gegenwart  von 
Schwefelkohlenstoff  mit  Jod  quantitativ,  obgleich  der  rote  Phosphor 
in  Schwefelkohlenstoff  fast  unlöslich  ist. 

Zum  quantUativen  Nachteeis  ron  Phosphor  in  öliger  Lösung 
Terfährt  man  nach  W.  Straub')  folgendermaßen:  Fhosphorhaltiges 
öl  wird  in  Mengen  von  5 — 50  g  in  einem  Scheidetrichter  mit 
der  dreifachen  Menge  1 — 3*/oiger  Kupfersulfatlösung  fUnf  Stunden 
lang  geschüttelt  Dabei  bildet  sich  eine  anfanp  durch  das  Kupfer- 
phosphUr  braun  gefärbte  Emulsion,  deren  Farbe  allmählich  in  hell- 
blau übergeht  und  dadurch  die  Beendigung  der  Oxydation  anzeigt. 
Man  läßt  alsdann  das  Gemisch  sich  in  zwei  Schichten  trennen, 
worauf  aller  Phosphor  sich  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  befindet 
und  darin  mit  Leichtigkeit  bestimmt  werden  kann.  Straub  hat  mit 
'dieser  Methode  nachgewiesen,  daß  der  Phospboi^ehalt  eines  sechs 
Wochen  aufbewahrten  Öles  sich  nicht  geändert  hatte.  Die  von 
Ekroos»)  geäußerte  Ansicht,  der  Phosphor  ginge  mit  dem  öl 
irgend  welche  Verbindung  ein,  ist  nach  seiner  Meinung  nicht  mehr 
haltbar.  Eine  Andeutung  des  Phosphorgehaltes  eines  Öles  ist  viel- 
mehr  auf  schlechten  Verschluß  der  Flaschen  zurückzuführen. 

Zu  der  vorstehenden  Methode  bemerkte  J.  Ratz*),  daß  die- 
selbe zweckmäßiger  in  folgender  Weise  auszuführen  sei:  10  g  Phos- 
tihoröl  oder  eine  entsprechende  Menge  einer  anderen  Phoaphor- 
(wung,  welche  jedoch  nicht  mehr  als  0,1  g  Phosphor  enthalten  soll, 
werden  mit  20  ccm  einer  6"/oigen  Kupfemitratlösung  heftig  ge- 
schüttelt, bis  die  Bildung  einer  beständigen  schwarten  Emulsion 
■erreicht  und  aller  Phosphordampf  verschwunden  ist.  Derauf 
«erden  50  ccm  Äther  zugegeben  und  vou  neuem  geschüttelt;  dann 
werden  10  ccm  Wasserstensuperoxjd  oder  soviel  zugegeben,  daß 
beim  kräftigen  Umschütteln  die  Schwarzfärbung  völlig  verschwindet 
Die  wässerige  Flüssigkeit  wird  von  der  Ätherlösung  getrennt,  letztere 
noch  dreimal  mit  je  10 — 20  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und  die 
vereinigten  Ausscbüttelungen  nach  Zugabe  einiger  Tropfen  Salz- 
säure auf  dem  Wasserbade  bis  auf  10—20  ccm  eingedampft,  Die 
Flüssigkeit  wird  filtriert,  das  Filtrat  mit  soviel  Ammoniak  versetzt, 
■daß  der  anfangs  gebildete  Niederachlag  wieder  gelöst  ist,  und  die 
Fbosphorsänre  in  bekannter  Weise  nait  Magnesiamistur  gefällt  und 
2ar  Wägung  gebracht.  Die  Abänderungen  der  Methode  beruhen 
auf  den  Beobachtungen,  daß  Kupferphosphür  durch  Wasserstoff- 
superoxyd, namentlich  bei  Gegenwart  von  Äther,  fast  momentan 
-oxydiert  wird,  daß  weiter-  diese  Oxydation  durch  Kupfemitrat  (an 
Stelle  des  Sulfatee)  noch  gefördert  wird  und  eine  Ausscheidung 
TOD  basischem  Magnesiumsulfat  bei  der  Fällung  mit  Magnesia- 
mixtur  bei  Anwendung  von  Kupfemitrat  vermieden  wird. 

1)  Arcb.  d.  Phknn.  1909,  8S6.  2)  dim,  Ber.  1898,  B66. 

8}  Tortrag,  gehalteii  snf  der  NBtnrforaoliervenunml.  zn  Cwael,  1909; 
4.  Apoth  -Ztg.  1903,  683. 
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Phosphorauboxyd  (PiO)  wird  erbalten ,  wenn  gewöhnlicher 
Phosphor  in  wässerig-alkohoÜBchem  Alkali  gelrät  und  die  LöBUUg 
mit  verdünnter  Sänre  gefällt  wird.  Eine  zweite  Gewinnungsart  ist 
die,  daß  man  Essigsäureaiihydrid  auf  eine  Eisessiglösung  ron  unter- 
phoephoriger  Säure  einwirken  läßt  Dieser  neue  Körper  unter- 
scheidet sich  in  der  Bauptsacbe  Tom  Phosphor  dadurch,  daß  er 
sich  in  einer  eiskalten  aUcoholisch-wäsBerigen  Losung  von  Alkali 
immer  vollkommen  klar,  stete  ohne  Qasentwickclung,  wie  auch  eben 
so  schnell  etwa  löst,  wie  zerriebenes  Natriumcblorid  in  Wasser, 
während  Phosphor  immer  nnr  langsam,  stets  unvollkommen  unter 
Gasentwickelung  in  LösuDg  gebt  Damit  ist  auch  gleichzeitig  der 
Beweis  geliefert,  daß  ihm  kein  Phosphor  beigemengt  ist.  Durch 
Tierversuch  bat  ß.  Kobert^)  festgestellt,  daß  GJaben  von  0,5  bis 
1  g  Phosphor^ubozyd  mehrere  Tage  hintereinander  frühmorgens 
unter  Fleisch  einem  Mittelhunde  gereicht,  keinerlei  Störungen  des 
Wohlbefindens  hervorriefen.  Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  kommt 
Verfasser  zu  dem  Schluß,  daß  die  Giilwirkung  des  Phosphors  nicht 
einer  seiner  Oxydationsstnfen,  sondern  nur  ihm  allein  zukommt 
Auch  ist  hierdurch  der  Beweis  gehefert,  daß  das  von  Michaelis 
dargestellte  Pboaphorsuborjrd  frei  von  Phosphor  ist;  denn  es  hätte 
mindestens  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit,  wenn  nidit  schwere 
Yergifhtng  eintreten  müssen,  selbst  wenn  der  Phosphorgehalt  nur 
1  "/o  betragen  hätte.  Vom  arzneilichen  Standpunkte  aus  hält  Kobert 
es  auch  für  wertlos. 

Eine  nette  gewichüanalytiac^e  Bestimmung  der  Phos]^horsäure 
und  Magnesia  nach  der  Molybdänmethode  empfiehlt  Riegler  ^). 
Er  versetzt  die  ammoniakalische  Lösung  von  phosphormolybdän- 
saurem  Ammon  mit  Cblorbarjrum,  wobei  die  Phosphorsäure  quanti- 
tativ als  phosphormolybdänsaures  Baryum,  Bai7(MoOt)itPiOi  + 
24HiO  ausfällt.  Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösune  des 
Phosphates,  welche  böchstenB  50  mg  FtOa  enüialteu  darf,  wird  zum 
Kochen  erhitzt  und  mit  50  ccm  einer  25°/oigen  Ammoniummolyb- 
datlösung  versetzt.  Nach  zwei  Minuten  langem  ruhigen  Stehen 
wird  zwei  Minuten  kräftig  geschüttelt,  nach  zweistündigem  Stehen 
abfiltriert  und  der  Niederschlag  mit  einer  20''/oigen  Ammonium- 
nitratlösung ausgewaschen.  Dann  vrird  der  Niederschlag  vom  Filter 
in  einen  Kolben  gespritzt  und  in  einigen  ccm  Ammoniak  gelöst 
Die  60 — 70  ccm  betragende  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Über- 
schusse, etwa  20 — 25  ccm  10*'/oiger  Chlorbaryumlösnng  versetzt, 
durch  gelindes  Umschütteln  gemischt  und  der  Niederscolag  nach 
dem  Absetzen  filtriert,  gewaschen  und  bei  100°  getrocknet  Durch 
Multiphkation  des  Gewichtes  des  BairQmphospDormolybdates  mit 
0,0175  erhält  man  die  entsprechende  Menge  Pbosphorsäure  (PiOe). 
Infolge  des  hohen  Molekulargewichtes  der  Verbindung  kann  man 
auf  diese  Weise  noch  sehr  kleine  Mengen  Pbosphorsäure  genau 
bestimmen.  Wie  die  Pbosphorsäure  kann  man  aach  die  Magnesia 
nach  dieser  Methode  bestimmen,    indem    man  die  salpetersaure 


1)  Therap.  d.  Gegenw.  1903,  69..  2)  ChenL-Ztg.  190S,  Rep.  21. 
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Löeang  des  MagneBiumammoniiiinphoBphates  mit  molybdänsaurem 
Aoinion  veisetzt  und  den  Kiederechlag  m  angegebener  Waise  weiter 
behandelt  Die  Magnesia  erhält  man  durch  Multiplikation  des- 
Gewicbtes  des  phosphonnolybdänsauren  BaiTums  mit  0,0099. 

Zur  Fällung  der  Pkosphorsäure  mitteie  Molybdänaäure.  Die 
BeeinäuBBung  der  PhoBphormolybdänaäurereaktion  durch  SalzBäure 
und  organische  Säuren  hat  Beichard>)  untersucht.  Diese  Re- 
aktion ist  eine  der  empfindlichsten,  die  wir  haben,  und  doch  kommt 
es  zuweilen  vor,  daß  sie  überhaupt  nicht  oder  nicht  den  quantita- 
tiven Verhältnissen  entsprechend  eintritt.  Verf.  £and,  daß  diese 
Eigenschaft  hauptsächli<äi  auf  die  quantitatiTe  BeBcha^enheit  der 
Lösungen  des  Ammoniummolybdates  ziulickzuführen  ist  Der  bei 
dar  Reaktion  entstehende  Niederschlag  enthält  auf  30  Mol.  MoOs 
1  Mol.  PiOb;  es  genügt  jedoch  nicht,  das  Ammoniununolybdat  in 
diesem  ÜberschuBse  anzuwenden,  man  erhält  keine  Fällung.  Es 
ergaben  sich,  daß  auf  1  Teil  PaOs  200  Teile  Ammoniumoitrat 
uud  zwar  in  mindeetenB  4 ''/oiger  Lösung  angewendet  werden  müssen, 
tun  mit  Sicherheit  eine  quantitative  Fällung  zu  erzielen.  Die  Ein- 
wirkung der  SalzBäure  ist  eine  die  Fällung  vertiindemde,  und  zwar 
wirkt  verdünntere  Säure  stärker  als  eine  konz.  Säure,  die  dieselbe 
Menge  an  Chlorwasserstoff  enthält  Auch  ist  die  Wirkung  eine 
ganz  verschiedene,  je  nachdem  der  Niederschlag  bereits  gefallen  ist, 
oder  erst  in  Gegenwart  der  Salzsäure  fallen  soll.  Das  letztere 
tritt  nämhch  unter  Umständen  nicht  ein,  während  viel  größere 
Mengen  von  OhlorwasserstefF  den  einmal  gefallenen  Niederschlag 
nicht  mehr  vollständig  zu  lösen  vermögen.  Mau  kann  aber  die 
Einwii^ung  der  Salzsäure  vollkommen  beseitigen,  wenn  man  die 
Lösung  vorher  neutralisiert  oder  alkalisch  macht  und  dann  mit 
Salpetersäure  ansäuert.  Der  Zusatz  von  konz.  Ammoniumnitrat- 
lösung kann  überhaupt  die  Fällung  außerordentlich  begünstigen, 
Bodaß  auch  der  Überschuß  an  moljbdänsauren  Ammon  wesenüich 
herabgesetzt  werden  kann.  Von  organischen  Säuren  wurde  Wein- 
säure, Zitronensäure  und  Oxalsäure  einer  Prüfung  unterzogen.  Da- 
bei ergab  sich,  daß  die  organische  Natur  an  sich  bereits  einen 
hemmenden  Einfluß  auf  die  Reaktion  ausübt,  da  die  Hinderung 
nicht  verschwand  bei  Neutralisation.  Der  einzige  Weg,  diese 
Körper  unschädlich  zu  machen,  ist  der,  unlösliche  Salze  zn  bilden^ 
was  ja  bei  dei-  Weinsäure  und  der  Oxalsäure  unter  Verwendung 
von  Ammoniak  keine  Schwierigkeiten  macht,  während  die  bei  der 
Zitronensäure  zu  verwendenden  Basen,  wie  Baryum  u.  a  w.,  auch 
mit  Phoephorsäure  unlösliche  Verbindungen  bilden,  sodaß  eine 
Trennung  auf  diese  Weise  nicht  mögUch  ist  Ans  dem  Verhalten 
der  organischen  Säuren  läßt  sich  vermuten,  daß  noch  manche  an- 
dere organische  Substanz  eine  Fällung  nicht  zustande  kommen 
lassen  wird. 


1)  Chem.'Ztg.  1903,  838;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  ( 
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Der  Gutzeitsehe  Araetinaehtceis  tnUlela  Quecksübfrchlorid. 
A.  G-ottbelf  >)  prüfte  die  Terachiedeoen  Abänäerungen  der  Gut* 
zeitseben  Arsenprobe  hinBichtUch  ihrer  Oenauigkeit  und  Einfach- 
heit in  der  AndUhrung  und  empfiehlt  folgende  AusfUhrungsform 
als  die  beste:  Die  zu  untersuchende  Snbstüiz  bringt  man  mit  2  g 
franuhertem,  araenfreiem  Zink  und  20  com  38  *'/oiger  arsenfreier 
Salzsäure  zusammen  in  ein  kleines,  ungefähr  60  ccm  fassendes 
£ölbchen  mit  langem  und  engem  Hals.  In  den  letzteren  bringt 
man  zwei  Wattepfropfen,  von  denen  der  obere  vorher  mit  einer 
20°/oigen  Bleiacetatlöeung  getränkt  und  dann  getrocknet  wurde. 
Auf  die  Mündung  dee  Kölbchenhalses  legt  man  ein  Vereuchspapier. 
Dasselbe  besteht  aas  einem  Stück  reinem  Filtrierpapier,  welches  an 
«iner  Stelle  mit  einigen  Tropfen  einer  konz.  alkoholischen  Queck- 
«ilberchloridlösung  befeuchtet  und  dann  getrocknet  wurde.  0,001  mg 
arseniger  Säure  sind  nach  einer  halben  Stunde  durch  eine  ganz 
schwache,  aber  deutliche  Färbung  des  Yersuchspapiers  kenntlich. 
Da  die  arsenige  Säure  viel  leichter  zu  ArsenwasserstofT  zu  redu- 
zieren ist,  als  die  Arsensäure,  somit  von  ersterer  Säure  verhältnis- 
mäßig viel  kleinere  Mengen  nachgewiesen  werden  können  als  von 
der  letzteren,  so  wird  Äreensäure  vor  Anstellung  des  Versuches 
reduziert.  Um  z.  ß.  im  Natriumphosphat  Arsen  nachzuweisen, 
übergießt  man  0,5  g  desselben  in  einem  Bechergläschen  mit  1  ccm 
Schwefelsäure  (1  :  1)  und  &  ccm  einer  starken  Lösung  von  schwef- 
liger Säure,  erwärmt  ungefähr  15  Minuten  auf  dem  Wasserbade 
und   nimmt    mit  dieser   Lösung    die  Arsenprobe   vor.     ünterphos- 

fhorigsaure  Salze  müssen  zunächst  oxydiert  werden,   da  sich  sonst 
'hosphorwassersteff   bilden   kann,   welcher   das  Versuchspspier  in- 
tensiv gelb  färbt     Zur  Oxydation  übergießt  man  0,5  g  des  Salzes 
■vorsichtig   mit  5  ccm  Salpetersäure   und  dampft  zur  Trockne.     Im 
Kückstande  reduziert  man  die  Arsensäura  zu  arseniger  Säure,  wie 
vorher   beschrieben,    und    führt    erst    dann    die   Arsenprobe   aus. 
Ebenso  wie  FHs  muß  auch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  SHs 
und   SbHa   ausgeschlossen  und   Schwefel,   Phosphor   und  Antimon 
mit  Salpetersäure  in  die  höchsten  Oxydationsstufen  Übergeführt  werden. 
Nachweis  ton  Arsen  neben  Antimon-,  Schwefel-  und  Fhosphor- 
wasserstoff.    Die  überaus  große  EmpfindUchkeit  des  Sublimatpapiers 
gegen  AsHs,  PHs,  SbH»   und  SHi   veranlaßte  R.  Lochmann*) 
nach  Reaktionen  zu  suchen,   nach    denen   man   die  einzelnen   auf 
dem  Papier  erzeugten  Flecke  sicher  unterscheiden  bönnte.    Dabei 
wurde  folgendes  gefunden:  Die  Arsenflecke  sind,  je  nach  dem  0«- 
halte  des  Wasserstoffes  an  ArsenwasserstofF,  zitronengelb,  orangegelb, 
in  oder  sogar  schwarz.     Die  Antimonöecke  sind  mehr  bräunUch 
graubrau.      Die   Schwefel  wasserstefEBecke    sind   blaß  gelb    imd* 
3t  an  den  Bändern  gefärbt,  während  die  Mitte  des  Fleckes  &st 
efärbt  ist;  sie  sind  nicht  beständig,  da  nach  längerem  liegen 

1)  d.  Pharni.  Centralb.  1903,  914. 

2)  Fhonn.  Prax.  1B02,  DsEemb.;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  1B5.      ■ 
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des  Papieres  der  Fleck  verschwindet.  Die  FhosphorwaBserstoffflecke 
mnd  zitronengelb.  Befeuchtet  mau  die  Flecke  mit  IC/oigem 
Ammoniak,  so  entsteht  bei  Antimon  und  Arsen,  wenn  auch  die 
Flecke  so  schwach  sind,  daß  man  sie  kaum  siebt,  sofort  eine  tiefe 
Schwarzfärbung;  bei  Pbosphor-  und  SchwefeMecken  bleibt  die  Stelle 
unverändert.  Legt  man  das  Papier  auf  einen  Porzelianteller  und 
gießt  1  "/oige  alkoholische  KhodankaliumlÖsung  darüber,  so  färbt 
sich  der  Antimonfleck  schiefergrau  bis  schwarz,  während  der  Arsen- 
üeck  gelb  bleibt  oder  höchstens  gelbbraun  wird,  wenn  er  vorher 
schon  einen  Stich  ins  Braune  hatte.  Bei  Gasgemischen  läßt  sidi 
natürlich  nicht  konstatieren,  ob  Antimon-,  Arsen-,  Phosphor^  oder 
Schwefelwasserstoff  anwesend  war.  Für  eine  Votprobe  ist  die  Re- 
aktion jedoch  gut  zu  brauchen.  Prüft  man  die  einzelnen  Gasarten 
in  reinem  Zustande  auf  ihr  Verhalten  zu  Sublimat  durch  Einleiten 
in  eine  5  <'/oige  Losung,  so  zeigt  sich,  daß  sämtliche  Gasarten,  selbst 
in  geringen  Spuren,  Fällungen  erzeugen,  die  in  fÜBchem  Zustande 
unter  dem  Mikroskop  einander  völlig  ähnlich,  scholleoförmig  und 
weißhch  bis  bräunhch  sind.  Nach  zwÖlfstUndigem  Stehen  jedoch 
tritt  eine  Veränderung  ein,  und  zwar  entstehen  bei  Arsenwasser- 
stoff Sterne,  bei  Phosphorwasserstoff  Nadeln,  bei  Antimon-  und 
Schwefelwasserstoff  bleiben  Schollen. 

Die  Absorption  gelöster  Är3e7irerbindungen  durch  Tierkohl» 
haben  J.  Marshall  und  A.  Ryan')  nachgewiesen,  indem  sie 
Lösungen  von  arseniger  Säure  durch  Tierkohle  ältrierten.  Dabei 
zeigte  sich,  daJ3  auch  nach  sehr  sorgfältigem  Auswaschen  der  Kohle 
doch  noch  etwa  65  "/o  der  urspriinghch  in  der  Lösung  vorhanden 
gewesenen  arsenigen  Säure  zunickgehalten  wurde,  in  einem  anderen 
Falle  wurden  nur  39  "jo  zurückgehalten. 

Eine  maßanalfftische  Bfatimmung  von  Arsen  beacbrieb  Kleine  *). 
Das  nach  der  Destillationsmethode  erhaltene  Schwefelarsen  wird 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  in  Ammoniak  gelöst  und  das 
Filter  mit  stark  aramoniakalischem  Wasser  gewaschen.  Zu  dieser 
Ijösun^  gibt  man  50  ccm  ammoniakalische  KadmiumlÖsung  (20  g 
Kadmiumsulfat  in  400  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  600  ccm  Am- 
moniak (0,96)  vermischt)  und  läßt  einige  Zeit  stehen,  bis  sich  das 
gebildete  Schwefelcadmium  zu  Boden  gesetzt  hat  Dann  filtriert 
man,  wäscht  mehrmals  mit  Wasser  aus  und  titriert  nach  Zugabe 
von  Salzsäure  und  Stärkelösung  mit  Jodlösung  (7,928  g  Jod  und 
25  g  Jodkahum  in  1  1),  wobei  1  ccm  Jodlösuog  ^  0,00166  g 
.  Aisen  ist  Bei  der  Destillation  muß  man  das  Mitreißen  von 
Eisendilond,  daß  bei  der  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  zu 
Schwefelbildung  Veranlassung  gibt,  durch  Anwendung  genügend 
großer  Destillationskolben  (mindestens  750  ccm)  vermeiden. 
^  Einwirkung  von  Schwefeltcaaseratoff  auf  Arsentrioxi/d  in  wässe- 
riger Lösun^j  von  F.W.Küster  und  G,  Dahmer').  Die  Tat- 
sache, daß  wässerige  Lösungen  von  AsiOb  durch  HiS  nicht  ge&llt^ 


1}  Amerio.  Joarn.  of  Pliarmaoie  1903,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg-  ISOS,  648. 
3)  Cbem.-Ztg.  1903,  729.  8)  Ztachr.  uiorg.  Chem.  1903,  88.  105. 
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«ondem  gelb  geßirbt  werden,  erklärt  man  durch  die  Annahme 
kolloidal  gelösten  AsiSi.  Letzteres  wird  durch  gewisse  Zusätze, 
namentlich  Säuren  gefällt.  Die  UnteiBuchung  der  Verff.  hat  nun 
ergeben,  daß  beim  Ginleiten  von  HtS  in  wässerige  Areentrioxyd- 
lösnngeu  sich  nicht  nur  quantitatiT  das  Trisulfid  bildet,  sondern 
auch  quantitatiT  beetehen  bleibt,  wenn  der  tlberschOssige  Schwefel- 
wasserstoff aus  der  Lösung  entfernt  wird.  Es  konnten  von  dem 
sonst  außerordentUch  schwerlöshchen  (sogen,  unlöslichen)  AsiSs  in 
kolloidalem  Zustande  über  2,3  g  in  100  com  Wasser  lange  Zeit 
^gelöst  bleiben. 

Wtstnat 

Als  neue  Verunreiniguiuf  des  reinen  Wismuts  des  Handels  hat 
Adie*)  Kieselsäure  bezw.  Sihcium  aufgefunden  neben  einem  ge- 
erbten, noch  nicht  näher  charakterisierten  Körper.  Dieser  even- 
tuelle Siliciumgehalt  ist  bei  der  Fabrikatdon  von  Wismutpräparaten 
-deshalb  zu  beachten,  weit  Verfasser  demselben  die  unangenehme 
Eigenschaft  Tcrschiedener  Wismutsalze  zuschreibt,  trübe  Lösungen 
zu  geben  und  in  Berührung  mit  schleimigen  Mixturen  letztere  zn 
koagulieren.  Welche  Wismutsorten  des  Handels,  das  sächsische 
oder  das  von  Neu-Südwales,  diese  bisher  scheinbar  nicht  heoh- 
achtete  Verunreinigung  aufweist,  ist  nicht  gesagt 

KoÜoidalKa  Wismutoxyd  (Biamon);  von  Kinner»).  Da»  von 
Kalle  &  Co.  hergestellte  kolloidale  Wismutoxrd  ist  nach  den 
Angaben  der  Fabnk  eine  Verbindung  des  lysalbin-  und  protalbia- 
:«auren  Natrons  und  des  Wismatmetahydroxydes,  deren  chemische 
intramolekulare  Beschaffenheit  sich  unserer  Kenntnis  noch  entzieht. 
Es  enthält  20  "/a  metallisches  Wismut  und  besitzt  das  spez.  Gew. 
1,61.  Das  kolloidale  Wismutosyd  löst  sich  in  kaltem  und  heißem 
Wasser.  Die  Lösungen  bis  zu  25  o/g  haben  eine  gelbrote  Farbe 
mit  schwacher  Opaleszenz,  sind  geschmacklos  und  noch  hinlänglich 
leicht  beweglich,  \rährend  Lösungen  mit  höherem  Gehalt  bis  zu 
-50  "jo  eine  airup-  bis  gallertartige  Konsistenz  annehmen.  In  Be- 
rührung mit  Zink,  Zinn,  Blei  und  Eisen  sdieidet  eine  10  "/oige 
Lösung  keinen  Niederschlag  ab  und  greift  die  Metalle  nicht  an. 
.Schwefelwasserstoff  gibt  in  einer  50  "/oigen  Ix>sung  weder  in  der 
Kälte  noch  in  der  Hitze  einen  Niederschlag,  sondern  erzeugt  nur 
-«ine  schwarzbraune  Färbung.  Das  kolloidale  Wismutoxjd  wird  in 
4er  Weise  dargestellt,  daß  mau  in  erhitzter,  verdünnter  Natroo- 
lauge  Eiereiweiß  löst,  ältriert  und  dialysiert,  bis  alle  freie  Natron- 
lauge verschwunden  ist  In  diese  dial^erte  Lösung  gibt  man  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Wismut  in  Glyzerin.  Dabei  entsteht 
durch  doppelte  Umsetzung  ein  Niederschlag  von  Protalbin-  bezw. 
Lysalbinwismut,  während  salpetersaures  Natron  in  Lösung  bleibt 
Gibt  man  jetzt  Natronlauge  zu,  so  wird  die  salzartige  Verbindung 
jEsrlegt,  Protalbin-  and  Lysalbinsäure  geben  als  Natronsalz  und  das 
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Wismut  als  kolloidalea  Wismntmetahydrat  in  Lösung.  Zur  Ent- 
fernung des  Ülyzerins,  des  salpeterBauren  Natrons  und  der  tiber- 
achüBsigen  Natronlauge  wird  die  Liösang  dialysiert  und  dann  im 
Vakuum  unter  60°  zur  Trockne  eingedampft,  wobei  das  Metahydrat 
wahrecbeinlicb  in  Oxyd  Übergeht,  wofür  cUe  rötliche  Farbe  spricht. 
Die  wässerigen  JjÖsungen  des  kolloidalen  Wiemutoxydes  stellt  man 
sich  am  besten  aus  dem  Pulver  im  Wasserbade  unter  Umrühren 
bei  5 — 10  Minuten  dauerndem  Eiiiitzen  dar.  Nach  der  Erfahrung 
des  Vei£  ist  das  Präparat  ein  Darmadatringens  von  sehr  günstiger 
Wirkung.  Am  besten  sind  G-aben  von  0^5—0^  g,  3 — 6  mal 
täglich  verabfolgt. 

Kolorimftrische  Bestimmung  des  Wismut».  Bekanntlich  erhält 
man,  wenn  eine  saure  wässerige  Lösung  eines  Wismutsalzes  mit 
einer  wässerigen  Kaliumjodidlösung  behandelt  wird,  einen  braunen 
Miederschlag  von  Wismu^odid.  Wenn  man  umgekehrt  eine  Wismut- 
lÖBUDg  zu  einer  Kaliumjodidlösung  hinzusetzt,  so  erhält  man  zu- 
nächst keinen  Niederschlag,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  dunkle 
orangegelbe  Färbung.  Erst  nach  Zusatz  von  einem  Überschuß  von 
WismutlÖsung  erfolgt  die  Bildung  eines  WismutjodidniederschlageB. 
Yeif.  hat  nun  festgestellt,  daß,  falls  man  die  WismutlSeung  mit 
ihrem  gleichen  Volumen  SOgrädigen  Glyzerins  versetzt,  der  Zusatz 
von  Kaliumjodid  keinen  NiMerscblag  veranlaßt,  sondern  nur  eine 
Orangelärbung.  Das  Wismutjodid  BiJj  bleibt  infolge  des  Glyzerin- 
gehaltes in  Ix»sung.  Auch  umgekehrt,  d.  h.  wenn  man  die  Wis- 
mutlÖsung zur  Jodkaliumlösung  zusetzt,  verhindert  das  Glyzerin 
jede  Fällung.  Dabei  ist  die  orangegelbe  Farbe  proportion^  der 
Menge  Jodkahum,  die  der  WismuÜÖsung  im  Überschuß  zugesetzt 
war,  und  ebenfalls  proportional  der  Menge  Wismutlösung,  die  der 
Jodkahumlösung  im  Überschuß  zugesetzt  war.  Auf  diese  Beob- 
achtungen gründet  F.  Planta')  eine  kolorimetrische  Methode  der 
Wismnä>estin)mnng. 


Lödickkät  von  Borsäure  in  Salzsäure.  W.  Herz»)  hat  die 
Angabe  in  Dammers  Handbuche  der  anorgan.  Chemie,  daß  Bor- 
säure in  Salzsäure  leichter  löslich  sei  als  in  Wasser,  nicht  bestätigt 
gefunden.  Die  Löelichkeit  wird  vielmehr  bei  steigendem  Chlor- 
wa8sersto%ehalt  immer  kleiner  und  erreicht  schließhdi  einen  inner- 
halb der  Fehlergrenzen  konstanten  Wert 

Gleichzeitige  titrimetriscke  Bestimmung  von  Borsäure  und 
gtarketi  Säuren;  von  W.  Herz').  Borsäurelösungen  können  nicht 
direkt  titriert  werden,  weil  die  Borsäure  zu  schwach  ist,  um  durch 
Indikatoren  den  Neutralisationapunkt  erkennen  zu  lassen.  Dem 
wird  leicht  abgeholfen  durch  Zusatz  von  Mannit  (oder  anderen 
höheren  Alkoholen),  wodurch  Alkoholborsäuren  von  so  hohem  Dis- 


1)  Jonin.   de  Pbftrni.   et  Chim.  190S,  XYIII,   No.  9;    d.  Pharm.  Ztg. 
1908,  981.  2)  Ztecbr.  aDorg.  Chem.  1902,  38.  365.  S)  ebenda  3BS. 
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Boziationsgrade  entstehen,  daß  sie  mit  Phenolphthalein  als  Indikator 
titriert  werden  können.  Unter  Verwendung  eines  geeigneten  Indi- 
kators, der  auf  schwache  Säuren  nicht  reagiert,  laesen  dch  stalle 
Säuren  und  Borsäure  gleichzeitig  titrieren.  Zur  Lösung  der  starkea 
Säure  und  der  Bordüre  wird  Nitrophenol  als  Indikator  zugefugt 
und  die  ^rblose  Lösung  bis  zur  Gelbfärbung  mit  Natronlauge 
titriert;  die  verbrauchte  Lauge  entspricht  der  starken  Säure.  Dana 
wird  zur  LÖBung  Mannit  hinzugefügt  und  FhenolphtbaJein  als  In- 
dikator, erwärmt  und  mit  Natronlause  bis  zur  Kotfärbung  titriert 
Die  jetit  verbrauchte  Lauge  entspricht  der  Borsäure. 

Kohlenstoir. 

Künstiicher  Graphit.  Die  International  Ächeson  Gra- 
phite Company')  in  Niagara  Falls  hat  neuerdings  die  Grapfait- 
herstellung  aus  Kohle  im  Großen  auf  elektrolytisaiem  Wege  mit 
großem  Erfolg  aufgenommen.  Die  Gesellschafl  arbeitet  nach  zwei 
Kichtungen,  eineneits  verwandelt  sie  vorher  geformte  Gregenstände 
aus  Kohle  in  Graphit,  andererseits  steUt  sie  aus  roher  Kohle 
Graphitpulver  her,  welches  an  Stelle  fein  verteilten  natürlichen 
Graphits  angewendet  werden  soll.  Die  dazu  benutzten  Öfen  sind 
stets  Widerstaadsöfen.  Zusätze  von  Oxyden  wie  Eisenoxyd  za 
Kohle  bewirken  eine  schnellere  Graphitierung.  Offenbar  spielt 
hierbei  eine  vorübergehende  Bildung  und  Zersetzung  von  Carbiden 
eine  wichtige  Bolle.  Man  gewinnt  schuppigen  bis  blättrigen  Graphit, 
sowie  dichten  Graphit,  welcher  zur  Herstellung  von  Bleistiften  gut 
verwendbar  ist,  sowie  auch  eine  feine  Art,  welche  zur  Galvano- 
plastik sich  brauchbar  erweist. 

Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  KohlensäuregehaUes  m 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff  enthaltenden  Gasgemischen  ist  G.  Bod- 
länder^  patentiert  worden.  Der  Gasstrom  wird  an  den  beiden 
aus  unangreifbarem  Metall  bestehenden  Elektroden  eines  Elementes 
vorbeigeführt,  bei  welchem  die  eine  Elektrode  in  die  Lösung  einer 
Säure  oder  eines  Nentralsalzes,  die  andere  in  die  Lösung  eines 
Bikarbonate  oder  in  die  Suspension  eines  unlöslichen  Karbonats 
taucht  Bei  einem  solchen  Element  mit  Wasserstoff-  oder  Sauer- 
stoffelektroden sind  in  der  Bikarbonatiösung  HCOs -Ionen  und 
H-Ionen  vorhanden.  Die  Konzentration  der  ereteren  ändert  sich 
kaum  meiUich,  solange  die  Menge  des  gelösten  Bikarbonat«  und 
des  Waaseis  unverändert  ist  Die  Menge  der  WasserstofGonen  hängt 
dagegen  von  der  Menge  der  gelösten  freien  Kohlensäure  ab  und 
damit  von  dem  Partialdruck  der  Kohlensäure  in  dem  Gasgemisch. 
In  der  sauren  Flüssigkeit  sind  nun  von  vornherein  soviel  Waseer- 
stoffionen  vorhanden,  daß  ihnen  gegenüber  die  von  der  Kohlensäure 
gelieferten  verschwinden.  In  der  Bikarbonatlösung  sind  weit 
weniger  Wasserstoffionen  vorhanden.  Je  mehr  Kohlensäure  der 
Gasstrom  enthält,  umsomehr  Wasserstoffionen  enthält  die  Bikarbo- 
natiösung, um  so   geringer  ist  die   Tendenz  zur  Bildung  neuer 

1)  ChemiBohe  iDdnstrie  1908,  86.  2)  d.  Phaim.  Ztg.  1903,  642. 
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WasserstoBionen  iu  der  BikarbonatlÖBung,  um  so  geringer  also  auch 
die  elektromotoriache  Kraft  der  Kette,  welche  diese  Tendenz  zum 
AoBdruck  bringt  Aus  der  Messung  der  elektromotorischen  Kraft 
des  Elementes  ^thrend  des  Gasdurchganges  kann  man  demnach 
den  Gehalt  des  Gasgemisches  an  Kohlensäure  berechnen,  (D.  R.-P. 
No.  139649  von  Dr.  Guido  Bodländer  in  Braunscbweig.) 

SUlelnm. 

Süoxieon;  von  E.  G.  Acheson>).  Verf.  hat  die  Zahl  der 
Ton  ihm  im  elektrischen  Ofen  hergestellteii  Stoffe,  unter  denen  das 
Karborunduna  und  der  künstliche  Graphit  die  bekanntesten  sind, 
abermals  vergrößert,  und  zwar  durch  eine  ßeihe  von  siUdum-Baner- 
stoffkohlehaltigen  Verbindungen,  denen  er  den  gemeinsamen  Namen 
>Siloxicon«  beigelegt  hat.  Anstatt,  wie  bei  der  Erzeugung  von 
Karbomndum,  Kieselerde  mit  Kohle  in  etwas  größerer  Menge,  als 
zur  Reduktion  der  erateren  erforderlich  ist,  zu  venniachen,  ist  der 
Kohlegehalt  in  den  zur  Herstellung  der  neuen  Verbindungen  be- 
reiteten Mischungen  nicht  hinreichend,  um  die  ganze  darin  ent- 
haltene Menge  Kieselerde  zu  reduzieren.  Die  Beduktion  ist  daher 
unvollständig,  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  bleibt  in  chemischer 
Verbindung  mit  dem  Silidum,  und  es  bilden  sich  Verbindungen, 
die  etwa  den  Formeln  SiaC>0,  SiiCrO  und  anderen  entsprechen. 
Um  diese  zu  erzeugen  ist  es  notwendig,  die  Temperatur  des  elek- 
trischen Ofens  unterhalb  der  für  die  Herstellung  von  Karbonmdum 
erforderlichen  zu  halten,  da  sonst  Zersetzungen  eintreten.  Die 
neuen  Verbindungen  zeichnen  sich  angebUch  durch  ihre  bochfeuer- 
festen  Eigenschaften  aus,  sie  sind  unlöshch  in  Eisen,  werden  tod 
Bauren  und  basischen  Schlacken  nicht  angegriffen  und  lassen  sich 
bequem  in  eine  beliebige  Form  bringen.  Schmelztiegel  aus  Silozicon 
sollen  die  aus  Ton  oder  aus  Ton  und  Graphit  hergestellten  tiber- 
treffen, da  sie  unter  Gasen  nicht  zu  leiden  haben. 


b.   Metalle  and  deren  anoi^anlsehe  VerblndougeD. 

Natrlam,  Kalium,  Caeslum,  Rabidlum,  Uthlum,  Ammonium. 
Darstellung  von  Brom-  und  Jodverbindungen  der  Alkalien. 
In  eine  konzentrierte  Lösung  von  Alkalihydraten  oder  -Karbonaten 
vrird  Brom  oder  Jod  bis  zur  Sättigung  eingeleitet,  die  Mutterlauge 
von  den  ausgescliiedenen  Salzen  getrennt,  abermals  mit  Alkali- 
faydrat  oder  -Karbonat  gesättigt  und  wiederum  Brom  oder  Jod  ein- 
geleitet. Diese  Operationen  werden  abwechselnd  so  lange  wieder- 
holt, bis  der  Chlorgehalt  der  Mutterlauge  eo  groß  geworden  ist, 
daä  üne  Aufarbeitung  bezw.  Zersetzung  deraelben  notwendig  wird. 
D.  R-P.  No.  138008  von  Deutsche  Solvay-Werke,  Ä.-6.  in 
Bembui^  *). 


1)  Chem-Ztg.  1903,  655.  2)  d.  Pliami.  Ztg.  1908,  1Ö2. 
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Der  Nitritgehali  des  Natritmhydroxydes  fühit  nach  Stolba*) 
bei  der  Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  der  Methode  von 
ülBch  zu  auffallend  hohen  Bonitäten,  weil  derartige  nitrithaltiRe 
Natronlauge  bei  der  BeduktioD  mit  Eisen  Ammoniak  entwickd[t 
Der  Nitritgehalt  erklärt  sich  darauB,  daß  man  das  NatriimihTdrca^d 
zur  EDtfemung  von  Ferrocyaniden,  Sulfiten  u.  s.  w.  mit  Natrium- 
nitrat behandSt  Es  empfiehlt  sich  daher,  das  Natriumhydroxjd 
durch  Destillation  mit  einigen  Stücken  Aluminium  auf  Nitntgehalt 
zu  prüfen. 

^ber  den  ZerfaU  von  gelöster  Soda  in  Koktendioxi/d  und 
Ätznatron  berichteten  Küsterimd  Q-rÜters»),  Während  es  läng«- 
bekannt  ist,  daß  Sodalösung  beim  Kochen  aus  der  Luft  Kohlen- 
dioxyd  unter  Bikarbonatbildung  aufnimmt,  ist  es  jetzt  festgestellt^ 
daß  sie  unter  Umständen  solches  an  die  Atmosphäre  abgibt  wenn 
die  Gleichgewichtsspannung  des  Kohlendio^des  in  der  Lösung 
größer  ist,  als  der  Partialdmck  desselben  in  der  Atmosphäre.  Bei 
Veisnchen  unter  Ausschluß  der  Luit  zeigte  es  sieb,  daß  die  Bildung 
von  Kohlendioxyd  und  Natriumhydroxyd  regelmäßig  vor  sich  geht. 
Je  mehr  sich  das  Natriumhydroxyd  in  der  Lösung  anreichert,  um 
so  langsamer  entweicht  das  Kohlendioxyd.  Aus  Normallösung  ent- 
weichen in  ungefähr  11  Stunden  10  "/o,  in  38  Stunden  16  "/g  der 
Säure,  aber  die  Verluste  gehen  selbst  bei  noch  größerer  Konzen- 
tration des  Ätznatrons  regelmäßig  weiter. 

Natürliche  Soda  m  Togo.  Kersting  übersandte  aus  Togft 
dem  Kolonial wirtschafthchen  Komitee  zwei  Proben  von  Salzen,  die 
von  Fendler*)  untersucht  wurden.  Die  Salze,  die  iu  Togo  viel 
gehandelt  werden,  erwiesen  sich  als  anderthalbfach  kohlensaures 
Natrium,  eine  natürliche  Soda,  sogenannte  Trona  aus  Tripolis. 
Ein  anderes,  Kanna  genanntes,  gleichfalls  in  Togo  sich  findendes 
Salz,  war  unreine,  natürhche  Soda. 

Jodhaltiges  Natriumnitrit  hat  Stolba*)  mehrfach  gefonden 
und  empfiehlt,  das  Nitrit  daraufhin  zu  prüfen,  ehe  man  es  Bis 
Reagens  auf  Jod  verwendet 

Borax  als  UrtnaS  in  der  SäUigungganalyse  zu  verwenden 
wurde  von  R  Witte  *)  empfohlen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  reiner, 
durch  Umkristallisieren  gewonnener  Borax  in  lufttrocknem  Zustande 
zerrieben  und  zwischen  Fütrierpapier  gepreßt  Von  dem  trocknen 
Salze  werden  genau  38,2  e  abgewogen  und  zu  1000  ccm  gelöst 
Von  dieser  Lösung  sind  abdann  50  ccm  mit  einer  Pipette  abzu- 
messen imd  nach  Zusatz  weniger  Tropfen  DimotbylamidoazobeDZol 
mit  der  einzustellenden  Salzsäure  zu  titrieren,  bis  die  blaßgelbliche 
f%rbung  der  Mischung  eben  in  Nelkenrot  Übergeht  Wäre  die 
Salzsaure  normal,  so  würden  hierzu  genau  10  ccm  erforderlich 
sein. 

Schnelle  Bestünmung  des  KeUiums  im  Kainit  und  Düngesalzen; 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  Bep.  168.  2)  Ebeudk,  Bep.  106. 

3)  Deataohe  Eoloiu*litg.  1903,  328.         4)  Chem.-Z^.  lOOS,  Bep.  166. 

6}  Apoth.-Ztg.  1903,  450. 
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von  M.  Fasson  >).  Das  Yer&hreD  ertUtzt  sieb  auf  die  Tatsache, 
daß  Kaliumchlorid  einen  Niederschlag  mit  I^tinchlorid  in  Über- 
achüBsigem  Weingeist  gibt,  während  dies  bei  den  Chloriden  des 
Magnesiams,  Natnnms  und  BarTums  nicht  der  Fall  ist  Die  Au6- 
fühnmg  geschieht  in  der  Weise,  daß  10  g  des  Salzes  in  etwa 
300  ccm  salmaurea  Waasers  im  HalbHter-Kolben  gelöst  und  mit 
BaiTumchlorid  im  Obenchuß  zur  Überführung  aller  Sulfate  in 
Chloride  gekocht  werden.  Nach  dem  Ei^alten  wird  mit  96  <■/»  i^em 
Weingeist  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  umgescbüttelt  und  filtnert 
25  ccm  (=  0,5  g  Substanz]  werden  mit  5  bezw.  15  ccm  Platin- 
chloridlSenng  und  125  ccm  96<'/aigem  Weingeist  versetzt,  fUnf  Mi- 
nuten gerührt  und  der  Niederschlag  durch  einen  QoochBchen  Tiegel 
abfilbiert  Nach  dem  Abwaschen  mit  Weingeist  und  Äther  wurd 
derselbe  bei  100°  zwei  Stunden  getrocknet  und  alsdann  gewogen. 
Nach  Auflösung  des  Niederschlag  in  heißem  Wasser  wird  der 
Tiegel  mit  UO^/oigem  Weingeist,  darauf  mit  Äther  gewaschen, 
wiederum  getrocknet  und  gewogen.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  ersten  and  zweiten  Glewicht  ist  da^enige  des  Kaliumplatin- 
Chlorids.  Dies  Verßihren  hat  sich  den  anderen  gegenüber  als  ein 
sehr  gut  übereinstimmendes  bewährt. 

Die  Bestimmung  von  Kalium  chloricum  in  Tabletten  und  dei^l. 
durch  Beduktion  des  Chlorata  mit  Wasserstoff  und  Bestimmung 
des  ChloröiB  mit  Silbemitrat  gibt  nach  C.  Carrez>)  unsichere 
Itesultate,  weil  die  Beduktion  meist  nur  miToIlkommen  verläuft 
Sicherer  und  schneller  bestimmt  man  den  Chloratgehalt,  wenn  man 
1^48  g  der  gepulverten  Tabletten  in  einer  250  ccm  fassenden 
Schale  mit  2  ccm  einer  Lösung  von  kristalhsierter  Soda  (1  :  5) 
vwsichtig  erhitzt,  bis  eventuell  Karamelisiemng  beginnt.  Dann 
erhitzt  man  stärker,  bis  das  Ganze  sich  zu  einer  umfangreichen 
schwammigen  Masse  aufgebläht  hat  und  mit  leichtem  Knistern  zu 
brennen  beginnt  Ist  das  Brennen  vorüber,  so  läJit  man  erkalten, 
löst  die  leicute  Asche  in  15—20  g  Wasser,  wäacht  gut  mit  6  ccm 
mit  der  dreifachen  Menge  Wassers  verdünnter  Salpetersäure  nach, 
vereinig  die  eiiialtenen  Lösungen,  fügt  11  ccm  >/ii»  Silbemitrat  zu, 
füllt  mit  Wasser  auf  1  iO  ccm  auf,  schüttelt  um ,  läßt  kurze  Zeit 
absetzen  und  filtriert  durch  ein  trocknes  Filter.  Zu  100  ccm  des 
FUtrate  (—  1,225  g  Tabletten)  gibt  man  dann  etwa  15  ccm  Am- 
moniak, 10  ccm  Ys-Normal-Kahumcyanid  und  20  Tropfen  Kalium- 
J'odidlÖBung  (1  :  10)  und  titriert  das  Gemisch  mit  Vi o-Silheraitrat, 
lis  eine  bleibende,  leichte  Trübung  entsteht  Die  Z^  der  hierzu 
gebrauchten  Kubikzentimeter  AgNOi  gibt  direkt  den  Gehalt  der 
Tabletten  an  KOlOs  in  Centigramm  an. 

Vorkommen  von  Zink  im  Kalium  chloricum;  von  D.  Vitali  *). 
Der  YerL  weist  darauf  hin,  daß  das  nach  dem  Verfahren  von 
K.  J.  Bayer  beigestellte  Kaliumchlorat  Spuren  von  Zink  ent- 

1)  Ztachr.  f.  angew.  Chem.  1903,  1268 ;  d.  Pharm.  Ceatralh.  1908,  S06. 
2}  Mp.  de  Pharm.  1903,  No.  8j  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  276. 
3)  Boll.  chim.  farm.  1902,  267. 
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balten  kann.  Nach  dem  Bayeischen  Verfahren  wird  Zinknxyd  in 
Wasser  suspendiert  und  Cmor  eingeleitet;  das  gebildete  Zink- 
cblorat  wird  mit  Chlorkalium  umgesetzt  Ein  Grehalt  des  Kalium- 
chlorats  an  Zink  kann  namentlich  bei  der  Verwendung  desselben 
bei  tozikologiscbea  Analysen  zu  IrrtUmem  führen.  Das  Zink  kann 
durch  einen  Zusatz  von  Schwefelammonium  zu  der  Lösung  des 
Kaliumchlorats  und  Abfiltrieren  des  gebildeten  Ziuksulfids  entfernt 
werden. 

Titration  mü  Ktdiumjodat;  von  LauncelotW.  Andrews  ')■ 
Wird  Kahnmjodid  mit  einer  Lösung  ton  Kaliumjodat  in  Gegen- 
wart eines  groSen  Überschusses  Sal^ure  titriert,  so  verläuft  die 
Reaktion  wie  folgt:  2KJ  +  KJ0»-1-6HC1  =  3K01f3JCl+3H»0. 
Das  als  Lidikator  zu^setzte  Chloroform  bleibt  hier  farblos,  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  jedoch  von  dem  Jodchlorid  hell- 
gelb gefärbt.  Wahrscheinlich  wird  das  Jodchlorid,  als  das  Salz 
einer  sehr  schwachen  Base,  hydrolysiert  in  eine  neutrale  oder 
schwach  saure  Lösung  mit  der  Erzeugung  des  entsprechenden 
Hydroxyds  und  Säure,  wie:  JC1-|-H,0  =  JOH+HCl,  die  gebil- 
dete unteijodige  Säure  erleidet  sofortige  Zersetzung  in  Jo£äure 
u.  s.  w.,  während  die  Hydrolysation  hei  einem  groSen  Überschuß 
von  Salzsäure  verhindert  ist.  Eine  LösuBg  von  Kaliumjodat  kann 
erfolgreich  statt  Chlorwasser  verwendet  werden.  9,7465  g  saures 
Kaliumjodat  wurden  in  Wasser  zu  1  Liter  gelöst,  theoretisch  sollte 
jedes  Kubikzentimeter  dieser  Lösnng  äquivalent  16,6  mg  Kalium- 
jodat sein.  Zu  10  ccm  reinem  Kaliumjodid  (20,6  g  per  Liter) 
wurden  5  ccm  Chloroform,  20  ccm  Wasser  und  30  ccm  konz.  Salz- 
^ure  (spez.  Gew.  1^1]  zugesetzt  und  die  Mischung  in  einer  Flasche 
mit  Qlasstopfen  von  250  ccm  Inhalt  mit  Jodatlösung  bis  zur  Ent- 
färbung des  Chloroforms  titriert  12,43  ccm  JodatiÖsung  waren 
nötig.  0,20634  g  Kahnmjodid  wurden  so  gegen  die  genommenen 
0,20600  g  Kefunden,  oder  100,17  o/o.  Ein  anderer  Versuch  ergab 
100  "/o.  Chromate,  freies  Jod,  Chlorate,  arsenige  Satire  «ler 
Chlorid,  Antimon  und  Ferrosalze  können  in  dieser  Weise  volu- 
metrisch  bestimmt  werden.  Freies  Jod,  Chlcnrate  und  arsenige 
Säure  verlangen  rauchende  Salzsäure.  Zu  der  Losung  eines  CÜo- 
rats  gibt  man  eine  genau  bekannte  Menge  Kaliumjodid,  wenigstens 
mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Volums  rauchende  reine  Salz- 
säure, verschliefit  die  Flasche  dicht  mit  dem  Glasstopfen,  läßt  nach 
dem  Schütteln  16  Minuten  stehen  und  setzt  5  ccm  Chloroform 
zu.  Wird  dieses  blaßgetb  statt  violett  gefärbt,  so  war  ungenügend 
Jodid  zugesetzt  worden,  und  man  beginnt  den  Versuch  am  besten 
von  neuem.  Nun  wird  Decinormaljodat  unter  Schütteln  bis  zur 
Entfärbung  des  Chloroforms  zugesetzt  Jedes  Kubikzentimeter  der 
Decinormfülösnng  ist  iUiuiTalent  2,782  (CID«).  Bei  arseniger  Säure* 
Lösung  (Verlauf  der  ReAtion:  2AsCU+KJOi+5HiO  — IHjAsO* 
+K0r-|-JCl+4HCl)  gibt  man  soviel  rauchende  Salzsäure  zu,  daß 


1)  Joora.  Amer.  Cbem.  Soc.  Vol.  XXV,  No.  7,  Juli  1903,  766—61;    d. 
Pharm.  Ztg.  1903,  813. 
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diese  20  ^o  der  ganzen  Mischung  nach  dem  Ende  der  Titration 
beträgt,  sodann  5  com  Chloroform  und  eine  so  große  Portion  Ded- 
normaljodat,  als  man  glaubt  nötig  zu  haben.  Jedes  Kubikzenti* 
meter  der  NormallÖsong  entspricht  9,9  mg  arseniger  Säure  oder 
7,5  ÄTTOnik. 

Zur  Beslimmunff  von  Caeaium  uni  Bubidium  als  Bt/drondfat 
und  von  Kalium  und  Nttirium  als  Pyrosulfat  stellte  Browing*) 
eine  Anzahl  ron  Versuchen  an,  deren  Ergebnisse  sich  im  wesent- 
lichen folgendem aSen  zusammenfsAsen  lassen:  Die  Salze  des  Cae- 
siums  und  Rubidiums  mit  flüchtigen  Säuren  geben  saure  Salze  des 
Typus  KHSOi,  wenn  man  sie  mit  überschüssiger  Schwefelsäure 
.  behandelt  und  auf  250 — 270°  bis  zur  Q-ewichtskonsistenz  erhitzet; 
sie  tiefero  NentraUalze  vom  Typus  RiSOt  beim  Glühen.  —  Na- 
trium- und  Kaliumsalze  geben  unter  obigen  Bedingungen  Fyro- 
BuUate  des  Typus  RiSsO,  welche  beim  stärkeren  Erhitzen  in  neu- 
trale Salze  (B«SOi)  Übergehen.  —  unter  den  gleichen  Bedingungen 
gibt  Lithium  weder  Hydrosulfate  noch  PyroBidfate. 

Zersetzung  von  Lithittmkarbonat  durch  Hitze.  Lithinmkarbonat 
wurde  von  Lebeau')  im  Platinschiffchen  in  einem  PoizeUanrohr 
erhitzt,  das  an  dem  einen  Ende  verschlossen  und  an  dem  anderen 
mit  Quecksilberpumpe  und  Yakuummeter  verbunden  war.  Das 
Erhitzen  gescfaan  durch  Chaipys  elektrischen  Schmelzofen ,  die 
Temperatur,  welche  durch  ein  thermoelektrisches  IVrometer  ange- 
zeigt wurde,  konnte  sehr  genau  reguliert  werden.  Unter  600"  C. 
fand  keine  Zersetzung  statt,  aber  bei  660°  0.  bis  1000°  C;  der 
Dissoziationsdruck  stieg  allmählich  auf  91  mm  Quecksilber.  Durch 
Erhitzen  Über  600°  C.  und  Auspumpen  der  gebildeten  Kohlensäure 
wurde  das  Lithiumkorbonat  volbtändig  zersetzt;  nach  demHeraufi- 
nehmen  des  Schiffchens  fand  man,  daß  alles  Lithium  verflüchtigt 
war  und  auf  den  oberen  Teil  der  Porzellanröhre  eingewirkt  hatte. 
Lithiumkarbonat  unterscheidet  sich  daher  einerseits  von  den  Alkah- 
karbonaten  durch  seine  Dissoziation  und  anderseits  von  den  Kar- 
bonaten  der   alkalischen  Erden  durch  die  Flüchtigkeit  des  Oxyds. 

Studien  über  Ammoniumaalze ;  von  Rieh.  Reik  >). 

Prüfung  von  AmmoniumdUortd.  F.  EL  Alcock*)  fand  in 
Ammoniumchlorid,  welches  von  einer  renonmiierten  Firma  bezogen 
war,  Blei  (in  einer  0,03  "/a  Rleisulfat  entsprechenden  Menge),  Kupfer 
und  Spuren  von  Arsen.  Er  empfiehlt,  diese  von  ihm  beobachteten 
Verunreinigungen  bei  der  Früfaog  von  Ammoninmchlorid  besonders 
ins  Auge  zu  lassen. 

Für  die  Darstellung  von  Ammonium  jodatum  gab  Wobbe') 
folgende  Vorschrift  an:  6  Teile  Kaliumjodid  werden  in  6  Teilen 
Wasser  und  2,5  Teile  Ammoniumsuliat  in  5  Teilen  Wasser  gelöst 
Beide  Lösungen  werden  gemischt  und  25  Teile  Weingeist  hinzu- 


1)  ZtMbr.  uorg.  Ghem.  1902,  29,  140.  3)  Compt.  read.  1908,  IS6 

<21)  1256/7;  d.  Pharm.  Ztg.  t90S,  612.  3)  HoDAtafa.  f.  Cbsm.  1902,  No.  10. 

4)  Pbtnn.  Joarn.  1908,  m,  484.  S)  Sohweii.  Wocheiuchr.  f.  Chem. 
a.  Pharm.  1908,  88. 
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sefüfft  Nach  läetündigem  Absetzenlassen  wird  filtriert,  der  Nie- 
dencUsg  mit  10  Teilen  WeingeiBt  nachgewaficben,  auspreßt  nnd 
das  Filtrat  unter  Zusatz  von  ludneo  Mengen  Ammoniäkfliissi^eit 
zur  Trockne  verdampft. 

Caleloin,  Stronttom,  Baryum. 

Zw  Prüfung  von  Calcium  carbonkum  a\^  Magnesium;  von 
Eich.  Witte  >).  Veril  fand  bd  der  Priifang  von  Calcium  car- 
boDictun  auf  MagneBium  nach  der  von  Hamburger*]  angegebenen 
Methode,  daß  das  bei  verBchiedenen  Temperaturen  gefällte  Calcium- 
carbonat in  AmmoniumchloridlÖsung  in  wechselnder  Menge  löslich 
ist  und  zwar  je  nachdem  ob  dasselbe  in  Form  des  KaUtBpates 
(Bomboiden)  oder  in  .Form  des  Aragonita  (rhombische  Prismen) 
vorliegt  Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gefällte  kohlensaure 
Kalk  (Kaikspatform)  ist  leichter  li^ch  ids  der  in  der  Siedehitze 
gefällte  (Aragonitform).  Sind  noch  Spuren  von  Calciumchlorid  oder 
Caldomsnlm  im  Caldumkarbonat  vorbanden,  so  ist  die  Reaktion 
nach  Hamburger  noch  stärker.  Es  muß  in  solchen  Fällen  das 
etwa  in  Lösung  gegangene  Calciumsalz  durch  oxalsaures  Ammon 
entfernt  werden. 

Einige  »«uc  Reaktionen  eur  Unterscheidung  der  verbreitdtten 
natürlidün  Karbonate  sind  von  Hin  den*)  aufgefunden  worden. 
Dieselben  betreffen  besonders  die  Unteischeidong  des  Caldia  vom 
Aragonit  und  dieser  beiden  vom  Dolomit  und  Magnesit  aof  chemi- 
schem Wege.  Durch  Aragonitpulver  wird  nach  Beobaffatnngen 
von  Meigen  ans  einer  verdünnten  KobaltnitraÜöeung  beim  Kooien 
basisches  Kohaltkarbonat  gefiillt,  durch  Caicit  nicht  Aragonitfällt 
aus  einer  FerrosulfaÜösung  grilnschwarzes  Ferroferrihydroxyd,  wäh- 
rend Kalkspat  nur  den  geringen  Q^halt  an  Ferrisalz  als  Ferri- 
hydroxvd  niederschlägt  Kalkspat  und  Dolomit  sind  am  besten 
durch  Schüttelo  von  lg  der  gepulverten  Substanz  mit  5  g  lOo/giffer 
Fenichloiidlösnng  zu  erkennen.  Kalkspat  gibt  hierbei  eine  staike 
Kohlendioxjrdentwickelung ,  während  me  ganze  Mischung  unter 
reichlicher  Ausscheidung  von  Ferrihydroxyd  gelatiniert  In  der 
durch  Wasser  verdünnten  Lösung  ist  durch  Kaliumrhodanid  kein 
Fenisalz  mehr  nachzuweisen.  Kocht  man  gepulverten  Kalkmat 
mit  10*/aiger  KnpfersolfiUlösaDg,  so  scheidet  sich  basisches  Kupier- 
karbonat ans.  Dolomit  und  Magnent  ßilleo  Fenisalze  aus  üiren 
Löenngen  nichts  aber  beim  Erwärmen,  während  Kupfersulfat  durch 
beide  Mineralien  tlberhanpt  nicht  sefillt  wird.  Bei  Anwendung 
salzsäurehaltiger  Fenichloridlöeong  läßt  sich  diese  neue  Cnter- 
Bcheidangsart  mit  der  älteren  Methode  verbinden  (Auftröpfeln  vod 
Säure  auf  das  Gkstein  und  Beurteilung  desselben  an  der  Heftäg- 
heit  der  Kohlendiozy dentwickelung).  Zur  Fritfung  an  Handstucken 
benutzt  man  eine  Lösung  von  &0  "/g  Ferrichlorid,  ö  "/o  Salzsäure, 


1)  ApoUi.-Ztg.  190S,  449.  2]  VgL  dies.  Bar,  1896,  296. 

2)  ZUohr.  f.  ugQw.  Chem.  1903,  137  u.  Ckeiii.-Ztg.  1908,  122. 
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1,19  und  46  ^ja  Wasser.  Zur  qaautitatiTen  Schätzung  gibt  man 
za  1  g  tüeeteinspulTer  5  ccm  57aiger  Kaliamrhodanidlöeung  und 
tropfenweise  unter  heftigem  Schüttelii  solange  lO^/oige  Eiseuchlorid- 
Ijisung,  bis  bleibende  Bot&buug  eintritt  Die  Anzahl  der  ver- 
brau(£ten  ccm  Eisenchloridlösnng  mit  7  bis  7,5  multipliziert,  gibt 
den  Calcitgehalt  in  Prozenten  mit  für  manche  geologische  Zwecke 
binreichender  Genauigkeit  an. 

Die  Büdung  des  Chlorkalks;  yon  P.  Winteler»).  DieUnter- 
sudiungen  des  Verf.  führten  zu  folgenden  Ergebnissen,  deren  mehr 
oder  minder  große  Berechtigung  wohl  auch  noch  zu  prUfen  sein 
dürfte:  1.  Trockenes  Chlor  reagiert  nicht  mit  trockenem  Kalk- 
hjdrat;  das  Chlorgas  bildet  mit  Wasser  erst  ein  Intermediärpro- 
mikt  und  das  Wasser  spielt  beim  Chlorierungsprozeß  eine  wichtige, 
gewissermaSen  katalytische  Rolle.  2.  Das  ad  1  gebildete  »Chlor- 
wassen  ist  nnterchlorige  Säure  und  Salzsäure,  welche  im  Sinne 
des  Massenwirkungsgesetzes  sich  das  Gleichgewicht  halten.  3.  Der 
Chlorkalk  hat  keine  einheiüiche  Formel,  sondern  besteht  aus  einem 

Gemisch  von  Verbindungen:  a)  Ca<ni  neben  Ca<QCT  und  im 
Absättigen  begriffener  freier  HOCl  und  HCl  neben  einem  Über- 
schuß an  Hvdroxrlen  und  nicht  dissozüertem  Kalkhydrat;  b)  oder 

Gl  00 

Ca<Q]  neben  Ca<Qni  und  freier,  im  Absattigen  begriffener  HOCl 

und  HCl  neben  Hydroxylen  und  nicht  dissozüertem  Kalkhydrat; 
c)  aus  Umwandlungsprodukten  dieser  Verbindungen.  Ob  von  den 
einen  mehr  oder  weniger  voiiianden  sind,  hängt  von  den  Chlorie- 
rungsbedingungen ab:  Temperatur,  Wassergehcdt,  Schnelligkeit  des 
Überleitens  von  Chlor  u.  s.  w.  4.  Im  Chlorkalk  findet  sich  basi- 
sches Calciumchlorid ,  eventuell  auch  basisches  Calciumhypochlorit 
als  standiger  Bestandteil. 

Her^ellung  einer  festen  Hypochloritmasse.  D.  R-P  145745, 
Eine  Mischung  von  60  Teilen  Chlorkalk  und  40  Teilen  pulver- 
fonnigem  kristallisierten  Natriumsulfat  werden  ohne  Anwendung 
von  Wasser  oder  Wärme  zusammengepreßt,  wobei  sich  Natrium- 
hypochlorit  und  Calciumsulfat  bildet.  Das  Produkt  ist  völlig  Inft* 
beständig,  dicht,  fest,  von  geringem  Volumen  und  bestimmtem 
Chlorgehalt  >). 

Über  die  Löslichkeit  des  Calcium  phosphoricum  in  Essiffsäure, 
Nach  dem  D.  A.-B.  IV  gibt  die  mit  Hilft  von  verdünnter  Essig- 
säure in  der  Siedehitze  hergestellte  wässerige  Lösung  des  Calcium- 
i^osphates  (1  :  20)  mit  Ammoniumoxalat  einen  weißen  Niederschlag. 
Ein  nidit  genannter  Verf.  teilte  mit  ■),  daß  es  ihm  weder  bei  einer 
Anreibung  mit  Wasser  im  Verhältnis  von  1  :  20  mit  nachherigem 
Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  durch  Sieden  eine  LöBung  her- 
zustellen gelang,  noch  beim  Erhitzen  von  1  Calcinmphospnat  in 
19  verdünnter  E^gsäure.     Im  Handel  war  ein  in  verdünnter  Eesig- 


n  Ztccbr.  anorgkD.  Cbem.  1902.  83,  161.  3)  d.  Pharm.  Centrslb. 

t,  894.  S)    Pharm.  Ceotralh.  1908,  299. 
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säure  (1  :  20)  leicht  lösliches  Calciumphosphat  nicht  za  haben,  aach 
gelanf^  es  Ver£  nicht,  ein  solches  Friiparat  herzustellen.  Wohl 
war  der  frisch  gefällte,  aosgewaschene  und  gepreSte  Niederschlag 
in  verdünnter  Essigsäure  li^lich,  nicht  aber  das  getrocknete  Prä- 
parat 

Trennung  und  Bestimmung  von  Baryum,  Strontium  vnd  Cal- 
cium. Man  bringt  nach  L.  Kobio  >)  die  betreffende  Substanz  mit 
Salz-  oder  Salpetersäure  in  Lösung,  macht  die  Lösung  schwach 
ammoniakalisch  und  fügt  ungefähr  2  "/o  Ämmoniumcblorid  hinzu. 
Dann  säuert  man  mit  fWgsäure  an,  erhitzt  zum  Sieden,  fügt  eine 
gesättigte  Lösung  von  Kidiumdichromat  im  Oberschuß  hinzu  und 
läßt  noch  5  Minuten  sieden.  Nach  dem  Erkalten  filtriert  man  das 
BarTumchromat  ab  und  wäscht  es  mit  einer  lauwarmen  0,6<'/oigeQ, 
mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemachten  Lösung  von  Ämmonium- 
acetat  aus.  Letzteres  entfernt  man  durch  Waschen  mit  einem 
lOO/oigen  Alkohol.  Dann  trocknet  man  den  Niederschlag  bei  100 
bis  110°  C.  zwei  Standen  lang  und  wägt  Die  von  Baryum  be- 
freite Flüssigkeit  macht  man  ammoniakalisch,  kocht,  fügt  dann 
3 — 4°/o  reines  kristallisiertes  Ammoniumsulfat  hinzu,  kocht  eine 
Viertelstunde  lang,  wobei  die  Flüssigkeit  alkalisch  bleiben  muß, 
und  läßt  dann  erkalten.  Das  Strontiumsulfat  wird  abfiltriert,  mit 
einer  heißen  l°/aigen  ammoniakalischen  Ammoniumsulfatlösung  und 
dann  mit  lO^/oigem  Alkohol  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen 
und  Veraschen  wigt  mau  das  Strontiumsulfat  Das  auf  80°  er- 
wärmte Filtrat  wird  mit  Ammoniumoxalat  versetzt  und  nach  einer 
halben  Stunde  der  gebildete  oxalsaure  Kalk  abfiltriert  Man  wäscht 
mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser  aus,  trocknet  und  rerascht 
den  Niederschlag,  um  ihn  in  Karbonat  oder  Sulfat  überzu- 
führen. 

Über  den  qualitativen  Naehiceis  ton  Strontium  mit  Kalium- 
Chromat;  von  C.  ßeichard').  Strontiumsalzlösungen  geben  nach 
den  Untersuchungen  des  Verts  mit  Ealiumchromat  Fällungen, 
wenn  die  Lösung  mindestens  1,5  "/o  Strontiumsalz  enthalten.  Zum 
qualitatiTen  Nachweis  des  Strontiums  ist  diese  Reaktion  geeignet, 
da  Baryumsalze  nur  von  dem  sauren  Salze  der  Chromsäure  gefällt 
werden  und  auch  Calciumsalze  unter  den  gleichen  Bedingungen 
vom  neutralen  Salze  nicht  gefällt  werden.  Die  Löslichkeit  des  bei 
^ewöhnhcher  Temperatur  getrockneten  Strontiumchromates  beträgt 
in  Wasser  von  20^  C.  etwa  1  "/o,  von  50°  C  etwa  2,5  "/o,  bei 
100°  C.  etwa  3"^  und  bei  10°  C.  nur  0,5 "/o. 

Darstellung  von  Baryumchlorid.  Das  Verfahren  bezweckt  die 
Verwendung  von  gebrauchtem  Eisenchlorid  zur  Herstellung  von 
Baryumchlorid.  Man  mischt  beispiebweise  Lösungen  von  Barynm- 
sulüd  und  Eisenchlorid  mit  einander  und  gewinnt  Baryumcmorid 
aus  der  Lösung,  oder  man  schmilzt  BamimsuJfat,  Kohle  und  Eisen- 
ctüorid  zusammen  und  laugt  das  gebildete  Baiyumdtlorid  aus.   Das 


1)  Compt.  reDd.  190S,  Juli;  d.  Pharm.  Centralh. 

2)  Chein.-Ztg:.  1903,  877. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Magnesiam.  185 

Sewoimene  EiseDSolfid  kann  geröstet  werden.    Engl.  Patent  8184. 
.  Waldbauer,  Löwen  •). 

Unterscheidung  von  natürlichem  und  künstlichem  Baryum- 
karbonai.  Barrumkarbonat  kommt  entweder  ale  Naturprodukt, 
Witherit  (in  StUcken  und  gepulvert)  oder  in  präzipitiertem  Zustand  in 
den  Handel.  Zur  Erkennung  der  Herkunft  Bchlägt  R.  W.  Moore  >) 
folgendeB  Verfahren  vor:  5  g  werden  in  einem  Erlenmeverkolben  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  ein  mit  Bletacetatlöaune  oefeuchteter 
Fapierstreifen  in  den  Hals  gesteckt,  das  Kunstprodimt  verursacht 
gewöhnhch  Schwarzfärbung  (ungenügend  gereinigt  bei  der  Berei- 
tung). Der  in  Salzsäure  utüöaliche  Teil  wird  mit  Natriumkarbonat 
und  Satpeter  geschmolzen  und  sodann  auf  Schwefelsäure  und  Ba- 
rnim geprUit.  Beide  sind  gewöhnlich  in  käuflichem  priLzipitiertem 
Baiyumkarbonat  votlianden,  was  auf  unzersetztes  Baiyumsul&t 
hinweist  Die  Gtegenwart  von  dem  urspriinghchen  Material  und 
dem  Zwischenprodukt  in  dem  fertigen  Artikel  läßt  sicher  darauf 
schließen,  daß  ein  aus  dem  Sulfat  dargestelltes  Kunstprodukt  top 
liegt  Die  mikroskopische  Prüfung  gibt  gewöhnlich  ebenfalls  durch 
die  Gtegenwart  oder  das  Fehlen  von  Kristallen  über  den  Uraprung 
AufechluB,  kleine  Kristalle  kommen  jedoch  zuweilen  auch  in  der 
präzipitierten  Ware  vor, 

Haffnestum. 

Die  Lödichkeit  von  Magnesia  uata  und  Zincum  oxydatum  in 
Wasser  bestimmten  DuprÖ  jr.  und  Bialas»)  auf  Grund  des 
elektrischen  LeitunpvermögenB.  Yerff.  fanden,  daß  Magnesia  nsta 
sich  bei  18°  C.  1  :  1720{X}  und  Zincum  oxydatimi  zu  1  :  236000 
in  Wasser  löst  Eine  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  in 
Wasser  gelösten  Zinkoxydes  ergab,  daß  sich  bei  18°  1  Teil  des- 
selben in  217000  Teilen  Wasser  lösen. 

Magnesiumkarbonat  und  Doppelverbindungen  desselben;  von 
Q.  T.  Knorre*].  Das  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
Magnesia-Pottascheverfahren  beruht  auf  folgender  Umsetzung:  Wird 
kristallisiertes  Magnesiuinkarbonat  MgCOs-|~3HiO  in  gesättigter 
ChlorkaJiumlösung  suspendiert  und  Ki^endioxvd  bis  zur  Sättigung 
eingeleitet,  so  scheidet  sich  ein  kristalliniscnes  Doppelsalz  von 
Magnesiumkarbonat  und  Kaliumbikarbonat  aus:  SMgCOi  .3HjO 
+  2KCl  +  COi-2(KHCOs,  MgC0i.4H,0)-|-MgCli.  Die  Ver- 
arbeitung des  von  der  anhaftenden  Mutterlauge  befreiten  Doppel- 
salzes auf  Pottaacbe  kann  in  der  Weise  erfolgen,  daß  es  durch 
Wasser  unter  Druck  bei  etwa  140°  zerlegt  wird;  es  entweicht  CO« 
und  unter  Abscheidung  von  dichtem ,  filtrierbarem ,  basischem 
Magnesiumkarbonat  geht  KtCOj  in  Lösung.  Oder  das  Doppelsalz 
wird  durch  Erhitzen  in  ein  Gemisch  von  Magnesiumoxyd  und 
KaHumkarbonatübergeführt:2(KHCO».MgCO.-|-4H.O)— KiCO. 

l)  Cbem.-ZU;.  190»,  7»7.  2)  Joaro.  oF  Soc.  of  Cliein.  Ind.  ]90!),  197; 
d.  Pharm.  Ztg.  l903,  284.  3)  Ztaohr.  f.  angev.  Chem.  1908,  64. 

4)  Ztaohr.  f.  aoorg.  Cbem.  1908,  260. 
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+  2MgO  +  9Hi0  4-3CO>  und  aas  dem  trockenen  Sückstande  die 
Pottasche  durch  Wasser  ausgelaugt  —  Ein  Doppelsalz  von  Ma^e- 
öumkarbonat  und  Ealiumkarbonat  der  ZusammenBetzung  MgCOir 
KiiCOs+4HiO  läßt  sich  ebenfalls  darstellen  und  zwar  auf  Ter- 
Bchiedene  Weise,  Läßt  man  z.  B.  in  überschÜBeige  Kaliumkarbonat- 
lösung  tropfenweise  unter  Umschütteln  Chlormagnesinmlösung  ein- 
fließen bis  zum  Eintreten  einer  dauernden  Trübung  und  ^tiiert 
dann,  so  scheidet  sich  aus  dem  klaren  Filtrate  das  Doppeisalz 
MgCO»,  K.COi  4-4H.Ü  in  kleinen  Kristallen  aus.  Verf.  be- 
richtet dann  noch  über  die  Daietellungsbedingungen  von  wasser- 
freiem Natrium-  Magneaiumkarbonat  NaiCOi,  MgCOt  und  Äm- 
monium-Magneaiumiarfionat,  wovon  NH4HCO».MgOO»-|-4H»0 
und  (NE4}iC0s.MgCO5  +  4HiO  eaatieren. 

Zink,  Cadmiam. 

In  Zincum  oxydatum  purum  fand  ßich.  Witte  *)  einige  Mal» 
Salpetersäure.  Verf.  vermutet,  daß  die  betreffenden  Fabrikanten 
das  Zinkozyd  nicht  aus  Zinkkarbonat,  sondern  aua  Zinknitrat  her- 
gestellt haben.  Für  die  nächste  Ausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
DUcheB  empfiehlt  Witte  die  Aufnahme  einer  Früfong  des  reinen 
Zinkoxyda  auf  Salpetersäure,  und  zwar  in  scbwefelBaiirer  Lösunfp 
mit  Ferrosulfat  und  Diphenylamin. 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  des  Zinks  verfährt  mau  nach 
E.  Itapp  *)  folgendermaßen:  10  ccm  einer  ca.  5<>/oigeD  Zinkaulfat- 
lösuDg  werden  mit  20  ccm  Vion.-KaUamferrocyanidlösung  versetzt^ 
etwas  verdünnt  und  30  Minuten  sich  aelbBt  Überlassen.  Dann 
werden  20  ccm  '/lon.-Jodlösune  hinzugefügt  und  nach  einer  Stande 
mit  Vio'i--Thio8ulfatlösung  dir^t  im  FällnngMemisch  titriert  unter 
Zusatz  von  Stärkelösung.  1  ccm  Vion.-Jodlöäong  entspiicht 
0,00981  g  Zn. 

Zur  Bestimmung  des  Zinks  als  Sitlfid  empfiehlt  A.  Thiel  ■) 
das  Glühen  des  Sulfids  im  Schwefelwaasersto&bvme  ala  sicher 
und  schnell.  Glewichtskoneianz  ist  meist  schon  durch  einstündigea 
Glühen  erreicht 

Das  reine  Cadmium  des  Handels  enthält  nach  den  (Jnter> 
auchungen  von  Barral  und  Gouy*)  verschiedene  VeninreinignageD. 
So  fanden  sie  in  einer  in  Stäbchen  gegossenen  Probe  Blei,  Kupfer^ 
Spuren  von  Eisen  und  Zink  und  bet^htüche  Mengen  vom  Alu- 
mmium.  Eine  alB  chemisch  rein  verkaufte  elektrolytisch  dargestellte 
Probe  enthielt  0,45  '/o  Blei  und  Spuren  von  E^en,  Aluminium  und 
Zink.  Wirklich  chemisch  reines  Cadmiiun  konnten  die  Verff.  dnrch 
ElektroIyBe  einer  reinen  Cadmiumsulbtlösung  erhalten,  zu  der  das. 
reine  Salz  des  Handels  nach  mehrfachem  Umkristallisieren  ver- 
wandt wurde.  Bei  der  Analyse  von  Cadmiumamalgam  erhielten 
ede  nach  den  gewöhnhchen.  Methoden  ungenaue  Resultate,  weil  die' 


1)  Äpotb.-Ztg.  1908,  460.  2)  Arcb.  d.  Pharm.  I90S,  SSa. 

«i  Ztacbr.  ftnorg.  Cheni.  1902,  1.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  S38. 
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daria  enÜtalteaen  CadminmineDgen  zu  gering  nnd.  Sie  kameD- 
ZQm  Ziele,  indem  sie  3 — 4  g  ÄmaJgam  24—48  Stunden  mit  50  ccm 
einer  5  %  igen  Xjöeung  von  cnemisch  reiner  Salpetersäure  digerierten,, 
die  Säure  in  eine  Platinschale  abgössen,  und  das  Quecksilber  aus- 
wuschen, bis  die  Flüssigkeit  nicat  mehr  sauer  war.  Säure  und 
Waschwasaer  wurden  eingedampft,  vorsichtig  bei  dunkler  Rotglut- 
gegläht  und  das  Cadmiumoxyd  gewogen.  Quecksilber  wird  von 
chemisch  reiner  Salpetersäure  nicht  merklich  gelost,  wenn  der  Ge- 
halt der  Säure  an  fiNOi  unter  20°/i>  beti^^  Sobald  jedoch 
Spuren  von  salpetrigsanren  Dämpfen  in  der  Säure  zugegen  sind^ 
irt  die  Lösungs^higkeit  ganz  bedeutend  erhöht 

QueokallbeF. 
Zur  Bedimmung  den  Quecksilbera  empfiehlt  F.  M.  Litter- 
scheid']  folgende  Methode:  QuecksüberchloridlÖBnng  wird  im  100' 
oder  200  ccm-Kolben  mit  überschüssiger  ^lo  "-'^»^>ii>di*^^ii'f^t^ 
lösong  gemischt  und  unter  UmschwertKeo  mit  ca.  lO^/oigem  Am- 
moniak  tropfenweise  bis  zum  deutUchen  Vorwalten  der  alkalischen 
!Beaklion  versetzt  Während  zehn  Minuten  wird  noch  öfters  um- 
geschlittelt  und  sodann  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Den  Übeischuß 
der  angewandten  Kaliumdichromatlösnng  ermittelt  mau  nach 
3 — östüudigem  Stehen  in  einem  aliquoten  Teile,  etwa  der  Hälfte^ 
des  Filtrates.  Das  zueist  durchgelaufene  wird  wegen  der  Ad- 
sorption des  Filtrieipapieres  verworfen.  Die  Titration  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  mit  Vio  n.-Thiosulfatlösung  nimmt  man 
am  besten  in  einer  Glasstöpseläasche  vor.  1  ccm  i/io  n.-Kalium- 
didiromatlösung  entspricht  0,0276  g  Hg. 

Volutnetrische  Bestimmung  von  Quecksilber  und  Blatuäure. 
Für  eine  Bestimmung  der  Blausäure  und  Cyanide,  wie  sie  Laun- 
celot  W.  Andrews»)  vorschlägt,  sind  folgende  Lösungen  nötig: 
a.  Dezinormallösungen  von  Salzsäure  und  von  Kalium-(oder  Na- 
trium-)hydroxyd;  b.  eine  nahezu  gesättigt«  Losung  von  reinem  Para- 
nitrophenol  in  Wasser.  Die  zu  bestimmende  Lösung  von  Blausäure 
oder  einem  einfachen  Cyanid  wird  bis  zu  etwa  1  "la  Cyanwasser- 
stoff verdünnt  und  mit  2  Tropfen  Nitrophenol  versetzt  Wenn 
letzteres  die  Lösung  gelb  färbt,  muß  Dezinormal-Salzsäure  zugefügt 
werden,  bis  die  Farbe  fast  verschwindet;  ist  die  Lösung  farblos^ 
so  gibt  man  Dezinonnalkaliumhydroin'd  bis  zur  sehr  sdiwachen 
G^bfärbang  hinzu.  Nun  wird  ein  Überschuß  von  Quecksilber- 
chlwidlösung  (15  oder  20  ccm)  beigegeben,  umgerUhrt  und  eine 
Stunde  bei  Lufttemperator  stehen  gelassen.  Z.  B.  wurden  ÖO  ccm 
einer  3,40''/oigen  Bmusäure  in  eine  ÖOO  ccm-Flasche  gegeben,  zur 
Marke  aufgefliUt  und  geschüttelt  6  ccm  dieser  Lösung  wurden 
mit  10  ccm  '/ig-Noimal-QuecksilberchloridlÖBung  gemischt,  eine 
'Stande  sbehtok  gtAsmea  wia  wie  besdiriabea  titriert    Nötig  waren 


1)  Areb.  d.  Pharm,  1908,  306.  2)  Am.  Ghem.  Jonrn.  ToL  80, 

No.  8,  190S,  187—193;  d.  Pbum.  Ztg.  1908,  938. 
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6^0  ccm  Vio-Normal-KOH,  äquivalent  zu  0,01704  g  HON  =» 
3,408  °lo.  FÖr  die  Bestimmung  von  Quecksilber  ist  außer  den 
eingangs  benannten  Lösungen  noch  eine  annähernd  normale,  gegen 
Ni^pbenol  neutrale  Lösung  von  Blausäure  nötig.  Diese  wd 
bereitet  durch  Auflösen  von  66—80  g  besten  käi^ctien  Kalium- 
-cynanids  in  0,5  Liter  Wasser,  Zusatz  von  5  g  ßaryumchlorid  in 
gesättigter  Lösung  und  Äbfiltrieren  des  Karbonats,  welches  sonst 
die  e^ikte  Neutralisation  beeinflussen  würde.  Zu  dem  Filtrat  gibt 
man  noch  etwa  10  ccm  NitrophenoUösung ,  sodann  verdünnte 
Schwefelsäure,  bis  die  gelhe  Farbe  blaß  geworden  ist,  und  beendigt 
die  Neutralisation  mit  Dezinormalsalzsäure.  EndUch  wird  zum 
Liter  aufgefüllt  und  das  Baiyumsulfat,  welches  sich  absetzen  kann, 
nicht  berücksichtigt  Die  Lösung  soll  etwa  27  g  HCN  enthalten 
und  farblos  sein.  Wenn  es  in  Form  von  Nitrat  vorliegt,  so  wird 
«in  kleiner  Überschuß  von  Natriumchlorid  zugegeben.  Organische 
Säuren  dürfen  nicht  zugegen  sein.  Man  macht  zunächst  neubal 
mit  Nitrophenol,  unter  Vermeidung  eines  unnötigen  Überschusses, 
und  gibt  soviel  Salzsäure  hinzu,  bis  die  gelbe  Farbe  fast  ver- 
schwindet Zu  der  so  präparierten  Lösung  wird  ein  Überschuß 
neutraler  Cyanwasserstot&äurelösung  gegeben  und  die  Mischung 
wenigstens  eine  Stunde  sich  selbst  überlassen,  damit  die  Reaktion 
«intreten  kann.  Die  gebildete  Salzsäure  wird,  je  nach  der  Ver- 
dünnung der  Mercurilösung,  mit  Via-  oder  '/loo-Kaliumhydroiyd- 
lösung  titriert,  bis  bleibende  hellgelbe  Färbung  auftritt.  Ein  sehr 
Ideiner  Oberschuß  C^anwasserstofisäure  genügt;  unnötiger  Über- 
fichuB  muß  vermieden  werden.  Die  Methode  soll  sehr  gute  Re- 
sultate geben;  Verf.  hat  z.  B.  mit  einer  Lösung  gearbeitet,  die 
■6,780  g  reines  Quecksilberchlorid  auf  500  ccm  enthielt  Zu  5  ccm 
dieser  Lösung  wurden  2  ccm  HCN  (3,4  "/o)  gegeben  und  1  Tropfen 
Nitrophenol.  Nötig  waren  5  ccm  Dezinorm al-Kaliumhydrosyd 
=  0,0678  g  HgCli. 

Türimetrie  von  Mercuro-  und  von  Mrrcuro-Mercurisalzlösun- 
gen.  Mercuronitrat  läßt  sich  nach  E.  Rupp')  nach  der  mittels 
Erhitzen  mit  Ubeischüssiger  Salpetersäure  oewirkten  Überführung 
in  Mercurinitrat  mit  i/io-Normal-Bhodanammonium1ösung  titrieren. 
Zu  dem  Zwecke  werden  10  ccm  Mercnronitratlösung  auf  dem 
Wasserbade  mit  10  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  in  einem  gut 
ficbUeßenden  Stöpselglase  eine  halbe  Stunde  lang  erhitzt,  dann  die 
gebildete  salpetnge  Säure  durch  halbstündiges  Durchsangen  von 
Luft  entfernt.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  &  ccm  lO^/oiger 
Eisenalaunlösung  und  nötigenfalls  mit  soviel  Salpetersäure  versetzt, 
bis  die  Lösung  farblos  ist  Dann  vrird  mit  >/■  «-Normal -Rhodan- 
ammoniumlösung  auf  deutliche  Endreaktion  titriert  In  einer  Lö- 
sung beider  Quecksilbemitrate  lassen  sich  die  vorhandenen  Mengen 
Mercuro-  und  Mercurisalz  bestimmen  bezv.  berechnen  durch  Eom- 
'bination  einer  Jodatbestimmung  von  Mercuro-Mercurisalz  und  einer 


1)  Arohiv  der  PharmKc.  190S,  444- 
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Bestimmung    des    gesamten    Quecksilbers   als   Mercurisalz    mittels 
Rhodanammonium  nach  erfolgter  OxydatioD. 

DU  Löalichkeit  des  roten  und  geUten  QueckHlberoxyda  und 
seine  Dissoeiation ;  von  K.  Schick  >),  Verf.  fand,  daß  die  Löslich- 
keiten  der  beiden  scbeiabar  verecbiedenen  Modifikationen  des  Queck- 
silberoxyds in  sorgfältig  gereinigtem  Wasser  identisch  sind.  Es 
löst  ein  Liter  Wasser  im  Mittel  bei  25°  0,0515  g  und  bei  100° 
0^5  g  Quecksüberozyd.  Die  Bichtigkeit  der  von  Ostwald  Ter- 
tretenen  Anschauung,  daß  das  rote  und  gelbe  Quecksilbero^d 
identisch  sind,  ergab  sich  daraus,  daß  beim  Schütteln  mit  Wasser 
das  rote  Oxyd  zum  Teil  in  das  gelbe  übergeht  Das  gelbe  Oxyd 
wird  bei  hönerer  Temperatur  rot,  ohne  da^  ein  Obergangspunkt 
für  den  Farbenwechsel  besteht;  es  ist  demnach  letzterer  eme  rein 
physikalische  Erscheinung. 

ßotes  und  gelbes  QuecksÜheroxyd  und  QuecksüberoxycHloride ; 
von  E.  P.  Schoch*).  Gelbes  Oxyd  ist,  wenn  es  ausgefällt,  aus- 
gewaschen und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  wurde,, 
kristallinisch,  zeigt  aber  eine  ganz  andere  Kristallform  als  das  rote 
Oxyd.  Unter  dem  Mikroskope  bei  1000— 1200facher  ünearer  Ver- 
ffrößerong  erkennt  man  bei  dem  gelben  Oxyde  quadratJBcbe  Tafeln. 
Die  Kristalle  des  gelben  Oxyds  wachsen,  wenn  man  sie  bei  ge- 
wöhnhcher  Temperatur  mit  dem  Fällungsgemisch  oder  mit  Natrium- 
oder Kaliumchloridlösung  in  Berührung  laßt.  Qleicbzeitig  ändert 
sich  die  Farbe  von  Blaßgelb  in  Orange,  nach  einigen  Wochen  in 
eine  entschieden  rötliche  Färbung.  Werden  die  Kristalle  des  gelben 
Oxyds  in  wässerigen  Salzlösungen  gekocht,  so  gehen  sie  in  die- 
piismatische  Form  des  roten  Oxydes  über.  Beim  Erhitzen  von 
trockenem  gelben  O^d  auf  250"  und  höher  während  8— 24  Stun- 
den gehen  die  Kristalle  in  die  prismatische  Form  über  und  werden 
tief  orange  oder  gelbrot  —  Für  die  Oxychloride  schlägt  der  Verf- 
zu  ihrer  Benennung  die  Angabe  der  Anzahl  der  Queciksilber-  und 
Sauerstoffatome  vor,  nämhch  2HgCI|.HgO  =  Trimerkuroxrchlorid; 
HgCl,.2HgO  =  Trimerkurdioxycblorid  u.  s.  w.  Der  Ver£  hat 
10  (^ychloride  erhalten,  eins  der  Formel  2HgCb.HgO  oder  Tri- 
merkuroxychlorid  und  je  3  Isomere  der  folgenden  3  Verbindungen: 
Hg01i.2HgO  Trimerkurdioxychlorid;  HgCIi.SHgO  Tetramerkur- 
trioxychlorid  und  HgCli.4HgO  Pentamerkurtetroxychlorid.  Das 
Dimerkuroxychlorid  HgCli.HgO  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Über  die  Farbenänderungen,  welche  die  Quecksiiberjodide  bei 
verschiedenen  Temperaturen  aufweisen,  machte  D.  Gernez*)  fol- 
gende Mitteilungen :  Oberhalb  126°  verwandelt  sich  unter  normalem 
Drucke  die  quadratische  rote  Varietät  des  QuecksilberjodidB  stete 
in  gelbe  orthorhombische  Kristalle  bei  der  Berührung  mit  einem 
gellrän  Kristalle,  und  umgekehrt  verwandelt  sich  unterhalb  126° 
die  gelbe  Varietät  in  die  rote  hei  der  Berührung  mit  einem  roten 
Kristalle.    Bei  Abwesenheit  eines  Kristalles  der  anderen  Kristall- 


1)  Ztiobr.  f.  phTsik.  Chem.  1902,  i2,  1S6.  2)  Chem.-Ztg.  : 

Rep.  1&&.  S]  Chem.-Ztg.  190B;  ä.  Pbarm.  Ztg.  190S,  465. 
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form  kaDn  die  Verwandlung  nicht  vor  sich  gehen,  man  hat  dann 
-eine  Verzögerung  der  Erscheinung  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne:  >kristalhnieche  Überhitzung«  oder  >ÜberBchinelzaag<.  Aub 
den  eingehenden  Versuchen  dee  Verls  über  diese  Farhenändeningen 
geht  hervor,  daß  die  beiden  Arten  des  Quecksilberjodida  sich  unter 
-dem  Einäufiae  der  energischsten  Abkühlungen  so  verbalten, 
wie  es  zwei  verschiedene  Körper  ton  würden,  und  daß  das  qna- 
■dratische  rote  Jodid  sich  nicnt  in  ortborbomhiBches  gelbes  Jodid 
umsetzt  Ver£  bemerkt  noch,  daß  diese  beiden  gefärbten  Varietäten 
immer  beilere  P^bnngen  zeigen,  je  weiter  man  sie  abkühlt,  eine 
Beobachtung,  die  ver  kurzem  von  Moissan  auch  beim  Fluor  und 
-Schwefel  gemacht  worden  ist 

Das  weiße  Quecksilherpräzipüat  der  FharmakopSen ;  von  Kon- 
stantin Kollo  ■).  Verf.  bat  den  Quecksilberaehalt  von  14Proben 
weißen  Quecksilherpräzipitats,  die  nach  den  VorBchriften  verschie- 
dener Arzneibücher  beigestellt  worden  waren,  gewichteanalytisch 
bestimmt  Der  tiebalt  an  Quecksilber  schwanMe  zwischen  72,9 
und  79,1  "/o.  Er  schlägt  vor,  bei  einer  Neubearbeitung  von  Arznei- 
büchern folgendes  zu  verlangen:  1.  Eine  quantitative  Quecksilber- 
bestimmung. Es  sollen  mindestens  78  o/a  Quecksilber  gefordert 
werden.  2.  Eine  Reinbeitsprüfung :  1  g  weißen  Präzipi^ts,  mit 
100  ccm  Wasser  kräftig  geschüttelt,  gebe  ein  Filtrat,  das  auf  Zn- 
satz von  5  Tropfen  n/io  Silberlösung  nur  opaUsierend  getrübt  werde, 
ohne  nach  Verlauf  von  drei  Stunden  im  Dunkeln  aufbewahrt, 
einen  Niedeiwhlag  zu  bilden.  3.  Die  Darstellungsvorschrift  des 
D.  A.-B.  IV. 

Alominiam. 

Jlumimum-Zink'Magnesittm-Leffierung.  Bei  den  bisher  be- 
kannten Aluminium-Magnesium-Legieningen  mußte  mtui  auf  100 
Teile  Aluminium  10 — 30  Teile  Magnesium  verwenden,  um  genügend 
zähe  und  bearbeitbare  Erzeugnisse  zu  erhalten.  Es  bat  sich  nun 
ergeben,  daß  durch  Zusatz  von  Zink  zur  Aluminium-Magnesium- 
Legierung  oder  durch  teilweisen  Ersatz  des  Magnesiums  durch 
Zink,  derart,  daß  in  dem  Endprodukt  auf  100  Teile  Aluminium 
nur  noch  1 — 10  Teile  Magnesium  neben  1 — 20  Teilen  Zink  kom- 
men, poren&eie  Legierungen  von  besonderer  Festigkeit  unter  Weg- 
f&ü  der  bisher  erforderhchen  besonderen  Maßnahmen  (rasche  Küh- 
lung oder  Pressung)  erzielt  werden  können.  Die  größere  Billigkeit 
-dieser  Legierung  ermöghcht  gleichzeitig  die  Verwendung  für  schwere 
GnÜstücke.  Die  Legierungen  lassen  sich  bei  einem  Gebalte  von 
1—3  Gewichtsteilen  Magnesium  und  6—1  Gewichtsteilen  Zink 
walzen  und  ziehen,  bei  einem  Gehalte  von  1 — 10  Gewichtsteilen 
Magnesium  und  20 — 1  Gewichtsteilen  Zink  mit  der  Feile  und 
sonstigen  Werkzeugen  gut  bearbeiten,  D.  R.-P.  141190.  Dr.  E. 
lUurmann,  Wien. 

Über  die  Löslichkeit   des  Atutniniums  in  Salpetersäure.    Alu- 

1]  Phftnn.  Poat  1903,  53. 
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miniumblech  in  der  ßeioheit,  wie  es  für  technische  Zvecke  zur 
Verwendang  kommt,  ist  nach  Versuchen  von  Rud.  Wot  ■)  in 
Salpetettöore  in  bemerkenswertem  Grade  löslich.  Bei  Zimmer- 
temperatur entspricht  die  Löelichkeit  annähernd  der  Eonzentnition 
der  Salpetersaare  und  derl^nge  der  Elinwirkung.  Der  entwickelte 
Wasserätoff  wird  zur  Reduktion  der  Salpetersäure  verwendet.  Die 
an&ngs  ammoniak&eie  Sänre  wurde  mit  der  Länge  der  £inwirkung 
immer  ammoniakhaltiger. 

Zur  volumrtriachen  Bestimmung  der  gebundenen  und  freien 
Schwefelsäur»  in  Alaunen;  von  A.  White*),  Verf.  fand,  daß 
beim  Titrieren  einer  ÄlaimlÖeung,  die  mit  neutraler  Kalium-Na- 
triumtartratlöeung  versetzt  ist,  mit  Vi-^ormal-Barrthydratlöeung 
unter  Verwendong  von  Pheool^tal^  als  Indikator  die  verbrauchte 
BaiTnmhjrdratmenge  der  an  Tonerde  gebundenen  plus  der  freien 
SchwefeMnre  entspricht,  während  die  an  Kalium  und  Nateium 
gebundene  Säure  ohne  Einöuß  auf  die  Bestimmung  ist.  Dampft 
man  einen  anderen  Teil  der  AlaonlÖsung  zur  Trodme  ein  und  löst 
den  Rückstand  in  nentralem  Xatriumcitrat  auf  und  titriert  mit 
Barynmhjrdrat ,  so  wird  von  letzterem  eine  geringere  Menge  ver- 
braochL  Der  unterschied  beider  Bestimmungen  ist  einem  Drittel 
der  Tonerde  gleichwertig.  Aus  beiden  Beetimmungen  kann  die 
Menge  an  Aluminiumoxyd,  die  an  dasselbe  gebundene  Schwefel- 
säure und  bei  sauren  AJaunen  die  übetschUssige  Säure  berechnet 
werden.  Bei  Handelsalaun,  der  im  festen  Zustande  freie  Säure 
enÜialten  kann,  verschwindet  beim  Lösen  durch  Verbindung  mit 
den  basischen  Teilen  des  Salzes  dieselbe.  TTm  diese  Säure  zu 
bestimmen,  muß  das  Salz  direkt  in  Citrat  gelöst  werden  und  so- 
fort mit  BuTthydrat  titriert  werden.  Wird  nämlich  Alumininm- 
snlfat  mit  Baryumhydrat  bei  Gegenwart  von  neutralem  Alkaliartrat 
bezw.  -dtrat  titriert,  so  wird  nicht  nur  die  Fällung  von  Aluminium- 
hydroxyd  verhindert,  sondern  auch  die  von  Baiyumsuli&t  eine  Zeit 
läng  (5  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden)  venögert 

BliaD. 

Chemisch  reines  Eisen  wird  nach  A.  Skraba*)  in  der  Weise 
eiiialten,  daß  man  das  aus  der  OzalaÜösung  elektrolytiscb  al^e- 
sc^edene  Eisen  mit  der  Platinelektrode,  auf  der  es  abgeschieden 
war,  als  Anode  in  eine  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerte 
LöBims  von  Eiseneulfat  oder  Mohrschem  Salz  eingesenkt  und  gegen 
eine  Platinkathode  mit  0,4  Volt  elektrolysiert.  Das  nun  aiu  der 
letzteren  niedergeschlagene  Eisen  zeigt  kristaUinische  Struktur,  eine 
weiße  Farbe  und  löst  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  vollständig 
auf  ohne  Verbreitung  des  bekannten  Kohlenwasseratoffgeruchs. 

Bei  ihren  Untersuchungen  aber  das  Verhalien  von  Salzen  in 
wässeriger  Lösung  gegen   Eisenpulver   kamen  F.  N.  Raikow  und 

1)  Ztoobr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  168.  3)  Joarn.  Amer.  Chem. 

Soo.  24,  487;   d.  Pharm.  Centnlh.  1903,  443.  8)  Zttahr.  f.  sngew. 

Chem.  1902,  1268. 
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O.  Gloworuchin>)  zu  fbl^ndeo  Besnltaten:  1.  Es  büdeo  mit 
Eisenpulver  kein  wasaerlösliches  EiBeiiBalz  die  Nitrite,  Chlorate, 
Bromate  (Jodate  und  Chromate)  und  wohl  alle  Salze,  deren  Säuren 
ein  wasserunlösliches  Eisensalz  bilden;  dann  alte  neutralen  Sake 
der  Alkali-  and  Erdalkalimetalle  und  diejenigen  sauren  Salze, 
welche  eine  deutliche  alkaÜBcbe  Reaktion  besitzen.  2.  Eb  bilden 
mit  Eisenpulver  wasBerlÖshche  Eisensalze  (Ferroealze)  die  neutralen 
Salze  der  schweren  Metalle  (Zn,  Cd,  Äg,  Cu  u.  s.  w.),  dann  die 
Ämmoniumsalze  und  diejenigen  sauren  Salze,  welche  sauer  reagieren. 
Q-eht  man  von  diesen  Ergebnissen  aus  an  die  Frage  nacb  der 
Natur  der  Salze,  die  eine  zerstörende  Wirkung  aui  die  Dampf- 
keeselwandungen  austiben,  so  muß  man  konsequenterweise  annehmen, 
daß  die  neutral  und  alkalisch  reagierenden  Salze  der  leichten  Me- 
talle keine  lösende  Wirkung  ausüben  werden,  daß  aber  die  sauer 
reagierenden  Salze  derselben  Metalle  und  die  löslichen  Salze  der 
übrigen  Metalle  (Mg,  Cu  u.  s,  w.)  eine  solche  lösende  Wirkung 
mehr  oder  weniger  ausüben. 

Bei  der  Schwefdbet^mmung  in  Eisen  und  StaJU  durch  Lösen 
in  Salzsäure  und  AufFangen  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffi  in 
einer  Metallsalzlösung  zeigte  sich  bisher  ein  großer  Nachteil,  daß 
entweder  die  angewendeten  Qummistopfen  sehr  bald  undicht  wur- 
den, oder  daß  die  vorhandenen  GrlasBcnliße  festklemmen,  sodaß  die 
Kolben  sehr  leicht  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind.  Diesem  Übei- 
stande  hat  Kleine*)  dadurch  abgeholfen,  daß  er  den  Glasschliff 
kühlte.  Auch  der  Absorptionskolben  hat  eine  solche  Einrichtung 
erhalten,  daß  ein  Zurücketeigen  der  Metallsalzlöeung  unmöglich  ist 
Man  verfährt  in  der  Weise,  daß  in  den  Absorptionskolben  etwa 
60  ccm  ammoniakaliscbe  Cadmiumlösung  gebracht  werden.  Bläst 
man  dann  in  den  einen  Ansatz  des  Kolbens,  so  muß  die  Cadmium- 
lösung im  anderen  Ansätze  30 — 35  mm  hoch  steigen.  Andem^ls 
füllt  man  noch  etwas  Lösung  hinzu.  Dann  wird  der  Absorptions- 
kolben mit  dem  Lösungskolben,  in  dem  sich  10  g  Stahl  oder  5  g 
Roheisen  und  100  ccm  Wasser  befinden,  verbunden  und  durch  den 
Scheidetrichter  70  ccm  konzentrierte  Salzsäure  zuäießen  gelassen. 
Hierauf  wird  mit  kleiner  Flamme  erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist, 
dann  das  ausgeschiedene  Schwefelcadmium  abfiltriert  und  das 
Filter  in  einem  Bechergläschen  mit  100  ccm  Wasser  zerrührt, 
2,5  ccm  Stärkelösung  zugesetzt,  mit  Salzsäure  der  Schwefelwasser- 
stoff &ei  gemacht  und  mit  Jodlösung  titriert  Die  Jodlösung  ent- 
hält im  I^.  7,928  g  Jod  und  26  g  Jodkalium,  sodaß  1  ccm  =  1  mg 
Schwefel  ist.  Zur  Kadmiumlöeung  werden  20  g  Cadmiumsulfat 
in  400  ccm  Wasser  gelöst  und  zur  Lösung  600  ccm  Ammoniak 
(0,96)  zugegeben. 

Bei  der  Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen  wird  bei  der  Auf- 
lösung des  Eisens  in  Salzsäure  nicht  aller  Schwefel  als  Schwefel- 
wasserstoff erbalten  und  entzieht  sich  demnach  der  Absorption  in 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  1192.  2]  Ebenaa  729;  d.  PtMrm.  CeDtralli. 

1903,  638. 
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Cadmiumlösiuig.  Es  bilden  sich  teÜB  orgaoiBche  SdivefelTerbindun- 
sen,  teils,  in  Gegenwart  tod  Titan,  auch  Schwefel-Eisen-Titasrer- 
bindnngen,  die  in  SalzB&nre  unlöslich  sind.  Deswegen  haben  Wal- 
ters und  Miller')  versucht,  diese  Fehlerqaelleu  zu  vermeiden, 
und  erreichten  es  durch  Glühen  der  Probe  nnter  Luftabschluß  vor 
der  Analyse.  5  g  der  Probe  werden  in  einem  Nickel*  oder  Por- 
zellanschifFchen  und  in  einer  Verbrennungaröhre,  durch  die  ein 
Strom  eines  indifferenten  Gases  geleitet  wird,  15  Minuten  oder, 
beim  Vorhandensein  erhebhcher  Mengen  von  Titan,  30  Minuten 
der  hellen  Botglut  ausgesetzt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Salzsäure 
(1  : 1)  behandelt,  und  der  entwickelte  Scbwefelwasseretoff  in  Cad- 
miumlösung  aufgefangen  und  mit  Jod  titriert  Die  erhaltenen 
Besultste  stimmten  durchweg  mit  gewicbtsanalytisch  erhaltenen 
Resultaten  Uberein. 

Über  die  Eisenbestimmuvg  im  Ferrum  redttchtm;  von  A.  Mar- 
quardt ').  Verf.  gibt  einen  kritischen  Überblick  über  die  in  den  deut- 
schen Pharmakopoen  1  bis  4  sowie  in  den  ausländischen  Pharmakopoen 
voraeschriebenen  Methoden.  Nach  einigen  derselben,  insbesondere 
auuL  nach  D,  A.-B.  IV  werden  zu  niedrige  Werte  gefunden.  Pur 
einen  eventuellen  Neudruck  des  D,  A.-B.  IV  schlägt  Verf.  vor, 
Kur  Queckailberchloridmethode  zurückzukehren  und  dieselbe  in  der 
von  E.  Merck  beschriebenen  Form  auszuführen  oder  die  Vorschrift 
der  neuen  schwedischen  Pharmakopoe  1903  zu  akzeptieren,  da  beide 
Methoden  nach  seinen  Erfahrungen  stets  die  richtigen  Zahlen  lie- 
fern. E.  Merck*)  empiahl  folgende  Methode:  In  einem  100  ccm- 
Kölbchen  werden  1  g  reduziertes  Eisen,  5  g  gepulvertes  Queck- 
silbercblorid  und  50  ccm  unter  öfterem  Umschwenken  bei  kleiner 
Flamme  auf  dem  Drahtnetze  zum  Sieden  erhitzt.  Alsdann  wird 
sofort  aufgefällt  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  Marke.  Nachdem  die 
Flüssigkeit  auf  15°  abgekühlt  ist,  wird  abermals  bis  zur  Marke 
aufgefüllt,  nmgeschüttelt  und  absitzen  gelassen.  Vom  Piltrate  wer- 
den  10  ccm  sofort  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  '/ian.-Kaliumpermanganat  bis  zur  schwachen  Hotfärbung 
titriert 

Die  quantitative  Bfstimmung  der  Eisenpräparate  gründete  N. 
Matolcsy*)  anf  die  Tatsache,  daß  das  Ferroeisen  sowohl,  wie  das 
Ferrieisen  ans  Salzlösungen  durch  Schwefelammonium  immer  als 
Ferrosulfid  (FeS)  abgeschieden  wird;  z.B.:  FeClt  +  (H(N)tS  — FeS 
+2(H*N)01;  2PeCU-|-3(H*N).S-2FeS-|-6{H*N)Cl+8.  Denab- 
geschiedenen  FerrosulüdniederBchlag  löst  die  Schwefelsäure  zu 
Ferrosulfat:  FeS+H,SO*  =  FeSO«  +  H,S.  Die  Menge  des  ent- 
Bteheoden  Ferrosulfats  kann  nach  Austreibung  des  Schwefelwasser- 
aioSa  dureh  Titrierung  mit  >/ioNonnal-Kaliumpermanganat  genau 
bestimmt  werden.    Die  Pestimmungen  geschehen  folgendermaßen: 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  408.  2)  Vortrag  gehalUn  sof  dem  V.  loMrii. 

Kongr.  f.  angew.  Ch«in.;  d-  Apotb.-Z^:.  1903,  387.        3)  E.  Merck,  Bericlit 
aber  das  Jahr  1900,  90.  4)  Pharm-  Pott  1908,  No.  41;    d.  Phsmi. 

Ztg.  190S,  898. 
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Zur  iräsaerigen  oder  salzsaureD  Lösimg  des  EiseDpräparates  wird 
im  Überseht^  Schwefelwasserstoffwasser  und  dann  soviel  Ammoniak 
hiDzugefügt,  daß  die  Flüssigkeit  eben  alkalisch  reagiert,  wodurch 
das  gesamte  Eisen  in  Form  eines  schwarzen  Niederschlages  gefällt 
wird.  Zur  Verdichtung  des  Niederschlages  von  loser  Beschaffen- 
heit wird  der  Flüssigkeit  eisenireie  Ämmoniumchloridlösung  zuge- 
setzt und  das  Gauzeleicht  erwärmt.  Der  Niederschlag  wird  hierauf 
gesammelt,  mit  ScbwefelamiDoniumwasser  leicht  ausgewaschen,  in 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  and  das  Filter  gut  ausgewaschen. 
Aus  der  so  gewonnenen  schwefelsauren  Lösung  wird  der  Schwefel- 
wasserstoff durch  Kochen  aosgetrieben.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
die  schwefelsaure  Lösung  in  dem  Glaskolben  so  lange  gekocht, 
bis  der  entweichende  Wasserdampf  Silbemitratpapier  nicht  mehr 
biüunt  Zur  gleichmäßigen  Erwärmung  und  vollkommeneren  Aus- 
treibung des  Schwefelwasserstoffes  ist  es  zweckmäßig,  in  die  Flüssig- 
keit einige  Stückchen  Calcit  oder  eisenfreien  weißen  Marmors  zu 
geben.  Die  warme  Lösung  wird  dann  rasch  abgekühlt  und  mit 
Vio  Normal-Ealiumpermanganatlösung  titriert 

Die  Jodometrie  von  Ferrosalsen;  von  E,  Rupp  •).  Zur  Be- 
stimmung von  Ferrosalzen  empfiehlt  Verf.  folgende  Methode:  Ein 
abgemessenes  Volumen  überschüssiger  Jodlösung  wird  in  einer 
Glasstöpseläasche  mit  einer  konzentrierten  wässerigen  Löung  von 
ca.  5  g  Natriumkaliumtartrat  versetzt  nnd  hierzu  ein  entsprechendes 
Volumen  der  neutralen  oder  annähernd  neutralisierten  Ferrosalz- 
lösung  gegeben.  Nachdem  man  .3 — 5  Stunden  wohl  verschlossen 
bei  Zimmertemperatur  und  vor  Licht  geschützt  stehen  gelassen, 
wird  mit  Tbiosulfat  zurücktitriert.  Durch  Zusatz  von  Ferricyan- 
kalium  zur  austitrierten  Probe  überzeugt  man  sich,  daß  kein  Ferro- 
salz mehr  vorhanden  ist  Bei  Gemischen  von  Ferro-  und  Ferri- 
salzen  kann  man  in  einer  Prohe  den  Gehalt  an  Ferrosalzen  nach 
dieser  Methode  und  alsdann  in  einer  weiteren  Probe  den  Glesamt- 
gehalt  an  Eisen  in  übUcher  Weise  jodometrisch  bestimmen.  Die 
gefundene  Menge  Ferrosalz  wird  von  der  G^samteisenmenge  ab- 
gezogen, and  man  erhält  die  Menge  des  vorhandenen  Fermalzes 
aus  der  Differenz. 

Darstellung  einer  löslichen  EiaenarBenverbitidung.  Man  be- 
handelt fiisch  gefälltes  Eisenozydulhydrat  oder  Eisenoxydulkarbonat 
mit  Glyzerinarsensäurelösung  bei  Abschluß  der  atmosphärischen 
Luft  Beispielsweise  werden  392  g  Ferroammoniumsulfat  oder 
eine  äquivalente  Menge  anderer  Ferroverbindungen  in  einem  Gefäße, 
aus  welchem  die  Luft  vollständig  durch  Wasserstoff,  Stickstoff  oder 
ein  anderes  indifferentes  Gas,  event  auch  Kohlensäure,  verdrängt 
ist,  mit  der  erforderheben  Menge  eines  Alkalis,  wie  Kali-  oder 
Natronlauge,  Ammoniak,  Kalkwasser  oder  dergl.  oder  eines  Alkali- 
karboQates  versetzt  und  die  entstandene  Fällung  von  Eiseaoxydul- 
hydrat  oder  Eisenoxydalkarbonat  mit  luit&eiem  Wasser  vöUig  aus- 
gewaschen.   Dann  wird   eine   Lösung  der  durch  Erwärmen  von 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Oe«.  1903,  161. 
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151  g  Anensäure  mit  92  g  oder  mehr  Qljzena  hergestellten  Gr]j- 
zerinarBensäure  hinzugegeben  und  die  nötigenfalls  diirch  Srwärmen 
mit  geniigeudeo  Mengen  Wasser  enthaltene  Lösung  am  braten  im 
luftverdünnten  Räume  in  einem  schwachen  KoblenBäurestrome  ein- 
^dampft.  Das  glyzerinanensaure  EUsenozydul  löst  sich  in  warmem 
Wasser,  wird  daraus  beim  Erkalten  zum  Teil  in  gallertartigen 
Flocken  auBgeschieden  und  verbleibt,  wenn  die  Lösung  unter  Ab- 
schluß von  Sauerstoff  eingedampft  wird,  als  fester  grau^oer  Rück- 
stand. Es  reagiert  sauer  gegen  Lackmus.  Die  Analyse  ergab 
17  o/o  Ab,  11,82  »/o  Fe,  3,84  «h  H  und  18,20  »/o  0.  Diese  lösliche 
Arseneiseuvertiindung  verhält  sich  ähnlich  wie  gewisse  natürUcbe 
ArseneisenwäBBer.  D.  R.-P.  138754  Dr.  L.  Spiegel'),  Char- 
lottenburg. 

Weitet-e  Mitteilungm  über  Liquor  Ferri  dialyaati  und  andere 
indifferente  Kisenverbindungen ;  von  C.  Jungclaussen ").  Veril 
hat  seine  Untersuchungen   über  den  Liquor  Fem  dialysati  fort- 

fssetzt  und  faßt  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  in  folgenden 
ätzen  zusammen:  1.  Ein  Liquor  Ferri  dialjsati  mit  dem  geringen 
Salzsäuregehalt  nach  Angabe  des  ErgänzungsbucheB  ist  nicht  her- 
stellbar. —  2.  Der  zur  Herstellung  von  Liquor  Ferro  Mangani 
pept  Anwendung  findende  Liquor  Ferri  dialysati  muß  einen  Salz- 
säuregehalt von  0,428—0,458  "/»  haben,  entsprechend  6,3 — 6,6  ccm 
n/io  AgNOs-Lösung  auf  5  ccm  desselben.  ^  3.  Der  zur  Herstel- 
lung von  Tinct.  Ferri  comp,  zu  verwendende  Liq.  Ferri  dialysaü 
darf  nur  einen  Säuregehalt  von  0,368— 0,3958  **/o  haben,  entspre- 
chend 5,3—5,7  ccm  n/io  ÄgNOj-Lösung  auf  5  ccm  desselben.  — 
4.  Der  Kochsalzgehalt  der  aus  Liq.  Fem  dialjsati  beigestellten 
Tct  Ferri  comp,  beträgt  nicht  0,0303  o/o  sondern  0,03719—0,04  •/(,. 
Zur  Bestimmung  des  Salzsäuregebaltes  empfiehlt  Verf.  folgende 
Methode:  5  ccm  des  Liquors  werden  mit  15  ccm  Salpetersäure  bis 
zur  Klärung  gekocht,  mit  25  ccm  Wasser  versetzt,  dann  mit  10  ccm 
n/io  AgNOj-Lösung,  imd  dann  wird  der  Überschuß  an  Silbemitrat 
sofort  mit  n/m  Rhodanlösung  zurücktitriert,  wobei  das  vorhandene 
Eisenoxydsalz  als  Indikator  dient 

Zur  Bestimmung  des  Gehalts  an  Salzsäure  im  Liquor  Ferri 
oxgcblorati  empfiehlt  G.  Warnecke")  folgendes  Verfanren:  5  g 
Oxycblorid  werden  in  einem  graduierten  Meßzylinder  mit  etwaa 
Wasser  gemischt  und  0,05 — 0,1  g  MgO  (chlor&eie  Magnesia  usta) 
hineingerührt.  Nach  kurzer  Zeit  ist  das  Eisen  vollständig  ausge- 
fällt als  Oxydhvdrat  Nun  wird  auf  50  ccm  aufgefällt,  gut  ge- 
mischt und  in  10  —  20  ccm  Filtrat  mit  n/io  AgNOs,  mit  Kalium- 
Chromat  als  Indikator,  die  Salzsäure  bestimmt. 

Das  von  Warnecke  angegebene  Verfahren  gibt,  wie  C. 
Jungclaussen  *)  mitteilt,  zu  niedrige  Resultate,  weil  mit  dem  aus- 
fallenden Eisenhydroxyd  auch  Oxychloride  gefällt  werden,  wodurch 
ein  Teil   des  Chlorgehaltes  sieb  der  Bestimmung  entzieht    Auch 


1)  d.  Apotli.-Ztg.  IWS,  186.  2)  Ebeoda  7.  8)  Ebenda  1 

4)  Ebftuda  168. 
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bei  Anwendung  von  Ammoniak  zur  Ausfällang  des  Eisens  fallen 
Oxycbloride  ans  und  mac  erhält  zu  niedrige  Besnltate  bei  der 
nachfolgenden  Titration  des  Chlors. 

■aogan. 

Über  die  Begtimmung  des  Mangans;  von  H.  Baubigny'^. 
Marshall  gibt  an,  daß  beim  Erhitzen  einer  Mangansalzlöaung  mit 
Ammonpersulfat  das  Hangan  vollständig  als  MnOi  anegefällt  wird. 
Tatsächlich  wird  aber,  wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  auch  bei  diesem 
Verfahren  selbst  in  saurer  Lösung  Alkali  —  jedoch  kein  Alkali- 
salz —  mit  niedergerissen.  Verf.  wird  später  eine  einfache  Me- 
thode angeben,  welche  eine  vollständige  Trennung  des  MnOt  vom 
mitgerissenen,  fixen  Alkali  ermöglicht.  —  Die  vom  Verf.  bei  der 
Manganbestiminiuig  eingehaltene  Arbeiteweise  ist  die  folgende: 
Die  M&ngansalzlösung  wird  angesäuert,  mit  der  filtrierten  Ammon- 
persulfatlösunK  versetzt  und  die  Mischung  in  einem  halbgefüllten, 
konischen  K^ben  aus  böhmischem  Glase  solange  im  Wasserbade 
erhitzt  (20 — 26  Minuten),  bis  die  Sauerstoffentwicklung  aufhört. 
Die  Reaktionamasse  wird  sodann  durch  Einstellen  des  Kolbens  in 
kaltes  Wasser  abgekühlt,  etwa  ■  entstandenes  Permanganat  durch 
4—5  Tropfen  Alkohol,  in  der  Kälte  zeistört,  der  MnOj-Nieder- 
schlag  abfiltriert,  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  das  zurück- 
bleibende MnsOt  gewogen.  Selbst  bei  Gegenwart  von  2  com 
konz.  HtSO«  pro  100  ccm  Flüssigkeit  ist  die  Fällung  des  Man- 
gans bis  auf  Spuren  von  0,1—0,2  mg,  die  auch  bei  Anwendung 
von  nur  schwach  sauren  Flüssigkeiten  ateta  in  der  Mutterlauge 
zurückbleiben,  eine  vollständige. 

Bei  der  Bestimmuna  des  Mangans  als  Schafffhnangan  hat 
man  es  nach  Raab  und  Wessely')  durch  verschiedene  Bemessung 
der  Temperatur,  der  Mengen  von  Schwefelammon  und  Ammoniak 
in  der  Hand,  das  Schwefelmangan  als  äeischrotes,  voluminöses, 
hydratisches  oder  als  grünes,  dichtes,  wasserfreies  Sulfür  zu  fällen. 
Die  fleischrote  Modifikation  muB  lange  absitzen  und  filtriert  schlecht, 
gibt  auch  im  Filtrat  häufig  noch  eine  Nachfällung,  laßt  sich  aber 
leicht  vom  Filter  trennen.  Das  grüne  Mangansulfür  läBt  sich  gut 
filtrieren,  klebt  aber  so  fest  am  Filter,  daß  mau  es  nicht  ablösen 
kann,  und  ebenso  geht  2eit  verloren,  wenn  man  es  mit  dem  Filter 
zur  tiewichtskonstanz  glühen  muß.  Am  besten  arbeitet  man  in 
der  Weise,  daß  man  Mangansalzlösungen  unterhalb  des  Siede- 
punktes fleischfarben  ^It,  und  bei  Gegenwart  beträchÜicber  Aju- 
monmengen  durch  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbade  in  grünes 
8ulfür  verwandelt.  Meist  ist  dieser  Niederschlag  leicht  zu  beban- 
deln. Manchmal  klebt  er  auch  hartnäckig  am  Filter.  Dieser 
Übelstand  läßt  sich  nun  dadurch  vermeiden,  daß  man  das  Filt«r 
einmal  mit  Alkohol  füllt  und  ein  bis  zwei]  Stunden  trocknet  Der 
Niederschlag  lost  sich   dann  in   großen  Schuppen  vom  Filt«r  und 

2}  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1908,  4SS;  d. 
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neigt  oft  schon  nach  dem  ersten  Glühen  Gewichtskonstanz.  Am 
besten  gelingt  die  Bestimniung,  wenn  man  zur  Umwandlung  von 
Fleischrot  in  Griln  nur  wenige  Minuten  zum  Erhitzen  braucht,  da 
sich  dann  der  Niederschlag  so  schnell  absetzt,  da£  man  nach  einer 
Viertelstunde  zum  Kltrieren  schreiten  kann. 

Darateliitng  von  Mangamtm  peraxydatum  mediewals;  von 
August  Gotthelf  ■).  Man  löst  60,0  g  kristallisiertes  Mangan- 
Bulfat  (MnS04+4HiO)  in  1000  ccm  Wasser  und  setzt  der  Lösung 
onter  umrühren  ein  Gemisch  von  250  ccm  10^/oiger  Ammoniak- 
flflasjgkeit  und  260  ccm  So/gigem  WasBeratofeuperoxyd ,  das  man 
mit  Wasser  auf  1000  ccm  verdünnt  hat,  zu.  Man  wäscht  den 
entstandenen  Niederschlag  mehrere  Male  durch  Dekantieren  mit 
Wasser  aus,  sammelt  ihn  dann  auf  einem  Filter,  setzt  das  Aub- 
waachen  bis  zur  vollkommenen  Entfernung  des  Sulfats  fort  und 
trocknet  schlieBlicb  bei  150°. 

Die  Manaanboraie  des  Handels  zeigen  nach  Endemann  und 
Paisley*)  eme  sehr  unbestimmte  Zusammensetzung.  Der  wirk- 
same, farocknende  Teil  ist  das  in  Ol  lösUche  Manganoxydul,  die 
Borsäure  verhindert  nur  die  Bildung  von  Manganoxyd,  welches  den 
nachteiligen  Einfluß  besitzt,  das  Ol  votzeitig  zn  o^dieren.  Eine 
bestimmte  Formel  konnte  fUr  Manganborat  noch  nicht  aufgestellt 
werden,  denn  man  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  in  reinem  Zustande 
erhalten;  beim  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Wasser  werden 
nicht  allein  die  Salze  der  Mutterlauge,  sondern  auch  BoiBäure  und 
Mangan,  aber  hauptsächlich  Borsäure  weggeführt.  Die  zurück- 
bleibende Verbindung  enthält  nicht  mehr  soviel  Borsäure,  als  der 
Formel  M11B4OT  entsprechen  würde,  der  Niederschlag  färbt  sich 
daher  schon  beim  Auswaschen  an  der  Luft  oder  beim  Trocknen 
infolge  Oxydation  des  Manganoxyduls  braun.  Dies  zu  verhindern, 
werden  verschiedene  Mittel  angewendet  Einige  gebrauchen  einen 
Überschuß  von  Borax  {MnClt-l-NaiB«Oi  —  MnB.0T+2NaCl)  und 
unterlassen  das  Auswaschen,  andere  stellen  nach  dem  Auswaschen 
die  ursprüngliche  Farbe  durch  kaustische  Soda  wieder  her  und 
wieder  andere  ersetzen  den  Verlust  der  Borsäure  durch  organische 
(Harz-)  Säuren,  SuMt«  u.  s.  w.  Die  Versuche  des  Verf.3,  ein  an 
der  Luft  haltbares  Präparat  zu  erzielen,  zeigten,  daß  nur  ein  Pro- 
dukt von  der  Formel  MnO.B408+5HiO  ziemlich  beständig  ist 
Dieses  kann  jedoch  nicht  direkt  erhalten  werden,  sondern  nur  durch 
Zusatz  von  soviel  der  fehlenden  Borsäure  zu  dem  noch  feuchten 
Niederschlag,  als  theoretisch  nötig  ist,  und  freiwilhges  Trocknen. 
Ein  solches  Präparat  trocknet  weiß  (rosa)  und  kann  bis  auf  150°  C. 
erhitzt  werden.  Es  ist  absolut  amorph,  die  Borsäure  muß  daher 
chemisch  gebunden  sein;  bei  120°  verliert  es  2H|0.  Das  so  ge- 
bildete Salz  MnB«0j+3H(0  nimmt  fein  gepulvert  wieder  3  Mol. 
Wasser  auf.  Beide  Hydratsalze  geben  ihren  Mangangehalt  leicht 
an  beiße  öle  ab  und  erzeugen  schnell  trocknende  Firnisse.    Die 

1)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.   1903,   214.  2)  Amer.  Ubem.  Jonrn., 
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bequemste  und  billigste  Methode  zur  Daistellnng  dieses  Pi&par&Ua 
ist  folgende:  Man  erzengt  sicli  einen  Niederschlag  von  der  an- 
Dähernden  ZuBammenBetzung  MoBtOi  mit  IxisungeD  ronMangan- 
cblorUr  und  Borax,  zu  welch  letzterem  so  viel  Natriumhydrat  ge- 
geben wird,  ale  der  Borax  schon  enthält,  öltiert  ab  und  wäscht 
schnell  mit  loft&eiem  Wasser  aus.  In  der  Lösung  besünimt  man 
Borsäure  und  Mangan  und  berechnet  die  Menge  BorBäure,  welche 
dem  Niederschlag  auf  dem  Filter  zugegeben  werden  muß;  ein 
kleiner  ÜberschuS  sdiadet  nichts.  Die  Analyse  ist  nicht  schwer, 
Natriumhydrat  zersetzt  das  Salz  leicht  in  Manganhydioxyd  und 
Natriumborat  Das  Mangan  in  dem  Niederschlag  wird  nadiVol- 
hard  volumetrisch  und  die  Borsäure  mittels  der  Glyzerin-Borsäure- 
Metbode  bestimmt 

Beines  Kaliumpermanganat  stellten  Gardner,  North  und 
Naylor')  auf  die  Weise  dar,  daß  sie  heiß  gesättigte  Lösungen 
desselben  rasch  durch  frisch  geglühten  Asbest  filtri^ien  and  die 
ausgeschiedenen  Kristalle  nochmals  aus  heißem  Wasser  umkristalli- 
eieiten.  Aus  den  alsdann  im  Wassertrockenschrank  getrockneten 
Eiifitallen  stellten  Verff.  direkt  genaue  '/'o  n.-Kaliumpermanganat- 
lÖBungen  her. 

SUber. 

Zur  DarsteUung  von  ioüoidaUm  SUber  empfehlen  Danlos 
und  Cotbereau  ■)  folgendes  Verfahren:  Eine  mit  Ammoniak  etwas 
übersättigte,  auf  500  ccm  aufgefüUte  wässerige  Lösung  von  100  g 
Zitronensäure  wird  mit  500  ccm  einer  Lösung  von  186  g  Ferro- 
ammoniumsulfat  in  der  nötigen  Menge  Wassers  gemischt  und  die 
Mischung  auf  1500  ccm  verdünnt.  Hierzu  gibt  man  in  kleinen 
Portionen  unter  fortwährendem  ßühren  100  ccm  einer  20°/oigen 
Silbemitrattösung.  Man  läßt  absetzen,  gießt  ab,  saugt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  ab,  wäscht  mit  Wasser  nach  und  trocknet 
Alle  diese  Manipulationea  müssen  schnell  und  unter  möglichstem 
Ausschluß  von  Licht  und  Luft  vorgenommen  werden.  Das  Trocknen 
geschieht  über  Schwefelsäure  oder  im  Vakuum  bei  50°.  Das  so 
erhaltene  Präparat,  welches  97  "jt  Silber  und  Spuren  von  Eisen 
and  Zitronensäure  enthält,  ist  vollkommen  in  Wasser  löslich. 

Das  aogenannte  kolloidale  Siüter,  das  unter  dem  Namen  Kol- 
largol  im  Handel  sich  befindet,  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Hanriot*)  nicht  eine  allotropiscbe  Modiökatiou  desSübers,  sondern 
das  Alkalisalz  der  Kollargolsäure.  Diese  ist  in  Wirklichkeit  der 
von  Paal  aus  lysalbinsaurem  Silber  dargestellt«,  ikolloidales  Silber« 
genannte  Köiper.  Nach  verschiedenen  Methoden  hergestelltes 
kolloidales  Silber  verhält  sich  verschieden  und  Verf.  nimmt  an, 
daß  es  mehrere  kolloidale  Formen  des  Silbers  gibt,  die  als  kom- 
plexe hydrogenisierte  Derivate  des  Silbeis  auizutessen  sind. 

Die  Etgensehaften  des  kolloidalen  Silbers  haben  Chassevant 

l)  Jonrtl.  of  Soc.  of  Cham.  Ind.  1908.  7St.  2)  Konv.  Remed.  190S, 
No.  2;  d.  Fhinn.  Ztg.  1908,  108.  3)  Chem.-Ztg.  1906,  666. 
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and  Pasternak  ■)  stndiert  Das  im  lAboratorium  anfbewahrte 
Produkt  wird  nadi  Verlauf  einiger  Zeit  fast  unlöslich  in  Wasser; 
es  löst  sich  zum  großen  Teil  in  sehr  verdünntem  Ammoniak,  seine 
Lösungen  sind  diircii  verdünnte  Essigsäure  fällbar;  es  ist  iu  einem 
Überschuß  von  Essigsäure  löslich,  ohne  seine  kolloidalen  Eigen- 
schaften zu  verlieren.  Aus  der  ammoniaksJischen  Lösung  von  kol- 
loidalem Silber  fällt  durch  Natriumkarbonat  Ämmoniumkarbonat 
nieder.  Das  für  die  Eällung  dieser  Lösung  erforderliche  Kupfer- 
suliat  steht  nicht  zu  der  gelösten  Menge  des  Silbers  im  Verhältnis, 
sondern  bangt  vielmehr  von  der  Ammoniakmenge  ab,  die  sich  in 
der  Lösung  vortindeL  Beim  Zerreiben  im  Achatmörser  wird  dieses 
Produkt  am  so  weniger  löslich,  je  feiner  pulverisiert  es  ist;  in  diesem 
Falle  lösen  sich  baaptsäcblich  nur  die  Verunreinigungen.  Die 
essigsaure  Lösung  setzt  bei  der  Elektrolyse  am  negativen  Pole 
holloidales  Silber  ab,  dagegen  entsteht  in  alkalischer  Lösung  der 
Niederschlag  an  der  positiven  Elektrode.  Alles  dies  schließt  die 
saure  Katur  dieses  Piwlaktes,  die  von  Hanriot  (siehe  oben)  be- 
hauptet worden  ist,  aus  und  stimmt  im  Gegenteil  mit  den  Eigen- 
schaften anderer  Kolloide  äberein. 

Silier  als  reduzierendes  Mittel.  Hendrixson*)  hat  feinver- 
teiltes Silber  mit  Lösungen  von  Kaliumbichromat  oder  Jodsäure, 
Chloisäure  und  Schvrefelsäure  einige  Zeit  gekocht  Nur  Chlorsäure 
und  Jodsäure  sind  fähig,  große  Mengen  feinverteiltes  Silber  zu 
oxydieren.  Beide  Säuren  scheinen  quantitativ  auf  Silber  zu  wirken 
mit  dem  Resultat,  daß  1  Mol.  Säure  vollständig  reduziert  wird  und 
6  Atome  Silber  oxydiert  werden;  davon  bilden  eins  ein  Chlorid 
oder  Jodid  und  5  Silberchlorat  oder  Jodat  nach  der  Gleichung: 
6Ag-l-6HaOs  —  AgCl+5AgC10»  +  3HjO.  Die  Reaktion  ver- 
läuft in  sehr  verdünnten  Lösungen.  Berechnungen  aas  der  Menge 
der  verbrauchten  Saure  und  dem  oxydierten  Silber  zeigen,  daß  die 
Jodsäure  etwa  V.o  normal  und  die  Chlorsäure  •/">  nonnai  war. 
Bromsäure  löst  auch  leicht  Silber.  NormalschwefeMure  löst  beim 
Erhitzen  kleine  Mengen  feinverteiltes  Silber;  wird  jedoch  der  Sauer- 
stoff aus  der  Säure  und  dem  Apparat  durch  Wasserstoff  ausge- 
trieben und  das  Silber  im  Wasserstofistrom  erhitzt,  so  geht  keine 
Spur  Silber  in  Lösung.  Verdünnte  Schwefelsäure  ist  unfähig, 
femverteiltes  Silber  zu  losen,  die  scheinbar  lösende  Einwirkung 
kommt  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  oder  dem  in  der  Säure  ge- 
lösten Sauerstoff  oder  von  anderen  äußeren  Quellen.  Es  soll  dem- 
nächst versucht  werden,  ob  bei  Ausschluß  des  von  außen  kommen- 
den Sauerstofis  die  wirkliche  Ozydationskraft  einer  BichromaUösuag 
mit  Silber  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden  kann. 

Kupfer. 

VSer  gelbes  Kupferoxydul  berichtete  M.  Gröger»).     In  den 


2)  JoDruBl  of  Am.  Chero.  Soc.  19U3, 
3)  ZtBchr.  anorg.  Chem.  1Ü02,  31,  S26. 
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medstfiD  Lehrbüchern  wird  der  gelbe  Niederschlag,  welches  Kupf«'- 
chlorür  mit  Natronlauge  gibt,  ah  ein  wirkliches  HydroxTd  der 
Formel  4CuiO  +  HiO  besdirieben.  Nach  Öröger  ist  dasselbe  kein 
wahres  Cnprohydroxyd,  sondern  ein  wasserhaltiges  amorphes  Cnpro* 
ozyd.  Es  bleibt  im  trockenen  Zustande  an  der  Lnft  unveränaert, 
aber  auch  mit  Wasser  dorchfeticfatet  ist  es,  entgegen  den  bisherigen 
Angaben,  durchaus  nicht  leicht  or^dierbar.  Gelbes  und  krist^i- 
niscoes  rotes  Eupferoxydul,  aus  Fehungscher  Lösung  durch  Dextrose 
gefällt,  sind  in  ihrem  Verhalten  dem  gelben  und  roten  Quecksilber- 
oxjde  vergleichbar. 

Über  die  AuafäUung  von  Ktipferehlorid  und  Kupferhromid 
durch  Schwefelsäure;  von  Georges  Viard>).  lÄßt  man  in  eine 
10*>/oige  Kupierchloridlösung  unter  Kühlung  von  außen  langsam 
das  doppelte  Volom  konzentrierter  H«SOi  eintropfen,  so  erfolgt 
Abscheidung  von  wasserfreiem  Kupferchlorid  in  Form  mikroskopi- 
scher, braungelber  Kristalle  und  zwar  ist  die  Ausfällung  eine  der- 
artige, daß  die  ilberstehende  Flüssigkeit  pro  Gramm  nur  noch 
0,65  mg  Cu  enthält  Bedingung  für  die  Abscheidung  von  wasser- 
freiem Ku^derchlorid  ist  das  Vorhandensein  von  mehr  als  68,4  "/o 
HiSOi  in  der  Iteaktionsöüssigkeit.  Bleibt  der  HiSOi-Oebalt  der 
Flüssigkeit  nnr  wenig  hinter  dem  geforderten  zurück,  so  erscheint 
zuerst  wasserfreies  CuCIj,  das  dann  mehr  oder  weniger  rasch  in 
das  grüne  Hydrat  OuOii.2H|0  übergeht.  Gelindes  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  ruft  eine  Regeneration  des  wasserfreien  Chlorids  hervor. 
Wird  der  Gehalt  von  68,4  "/o  HgSO«  auch  nicht  annähernd  erreicht, 
80  scheidet  sich  sogleich  wasserhaltiges  Kupferchlorid  ab.  —  Das 
Kupferchlorid  wird  durch  die  konzentrierte  HiSOt  selbst  in  der 
Hitze  nar  wenig  angegriffen  und  eine  vollständige  Zersetzung  des 
Salzes  tritt  nur  dann  and  auch  dann  nur  sehr  langsam  ein,  wenn 
die  HCl  in  dem  Maße  wie  sie  frei  wird,  durch  einen  LuAstrom 
oder  ein  Vakuum  entfernt  wird.  —  Die  oben  beschriebene  Ab- 
scheidung TOD  wasserfreiem  Kupfercblorid  ist  noch  bei  einer 
l'/oigen  Kupferchloridlösung  deutlich  wahrnehmbar.  Beim  Kupfer- 
hromid ist  die  Abscheidung  von  wasserfreiem,  schwarzem  CuBrt 
anter  den  gleichen  Bedingungen  eine  vollständige.  Eine  Bildung 
vou  wasserhaltigem  Bromid  erfolgt  hier  überhaupt  nicht.  Das 
Bromid  wird  von  der  konzentrierten  HiSO«  in  noch  geringerem 
Maße  angegriffen,  wie  das  Chlorid.  Man  kann  dieses  Verbalten 
der  Kupferchlorid-  und  -bromidlöaung  gegen  konzentrierte  HtSOt 
sehr  gut  für  einen  qualitativen  Nachweis  der  Chloride  und  Bromide 
benutzen.  Man  bereitet  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  Mischung  aus 
1  Volum  10°/oiger  KttpfersuUatlösnng  und  10  Volumina  konzen- 
trierter HtSO«  und  versetzt  einen  aliquoten  Teil  derselben  mit 
einigen  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit.  Ein  gelber  Nieder- 
schlag zeigt  Chloride,  ein  schwarzer  Bromide  an  und  zwar  tritt 
diese  Reaktion  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100,  bezw.  1 :  200 
ein.     Auch  auf  Zusatz  von  freier  HCl  und  HBr  erfolgt  die  charak- 


1)  Compt.  rend.  136,  166, 
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terietiBcha  Bildung  von  waeBerfreiem  Kupferchlorid,  bezw.  •bromid; 
ee  wird  also  in  diesem  Falle  die  HtSÜ«  des  Knpfenulfata  dvirch 
die  HCl,  bezw.  HBr  verdrängt 

Bei  der  Antcendung  von  Fehlingscher  Lötwtg  in  dtr  Maß- 
anali/se  verwendet  man  nach  Harrison  und  Kellys)  als  Indikabn- 
zweckmäßig  eine  Lösung  von  0,05  g  Stärke,  10,0  g  Jodbüium  und 
SO  g  Wasser.  Durch  Kupfersulfat  wird  aus  dem  Jodkalium 
Jod  frei  gemacht.  Der  Indikator  ist  stets  frisch  zu  bereiten.  Man 
braucht  0,5 — 1  ccm  von  demselben  und  fUgt  5 — 10  Tropfen  Essig- 
säure hinzu  und  läßt  einige  Tropfen  der  unfiltrierten  Titrations- 
flussigkeit  eintropfen.  Ist  noch  nicht  reduziertes  Kupfer  in  der 
Lösung,  so  entsteht  sofort  eine  Bläuung. 


e.    Organische  Chemie. 

3.    Methanderioate. 
a.    Kohlenwasserstoffe    und    zugehörige    Verbindungen. 

Die  Desinfektionsmittel  aus  der  rtmsischen  Naphta;  von 
Kupcis*). 

Beseitigung  des  Geruchs  von  Petroleum  und  seinen  DestiVa' 
tionsprodiMen.  Eüne  Mischung  eines  Petroleumproduktes,  beispiels- 
weise Benzin,  mit  terpen baltigen  ätherischen  ölen,  z.  B.  Terpentinöl, 
Fenchelöl,  Kümmelöl,  Lavendelöl,  Fichtennadelöl ,  Eukalyptusöl, 
wird  mit  einer  Alkalikuge  kräftig  geschüttelt  Man  kann  auch 
die  einzelnen  Bestandteile  der  genannten  Mischung  zunächst  fUr 
sich  alkalisch  behandeln  und  dann  mit  einander  mischen.  D.  E.-F. 
Nr.  141298  von  Theodor  Weber  in  Berlin»}. 

Zum  Nachweise  von  geringen  Mengen  Ceresi«  tn  Paraffin 
schlägt  Graefe*)  folgende  Methode  vor:  lg  des  Materials  wird 
bei  20°  C.  in  10  ccm  Schwefelkohlenstoff  gelost.  Bei  einem  (be- 
halte von  mehr  als  10  "jo  Oeresin  wird  die  Lösung  bei  der  ange- 
gebenen Temperatur  überhaupt  nicht  klar,  sondern  es  bleibt  eine 
Trübung,  die  beim  Schütteln  seidenartig  schimmert  Von  der 
äcbwefäkohlenstofflöBung  wird  1  ccm  bei  20°  C.  in  einem  Bea- 
gensglase  mit  einem  Gemische  von  5  ccm  Äther  und  5  ccm 
w^/oigem  Alkohol  versetzt  Beines  Paraffin  bis  zu  64°  C.  Schmelz- 
pnnkt,   wie  es   gewöhnlich   zur   Kerzenfabrikation  verwendet  wird, 

§'bt  keine  Abscbeidung,  während  bei  ceresinbaltigem,  je  nach  dem 
ebfdte,  eine  mehr  oder  minder  starke  flockige  E^lung  auftritt; 
4Üe  in  ihrem  Aussehen  an  frisch  mit  Ammoniak  gefällte  Tonerde 
«rinnert  Auf  diese  Weise  kann  man  noch  Zusätze  bis  zu  1  <>/« 
nachweisen.     In  Zweifels^en  macht  man  Kontrollversuche  mit 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  IMS,  85,  No.  3. 
4)  Chem.-ZtK,  1908,  248. 
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reinem  Paraffin  von  gleichem  Schmelzpunkte,  was  angängig  ist, 
da  der  Schmelzpunkt  des  Paraffins  durch  Zusätze  bis  zu  10  »/(y 
Cereain  nicht  wesentlich  beeinflußt  wird.  Bei  Paraffin  von  höherem 
Schmelzpnnkt  als  54°  C  erhält  man  mit  dem  Äther-Älkobolge- 
mische  schon  an  und  für  sich  eine  Abscheidnng.  Man  erwärmt 
das  Iteagensglas  in  der  Hand,  bis  alles  gelöst  ist  und  läßt  dann 
erkalten,  wobei  eine  kriatalhnisdie  Abscheidung  entsteht.  Mischungen 
von  Paraffin  mit  Montanwachs  unterscheiden  sich  von  den  Paramn- 
Ceresinmiscbungen  durch  das  milchweiße  Aussehen,  durch  die  Säure- 
zabl  (1  g  Montanwachs  —  17  ccm  '/lo  normale  alkoholische  Kali- 
lauge) und  dadurch,  dass  beim  Zusa^  von  Äther-Alkohol  die  vorher 
trübe  Schwefelkohlen  Stoff  lösung  klar  wird. 

Zu  dieser  Methode  bemerkte  läommer>),  daß  nur  deutsche» 
und  amerikanisches  Paraffin  in  der  angegebenen  Alkohol-Äther- 
miachung  bei  der  angegebenen  Temperatur  sich  vollständig  lösen^ 
während  schottisches  und  galizisches  Paraffin,  obwohl  unter  54° 
schmelzend,  starke  Fällungen  zeigen,  die  erst  bei  höherer  Tempe- 
ratur wieder  verschwinden.  Verf.  schlägt  deswegen  vor,  die  Ver- 
suchstemperatur  auf  25°  zu  erhöhen  oder  das  Alkohol-Äthergemisch 
bei  20°  anzusetzen  und  dann  unter  Umscbütteln  zu  erwärmen. 
Reines  Paraffin  bleibt  dann  höchstens  in  feinen  Tröpfchen  ungelöst, 
während  Censin  mehr  oder  weniger  starke  flockige  Ausscheidungen 
gibt 

Zur  quantitativen  Jodbestimmung  in  Jodoasogen  und  ähn- 
lieheti  Präparaten;  von  C.  Arnold  und  C,  Mentzel  *).  Zur 
Bestimmung  des  Gesamtjodgehaltes  bringt  man  eine  gewogene 
Menge  (ca.  2  g)  des  Präparates  in  einen  Kolben  von  ca.  150  ccm 
Inhalt,  setzt  20  ccm  Chloroform  and  20  ccm  etwa  96  '^/oigen  Al- 
kohol hinzu  und  darauf  unter  Umschwenken  20  ccm  >/i(i  n  Silber- 
nitratlösung  und  10  Tropfen  Salpetersäure.  'Nach  etwa  >/>  Minute 
langem  Schütteln  werden  50  ccm  Wasser  hinzugefugt  und  das- 
Gemisch  einige  Zeit  geschüttelt.  Einen  Teil  der  wässerigen  Flüsäg- 
keit  filtriert  man  durch  ein  trocknes  Filter  und  bestimmt  unter 
Berücksichtigung  der  Kontraktion,  die  beim  Vermischen  von  Wasser^ 
Alkohol  und  Chloroform  eintritt,  in  44  ccm  (statt  45  ccm)  da» 
überschüssige  Silbemitrat  mit  Rhodanammontösung.  Die  Bestim- 
mung des  freien  Jods  gelingt  leicht  durch  Lösung  des  Präparates 
in  Alkohol-Chloroform,  Versetzen  der  Lösung  mit  Jodkalilösung 
und  Wasser  und  Titration  mit  i/ia  n  Thiosulfatlösung  unter  Be- 
nutzung von  Stärke  als  Indikator. 

Kolloidales  Acetylenkupfer.  Setzt  man  nach  F.  Küspert*) 
zu  einer  wässerigen  Lösung  gereinigten  Acetylens  eine  geringe 
Menge  ammoniakahsches  Kupferchlorür ,  so  wird  sie  tiefrot  und 
bleibt  durchsichtig.  Anscheinend  liegt  ein  Hydrosol  des  Acetylen- 
kupfers  vor;  jedoch  läuft  die  Flüsägkeit  beim  Filtri^en  farblos  ab> 

1)  Cbem.-Ztg.  1903,  298.  2)  Apotb.-Ztg.  190S,  907. 

8)  Ztcchr.  «Dorg.  Chem.  1908,  34.  453. 
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Dagegen  liefern  Gelatinelösungen,  eelbst  wenn  de  nur  O^ig  dnd, 
ältiierbare  Sole  von  langer  Beständigkeit  und  prächtig  roter  Farbe. 

Aceton  -  Aeetylenlöaungen  in  der  analytischen  Chemie  anzu- 
wenden, wurde  von  A.  Waegner')  empfohlen.  Aceton  lost  reich- 
liche Mengen  Ace^len  und  zeichnet  sich  durch  seine  vollatändige 
Mischbarkeit  mit  Wasser  vor  anderen  organischen  lÄBungsmittelD 
ans.  Zur  Darstellung  der  Lösungen  leitet  man  aus  Calciumcarbid 
entwickeltes  Acetylen  durch  ein  langes  mit  Glasperlen  und  alka- 
lischer Bleilösung  beschicktes  Rohr  in  das  in  einem  hohen  Zylinder 
sich  befindende  Aceton  durch  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes 
Glasrohr.  Verf.  wandte  Aceton-Acetylenlösnngen  mit  Vorteil  bei 
der  Bestimmung  des  Silbers  sowie  bei  der  Trennung  von  Silber 
und  Blei  an. 

Übtr  die  konservierende  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Ciiloro- 
form;  von  Adrian*).  Die  zahlreichen  Untersuchungen  über  die 
Veränderungen,  welche  das  Chloroform  bei  der  Anfbewahrung  er- 
leidet, und  über  die  hierbei  entstehenden  Verbindungen  führten 
fast  allgemein  zu  dem  Schlüsse,  daß  Chlorderivate  gebüdet  werden,- 
welche  unter  Umständen  die  zuweilen  beobachteten  schädlichen 
Folgen  der  Chloroformnarkose  Teniisachen ,  und  daß  derartige 
Chlorderivate  in  um  so  gröfierer  Menge  entstehen,  je  weniger  rein 
das  ursprüngliche  Chloroform  war.  So  hat  man  in  Chloroform 
neben  freiem  Chlor  Salzsäure,  unterchlorige  Säure  sowie  verschie- 
dene andere  mehr  oder  weniger  komplexe  Chlorverbindungen  nach- 
gewiesen, im  besonderen  das  Chlorkohlenoxyd  {Phosgen),  welches 
sich  nach  der  Gleichung  4CHCU -(- CO-4COCli-(-2H,0+4Cl 
bildet  und  schließlich  SaJzsäure  liefert:  COCh +2HiO=2COi -1- 
4HCL  Das  Chlorkohlenoxyd  hält  man  als  Verunreinigung  des 
Chlorofonne  für  besonders  gefährlich.  Der  Verfasser  hat  nun,  um 
den  Einfluß  des  Äthylalkohols  auf  die  Haltbarkeit  bezw.  die  Ver- 
änderung des  Chloroforms  zu  studieren,  vier  Sorten  Chloroform  von 
verschiedenem  Beinheitsgrade  1)  Chloroform  aus  Chloral;  2)  durch 
Kristallisation  gereinigtes  Chloroform;  3)  ein  mehrmals  rektiliziertes 
Handelspräparat ;  4)  das  einfache  Destillationsprodukt  des  Handels) 
für  sich  und  mit  Alkohol  versetzt  in  weißen  Gläsern  von  etwa 
200  ccm  Inhalt  zwei  Jahre  lang  unter  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes aufbewahrt  und  nebenemander  in  gewissen  Zwischenräumen: 
untersucht.  Er  kam  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  alkobolüeien' 
Proben  enthielten  nach  drei  Monaten  sämtlich  Salzsäure  und 
Cblorkoblenoxyd ;  nach  Verlauf  eines  Jahres  betrug  die  Menge 
dieser  Zeisetzungsprodukte  etwa  1  "/o.  Von  den  alkobolartigen. 
Proben  zeigte  nur  die  nicht  rektifizierte  (No.  4)  eine  geringe  Menge 
freier  Salzsaure  (0,1  bis  0,4  "/o)-  Nach  einem  Jahre  war  in  den 
alkoholartigen  Proben  nicht  eine  Spur  Chlorkohlenoxyd  nachweisbar.. 
In  ihrem  Äußeren  zeigten  sie  keine  Veränderung,  indessen  machten 
sich  Untenchiede  im  Siedqnmkt  bemerkbar.    Bei  sorgfältiger  frak- 

1)  Oaterr.  Chem.-Ztv.  I90S,  No.  14.  2)  Nach  einem  Vortrag,, 

gebalteii  in  der  Soc.  de  Th^rapeDtiqne,  im  Id.  Hfti  1908. 
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tionierter  Destillation  konoten  2 — 5''/d  unteiiialb  bezw.  oberhalb 
einer  Temperatar  tod  61°  übergehender  Bestandteile  abgesondert 
"Werden.  Diese  Anteile  gaben  Aldehydreaktionen ,  und  es  gelang 
andi  in  einigen  Fällen,  Acetaldehyd  nachzuweisen.  Es  wnrde 
ferner  festgestellt,  daS  schon  sehr  geringe  Alkoholmengen  ('/««oo 
Ins  Viooa«)  die  Bildung  von  freier  Salzsäure  in  reinem  Chloroform 
verlangsamen  können,  indessen  entstehen  doch  nach  kärzerer  oder 
längerer  Zeit  —  je  nach  der  Intensität  der  lichtwirkung  —  bei 
Gegen wut  solch  geringer  Mengen  von  Alkohol  Salzsäure  und 
«ogar  auch  Chlorkohlenoxyd.  Ans  diesen  Beobachtungen  läßt  sich 
-der  Schluß  ziehen,  d&ß  der  Alkohol  die  Zersetzung  des  Chloro- 
fonns  nicht  verhindert,  sondern  nur  verlangsamt,  und  daß  derselbe 
mit  frei  gewordenem  Chlor  in  statu  nascendi  unschädliche  Chlor- 
derivate DÜdet,  aber  keine  Salzsäure  und  kein  Chloricohleno^d. 
Die  erste  Phase  der  ChlorwirkuoR  aof  den  Alkohol  zeigt  folgende 
■Gleichung:  CiHbOH  +  2C1  — CHiC0H+2HCl.  Durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Acetaldehyd  entsteht  allmählich  Trichloracet- 
■aldenjd  (Chloral).  Die  durch  fraktionierte  Destillation  aus  dem 
-alkoholhaltigen  Chloroform  isolierten  fremden  Bestandteile  waren 
mehr  oder  weniger  chlorierte  Acetale.  Die  im  Verlauf  der  ver- 
schiedenen Reaktionen  entstehende  Salzsäure  esterifiziert  sich  mit 
Alkohol  —  wenn  dieser  im  Überschuß  vorhanden  ist  —,  andernfalls 
wird  sie  in  freiem  Zustande  gefunden.  Genügt  die  vorhandene 
Alkoholmenge  nicht  zur  völligen  Bindung  des  freien  Chlors,  so 
findet  man  in  dem  Chloroform  freie  Salrääure  und  Chlorkohlen- 
-oxyä.  Eine  ähnliche  Wirkung  vrie  der  Alkohol  üben  jedenfalls 
auch  Schwefel  und  Mandelöl  aus,  welche  bekanntermaßen  ebenfalls 
■dem  Chloroform  als  Konservierungsmittel  zugesetzt  werden. 

Farbenreaitioneit  von  Chloroform,  Bromoform  und  Jodoform; 
TOn  Dupouy  ').  Läßt  man  Chloroform  auf  Phenole  in  Gegen- 
wart von  Ät^ali  einwirken,  so  treten  Färbungen  auf,  die  sich  je 
nach  dem  angewandten  Phenol  unterscheiden,  z.  B.  entsteht  bei 
Benzophenol  eine  Gelb&bung,  bei  Beeorcio  tritt  eine  Johannisbeer- 
Tote,  bei  Naphthol  eine  blaue  Färbung  auf  Der  Verfasser  hat 
«un  die  Einwirkung  von  Chloroform  auf  andere  Phenole  unter- 
sucht. Er  fand,  dafi  Chloroform  unter  Mithilfe  von  Schwefelsäure 
mit  Thymol  eine  ganz  charakteristische  Beaktion  liefert  Fügt 
man  zu  '/>  '^^  einer  5°/ciigen  alkohohschen  Thymollösnng  einen 
Tropfen  Chloroform  und  etwas  Ätzkali  hinzu,  so  entsteht  beim 
Auncochen  der  Mischnng  eine  Gelbfärbung,  die  bald  in  Rot  Bber- 
■gebt;  setzt  man  nun  1  ccm  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt 
abermals,  so  wird  die  Mischung  intensiv  violett  gefärbt.  Durch 
Lösen  einiger  Tropfen  dieser  violett  gefärbten  Mischung  in  Essig- 
säure erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  ein  dem  OxrhämogloMii 
-sehr  ähnliches  Spektrum  zeigt  mit  dem  Unterschiede,  daß  die 
■beiden  Bänder  mehr  dem  Rot  des  Spektrums  gen^iert  sind.  Der 
violette  Farbstoff  gibt  in   wässeriger  Lösung  im  Spektrum  eioen 


1)  Rupert,  d.  Phum.  190S,  849. 
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charakteiistiscben  Streifen  zwischen  der  liuie  D  und  Rot  Bei' 
Abwesenheit  von  Chloroform  gibt  Schwefelsäure  mit  Ätzkali  und 
Thymol  eine  schwach  bläuUche  Parbung,  die  Flüssigkeit  zeigt  aber 
keine  charakteristischen  Merkmale  im  Spektrum.  Dies  Verhalten 
kann  daher  zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Chloroform,, 
namentlich  in  forensiBchen  Fällen,  dienen.  Die  Reaktion  gehngt 
ebenso  mit  Bromoform,  mit  Jodoform  tritt  sie  schwieriger  ein. 

Zur  BtBtimmung  dfr  Bfinheit  des  Jodoforms  empfiehlt  L. 
Bocci  >)  die  von  Lehmann*)  zur  Bestimmung  des  Jodoform- 
gehaltea  in  Verbandetoffeti  vorgeschlagenen  Methode.  Man  erhiM 
eine  genau  gewogene  Menge  Jodoform,  etwa  0^  g,  mit  25  ccm 
einer  alkohohschen  Silbemitratlösung  von  bestimmter  Konzentration 
langsam  und  titriert  nachher  den  Überschuß  von  Silbemitrat  mit 
b/e«  RhodanammoniumlöBung  zurück. 

Über  eine  Beaktion  auf  KakodyUäure  und  Kakodylate;  von 
J.  Bougault*).  Zum  Nachweis  der  Kakodylsäure  und  vonKako- 
dylaten,  namentlich  zur  Prüfung  de«  Dinatriummethylarsinats  auf 
Kakodflsäure,  löst  man  0,2  g  des  Methylarsenats  in  1—2  ccm 
einer  Lösung  von  unterphosphoriger  Säure  in  Salzsäure  und  läßt 
die  Mischung  12  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
verschlossenen  Reagenaglase  stehen.  Bei  Gegenwart  eines  Kako- 
dylats  macht  sich  ein  kräftiger  Qeruch  nach  Kakodylsäure  bemerk- 
bar. Mittelst  dieses  Beagenses  lassen  sich  in  den  Xakodylaten 
auch  iremde  Arsen  Verbindungen  nachweisen:  versetzt  man  eine 
Lösung  von  0,2  g  Natriumkakodylat  in  1—2  ccm  Wasser  mit 
10  ccm  des  B^agenses,  so  tritt  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur 
einer  anderen  Arsenverbindung  eine  Brauntärbung  oder  ein  Nieder- 
schlag auf,  während  die  Lösung  des  reinen  Kakodylats  —  von  deut 
Gerüche  abgesehen  —  durchaus  keine  Veränderung  erleidet 

Über  das  Ichlhyolroböl  und  dessen  Darstdiung ;  von  P- 
Lädy*). 

Über  Isarol,  ein  Ersatzmittel  des  Ichthyols;  von  Goliner').. 
Der  Baseler  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  ist  es  gelungen, 
das  Tchthyol  in  eine  Anzahl  von  Körpern  zu  zerlegen,  die  sich 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  sowie  durch  ihr  Verhalten 
gegen  chemische  Beagentien  deutlich  von  einander  unterscheiden,  • 
Aus  dem  mit  Schwefelsäure  behandelten  Bohichthyol  wird  ein 
neues  Produkt,  das  Ichthyohn  oder  Isarol  hergestellt  Es  ist  dies 
eine  braunrote,  dickflüssige  Lösung  von  eigentümlichem,  dem  Ich- 
thyol ähnlichem  Geruch,  welche  8,5— 9,5 ''/o  Schwefel  enthält;  die 
Trockensubstanz  enthält  17 — 19  °ta  Schwefel.  Das  Isarol  löst  sich 
ganz  klar  in  Wasser;  mit  10  Teilen  95%ig£m  Weingeist  gibt  es 
eine  unvollkommene  Lösung,  wie  das  Ichthyol;  es  verbrennt  ohne 
Asche.  Verschiedene  Autoren,  namentlich  Unna,  sind  heute  noch 
geneigt,    die   günstigen  phannakodynamischen  Wirkungen  des  Ich- 

1)  Bollet  chimio.  famiBceiit.  1903,  Jali.  2)  Dies.  Ber.  1900,  460.. 

8)  Joani.  Pharm,  et  Chim.  1903,  97.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  984. 

6)  Ther.  Honatah.  1903,  161. 
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thyolB  seinem  hohen  SchwefelgehaJt  znznschreibeD.    Doch  lehrt  die 

S faktische  Erfahrung,  daß  die  AlkaliTerbindungen  des  Schwefels, 
ie  bei  chronischen  Hautaffektionen  äußerlich  angewandt  werden, 
nur  eiuen  geringen  therapeutischen  Nutzen  besitzen.  Abgesehen 
hiervon  läßt  sich  der  im  Ichthyol  vorhandene  Schwefel  chemisch 
nidit  abspalten,  sodaß  ein  Beweis  für  die  Schwefelwirkung  des 
Ichthyols  gamicht  zu  erbringen  ist.  Das  Isarol  enthält  in  100 
TeileD  51,9  **/a  bezinunlösliche  Substanz,  43,7  %  benzinlösliche  Sub* 
stanz  und  etwa  1 — 4  */o  flüchtige  öle.  Verf.  hat  das  Isarol  in  der 
Praxis  benutzt  und  gefunden,  daß  ihm  dieselben  pharm akadpiami- 
sehen  Eigenschaften  innewohnen  wie  dem  Ichthyol. 

Untersuchung  über  Naftala»;  von  KSpiegel  und  E.Äuer- 
bach»)-  Verff.  fanden  im  Naftelan  83,97  0/0  Kohlenstoff,  12,77  0/0 
Wasseretoff,  0,982  %  Äsche,  0,02  »/o  Wasser,  minimale  Spuren 
Schwefel.  Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,907,  der  Schmelzpunkt 
lag  oberhalb  120°.  Die  Jodzahl  wurde  zu  13,45  gefunden  und  die 
Köttstorfersche  Zahl  ergab  sich  unter  Anwendung  von  Benzollösung 
zu  25,0.  Fettsäuren  sind  in  freiem  Zustande  nicht  vorhanden,  es 
gelang  den  Verff.  Fettsäuren  zu  isolieren,  die  bei  52—53°  schmolzen 
und  eine  Saurezahl  von  212,2  und  eine  Jodzahl  von  10,0  besaßen. 

b.    Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute 
derselben. 

Zur  elehtrolytischfn  Darstellung  non  Alkoholen  aus  Salzen  von 
■CariiOHsäuren  werden  nach  einem  Patente  von  Moest»)  die  Salze 
TOD  aliphatischen  und  solchen  aromatischen  Carbonsäuren,  welche 
die  Carboxylgruppe  in  einer  aHphatiscben  Seitenkette  haben,  in 
Gegenwart  organischer  Salze,  die  nicht,  wie  die  Haloide  and  Ni- 
trite an  der  Anode  schädliche  Produkte  liefern,  der  Elektrolyse 
unterworfen.  Folgendes  Beispiel  wird  angeführt:  Eine  Lösung,  die 
im  Liter  180  g  Natriumacetat  und  200  g  Natriamperchlorat  ent- 
hält, wird  zwischen  Platinelektroden  bei  einer  anodischen  Strom- 
dichte von  5 — 20  Amp.  auf  1  qdm  und  einer  Temperatur  zwischen 
15  und  30°  C.  elektrolysiert.  Den  allmählich  alkalisch  werdenden 
Elektrolyten  neutralisiert  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Essigsäure. 
Bewegung  wirkt  günstig.  Bei  einer  Stromstärke  von  10  Amp. 
dauerte  die  Elektrolyse  10  Stunden.  Nach  Beendigung  wurde  der 
gebildete  Alkohol  abdestilliert,  es  wurden  34  g  oder  37  »/o  der 
theoretischen  Ausbeute  erhalten.  Bei  höheren  Fettsäuren  ist  die 
Ausbeate  geringer.  Bei  mehrbasischen  Säuren  kann  unter  Um- 
fitänden  nur  eine  Carboxylgruppe   diuxh  Hydrqxyl   ersetzt  werden. 

Zum  Nachioeis  von  Methylalkohol  n^en  Äthylalkohol  verßihrt 
man  nach  L.  D.  Haigh*)  am  besten  folgendermaßen:  Man  oxy- 
^ert  zunächst  10  ccm  einer  Mischung  aus  1  ccm  des  zu  untü^ 
suchenden  Alkohols  mit  9  ccm  Wasser  nach  der  bekannten  Me- 
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thode  mittels  einer  Eupferspirale,  filtiiert  und  verkocht  das  Filtrat 
im  offenen  Reagensrohr  bis  auf  6  oder  6  ccm;  dann  kühlt  man 
das  Rohr  ab,  gießt  den  Inhalt  in  ein  Porv^anschälchen  und  setzt 
mittels  einer  Pipette  6  Tropfen  PhloroglnciureagenB  (Lösung  von 
Phloroglucin  in  AlkaÜIauge)  zu;  wenn  Methylalkohol  in  dem  Al- 
kohol zugegen  war,  seibat  im  Verhältnis  von  1  Teil  in  20  Teilen, 
so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  hellrote  Farbe  an,  welche  2—3  Mi- 
nuten unverändert  bleibt.  Reiner  Äthylalkohol  erzeugt  nur  eine 
sofort  erscheinende  rötliche  Färbung,  welche  schnell  verschwindet. 
Man  sieht  den  Unterschied  deutlicher,  wenn  man  zwei  Versuche 
gleichzeitig  anstellt,  den  einen  mit  gemischten  Alkoholen  (1  :  10 
oder  1  :  20),  den  anderen  mit  reinem  Äthylalkohol.  Nach  einiger 
Übung  kann  man  sofort  bestimmt  sagen,  ob  Methylalkohol  zngesen 
ist  Läßt  man  die  Proben  stehen,  so  kann  man  beobachten,  daß 
nach  einer  halben  Stunde  etwa  die  Probe  mit  Methylalkohol  bezw. 
Formaldehyd  eine  schwächere  schmutzigrote  oder  orange  Farbe  an- 
nimmt, während  die  nur  Äthylalkohol  bezw.  Acetaldehyd  enthaltene 
blau  wird,  jedenfalls  infolge  Oxydation  des  Phloroglucins  durch  die 
LuH.  Es  ist  nicht  zweckmäßig,  die  Menge  des  vorhandenen  Me- 
thylalkohols nach  der  Farbe  der  Mischung  taxieren  zu  wollen. 
Wenn  die  verschiedene  Mengen  Methylalkohol  enthaltenden  Al- 
koholgeraische nach  obigen  Verfahren  geprüft  werden,  so  kann 
zwar  die  Färbung  der  Proben  sichtlich  an  Farbe  variieren,  doch 
nehmen  sie  beim  Stehen  alle  denselben  Ton  an;  dies  wird  durch 
die  Gegenwart  von  Acetaldehyd,  welchen  man  wegen  des  gleich- 
zeiligen  zu  großen  Verlustes  von  Formaldehyd  nicht  vollständig 
wegkocben  darf,  verursacht 

Cbfr  die  Bestimmung  des  Alkohols  in  stark  verdänntm  Lö- 
tungen; von  G.  Argenson').  Das  Verfahren  besteht  darin,  daß 
man  die  betreS'ende  Flüssigkeit  mit  Chromsäuregemisch  behandelt, 
den  gebildeten  Aldehyd  überdesilliert ,  das  Destillat  mit  einer 
wässerigen,  mittels  SO»  entfärbenden  Füchsinlösung  versetzt  und 
die  entstehende  violette  Färbung  mit  derjenigen  verdünnter  KMnOt- 
Läeungen  bekannten  Gehalts  vergleicdit  Auf  diese  Weise  kann 
noch  der  Alkoholgehalt  von  Lösungen  bestimmt  werden,  die  nur 
Vioooooo  des  letzteren  entlialten.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode 
hängt  von  der  Sorgfalt  ab,  mit  der  das  Reagens  hergestellt  wird. 
Man  löst  0,25  g  Fuchsin  in  etwas  weniger  als  500  ccm  luftfreiem, 
ausgekochtem  Wasser,  iiiÜt  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke 
auf  und  leitet  durch  die  Flüssigkeit  einen  sehr  langsamen  SOf 
Strom,  unterbricht  diesen  jedoch,  bevor  völlige  Entfärbung  einge- 
treten ist  Ist  die  Lösung  nach  Ablauf  von  einigen  Stunden  noch 
gefärbt,  so  leitet  man  wieder  einige  Blasen  von  SOi  hindiuxsh  und 
wiederholt,  jeweils  in  Zwischenräumen  von  einigen  Stunden,  das 
Einleiten  einiger  SO*-Blasen  so  oft,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch 
schwach  rosa  gefärbt  ist  Ein  bis  zum  Strohgelb  entfärbtes  Rea- 
gens ist  weniger  empfindlich.     Vor  der  eigentlichen  Bestimmung 


1)  Ball,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8)  37,  1000. 
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ftibrt  man  zuerst  einen  Vorrersuch  mit  einer  Lösung  von  bekanntem 
Alkoholgehalt,  etwa  Vstoooa,  aus.  Man  destilliert  20  ccm  dieser 
Lösung  aus  einem  Kolben,  der  durch  einen  Kugelaufsatz  mit  dem 
Kühler  verbuDdeo  ist,  unter  Zusatz  von  5  ccm  gesättigter  KtCriOi- 
Lösung  und  1  ccm  konzentrierter  HjSO«,  fangt  die  ersten  5  ccm 
Destillat  gesondert  auf,  versetzt  sie  mit  0,5  ccm  des  erwähnten 
Reagens  and  stellt  nach  einer  Stunde  die  Intensität  der  Farbe  mit 
Hilfe  einer  */iaa  Normal-KMnOt-Lösung  fest,  die  man  vorsichtig 
zu  5  ccm  Wasser  hinzutropfen  laßt,  bis  beide  Fli^igkeiten  die 
gleiche  Faibe  besitzen.  Nunmehr  unterwirft  man  di«  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  dem  gleichen  Destillations-  und  Bestimmuugs- 
prozeß.  Innerhalb  der  Grenzen  von  ■/iodooo  bis  '/ioooi)>o  '^^  ^^ 
Alkoholgehalt  genau  proportional  dem  Volumen  '/loo  Kormal- 
KMuNi-LösuDg,  welches  zur  Einstellung  der  Bähung  nötig  ist 
Lösungen,  die  über  '/loosoo  Alkohol  enthalten,  müssen  verdünnt, 
Lösungen,  die  freien  Aldehyd  enthalten,  zweimal,  und  zwar  das 
erste  Mal  ohne,  das  zweite  Mal  mit  Cbromsäuregemisch  destilliert 
werden.  Der  zu  den  Kontrollversucheii  dienende  Alkohol  dar^ 
wenigstens  in  der  betreffenden  VerdünnuQg,  die  Aldehydreaktion 
nicht  zeigen. 

Bestimmun</  von  Äthylalkohol  in  ätherischen  ölen  und  andfren 
flüchtigen  Flüssigkeiten;  von  E.  Thorpe  und  John  Holmes'). 
Zur  Bestimmung  des  Äthylalkohols  in  ätherischen  ölen,  Äther, 
Chloroform,  Benzaldehyd  und  anderen  flüchtigen  Flüssigkeiten  em- 
pfehlen die  Verff.  folgendes  Verfahren:  2ö  ccm  der  zn  unter- 
suchenden Flüssigkeit  (bei  15,6°  C.  abgemessen)  bringt  man  in 
einen  Scheidetrichter  von  etwa  100 — 150  ccm  Inhalt,  setj^t  etwas 
Wasser  nnd  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  hinzu  und  schüttelt  das 
Gemisch  mit  50—80  ccm  Leuchtpetroleum  5  Minuten  lang.  Nach 
Trennung  der  FlUasigkeitsschichten  läßt  man  die  untere  in  einen 
zweiten  Scheidetrichter  abSteßen  und  schüttelt  dieselbe  noch  ein- 
mal mit  Leuchtpetroleum  aus.  Man  läßt  dann  die  untere  salz- 
haltige Schicht  in  einen  Destillierkolben  ablaufen,  die  vereinigten 
petroleumhaltigen  Flüssigkeiten  schüttelt  man  noch  einmal  mit 
25  ccm  gesättigter  Kochsalzlösung  aus,  bringt  nach  der  Abschd- 
dung  die  letztere  mit  der  in  dem  Kolben  befindlichen  zusammen, 
neutralisiert  erforderlichen  Falles  diese  Flüssigkeit  und  destilliert 
dann  ab.  Das  Destillat  füllt  man  auf  100  ccm  auf  und  bestimmt 
darin  aus  dem  spezifischen  Gewichte  den  Alkoholgehalt  der  untei^ 
suchten  Flüssigkeit 

Über  Isopral,  ein  neues  Schlaf  mittel ;  von  Impens*).  v.  Meh- 
rt ng  hat  nachgewiesen,  daß  Chloralhydrat  und  Butjlchloralbydrat 
sich  im  Organismus  in  Trichloräthyl-  resp.  Trichlorisobutylalkohol 
umwandeln  und  in  dieser  Form  mit  Glyknrongäure  gepaart  in  den 
Harn  übergehen.  Während  die  gepaarten  Glykuronsäuren  jeder 
Wirksamkeit  entbehren,  besitzen  dagegen  die  gechlorten  Alkohole 
ähnliche  hypnotische  Eigenschaften  wie  die  entsprechenden  Aldehyd- 


1)  Chem.  and  Drugg.  1903,  234.  2)  Ther.  Monatab.  1908,  469. 
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hfdrate.  Verf.  hat  den  Trichlortith^l-  und  TnchloriEobut7lalk(Aol 
sowie  den  TrichlohsopropTlalkohol  einer  eingehenden  Prüfung  anf 
ihre  pbarmakologischea  EigenBchaften  hin  unterzogen  und  fand, 
daß  die  letztgenannte  Verbindung  manchen  Vorzug  vor  den  an- 
deren und  beeondeiB  vor  dem  Gilonilhjdrat  in  ihrer  Wirkungsart 
hat,  so  daß  Verf.  sie  als  einen  wertvollen  Ersatz  für  das  Chloral- 
hydrat  betrachten  mufi.  Der  TrichloriBopropylalkohol,  den  die  Dar- 
steller »Isopralc  benannt  haben,  ist  ein  in  Prismen  achön  kristalli- 
Btrender  Körper,  der  bei  49°  schmilzt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
leicht  sublimiert  und  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  ist 
Die  WasserlÖslichkeit  ist  geringer  als  die  des  Choralhydrats ;  sie 
erreicht  aber  3,30  04  bei  19°  und  ist  vollkommen  genügend,  um 
eine  schneUe  Resorption  im  Organiemus  zu  gestatten.  Das  Isopral 
hat  einen  kampferartigen  Greruch  imd  einen  aromatischen,  etwas 
stedieuden  Geschmack ;  die  wässerige  Lösung  erzeugt  auf  der  Zunge 
ein  ziemlich  starkes  Brennen,  auf  das  sehr  bald  eine  ausgepiägte 
Anaesthesie  folgt  Mit  Alkalien  längere  Zeit  erhitzt,  gibt  das  iso- 
pral sein  sämtliches  Chlor  ab  ohne  Chloroformbildung. 

Über  die  l'rüfung  von  Aiher  und  NarkoaeiUktr;  von  W. 
Wobbe>).  Verf.  stellt  folgende  Anforderungen  an  reineo  für 
Narkosezwecke  bestimmten  Äther:  1.  Spezifiscbes  Gewicht  0,718 
bis  0,720  bei  15°,  2.  Siedepunkt  nicht  unter  34°  C.  und  nicht 
Über  35°.  3.  Der  Äther  sei  TÖllig  wirkungslos  auf  Neßlersches 
fieagens.  4.  20  ccm  Äther  mit  6  ccm  alkalischer  Silberlösung 
(8  g  Silbemitrat  werden  in  20  g  Wasser  gelöst,  alsdann  werden 
■  30  «  AmmoniakflüBsigkeit  (0,923)  und  darauf  10  g  30  "/o  ige  Na- 
tromai^e  hinzugefügt)  in  einem  GlasstÖpselzylinder  zusammen- 
geschüttelt,  dürfen  keine  Reaktion  geben.  5.  20  ccm  Äther  mit 
5  ccm  einer  frisch  hergestellten  Kaliumferricyanidlöeung  (2  Tropfen 
liquor  fern  sesqnicblorati  werden  in  einem  100  ccm-Kolben  mit 
Wasser  auf  90  ccm  verdünnt  und  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung 
■US  mehrfach  abgespülten  Ealiumferricyanid  solange  versetzt,  bis 
die  Farbe  der  Mischung  rheinweingelb  geworden  ist.  Nach  dem 
Mischen  wird  mit  Wasser  auf  100  ccm  aufgefüllt)  in  einem  Glas- 
stöpselzylinder zusam mengeschüttelt  und  ins  Dunkle  gestellt  dürfen 
keine  grüne  oder  bläuliche  Färbung  der  wässerigen  Flüssigkeit 
geben.  6.  20  ccm  Äther  mit  5  ccm  Kaliumjodid-Fhenolphtalein- 
tösung  (gleiche  Teile  50o/oiger  Jodkahumlräimg  und  l'/oige  Phe- 
nolphtaleinlösung)  in  einem  Glasstöpselzylinder  geschüttelt  sollen 
diese  nicht  röten.  7.  20  ccm  Äther  sollen  nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  weder  Geruch  noch  Bückstand  hinterlassen.  8.  Werden 
20  ccm  Äther  unter  Zusatz  von  fünf  Tropfen  Wasser  freiwillig 
verdunstet,  so  darf  der  Bückstand  blaues  Lakmuspapier  weder 
röten  noch  bleichen.  9.  Der  Dampf  reinen  Äthers  reagieret  gegen 
Idckmus  nicht  alkalisch. 

A.  Jorissen^)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zum  Nachweise 
von  Peroxiden  im  Äther.     0,1  g   kristallisierte  Vanadinsäure  er- 

))  Apoth.-Ztg.  1903,  466,  465  u.  487.      2)  Chem.-Ztg.  1903.  Rep.  126. 
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Tk^rmt  man  mit  2  ccm  konzentrierter  Schwefeleäure  10— 15  Minuten 
im  Dampfbade,  verdünnt  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  Wasser 
und  füllt  dann  mit  Waaser  auf  50  ccm  auf  und  schüttelt  wieder- 
holt um,  bis  alle  Yanadinsäure  gelöst  ist.  Bs  entsteht  eine  ^ün- 
lichblane  Flüssigkeit,  die  sehr  lange  haltbar  ist  Von  diesem  Rea- 
gens gibt  man  1 — 2  ccm  in  ein  Beagensglas,  fügt  5 — 10  ccm  des 
za  prüfenden  Äthers  hinzu  und  durcbscbüttelt  tüchtig.  Enthalt  der 
Äther  WasserBto^uperoxyd,  so  nimmt  das  am  Boden  befindliche 
Reagens  je  nach  der  Menge  des  Supero^des  eine  rosa  bis  blut- 
rote f^lrbung  an. 

Ckloräther.  E.  "Wedekind')  berichtete  Über  ein  Verfahren 
zur  Darstellung  der  einfachen  Cblomiethyläther.  Trioxymethylen 
reagiert  bei  mäßiger  Wärme  mit  molekularen  Mengen  der  mit 
Chlorwasseratoff  gesättigten  Fettalkohole  (Methyl-  und  Äthylalkohol) 
im  Sinne  der  Gleichung:  CjH<0.  +  3HC1  +  3R.0H  = 
3R.0.CH.0H- 3H,0,  in  welcher  R  =  CHj  oder  GsHs  ist 
Die  Bindung  des  bei  diesem  Prozeß  gleichzeitig  entstehenden 
Wassere  erfolgt  durch  einen  ÜberschuB  von  ChlorwasserstofTgas 
oder  durch  Chiorzink.  Die  Chlorm ethyläther  sind  sehr  unbeständig, 
durch  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Wasser  und  Feuchtigkeit  er- 
innern sie  an  die  Säurechloride,  und  zwar  erfolgt  die  Zerlegung 
unter  Abgabe  von  Formaldehyd  um  so  schneller,  je  kleiner  das 
Radikal  des  zugleich  gebildeten  Alkohols  ist  Sie  sind  vorzügliche 
FormaldehydUberfaräger,  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  die  Re- 
aktion mit  dem  einfachen  Formaldehyd  langsam  oder  schwierig 
vor  sich  geht  Durch  Einwirkung  von  Chloräther  auf  Salze  von 
organischen  Säuren  gelangt  man  zuweilen  zu  den  Alkyläther- 
methylestem  H.COO  .CHt. O.Alk  der  leizteren;  jedoch  zeigen  die 
Salze  von  Carbonsäuren  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Reaktions- 
fähigkeit So  entstehen  die  Essigsäureester  CiH>0(.CHt.O.CHt 
ondCiHjOi  .CHi.O.CiHs  durch  einfaches  Übergießen  vonKalium- 
acetat  mit  Chlordimethyläther  bezw.  Chlormethyläthyläther  unter 
lebhafter  Selbsterwärmung,  während  die  Ameisensäureeeter  so  nicht 
zu  erhalten  sind.  Diese  erhält  man  aber  leicht  unter  Verwendung 
von  Bleiformiat 

c  Drei-  und  mehrsäuerige  Alkohole. 

Zur  Geschichte  deeölyzennaalsHeilmittd;  von  J.  Hockauf  ■). 

Dit  Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen  von  Qii/zerin  nach  M. 
Ificlouz*)  vrird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man  5  ccm  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  in  einem  Rea^ensglase  mit  5 — 7  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  mischt  und  suange  aus  einer  Bürette 
Ealiumdichromatlösuog  (10  g  pro  I)  znSieBen  läßt,  die  Flüssigkeit 
nach  jedem   Zusätze  zum   Sieden  erhitzend,  bis   die  Farbe  von 


1)  fier.  d.  D.  obem.  Qu.  1903,  86,  1888. 

3)  Ztsolir.  d.  Allg.  Österr.  Apoth.-V«r.  1903,  667,  696,  674,  780,  Tfi6,  779. 

8)  BdU.  100.  obim.;  d.  Cbem.  Centralbl.  1908,  I,  997. 
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BlangrüD  in  Oelbgrttn  umschlägt.  Lösungen,  die  über  1  pro  Mille 
Glyzerin  enthalten,  sind  zu  veraiinnen.  Lösungen,  die  weniger  als 
0^  pro  Mille  Glyzerin  enthalten,  sind  mit  einer  9,5  promiUigen 
Kdiumdichromatlösung  zu  titrieren.  Zur  größeren  Sicherheit  wie- 
derholt man  die  Bestimmung  wie  folgt:  Man  versetzt  je  5  com  der 
zn  untersuchen  Flüssigkeit  einmal  mit  der  nötigen,  eben  ermittelten 
ond  das  anderemal  mit  der  gleichen  Menge  K^iundichromatlösung 
weniger  '/lo  com,  darauf  mit  der  Schwäelsäure  und  erhitzt  eine 
Minute  laug  zum  Sieden.  Die  Flüssigkeit  muß  im  letzteren  Fall 
Doch  blaugrUn  gefärbt,  im  ersteren  Fall  in  Gelbgrüu  umgeschlagen 
sein.  Das  durch  Titration  ermittelte  JEtesultat  kann  noch  durch 
die  Bestimmung  der  hei  der  Oxydation  des  Glyzerins  entwickelten 
Kohlensäure  kontrolliert  werden. 

Eine  Bestimmung  dts  Qlyzerina  kann  man  nach  Buisine') 
durch  Messung  des  bei  der  Einwirkung  von  Kalikalk  auf  das  Gly- 
zerin sich  entwickelnden  Wasserstoffes  erzielen.  Man  erhitzt  dazu 
das  Gemisch  von  Glyzerin  und  Kalikalk  1  Stunde  auf  320°  C, 
wobei  die  Reaktion  nach  der  Gleichung  verläuft:  2(CsHsüs)  -f- 
6K0H  =  2(CHsC0iK)  +  2C0aK,  +  2H.0  +  12H.  Zar- 
setzungen und  Wasseistoffentwicklung  erhält  man  auch,  wenn  man 
das  Gemisch  auf  220—260"  C.  oder  250—280°  C.  erhitzi  Die 
Beaktionsgleichungen  sind  dann  folgende:  CsHgOs  -f-  2(K0H)  <— 
CH,CO,K  4-  HCO»K+  H»0  +  4H  und  2(C»H80s)  +  4{K0H) 
=  2(CH8COiK)  +  CiO*Ks  -I-  2H,0  +  ICH. 

Auf  das  Vorkommen  von  Arsen  im  Glyzerin  machte  Boo- 
gault*)  aufmerksam.  Selbst  in  Glyzerinen,  die  flir  pharmazeuti- 
fidien  Gebrauch  bestimmt  waren,  konnte  er  3—5  cg  Ärsenigsäure- 
anhydrid  in  einem  Liter  nachweisen.  Zum  Nachweise  empfiehlt 
er  das  von  Engel  und  Bernard  angegebene  empfindliche  Rea- 
gens. Man  löst  20  g  Natiiumbypophospbit  in  20  ccm  Wasser  und 
gibt  200  ccm  reine  Salzsäure  (1,17  spez.  Gewicht)  zu.  Den  Nieder- 
schlag vom  Natriumchlorid  filtriert  man  über  Watte  ab.  Man 
gibt  in  ein  Reagensrohr  5  ccm  des  zu  prüfenden  Glyzerins  und 
10  ccm  des  Reagens,  schüttelt  um  und  ernitzt  auf  dem  siedenden 
Wasserbad«.  Es  tritt  eine  braune  Färbung  und  ein  bräunlicher 
Bockiger  Niederschlag  ein.  Selbst  bei  Vioo  ^S  ^i'hält  man  die 
Färbung  und  nach  einigen  Tagen  einen  sichtbaren  Niederschlag 
auf  dem  Boden  des  Heagensrohres. 

Wigner')  berichtet  über  Nitrate  des  Mannits  und  Dulcüt. 
Bei  der  gewöhnlichen  Methode  der  Nitrierung  werden  die  Heza- 
derivate  gewonnen.  Die  Pentaderivate  entstehen  zwar  in  kleiner 
Menge  nebenbei,  und  man  kann  auch  den  rslaliven  Gebalt  des 
Reaktionsproduktes  an  Pentanitrat  durch  Vermindern  der  iSal- 
petersäuremenge  im  Nitriergemische  erhöhen.  Jedoch  ist  die  Dar- 
stellungsmethode  eine  zu  wenig  Ausbeute  liefernde.  Dagegen  kann 
man  die  Pentaderivate  sehr  leicht  darstellen  durch  Einwirkung  von 
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Fjrridm  auf  die  Hexaderivate.  Letztere  werden  in  eiDem  Kölbchen 
mit  der  sechsfachen  Mense  Pyridin  iiberscliiclitet,  wobei  sie  Bofprt 
in  LösDDff  gehen.  Han  kühlt  während  der  fieaktion  etwas,  über* 
läßt  das  Qemisch  wahrend  der  Nacht  sich  selbst  und  gießt  dann 
in  Wa«8er.  Das  Fentanitrat  scheidet  sich  als  bald  erstarrendes  0) 
ans  und  wird  aus  Benzolligroin  umkristalllsieri  Mannitpentanitrat 
CiH»(NOi)gO«  bildet  farbtoee,  iu  den  gebräuchlichen  OTßuiischeD 
Lösungsmitteln  leicht^  in  Wasser  nur  s(£r  wenig  löshdie  Kristalle, 
die  bei  81—82°  schmelzen.  DaIatpentamtratCtH((NOi)aOo  bildet 
rein  weiße  Nadeln,  schmilzt  hei  etwa  75°  und  ist  leicht  ISelich  in 
Aceton,  Äther,  Alkohol,  Benzol,  ziemlich  wenig  in  Ligroin  and  sehr 
wenig  löelicb  in  Wasser. 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CnHinOi,  Aldehyde 
und  Ketone. 

Die  Einwirkung  von  Metallen  auf  Felttäuren  in  der  Wärme 
hat  Hebert  >)  genauer  untersucht  Zinkpulver  wirict  auf  gesättigte 
Fettsäuren  so  ein,  daß  Kohlensäure,  Wasser,  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoffe,  namentlich  der  Äthylenreihe,  entstehen.  Auch 
andere  Metalle  (Natiium,  Magnesium,  Aluminium,  Eisen,  Zinn, 
Kupfer  und  Silber)  hat  Verf.  auf  Stearinsäure,  Ölsäure  and  Laurin- 
säure  einwirken  lassen.  Durch  die  Einwirkung  der  am  meisten 
oxydierbaren  Metalle  werden  die  Fettsäuren  zunächst  in  Ketjme 
verwandelt,  die  sich  ihrerseits  in  Kohlensäure,  Wasserstoff  und 
mehr  oder  weniger  hohe  Äthylenkohlenwasserstoffe  zersetzen. 

Eine  gasometriache  Metkode  zur  Bestimmung  der  Ameiaenaäur« 
hat  Wagner*)  auf  Grand  der  Eigenschaft  der  Formiate,  durch 
Schwefelsäure  höherer  Konzentration  quantitativ  in  Koblenoxyd 
und  Wasser  zerlegt  zu  werden,  ausgearbeitet  Er  benutzt  daim 
einen  Apparat,  der  aus  einem  Konlensäureentwicklungsapparat«, 
zwei  Kölbcben  mit  kurzem  weitem  Halse  von  100  ccm  Inhalt,  Tcm 
denen  das  eiste  mit  Thermometer  und  Tropftrichter,  das  zweite  mit 
Thermometer  versehen  ist,  während  beide  durch  ein  gebogenes  Gilas- 
rohr  verbunden  sind,  das  in  das  erste  Kölbchen  nur  bis  anter  den 
Stopfen,  in  das  zweite  Kölbchen  aber  fast  bis  auf  den  Boden 
reicnt,  und  schheSÜch  ans  einem  Azotometer  nach  Schiff.  Außer- 
dem braucht  man  noch  einen  Meßkolben  von  200  ccm  Inhalt,  der 
das  Erhitzen  über  freier  i'lamme  vertragen  muß,  und  eine  Pipette 
von  2  ccm  Inhalt.  In  dem  Meßkolben  loat  man  10  g  des  zu  prü- 
fenden Salzes  und  füllt  zur  Marke  auf,  bringt  davon  2  ccm  in  das 
erste  Kölbchen,  und  fiillt  den  Tropftrichter  mit  25—30  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,  während  das  zweite  Kölbchen  etwa 
40  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  und  das  Azotometer  Kalilauge 
enthält  Nach  der  Zusammensetzung  des  Apparates  wird  Kohlen- 
säure  durchgeleit«t   und   die  Säure  im  Kölochen  II  auf  180"  0. 


,.  Centralh.  1»0S,  897. 
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aogewärmt.  Ist  alte  Luft  aus  dem  Apparate  verdrängt,  so  wird 
die  Gasbürette  auf  den  Nullpunkt  eingestellt  und  geschlossen,  nach 
Abstellen  des  KoblensäuresbDmes  die  Säure  aus  dem  Tropftriditer 
in  die  Formiatlösung  fließen  gelassen,  wobei  das  Trichterrohr  mit 
^ure  gefüllt  bleibt,  and  nachdem  (üe  erste  Kohlenozydentwicke- 
long  vorüber  ist,  wird  das  erste  Kölbchen  auf  160°  C.  erhitzt  Die 
in  dem  Yerbindungsrohr  sich  niederschlagende  Feuchtigkeit  wird 
mit  der  Flamme  vertrieben.  Findet  keine  Vennehning  des  Qas- 
Tolumens  in  der  Bürette  mehr  statt,  so  wird  die  Erhitzung  abge- 
brochen und  wieder  Kohlensäure  durchgeleitet,  bis  das  Gasvolnmen 
konstant  bleibt  Nachdem  das  G-as  die  Temperatur  der  Umgebung 
angenommen  hat,  bestimmt  man  das  Volumen,  die  Temperatur 
und  den  Barometerstand,  und  erhält  den  Pnwentgehalt  des  ange- 
,  ,        a  ^  u  j       m  -  i.  v(b—w) .  0,1251 .  68 

wendeten    aaizea    nach  der  Gleichung:    x  =•     „an/i   — b^i öö~- 

7öu(l  -|-  ort) .  8  ■  «ö 
iu  der  v  das  Gasvolumen,  b  den  Barometerstand,  w  die  Tension 
der  Kalilaage  in  mm  bei  t"  C,  a  den  Ausdehnungscoefficienten 
des  Kohlenoxydes,  t  die  Temperatur  des  Gases,  0,001261  g  das 
Gewicht  eines  ccra  Kohlenozyd,  s  die  Gramme  angewendeter  Sub- 
stanz, 68  das  Molekulargewicht  des  Natriumformiates  und  28  das 
Molekulargewicht  des  Kohlenoxydes  bedeutet  Die  Methode  kann 
auch  bei  Anwesenheit  anderer  Säuren  angewendet  werden,  da 
Oxalsäure  durch  vorherige  Fällung  entfernt  werden  kann,  uud  von 
Wein-,  Zitronen-,  Äpfel-  und  anderen  Säuren  sich  die  Ameisen- 
säure abdestilliren  läßt  Essigsäure  und  die  flüchtigen  anorgani- 
schen Säuren  hindern  die  Bestimmune  nicht  Die  Formiate  ent- 
halten aber  meist  Natrinmnitrit  das  durch  Bildung  von  Stickoxyd 
und  StickoxTdnl  eine  Vergrößerung  des  Gasvolumens  hervomut. 
TJm  diesen  Fehler  zu  beseitigen,  löst  man  in  dem  Meßkolben  10  g 
des  Formiates  in  etwa  100  ccra  Wasser,  setzt  3  g  festes  Ammo- 
niomchlorid  hinzu,  und  kocht  die  Flüssigkeit  eine  Stande  lang  am 
mindestens  1  m  langen  Kückäußkühler,  da  das  Ammoniumformiat 
sehr  flüchtig  ist  Nach  Beendigung  des  Kochens  wird  der  Kühler 
in  den  Kolben  nachgespült  und  nach  der  Abkühlung  zur  Marke 
aufgefüllt  und  dann  wie  oben  weiter  verfahren.  Durch  das  Kochen 
zerfallt  das  Ammoniumnitrit  in  Stickstoff  und  Wasser. 

Über  Alkaliformiate.  E.  Groschuff ')  veröffentlichte  eine 
Studie,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  die  Ameisensäure  neben  den  neu- 
tralen (Z.B.HCOOK)  auch  anomale,  saure  (z.  B.  HCOOK.HCOOH) 
Salze  bildet  Die  neutralen  Formiate  von  Kalium,  Natrium,  Li- 
thium sind  sämtlich  in  wa^erfreiem  Zustande  zu  erhalten.  Das 
Kaliumsalz  schmilzt  bei  157°,  das  Na-Salz  bei  263°,  das  Li-Salz 
zersetzt  sich  vor  dem  Schmelzen.  Das  Li-Formiat  bildet  6in  Mono- 
hvdrat,  welches  sich  bei  94°  zersetzt;  das  Na-Formiat  vermag  als 
Tri-  und  als  Dihydrat  au&utreten;  das  Kaliumfonniat  hat  keine 
Bydrate  ergeben.  Von  sauren  Formiaten  vrarde  das  K-  und  da» 
Na-Salz   dü^estellt;    dieselben   enthalten   auf  1  Mol.  Salz  1  MoL 


1)  Ber.  d.  D.  chera.  öes.  1903,  36,  1783;  Pharm.  Ztg.  I9Q3,  597. 
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Säure  und  köonen  ähnlich  wie  die  Salzhjdrate  als  Änlagenuigs- 
produkte  aufgefaßt  werden.  Sie  besitzen,  ebenso  wie  dieee,  Um- 
wandlungspunkte,  bei  denen  de  in  neutrales  Salz  und  ameisen- 
sanre  L&img  zerfallen,  und  zwar  wandelt  sich  das  saure  K-Salz 
bei  95°,  das  Na-Salz  bei  66°  um.  Das  saure  Na-Salz  zeigt  eine 
dem  Yerwittem  der  Hydrate  analoge  Erscheinung.  Die  Existenz 
kristall wasserhaltiger  sauer  Formiate  ist  unwahrscheinlich.  In 
Wasser  wie  in  Ameisensäure  sind  die  Älkalifonniata  sämtlich  leicht 
löslich. 

Zur  Reinigung  des  rohen  Hohessigt  von  Teer  wird  nach  einem 
Patente  für  Glock>)  der  Holzessig  zunächst  durch  Destillation 
vom  Holzgeiste  befreit,  und  dann  in  2  T.  Holzessig  1 — 2  T.  Bi- 
BuUat  geläst  Dadurch  scheidet  sich  der  Teer  ab,  und  die  klare 
Losung  wird  in  eine  Destülierblase  gebracht,  die  direkt  mit  dem 
Kühler  verbunden  ist,  und  bei  gewöhnlichem  oder  vermindertem 
Drock  destilliert,  bis  der  Rückstand  stark  zu  schäumen  anßingt 
Das  D^tillat  wird  in  einzelnen  Fraktionen  aufge&ngen.  Der  De- 
stUlationsrückstand  wird  noch  heiß  zur  Reinigung  einer  zweiten 
Menge  rohen  Holzessigs  benutzt  Von  den  Destillaten  werden  die 
IVaktionen  gleicher  Konzentration  vereinigt  und  in  gleicher  Weise 
mitBisuUat  gereinigt  und  weiter  konzentriert  Man  erhält  schließ- 
lich die  gesamte  Säuremenge  als  konzentrierte  Säure  von  60  bis 
70  *'/o  und  als  dünne  Säure  von  0—2  "/o.  Die  erhaltene  Säure  ist 
zn  technischen  Zwecken  direkt  verwendbar,  aber  nicht  zu  GenoS- 
zwecken. 

Darstellung  komentrierler  Essigsäure  aus  Calciumacetat  und 
Sekwefddioxyd.  Calciumacetat  wird  in  starker,  mindestens  50*'/oiger 
Essigsäure  ganz  oder  teilweise  gelöst,  worauf  zum  Zwecke  der  Zer- 
setzung in  die  Essigsäure  vorher  oder  nachher  Schwefeldio^d  im 
Überscouä  eingeleitet  wird.  Hiervon  dient  der  eine  Teil  allein  zur 
Zersetzung  des  Calciumacetats,  während  der  andere  Teil  die  Rück- 
zersetzung  des  entstehenden  Calciumsulfits  verhindert  bezw.  dessen 
Abscheidung  bewirkt  Demgemäß  ist  bei  der  Yerbeitung  von  Holz- 
kalk darauf  zu  sehen,  daß  in  die  schwefeldioyvdhaltige  Essigsäure 
nur  so  viel  Calciumacetat  eingetragen  wird,  daß  bei  der  Umsetzung 
noch  eine  genügende  Menge  Sdiwefeldioxvd  unverbraucht  bleibt 
Denn  die  Menge  des  Niederschlags  nähert  sich  der  theoretischen 
Grenze  um  so  mehr,  je  größer  der  Überschuß  an  Schwefeldioxyd 
ist,  und  wird  quantitativ,  wenn  der  Gehalt  der  Essigsäure  an  Schwefel- 
säure ungefähr  3  "U  beträgt  (D.  R-P.  Na  146103  von  E.  Ä.  und 
Job.  Behrens*)  in  Bremen.) 

Bin  in  Essigsäure  und  Ammomumacetat.  0.  T.  Bennett >) 
hat  in  einer  großen  Anzahl  Proben  von  Essigsäure  immer  einen 
Bleigehalt  feststellen  können,  sodaß  er  annimmt,  daß  jede  im  Handel 
befindhdte  Es»gräure  Blei  enttüUt.  In  gleicher  Weise  verhielten 
sich  im  englischen  Handel  befindUche  Lösungen   von  Ammonium- 


1)  Cbem.'Ztg.  1903,  S88.  2)  Pliuin.  Ztg.  190S,  I 

8)  Chem.  »nd  Drngg.  190S,  iS6. 
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acetat  (1  :  4  und  1  : 7).  Dos  Blei  wird  jedenfalb  aus  Yorrats- 
eefäSen  aus  bleihaltigem  Glase  aiifgenommen.  Der  Verf.  empfiehlt 
diese  Flüssigkeiten  stets  auf  filei  zu  prUfeo. 

Die  Löslichkeit  des  Natriumaeetats  wird  im  D.  A.-B.  IV  zu 
1 :  1  in  kaltem  Wasser,  1  : 1  in  siedendem  und  1  :  23  in  kaltem 
Weingeist  (90  "ta)  angegeben,  Nach  G.  Schiavon  ')  bedürfen  die 
Angaben  über  die  Löslichkeit  in  Weingeist  einer  Korrektur.  1  T. 
kristallisiertes  Natriumacetat  löst  sich  bei  9°  in  1,11  T.  Wasser, 
bei  13=  in  1,  bei  37°  in  0,59  und  bei  41°  in  0,49  T.  Wasser; 
daMgen  bei  11 "  in  29,24  T.  Weingeist  (90  %)  und  bei  13"  in 
2832  T.  desselben  Weingeistes.  Bei  15°,  der  Normaltemperatur 
des  Arzneibuches,  würde  demnach  die  Löslichkeit  in  Weingeist 
etwa  1  :  27  sein. 

Dar^ellung  der  essigsauren  Tonerdelösung  aus  Alkalialuminat; 
Ton' Kunze*).  160  g  Alkalialuminat  (von  der  chemiBchen  Fabrik 
Goldschmieden  bei  Ueutsch-Lissa  in  Schlesien)  rühre  man  mit 
600  g  destillierten  Wasser  von  40°  zu  einem  dünnen  gleicbmäfiigen 
Brei  an,  füge  demselben  sodann  langsam  in  dünnem  Strahle,  unter 
beständigem  Umrühren  7Ö0  g  verdünnte  Essigsäure  hinzu  und  halte 
die  Temperatur  während  des  Löeens  auf  35—40°.  Die  Flüssigkeit 
lasse  man  klar  absetzen,  was  nach  etwa  10 — 14  Tagen  der  Fall 
sein  wird  und  gieße  sie  vom  festen  Rückstände  ab.  Man  erhält 
so  eine  I5o/oige  Lösung  von  essigsaurer  Tonerde,  die  mit  der  vier- 
fachen Menge  destillierten  Wassers  verdünnt,  die  S^/oige  Burow- 
ache  Lösung  von  essigsaurer  Tonerde  gibt.  Zweckmäßiger  ist  es, 
der  fertigen  15  '>/d  igen  Lösung  vor  dem  Absetzen  die  vierfache 
Wassermenge  zuzusetzen,  also  sie  gleich  zur  3**/aigen  zu  machen 
und  dann  absetzen  zu  lassen,  was  leichter  und  scluieller  geht  als 
bei  der  konzentrierten  Lösung. 

Die  geringe  Haltbarkeit  des  Liquor  Ferri  subaeetici  führt  O. 
Langkopf')  auf  den  Gehalt  an  Ammonsalzen  zurück.  Bei  der 
Darstellung  des  Präparates  wird  verdünnte  Eisenchloridlösung  mit 
Ammoniak  gefallt,  und  der  Niederschlag  so  lange  gewaschen,  bis 
das  Waschwasser  chlorfrei  ist  Hierbei  gelingt  es  nicht  den  Nie- 
derschlag frei  von  Ammoniak  zu  erhalten.  Ein  mit  Ammoniak 
gefälltes  Eisenoxydbydrat  enthielt  nach  Verf.  0,05  "/o  NBi. 

Aeeiobortfiure ,  von  Aime  Pictet*).  Verf.  hat  durch  Ein- 
wirkung von  Easigsäureanhydrid  auf  Borsäure  eine  Diacetylbor- 
säure.  {CH>C0O)iBOH,  kleine,  weiße  Nadeln,  die  bei  130°  unter 
Zersetzung  schmelzen,  erhalten.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol 
sehr  leicht,  in  Äther  dagegen  nicht  löslich  und  wird  durch  Wasser 
in  Eisaigsäure  und  Borsäure  gespalten.  Die  alkobohsche  Lösung 
zenetzt  Karbonate  unter  Bildung  der  betreffenden  Aeetoborate. 

Aretylicasser Stoff peroxyd,  CH>CO.O.Ofl,  welches  ein  kräf- 
tiges Antiseptikum,  aber  nicht  giftig  ist,  wird  in  Lösung  darge- 
stellt, indem   man  Benzoylacetylperoxyd  in  Wasser  einträgt.    Da- 

1)  d.  Chem.  Centralbl.  1903.  I.  763.        2)  Apotb.-Ztg.  1908,  B70. 

3]  Phkno.  Ztg.  190S,  1049.    4)  Atch.  dea  «cieuc  phjri.  et  n^tar  (4)  14, 164. 
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durch  fällt  DibeDzojlperoxfd  aus,  und  Essigsäure,  sowie  Acetyl- 
wasseistofi^eroxyd  gehen  m  Lösung.  Die  Reaktion  wird  durch 
folgende  Gleichung  wiedergegeben:  2(CiH8CO.OO  .  COCHi)  4- 
HOH  =  aHsCO .  O, .  COCeHs  +  CHjCO.H  +CH.CO  .  O .  OH. 
Weniger  rorteilhaft  kann  Diacetylperoxyd  an  stelle  von  Benzoyl- 
acetylperoxjd  benutzt  werden,  und  wahrscheinlich  lassen  sich  auch 
andere  Peroxyde,  welche  die  Äcetflgruppe  enthalten,  verwenden. 
Engl.  Fat.  5360.    R.  H.  Page'),  Detroit,  Mich. 

Zur  Gehaltabestimmuru/  des  Esaigäthers;  von  F.  Freyer»). 
3  a  Essigäther  werden  in  einem  100  ccm-Kolben  in  10  ccm  Wein- 
geist gelöst,  mit  Wasser  bb  zur  Marke  aufgefüllt,  dann  35  ccm 
davon  abpipettiert,  in  einem  verschließbaren  Kölbchen  nach  ZusatE 
von  Phenolphthalein  mit  einigen  Tropfen  Lauge  genau  neutralisiert 
und  Bchhefihch  25  ccm  '/■'"■^rmale,  alkoholische  Kalilauge  zuge- 
setzt  Ebenso  werden  25  ccm  der  V>-nonualen ,  alkoholischen 
Kalilauge  in  ein  zweites  Kölbchen  gebracht  Nach  6  ständigem 
Stehen  oder  nach  i/istüodigem  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  am 
Bückflnßkühler  sind  beide  Flohen  unter  Verwendung   von  Phenol- 

Shtbslei'u  mit  •/•-"orm*!^''  Salzsäure  zu  titrieren.  Die  Differenz 
er  verbrauchten  Kubikcentimeter-Säure  gibt  mit  0,044  multiphziert 
die  zu  ermittelnde  Menge  Essigäther. 

Darstellung  von  geaehtcffeftt-r  Mfthyl-  und  Äthylestfr  von  Fett- 
säuren. Man  behandelt  die  Methyl-  und  Äthylester  von  Fettsäuren 
oder  Fettsäuregemische  bei  niedriger  Temperatur  mit  Chlorschwefel 
oder  bei  höherer  Temperatur  mit  Schwefel.  Beispielsweise  werden 
10  kg  technisch  reiner  ölsäureester  mit  10  kg  Teb-achlorkohlenstoff 
verdünnt.  Zu  dieser  Lösung  gibt  man  allmählich  unter  Kühlen 
und  Umrühren  2,6  kg  Schwefelchlorür.  Das  Beaktionsprodokt 
wird  nacheinander  mit  Wasser,  Sodalösung  und  wieder  mit  Wasser 
gewaschen,  mit  Chlorcaicium  getrocknet,  worauf  man  den  Chlor- 
kohleustoff  auf  dem  Wasserbade  abdestilliert  Die  letzten  Spuren 
entfernt  man  durch  Einleiten  von  Luft.  Zur  weiteren  Reinigung 
wird  das  Produkt  mit  10  "k  wässeriger  Natronlauge  oder  Natrium- 
flolödlösuiig  tüchtig  durchgeschüttelt  und  dann  zur  Entfernung  der 
Seifen  anhaltend  mit  Wasser  oder  mit  verdünntem  Alkohol  und 
dann  wieder  mit  Wasser  gewaschen.  Schließlich  trocknet  man  im 
Vakuum.  Man  erhält  ein  dUnnSüssiges  bräunliches,  fast  geschmadc- 
loaes  öl  von  ätherischem  Gleruch  mit  6,4  o/o  Schwefel.  (D.  R.-P. 
140827  von  Dr.  W.  Majert»)  in  Berlin.) 

Bei  der  Titration  von  hochmolekularen  Fettsäuren  eriiält  man 
Kanitz*)  nur  dann  genaue  Resultate,  wenn  sich  die  ge- 
»  Seife  in  einer  mindestens  40''/oigeß  alkohohschen  Losung 
]fit,  in  der  die  Seife  nicht  mehr  hydrolysiert  wird.  Man  kann 
auch   die   Hydrolyse  durch  Zusatz   von  Amylalkohol   verhin- 

I)  Chem-Ztg.  1903,  6ße. 

l)  Zeitsobr.  d.  AllRBin.  ö»terr.  Apoth.-Ver.  1903.  802. 

1)  Phftm.  Ztg.  1903,  864.         4)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  65. 
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'dern,  wozu  die  in  15°/oiger  wäBrigalkoholisdier  Mischung  lösliche 
Menge  genügt 

£line  allgemein»  Beaktion  au/'  Aldehyde  griindet  E.  Riegler  ') 
auf  die  Eigenschaft  des  oxidsauren  Phenylhydrazins,  mit  Aldehyden 
und  Derivaten  derselben  (Chloralbydrat,  Bromalhydrat  n,  a.  w.) 
rosarote  Färbungen  zu  geben.  Man  bringt  in  ein  größeres  Reagens- 
glas 5  ccm  der  betreffenden  Aldehydlösung  (welche  höchstens  ein- 
prozentig  sein  soll),  ftlgt  hinzu  Ö  ccm  Wasser  und  eine  Messer- 
spitze voll  kristallisiertes,  ozalsaures  Phenylhydrazin;  man  erhitzt 
unter  öfterem  Schütteln,  bis  alles  gelöst  ist,  und  filgt  zu  dieser 
XiSsung  10  ccm  10*>/oige  Kalilauge;  nun  achheSt  man  das  Glas 
mit  einem  gnt  passenden  Kautschukstopfen  und  schüttelt  kräftig 
«inige  Sekunden ;  ist  ein  Aldehyd  zugegen,  so  wird  schon  während 
-des  Schüttelna  die  Mischung  schön  rosarot  gefärbt  eracheinen. 
"Verf.  bemerkt  ausdrücklich,  daß  diese  Färbung  schon  während  des 
Schüttelna  auftreten  muß,  da  nach  längerer  Zeit  eine  solche  Fär- 
l)ang  von  selbst  autlritt  Ist  der  Aldebydkörper  in  festem  Zu- 
-fltande,  so  gibt  man  etwa  0,06  g  in  ein  Beagensglas,  fügt  10  ccm 
Wassn*  and  eine  Messerspitze  oxalsaures  Phenylhydrazin  hinzo, 
•eriutzt  bis  zur  Auflösung  und  fügt  10  ccm  10*'/aige  Kalilauge 
hinzu.     Dann  verfährt  man  weiter  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

Daa  TtiÜncerden  der  Formaldehj/dlöaungen  findet  nach 
E.  Merck  ■)  bei  niedriger  Temperatur,  in  der  Regel  unter  0°, 
-statt  Derartige  milchtgtriibe  Flüssigkeiten  werden  durch  Anfbe- 
wahrung  im  gebeizten  Räume  wieder  klar,  wenn  die  Formaldehyd- 
lÖBung  nicht  über  8 — 10  Tage  der  Kälte  auagesetzt  war.  Ist 
letzteres  der  Fall,  so  löst  sich  der  aasgeschiedene  Paraformaldehyd 
nicht  wieder.  Für  die  meisten  Verwendungszwecke  schadet  jedoch 
•die  Trübung  nicht 

Über  die  Beatimmuvg  des  Foi-maldehi/ds  in  Lösungen;  von 
•G.  Lemme*).  Die  normalen  Verbindungen  der  Aldehyde  mit 
Natziumbisulfit  werden  allgemein  durch  Alkalien  in  ihre  Kom- 
ponenten zerlegt;  ein  abweichendes  Verhalten  zeigt  die  Natrium- 
bisulfitverbindung  des  Formaldebyds.  Daa  Bestrenen  des  Form- 
4ildehyds,  in  die  Bisulfitrerbindung  überzugeben,  ist  so  groß,  daß 
-er  in  einer  neutralen  Lösung  von  Natriumsulfit  sofort  das  normale 
Bifiulfitsalz  bildet,  indem  er  gleichzeitig  eine  entsprechende  Menge 
Natriumbydrosyd  in  Freiheit  setzt  nach  der  Gleichung:  HCOH-t- 
Na«80»  +  H,0  =.  H»C(OH)SOiNa  +  NaOH.  Die  frei  gewordene 
I^uge  läßt  sich  titrimetrisch  bestimmen,  wobei  zu  beachten  ist, 
daß  die  Lösungen  von  Natrinmsulflt  alkahscb  reagieren,  mit  Phe- 
jiolphthalem  eine  deutliche  Rotfärbung  geben,  die  durch  Zusatz 
Ton  einigen  Tropfen  Natnumbisullitlösnng  entfernt  werden  muß. 
Daa  Verfahren  ist  demnach  folgendes:  Zn  100  ccm  einer  Lösung 
Ton  250  g  Natriumsulfit  (NaiSO*  +  7HiOj  in  760  g  Wasser,  die 
-Torber  durch  einige  Tropfen  Phenolphthalein  genau  neutralisiert 

1}  ZUohr.  f.  Mialyt.  Chemie  1903,  42,  Heft  8;  Pharm.  Ztg.  1903,  STl. 
2)  E,  Uwck,  Dezemberliate  1903.  3)  Cbem.-Ztg.  190S,  696. 
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worden  ist,  gibt  man  5  ccm  der  zu  prüfenden  FormaldehjdlösuDg. 
Es  tritt  augenblicklich  eine  etarke  Rotfärbung  ein,  die  das  Auf- 
treten des  freien  Alkalis  anzeigt  Die  Lösung  wird  nun  mit  Nor- 
malschwefelsäure  titriert  bis  zum  Verschwinden  der  Färbung.  Der 
Farbenura schlag  erfolgt  nicht  ganz  scharf,  die  Beobachtungen 
können  dabei  um  '/le — */i9  ccm  Normalsäure  differieren,  ohne  daß 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beeinträchtigt  wird,  da  die  an- 
gewendeten 5  ccm  Lösung  bei  einem  G}«halte  von  40  "/o  Fonn- 
aldehyd  fast  70  ccm  Normalsäure  zur  Neutralisation  erfordern 
würden.  Jedem  Kubikzentimeter  Normalsäure  enteprecfaen  0,03  g 
Formaldeh^d.  Da  die  Natriumsulfitiösung  unverändert  haltbar  w^ 
so  dürfte  diese  Bestimmungsmethode  der  bisherigen  vorzuziehen  sein. 

Zur  Bestimmung  des  Formaldehyds  veröffentlichte  Schiff*)- 
eine  neue,  sehr  einfache  Methode,  die  sich  auf  die  Gleichung 
3CH.O+2NH4C1  +  2KOH— N,(CH,),  +2KC1  +  BH,0  stützt. 
Man  Terfährt  so,  daß  man  von  dem  zu  prüfenden  Formaldehyd 
etwa  10  g  genau  abwägt,  auf  200  ccm  verdünnt  und  neutralisiert. 
Andererseits  werden  0,5  g  Salmiak  in  3  bis  4  ccm  Wasser  gelöst, 
neutralisiert,  10  ccm  der  verdünnten  Aldehydlösung  zugesetzt  und 
mit  Lackmustinktur  und  Kormallauge  titriert.  1  ccm  Normal- 
Kalilauge  —  0,045  g  Fonnaldefayd.  Die  Übereinstimmung  mit 
der  jodometrischen  Bestimmung  ist  eine  sehr  gute.  Statt  des 
Chlorammoniums  kann  man  auch  Ammoniumsulfat  verwenden. 

Bei  der  Nachprüfung  vorstehender  Methode  fand  Ä.J,  Wijne*)^ 
daß  die  Besultate  niedriger  ausfallen  als  nach  den  Methoden  von 
Bomijn  and  von  Legier*).  Nach  Wijne  scheint  es  zweifel- 
haft zu  sein,  daß  die  Umsetzung  im  Sinne  der  oben  angegebenen 
Gleichung  eine  volbtändige  ist. 

Zur  GehaUsbestimmuny  von  Fonnaldektfdlösungen  empfiehlt 
L.  Eeuter*)  die  von  Bomijn  ausgearbeitete  Methode,  bei  der 
der  Formaidehyd  durch  Jod  und  Natronlauge  in  ameisensaures 
Natrium  und  Natriumjodid  verwandelt  und  das  verbrauchte  Jod 
durch  Titration  bestimmt  wird.  Für  die  technische  Analyse  glaubt 
Verfasser  ein  vereinfachtes  Verfahren  durch  Überführung  in  Hexa- 
methylentetramin  empfehlen  zu  dürfen.  Man  gibt  10  g  des  Form- 
aldehyds mit  überschüssigem  Ammoniak  in  eine  Forzellauschaler 
dajnpft  vorsichtig  zur  Trockne  ein  und  wägt  Das  gefundene  Ge- 
wicht in  Zentigrammen  wird  dann  mit  0,1266  multipliziert,  wo- 
durch sofort  der  Prozentgehalt  der  ursprünglichen  Lösung  erfahren 
wird. 

Weiterhin  hat  Vanino*)  die  gebräuchlichsten  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Formaldehyds  einer  Nachprüfung  unterzogen  und 
gibt  ebenf^s  der  Homijn'schen  Methode  den  Vorzug.  Derselben 
gab  er  folgende  Fassung :  In  eine  große  Stöpselffasche  von  einem 
halben   Liter  Inhalt   mit    gut   eingeschhffenem  Glaaitopfen    bringt 


n.-Ztg.  : 
)  Pharm.  Keview  1 
4)  Pharm.  Centralb.  19Ö8,  76t. 
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man  30  ccm  Normal-Natronlauge  and  5  ccm  einer  etwa  2  "/»ige» 
FonaaldehydlösUitg,  aus  einer  Glasbahnbürette  70  ccm  einer  */» 
Nonnal-Jodlöanng  (oder  140  ccm  Vio  t>  Jodlösimg],  bis  die  FlüHeis- 
keit  lebhaft  gelb  erscheint.  Man  schließt  die  Flasche ,  schüttet 
Doch  ca.  1  Minute  lang  kiüfü^  durch,  läQt  dann  ungef^r  10  Mi- 
nuten lang  atfiheD,  säuert  mit  40  ccm  Normalsalzsäure  an  und 
titriert  uach  einigem  Stehen  (eine  viertel  Stunde)  den  ÜberBcbuß' 
des  Jods  mit  '/lo  Normal -Natriumthiosulfatlöaung  zurück  unter 
Zusatz  von  Stärkelösung  als  Indikator. 

Die  Einißirkung  «on  Formaldehyd  auf  Ammoniak  hat 
L.  Henry  ')  einem  eingehenden  Studium  unterzogen.  Auf  G-rund 
seiner  Arbeiten  darf  man  annehmen,  da&  bei  der  Einwirkung  von. 
NH(  auf  wässerige  Formaldebydiösung  zunächst  Trioxytrimethyl- 
smin  N(CHiOH]s  gebildet  wird,  daß  diese  Verbindung  bei  längerem 
Trocknen,  bei  freiwilliger  Verdunstung  und  hei  der  Einwirkung. 
TOD  äberschÜBsigem  Wasser  unter  Formaldehydabspaltung  in  Di- 
oxydimethylamin ,  NH(CHgOH)i,  oder  in  ein  Gemisch  von  Oxy- 
monomethylamin,  NHi.CH»OH,  und  Dioxydimethylamin  Übergebt^ 
und  daß  als  Endprodukt  dieser  Reaktion  das  Hexamethylentatra- 
min  gebildet  wird;  die  wabrscheinlicbste  Formel  des  Heiamethylen- 
tetramin  dürfte  hiemach  die  von  Lösekann  vorgeschlagene  Formel 
N(CHi.N:CHs)8  sein.  Löst  man  Hexaroethylentetramin  in  Wasser 
und  versetzt  mit  Kaliumkarbonat,  so  wird  eine  farblose  Flüssigkeit 
abgeschieden,  die  äuBerHch  dem  Einwirkungsprodukt  von  NHt  auf 
wässerigen  Formaldehyd  vollkommen  gleicht  und  nach  dem  Trocknen 
einen  N-Gehalt  von  ca.  21  p.  c.  zeigt;  vermutlich  handelt  es  siclv 
aoch  hier  nm  ein  Gemisch  von  Oxymetbylaminen. 

Desinfektion  miUeU  Formaldekyda.  Um  Räume,  Kleidungs- 
stücke, Bettzeug  n.  s.  w.  zu  desinfizieren,  sowie  zur  SterilisieruDgr 
Konservierung  oder  Desinfiziening  von  Leicben  werden  die  absor- 
bierenden Oberflächen  zwecks  Erzielung  der  größten  Durchdring- 
barkeit  zunächst  mit  ammoniakhaltigen  Dämpfen  befeuchtet  und 
durchtränkt  und  hierauf  mittels  eines  Überschusses  von  event.  noch 
Aceton  enthaltenden  Form aldehyd dämpfen  behandelt.  D.  B..-P.. 
146919.    E.  Fournier,  Paris. 

Dm  Suilimat  und  der  Formaldehyd  in  der  Desinfektions- 
praxis; von  Ahba  und  Bond^Ili*). 

Experimentelle  Beiträge  zur  Formaldehyd-Wasserdampfdesin- 
fektion; von  Hans  Herzog').  Die  Wirkung  des  ströraendett 
Wasserdamptes  wird  durch  gleichzeitiges  Verdampfen  von  Form- 
aldebyd  bedeutend  gesteigert  Dies  ist  ganz  besonders  intensiVf. 
wenn  Dämpfe  von  100  resp.  98,6°  angewendet  werden.  So  gingen 
z.  B.  Sporen  von  Bacillus  mesentericus  II,  die  im  strömenden 
Wasserdampf  nach  145  Minuten  noch  lebten,  bereits  nach  10 — 15- 
MinuteD  zu  gründe  beim  Verdampfen  einer  0,1  "/oigen  Formaldehyd- 

1)  Cbem.  Ceotralbl.  1908,  489.  2)  Bakteriol.  Centralbl.,  Bd.  S3,  631; 
Apot]i.-Zt|c.  1908.  837.  8)  Zentralbl.  f.  Bakt  u.  Paruk.  1903,  Abt.  L. 
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löBUDg.  Allerdings  könnt«  Verf.  eine  so  bedeatende  Steigerung 
der  Desinfektionewirknnff  in  der  Tiefe  voluminöser  Objekte,  wie 
Bie  T.  EBmarch  beobachtet  hat,  nicht  bemerken.  Der  Fonnalde- 
hyd  scheint  von  den  feuchten  äußeren  Schichten  der  Objekte  ab- 
sorbiert zu  werden,  so  daß  relativ  wenig  Formaldehvd  in  die  Tiefe 
-dringt;  immerhin  nben  schon  geringe  Mengen  desselben  eine  nicht 
nnbedeutende  bakterientötende  Wirkung  aus.  Die  VeiBuche  mit 
Formaldehydwasserdampf  von  nur  70 — 80°  ei^ben  sehr  intensive 
bakterizide  Wirkung  gegenüber  &eien  SporenßLden.  Die  Anwen- 
-dung  von  solchem  Dampf  unter  Zuhilfenahme  des  Vakuums  behuä 
Desinfektion  der  verschiedensten  Gegenstände  hat  nicht  durch- 
gehends  za  befriedigenden  Ergebnissen  geführt  Am  günstigsten 
wai^n  die  Versuchsergebniase ,  wenn  die  Verdampfung  der  Porm- 
aldehydlösnng  in  demselben  Apparate  voi^enommen  wurde,  welcher 
^e  zu  deeinäzierenden  Gegenstände  enthielt.  Wie  schon  v.  Es- 
marcb  hervorhebt,  muß  besonders  betont  werden,  daß  bei  richtiger 
Veifiuchsanordnung  Pormaldebfdwasserdampfe  von  70 — 80°  im 
stände  sind,  auch  die  widerstandsfähigsten  Sporen  zu  vernichten, 
.d.  h.  bei  einer  Temperatur,  die  für  Gegenstände  wie  Leder,  Pelz, 
Seidenstoffe  u.  s.  w,  nicht  schädlich  ist 

Einwirkung  wn  Natriuindioa^  auf  Paraform.  Natrium- 
dioxyd, welches  in  fester  Form  eine  lebhafte  Oxydationskraft  hat, 
wirkt  nach  L.  Vanino  >)  besondere  prompt  auf  Paraform  ein. 
.Streut  man  gepTiIvertes  PeroJnrd  auf  den  Aldehyd,  so  tritt  sofort 
EntBammnng  ein,  und  das  Paraform  brennt  teilweise  mhig  ab. 
Wahrscheinlich  wird  nur  ein  Teil  des  Paraforms  zu  Eoblensäure 
-oxydiert,  während  der  andere  Teil  durch  das  entstehende  Natrium- 
hydroxyd in  Methylalkohol  und  ameisensaure«  Natrium  zerlegt 
wird:  2HCOH  +  NaOH— CHaOH+HCOONa. 

Efnpyroform;  von  Bruno  Sklarek  *).  Das  Empyroform  ist 
■ein  Kondensationsprodukt  von  Formaldehyd  und  Teer  und  stellt 
ein  trockenes,  nicht  hygroskopisches,  bräunhches  Pulver  von  schwach 
■eigenartigem  Geruch  dar,  der  nicht  mehr  an  Teer  erinnert  Beim 
Eriiitzen  spaltet  es  leicht  Formaldehyd  ab.  Es  ist  in  Wasser  un- 
JÖslich,  löst  sich  dagegen  in  Aceton,  kaustischen  Alkalien  und  noch 
leichter  in  Chloroform.  Das  Prilparat  wurde  an  Stelle  von  Teer 
benutzt 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  des  Chloralkydrats  empfiehlt 
E.  Bupp*)  Iblgendes  Verfahren:  25  ccm  >/to  °  Jodlösung  werden 
in  einer  Glasstöpselflasche  mit  2,6  ccm  n  Kalilauge  versetzt  und 
•dazu  10  ccm  einer  l*>/oigen  Cbloralhvdratlösung  gefügt  Nach  6 
bis  10  Minuten  wird  mit  50  ccm  Wasser  verdünnt,  mit  5  ccm 
Salzsäure  versetzt  und  mit  Vi«  n  Thiosulfatlösung  titriert  Hiervon 
-sollen  12,9  bis  13,6  ccm  verbraucht  werden,  was  einem  Gehalte 
*on  100  bis  95  "/o  Chloralhydrat  entspricht.     Nach  der  Gleicbung 


3)  Ther.  d.  Oeg«.  1909,  806. 
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CCIsOOH.HiO+2J=.2HJ+COi  +CHC1,  entspricht  1  ccm  »/w  » 
Jodlösnng  0,008276  g  Chloralhydrat. 

Darsküung  einet  festen  polymeren  Chhrala.  Mao  erl^t  ein 
festes  polymerea  Chloral,  wenn  man  geringe  Mengen  wasserfreien 
Aluminiiuncblorids  (7'>/a  genügen)  in  Aet  Kälte  in  Cbtonil  ein- 
trii^  die  hierbei  ai^tretende  spontane  Erwärmung  nicht  über  40** 
steigen  läSt  und  nach  dem  Erkalten  die  Reaktionsmasse  mit  Wasser 
oder  besser  mit  verdünnter  Mineralsänre  behandelt  Es  bleibt  als- 
dann ein  fester,  werÖer  Körper  zurück,  welcher  nach  dem  Trocknen 
die  Zusammensetzung  des  Chlorals  besitzt  Die  Substanz  ver- 
flüchtigt  sich,  auf  dem  Platinblecbe  erhittt,  ohne  zu  schmelzen. 
Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkohol,  löst  sich  aber  in 
SodalöBung  schon  in  der  Kälte,  indem  sie  in  Chloralhjdrat  Über- 
geht Beim  Erwärmen  mit  Alkalien  bildet  sich  Chloroform.  Das- 
PH^)arat  ist  fast  geschmacklos  und  hat  stark  narkotische  Eigen- 
schaften. Es  soll  als  Medikament  Verwendung  finden,  (D.  R-F, 
Nr.  139392  von  Dr.  E.  Erdmann  in  Halle  a.  S.)>). 

Die  Bestimmung  des  Acetons  in  Wasser,  Metht/l-  und  Äthyl- 
aUliohd;  Ton  Fr.  Zetzsche*). 

DarsteÜungvon  Aceton  aus  Aeelaten.  D.R-P.  144328.  B« 
der  bisherigen  Darstellung  von  Aceton  durch  trockene  Destillatioa 
von  essigsaurem  Kalk  waren  Verluste  durch  Überhitzung  unver- 
meidlich. Nach  vorliegendem  Patent  sollen  diese  Verluste  ver- 
mieden werden ,  indem  man  den  essigsauren  Kalk  in  feuchtem, 
breiartigem  Zustand  in  den  Zersetzungsapparat  einlaufen  läßt^ 
wobei  der  Apparat  ständig  auf  der  Zersetzungstemperatur  gehalten 
wird. 

e.   Säuren    der   Formel    CnUinO«,  CnHtn— aOi, 
CnH.n— »0«   etc. 

Die  Äntierung  der  Drehungen  wn  Lösungen  der  Milehsäur» 
und  des  Kaliumlaktates  bei  Anwesenheit  von  Anhydriden  der 
antimonigen  und  arsenigen  Säure  und  von  Borsäure  haben  Hen- 
derson  und  Preutice')  untersucht,  um  festzustellen  ob  Verbin- 
dnn^n  vom  Typus  des  Brechweinsteins  gebildet  werden.  Antz- 
monigsäureanhydnd  ist  fast  unlöshch  in  Kaliumlaktatlösungen; 
demzufolge  werden  auch  die  Drehungen  der  Lösungen  nicht  wesent- 
lich beeinflußt  durch  die  Gegenwart  von  Spuren  von  Antimoni^- 
säureanhydrid.  Arsenigsäureanhydrid  und  Borsäure  lösen  sich  in 
den  wässerigen  Lösungen  von  Kaliumlaktat  und  Milchsäure  und 
daher  werden  auch  die  Drehungen  dureh  die  Q^genwart  des  ge- 
lösten Oxydes  verändert  Die  grÖSte  Änderung  tritt  ein,  wenn 
die  Substanzen  in  dem  für  die  BUdung  eines  Arseniolaktates- 
(AsOaHiOiK  oder  eines  Borelaktates  (BO)CbH*0>H  erforder- 
uchen  Mengenverhältnisse   vorhanden  sind.     Die  Drehung  einer 


1)  PbMia.  Ztg.  1908,  236.  S)  Phirm.  Centntlh.  1908,  605. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  428. 
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MUcbsäureloäUDg  ändert  sich  wenig  durch  Areenigsäureanbydrid, 
wuchst  aber  beb^htlich  durch  die  Gegenwart  von  Boraänre. 

Reaktionen  auf  gewisse  Carbonsäwen;  von  C.  A.  Mitchell  >). 
Gine  Lösung  von  Oxalsäure  (l^/o),  gemischt  mit  einer  Lösung  yaa 
Ämmoniummetavanadat  wird  gelb  in  Folge  Bildung  von  Meta- 
vanadineäure  und  wird  beim  Erhitzen  schnell  reduziert  zu  einer 
-hellblauen  Losung,  welche  beim  Eindampfen  Kristalle  von  Yanadin- 
Ozalat  gibt.  Diese  B^duktion  wird  auch  durch  Weinsäure, 
Zitronensäure  und  in  viel  geringerem  Maße  von  Äpfelsäure  herror> 
gebracht.  Wenn  eine  Lösung  von  Ämmoniummetavanadat  mit 
einer  Lösung  von  HiOi  behandelt  und  einige  Tropfen  Oxalsäure- 
lösung hinzugefügt  werden,  entsteht  eine  rubinrote  Färbung  in 
Folge  von  Bildung  eines  Vanadinsalzes.  In  Abwesenheit  von  un- 
organischen reduzierenden  Stoffen  kann  die  Beaktion  als  Frohe 
auf  Oxalsäure  benutzt  werden.  So  wird  beim  Hinzufügen  von 
2  Tropfen  HiO*  zu  1  com  0,5'*/oiger  Lösung  von  Ammonium- 
vanadat  und  0,2  ccm  l^/oiger  Oxalsäure  eine  rote  Färbung  her- 
vorgerufen. Die  reduzierende  Kraft  der  Weinsäure  ist  ungefähr 
1000  Mal  so  schwach,  während  Zitronen-  und  Äpfelsäure  sehr 
schwach  reduzieren.  Bei  Bernstein-  und  Phthalsäure  kann  die 
Reduktion  nur  bei  Anwendung  heiß  gesättigter  Lösung  hervorge- 
'bracht  werden. 

Eisenchlorid  als  Reagens  auf  Weinsäure,  Oxalsäure  und 
.Zitronensäure;  von  L.  Bosenthaler  ■).  Versetzt  man  die  heiße 
wässerige  Lösung  eines  neutralen  Tartrats  tropfenweise  mit  Bisen- 
-«hloridlöBung,  so  entsteht  ein  gelber  Niedeischlag,  der  sich  an&nm 
wieder  löst  und  erst  auf  weiteren  Zusatz  von  Eisenchlond  siäi 
vollständig  abscheidet.  Der  Niederschlag  tritt  noch  in  0,1  "/otser 
Verdünnung  ein,  ist  gut  abzu£ltrieren  und  löst  sich  leicht  in  Suz- 
und  Schwefelsäure,  schwer  in  Essigsäure;  auch  ist  er  löslich  in 
Ammoniakflüssigkeit,  Natronlauge  und  Natriumkarbonatlöeung.  Mit 
-Oxalaten  und  Zitraten  gibt  Euenchlorid  nur  in  verdünnten  Lö- 
'Sungen  Niederschläge.  Die  Eisencbloridniederschläge  mit  den  drei 
Säuren  unterscheiden  sich  durch  ihre  Farbe.  So  erzeugen  vier 
Tropfen  einer  5  "/eigen  Eisenchloridlösung  in  2  g  einer  25  "/«igen 
WemsäurelÖBung  gelbe  Färbung,  in  der  gleichen  OxalsäurelÖsung 
hellgrüne  und  in  der  Zitronensäure  brännlichgelbe  Färbung. 

Reines  Kaliumtetroxalat  zu  maßanalytixhen  Zwecken  erhält 
man  nach  O.  Kühling»)  auf  folgende  Weise:  Käufliche  Oxal- 
säure wird  nach  Cl.  Winkler's  Vorschrift  zweimal  aus  heißer 
Salzsäure  von  ca.  1,07  spez.  Gew.  und  dann  noch  dreimal  aus 
siedendem  destillierteu  Wasser  umkristallisiert.  Von  dem  erhal- 
tenen Produkt,  welches  frei  von  Halogen  sein  muß  und  heim 
Glühen  einer  größeren  Menge  keinen  Bückstand  hinterlassen  darf, 
t>ereitet  man   eine   kalt  gesättigte  wässerige  Lösung.    Von  dieser 


1)  AoalTit  190S,  U6;  d.  Bioohem.  Ceutralbl.  1903. 

2)  Arohiv  der  Phann.  1903,  479.  S)  Ztaohr.  f.  uigew.  Chun.  ] 
f  bftrm.  Z^.  1903,  894. 
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mißt  man  dann  den  vierten  Teil  ab,  versetzt  ihn  mit  einigen 
Tropfen  Phenolpbtalei'n  nnd  darauf  unter  Umrühren  so  lange  mit 
«iner  friBch  bereiteten  konzentrierten  Lösung  von  auB  Alkohol 
kriBtallisiertem  Kaliumhydroxyd ,  bis  eben  bleibende  RotfUrbung 
eintritt.  Hierauf  gießt  man  den  Best  der  Oxalsäurelösung  in  den 
oflutralisierten  Anteil  hinein.  Die  Mischui^  bleibt  einige  Augen- 
blicke klar,  scheidet  aber  dann  auf  kurzes  Beiben  der  G-efäßwände 
einen  fein  kristallinischen  Niederschlag  von  Kaliumtetroxalat  ab. 
Zweckmäßig  ist  es,  das  Gemisch  von  Flüssigkeit  und  Kristallen 
noch  einmal  bis  zur  völligen  Lösung  zu  erhitzen  und  die  Lösung 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  und  beständiges  Beiben  mit  dem 
Olasstab  zur  Kristallisation  zu  bringen.  Das  erhaltene  Kristall- 
mebl  vrird  über  einem  gehärteten  Filter  scharf  abgesaugt  und  noch 
zwei-  bis  dreimal  aus  einer  kleineren  Menge  siedendem  destillierten 
Wasser  umkristallisiert,  wobei  man  wieder  durch  rasches  Abkühlen 
dafür  zu  sorgen  hat,  daß  das  Salz  in  Form  eines  feinen  Kristall- 
pulvers abgeschieden  wird.  Das  stets  über  gehärteten  Filtern  ab- 
gesaugte Produkt  bleibt  schließlich  vor  Staub  geschützt  so  lange 
über  einer  mehrfachen  Lage  Filtrierpapier  liegen,  bis  es  lufUrocken 
geworden  ist,  was  meist  nach  etwa  zwei  Tagen  der  Fall  ist,  und 
wird  in  gut  schließenden  Flaschen  aufbewahrt  Ein  nach  dieser 
Methode  dargestelltes  Salz  erwies  sich  von  konstanter  Zusammen- 
setzung und  liefert  bei  der  Titration  Werte,  welche  mit  den  fUr 
die    Formel    C1O4HK  +  CjOtHi  +  2HtO    berechneten    tiberein- 


Zum  Einstellen  von  Normalßüsaigkeiten  empfiehlt  Sörenseu  *) 
das  Natriumoxalat.  Dasselbe  ist  leicht  rein  darzustellen  und  läßt 
sich  durch  Trocknen  bei  230°  wasserfrei  erbalten  ohne  daß  eine 
Zersetzung  eintritt  Zur  Einstellung  von  Säuren  wird  eine  genan 
gewogene  Menge  Ifatriumozalat  in  einer  Flatinschale  geglüht, 
wobei  ein  (lemenge  von  Natriumcarbonat  und  Natriumhydrozyd 
entsteht  Aus  der  angewendeten  Menge  Natriumoxalat  läßt  sich 
der  Wirkungswert  leicht  berechnen.  Beim  Glühen  des  Natrium- 
oxalates  h^  man  darauf  zu  achten,  daß  alle  Kohle  verbrennt,  im 
fibri^D  läßt  sich  das  Glühen  leicht  und  ohne  Verlust  bewerk- 
stelligen. Den  Bückstand  bringt  man  in  einem  Becherglase  mit 
einem  geringen  Überschuß  der  einzustellenden  Säure  zusammen 
und  entfernt  die  Kohlensäure  durch  Erhitzen.  In  üblicher  Weise 
titriert  man  den  Säureüberschuß  unter  Zuhilfenahme  von  Phenol- 
phtalei'n  als  Indikator  zurück.     Auch  zur  EinsteUuug  von  Perman- 

fanatlösung  ist  das  reine  wasserfreie  Natriumoxalat  sehr  geeignet 
line  abgewogene  Menge  Natriumoxalat  wird  in  einem  Kolben  in 
Wasser  gelöst,  alsdann  wird  die  Titrierung  in  üblicher  Weise  in 
Bchwefelsanrer  Lösung  vorgenommen.  0,1  g  Natriumoxalat  ent- 
spricht 14,91  ccm  einer  >/io  normalen  Säure  bezw.  Ealiumpermiui- 
ganaÜÖBung. 

Zur   Titergtdlwtg  des   Kaliumpei-mattganates    mit  Oxalsäuren 


1)  Ztiohr.  f.  kaslyt-  Cfaem.  1903,  833  u.  512. 
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Salzen  empfiehlt  C.  Rust')  Manganoxolat  MdGiOi+^HiO.  Ein 
Manganozälat,  welches  genau  dieser  Zusammenseteung  ist,  leicht 
mn  erhalten  wird  und  durchaus  nicht  hygroskopisch  ist,  läßt  sich 
leicht  folgendermaßen  erhalten.  In  Wasser  suspendiertes  Mangan- 
karbonat wird  zum  Sieden  erhitzt  und  bis  zur  eaurea  Reaktion 
mit  einer  warmen  Losung  von  reiner  Oxalsäure  versetzt  Das 
Oxalat  wml  zunächst  einigemal  dekantiert,  dann  auf  dem  Filter 
an  der  Saugpumpe  krtiftig  ausgewaschen  und  darauf  einfach 
zwischen  Fließpapier  an  der  Luft  getrocknet 

Über  die  Synthese  der  Weinsäure  in  mstensckafÜiehfT  und 
technischer  Beziehung;  von  Sylvestro  Zinno').  Durch  Ein- 
wirkung von  HiOi  auf  Bemsteineäure  entsteht  Weinsäure:  O^HgOi 
+2H]Oi-C«HgO«  +  2HiO.  Man  läfit  eine  konzentrierte  Bem- 
steinsäurelÖsuDg  mit  einem  Überschuß  von  reinem,  neutralem 
lO^/oigem  HiOi  im  geBchloesenen  Bohr  2—3  Tage  lang  unter 
häufigem  UmschüttelD  in  Berührung  und  dampft  die  Beaktions- 
ÜÜBsigkeit  darauf  zur  Kristallisation  ein.  Die  freie  Bemsteinsäure 
kann  bei  diesem  Prozeß  durch  das  saure  KaliumsaJz  ersetzt  werden. 
—  Ein  zweiter  Weg  zur  Weinsäuresyntbese  ist  durch  die  Ein- 
wirkuDg  von  Calciumhypochlont  auf  Calciumsuccinat  bei  Wasser- 
hadtemperatur  gegeben:  Caa,0.  +  CaC4H*0*  =  CaCii-(-CaCiH40<. 
Auch  die  gewöhnliche  Links-Äpfelsäure  und  deren  saures  KaUimi- 
salz  gehen  bei  der  Einwirkung  von  Hid  (im  Rohr  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  innerhalb  15—20  Tagen)  in  Weinsaure  über. 
Während  diese  Synthesen  ledigUch  theoretisches  Interesse  besitzen, 
dürfte  die  folgende  nicht  ohne  technische  Bedeutung  sein.  Sie 
besteht   in    der  Einwirkung   von   COi-Oas   auf  eine   Lösung   von 

?lyzerinBaurem  Kahum  unter  3  Ätm.  Druck:  CsHsKOi+COi  = 
'«HiOg.HE.  Die  fUr  diese  Synthese  nötige  Glyzerinsäure  erhält 
man  bequem  durch  Kochen  von  Glyzerin ,  welchem  10  "/o  HNO» 
(D.  1,44)  zugesetzt  sind,  mit  Bleisnpero^d  oder  Mennige  bis  zur 
Entfärbung  und  Umsetzen  des  ansInistalliBierenden  Bleiglyzerolats 
mit  KiCOj .  2PbO»  +2C8Hg08  +4HN0»=Pb(N0.).  +Pb(C»HBO*). 
-J-5H.0-|-N0  +  N0i  oder  Pb»0*+2C.H,Oji+6HNO.-2Pb(NOi)t 
+Pb(CjHeOi).+6H,0+2NO. 

Nachuieis  dir  gewöhnlichen  Weinsäure  mittele  lAnka-  Weinsäure; 
von  J.  N.  Brönsted*).  Wird  in  der  Kälte  eine  l*/*>g6  Lösang 
von  Weinsäure  mit  essigaaurem  Calcium  in  geringem  Cberschufi 
versetzt,  so  beginnen  nach  einigen  Minaten  kleine  glänzende  Kri- 
stalle von  Calciumtartrat  CaC4H«Oi+4HiO  sich  am  Boden  des 
Gefäßes  abzuscheiden.  Ist  die  Konzentration  der  Lösung  nur 
0,1  7iij  so  erscheint  der  Niederschlag  erst  nach  2—3  Stunden,  in 
noch  bedeutend  schwäeheren  Lösungen  bleibt  er  ganz  aus.  Fügt 
man  nun  zu  einer  solchen,  mit  Calciumacetat  versetzten  und  klar 
gebliebenen  Lösung  einige  Tropfen  einer  Links- Weinsäurelösung, 
80  wird  die  FtUssigKeit  sogleich  oder  nach  einigen  Sekunden  dnrcD 

1)  Ztichr.  anal.  Chem.  1902,  606.  2)  Mouit.  loient.  (4)  16.  II.  498. 

8)  Ztwhr.  anal.  Chem.  1908,  43.  15. 
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eine  eeideglänzende  AuBscheidung  getrübt,  die  bald  in  einen  weißen, 
aUmählich  sich  absetzenden  Niederschlag  übergeht  —  traubensanres 
Calcium  CaC^HtOa+^HiO,  das  bedeutend  schwerer  löslich  ist  als 
die  enteprechenden  Tartrat«.  Noch  bei  einer  Konzentration  von 
0,0001  »/o    wurde   nach   2  Stunden   eine  feine  Suspension  erhalten. 

Eine  charakteristische  Beaktion  der  freien  Weinsäure;  von 
Domenico  Ganassini  ').  Die  Weinsäure  und  ihre  Salze  werden 
gewöhnlicti  durch  Fällung  ihrer  wässerigen  Lösung  mit  ammo- 
niakalischem  Chlorcalciura  als  weinsaures  Calcium  nachgewiesen, 
das  weiter  durch  seine  Löelichkeit  in  Ätzalkalien  und  durch  sein 
Wiederausecheiden  heim  Erhitzen  identifiziert  wird.  Außerdem 
wird  freie  Weinsäure  erkannt  durch  den  Niederschlag  von  wein- 
saurem Kalium-Natrium,  welchen  sie  mit  Alkalien  erzeugt.  Verf. 
hat  nun  gelegentlich  einer  Arbeit  über  den  Nachweis  von  Schwefel- 
cyanwasserstofkäure  gefunden,  daß  heim  Behandeln  von  Mennige 
mit  Weinsäure  und  nachherigem  Aufkochen  die  Flüssigkeit  auf 
Zusatz  von  Schwefelcyankalium  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
Schwefelblei  erzeugt  Durch  diese  Reaktion  unterscheidet  sich  die 
Weinsäure  von  Ameisensänre,  Essigsäure,  Propionsäure,  Baldrian- 
säure, Oxalsäure,  Bernstein  säure,  Zitronensäure  und  Äpfelsaore, 
welche  Säuren  alle  ein  anderes  Verhalten  zeigen.  Die  gleichzeitige 
Anwesenheit  einer  dieser  Säuren  stört  die  für  freie  Weinsäure 
charakteristische  ßeaktion  nicht  Man  verfährt  bei  der  Unter- 
suchung auf  freie  Weinsäure  folgendermaßen:  Man  erhitzt  die  auf 
freie  Weinsäure  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  die  frei  von  mine- 
ralischen Säuren  sein  muß,  zum  Sieden,  gibt  nach  und  nach  etwas 
Mennige  hinzu  und  zwar  ein  klein  wenig  mehr,  als  man  Weinsäure 
voraussetzt,  filtriert,  fügt  dem  Filtrat  ein  gleiches  Volumen  einer 
20  o/o  igen  Schwefelcjankaliumlösung  hinzu,  erhitzt  noch  einmal  bis 
zum  Sieden  und  läßt  absetzen.  Nach  kurzer  Zeit  entsteht  bei 
Anwesenheit  von  freier  Weinsäure  ein  schwärzlicher  Niederschlag 
von  Schwefelblei.  Die  Reaktion  ist  noch  deutlich  hei  einer  lo/oigen 
Weinsäurelöeung ,  und  ihre  Anwendung  empfiehlt  sich  besondeis 
bei  Untersuchung  von  Wein,  Zitronensäure  und  Apfelsäure. 

Über  einen  neuen  acidimetrischen  Indikator;  von  L.  J.  Si- 
mon*). Wie  bereits  früher»)  erwähnt,  kann  äsB  isooi/rotttrarsaurt 
Eisen  (C7BB08)iFe.2EiO  als  Indikator  in  der  Adoimetrie  dienen 
und  zwar  vermag  es  gleichzeitig  das  Helianthin  und  Phenolphtha- 
lein zu  ersetzen.  Sauren  rufen  in  der  neufralen.  stark  verdünnten, 
orangegelb  gefärbten  Lösung  des  Salzes  einen  Farbenmn  schlag  in 
Bosaviolett  hervor,  der  dem  Farbenwechsel  des  Helianthins  von 
Qelb  in  Bosa  gleichwertig  ist  Alkalien  entfärben  die  orangegelbe 
Lösung  oder  besser  bewirken  einen  Übergang  in  Blaßgelb,  ent- 
sprechend dem  Farbenumschlag  des  Phenolphthaleins  von  farblos 
in  Bosaviolett  Mineralsäuren,  organische  Säuren,  Phosphorsäure, 
Borsäure,  Kohlensäure  und  Alkalikarbonate  können  in  Gegenwart 


1)  Bollet.  Cfaimio.  Farmao.,  AngDit  1908. 

2)  Compt.  read.  183,  437.  8)  Die«.  Bericht  1901,  236 
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von  FemiBopyrotritarat  genau  so  titriert  weiden,  wie  in  Gegenwart 
von  HelianthiD  und  Phenolphthalein.  Bei  der  Phosphoraünre  wird 
z.  B.  durch  1  Mol.  Alkali  der  FarhennniBchlaff  des  Eisensalzes  in 
Orangegelb  (Helianthin),  darch  das  zweite  MoL  Alkali  der  Farben- 
wecbsel  in  BläBgelb  (Phenolphthalein)  herror^rufen.  G«Renübcr 
Alkahkarbonaten  verhält  dch  das  Eisensalz  wie  Phenolphthalein, 
^genüber  freier  Kohlen sänre  und  Alkalibikarbonaten  wie  das 
HelianÜiin,  d.  h.,  im  ersteren  Fall  reagiert  es,  im  letzteren  nicht 
Dnrch  einen  großen  Sänreiiberechnß  wird  das  Reagens  entfärbt, 
doch  erscheint  in  der  Begel  bereite  bei  genügender  Verdünnung 
die  Rosaviolettr^bung  wieder.  Die  Oxalsäure  macht  insofern  eine 
Ausnahme,  als  bereit«  ein  ziemUch  geringer  Überschuß  Entfärbung 
hervorruft,  jedoch  läßt  sich  diese  Sänre  sehr  gut  von  Orangegelb 
auf  Blaßgelb  titrieren  (Phenolphthalein);  die  rosaviolette  F^ung 
tritt  hierbei  überhaupt  nicht  auf  Eine  weitere  Eigentümlichkeit 
des  Eiaenreagenses  ist  die,  daß  seine  orangegelbe  Färbung  direkt 
die  neutrale  B«aktion  einer  Flüssigkeit  anzeigt,  d.  h.  die  Flüssig- 
keit ist  in  diesem  Falle  neutiHl  gegenüber  Phenolphthalein  und 
Helianthin. 

Die  Löslichkeit  von  Zitronensäure  und  Weinsäure  in  Äther 
gibt  das  D.  A.-B.  IV  bei  ersterer  zu  1  zu  etwa  50  und  bei  letz- 
terer genau  1  :  50  an.  Dieselben  Verhältnisse  finden  wir  in  einigen 
anderen  Pharmakopoen  und  pharmazeutischen  Handbüchern,  doch 
werden  in  der  Ldtöatur  auch  sehr  abweichende  Löslichkeitskoeffi- 
zienten  angegeben.  Um  hierüber  Klarheit  zu  schaffen ,  hat  J. 
Tait')  die  Frage  experimentell  geprüft  und  dabei  gefunden,  daß 
ein  reiner  Äther,  spez.  Gew.  0,721,  bei  15°  C.  trockne,  fein  gepul- 
verte Zitronensäure  im  Veriiältnis  1  :  40  zu  lösen  imstande  ist,  da- 
gegen 196  T.  desselben  Äthers  nötig  sind,  um  1  T.  Weinsäure  in  - 
Lösung  zu  bringen. 

Nachweis  von  Zitronensäure;  von  Bernh.  Merk»).  Zitronen- 
^ure  wird  beim  Erwärmen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  in 
Kohlenoxydgas  und  Acetondikarbonsäure  zerlegt  Wird  nun  die 
schwefelsaure  Lösung  mit  Wasser  vorsichtig  verdünnt  und  hientof 
alkalisch  gemacht,  so  entsteht  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  frisch- 
bereiteter  wässeriger  Nitroprosaidnatriumlösung  die  bekannte  Keton- 
färhung,  welche  auf  Zusatz  von  Essigsäure  in  die  für  Ketone 
charakteristiscbe  Farbe  umschlägt  Bei  Gegenwart  von  Weinsäure 
versagt  für  gewöhnlich  die  Reaktion,  da  die  durch  die  konzentrierte 
Schwefelsäure  hervorgerufene  Schwairfärbung  die  Erkennung  der 
Reaktion  sehr  beeinträchtigt  Diesem  Übelstande  kann  jedofji  ab- 
geholfen werden,  wenn  statt  reiner  Schwefelsäure  eine  Mischung 
aus  Essigräureanbydrid  (3— 4  Teile)  und  Schwefelsäure  (6 — 7  Teile) 
verwendet  wird,  und  dieselbe  5—10  Minuten  bei  ca.  90—95'"  0. 
einwirken  gelassen  wird.  Die  Weinsäure  wird  acetyhert  und  so 
vor  der  allzu  heftigen  Einwiriiung  der  Schwefelsäure  geschützt 


1)  Fbtno.  Joam.  1908.  No.  1710;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  37a 
S)  Phann.  Ztg.  190S,  834. 
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Es  kann  nach  dieser  Methode  noch  bequem  0,001  g  Zitroneo^hire 
nachgewiesen  werden.  Z.  B.  irird  0,1g  einer  l^/oigen  Weinaäure- 
Zitronensäare-Mischung  mit  4  Tropfen  EBsigsäum-Anhydrid  und 
6  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  ca.  Ö  Minuten  erwärmt, 
hierauf  vorsichtie  alkalisch  gemacht  nach  voiiiergegangen^r  ent- 
sprechender YerdiinnuDg  mit  Wasser  und  hierauf  mit  Nitroprusdd- 
nattinm  uud  Essigsäure  versetzt,  so  tiitt  noch  deutlich  die  Keton- 
reaktion  ein. 

Die  Zitronensäuren  Salze  des  Rubidiums,  die  hisher  als  Arznei- 
mittel keine  Anwendung  gefunden  haben,  während  eine  ganze 
Anzahl  anderer  Bubidiumsalze  analog  den  Kaliumsalzen  therapeutisch 
versucht  worden  sind,  hat  A.  Rjchnovsky  >)  näher  studiert  Das 
einbasische  Rvbidiumcifrat:  CH,COORb.C(OH)COOH.CH»COOH, 
wurde  durch  Neutralisieren  der  Lösungen  stöchiometrischer  Mengen 
von  Kubidiumkarbooat  und  Zitronensäure  hergestellt  und  aus  der 
Lösung  durch  Zugabe  von  Alkohol  abgeschieden.  Das  Salz  kri- 
stallisiert wasserlrei  in  schönen  farblosen  Kristallen,  die  einen  ange- 
nehmen säuerlichen  Geschmack  und  den  Schmelzpunkt  tod  184°  C.  be- 
sitzen. T>asziefiba8i8cheRubidinmcitrat:(GKtGO(yRh)t.G{OR)GOOH, 
wurde  in  ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  Salz  dargestellt,  läßt  sich 
jedoch  dorch  Alkohol  nicht  ausscheiden.  Man  dampft  deshalb  die 
Lösung  zur  Trockne.  Das  S^z  schniilzt  unter  teilweiser  Zersetzung 
bei-212°  C.  Das  drfU>asische  Eubidiumcitrot:  CHjCOORb.C(OH). 
OOOßb.CHiCOOKb,  wurde  ebenso  hergestellt  wie  das  vorher- 
gebende Salz;  es  bildet  eine  äußerst  zernieBIiche  Masse,  die  nur 
im  Vakuum  zu  einer  gummiartigen  Masse  erstarrt. 

Über  Ferri-AmmoniumcHral;  von  W.  Wobbe').  Verf.  unter- 
scheidet nach  den  verschiedenen  Darstell ungs weisen  drei  Modifika- 
tionen, das  rote,  grtine  und  gelbe  Fem- Ammoniumeitrat.  Verf. 
analvsierte  diese  drei  Modifikationen  und  kam  auf  Grund  der  ge- 
fundenen Resultate  zu  dem  Ergebnis,  daß  alle  drei  Citrate  als 
Gemische  von  wechselnden  Mengen  Eisencitrat  mit  Ammonium- 
eitrat anzusehen  sind.  Im  roten  und  gelben  Citrat  ist  dem  Ver- 
halten nach  das  dreibasische  Ammoniumcitrat  als  eine  Komponente 
anzunehmen,  das  beim  Erhitzen  unter  Ammoniakabspaltung  in 
zwei-  bezw.  einbasisches  Salz  übergeht,  im  grünen  Salz  ist  dagegen 
ein  saures  Citrat  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Über  das  Citnrin;  von  Rudolf  Berendes*).  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Chlormethylalkohol  auf  Zitronensäure  in  der  Wärme 
entsteht  die  zweibasiscne  Anhydromethylenzitxonensäure.  Diese 
Säure  bildet  weiBe,  genicUoBe,  säuerlich  schmeckende  Kristalle 
vom  Schmp.  206—208°,  die  sich  in  der  Kälte  in  etwa  20  Teilen, 
in  der  Hitze  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol,  sehr  wenig 
in  Äther  lösen.  Das  Dinatriumsalz  dieser  Säure  ist  das  Citarin, 
4as  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  zu  einer  wenig  schmecken- 
den Flüssigkeit   von   neutraler  Reaktion   löst     Beim  Erhitzen  des 


1]  örterr.  Chem.-Ztg.  19US,  No.  4;  ä.  Phum.  Ztg.  1903,  186. 

2)  Apotb.-ZtK.  190S,  764.  8)  Ber.  d.  d.  pharm.  Gea.  190S,  374. 
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Salzes  für  sich  verkohlt  es  unter  Entwickelung  von  Formaldehyd- 
gemch  ohne  zu  echmelzen,  ebenBo  spaltet  die  Lösung  beim  Sr- 
värmen  Formaldebyd  ab.  Die  Lösungen  müssen  also  kalt  bereitet 
werden.  Mit  Mineralüiuren  versetzt,  scheidet  die  konzentrierte 
CitaiinlöEnng  freie  Metfaylenzitronensänre  ab,  die  die  obengenannten 
Eigenschaften  zeigt  AUialien  spalten  beim  Grwäimen  der  Lösung 
freien  Formaldebfd  ab,  der  durch  den  Geruch,  sovie  seine  chemi- 
schen Reaktionen  leicht  erkannt  werden  kann.  Setzt  man  zu  einer 
Lösung  von  0,1  g  Citarin  in  10  ccm  Wasser,  der  5  Tropfen  einer 
NatrjumkarbonatlÖBung  (1  :  20)  zugegeben  sind,  einige  Tropfen  von 
verdünnter  SilbemitraüÖBung  und  erwärmt,  so  geht  der  entstandene 
weiße  Niederschlag  in  schwarzes  metallisches  Silber  über.  Die 
Reinheit  des  Salzes  ergibt  sich  ans  seiner  klaren  Löslichkeit,  der 
schwach  sauren  Reaktion,  sowie  aus  der  Reinheit  der  durch  Säuren 
daraus  abgeschiedenen  freien  Methylenzitronensäura  Zum  Nach- 
weise des  Citarins  empfiehlt  F.  Goldmann  folgende  charakteri- 
stische Reaktion.  Schichtet  man  auf  (5  ccm)  kalte,  konzentrierte 
Schwefelsäure,  die  etwa  Ö  *'Jo  Natrinmnitrit  enthält,  eine  Lösung 
{5  ccm)  von  0,1  g  Citarin  in  10  ccm  Wasser,  so  entsteht  unter 
Entbindung  von  BtJckstoffdioxyd  an  der  Berührnngsstelle  eine  blaue 
Zone.  Das  Citaiin  muB  in  gut  verschlossener  Flasche  aufbewahrt 
werden,  da  es  sonst  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  zusammen- 
ballt Da  sich  das  Mittel  in  den  üblichen  Dosen  als  ganz  un- 
sclüLdlich  erwiesen  hat,  so  bedarf  es  bei  der  Verordnung  kaum 
einer  Vorsichtsmaßregel. 

f.     Säureamide,  Amidosäuren  und  Äminhasen. 

Verbesserte  Methode  zur  Damtellung  von  Betain.  Die  Me- 
lassen nnd  Osmosewässer  enthalten  5 — 13  °/o,  die  Melasseschlempea 
bis  18  "lo  Betai'n  auf  Trockensubstanz  berechnet  Die  Grewinnung 
nach  dem  bisherigen  Verfahren  war  jedoch  ziemlich  umständlich. 
Nach  dem  Verfahren  von  Stanek'),  welches  sich  auf  die  außer- 
ordentlich große  Beständigkeit  des  Betm'ns  gegen  konzentrierte 
Schwefelsäure  gründet,  läßt  sich  aus  Melassen,  Osmosewässem 
u.  s.  w.  das  Betai'n  fast  quantitativ  abscheiden.  Gleiche  Mengen 
Melasse  u,  s.  w.  und  konzentrierte  Schwefelsäure  werden  in  einem 

feraumigen  Gefäße  gemischt  Nach  Beendigung  des  stürmischen 
chäumens  erhitzt  man  die  lockere  Masse  3  Standen  auf  120  bis 
130  °  C.  Hierauf  rührt  man  mit  Wasser  an,  setzt  Kalkhydrat  bis 
zur  alkalischeu  Reaktion  zu  und  dampft  zur  Trockne.  Die  ge- 
pulverte Masse  kocht  man  mehrmals  mit  Qß^/aigem  Alkohol  aus 
und  bringt  hierdurch  fast  samtliches  Betai'n  in  Lösung.  Aus  der 
mit  BUärhohle  behandelten  alkoholischen  Lösung  erhalt  man  das 
Betai'n  entweder  direkt  beim  Eindampften  kristallisiert  oder  durch 
Einleiten  von  Salzsäuregas  quantitativ  als  Chlorhydrat    Aus  100  g 

1)  Böhm.  Zttcfar.  f.  ZDckerind.  1902,  287;  d.  Ztachr.  f.  aagew.  Cbem. 
1902,  815. 
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Melasse,  welche  0,67  o/o  BetaJinstickstoff  (entsprechend  7^4  g  6e- 
tfü'nchlorhydrat)  enthielj^  wurden  nach  dieser  Methode  6,8  g  Chlor- 
hydrat  gewonnen. 

Eine  quantittttioe  Methode  zur  Trennung  des  Leueins  und 
Tj/roeins;  vori  8.  Habermann  und  fi.  Ehrenfeld  >).  Ala  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Trennung  des  Leucins  and  Tyrosins  erwies 
sich  der  Eisessig,  indem  nach  den  durchgefühlten  Löslichkeits- 
bestimmungen  100  Teile  davon  bei  16°  C.  10,90  Teile  Leucin 
lösen,  bei  Siedehitze  29,23  Teile,  während  100  Teile  Eisessig  hei 
16  ■■  C.  0,145  Teile  Tyrosin  lösen  und  in  der  Siedehitze  0,18  Teile 
dieses  Körpras.  Bohfraktionen  von  Leucin-TTrosingemengen ,  wie 
sie  durch  Hydrolyse  des  CaseiDs  mittels  Salzsäure  unter  Zusatz 
von  Zinnchlorür  nach  der  Methode  von  Hlasiwetz-Hahermann 
gewonnen  worden  waren,  wurden  am  Rückäußkühler  mit  Eisessig 
zum  Sieden  eriiitzt,  wodurch  das  Leucin  äußerst  leicht  in  Lösung 
ging,  während  das  Tyrosin  am  Boden  des  Grefaßes  zurilckblieb 
und  abfiltriert  werden  konnte.  In  analoger  Weise  konnte  dieses 
Trennungsveriabren  auf  seine  quantitative  Zuverlässigkeit  hin  ge- 
prüft wei'den,  indem  chemisch  reines  Leucin  und  Tyrosin  in  genau 
gewogenen  Mengen  zusammengebracht  und  mit  Bisessig  zum 
schwachen  Sieden  erhitzt  wurden.  Die  so  erhaltene  Lösung  des 
Leucins  wurde  abfiltriert,  der  Eisessig  abgedunstet  und  der  Rück- 
stand gewogen.  Sein  Gewicht  war  namentlich  in  jenen  Fällen,  in 
welchen  ein  gleiches  Volumen  an  Alkohol  von  96  "jt  zum  Eisessig 
hinzugefügt  worden  war,  von  vorzüglicher  Übereinstimmung  mit  der 
eingewogenen  Menge  an  Leucin.  Der  Alkoholzusatz  hatte  somit 
die  Löslichkeit  des  Tyrosins  im  Eisessig  gänzlich  aufgehoben,  indem 
der  AbdampMckatand  der  Leucinlösung  auch  nicht  spurenweise 
die  bekannten  Tyrosinreaktionen  zeigte. 

H.  Struve  »)  berichtete  über  das  Vorkommen  vnd  verschiedene 
Eigenschaften  des  Chelins.  Er  wies  schon  früher  hin  auf  das  Vor- 
kommen  von  Cholin  im  Weinstock.  Wenn  die  erste  Blattbildung 
an  den  Reben  beginnt,  so  zeigen  sich  an  den  jungen  Blattstielen 
kleine  farblose  Ausschwitzungen.  Bringt  man  sie  auf  ein  Objekt- 
glas, zerdrüiJtt  sie  und  verdampft  nach  Zusatz  von  konzentrierter 
8ab»äure  zur  Trockne,  so  erhält  man  einen  unbedeutend  glänzen- 
den, schwach  bräunlichen  Rückstand,  in  welchem  nach  Zusatz  einer 
Jodlösung  nach  Florence  die  bekannten  Jodcboiinkristalle  reichlich 
auftreten.  Man  kann  auch  direkt  die  Tropfen  auf  dem  Objekt- 
glase mit  Jodjodkaliumlösung  behandeln  und  die  Bildung  der  Kri- 
stalle unter  dem  Mikroskope  verfolgen.  Cholin  ließ  sich  auch  im 
rohen  Weinstein  nachweisen.  Man  löst  in  Wasser,  filtriert,  versetzt 
das  Filtrat  mit  Kalkhydrat  im  Überschuß  und  dampft  zur  Trockne 
ein.  Der  Rückstand  wird  mit  starkem  Alkohol  extrahiert  und  der 
Auszug  eingedampft  In  dem  geringen  Rückstände  läßt  sich,  wie  oben, 
ChoUn  nachweisen.  —  Verfl  Ttonnt«  sogar  in  verschiedenen  Proben 

1)  Ztgohr.  f.  pfaytiol-  Chem.  37,  16;  d.  Bioobem.  Centralbl.  1903. 

2)  Zttchr.  anal.  Cfaem.  1902,  41,  644. 
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von  gereinigtom  WemsteiD  noch  Spuren  von  Cholin  nachweiseo. 
Versuche  des  Veris,  zn  einer  quantitativen  BestimmnngBiiiethode 
zn  gelangen,  ergaben  kein  brauchbares  Resultat. 

Zur  Syntheae  des  Chdms;  von  Martin  Krüger  und  Peter 
Bergelli).  Die  Q^vinnunR  von  ChoUn  ans  dem  zuerst  von  A. 
W,  Hofmann  dargestellten  Trimethylaminbromäthyliumbromid  ist 
bisher  in  einfacher  Weise  nicht  gelungen.  Beim  Behandeln  mit 
Silberoxyd  oder  Ammoniak  entsteht  anter  Waaserabspaltung  die 
Vinylbase.  Die  Überführung  des  Hofmannschen  Körpers  in  Brom- 
-wasserstO&aures  Cholin  gelingt  nun  leicht  durch  3 — 4Bttlodige8 
Erhitzen  seiner  wäsHCrigeu  Lösung  auf  150 — 160  '^  im  geschlossenen 
Bohr.  Die  Gewinnung  des  Ausgangsmaterials  wird  dadurch  be~ 
deutend  vereinfacht,  daß  man  das  freie  Trimethylamin  nach  dem 
Trocknen  über  Caldumoxyd  in  auf  110 — 120°  eibitztes  ÄthWen- 
bromid  einleitet  Die  neue  Synthese  ermöglicht  die  billige  Hei^ 
Stellung  größerer  Mengen  Balzsauren  Cholins. 

Über  einige  Derivate  des  Taurins  und  die  Synthese  der  TaU' 
rocholaäure;  von  Siegfried  Tauber').  Um  der  Frage,  welcher 
Art  die  Synthesen  sind,  die  das  Taurin  im  Oi^auismus  durchmacht, 
näher  zu  treten,  versuchte  Ver£  zunächst,  ob  es  durch  Synthesen 
gelinge,  mit  Taurin  dieselben  Anlagerungen  vorzunehmen  wie  mit 
den  Monaminosäuren.  1.  Taurin  und  Benzoesäureanhydrid.  Es 
entsteht  nicht,  vrie  zu  erwarten  gewesen,  Benzovltaurin,  sondern  es 
hatte  eine  C-Abspaltung  stattgemnden ,  vermutlich  nach  folgender 
BeakttonsgleichuQg:  CuHi.Os  +  2C1H7K8O1  -  CmHioNiSiO 
+  3COi+2H»0.  —  2.  Taurin  und  Phtalsäureanhydrid.  Auch  hier 
spielte  sich  die  Beaktion  verwickelt,  wahrscheinlich  unter  T 


des  Taurins  ab,  wie  beim  Benzoylprodukt  wurde  auch  hier  C,  je- 
doch kein  O  abgespalten.  Die  Zusammensetzung  des  gut  kristuli- 
iderenden,  wohl  charakterisierten  Beaktionsprodukts  entspricht  am 
besten  der  Formel:  CibHmN»8,0i(+7H,O.  —  3.  Taurin  und 
Formaldehyd.  Es  entsteht  ein  äußerst  unbeständiger,  nicht  ana- 
Ijroierbarer  Körper.  —  4.  Taurin  und  Cyanamid.  Diese  beide 
Körper  ergeben  das  dem  Kreatin  entsprechende  Taurocyamin 
(Dittrich  und  Engel).  Ebenfalls  reagiert  das  Taurin  mit  Guaiiidin- 
karbonat,  jedoch  ist  die  resultierende  Verbindung  nicht  einheitlich. 
—  5.  Einführui^  von  Säure-Radikalen.  Die  Acetylierung,  Ben- 
zoyherung  und  Behandlung  mit  Benzolsulfochlorid  zeitigte  keine 
Erfolge,  Dies  alles  zeigt,  daß  Taurin  nicht  so  reaktionsfiihig  wie 
die  Monaminosäuren  im  allgemeinen  ist  —  6.  Taurin  und  Chol- 
säure.  Taurin  und  Natriumcholat  führen  zu  einer  vom  Verf.  noch 
nicht  ganz  rein  erhaltenen  Substanz,  der  die  Formel :  CasHiiNSOiNa, 
die  des  taurocholsauren  Natriums  zukommt 

Synthese  des  Serirts,  der  l-Glukosamivsäure  und  anderer  Oxy- 
aminsäuren;  von  E.  Fischer  und  H.  Leuehs'). 

1)  Ber.  d.  D.  ohem.  0««.  36,  2901i  ä.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  Hoftn^itera  Beitr.  tnr  ohem.  Phytiol.  Bd.  IV,  328. 
8)  Ber.  d.  D.  ohem.  Oei.  1902,  9787. 
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Über  eine  neue  Synthese  des  Serina;  tod  &  Erlenmeyer 
jun>).  Durch  KondenB&tion  von  ÄmeisenBäoreester  mit  Hippnr- 
säureester  durch  Natriumäthylnt  erhält  man  in  einer  Ausbeute  von 
60  "/o  das  Natriumsalz  des  O^methylenhi^ureäuieester  nach  fol- 
genden Gleichungen:  H.CO«C,Hs+NROCiH>-NaO.HC(OCtHi)i 

NaO.CH(OC,Hs),  +  CH,<co,".C?&*^ 

-  NaO.CH:C<co..aHf'^+2Ca.OH. 
Der  freie  Ester  läßt  sich  in  ätherischer  Lösung  durch  Älumioium- 
amalgam  zu  Benzoylserineater  OH,CH».CH<qq  'q  ^  redu- 

zieren, aus  welchem  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reines 
Serin  OH.CH|.CH|NHi).COOH  gewonnen  werden  kann.  Die 
Ausbeute  ist  bedeutend  besser,  als  me  von  E.  Fischer  erhaltene. 

g.    Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Waehsarten). 
(Siehe  auch  Abschnitt  VI  unter:  Fette  nnd  öle.) 

Naiürlich  vorkommendes  und  synthHisches  PalmHodisfeaHii. 
H.  Kreis  nnd  A.  Hafner*}  erhielten  durch  häuäges  Umkristalli- 
sieren von  Schweinefett,  Rindafett  und  Hammelfett  aus  Äther 
Falmitodistearine  CiHsfCigHiiOOlCiaHasO«),.  Palniitodistearin 
aus  Rtuds'  und  Hammelfett  CfisHiogOg  kristallisiert  aus  Äther  oder 
ligroin  in  glänzenden  Schüppchen,  die  aus  mikroskopisch  kleinen, 
zu  Büscheln  vereinigten  Nadelii  bestehen,  die  bei  63,5  °  schmelzen. 
Palmitodistearin  aus  Schweinefett  kristallisiert  aus  Äther  oder 
Ijgroiii  in  großen  Blättchen ,  die  unter  dem  Mikroskop  als  wohl- 
auBgebildete  längliche  Tafeln  erscheinen  und  bei  66,2°  schmelzen. 
Synthetisches  Falmitodisteariu ,  dargestellt  durch  längeres  Erhitzen 
Yon  Distearin  CaHs(OH)(CiiHMOi)*  mit  Falmitinsäure  unter  ver- 
mindertem Druck,  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  o-Palmito- 
distearin  aus  Rinds-  und  Hammelfett.  —  Das  aus  Schweinefett 
erhaltene  j3-Palmitodistearin  ist  dagegen  bis  jetzt  synthetisch  noch 
nicht  dargestellt  worden. 

t^er  Oxjfdation  fetter  Öle.  Der  Einfluß  der  atmosphärischen 
Oxydation  auf  Zusammensetzung  nnd  analytische  Konstanten  fetter 
Öle  zeigt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  8 h erm  a  n  und 
Palk^)^  wobei  Proben  von  je  200  g  mehrere  Wochen  lang  in 
uuverkorkten  Flaschen  stehen  gelassen  und  gelegentlich  geschüt- 
telt, auch  öfter  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurden,  während  Kon- 
trollproben  aus  derselben  Sendung  in  gut  gefüllten,  luftdicht  ver- 
schlossenen Flaschen  an  dunklem  Orte  aufbewahrt  wurden,  in  einer 
Abnahme  der  Jodzahl  und  einem  Ansteigen  des  spez.  Gewichtes 
und  der  Temperaturerhöhung  bei  der  Maumen^schen  Probe. 
Außeplera  war  eine  geringe  Zunahme  der  Addität  und  des  Ge- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  aes.  1902,  35,  S769.       U)  Ebenda  1903,  S6,  1123. 
8)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  217. 
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haltea  an  flüchtigen  Säureu  zu  beobachten.  Bei  Leinöl  wurde  eine 
Zunahme  des  Saueretofä  ohne  Veränderung  des  Verhältnisses  Ton 
Kohlenstoff  zu  Wasserstoff  festgestellt 

Darstellung  von  haltbaren,  gleichzeitig  Brom  und  Jod  ent- 
haltenden Fetten,  btztc.  Fettsäuren  und  deren  Estern.  Man  be- 
handelt die  Fettsäuren  bezw.  deren  Ester  gleichzeitig  mit  Brom 
und  Jod  in  zur  vollständigen  Halogenisierung  unzureichenden 
Mengen.  Gegenüber  den  CUotjodTerbindungen  zeichnen  tdch  diese 
neuen,  haltbaren,  Brom  neben  Jod  enthidtonden  Verbindungen 
dadurch  aus,  daß  das  Jod  in  ihnen  viel  lockerer  gebunden  ist  und 
deshalb  rascher  zur  Wirkung  kommt.  '  Um  beispielsweise  Bromjod- 
fettsäure darzustellen,  werden  10  kg  Schweinefettsäure,  welche  im 
Maximum  auf  100  Teile  neben  38^  Teilen  Jod  20,3  Teile  Brom 
aufzunehmen  vermag,  in  geschmolzenem  Zustande  bei  etwa  40° 
mit  einer  Lösung  von  2  kg  Jod  und  1270  g  Brom  in  10  liter 
Spiritus  gut  durchgeschüttelt  Die  braune  Jodfarbe  schwindet 
nach  wenigen  Minuten.  Man  versetzt  mit  10  Liter  Wasser,  trennt 
die  Fettsäure  von  dem  verdünnten  Spiritus  und  wäscht  sie  5 — 6  mal 
mit  heißem  Wasser.  Das  erhaltene  Produkt  enthält  14,87  o/o  Jod 
und  9,59  "in  Brom.  Zur  Darstellung  von  Bromjodsesam  Öl  werden 
9  kg  SesamÖl  mit  1,26  kg  Jod  und  0,8  kg  Brom  in  Eisessig,  wie 
vorher  angegeben,  behandelt.  Das  Produkt  enthält  11,62  *>/o  Jod 
und  7,45  »/o  Brom.     D.  R-P.  139666.     Dr.  W.  Majert '),  Berlin. 

Zur  Prüfung  des  Oleum  Ami/gdalarum  bemerkte  W.  Wobbe  ') 
in  Oberein  Stimmung  mit  andern  Praktikern,  daß  die  Elaidinprobe 
als  Kriterium  für  die  Echtheit  eines  Ölea  nur  mit  Voreicht  heran- 
gezogen werden  dürfe.  Verf.  hat  vriederholt  Mandelöle  in  Händen 
gehabt,  die  unzweifelhaft  echt  waren  und  doch  die  Reaktion  nur  ' 
in  ihrem  ereten  Teile,  Färbung,  hielten,  nach  6  Stundeu  aber  noch 
nicht  völHg  ersterrt  waren.  Nach  10—15  stündigem  Stehen  war 
dann  die  Erstarrung  völlig  eingetreten.  Der  Gebalt  der  rauchen- 
den Salpetersäure  an  Salpetrigsäure,  die  Reihenfolge,  in  der  man 
die  Mischung  vornimmt,  und  weiter  das  Alter  des  Mandelöls  sind 
von  Einfluß  auf  das  Gelingen  der  Reaktion.  Um  bei  den  Jod- 
zablbestimmungen  der  chemischen  Wage  entraten  zu  können, 
empfiehlt  Vert  folgendes  Verfahren:  Nadidem  das  spezifische  Qe- 
wiäit  des  betreffenden  Öles  festgestellt  worden  ist,  wird  1  ccm 
mittels  einer  genauen  Pipette  abgemessen,  in  9  oder  10  ccm  Chloro- 
form gelöst  und  von  dieser  Lösung  ein  behebiger  Teil  abgemessen 
and  nach  der  üblichen  MeÜiode  weiter  behandelt  Aus  der  ab- 
gemessenen Öllösung,  sowie*  dem  spezifischen  Gewicht  ergibt  sich 
dann  ohne  weiteres  das  Gewicht  des  verwendeten  Öles.  Bei  festen 
oder  halbfesten  Fetten  würde  man  in  der  Weise  zu  verfahren  haben, 
daß  man  5 — 6  g  genau  auf  der  Tarierwage  abwägt,  in  Chloroform 
löst  und  von  der  Lösung  einen  beliebigen  Teil  abwägt  oder  besser 
abmißt 

.  Wchachr.  f.  Cb«m.  a. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Ester  höherer  FettBäuren  (Fette  und  Wachaartan).        233 

Gemischte  Qlyzeride  in  OlivenSUn.  Bei  Gelegenheit  seiner 
üntersuchnnj^n  über  gemischte  Glyzeride  im  Olivenöl  hatte 
D.  Holde  1)     ein    solches     von     der    Formel     CigHssOi  .  CsH» 

SCi7HiaO>)i  erhalten,  aus  welchem  er  durch  Einwirkung  Hübischer 
Todlösung  auf  die  ChloroformlÖsnng  des  Glyzerids  ein  gut  kristal- 
lisiertes Chloiiodadditions- Produkt  (CiBHi>ClJ0«)-CaH5(CijH»»0i)i 
darstellen  konnte.  Diese  Substanz  stellt  das  zweite,  bisher  aus 
Fettbestandteilen  gewonnene,  gut  charakterisierte  Chlorjodadditions- 
Produkt  dar;  es  dürfte  geboten  sein,  die  voo  Henriques  ange- 
regte Aufsuchung  dieser  Körper  auch  bei  anderen  Fetten  zu  ver- 
folgen, da  sie  zweifellos  ein  oequemes  Mittel  für  die  Erkennung 
der  Konstitution  der  verschiedenen  Fettglyzeride  darbieten.  Aus 
den  weitereu  Versuchen  Holdes  geht  hervor,  daß  große  Mengen 
der  im  Ohvenöl  enthaltenen  festen  Säuren  nicht,  wie  man  bisner 
annahm,  als  einfache,  hochschmelzende  Triglyzeride,  sondern  als 
bei  Zimmerwüme  flüssige  Verbindungen  von  1  Molekül  fester 
Säure  mit  1  Molekül  Glyzerin  und  1  bezw.  2  Molekül  Ölsäure  im 
Ohvenöl  enthalten  sein  können.  Damit  erklären  sich  auch  leicht 
die  bisher  anscheinend  noch  nicht  beachteten  Widersprüche  zwischen 
4em  heträchthchen  Gehalt  au  festen  Sauren  und  den  im  Vergleich 
hierzu  niedrig  hegenden  Bretarrungspunkten  der  meisten  öle.  Ähn- 
liche Betrachtungen  ei^aben  sich  fiir  den  Erstarrungspunkt  fester 
Fette,  in  weichen  in  neuester  Zeit  wiederholt  gemischte  Glyzeride 
^gefunden  worden  sind. 

Olfum  Ovorum.  Neben  dem  echten  Eieröl,  das  sich  immer 
Doch  gewisser  Wertschätzung  in  einigen  Betrieben  erfreut,  kommt 
nach  Gehe  u.  Co.»)  ein  Abfallprodukt  der  Eierkognakfabrikatioa 
in  den  Handel.  Es  besteht  aus  den  leicht  schmelzenden  Teilen 
-des  Eieröls,  die  sich  beim  Stehen  des  fertigen  Likörs  oben  als 
^t^e  Schicht  abscheiden  und  entfernt  werden.  Solches  Ol  hat 
'  -einen  eigentümlichen  aromatischen  Beigeruch;  es  erstarrt  erst  bei 
+  7°,  das  echte  dagegen  bei  ungefähr  +15°.  Die  abgeschiedenen 
Fettsäuren,  deren  Schmelzpunkt  bei  echtem  öle  36—39°  ist,  sind 
bei  25°  vollkommen  flüssig;  bei  20°  tritt  teilweise  Erstarrung  ein. 
Beinigen  von  Rizinusöl.  Man  entsäuert  das  rohe  01  mit  alko- 
holischen Alkalien  und  entfernt  die  gebildeten  Seifen  zunächst  mit 
verdünntem  Methylalkohol,  Äthylalkohol  oder  Aceton  und  darauf 
in  bekannter  Weise  mit  Wasser.  Beispielsweise  werden  100  kg 
Riainusöl,  welches  die  Säurezahl  12  haben  möge,  anhaltend  mit 
-einer  Lösung  von  2  kg  Ammoniaksoda  in  100  kg  ÖO^/oigen  Spiritus 
tüchtig  durchgeschüttelt.  Wenn  man  jetzt  die  Flüssigkeit  der 
Ruhe  überläßt,  so  trennt  sie  sich  in  kurzer  Zeit  in  zwei  Schichten, 
-eine  obere  Olschicht  und  eine  untere  Schiebt,  bestehend  aus  einer 
wäseerigen  alkoholischen  Lösung  von  Soda  und  Seife.  Man  wäscht 
•die  Olschicht  jetzt  ao  lange  mit  40 — 50  "/oigem  Weingeist,  welcher 
Auf  40—50°   erwärmt   ist,   bis   eine  ölppobe,    mit  Wasser  durch- 
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geBchUttelt,  nicht  mehr  emulgiert,  dann  mehrere  Male  intensiv  mit 
warmem  WaBser  und  trocknet  dann.  War  das  Ansgangsprodukt 
frei  von  Aldehyden,  so  erhält  man  ein  helles,  klares,  dicke» 
Öl,  frei  von  Geruch  und  Geschmack.  D.  E.-P.  144 180.  Dr. 
W.  Majert»),  Berlin. 

über  die  Untersuchung  von  WofloUinfn,  die  beim  Destillieren 
des  Wollfettes  mit  überhitztem  Dampfe  und  Abpressen  in  der 
Kälte  neben  Wollstearin  erhalten  werden,  berichtete  Marcusson*). 
Durch  die  Hage r-Salkowski sehe  und  die  Liebermannsche 
Reaktion  konnte  die  Anwesenheit  von  WoHfettalkoholen  nachge- 
wiesen werden.  Die  vorhandenen  Fettsäuren  konnten  als  Wollo- 
le'i'ufettsäuren  angesprochen  werden.  Jedoch  ist  die  Frage,  ob  die 
voriiandenen  Kohlenwasserstode  lediglich  bei  der  Destillation  dee 
Wollfettes  entstanden  oder  teilweise  als  Mineralöle  absichtlich  zu- 
gesetzt worden  waren,  zur  Zeit  nicht  lösbar.  Die  beim  Kochen 
der  unverseifbaren  Anteile  mit  Essigsäureanhydrid  in  Lösung  ge- 
gangenen Fettalkohole  wurden  nach  dem  Abtreiben  des  Lösungs- 
mittels gereinigt,  und  stellten  braune,  zähe,  kaum  bewegliche,  nic^t 
fluoreszierende  Flüssigkeiten  dar,  die  die  charakteristischen  Beak- 
tionen  gaben.  Die  eine  Probe  enthielt  18  "/o  Kolophonium,  das 
nach  Holde  bestimmt  wurde.  AuBerdem  enthielten  die  Proben 
noch  geringe  Mengen  Wasser,  wasserlösliche  Bestandteile  und 
Spuren  von  Mineralsäure. 

Über  die  Untersuchung  einer  Probe  sog.  WollfeUarackses  wurde 
in  den  Helfenberger  Annalen  berichtet  Das  Wollfettwacbs  stellte 
eine  wachsartige,  grünlich-braune  Masse  dar,  mit  wollfettarügeia 
Greruch.  Dasselbe  war  in  Spiritus  unlöslich,  in  Äther  und  Schwefel- 
kohlenstoff nicht  klar,  in  Chloroform  verhältnismäßig  leicht  und 
klar  löslich.  Beim  Kochen  des  Wollfettwachses  mit  wässeriger 
Kalilauge  trat  Verseifung  ein.  Die  entstandene  Wachsseife  löste 
sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Spiritus.  Die  bei  der 
Untersuchung  gefundenen  Werte  waren  folgende:  Schmp.  72°  C, 
spez.  Gew.  bei  15°  C.  0,9679,  S.-Z.  d.  24,97,  V.-Z.  h.  67,20,- 
E-Z.  42,23,  J.-Z.  n.  H.-W.  10,00-10,17—10,65»). 

J.  Mauthner  und  W.  Suida  *)  berichteten  über  die  Oxy- 
dationsprodukte  des  Cholrslerins.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure wurde  vorwiegend  die  Säure  ChHibO«,  mit  Kaliumperman- 
ganat in  der  Kälte  die  Säure  CisHigOs  und  in  der  Hitze 
CiiHtoOi  erhalten.  Alle  diese  Säuren  sind  vicrbasisch,  und  ver- 
^uft.  ihre  Bildung  nicht  quantitativ,  so  daß  die  Bildung  aller  drei 
Säuren  bei  jeder  Art  der  angewendeten  Oxydationsverfabren  nicht 
ausgeschlossen  erscheint  Neben  diesen  Säuren  werden  noch  andere 
saure  Osydationsprodukte  gebildet.  Jede  der  drei  Säuren  kann 
durch  Abspaltung  von  Wasser  oder  von  Kohlendioxyd  leicht  in 
mehrere  andere  Verbindungen  Übergeben.  Die  Verfasser  werden 
die  Untersuchung  fortsetzen. 
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Derivate  des  Choleattrim  haben  Mauthner  und  Suida') 
dargestellt.  Beim  Einleiten  von  Salpetrigsäuregas  in  ätheriBche 
Lösung  TOQ  Cholesterin  entsteht  ein  Ädditionsprodukt :  CiTEUiNOir 
das  leicht  unter  Rückbildung  von  Cholesterin  zeriatlt.  Behandelt 
Doan  Cholesterylacetat  in  Salpetersäure  mit  salpretigsaurem  Natrium^ 
so  erhält  man  Nitrocholesterylacetat:  CiiN^iNO«,  aus  diesem  er- 
hält man  durch  Reduktion  das  Acetat  des  Cholestanols.  Das 
Nitrocholesteiylchlorid  gibt  hei  der  Reduktion  Chlorchotestanon. 
Beim  Behandeln  von  Cholesterychlorid  mit  Chlor  in  Chloroform- 
lösuiig  bei  Gegenwart  von  Jod  entstehen  höherchlonerte  Produkte, 
die  mit  alkohoKechem  Natnum  reichliche  Mengen  ChlorwasseistofT 
abspalten.  Aus  dem  aus  Cholesterychlorid  erhaltenen  Kohlen- 
wasseistoff:  CisHts  wurden  aldehydartige  Substanzen  und  ein 
kristallisiertes  Spaltun^produkt  gewonnen.  Die  Spaltung  des 
Cholesterychlorids  in  der  Hitze  verläuft  je  nach  den  Versuche- 
bedingungen  verschieden.  Das  Cholesterin  bildet  mit  Säuren  salz- 
artige  Verbindungen,  von  denen  salz&aure  und  das  neutrale  Oxalat: 
(CitH440)iC«Hi04  dargestellt  worden.  Außerdem  warde  der  neu- 
trale Ozalsäure-Cholesterylester:  C>Oi(CtiHts)i  du'gestellt. 

Über  die  Einwirkvng  von  Salpetersäure  sowie  von  Chromsäur& 
auf  Cholsterin;  von  A.  Windaas»). 

Über  den  Abbau  des  Ckolegterins;  von  Otto  Diels  und 
Emil  Abderhalden*).  Durch  Oxydation  von  aus  Gallensteinen, 
gewonnenem  Cholesterin  mit  alkalischer  Bromlösung  ist  es  den 
Verff.  gelungen,  eine  schön  kriBtallisierenda  Säure  zu  erhalten. 
Dieselbe  schmilzt  bei  297°  (korr.).  Von  Wasser  und  den  meisteD 
organischen  Lösungsmitteln  wird  die  Verlündung  fast  gar  nicht 
atugenommen  (Äther,  Alkohol,  Essigester,  Fetrolätner),  sie  ist  etwas 
leichter  löslich  in  kochendem  Aceton  und  Eisessig.  Am  leichtesten 
löst  de  sich  in  Diäthyl-  und  Methyläthylketon.  Verdünnte  Alkali- 
Isugen  und  Ammoniak  nehmen  die  Säure  leicht  auf.  Die  Mole- 
kulargewichtebestimmungen des  Äthyl  esters  der  isolierten  Ver- 
bindung ergaben,  daß  der  erhaltenen  Säure  die  Formel  CtoHnOt 
zukommt.  Für  den  Ester  ergab  sich  die  Formel:  CtiHisOi.  Die- 
Säure  OioHsiO)  verhält  sich  wie  eine  gesättigte  Verbindung.  Di» 
Funktion  des  dritten  SauerstoSatoms  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Weder  gelang  es,  die  Säure  in  ein  Hydrazon  zu  verwandeln,  noch 
ließ  sich  dieselbe  acetyUeren.  Am  wahrscheinhcfasten  ist  die  An- 
nahme einer  tertiären  Hydroxylgruppe.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch  die  Zusammensetzung  des  sehr  schön  kristallisierenden  Silber^ 
Salzes:  CioHnOgAgg. 

Das  AnUitsterin,  ein  neues Pfiamencholeslfrin ;  von  F.  Klobb*).- 
Veif.  bat  aus  den  BlütenbUscheln  der  römischen  Kamille  einen 
Körper  ausziehen  können,  der  den  Fhytosterinen  eingereiht  werden 
muß.      Man   erhält  ihn    neben   dem  von  Naudio  beschriebenea 

1]  Cbem.  Ztjf.,  1908,  73S.  2)  HabilitatioiiMohrift,  Freiborg  1903. 

8)  Ber.  d.  O.  ehem.  Oei,  1909.  86.  3177.  4)  Ball.  Soo.  ohim. 

1003,  I229i  durch  Chero.  Ztg.  1908,  Rep.  8. 
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Koblenwasseretoff  Anthemen  CigHs«  vom  Scbmp.  64°,  wenn  man 
^e  Blüten  15—20  Tage  io  Petroläther  bei  35 — 37°  mazeriert 
Das  rohe  Änthesterin  schmilzt  bei  ISO — 195°  und  stellt  ein  weißes 
Pulver  dar.  Man  erbalt  aus  1  kg  Blüten  2,4—2,7  g.  Mit  Benzoyl- 
chlorid  bildet  daa  Aitthesterin  ein  in  Äther  unlösliches  Benzaat,  das 
durch  überschüssigen  absoluten  Alkohol  aus  Chloroform  oder  Tefra- 
chlorkohlemitoff  in  Lamellen  ausgefällt  wird,  die  dann  bei  284 — 286° 
schmelzen.  Verseift  man  dieses  Benzoat  durch  mehrstündiges  Er- 
hitzen mit  absolutem  Alkohol  und  der  doppelten  theoretisch  er- 
forderlichen Menge  Kali,  so  gelangt  man  zu  dem  ö^ien  Anthe- 
sterin,  das  aus  siedendem  Alkohol  oder  einem  Giemische  aus 
Benzol  und  Alkohol  in  FederbUscheln  oder  feinen  Nadeln  vom 
Scbmp.  221—223°  kristallisiert  Die  Zusammensetzung  des  Anthe- 
■eterins  entspricht  der  Formel  CisHtaO  oder  CiaHsoO.  Es  ist 
wie  das  Benzoat  rechtsdrehend.  Das  Antbesterin  zeigt  einige 
empfindliche  Farbreaktionen.  Gegen  Brom  verhält  sich  dieses 
Phytosteriii  anders  als  das  Cholesterin:  es  entsteht  kein  Additions- 
prodnkt 

Betasterin  nennt  A.  Rümpler  *)  den  unverseifb^en  Bestand- 
teil  des  in  der  Rübe  enthaltenen  Fettes.  Es  hat  die  Zusammen- 
setzung CttHjiO  und  ist  ein  Cholesterin,  mit  denen  es  folgende 
Eigenschaften  gemein  hat:  es  gibt,  mit  etwas  Eisenchlorid,  Salz- 
«lure  und  Chloroform  in  einem  Porzellanscbälchen  verdampft,  eiae 
■dunkelblaue  Färbung,  mit  konzentrierter  Salpetersäure  verdampft, 
einen  hellgelben  Rückstand,  der  sieb,  mit  Ammoniak  befeuchtet, 
braunrot  tärbt  In  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  addiert  das  Beta- 
Sterin,  wie  andere  Cholesterine,  Brom.  Es  unterscheidet  sich  aber 
von  allen  bekannten  Cholesterinen  dadurch,  daß  es  optisch  inaktiv 
ist  Es  kristallisiert  ferner  aus  seiner  Lösung  in  mit  Äther  ver- 
mischtem Weingeist  in  wasserfreien,  zu  Sternen  vereinigten  Nädelchen. 

Unter  dem  Namen  Lecithol  bringt  die  Firma  J.  D.  Riedel, 
Berlin  ein  nach  eigenem  Verfahren  aus  frischem  Hühnereigelb  her- 
.sestelltes  LeciÜiin  in  den  Handel.  Dasselbe  bildet  bei  gewöhn- 
Gcber  Temperatur  eine  wachsweiche,  leicht  ranzig  werdende  Masse 
von  eigenartigem  Gerüche  und  mildem  Geschmacke.  Eine  von 
Aufrecht*)  ausgeführte  Analyse  des  bei  70°  C.  im  Vakuum  ge- 
trockneten Präparates  ergab  folgende  Zusammensetzung:  68,73  */o 
Kohlenstoff,  9,66  %  Wasserstoff,  4,02  o/o  Stickstoff,  0,28  "/o  Schwefel, 
fl,97  o/o  Saueretoff,  3,77  "/o  Phosphor,  3,58  o/o  Asche. 

h.    Cyanverbiudungen, 

Eine  neue  Cyanieasserstoffsi/nthese  auf  elektrochemischem  Wege ; 
von  Gruszkiewicz  >).  Zur  Nutzbarmachung  des  atmosphäriscneQ 
Stickstofis  durch  duckte  Überführung  in  chemische  Veroindungen 
wurde  früher  versacht,  Cyanwasserstoff  aus  Äcetylen  und  Stickstoff 
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unter  der  Einvirkung  der  elektrischen  Entladungen  direkt  synthe- 
tisch darzustellen,  doch  krankt  diese  Methode  außer  großen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  daran,  daß  das  Acetylen  anter  C-Äns- 
Bcheidung  z.  T.  selbst  zersetzt  wird.  Bessere  Kesultate  eiiiält  man, 
wenn  man  durch  ein  Gemisch  von  CO,  N  und  H  —  das  in  der 
Technik  viel  benutzte  Qeneratorgas  —  elektrische  Funken  achlagen 
läßt.  Die  Reaktionsgleichung  gibt  Verf.  als  wahrscheinlich  wie 
folgt  an:  2C0  +  3Ht  +  N,  -  2HCN  +  2Hi,0.  Zur  Enielung 
guter  Auebeuten  an  HCN  ist  es  erforderlich,  die  richtige  Zusam- 
mensetzung des  Gemisches  (49 — 52  o/o  CO)  innezuhalten  und  die 
Elektroden  nahe  (ca.  3—4  mm)  aneinander  zu  bringen.  Auch 
Kohlensäure  soll  sich  auf  dem  gleichen  Wege  bei  Stickstoffgegen-^ 
wart  zu  HCN  reduzieren  lassen. 

Cber  Calciiimcyanamid  als  neues  Ausgangsmaterial  zur  Her- 
stellung von  Alkali -Cyaniden,  hei  welchem  der  Cyanidstickstoff  auS' 
dem  Stickstoff  der  Luft  gewonnen  wird,  sprach  G.  Erl  wein  >). 

Darstellung  von  Cifaniden  aus  neben  Blausäure  auch  Sauer- 
gtoff  oder  Stidoxyd  enthaltenden  Gasen.  D.  R-P.  145748.  Die 
bei  der  Oxydation  von  Khodansalzen  mittels  Salpetersäure  ent* 
stehenden  Gase  werden  über  Alkalikarbonate  geleitet,  die  am  besten 
auf  dunkler  Hotglut  zu  halten  sind.  Bei  Verwendung  von  Na- 
triumkarbonat erhält  man  so  bei  4öO°  ein  etwa  98—99  %  Na- 
triumcyanid  enthaltendes  feines  Pulver,  das  in  AVasser  völhg  löslich 
ist  mid  nur  wenig  Cyanat  enthält 

Die  Zummmensetzung  von  Handelsryankalium  ist  nach  den 
MitteiluDgen  von  Whitby*)  trotz  der  Angabe  eines  Gehaltes  von. 
98  "In  sehr  schwankend.  Meist  sind  es  unreine  Gemische  von 
Kalium-  und  Natriumcyanid.  Er  schlägt  vor,  entweder  den  Cyan- 
gehalt  oder  im  Kaliumcyanid  den  Natriumcyanidgehalt  zu  nor- 
miercD  oder  nur  Natriumcyanid  in  den  Handel  zu  bringen.  Fünf 
Handelssorten  ergaben  folgende  Werte: 

1       II      III     IV      T 

Kaliam  6,5    30,6    .40,8    46,6      _ 

Natrium  41,0    2S,9    22,1     11,4    47,6 

Cjan  S9,0    38,6    37,6    40,4    61,2 

Kobleiuäare  7,5      3.0      4,7      0,3    Spor 

Unbestimmte  Vernnreiaigangea         5,6      3,6      4,8      3,3      1,8 

CraDidfcehalt  7i,li    83,6    63,5    94,6    96,7 

Eine   geringe  Menge   Silber  fand  K.  Friedrich')  in    einem 

TtKalmm   cyanatum   ^riasimum  pro  analysU    und   zwar  0,53  mg 

in  44  g  Substanz;    dies   entspricht  einem  Silbergehalte  des  Cyan- 

kahums  von  12  g   pro  Tonne.     Im  »Kalium  cyanatum  fusum  pu- 

Tunii,    welches   von    einer    anderen    Firma    bezogen    worden   war, 

konnte  selbst  bei  Anwendung  von  150  g  Substanz  keine  Spur  von 

Silber  nachgewiesen  werden.    Verf.  nimmt  an,  daß  der  Silbergehalt 

im  erstgenannten  Cyankalium   auf  die  Verwendung  silberner  Ge- 


1)  Vortrag    gehalten  anf  dem    V.  iotera.    Kongrei   f.   angew.   Chem.. 
Apoth-Ztg.  1908,  686.  2)  Chem -Ztg.  1903,  Sep.  65. 

3)  ZUehr.  f.  augew.  Cbem.  1903,  776. 
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fäfie  oder  Geiütschaften  bei  Herstellung  desselbeo  zurückzoführe» 
Bein  dürfte  und  hält  dafür,  daß  ein  so  geriugfugiger  Gehalt  an 
Silber  im  allgemeinen  ohne  störenden  Einnaß  sein  wird. 

Jodometrische  Be^immung  dfs  Qiifeis'lberei/anids;  von  E. 
BrUpp  and  A.  Schiedt>).  Jodlöaung  wird  von  Queckdlbercranid 
sofort  entfärbt  im  Sinne  der  Gleichung  Hg(CN)i  +  4J  =  HgJi 
+  2CNJ,  Störend  ist  bei  dieser  Umsetzung,  daß  Jodcyan  wie 
freies  Jod  Stärke  bläut  und  daß  der  Endpunkt  der  Umsetzung 
wegen  der  gelbbchen  Farbe  nicht  scharf  zu  erkennen  ist.  Verff. 
schlagen  deshalb  vor,  einmal  eine  Quecksilbercyanidlösung  nach 
Zusatz  von  etwas  Natriumbicarbonat  bis  zur  deutlichen  Gelbfärbung 
zu  titrieren ,  wobei  zu  niedrige  Werte  gefunden  werden,  alsdann 
-eine  bestimmte  Menge  Jodlösuug  nach  Zusatz  von  Natriumbicar- 
bonat mit  einer  1  ",'oigen  Queckailbercyanidlösnng  auf  schwach 
gelblich  zu  titrieren,  wobei  zu  hohe  Werte  gefunden  werden.  Das 
Mittel  aus  den  Bestimmungen  gibt  ein  brauchbares  Resultat 

Über  Quecksüberoxycfianide ;  von  Bichard*).  Der  Verf.  hat 
«ne  Beihe  von  Präparaten,  die  unter  der  Bezeichnung  »Queck- 
silberoxycyanid«  im  Handel  waren,  untersucht  und  nadigewiesen, 
4aB  sie  sämtlich  der  Zusammensetzung  Hg(CN)i  entsprachen,  also 
ausschließlich  aus  Quecksilbercyanid  bestanden.  Es  ist  daher  an- 
zunehmen, daß  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  dem  Quecksilber^ 
oxYCyanid  zugesprochenen  therapeutischen  Eigenschaften  dem  län^t 
bekannten  und  in  der  Therapie  angewandten  Quecksilbercyanid 
zukommen.  —  Der  Verf.  hat  nun  versucht,  ein  der  Formel 
Hg(CN)( .  HgO  entsprechendes  Präparat  darzustellen,  und  er  ge- 
langte zum  Ziele,  indem  er  100  g  Quecksilbercyanid  und  70  g 
gelbes  Quecksilberoxyd  mit  2000  ccm  Wasser  3  Stunden  lang  am 
Kilckäußkühler  kochte,  das  überschüssige  Quecksitberox}'d  abfil- 
trierte und  das  beim  Erkalten  aus  dem  Filtrat  ausgeschiedene 
Produkt  nach  dem  Auswaschen  mit  1  1  Wasser  bei  40—50°  trock- 
nete. Er  erhielt  so  ein  vollkommen  weißes,  unter  dem  Mikroskop 
■deutlich  kristallinisches  Präparat,  das  85,3  o/o  Hg  und  11,111  •/• 
CN  enthielt  Diese  Zusammensetzung  kommt  der  Formel 
Hg(CN)i  .  HgO  sehr  naha  Das  R-äparat  zersetzt  sich  bei  Tem- 
peraturen zwischen  80  und  100°  teilweise  und  wird  schwarz  und 
glänzend.  Es  besitzt  eine  gerin g^e  Löslichkeit  in  Wasser  und  Al- 
kohol als  das  QuecksUbercyanid:  100  Teile  Wasser  lösen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  1,10  Teile  Oxycyanid,  während  von 
dem  Cyanid  5,5  Teile  gelöst  werden;  1  Teil  Cyanid  löst  sidi  in 
20  Tdlen  90o/oigen  Alkohols,  während  1  Teil  des  Oxycyanids  HO 
Teile  Weingeist  zur  Lösung  bedarf.  Von  Kali-  und  Natronlange 
wurde  das  Quecksilberoxycyanid  nicht  getärht,  hingegen  wurde 
durch  konzentrierte  AmmoniaköUssigkeit,  welche  das  Cyanid  leicht 
löst,  aus  dem  Oxycyanid  ein  reichlidie  Mengen  gelbes  Quecksilber- 
oxyd enthaltender  Niederschlag  abgeschieden.     Beim  Kochen  de« 
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Quecksilbero^cyanids  mit  90«/oigeinWeiiigeiBt  scheidet  sich  eben- 
mlla  ein  Quecksilberozyd  enthaltender  Niederschlag  ftus. 

Über  die  Lüäichkrit  dfB  Bsrlinerhlaua  unier  gewisaen  Bedin- 
gungen; von  Ch.  Coffignier').  Berlinerblau  vermag  sich  in 
einem  Oemisch  aas  gleichen  Volum  teilen  Salzsäure  und  Ätliyl-, 
Propyl-,  Isobutyl-  und  Amylalkohol  in  ziemhch  beträchtlicher 
Menge  (bei  Anwendung  von  Amylalkohol  bis  zu  i^/o)  zu  lösen. 
Die  ätbylalkoholischen  Lösungen  scheiden  im  (regensatz  zu  den 
übrigen  bald  nieder  Berlinerblau  aus;  aus  sämtlichen  Lösungen 
wird  der  Farbstoff  durch  Wasserzusatz  sofort  wieder  gefällt.  Die 
amylalkoholische  Lösung  trennt  sich,  wenn  sie  2°/o  und  mehr 
Berlinerbiau  enthält,  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere, 
dunkel  gefärbte  weit  mehr  Berlinerblau  enthält,  als  die  untere. 
Voraussichtlich  ist  die  JjösUchkeit  des  Berhnerblaus  in  einem  mit 
trockenem  HCl-G-as  gesättigten  Alkohol  eine  noch  größere. 

Neue  Methoden  für  dtn  Nachweis  der  Sulfocyansäure ;  von 
Ganassini  Domenico*).  Verf.  hat  zunächst  die  bekannte  Me- 
thode von  Solera  nachgeprüft  und  durch  viele  Versuche  dessen 
Annahme  bestätigt,  daß  Sulfocyankalium  mit  Jodsäure,  saures 
schwefelsaures  Kalium,  Jodcyan,  freies  Jod  und  Wasser  gibt  nach 
folgender  Gleichung:  5KCNS  +  7HJOs='5KHSO«-|-5JCN-|-J, 
-|-HtO.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  {z  B.  Speichel  oder 
anderes  tierisches  Sekret)  wird,  wenn  sie  sauer  ist,  mit  KOH  neu- 
tralisiert, bis  fast  zur  Trockne  eingedampft  und  der  aus  ein  bis 
zwei  Tropfen  bestehende  Rückstand  in  zehn  Tropfen  einer  konzen- 
trierten wässerigen  Jodsäurelösung  gegeben.  Sofort  wird  bei  Gegen- 
wart von  Sulfocyansäure  Jod  frei.  Man  läßt  absetzen,  filtriert  in 
ein  Beagensglas  und  erwärmt  bis  zum  Sieden.  Beim  Erkalten 
sind  die  Wände  des  Beagensglases  mit  farblosen,  nadelfonnigen, 
sehr  feinen  Kristallen  von  Jodcyan  bedeckt.  Verf  hat  nun  auch 
einige  neue  Methoden  zum  Nachweis  von  Sulfocyansäure  ausge- 
arbeitet Fügt  man  einer  sehr  geringen  Menge  Sulfocyankalium 
eine  Spur  Kohaltnitrat,  das  in  Alkohol  gelöst  ist,  hinzu,  so  ent- 
steht sofort  eine  prächtige  blaue  Färbung.  Eine  andere  Methode 
ist  folgende:  Man  iÜgt  dem  zu  untersuchenden  Salze  eine  Spur 
Ammonmolybdat  hinzu,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  leitet  Schwefel- 
wasserstoff ein.  Bei  Gegenwart  von  Sulfocyansäure  entsteht  eine 
violette  Färbung.  Bleibioxyd  und  Essigsäure  gaben  in  Gegenwart 
von  Sulfocyansäure  Bleisulfat  und  Cyanwasserstoösäure.  Man  ver> 
föhrt  dabei  folgendermaßen :  In  einer  kleinen  Porzellanschale  iÜgt 
man  einer  kleinen  Menge  des  zu  untersuchenden  Stoffes,  am  besten 
einem  Tropfen  seiner  konzentrierten  wässerigen  Lösung,  eine  Spur 
Bleibioxyd  und  hierauf  einen  Tropfen  Essigsäure  hinzu.  Bei  Ge- 
genwart von  Sulfocyankalium  verwandelt  sich  das  Bleibioxyd  sofort 
in  weißes  Bleisulfat  und  die  Flüssigkeit  riecht  nach  Blausäure, 
die  man  auch  dadurch  nachweisen  kann,  daß  man  das  Poizellan- 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


340  Organiscbe  Chemie. 

Echälchen  mit  einem  Uhrglas  bedeckt,  JD  dessen  Mitte  man  eine 
Spur  KOH  gegeben  hat  Man  erwärmt  vorsichtig  auf  dem  Dampf- 
bade, nimmt  dann  das  Ührglas  ab,  fügt  eine  Spur  schwefelsaures 
Eisenosydul  hinzu,  rührt  mit  einem  Olasstab  um  und  setzt  Salz- 
säure hinzu;  es  bildet  sich  Berlinerblau.  Eine  weitere  Methode 
ist  folgende:  Behandelt  man  Bleibioxyd  in  der  Kälte  mit  Wein- 
säurelösung und  filtriert,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche 
allmähhch  einen  kristallinischen  Niederschlag  von  Bleitartrat  ab- 
setzt Wenn  man  diese  Flüssigkeit  KONS  hinzufugt  und  erhitzt, 
so  bildet  sich  nach  kurzer  Zeit  ein  schwarzer  Ni^erschlag  von 
Schwefelblei  und  gleichzeitig  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff. 
Zum  Schluß  gibt  Verf.  noch  eine  Methode  zum  mikrochemischen 
Machweis  der  Sulfocyansäure  an.  Die  Methode  beruht  auf  der 
EigentümUchkeit  der  Sulfocyansalze,  besonders  des  Kaliumsalzes, 
mit  Cyanquecksilber  eine  in  Wasser  fast  unlösliche,  gut  kristaUi- 
aierbare  Doppelverbindung  zu  geben.  Eine  Spur  des  zu  unter- 
suchenden Salzes  gibt  man  aiu  ein  Objektglas  und  fügt  einen 
Tropfen  einer  kalten  konzentrierten  wässerigen  Lösung  von  Cyan- 
quecksilber hinzu.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  dann  bei  ge- 
ringer Vergröäerung  bei  Gegenwart  von  snlfocyansaurem  Salz  all- 
mählich Terschiedenartig  gestaltete  Kristalle  sich  bilden ,  Nadeln 
oder  Prismen,  die  auch  zuweilen  wie  ein  X  aussehen.  Diese 
Kristalle  zeigen  bei  aufiallendem  lichte  Begenbogenfärbung. 

Eine  Trennung  von  Brom  und  Bhodnn;  von  F.  W.  Küster 
und  A.  Thiel  *).  Um  Bhodan  und  Brom  nebeneinander  zu  be- 
stimmen, wurden  bisher  erst  die  gemischten  Silbersalze  gewogen, 
dann  das  ^odan  titrimetrisch  oder  gewichtsanalytiscb  als  HiSOi 
bestimmt  Da  diese  Methoden  entweder  zu  umständlich  oder  zu 
ungenau  sind,  schlagen  Verff.  vor,  das  Brom  in  dem  Gemisch  zu 
bestimmen.  Das  angegebene  Verähren  soll  in  einer  Stunde  aus- 
führbar sein  und  genaue  Werte  liefern.  Das  Bromid-Bhodanid- 
gemisch  wird  mit  Chromsäure  destillirt,  das  übergehende  Brom 
und  Bromcyan  in  Kablauge  absorbiert.  Das  Destillat,  in  den  ge> 
reinigten  Kolben  zurückgebracht,  wird  mit  Schwefelsäure  und 
Permanganat  versetzt  und  das  überdestillierende  reine  Brom  in 
eine  mit  Jodkahumlösung  beschickt«  Vorlage  geleitet  Das  durch 
das  Brom  in  Freiheit  gesetzte  Jod  wird  mit  Thiosulfat  titriert. 

Ammonium  rkoäanatum.  Die  Anwendung  des  Rhodanammoa- 
und  Kaliumsalzes  beschickt  sich  nahezu  ausschheBlich  auf  das 
technische  Gebiet  Von  seinem  Gebrauch  in  der  Medizin  scheint 
man  der  vielfach  angenommenen  Giftigkeit  wegen  Abstand  zu 
nehmen.  Demgegenüber  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  daß  nach 
Treupel  und  Wingers  Versuchen  Dosen  von  0,3 — 0,5  g  Bho- 
dannabium  sehr  gut  vertragen  werden  und  daß  es  gebngt,  durch 
fortgesetzte  Darreichung  die  Addität'  des  Harns  betiichtlich  abzu- 
stumpfen »). 

1)  Ztsohr.  f.  »aorg.  Cham.  S6,  Heft  1 ;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1903. 
3)  Gelie  n.  Co.,  Dreaden,  Handekberioht  1903,  April. 
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Zur  F^lvng  des  Kupfers  als  Cnprosulfoeytxnid  stellte 
3.  van  Name')  fest,  daß  die  Fällung  von  Caprorhodanid  in 
GegenwEut  freier  Salzsäure  durch  einen  geringen  Überschau  von 
Anunonrhodanid  unvollständig  ist.  Die  Verluste  sind  jedoch  nicht 
erheblich,  solange  die  Menge  der  konzentrierten  Sänre  noch  nicht 
0^  */o  des  Gesamtvolumens  überschreitet  Eine  vollständige  Aus- 
föllung  auch  bei  mehr  Säure  vird  bei  mehrstündigem  Stehen  durch 
einen  beträchtlichen  Überschuß  von  Hhodanammoninm  erzielt. 

Zur  ßestimmurtg  von  SenfSt.  Die  von  A.  Schlicht*)  aus- 
gearbeitete Methode  zur  SenfÖlbestimmung  beruht  auf  der  Oxy- 
dation  des  Senfols  in  alkalischer  Permanganatlöeung,  Entfernung 
des  überschüssigen  Mangans  durch  Alkohol  und  Bestimmung  der 
bei  der  Oxydation  entstandenen  Schwefelsäure.  In  den  iVerein- 
barungenc  ist  nun  zur  Entwickelung  des  SenfÖls  eine  Vorschrift 
angegeben  vrorden,  die  nach  Schlicht  schwankende  und  viel  zu  ge- 
ringe Elrgebnisse  liefert  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  hält  es 
Verf.  für  nötig,  daß  die  Senfölentwickelung  entweder  in  der  Weise 
vorgenommen  wird,  daß  man  das  zu  untersuchende  Samenpulver 
(26  g,  bei  starker  Senfötentwickelung  auch  weniger)  zunächst  mit 
Wasser  4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  digeriert  dann  die  Masse 
zum  Sieden  bringt  und  sie  ungefähr  15  Minuten  darin  erhält. 
Nach  völligem  Abkühlen  setze  man  Myrosinlösung  zu  und  lasse 
diese,  ohne  zu  erwärmen,  16  Stunden  einwirken.  Oder  man  dige- 
riere den  gepulverten  Samen  mit  300  ccm  Wasser,  in  dem  0,5  g 
Weinsäure  gelöst  sind,  16  Stunden  bei  Zimmertemperatur.  In 
beiden  Fällen  wird  der  Entwickelnngskolben  von  vornherein  mit 
den  alkalische  Fermanganatlösung  enthaltenen  Vorlagen  verbunden. 
Nach  dem  Digerieren  wird  in  beiden  Fallen  unter  Vermeidung 
jeglicher  Kühlung  möglichst  viel  aus  dem  Entwickelungskolben 
abdestilliert  Die  Bestimmung  der  bei  der  Oxydation  des  Senföls 
entetendenen  Schwefelsäure  eriblgt  nach  den  Vereinbarungen. 

i.   Harnsäure  und  Derivate  derselben. 

Eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf  Coffein  ist  folgende.  Eine 
Lösung  von  Kaliumferricyanid  in  Salpetersäure  wird  mit  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  gekocht  und  mit  ein  wenig  Wasser  verdünnt 
Beim  Vorhandensein  von  Koffein  oder  auch  von  Harnsäure  bildet 
sich  ein  blauer  Niederschlag  von  Berliner  Blau  ■). 

Die  Bestitnmung  des  Coffeins  im  Coffeino-Natrium  salicylieum 
durch  mehrmaliges  »Auskochen«  mit  Chloroform  und  Wä^ng  des 
Verdunstungerückstandes,  wie  dies  vom  D.  A.-B.  IV  voi^eschneben 
wird,  erklärt  J.  W.  de  Wall*)  direkt  für  etwas  stümperhaft  und 
geeignet,  zum  oberHächhchen  Arbeiten  anzuleiten,  zumal  das  Arznei- 
buch von  vornherein  eine  Differenz  von  etwa  3  *>/d  zuläßt  (das  offi- 
zineile Präparat  enthält  bekanntlich  nicht  40  "ja,  sondern  etwa  43  <*/« 

1)  ZtBchr.  anorg.  Chem.  1902,  30.  122.  2)  Ztichr.  öffentl.  Chem. 

1903,  87.  3)  Journal  de  Pharmacie  d'Anvers  1902,  472.  4)  Pharm. 

Weekbl.  1903,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1903. 
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OofFein).  Außerdem  leidet  das  Yer&hren  dsran,  daß  in  das  Chloro- 
form nicht  nur  reines  Coffein  übergeht,  sondern  auch  Natrium- 
salicylat  bezw.  SaUcylsäure  in  zwar  geringer,  bei  der  endgältigen 
Berechnung  aber  doch  zu  berückBi(^tigeDder  Menge.  Verfasser 
empfiehlt  deshalb  nach  Yersnchen  mit  Terschiedenen  Verfahren  die 
Prüfungsmethode  der  Pharm.  Helvetica.  Danach  wird  1  g  des 
Salzes  in  20  ccm  Wasser  gelöst,  die  Losung  mit  2  ccm  Natron- 
lange alkalisch  gemacht  and  die  Mischung  zweimal  mit  je  15  ccm 
Chloroform  5  Minuten  lang  (hei  gewöhnlicher  Temperatur!)  ausge- 
schüttelt.    Die  Chloroformschicht  wird  dann  abgetrennt  u.  s.  w. 

Herstellung  wn  CoffeJnäthylendiamin.  Wie  E.  Fischer  ge- 
zeigt hat,  ist  im  Chlorcoffem  das  Chloratom  leicht  ersetzbar  dnich 
die  Amidognippe.  Äußer  dem  Ämidocoffein  ist  noch  eine  Beihe 
substituierter  AminocoffeVne  dargestellt  worden.  Dagegen  ist  die 
Einwirkung  von  Aetbylendiamin  auf  Chlorcoffem  noch  nicht  anter- 
sucht  worden.  Je  nachdem  eine  oder  beide  Aminogrumien  des 
ÄthTlendiamins  angegriffen  werden,  entstehen  hierbei  Coffel'näthy- 
lendiamin  oder  DicoffeinäÜiylendiamin.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
daß  das  Coffeinäthylendiamin ,  welches  eine  noch  unveränderte 
Aminogruppe  enthält,  ebenso  wie  seine  Salze  und  Acetylderivate 
therapeutisdi  wertvolle  Substanzen  darstellen,  da  sie  bei  relativer 
TJngittigkeit  stark  diuretische  Wirkungen  zeigen.  Gegenüber  dem 
Aminocoffein  und  den  früher  beschriebenen  substituierten  Amino- 
coffei'nen  ist  die  neue  Substanz  durch  große  Wasserlöslichkeit  aus- 
^zeichnet  Die  Herstellung  der  neuen  Produkte  geschieht  in  der 
Weise,  daß  man  Chlor-  oder  Bromcoffei'n  mit  überschüssigem 
Athjlendiamin  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  kocht  und 
daraus  in  üblicher  Weise  die  Base  abscheidet  Beispielsweise 
.werden  gleiche  Teile  Chlorcoffel'n  nnd  Äthylendiamin  in  10  '/oiger 
wässeriger  Lösung  '/■  Stunde  am  Bückflußkühler  gekocht,  wobei 
das  HaJogencoffein  in  Lösung  geht.  Von  sich  abscheidenden  ge- 
ringen Mengen  des  Bcbwerlöslicbeu  Diooffeinäthylendiamins  wud 
abnltriert,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst,  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Beim  Abdestillieren  des  Chloroforms  hinterbleibt  das  CoffeVnäthj- 
lendiamin  in  Form  von  Kristallen,  die  aus  Alkohol  umkristallisiert 
werden,  D.  R,-P.  142896.  Farbwerke  vorm.  Meister^  Lucius 
&  Brüning,  Höchst  a.  M. '). 

DarBteTlung  von  Cblartheophyllin  und  Theophyllin.  Zur  Dar- 
stellung von  Paraxanthin  (1,7-Dimethylxanthin)  geht  man  von  einem 
l,7-Dimethyl-3-chlormethvl-8-chlorzanthin  aus,  welches  dadurch 
entsteht,  daß  man  (8)-Chlorcoffein  bei  ungefähr  150°  der  chlorie- 
renden Einwirkung  eines  G-emisches  von  Pnosphorpentachlorid  und 
Pho^horoxychlorid  unterwirft  Es  wurde  nun  gefunden,  daß  man 
die  Chlorierung  des  Chlorcoffeins  in  andere  Wege  leiten  kann, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Chlor  in  einem  geeigneten  Medium, 
wie  Nitrobenzol,  Pbosphorozycblorid  u.  s.  w.  bei  einer  Temperatur 

1]  Apoth.-ZtK-  1W3,  499. 
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von  50*  oder  darüber  anf  das  Chlorcoffefti  einwirken  läßt  In 
diesem  Falle  wird  nicht  ein  WasBersto&tom  der  am  Stickstoff  (3) 
sitzenden  Methylgnippe  durch  Chlor  ersetzt,  sondern  vielmehr  ein 
Waeserstofiatom  der  (7)-Metiiylgruppe,  so  daß  man  ein  {Tß)- 
DichlorcoffeVn  von  der  Formel 

CH,  •  N  •  CO 

OC^    0-N<^^,'^' 

CH,  ■  N  •  C  ■  N 
erhält  In  dem  T'jS-Dichlorcoffrä'n  ist  die  Chlormethylengruppe 
leicht  abspaltbar.  Erwärmt  man  den  Körper  mit  Wasser,  ver- 
dünnten Säuren  oder  Alkalien,  so  wird  er  unter  Bildung  von 
Formaldebjd  und  Salzsäure  hydrolTsiert,  und  es  entsteht  ein  l^- 
Dinietbyl-8-chlorxanthin  (Ohlortheophyllin) ,  weiches  sich  durch 
Reduktion  leicht  in  das  Üierapeutiach  wertvolle  Theophyllin  über- 
führen  läßt.  D.  R-P.  146880.  F.  Boehringer  &  Söhne'), 
Waldhof  bei  Mannheim. 

Darstellung  von  Theophyllin  bezw.  dessen  AikalUalzen.  Nach 
W.  Traube  kann  man  Theophyllin  erhalten,  wenn  man  das  Mo- 
nofonnylderivat  des  l.S-Dimethyl-4.5-diamino-2.6-dioxypyrimidins 
der  Formel 

CHs.N.CO 
!    I 
COC.NH.COH 

CHi.N.C.Nfl, 
auf  hohe  Temperaturen  (260°)  erhitzt     Eis  wurde  nun  gefunden, 
daß   sich   die  genannte  Fonnylverbindung  auch  dadurch  in  Theo- 

Ehyllin  fiberföt^n  läßt,  daß  man  sie  in  der  Wärme  mit  Alkalien 
ehandelt  Die  Reaktion  verläuft  in  der  Weise,  daß  das  durch  die 
Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  Fonnylverbindung  zunächst  gebil- 
dete AlkaJjBalz  unter  Abspaltung  eines  Moleküls  Wasser  in  das 
entsprechende  Alkalisalz  des  Theophyllins  übergeht  gemäß  folgen- 
der Gleichung:  CrHsaNtNa  =  HiO+CrHiOiNiNa,  D.  R,-P. 
Kr.  138444  von  Farbenfabriken  vorm.  Priedr.  Bayer  &  Co.  in 
Elberfeld  *). 

AJkalicoffeinmetkylendisalict/lat.  Das  AlkalicoffeVnmetliylen- 
disalicylat  bildet  sich  durch  Erhitzen  einer  ^rässerigen  Lösung  eines 
Alkalisalzea  der  Methylendisalicylsäare  mit  Coffein  und  Abdampfen 
der  Lösung  zur  Trockne.  Das  Roaktionsprodukt  bildet  Krusten 
von  winzig  kleiner  Kristallstruktur,  ist  von  weißer  Farbe,  etwas 
zerfließlich,  rasch  und  vollkommen  löslich  selbst  in  kaltem  Wasser, 
mäßig  in  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Benzol.  Das  Präparat 
besitzt  die  Formel  CisHioO«  (2E')C8HioN*Oi.  Amer.  Pat  721923. 
S.  L.  Summers,  Philadelphia,  Pa.  ■). 

2)  Pharm.  Ztg.  1908,  131. 
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BersteHung  von  Säurederivaten  des  Ämidocoffeins.  Während 
DimethTlxanthin  (Theobromin)  als  Diuretikum  weite  Verwendung 
findet,  komint  dem  TVimethylxantiiin,  dem  Coffmn,  in  dieser  Be- 
ziehung nur  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Ee  hat  sich  nun  ber- 
ftUSgestellt,  daß  die  acidylierten  Derivate  des  Ämidocoffeina  ebenso 
wie  Theobromin  eine  s^rke  Diurese  berrormfen,  und  zwar  ohne 
die  Nebenwirkungen,  die  das  Coffein  zeigt  Die  Zubereitung  dieser 
addjherten  Amidocoffeine  geschieht  in  der  Weise,  daß  Ämido- 
coffein  mit  ahphatischen  Säureanhydriden  oder  deren  Ersatzmitteln 
erhitzt  wird.  Beispielsweise  wird  Ämidocoffein  mit  der  fiinfEB<ibeD 
Menge  Eisessig  unter  Zusatz  von  1  bis  2  Mol.  Essigsäureanhydiid 

fekocht.  Gießt  man  das  Beaktionsprodukt  nach  dem  Erkalten  in 
Nasser,  so  scheidet  sich  das  Monoacet^lamidocoffein  aus,  das  aus 
Spiritus  oder  Wasser  umkristallisiert  wird;  Schmp.  270°.  Es  ist 
IJJslich  in  heißem  Wasser,  Alkohol,  kalten  verdünnten  Alkalien, 
Hamstofflösungen  etc.  D.  B.-R  139960.  Farbw.  vorm.  Meister, 
Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M, '). 

Unlöslich  gewordenes  Diuretin  bringt  man  wieder  in  die  lös- 
liche Form,  indem  man  einer  konzentrierten  wässerigen  Lösung 
desselben  i^orsichtig  soviel  Natronlauge  zugibt,  bis  dieselbe  nach 
dem  Erkalten  klar  bleibt  Dann  vnrd  ebenso  vorsicbtig  einge- 
dampft *), 

Zum  mi&rochemisehen  Nachweise  von  Älloxati,  Alloxarttin  und 
van  Lävulinsäure  gibt  Behrens»)  folgende  Anweisung.  Aus  der 
Mischung  der  beiden  ersten  Körper  kann  das  Alloxan  durch  kaltes 
Wasser  extrahiert  werden;  es  bildet  große  prismatische  Kristalle 
des  triklinen  Systems,  während  Alloxantin  viel  kleinere  rhomboidi- 
Bche  und  rechtwinkelige  Täfelchen  von  200 — 300  ^  Größe  bildet^ 
die  stark  polarisieren  und  das  polarisierte  Licht,  erstere  in  der 
Richtung  einer  Kombe,  letztere  unter  einem  Winkel  von  15 — 25', 
auslöschen.  Durch  Phenylhydrazin  wird  Alloxan  zu  AUoxantin 
reduziert  und  es  entstehen  allmählich  gelbliche  Linsen  und 
Spbäroide  des  Fhenylbydrazons  von  AUoxantin.  Mit  Semikarba- 
2ddchIorhydrat  and  Natriumacetat  erhält  man  farblose,  stark  polari- 
sierende, rechtwinkhge  Stäbeben  von  150  fi  Größe.  Ohne  Zusatz 
von  Acetat  sind  die  Kristalle  nicht  gut  ausgebildet  Durch  die 
Murexidreaktion  kann  nur  Alloxantio  nachgewiesen  werden. 
Bai^umbvdroxyd  hefert  mit  AUoxantin  einen  blau  violetten,  pul- 
verigen Niederschlag,  der  sich  bei  Siedehitze  entßirbt  und  zu 
Stäbchen  und  Sternchen  der  Baryumsalze  von  Alloxansäure  und 
Dialursäure  umwandelt.  Alloxan  gibt  mit  Barynmhydroxyd  farb- 
lose Körnchen.  Mit  ThaUonitrat  und  geringem  Überschuße  von 
Natrium hydroxyd,  am  besten  in  der  Wärme,  entsteht  bei  AUoxantin 
ein  pulveriger  Niederschlag,  der  sich  sofort  in  orangegelbe  Nadeln 
von  400  n  lÄnge  umwandelt,  die  auch  in  heißem  Wasser  fast 
unlösUcb   sind.       Bei   AUoxan    entsteht    ein    nicht   kristallinischer 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  242.  2)  Pbann.  Ztg.  190S,  89. 

8)  CbeiD.-Zig.  1902,  1162. 
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gelber  Niederschlag,  der  eich  beim  Erhitzen  last  and  beim  Erkalten 
unverändert  wieder  abscheidet  Die  LäTulinsäure  gibt  mit  Phenyl- 
Imtrazinacetat  eine  weiße  Triibnng,  in  der  sich  in  kurzer  Zeit 
rnomboidische  und  symmetrische  sechsseitige  Tafeln  mit  spitzem 
Winkel  von  60°  und  bis  500  ft  Länge,  außerdem  oft  gekrümmte 
and  zu  Rankenwerk  verwachsene  Stäbeben  bilden.  Die  Polarisa- 
tionsfarben sind  sehr  lebhaft,  die  AuBlöechung  gerade,  doch  sind 
die  Kristalle  nach  dem  Umrisse  und  ihrem  Verhalteu  beim  Neigea 
als  monoklin  zu  betrachten.  Das  CharakteriBtische  ist  die  Tafel- 
form  der  Kristalle.  Das  Semikarbazon  kristallisiert  träge  in  G^e- 
fitalt  schiefwinkhger  Stäbchen  von  600  fi  Größe  und  mit  einem 
^tzen  Winkel  von  77°.  Die  Lösungen  desselben  bleiben  aber 
lange  übersättigt 

k.  Kohlensäurederivate. 

Das  Vorkommen  von  Harnstoff  im  Pfianzenreiche  konnten 
M.  Bamberger  und  A.  Landsiedl^^)  geJegentUch  der  Unter- 
sochung  des  mit  Sporenstaub  erfüllten  Kapillitiums  eines  aus  dem 
I^tztale  in  Tirol  stammenden  reifen  Exemplars  von  Lycoperdon 
Bovista  feststellen.  Der  Harnstoff  wurde  aus  dem  alkoholischen 
£xtrakte  in  nicht  anbeträchtlicher  Menge  in  vollkommen  farblosen 
Kristallen  erhalten  und  als  solcher  charakterisiert  Eine  größere 
Zahl  Boviste,  die  zur  Untersuchung  herangezogen  wurden,  zeigten 
alle  einen  Qehalt  an  Harnstoff.  Ebenso  wurde  letzterer  in  mehre- 
ren reifen  Exemplaren  von  Lycoperdon  gemmatum  aufgefunden. 

Ad.  Jolles  hat  in  veiBchiedenen  Mitteilungen  Angabe  ge- 
macht über  die  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Oxydation  physio- 
loffischer,  aieA«toffhaUiger  Substanzen  mit  Perman^anat  in  saurer 
Lögung.  W.  Falta  ■)  hat  diese  Versuche  wiederholt  mit  3  Sab- 
fltanzen.  Es  führte  aber  weder  die  nach  Jolles  ausgeführte 
Oxydation  der  Hippursäure,  noch  die  des  Asparagins  zu  Hamstott 
Die  von  Jolles  als  oxalsauren  Harnstoff  bezeichneten  Substanzen 
enthielten  überhaupt  keinen  HamstofT.  Etwas  anders  liegen  natür- 
lich die  Verhältnisse  bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  nach  Jol- 
les, da  in  dieser  Harnstoff  präformiert  enthalten  ist  und  nicht  erst 
durch  die  Oi^dation  zu  entstehen  braucht  Aber  auch  hier  ver- 
]Siu&  die  Reaktion  keineswegs  unter  quantitativer  Überführung  des 
Stickstoffes  in  Harnstoff,  wie  Jolles  angibt 

Quantitative  Überführbarkeit  der  Harnsäure  in  Barnaioff;  von 
E.  Richter*).  Jolles  zeigte  vor  kurzem,  daß  bei  Einhaltung 
bestimmter  Bedingungen  die  Zerlegung  der  Harnsäure  in  schwach 
saarer  Ijösung  durch  Permanganat  nur  bis  zum  Harnstoff  erfolgt 
Daß  das  quantitativ  geschähe,  wurde  von  anderer  Seite  in  Frage 
gestellt  Aus  den  einschlägigen  Versuchen  Richters  sind  folgende 
Ergebnisse  zu  verzeichnen:    1.  Aus  einem  Gemisch  von  Harnstoff 


1)  Monfttsschr.  f.  Chem.  1908,  34,  318.  2)  Ber.  ä.  d.  ehem.  a«B. 

IWl,  U,  2674.  3)  Joarn.  f.  prakt.  Chem.  1903,  24,  67. 
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lud  Ammomamenliat  läBt  rach  in  der  von  Jollea  beschriebenen 
"Weise  durcib  absoluten  AUiohol  der  Harnstoff  quactitatiT  isolieren. 
Das  Yei^rea  ist  sehr  zeitraubend  und  erfordert  ein  peinlich 
exaktes  Arbeiten.  2.  Durch  Sehandehi  geringer  Mengen  tod 
Harnsäure  in  schwach  saurer  Lösung  mit  Pennanganat  nach  dem 
von  Julies  beschriebenen  Verfahren  läßt  sich  der  Stickstoff  der 
Harnsäure  quantitativ  in  Harnstoff  überführen.  Der  Verlauf  der 
Oxydation  ist  als  beendet  zu  betrachten,  wenn  der  durch  den 
letzten  Permanganatzosatz  bedingte  Braunstcinniederschlag  nach 
etwa  ViBtÜndigem  schwachen  Kochen  der  Lräung  nicht  menr  ver- 
8ch  windet 

Über  Methoden  zur  Bestimmung  des  Harnstoffes;  von  A.  Hoff- 
mann i).  Ver£  berichtet  über  seine  Erfahrungen,  die  er  bei  der 
Amführung  der  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffes  nach 
den  älteren  Methoden  gemacht  hat.  B,8iner  Harnstoff  kann  nach 
Eieldahl  genau  bestimmt  werden,  bei  rohem  oder  nicht  gan^ 
rennen)  Harnstoff  ist  die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldaht  nicht 
anwendbar.  Das  Verfahren,  den  Harnstoff  durch  unterchlorigsaore 
Salze  zu  zersetzen  und  die  dabei  auftretende  Kohlensäuremenge 
festzustellen,  liefert  auch  keine  einwandsfreien  Ergebnisse.  Eine 
der  ältesten  Bestimmungsarten  des  Harnstoffes  int  die  von  Liebig 
angewandte  Titration  mit  QuecksilbemitraÜösung,  die  auf  der 
Eigenschaft  des  Harnstoffes,  mit  Quecksilbersalzen  Doppelverbin- 
dungen zu  bilden,  beruht  Ein  Hauptiiachteil  dieser  Methode  ist 
die  undeutliche  Ei^ennnng  der  Bndreaktionen.  In  Fabriklabora- 
torien wird  häufig  der  Gehalt  an  reinem  Harnstoff  im  Rohprodukt 
in  der  Weise  ermittelt,  daS  eine  größere  Menge  des  letzteren  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen  und  der  getrocknete  Bückstand  ge- 
wogen wird,  letzterer  gibt  den  Qehalt  an  reinem  Harnstoff  an. 
Das  Verfiihren  wird  natürlich  nur  für  technische  Zwecke  verwendet, 
Vergleichsanalysen  ergaben  ein  um  5  und  mehr  Prozente  zu  hohes 
Besnltat.  Bessere  Ergebnisse  erhält  man  für  technische  Bestinun- 
UDgen  —  Genauigkeit  0,5 — 1  "ja  —  durch  Überführung  des  Ham- 
stoSes  in  das  Nitrat  Etwa  10  g  Harnstoff  werden  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst  und  mit  einem  Überschuß  von  starker  Sal- 
petersäure (50>-60  g,  spez.  Gew.  1,4)  versetzt  Nach  mehretündigem 
Stehen  unter  Eiskünlung  vrird  der  Niederschlag  auf  einem  Trichter 
gesammelt  und  mit  Hilfe  der  Wasserstrahlpumpe  möghchst  voll- 
ständig von  der  Salpetersäure  getrennt  Hierauf  wird  das  Ham- 
stofhi&at  im  Lnftbade  bei  einer  80°  nicht  übersteigenden  Tempera- 
tur getrocknet  und  gewogen.  Der  Berechnung  wird  die  Formel 
CO(NH,),  +  HNO.  -  CO(NHi),HNO.  zu  Grunde  gelegt.  Sehr 
lästig  ist  hierbei  die  Verwendung  hochkonzentrierter  Salpetersäure, 
da  besonders  beim  Trocknen  die  Dämpfe  das  Metall  des  Trocken- 
schrankes  beschädigen.  Ein  Auswaschen  des  salpetersauren  Ham- 
Btc^fee  ist  nicht  mc^ch,  da  er  in  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  etwas 
ISsIich  ist     Ein   weiterer  Übelstand   ist  die  —  wenn   audi  sehr 

1)  Fhum.  ZentTKlli.  190S,  783. 
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s«riDge  —  Zenetzbarkeit  des  HarnstofEiiitrates  bei  Anwesenheit 
freier  Salpetersäure  auch  schon  unter  80°.  Es  wird  d^er  zweck- 
mäßig mit  größeren  Mengen  gearbeitet.  Alle  anderen  Hamstoff- 
bestimmun  gen  sind  für  die  Technik  zu  umständlich, 

Verfahren  zur  Bettimmang  von  Guanidm.  Die  von  Franz 
Gmich  zum  qualitativen  Nachweis  des  Guanidins  angegebene 
Beaktion,  welche  auf  der  Fällbarkeit  desselben  durch  Pikrinsäure 
beruht,  wobei  nach  der  Gleichung  CHsNj  +  OH0eH,(NO,).  — 
CHtNs  ■  OfiCeflt(NOi)s  pikrinsaures  Guanidin  entsteht,  läßt  sich 
nach  Versuchen  von  A.  Yozärik  >)  auch  zur  quantitativen  Be- 
stiiBmung  des  Guanidins  benutzen,  nur  muß  beim  Ausfällen  und 
Waschen  seinen  Lrälicbkeitsverhältnissen  Kechnnng  getragen  werden. 
Die  Fällung  darf  nicht  in  (pikrin-)  saurer  Lösung,  sondern  muß 
in  alkalischer  vorgenommen  werden,  auch  müasen  bei  den  Arbeits- 
lösungen  bestimmte  Konzentrationen  innegehalten  werden  und  das 
Auswaschen  des  Guanidinniedeischlages  darf  nicht  mit  reinem 
Wasser  geschehen.  Verf.  benutzt  als  Waschflüssiglteit  die  auch 
zum  Fällen  dienende  Lösung.  Hierdurch  wird  allerdings  am  Ge- 
witzt des  Filters  wie  auch  äe&  Niederschlages  eine  Korrektion 
DÖtig,  welche  jedoch  die  Brauchbarkeit  der  Hesuitate  nicht  beein- 
trächtigt Das  Guanidinpikrat  löst  sich  reichlich  in  heißem  destil- 
liertem Wasser,  während  bei  Zimmertemperatur  (18 — 20°  C.)  ein 
Teil  Guanidinpikrat  von  1280  Teilen  dest.  Wassers  gelöst  wird. 
Bedeutend  geringer  ist  seine  Löslichkeit  in  Lösungen  von  Ammon- 
pikrat  Verf.  benutzt  daher  als  Fällungs-  und  Waschäiiesigkeit 
eine  mit  Guanidinpikrat  gesättigte  und  mit  Ammoniak  alkäisch 
gemachte  Ammonpikratlösung ,  welche  durch  Auflösen  von  8  g 
Ammonpikrat,  0,075  g  Guanidinpikrat  und  5  ccm  Ammoniak  von 
0,91  spez.  Gew.  in  1  Liter  destillierten  Wassers  bereitet  fwird. 
Verf.  untersuchte  Lösungen  mit  0,4  "/o,  0,8  "/o  und  1  "/o  Guani- 
dinsalz  und  fand  bei  ersteren  die  Resultate  rund  2  <>/o  zu  niedrig, 
während  sich  bei  den  beiden  letzteren  gleich  gute  Resultate  er- 
gaben. Die  Guanidinlösung  wird  ebenfalls  ammoniakalisch  gemacht 
und,  wenn  sie  dabei  trübe  geworden  (Bleigebalt),  filtriert.  Bei  der 
Bestimmung  wird  folgendermaßen  verfahren:  8  g  des  Guanidin- 
salzes  werden  in  ammoniakaUsch  gemachtem  destillierten  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  auf  1  Liter  gebracht.  Nach  zwei  bis  drei- 
stündigem Stehen  and  Entfernen  von  etwa  ausgeschiedenem  Blei 
Verden  25  ccm  der  Losung  mit  100  ccm  der  Ammoniumpikrat^ 
lÖeung  durch  tropfen  weisen  Zusatz  ausgefällt  Nach  sechs  bis 
zwölf  Stunden  bringt  mau  den  Niedeischlag  in  einen  Gooch-Tiegel, 
wäscht  mit  reiner  Fällungsäüssigkeit  wie  übhch  aus,  sangt  die 
Flüssigkeit  so  weit  als  möghch  ab,  trocknet  bei  110°  C  und  wägt 
Da  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  kein  reines  Wasser,  sondern 
die  Ammonpikratlösung  verwendet  wird,  so  nehmen  sowohl  der 
Niederschlag  als  auch  das  Filter  etwas  Ammonpikrat  ans  der 
WaschäüBsigkeit   auf,    dessen  Gewicht   an    dem  Bruttogewicht  dea 

1)  Zeitichr.   f.  angew.   Cheiu.  1902,  670. 
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Niederschlages  korrigiert  werden  muß.  Durch  besondere  Yersuche 
stellte  Verf.  die  Menge  des  aufgenommenen  Ammonpikrata  im 
Niederschlag  zu  1  ^o  vom  Gewichte  des  Xiederschlages,  in  der 
Asbestfiillung  des  uooch-Tiegels  zu  2,4 — 2,6  °/o  vom  Gewichte 
der  Asbestfttllung  fest  Zum  Schluß  fahrt  Verf.  eine  Anzahl 
Beleganalysen  an,  welche  sämtlich  für  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  sprechen. 

f  Über  eine  neue  Klasae  von  Schlafmittel».  Emil  Fischer  und 
V.  Mering')  haben  eine  Beihe  von  Stoffen,  die  ein  mit  mehreren 
C<Ht- Gruppen  beladenes  und  tertiär  oder  quatemär  gebundenes 
Kohlenstoffatom  enthalten,  auf  ihre  hypnotische  Wirkung  geprüft 
Darunter  be&nden  sich  drei  Verbindungen,  die  infolge  ihrer  schlaf- 
machenden  Wirkung  ein  Interesse  beanspruchen:  der  Diäthylaceiyl- 
harnsloff,  der  Diäthylmalonjfiharnstoff  und  der  Dipropylmcdonyl' 
hamstojf.  Von  diesen  wirkt  der  Diäthylacetylhamstoff  so  stark 
hypnotisch  wie  Sulibna],  während  der  Dipropylmalonylhamstoff  etwa 
viermal  so  energisch  wirkt  Zwischen  beiden  steht  der  Intensität 
der  Wirkung  nach  der  Diathylraalonylharnstoff.  Letzterer  ist  auch 
wegen  seiner  sonstigen  Eigenschaften  für  die  praktische  Anwendung 
am  geeignetsten.  Der  Diäthylmalonylharnstoff,  Veronal  genannt 
bildet  farblose,  bei  191°  schmelzende  Kristalle,  ist  löslich  in  145 
Teilen  Wasser  von  20'  und  in  12  Teilen  siedendem  Wasser. 

Jodotnetrische  Bestimmung  des  Kupfers  ^  Cuproxanthogenat. 
£.  Kupp  und  L.  Krauss*)  bestimmen  das  Kupfer  in  der  Weise, 
daß  dasselbe  durch  Kaliumxanthogenat  vollständig  ausgefällt  und 
der  Überschuß  des  Fällungsmittels  jodometrisch  bestimmt  wird. 
2  Moleküle  Xanthogenat  beanspruchen  1  Molekül  Jod.  Diese 
MetJiode  hat  aber  den  Nachteil,  daß  die  Titerbeständigkeit  der 
Xanthogenatlösuug  sehr  gering  ist 

1.  Kohlehydrate. 
E  Fischer  und  Armstrong*)  berichten  über  die  Darstellung 
der  Osone  aus  den  Osmonen  der  Zucker.  Die  Phenylosazone  der 
Zuckerarten  werden  durch  kalte  kouzentrierte  Salzsäure  in  Phenyl- 
hjdrazia  und  Osone  gespalten.  Bei  den  Derivaten  der  Disaccbaride 
genügt,  wie  die  Vera,  gefunden  haben,  kurzes  Kodien  der  wässe- 
rigen  Lösung  mit  Benzaldehyd,  um  eine  gänzliche  Abspaltung  des 
Phenylhydrazins  zu  bewirken.  Dies  Verfahren  ist  auch  anwendbar 
bei  den  in  heißem  Waaser  löslichen  Osazonen  der  Arabinose  und 
Xylose.  Es  läßt  sich  überhaupt  annehmen,  daß  die  Löslichkeit  in 
heißem  Wasser  die  wesentlichste  Bedingung  für  die  Anwendung 
dieser  Methode  ist  Die  Verff.  ^iiften  ferner  das  Verhalten  einiger 
Osone  der  Disaccbaride  gegen  Enzyme.  Dasselbe  entspricht  dem- 
jenigen  der  Disaccbaride   selbst,    so  z.  B.  wird  Maltoeon   durch 

II  Tber.  Honatib.  17,  208;  d.  Pharm.  Centralh.  190S,  860. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1903,  *. 

3}  Ber.  d.  D.  ohein.  Qet.  1902,  8E.  3141  u.  3U4. 
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fiefenmaltaBe   in  Traubenzacker  und  Glykoson   gespalten.     Ferner 
berichteten  Verff.  über  die  Synthese  einiger  neuer  Disarcharide.    Es 

felang  ihnen,  drei  Zucker  vom  Typus  der  Maltose  zu  gewinnen, 
tieselben  entstehen  durch  Einwirkung  Ton  Äcetochlorglykose  auf 
die  Natrium  Verbindung  der  Galaktose  oder  durch  Kombination  der 
Acetochlorgalaktose  mit  Glykose  und  Galaktose.  Die  Verff.  sind 
der  Ansicht,  daß  diese  Produkte  eine  ähnUche  Struktur  wie  die 
Glykoside  haben,  und  daß  die  glykosidartige  Gruppe  durch  die 
Aldehydmippe  des  Chlorkörpers  gebildet  wira,  so  bezeichnen  sie 
die  drei  Disaccharide  als  Glykoaidogalafdose,  Oalaktosidoglykose  und 
GalaktoaidogalaHose. 

Zum  Nachweise  kleiner  Mengen  von  Maltose  neben  Qlykose  gab 
Orimbert ']  folgendes  Veriahren  an:  Die  beide  Zuckerarten  ent- 
haltende lÄsung  wird  auf  je  20  ccm  mit  1  com  Phenylhydrazin 
(oder  der  entsprechenden  Menge  etwa  1,5  g  PhenylhydrazinhydrD- 
chlorid  und  1  g  Matriumacetat)  und  1  ccm  Eisessig  versetzt,  eine 
Stande  auf  dem  siedenden  Wasserbade  erwärmt  und  dann  abkühlen 
gslassen.  Das  gebildete  Osazon  wird  erst  mit  kaltem  Wasser,  dann 
Dach  dem  Trocknen  mit  Benzol  gewaschen,  bis  dieses  farblos  ab- 
läuft und  schließlich  bei  100°  C.  getrocknet.  Das  gereinigte  Osazon 
-wird  nun  entweder  in  einem  Glasmöreer  mit  möglichst  wenig  Aceton, 
dem  das  gleiche  Volumen  Wasser  zugesetzt  ist,  Tenieben,  und  nach 
dem  Filtrieren  wird  das  Piltrat  der  Kristallisation  überlassen,  wobei 
das  Maltosazon  auskristallisiert  Hat  man  zuviel  Aceton  ange- 
wendet, so  muß  man  die  Flüssigkeit  offen  stehen  lassen,  bis  der 
Acetongeruch  verechwunden  ist  und  den  trüben  Rückstand  gelinde 
erwarmen  bis  zur  Kläi-ung  und  dann  langsam  erkalten  lassen.  Oder 
naan  kann  das  gereinigte  Osazon  auf  dem  siedenden  Wasserbade 
■5  Minuten  erhitzen  und  rasch  filtrieren,  wobei  sich  dann  das  Maltoe- 
azon  beim  Abkühlen  im  Filtrate  abscheidet 

Bealimmung  von  kleinsten  Mengen  von  Zucker.  Zur  Bestim- 
mung der  geringsten  Spuren  von  Zucker  soll  man  nach  Ventre- 
Pascha*)  in  folgender  Weise  verfahren:  10  ccm  der  filtrierten 
Zuckerlösung  versetzt  man  mit  12  Tropfen  reiner  Schwefelsäure, 
h  Tropfen  einer  alkoholischen  NitrobenzoUÖsung  (1 ;  2)  und  20  Tropfen 
einer  gesättigten  Lösung  von  Ammoniummolybdat;  man  erhitzt  dann 
die  Mischung  und  erhält  dieselbe  3  Minuten  lang  im  Sieden.  Es 
entsteht  eine  Blaufärbung,  welche  um  so  intensiver  ist,  je  größer 
der  Zuckergehalt  der  LÜ«ung  ist  Durch  Vergleich  der  Parben- 
inteusität  mit  derjenigen,  welche  man  in  einer  Zuckerlösung  von 
bekanntem  Gehalte  auf  demselben  Wege  erhalten  hat,  läßt  sich 
die  Menge  des  Zuckers  in  der  untersuchten  Zuckerlösung  feststellen. 
Die  besten  Besultate  werden  in  Losungen  von  1:10000  erhalten. 
Eine  Lösung  1:1000  ist  zu  dunkel  gefärbt,  hingegen  kann  eine 
Xiöenng  1:1000000  noch  hinreichend  genau  bestimmt  werden. 
Mne  Verschärfung  der  SeliwanaffscheH  Beaktion  hat  Rosin*) 


1)  Chein.-Ztg.  190S,  Bep.  113.  2J  fiev.  med.  Pbarm.  97,  676. 

3)  Chem.-Ztg.  190S,  fiep.  217. 
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gefuDden.  Man  kocht  zunächst  die  auf  Laevulose  zn  prüfende 
Flüssigkeit  mit  gleicher  Menge  Salzsäure  und  einigen  Körnchen 
BeBorcin.  Nach  Eintritt  der  charakteristischen  Rotfärbung  setzt 
man  zu  der  erkalteten  Flusaigkeit  soviel  Natriumkarbonat  hinzu^ 
bis  kein  Aufbrausen  mehr  eintiitt.  Die  heller  aber  trübe  gewordene 
Flüssigkeit  wird  mit  Amylalkohol  kräftig  ausgeschüttelt,  der  einen 
roten  ParbstoiF  mit  einem  Stich  ins  GelbSche  und  schwacher  grüner 
Fluorescenz  aufnimmt,  der  durch  einige  Tropfen  absoluten  Alkohol 
rein  rosa  wird.  Diese  Farbsto£flÖ3ung  gibt  auch  bei  beträchtlicher 
Verdünnung  ein  charakteristischeB  Spektrum,  das  in  dünnen  Lösungen 
in  einem  Streifen  zwischen  den  Linien  E  und  b  besteht,  zu  dem 
in  konzentrierteren  Lösungen  noch  ein  zweiter  im  Blau  bei  der 
Luiie  F  hinzu  tritt.  Ganz  konzentnerte  Lösungen  absorbieren  das 
Spektrum  von  Grün  an.  Zusatz  von  Alkohol  bewirkt  ein  stärkeres 
Hervortreten  des  Streifens  im  Grün,  Schüttelt  man  aber  die  amyl- 
alkohoUsche  Lösung  des  Farbstofis  mit  Wasser  so  lauge  aus,  bis 
kein  Alkah  mehr  darin  rorhanden  ist,  wobei  die  Färbung  in  Gelhrot 
umschlägt,  und  setzt  dann  etwas  Alkohol  hinzu,  so  tritt  kein  Streifen 
mehr  im  Spektrum  auf. 

Eine  Verbittdung  von  Dextrose  mit  Aluminiumkydroxyd  wird 
nach  A.  C  Chapman ')  erhalten,  wenn  man  zu  einer  Lösung 
von  8  g  reinem  wasserfreien  Aluminiumchlorid  in  etwa  1500  ccm 
90  "/o  igem  Alkohol  solange  gepulverte  Destrose  zufügt,  bis  sie  nicht;, 
mehr  gelöst  wird,  und  die  Mischung  einige  Zeit  an  einen  warmen 
Ort  stellt  Der  in  der  filtrierten  Flüssigkeit  durch  wenig  über- 
schüssiges Ammoniak  sofort  erzengte  weiße  gallertige  Niederschlag 
wird  gesammelt,  mit  90  */o  igem  AlKohol  gewaschen  und  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Die 
letzte  Spur  Chlor,  wahrscheinlich  ein  basisches  Chlorid,  konnte 
durch  Auswaschen  nicht  entfernt  werden,  bei  sorgfältiger  Behand- 
lung  beträgt  der  Chlorgehalt  nicht  mehr  als  0,2 — 0,5  *la.  Die  Re- 
sultate der  Analyse  entsprechen  jedoch  nicht  einer  einfachen  Formel. 
Der  weiße,  flockige  Niederschlag  scheint  vielmehr  eine  Verbindung 
von  3  Mol.  Dextrose  mit  6  Mol.  Aluminiumhydroxyd  zu  sein 
(SCH.gOt,  5  All  [OH],);  beim  Trocknen  im  Vakuum  Über  Schwefel- 
säure geben  ungemhr  4  Mol.  Wasser  veu.  Die  Aluminiumverbin- 
dung  ist  weiß,  amorph,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  aber 
löslich  in  verdünnten  Säuren.  Sie  wird  durch  Kochen  mit  Wasser 
in  Aluminiumoxyd  und  Dextrose  zersetzt.  Einige  Zeit  bei  100" 
getrocknet,  verliert  die  Substanz  12  o/o  ihres  Gewichts  und  nimmt 
eine  hellgelbe  Farbe  an,  ohne  aber  merkbar  verkohlt  zu  werden. 
Stäiier  erhitzt  verbrennt  sie  leicht  zu  Metalloxyd  und  Kohle  and 
schließhch  zu  Aluminiumoxyd. 

Zum  Nachweis  von  Rohrzudcer  im  Mileheueker  empfiehlt  C. 
E.  Carlson »)  die  von  Conrady*)  angegebene  Reaktion  mit  Re- 
swcin  und  Salzsäure  in  folgender  Ausführung:  0,5  g  Milchzucker^ 
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0^  ccm  SalzBäure  (25  %),  0,05  Besorcin  und  6  ccm  Waeser  werden 
in  einem  Reagenarohre  zum  Sieden  erhitzt  Das  Reagensrohr  wird 
zweckmäßig  mit  einem  Korice  verschlossen,  in  welchem  ein  StQck 
CapiUarrohr  befestigt  ist  Bei  dieser  Einrichtung  kann  das  Sieden 
länger  als  5  Minuten  fortgesetzt  werden,  ohne  daß  Botfarbung  ein' 
tritt  Bei  weniger  als  1  "/o  Bohizucker  im  Milchzucker  tritt  binnen 
4  Minuten  Rotfärbung  ein. 

Über  kristttümtrU  i-Mannose ;  ron  CNeubergnndP,  Meyer>). 
Es  wurde  die  kristallisierte  i-Mannose  nach  den  Angaben  von  Ruff 
und  Ollendorf  aus  dem  Phenylhydrazou  beigestellt  Die  Aus- 
beute betrug  nur  21  "/o  des  Ausgangsmaterials.  Die  wässerige 
Jjösnng  ist  optisch  völlig  inaktiv.  Nach  den  Untereuchungen  er- 
scheint die  i-Mannose  wahrscheinlich  kein  Bacemkörper,  Bondem 
ein  Gemisch  der  beiden  Isomeren  zu  sein. 

Über  die  Oeiitiobiose ;  Darstellung  und  Eigenschaften  der  kri- 
staUi»iertenOentlobiose;  von  Em.  Bourquelot  und  H,  H^rissey*). 
Es  gelingt,  die  Gentiobiose,  CitHnOn,  in  kristalhniache  Form  zu 
bringen,  wenn  man  10  g  Gentianose  durch  30  Minuten  langes  Er- 
hitzen mit  100  ccm  2»/o()iger  HiSO*  auf  dem  Wasserbade  hydro- 
lysiert,  die  edcaltete  Flüssigkeit  mit  Ca  COi  neutralisiert,  das  Mitrat 
im  Vakuum  zur  Trockne  dampft,  den  Rückstand  zur  Entfernung. 
der  lüvulose  mit  50  ccm  absoluten  Alkohols  und  darauf  zweimal 
mit  der  gleichen  Menge  Sö^/oigen  Alkohols  auskocht  und  schließ- 
lich ans  Methyl-  oder  Äthylalkohol  umkristallisiert  —  Die  Gentio- 
biose  kristallisiert  aus  Methylalkohol  in  Form  kleiner,  weißer,  sehr 
hygroskopischer,  linsenförmiger,  bitter  schmeckender  Kömer,  die- 
2  Mol.  Methylalkohol  enthalten.  ÜberH«SOi  getrocknet,  schmelzen 
diese  Kömer  bei  85,6—86°  (korr.).  Zwischen  100  und  115°  ver- 
lieren sie  ihren  KristaJIalkohol,  bei  höherer  Temperatur  blähen  sie- 
Hich  Bu^  werden  darauf  wieder  fest  und  schmelzen  sodann  zwischen 
189  und  195°  von  neuem.  Diese  Form  der  Gentiobiose  zeigt  Mul- 
tirotation  und  zwar  ist  die  Ablenkung  im  Augenblick  der  Lösung 
am  größten ;  a[n]  bei  22 "  in  4  ^/ojger  wässeriger  Lösung  •=  +  8,33  °r 
bezw.  4-  9,8  °  nach  Abzug  des  Kristallslkohok  (3,39^  g  gelöst  in 
100  ccm  Wasser).  —  Ans  Äthylalkohol  kristallisiert  die  Oentiobiose 
ohne  KriBtallalkobol  oder  Wasser,  sie  schmilzt,  bei  115"  getrocknet^ 
zwischen  190  und  195°  und  zeigt  ebenfalls  Multirotation ,  jedoch 
ist  hier  die  Ablenkung  im  Augenblick  der  Lösung  am  kleinsten; 
q[d]  bei  22"  in  3,1186  "/oiger,  wässeriger  Lösung  =  +9,61°. 

Über  den  bakteriologiacben  Ursprung  verachiedener  Outnmiarten 
berichtete  R.  Greig  Smith >)  im  Anschluß  an  seine  schon  irtther 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  ein  Teil  der  Gummiarten,  die  wir 
ala  Sekretionen  des  päandichen  Organismus  zu  betrachten  gewöhnt 
sind,  bakteriolonscben  Ursfanings  seien.  Er  stellte  sich  eine  Nähr- 
flüsdgkeit  aus  Kartoffelsaft  mit  etwas  Tannin  und  Zudcer  dar, 
imjifte  diraelbe  mit  dem  von  ihm  gezüchteten  spezifischen  Bazillus 

2)  Compt.  reod.  136,  290. 
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und  beobachtete,  daß  sich  sehr  bald  schleimige  Absonderungen 
bildeten,  deren  LÖBung  alle  Eigenschaften  einer  3ummi  arabicum- 
L&sung  besaS.  Pas  Bakterium  mißt  0,6  ^  X  0,4  ju,  wird  nach 
Qram  nicht  gefärbt,  bildet  keine  Sporen  und  hat  einen  endatän- 
•digen  oder  mehrere  seitliche  FlagelU.  Gelatine  wird  durch  ihn 
TerflüBsigt 

Htätbare  Stärkelösung;  von  Willy  Wohhe').  Zur  Anferti- 
■gang  einer  last  unbegrenzt  haltbaren  und  für  alle  Zwecke  verwend- 
baren StSrkelösung  verfährt  man  nach  Verf.  folgendermaßen:  5  Teile 
Maranthastärke  werden  in  einer  Forzellanschale  unter  Ersatz  des 
Terdampfenden  Wassers  mit  300  Teilen  destilliertem  Wasser  bis 
zur  TÖlugen  oder  fast  voUständigen  Lösung  gekocht,  in  einem  Meß- 
geföße  auf  1000  ccm  aufgefüllt  und  nach  dem  Absetzen  im  Kühleo 
vom  Bodensatze  abgehebert  Darauf  wird  die  Losung  durch  Talk 
filtriert,  mit  20  "/o  Natriumchlorid  versetzt  und  nach  erfolgter  Lö- 
sung dieses  auf  Flaschen  gefüllt  Nach  F.  Soltsien*)  kann  man 
zur  Darstellung  baltbarer  Stärkelösung  die  Stärke  direkt  mit  einer 
konz.  Kochsalzlösung  unter  Rückäußküblung  kochen. 

Darstellung  von  löslicher  Stärke,  Die  Darstellung  löslicher 
-Stärke  geschieht  durch  Behandeln  von  trockener  gepulverter  Stärke 
mit  einer  organischen  Monokarbonsäure,  z.  B.  mit  Eisessig,  Amei* 
senaäure  oder  Milchsäure,  und  Erhitzen  des  Q«misches  in  einem 
■doppel wandigen  Gefäße.  Wenn  eine  wässerige  Lösung  der  Säure 
benutzt  wird,  wendet  man  ein  Entwässerungsmittel,  z.  B.  Alkohol, 
an.  Die  in  der  Starke  ziuückgelassene  Säure  wird  mit  einem 
Alkali,  z.  B.  mit  Borax  oder  Natriumkarbonat,  neutralisiert  Nach 
der  Behandlung  wird  die  Stärke  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet.  Engl.  Fat.  9868  vom  29.  April  1902.  C.  F. 
•CrOBs,  London,  und  J.  Traqair,  Paisley,  Benfrewshire >). 

Über  die  Verzuckerung  von  Stärke  durch  Diastase;  von  H. 
Hirai*).  Die  vom  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  verwendete 
Diastase  war  nach  dem  Verfahren  von  Lintner  gewonnen.  Er 
gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen :  Stärkekleister  wird  durch  Dia- 
stase verflüssigt,  die  Stärke  wird  in  Dextrin  umgewandelt,  der 
größte  Teil  von  diesem  wird  direkt  verzuckert;  es  ist  jedoch  nicht 
möglich,  den  nicht  verzuckerten  Teil  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes  in  Zucker  überzuführen.  Hieraus  folgt,  daß  bei  der 
Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  Dextrose  und  Dextrin  ge- 
bildet weraen,  daß  aber  der  durch  Diastase  bewirkte  Prozeß  ein 
anderer  ist  als  deijenige,  welcher  durch  die  Einwirkung  von  Säuren 
auf  Stärke  hervorgeruien  wird. 

Haltbave  Htdogen^rkeverbindungeii.  Man  läßt  auf  Stärke- 
kleister  gleichzeitig  oder  nacheinander  Halogene  und  Tannin  ein- 
wirken und  dekantiert,  zentrifu^ert  und  trocknet  den  eriialtenen 
Niederschlag.    Beispielsweise  bereitet  man  wie  üblich  dünnen  Ställe- 

1)  Schweiz   Wcboolir.  f.  Chem.  d.  Pharm.  1903,  176. 

8]  Pharm.  Ztg.  1903,  404.  S)  Chem.-Ztg.  IWS,  862. 

4)  Joom.  de  Pharm.  Society  of  Japan  190S,  894. 
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kleister,  indem  maD  50  g  aufgeBchlämmte  Stärke  in  6  1  kochendes^ 
Wasaer  eintrilgt,  kollert,  abkühlt  und  nötigenfalls  noch  weiter  ver- 
dünnt  Unter  Umrühren  fügt  man  8 — 10  "/o  der  Stärke  an  Ha- 
logen hinzu,  alBo  z.  6.  &,0  g  Jod  in  Jodkalium  oder  Brom  in 
Bromkalium  oder  in  wenig  Alkohol  gelöst.  Schließlich  bringt  man- 
ebensoviel  Tannin,  wie  man  Stärke  genommen  hat,  in  Lösung  und 
gibt  letztere  in  den  Halogenstärkekleister,  der  Bich  dann  sofort  als- 
Niederechlag  zu  Boden  setzt  M^n  dekantiert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag einmal  mit  Wasser  und  zentrifiigiert.  Der  BUckstand  wird 
im  Vakuum  bei  etwa  60°  getrocknet.  Die  so  erhaltenen  Körper 
sind  in  Wasser  unlöshch  und  sehr  haltbar.  Sie  enthalten  das  Ha- 
logen in  einer  leicht  abspaltbaren  und  im  Organismus  zur  Wirkung 
kommenden  Form  und  sollen  als  Heilmittel  Verwendung  hndeu. 
Statt  Tannin  können  auch  Gerbsäuren  benutzt  werden.  D.  R.-P^ 
142897.     Dr.  G.  Eichelbaum,  Berlin»). 

Cber  die  Zusammenaetemig  des  Stärkejodideg  haben  Andieva 
und  Goettsch*)  folgende  Beobachtungen  gemacht  Klare,  bei 
etwa  150°  C  bereitete  Stärkelösungen  nehmen  in  der  Kälte  eine 
der  Formel  (CtHioOehiJ  entsprechende  Jodmenge  auf;  dagegen 
bindet  Stärke,  die  mit  einem  Überschüsse  von  Jod  kurze  Zeit  auf 
100°  C.  erhitzt  wird,  eine  der  Formel  (C6HioOfr)tiJi  entsprechende 
Jodmenge.  Bei  längerem  Erhitzen  von  Stärke  und  Jod  auf  100°  C. 
entsteht  schließhch  eine  farblose  Lösung,  welche  die  Hauptmenge 
des  Jodes  als  organisches  Jodid,  einen  kleinen  Teil  desselben  ala 
Jodwasserstoffsaure  enthält,  während  die  Stärke  Tollständig  in  Gly- 
kose  übergegangen  ist  Beim  Schütteln  von  Stärk ejodidlösungen' 
mit  Chloroform  werden  beträchtliche  Mengen  Jod  an  letzteres  ab- 
gegeben, dann  aber  erfolgt  die  Abgabe  sehr  langsam.  Die  Lö- 
sungen zeigen  auch  keinen  Verteilungskoeffizienten  von  Jod  zwi- 
schen Stärke  und  Chloroform,  wie  zu  erwarten  wäre,  wenu  das 
Jod  nur  in  der  Stärke  gelöst  wäre.  Die  Damp&pannuDg  des 
Jodes  in  Stärkelösungen  nach  Entfernung  des  ersten  Anteils  wurde 
aehr  eering  gefiinden. 

Lösliehe  Cellulose  erhielt  Vignon')  durch  Behandlung  der  mit 
Kaliumchlorat  und  Salzsäure  dargestellten  Oxycellulose  mit  kon- 
zentrierter Kalilauge  in  der  Kälte.  Die  Lauge  enthält  dann  8  bis 
10  */(,  der  angewendeten  Oxycellulose  in  Lösung.  Diese  lösliche 
Cellulose  ist  durch  Salzsäure  oder  Alkali-  bezw.  Erdalkahchloride 
^Ibar.  Nach  dem  Trocknen  bei  gewöhnhcher  Temperatur  nimmt 
sie  ein  homartiges  Aussehen  an;  die  Masse  ist  hellbraun,  brüchig 
und  läßt  sich  zu  einem  weißlichen  Pulver  zerreiben.  Sie  besitzt 
die  prozentiscbe  Zusammensetzung  der  Cellulose,  aber  eine  andere 
Yerbrennungswärme  und  neigt  zur  Furfiirolbildung.  Sie  enthält 
3^  o/o  Wasser,  das  bei  110°  C.  fortgeht  In  kaltem  Wasser  ist  sie 
sehr  wenig  lödich  {0,02  g  in  1 1),  etwas  mehr  in  siedendem  Wasser 
(0,30  g  in  1  1),  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,   Chloroform,  Aceton^ 


1)  Apotb.-Zt«.  1903,  460.  S)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  278 

S)  Ebenda  1908,  4S7. 
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Petroläther  und  Schwefelkohlenstoff  ist  sie  iinlöslicb.  Die  Snb- 
-fltanz  reduziert  Fehlingsche  LöBung  und  &ht  dfts  Schiffsdie 
Beagens  allmählich  rosa. 

Eine  Reaktion  auf  Cellulose.  Als  Reagens  auf  Cellolose 
-empfiehlt  Kaiser*]  die  Amylschwefelsäure.  Mau  stellt  diesdbe 
her  durch  Erwärmen  von  furfurolireiem  Amylalkohol  mit  Schwefel- 
säure auf  dem  Wasserbade.  Man  bringt  das  auf  Cellulose  zn 
prüfende  Material  in  das  erwärmte  Reagens:  bei  Gegenwart  von 
<)eUuloBe  färbt  sich  die  Amylschwefelsäure  intensiv  iadigblau. 

Jod-Calciumnitrat,  ein  neuta  Reagens  auf  CMiUose,  An  Stelle 
YOn  Schnitzes  Reagens,  einer  stark  gesättigten  Auflösung  von 
Zinkchlorid,  Jod  und  Kaliumjodid  in  Wasser,  wird  von  E.  ij. 
:Seeliger*)  Jod-CalciumnitratlöBung  als  Reagens  auf  Holzstoff  im 
Papier  empfohlen.  Dieselben  Vorzüge,  die  dem  Jod-Zinkcblorid 
nachgerühmt  werden,  nämhch  Cellulose  je  nach  Reinheit  licht-  bis 
dunkelblau,  Halbleinen  und  Leinen  weinrot,  dagegen  Holzschliff 
imd  stark  verholzte  Fasern,  wie  Jute,  gelbbraun  zu  färben,  zeigt 
Seeligers  Reagens  in  erhöhtem  Maße.  Es  gelang  Seeliger 
mit  Hilfe  seines  Reagenses  1.  Laubholzcellulose  von  Nadelbolz- 
«ellulose  zu  unterscheiden  —  erstere  wird  blau,  letztere  mehr  rot 
gefiubt  — ,  2.  gebleichte  und  ungebleichte  Nadelholzcellulose  von 
einander  zu  trennen,  die  sieb  violett  bezw.  gelb  färbten.  Für  die 
Darstellung  des  Reagenses  wird  angeraten,  die  Zusammensetzung 
auszuprobieren,  eine  bewährte  Formel  lautet:  Jod  0,1,  Kaliumjodid 
OA  Caldumnitrat  30,0  und  Wasser  25,0.  Es  muß  das  reine  kri- 
Btallinische  Calciumnitrat,  Ca(NOi)i +  4HiO,    angewendet  werden. 


2.    Organische  Verbindungen  tnit  geschlossener  EohlenstoffkOte. 
L    Benzolderivate. 

a.  Allgemeines  Über  Kohlenwasserstoffe  und  Derivate  derselben. 
R.  Weißgerber*)  berichtete  über  das  Vorkommen  von  .liceto- 
phenon  und  anderen  Ketonen  im  Steinkoklenteer.  Bekanntlich 
oildet  das  Aceton  einen  verhältnismäßig  nicht  unbeträchtlichen 
Anteil  der  niedrigsten  Fraktionen  des  Steinkohlenteers ;  auch  das 
nächste  Homologen,  das  Methylätlijlketon ,  wurde  bereits  aus  dem 
Benzolvorlauf  durch  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
wonnen. Verf.  gelang  es  nun,  die  Anwesenheit  von  Ketonen  mit 
steigendem  Siedepunkt  als  anscheinend  stets  auftretende  TeerSl- 
begleiter  nachzuweisen  und  zunächst  das  Acetophenon  CgHe.CO.CHs 
zu  isoheren.  Es  scheint  demnach,  daß  Ketone  ebenso  wie  Fhencde 
und  Basen  zu  ständigen  Kohlenwasserstoffbegleitem  des  Steinkohlen- 
teeröb  gehören. 
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Die  Trennung  von  Setfen,  Kohltnwasseratoffen  und  Kresolen 
«mett  man  nach  Schmatolla')  in  der  Weise,  daS  man  eine  be< 
stimaite  Menge  KresolBsifenlösung  mit  verdünnter  Schwefelaäure 
zersetzt  unter  ZuBatz  eines  der  auszuscheidenden  Kresol-Fettsäure- 
nienge  etwa  gleichen  Volumens  Petroläther,  um  eine  vollständigere 
Abscheidung  ohne  WasserauJhahme  zu  erreichen.  Die  Menge  von 
£resol  und  Fettsäure  erhält  man  leicht,  wenn  man  die  Menge  des 
zugesetzten  Petroläthers  genau  kennt.  Aus  einem  Teile  der  Petrol- 
ätherlösung  wird  der  Petroläther  unter  Zusatz  von  Äther  vertrieben, 
die  IxJsung  mit  Alkohol  verdünnt  tind  unter  Zusatz  von  viel 
Phenolphthalein  die  Fettsäure  titriert  Da  keine  intensive  Rot- 
färbung auftritt,  führt  man  die  Bestimmung  besser  doppelt  aus. 
Das  Kresol  erhält  man  dann  aus  der  Differenz.  Will  man  die 
Fettsäuren  vollkommen  frei  von  Kresol  darstellen,  um  sie  identifi- 
zieren zu  könneu,  so  schüttelt  man  das  ausgeschiedene  Kresolfett- 
säuregemisch  unter  Zusatz  von  wenig  Petrol-  und  Schwefeläther 
wiederholt  mit  einer  5 — 10*'/aigen,  mit  Kochsalz  gesättigten  Kali- 
lauge. Unter  Umständen  sind  in  den  Kresolseifen  noch  geringe 
Mengen  Koblenwasseratoffe  (0,2—1,5  "/o,  die  nach  obigem  Verfahren 
als  Kresol  mit  bestimmt  werden.  Zu  ihrer  BestimmuDg  wird  eine 
bestimmte  Menge  Kresolseifenlösung  mit  genau  der  gleichen  Vo- 
ItunenmeDge  lö'^/oiger  Kalilauge  vermischt  und  zwei-  bis  dreimal 
mit  je  einer  l'/tfachen  Menge  der  angewandten  Kresolseifenlösnng 
Petroläther  kräftig  geschüttelt  Die  vereinigten  Petrolätherauszüge 
werden  ohne  weitere  Filtration  mit  dem  gleichen  Volumen  3°/oiger 
Kalilauge  einmal  gewaschen  und  bei  gelinder  Temperatur  unter 
Zusatz  von  Äther  getrocknet  und  gewogen. 

Darstellung  eines  atUiaeptiaeh  wirkendtn  Tferexlraktea.  Bei 
einer  100°  nicht  übenteigenden,  nach  der  Art  des  Teers  sich 
richtenden  Temperatur  wird  ein  Gemisch  aus  Teer  und  einer 
seinem  Gehalte  an  löslichen  Stoffen  entsprechenden  Menge  käuf- 
lichen Alkalikarbonates  erhitzt  Nach  beendetem  Schäumen  wird 
eine  zur  Lösung  der  entstandenen  löslichen  Verbindungen  erforder- 
liche Menge  kalten  Wassers  zugesetzt  und  dekantiert  Aus  der 
so  erhaltenen  Lösung  werden  die  Stoffe  mittels  einer  Säure  aus- 
gefällt, der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Alkalikarbonat  gemischt,  um  wiederum  eine  löshche  Ver- 
bindung zu  erhalten,  wobei  man  wie  bei  der  ersten  Behandlung 
zwischen  60  und  100°  liegende  Temperaturen  anwendet  Das  er- 
zielte Produkt  stellt  einen  in  Wasser  löslichen  Auszug  dar,  der  die 
löslichen  Stoffe  des  angewendeten  Teeres  enÜiält  Das  Extrakt  ist 
teigartig  und  kann  in  üblieber  Weise  in  Pulverform  oder  in  Lösung 
Übergeführt  werden.  D.  H.-P.  Nr.  138764  von  M.  Ch.  M.  Tixier 
in  Paris  3). 

Weittre  Erfahrungen  mit  dem  farblosen  Teer;  von  Arnold 
Sack*).    VerL  hat  am  die  Aufgabe  gestellt,  einen  mißlichst  reiz- 


1)  Chem.-Zt|t.  1908,  634(  d.  Pharm.  Centnlb.  1908,  596. 

2)  Pharm.  Ztg.  1903,  162.  S)  Alig.  med.  Z«ntr.-Ztg.  1903,  869. 
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losen ,  pechfreien  und  wirkungsvollen  Teer  darzustellen.  Nach 
Vieth  sind  im  Teer  vier  verschiedene  Gruppen  von  Bestandteilen 
zu  unterscheiden:  1.  solche,  die  mit  Alkali  extrahierbar  sind,  wie 
Hieaole  und  Säuren;  2,  solche,  die  mit  Säuren  extrahiert  werden 
können,  also  vorwiegend  die  stdckstoffhaltigen  Basen;  3.  alle  im 
Vakuum  abdestillierharen  Bestandteile,  die  Kohlenwasserstoffe  und 
4.  das  Pech.  Die  Wirkung  der  zur  Gruppe  1  gehörigen  Körper 
ist  neben  der  desinfizierenden  entschieden  juckstillend  und  daher 
auch  in  dermatologiscber  Beziehung  bemerkenswert.  Die  Gruppe  2 
ist  für  demiatologuche  Zwecke  ni(£t  nur  entbehrlicb,  sondern  direkt 
schädlich.  Die  Gruppe  3  enthält  die  Köiper,  welche  für  die  eigent- 
liche Teerwirkung  anf  die  Haut  hauptsächlich  in  Betracht  kommen. 
Unbrauchbar  ist  das  Pech.  Durch  die  Extraktion  der  Basen  mit 
Säuren,  durch  das  Wegschaffen  des  Peche,  durch  das  Reinigen  des 
Gemisches  von  Kohlenwasserstoffen  und  Phenolen,  durch  Zusatz 
von  Wacholderteer,  der  die  Eigenschaft  hat,  die  festen  Bestandteile 
des  Gemisches  vollständig  zu  lösen,  gelang  es,  einen  gereinigten, 
dünnfiUssigen  und  entfärbten  Teer  zu  erhalten,  der  die  Konsistenz 
und  die  Farbe  des  Olivenöls  hat,  nicht  nachdunkelt,  nicht  eindickt 
und  alle  wirksamen  Bestandteile  des  Steinkohlen-  und  Wacholder- 
teers enthält.  Dieses  Präparat  nannten  Sack  und  Vieth  Ati- 
thrasol.  In  dem  jetzigen  Anthrasol  sind  die  Phenole  voll  ent- 
halten, was  früher  nicht  der  Fall  war,  außerdem  setzen  KnoU  £ 
Co.  behufe  Verbesserung  des  Geruches  noch  geringe  Mengen  Ol. 
Menthae  hinzu.  Das  Anthraeol  ist  in  beliebigem  Verhältnis  ohne 
Büdcstand  mischbar  mit  absolatem  Alkohol,  Ätner,  Benzol,  Aceton, 
Fetten,  Ölen,  flüssigem  Paraffin,  Vasogen,  in  W/oigem  Weingeist 
lösen  sich  nur  etwa  10  "lo.  Es  kann  in  Lösungen,  Salben,  ölen 
Pasten  und  in  Seifen  an  Stelle  von  Teer  verwendet  werden;  auch 
mit  Gljzerinleim  ist  es  leicht  mischbar.  Anstatt  der  gewöhnlichen 
Vaselinsalbe,  nimmt  man  besser  die  Lanolin-Glyzerinsalbenmiscbung: 
Anthrasol  5,0,  Lanolin  5,0,  Glyzerinsalbe  40,0. 

Über  eint  Reaktion  des  Pkenylglycitts  berichtete  Oechsner 
de  Conin  ck>).  Löst  man  etwas  Fhenylglycin  in  destilliertem 
Wasser  und  gibt  zweimal  kurz  hintereinander  das  gleiche  Volumen 
konzentrierte  Schwefelsäure  zu,  so  erhitzt  sich  die  Masse  stark, 
and  auf  dem  Boden  des  Kölbchens  tritt  eine  scböne  Violettfärbnng 
auf,  die  allmählich  in  braun  übergeht  Gleichzeitig  bemerkt  man 
deutlich  Bittermandelgeruch.  Es  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit 
zwei  Schichten ;  die  obere  ist  erst  farblos,  dann  trübt  sie  sich,  wird 
gelblich  und  erhält  ein  milchartiges  Aussehen. 

Darstellutig  von  Phenylglycin  und  dessen  Homologen.  D.  it-P. 
146  376.  Man  versetzt  eine  alkoboheche  Lösung  von  Anilin  oder 
dessen  Homologen  mit  Alkalilauge  oder  Alkalikarbonatlösung,  fügt 
dann  Formaldehyd  zu  und  gibt  darauf  zu  der  kochenden  Lösung 
Alkalicyanidlösung.  Dabei  entsteht  zuerst  aus  Anilin  und  Fonn- 
aldehyd  Methylendianihn,  welches  mit  dem  Älkahcyanid  weiterhin 

1)  (niem.-Ztg.  1903,  686. 
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reagiert  Die  Ausbeute  betiü^  etwa  90  o/o  der  theoretischen 
Menge  >). 

Triphenylarnnox^chlorid  -wird  sehr  leicht  und  Bchön  erhalten, 
wenn  man  eine  Äufl^ung  von  Triphenylarein  in  Chlorofomi  mit 
Chlor  sättigt,  dessen  Cberschufl  mit  Kohlensäure  austreibt  und 
wasserfreien  Äther  bis  zur  Trübung  zusetzt.  EiS  scheiden  sich  glas- 
glänzende  Nadeln  aus,  die  bei  171°  schmelzen  und  in  Icaltem 
Wasser  und  Weingeist  löslich  sind.  Gegen  chemische  Einwirkung 
ist  diese  Verbindung  von  der  Formel  (CflHfl)8  A8(0H}Ci  mit 
20,9  "/e  Arsen  sehr  widerstandsfähig.  Das  darin  enthaltene  Arsen 
ist  durch  SchwefelwasserstofFwasser  nicht  nachweisbar.  Als  Maß- 
stab für  das  Verhalten  im  tierischen  Körper  kann  man  bei  vielen 
organischen  Areenverbindiingen  den  Einäuß  des  Penicillium  brevi- 
canle  ansehen.  Was  dieser  Pilz  nicht  zersetzt,  indem  ein  knoblauch- 
artiger Genich  entsteht,  dürfte  auch  nach  R,  Kobert  »)  im  Körper 
keine  Zersetzung  erleiden.  Atoxyl  z.  B.  wird  sehr  leicht  zer- 
setzt, während  die  neue  Arsenverbindung  selbst  nicht  im  Harne 
von  den  mit  derselben  behandelten  Kranken  eine  Zersetzung  er- 
fuhr. Der  Tierversuch  ergab,  daß  wir  in  diesem  neuen  Körper 
die  relativ  ungiftigste  Arsenverbindung  vor  uns  haben.  Aus  dem 
mit  SchwefelwasseretoflF  behandelten  Harn  wird  er  in  Fonn  von 
schneeweißem  Triphenylarsinsulfid  nach  dem  Umkristallisieren  aus 
AVeingeist  erhalten.  Keine  Spur  von  Schwefelsi^en  ww  vorhanden, 
die  sehr  leicht  durch  die  Pilzreaktion  nachweisbar  gewesen  wäre. 

b.  Phenola 

Mikrochemischer  Nachweis  und  ünters(^idung  der  l^enoU; 
von  H.  Behrens  "). 

Die  Prüfling  der  Karbolsäure  wurde  durch  E.  Eger*)  noch- 
mals ausführlich  behandelt.  R.  Witte*)  hatte  durch  einfache 
und  einwandfreie  Versuche  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Karbol- 
säure des  Handels  von  40—42°  Schmelzp.  eine  höhere  Loshchkeit 
in  Wasser  besitzt  als  das  Deutsche  Arzneibuch  vorschreibt,  und 
daran  die  nahe  liegende  Forderung  geknüpft,  daß  die  zur  Zeit  be- 
stehenden Prüf ungs Vorschriften  für  Acid.  carbol.  UquefacL  ent- 
sprechend geändert  werden  mtißten.  Eger  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  und  forderte  dasselbe  für  die  kirstallisierte  Karbolsäure.  Er 
wlinscht,   daß   an   die  Stelle  des  Schmelzpunktes  der  Erstarrungs- 

fiunkt  treten  möchte,  der  sich  bei  Karbolsäure  sicherer  bestimmen 
äSt,  und  schlägt  vor,  die  nächste  Ausgabe  des  Arzneibuches  ver- 
lange einen  Eretarrungsp.  von  39—41°  und  eine  Loshchkeit  von 
1 :  15  für  Karbolsäure,  für  Acid.  carbol.  liquef.  aber  gebe  sie  an : 
10  ccm   sollen   bei  15°    durch   Zusatz   von    2,3  ccm  Wasser  nicht 

f  trübt  werden,  wohl  aber  durch  weiteren  Zusatz  von  8 — 10  Tropfen 
asser.     Diese  trübe  Mischung  soll  auf  Zusatz  von  nicht  weniger 

1]  Pharm.  Ceatralh.  \m?i,  909.  2)  Therap,  d.  Qfveow.  1903,  60; 

d.  Pharm.  Centralh.  1908,  441.  S]  ZUohr.  f.  anal^rt-  Chem.  1903,  141. 

4)  Fharin.  Ztg.  1903.  210.  5)  Ebenda  119. 
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als  116  and  nicht  mehr  als  135  ccm  Wasser  eine  klare  Lösong 
geben.  Das  bezieht  sieb  auf  die  zur  Zeit  üblichen,  allen  An- 
forderungen entsprechenden  Handelswaren.  Eine  Erhöhung  dieser 
Anforderungen  durch  das  nächste  Arzneibuch  hält  Yerf.  nicht  flir 
wünschenswert,  gibt  aber  auch  für  diese  Eventuahtät  entsprechende 
Unterlagen  an  die  Hand. 

Zur  Untersuchung  der  Karbolsäure  lieferte  N.  Schoorl ') 
einen  Beitrag,  indem  er  eine  größere  Anzahl  Phenole  des  Handels 
auf  ihr  Verhalten  zu  den  Ansprüchen  verschiedener  Pharmakopoen 

SrUfte.  Er  bestätigte  gleichzeitig  die  Angaben  Ton  Witte  and 
!ger  (s.  oben)  über  die  Löslichkeit  von  reinem  Phenol  in  Wasser, 
sovrie  über  die  Schmelz-  und  Erstamingspunkte  und  stellte  bei 
seinen  Nachprüfungen  für  reines  Phenol  folgende  Eigenschaften 
fegt:  Schmelzp.  43",  Siedep.  (770  mm)  183°.  8,2  T.  lösen  sich  bei 
Ib"  in  100  T.  Wasser,  und  100  T.  Phenol  nehmen  bei  15°  37,4  T. 
Wasser  auf.  Zur  Aufnahme  in  eine  internationale  Pharmakopoe 
schlägt  Verf.  für  Acidum  carbolic.  liquefactum  folgenden  Text  vor'. 
100  T.  Phenol  werden  mit  17  T.  Wasser  gemischt  Es  ist  eine 
klare,  farblose  oder  fast  farblose  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  1,063 
bis  1,064,  die  beim  Abkühlen  auf  7°  klar  bleibt.  11  ccm  dieser 
Fltissigkeit  (enthaltend  10  g  Phenol)  dürfen  durch  Vermischen  mit 

2  ccm  Wasser  bei  15°  nicht  bleibend  getrübt  werden,  wohl  aber 
durch  weiteren  Zusatz  von  2  Tropfen  Wasser;  diese  trübe  Mischung 
muß  nach  ZutUgen  von  115  bis  120  ccm  (genau  117,5  ccm)  Wasser 
eine  klare  Lösung  geben. 

Untersuchungen  über  die  sogenannte  rohe  Karbolsäure  mit  be- 
sonderer BeräckstchÜgung  ihrer  Verwendung  zur  Desinfektion  von 
Eiaenbahnviehtranaportwagen;  von  Carl  Fischer  und  P.  Koske»). 
Mit  den  beiden  Namen  Aetolum  crudum  und  Acidum  carbolicum 
crudum  *Vioo  **/d  wird  bekanntlich  dasselbe  Präparat,  nämlich  das 
eigenUicbe  Rohkresol  der  Technik  bezeichnet.  Von  10  verschiedenen 
Proben  des  ßohkresols,  die  Fischer  nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  untersuchte,  waren  3  zu  beanstanden;  alle  3  lösten 
sich  nicht  klar  in  Natronlauge,  eine  schied  hierbei  eine  voluminöse 
schaumige  Substanz  ab,  die  sich  als  Naphthalin  erwies,  eine  be- 
stand aus  einer  höchstens  40  "/«igen  Lösung  von  Phenolen  in  neu- 
tralen KohlenwasserstoSen.  Letztere  wurden  nicht  weiter  geprüft. 
Die  übrigen  Proben  wurden  der  fraktionierten  Destillation  unter- 
worfen. Wesentlicb  für  die  GTüta  eines  Präparates  ist  in  erster 
Linie  die  Menge  der  Fraktion  188 — 2U2°,  die  das  tiemisch  der 

3  Kresole  darstellt  Diese  Fraktion  wurde  daher  auch  stets  auf 
ihre  Löelichkeit  in  Natronlauge  geprüft  Angewendet  wurden 
500  g  der  Präparate. 
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Proben : 
A       BIBnBinC        D         E        F      ^^^ 
VorUaf  bie  196°   .    26,0    11,1     16,4      »,S    24,3      6,6      0,6      2,S       Mg 
Ton  186—202°    .  .  441,5  474,3  461,9  471,6  447,7  474.6  484,2  489,7    460,9,, 

RflokataDd S2,6    14,6    21,7    19,2    28,1     19,0    15,3      7,5      1S,6„ 

Froiente  der 

Fnktion  188-202°  68,8  94,9  93,4  94,3  89,6  94,9  96,8  97,9  96,3  „ 
Aus  den  gflfundenen  Zahlen  ergibt  edch  der  Grad  der  Giite 
■der  nutersuchten  Kresole  von  selbst;  vou  C  und  D  war  die  Fraktion 
188 — 202°  jedoch  nicht  in  Natronlauge  löslich.  Zur  Prüfung 
der  Kresoiseifenlösung  auf  ihren  Kresolgehalt  benutzt  Fischer 
folgendes  Verfahren:  20  ccm  Kresoiseifenlösung  werden  in  einem 
Kolben  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Methylorange  versetzt  und  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  kräftigen  Botfarbung  angesäuert  Dann 
wird  mit  Wasserdampf  destilliert.  Sobald  das  DesUlat,  das  anfangs 
milchig  getrübt  übergeht,  klar  geworden  ist,  wird  die  Kühlung  ab- 
gestellt, damit  der  Dampfstrom  alle  noch  im  Kühler  verbliebenen 
KresoltrÖpfchen  mitnehmen  kann.  Sobald  Dampf  aus  dem  Kühl- 
Tohr  austritt,  wird  die  Kühlung  wieder  eingestellt;  man  läBt  dann 
noch  5  Minuten  lang  destillieren.  Das  Destillat  wird  mit  Koch- 
salz versetzt  und  dann  mit  100  ccm  Äther  einmal  gehörig  aus- 
eeschüttelt  Der  Äther  wird  abdestilhert  und  das  zurückbleibende 
Kreaol  in  aufrechtst«hendem  Kolben  40  Minuten  lang  bei  100° 
getrocknet  Auf  Grund  der  bakteriologischen  und  praktischen  Ver- 
suche empfehlen  die  VerfF.  zur  Ausführung  von  groben  Desinfek- 
tionen am  meisten  die  3  "/oige  wässerige  Lösung  einer  aus  1  Volumen 
Bohkresol  und  '/»  Volumen  roher  Schwefelsäure  bereiteten 
Mischung,  da  dieselbe  in  der  in  Betracht  kommenden  Konzen- 
tration leicht  in  Wasser  löslich  ist,  femer  eine  höhere  desinfizierende 
Wirkung  ausübt  und  dabei  nicht  teuer  ist  Eine  unter  Kühlung 
hergestellte  Kresolscbwefelsäuremischung  wirkt  stärker  als  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  unf«r  Erwärmen  bereitete.  Die 
kurz  nach  der  Herstellung  bereitete  Mischung  besitzt  eine  stärkere 
Desinfektionswirkung  als  die  einige  Zeit  später  hergestellten 
Lösungen.  Bei  einer  allzulange  aufbewahrten  Lösung  tritt  ein 
grofier  Bückgang  in  der  Desinfektionswirkung  ein.  Es  dürfte 
deshalb  vorzuschreiben  sein,  daß  die  auf  einmal  hergestellte  Kresol- 
scbwefelsäuremischung frühestens  24  Stunden  nach  ihrer  Her- 
stellung benutzt  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes,  bei- 
mielsweise  3  Monate,  verbraucht  wird.  Die  Versuche  gaben  femer 
Veranlassung,  noch  einige  andere  Desinfektionsmittel  zu  prüfen, 
deren  Unteiauchung  zum  Teil  Fritzweiler  ausgeführt  hat  Das 
Sanatol  stellt  eine  schwarzbraune,  stark  nach  schwefliger  Säure 
and  nach  Teer  riechende  Flüssigkeit  dar,  die  stark  sauer  reagiert 
und  bei  15°  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,2316  hat.  In  100  ccm 
waren  votiianden:  18,04  g  ft^ie  Schwefelsäure,  16,68  g  gebundene - 
Schwefelsäure,  0,075  g  schweflige  Säure,  55,79  g  Wasser,  0,042  g 
Asche  nnd  2,94  g  nic£t  sulfurierte  Phenole  und  Kohlenwasserstoffe. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  das  Sanatol  wahrscheinlich  eine  Mischung 
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eines  EohltreBols  mit  Schwefelsäure  ist,  die  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Bereitung  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
wurde.  Eine  3  "/«ige  Sanatollösung  ist  einer  6  "/gigen  Lösung  Ton 
Acidiim  carbolicum  liquefactum  an  Desinfektion s wert  mindestens 
gleich.  Das  BazÜlol  stellt  eine  braune,  klare  Flüssigkeit  dar,  die 
deutlich,  aber  nicht  unangenehm  nach  Eresol  riecht  Das  spezi- 
fische Gewicht  bei  16°  ist  1,005.  In  Wasser  und  Alkohol  löst 
sich  Bazillol  leicht  und  ohne  ßUckstand.  Nur  bei  sehr  großen 
Verdünnungen  tritt  ein  leichter  Schleier  auf,  stärkere  LÖERingen 
sind  klar.  In  100  g  Bazillol  ist  soviel  freies  Alkali  vorhanden, 
als  2,37  g  Matriomhydrorrd  entspricht  Das  Bazillol  stellt  ein 
Kresolgemisch  dar,  das  mit  Hilfe  einer  Seife  löslich  gemacht  ist, 
die  aus  suUuriertem  Ölsäuren  Natrium  und  freiem  Natron  bestehen 
dürfte.  Der  Gehalt  an  wasserfreien  Eresolen  beträgt  46,7  "/o.  Die 
Desinfektionskraft  der  5  "/sigen  BazillollÖBung  kommt  deijenigen 
der  6  '^/oigen  Karbolsäurelösung  fast  gleich.  Das  Kresolin  ist  eine 
undurchsichtige  braunschwarze  Flüssigkeit  von  kresolartigem  Geruch. 
Das  spezifische  Gewicht  bei  15°  ist  1,10  g.  Mit  viel  Wasser  gibt 
das  Kresolin  eine  schmutzig  weiße,  mit  wenig  Wasser  eine  grünlich- 
graue Emulsion,  die  nacb  kurzer  Zeit  feste  Anteile  ausscheidet 
Das  Präparat  besteht  aus  etwa  24,3  '/o  Kresolen,  kresolartigen 
Verbindungen,  Kohlenwasserstoffen  und  75,7  "/o  Harzseife  imd 
Wasser.  Die  Desinfektionskraft  der  5  '/eigen  Lösung  reicht  nicht 
an  die  einer  Ö^/oigen  Karbolsäurelösung  heran.  Das  Kresapoliti 
ist  eine  durchsichtige  rotbraune  Flüssigkeit  vom  spez.  Gewicht 
1,033,  stark  alkalischer  Reaktion  und  schwachem  Kresolgeruch.  In 
Wasser  ist  dss  Kresapolin  in  jedem  Verhältnis  löslich.  Es  enthält 
16,2  *>/o  Kresole,  die  durch  eine  Seife  in  Lösung  gebracht  sind. 
Das  Mittel  ist  der  KresolseifenlÖsung  des  Arzneibuches  ähnlich, 
aber  niclit  gleichwertig,  da  es  nur  den  dritten  Teil  an  Kresolen 
enthält  wie  jene.  In  seinem  bakteriziden  Verhalten  zeigte  sich 
das  Kresapolin  sehr  wirksam. 

Über  KafbMysofofm ;  von   O.  Anselmino').      Zur  Wertbe- 
stimmung des  Karbollysoforms  (2  Teile  LvBoform,   1  Teil  Karbol- 
säure) versuchte  Verf.   den  Aldehyd  mit  Wasser   überzutreiben,  in 
Ammoniak  aufzufangen  und  dann  in  übhcher  Weise  zu  bestimmen. 
Dann   wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure    angesäuert  und  durch 
Wasserdairpfdeatillation  die  Phenole  zu  entfernen  versucht,  während 
die  Fettsäuren  im  Kolben  zurückbleiben  sollten.     Es  gelang  so  und 
auch    bei    anderen    Versuchsbedingungen     nicht,    freien    Ponnal- 
dehyd    nachzuweisen,    höcbstens  Spuren   wurden    gefunden.     Beim 
Ansäuern   des  Kolbeninhalts   schied  sich   eine  dünne  ülschicht  ab, 
*"■*  dem  Wasserdanipf  gingen  Phenole  über,  aber  nicht  quantitativ; 
dem  Boden    des  Kolbens    und  an   den  Wandungen  blieb  eine 
'ere ,    zähe    Masse    zurück ,     auf     der    wässerigen    Flüssigkeit 
'amm  eine  schwach  gelb  gefärbte  Fettschicht    Die  zähe  Masse 
le  beim  Erkalten  fes^  konnte  fein  zerrieben  werdeu  und  wurde 

1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Gea.  1908,  7. 
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tuch  dem  Ausvaschen  zwischen  Fließpapier  getrocknet  Ea  ist 
eine  spröde  körnige  Substanz,  auf  der  BrucbmU^e  glaaglänzendf 
unlöslich  in  Äther,  Chloroform,  Ligroin  und  Benzol,  löslich  in  Al- 
kohol, Essigestar,  Aceton  und  Eisessig.  Zur  Krystallisation  konnte 
die  Substanz  nicht  gebracht  werden.  Von  Natronlauge  wird  der 
Körper  aufgeaommeo,  mit  Säuren  wieder  gefällt,  gegen  Ammoniak 
and  Soda  bt  er  indifferent  Pie  weitere  Untersuchung  ergab,  daß 
in  dem  Körper  Saliretin  vorlag.  Phenol  und  Formaldehjd  konden- 
sieren sich  in  alkalischer  Läsung,  wie  Lederer  und  Manasse 
zuerst  zeigten,  zu  o-Oxybenzylalkohol,  dem  Sahgenin,  das  heim  Er- 
wärmen mit  verdünnten  Säuren  Saliretin  liefert.  Die  in  der  lite- 
ratur  befindlichen  Angaben  über  Saliretin  lassen  eine  Identifizie- 
rung durch  Schmelzpunkt  oder  charakterische  Derivate  nicht  zu. 
Verf.  stellte  sich  daher  Saliretin  aus  Sahgenin  durch  Erwärmen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  dar  nnd  stellte  fest,  daß  Habitus 
und  Löslichkeitsverhältnisse  beider  Präparate  dieselben  waren.  Luft- 
trocken erweichten  sie  im  Röbrchen  hei  115 — 118°,  ohne  zu 
flchmelzen.  Bei  höherem  Erhitzen  ging  die  Farbe  allmähhch  über 
Bosa  in  ein  dunkles  Bot  über,  schließlich  blieb  eine  schwer  ver- 
brennhare  Kohle  zurück.  Beide  Präparate  gaben  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  die  für  Salicin,  Saligenin  und  Saliretin  charakteri- 
stische Bottarbung.  Die  Yerauche,  ein  charakteristisches  Umwand- 
lungsprodukt  des  Saliretins  zu  erbalten,  bheben  erfolglos. 

Hermopkenulreakf tonen ;  von  Et  Barral ').  Das  Hermo- 
pbenyl  C«Hi .  0  .  HglSOiNa)!  ist  ein  weißes,  amorphes  Pulver,  das 
sich  zu  22  °/o  in  Wasser  löst  und  in  Alkohol  imlöslicb  ist.  Es  ist 
frei  von  jedem  Metällgeschmack  und  enthält  40  "ja  »maskierten« 
Quecksilbers.  Seine  Lösungen  zeigen  nicht  unmittelbar  die  be- 
kannten Reaktionen  des  Quecksilbers,  doch  wird  es  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  zersetzt,  und  durch  Schwefelammonium  wird  in  der 
Wärme  ein  schwarzer  Niederschlag  in  Hermophenyllösungen  her- 
voi^rufeo.  Die  Lösungen  können  bei  120 "  stenhsiert  werden. 
Die  Tiolettfärbung  derselben  durch  Eisenchlorid  ist  bekannt.  Der 
Verf.  hat  mit  Hermophenyl  die  folgenden  Reaktionen  erhalten: 
1.  Konzentrierte  Schwefelsäure  wird  bei  gewöhnhcher  Temperatur 
durch  Hermophenyl  nicht  gefSrbt,  in  der  Wärme  entsteht  eine 
Gelbfärbung,  die  in  Orange  übergeht  2.  Bergs  Reagens  fUrbt  sich 
in  der  Kälte  amethystrot,  beim  Erhitzen  orangerot  unter  Bildung 
eines  braunen  Niederschlages.  3.  Froehdes  Reagens  gibt  beim  Er- 
wärmen mit  wenig  Hermophenyl  eine  Gelbfärbung,  die  über  Orange 
und  Braun  in  eine  amethystrote  übergeht  4,  Natriumperaulfat  er- 
zengt in  Hermophenyllösungen  eine  schwache  Rosofäitiung;  heim 
Erwärmen  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb.  In  der  Mischung  bildet 
sich  auf  Zusatz  von  Natronlauge  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
Niederschlag  von  gelbem  QuecksUberozyd.  5.  Mandehns  Reagens 
zeigt  beim  Auflösen  kleiner  Mengen  von  HermopheBylpulver  indig- 
blaue  Streiten,  die  Flüssigkeit  wd  dann  gewimnlioi  hlanj    beim 


l)  Jooni.  Pharm,  et  Chim.  1903,  XVIII,  207. 
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Erhitzen  derselben  Termindert  sieb  die  IntenBJtät  der  Färbung,  sie 
wird  bläuUcbgrOn  und   bei   annäbemder  Siedetemperatur  smaragd- 

riD.     Diese  Beaktion  ist  sebr  empfindlich  und  charakteristisch. 
FormahnscbwefelBäure  erzeugt  in  der  Wärme  eine  sehr  intensive 
rotbraane  Farbe. 

Zar  Gewinnung  eines  guten  Hffdrargi/rum  carboHeam  ver- 
ffihrt  man  nach  Ed.  HirscnBohn>)  auf  Qrund  einer  Reihe  von 
Yersnchen  am  besten  folgendermaßen:  20  g  Karbolsäure  und  8  g 
Natriumhydroxyd  werden  in  40  com  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
zum  Sieden  erhitzten  Lösung  von  27  g  Sublimat  in  60  ccm  Wasser 
versetzt  Nach  dem  ÄbkUmen  der  Mischung  wird  durch  Dekan- 
tation so  lange  gewaschen  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion 
mehr  zeigt  und  das  Präparat  bei  Zimmertemperattu*  oder  gelinder 
Wärme  getrocknet  Der  Quecksilbergehalt  eines  auf  diese  Weise 
dargeetetlten  Präparates  betrug  66,35—66,86  %■ 

OrthoclUorphevol  wird  nach  einem  Maurice  Hazard  Fla- 
mand*)  in  Paris  erteilten  deutschen  Patente  dargestellt,  indem 
man  Phenol  durch  Behandlung  mit  Schwefelsaure  in  Phenolpara- 
sulfosäure  überführt  Diese  wird  in  der  Kälte  chloriert  und  von 
der  so  erhaltenen  Ortbocblorphenolparasulfosäure  die  Sulfogruppe 
durch  Erhitzen  auf  180—220°  abgespalten. 

Paranitrophenol  als  Indikator.  L.Spiegel')  empfahl  als  Er- 
satz für  Meth^orange  das  Paranitrophenol  bezw.  dessen  Natrium- 
salz unter  Betonung  der  ünempfindlichkeit  jenes  Indikators  gegen 
Kohlensäure.  Diese  Behauptung  widerlegten  Ä.  Goldberg  und 
K.  Naumann*)  auf  Grund  einer  großen  Versuchsreihe,  die  de 
über  die  Verwendbarkeit  des  Paranitrophenols  als  Indikator  ange- 
stellt haben.  Die  Versuche  bekunden  ohne  Zweifel,  daß  bei  An- 
wendung geringer  Indikatormengen  die  Kohlensäure  von  Einfluß 
auf  das  Besultat  ist  Die  Titrationen  ergaben  niedrigere  Zahlen 
als  die  Kontrollversuche  mit  Methyloranga  Bei  Verwendung  von 
mehr  Indikatorlöaung  (1 — 4  ccm)  gleichen  sich  die  Differenzen  aus, 
sodaß  ziemhch  gut  übereinstimmende  Besultate  erzielt  wurden.  Der 
Endpunkt  der  Titration  war  am  besten  bei  Verwendung  von  2  bis 
3  ccm  einer  0,1  "/eigen  Paranitrophenolnatriumlösung  zu  beob- 
achten. Die  Tatsache,  daß  geringe  Mengen  (0,1—0,5  ccm)  der 
04''/oigen  Lösung  des  Paranitrophenols  zu  geringe  Titrationswerte 
ergeben,  erklären  Goldberg  und  Naumann  in  einem  Zurück- 
drängen des  ioniaierten  Antäls  desselben  dnrch  das  freiwerdende 
Kohlendio^d  der  Karbonate,  sodaß  eben  schon  die  Lösung  ent- 
färbt wird,  ehe  die  ganze  zur  Neutralisation  nötige  Säure  zugesetzt 
ist  Bei  Verwendung  der  zehnfachen  Menge  Indikatorlösung  wird 
die  Wirkung  der  Käilensäure  paralisiert,  sodaß  sogar  eine  Spur 
überschüssiger  Kohlensäure  nötig  ist,  um  Entfärbung  herbeizuführen. 
Über    das  VeAalten    des   Indikatore  bei    der  Titration    schwacher 

1)  Pharm.  Centrftlh.  1908,  931.  Sj  Ebenda  632. 

8)  Dies.  Ber.  1901,  864.  *)  ZtBchr.  f.  angew.  Cfaem.  190S,  644: 

d.  Phara.  Centralli.  1908,  614. 
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Säuren  teilten  die  Verf.  mit,  daß  bei  Yerwendung  von  Paranitro- 
pbenoUöBung  zur  Titration  von  schwefliger  Säure  mit  Normal- 
Natronlauge  Gielbfärbung  eintritt,  sobald  die  Bildung  vou  NaHSOs 
erreicht  ist,  jedoch  ist  der  Farbenuinscblag  nicht  scharf  zu  erkennen. 
Die  Vtrff.  empfehlen  bei  der  Titration  von  Essigsaure  auf  hellgelb 
zu  titrieren;  die  Resultate  stimmen  annähernd.  Bei  der  Titration 
von  Ameisensäure  mit  Paranitrophenol  wurden  fast  die  gleichen 
Resultate  wie  bei  Verwendung  von  Phenolphthalein,  Eosokäure, 
Lackmus  oder  Lackmoid  erhalten.  Im  Anschluß  hieran  prüften 
die  VerfF.  auch  die  alkoholische  0,1  o/o  ige  Lösung  der  bei  226  bis 
228°  C.  schmelzenden  Nitrosalicylsäure  bezw.  des  Natriumsalzes  auf 
die  Verwendbarkeit  als  Indikator,  weil  die  Natriumverbindung  der 
Nitrosalicylsäure  viel  starker  gefärbt  ist  als  die  des  Paranitro- 
phenols  und  der  Farbenumschlag  in  kohlensäurefreiem  Wasser 
scharf  zu  erkennen  ist.  Auch  die  wässerige  Lösung  ist  verwend- 
bar, obwohl  dieselbe  gelb  gefärbt  ist  Doch  ist  dies  ohne  Belang, 
da  Zusatz  von  0,05  ccm  einer  0,1  */o  igen  Losung  genügt.  Mit 
kohlenssurefreien  Lösungen  erhielten  sie  gutsümmende  Resultate. 
Bei  der  Titration  von  Karbonaten  war  jedoch  ein  Zusatz  von  1  ccm 
der  Indikatorlösung  uötig,  um  übereinstimmende  Resultate  zu  er- 
halten. Sonach  ist  au(£  dieser  Körper  beziehentlich  seiner  Em- 
pfindlichkeit gegen  Kohlensäure  nicht  einwandfrei.  Goldberg  und 
Naumann  geben  bei  der  Titration  von  Karbonaten  immer  wieder 
dem  Methylorange  den  Vorzug,  da  hierbei  der  Übergang  von  rosa 
zu  gelb  viel  leichter  zu  erkennen  ist,  als  der  Farbumschlag  von 
mattgelb  bis  farblos. 

Jof/ophen.  Dieses  Präparat  darf  uicht  mit  dem  Produkte  ver- 
wechselt werden,  das  früher  unter  der  gleichlautenden  Bezeichnung 
in  den  Handel  gelangte,  welche  später  in  iNosophem  umgeändert 
wurde.  Während  das  letztere  Tetrajodphenolphthalei'n  ist,  stellt 
das  neue  Jodophen  eine  Verbindung  von  Wismut  und  Alu- 
minium mit  Dijodphenol  dar.  Es  bildet  ein  orangerotes,  etwas 
nach  Phenol  riechendes  Pulver,  das  in  Alkohol,  Äther  und  Wasser 
unslöslich,  in  Fetten  und  verdünnten  Säuren  löslich  ist  P.  Be- 
nassi hält  das  Jodophen  fiir  ein  gutes  Trocken-Antiseptikum  und 
Adstringens '). 

Übur  die  Löslichkeit  vofi  Pikrinsäwe  in  Äther;  von  J.  Bou- 
gault*).  In  der  Literatur  findet  man  allgemein  die  Angabe,  daß 
die  Pikrinsäure  in  Äther  leichter  lösHch  sei  als  in  Wasser  (LöaUch- 
keit  in  Wasser  =  12  :  1000).  Dies  ist  jedoch  nur  für  wasserhal- 
tigen Äther  zutreffend;  wasserfreier  Äther  löst  nicht  mehr  Pikrin- 
säure als  Wasser.  Ein  Liter  Äther  vom  spez. Glew.  0,721  löst  bei  13" 
etwa  10,6  g  Pikrinsäure.  Die  Löslichkeit  derselben  in  Äther  nimmt 
mit  dem  Wassergehalte  des  Äthers  zu.  Ein  Äther  vom  spez.  Gew. 
0,725,  der  etwa  0,8  °lo  Wasser  enthält,  löst  in  1000  Teilen  36,8  T., 
ein    solcher   vom    spez.  Grew.  0,726    mit    etwa  1  "/o  Wasser  40  T. 
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Pikrinfflore.  Mei^würdigerweiae  sind  die  Losnngen  der  Fikiinsäiire 
in  wasserireiem  Äther  ärbloe ;  auf  Wasserznsatz  werden  die  IjÖ- 
gungen  intensiT  gelb  gelaibt  Der  Yert  nimmt  an,  dafi  dies  auf 
eine  Hydratbildnng  der  nkrinaäare  zorückzoföhren  ist  Man  kann 
demnach  mit  Hilfe  der  I^krinsänre  einen  wasserhaltigen  toe  einem 
wasserfreien  Äther  unterschräden. 

Pikrinsauret  Rubidium,  CsHi(N0i)30Bb,  erhielt  Bfch- 
nOTsky')  dnrch  Eintragen  von  Rnbidinmkarbonat  in  eine  heifie, 
konzentrierte  Pikrinsäarelösnng.  Beim  Erkalten  schied  stt^  Bn- 
bidiampikrat  in  praditvoUen  goldglänzenden  Flitterchen  ab.  Das 
Salz  kristallisiert  wasserfrei  und  ist  luftbe&tändig.  1  1  Wasser 
löst  3  g  bei  \b^°  C,  die  heißgesättigte  Lösong  enthält  21  g  Ru- 
bidiumpikrat im  liter.  lo  seinem  sonstigen  Verhalten  ähndt  das 
Bnbidiumpikrat  dem  KaUumpikraL  Durch  Schlag  detoniert  es. 
Erhitzt  man  dasselbe,  so  schmilzt  es  zu  einer  rötlich  schwarzen 
Flüsrnskeit,  die  bei  289°  C.  explodiert 

Zur  Prüfung  des  Kreosots.  Zar  schnellen  Prüfling  des  Kreo- 
sots auf  Phenol  vermittels  Qlyzerin  and  Wasser  gibt  Michon- 
neau*)  15  com  Kreosot  und  5  ccm  gewöhnliches  Glyzerin  in  ein 
in  Vio  ccm  geteiltes  Böhrcben,  schüttelt  bis  zur  Lösung  des  Kreo- 
sots und  füllt  mit  Wasser  zu  50  ccm  auf  Darauf  schüttelt  er 
nochmals  tüchtig  durch,  läßt  die  Bmulsion  sidi  wieder  trennen 
und  liest  die  Menge  des  unten  abgeschiedenen  Kreosots  ab.  Das 
Überstehende  Glyzerin-Kreosotgemisch  gießt  er  ab,  verdünnt  mit 
Wasser  auf  50  ccm,  schüttelt  und  liest  die  Menge  des  untenstehen- 
den Kreosots  ab  Die  darüberstehende  Flüssigkeit  wird  abermals 
abgegossen,  mit  Wasser  auf  50  ccm  verdünnt,  geschüttelt  und  das 
unten  abgeschiedene  Kreosot  abgelesea.  Alle  drei  Zahlen  werden 
zusammengezählt.  15  ccm  reines  Kreosot  gaben  bei  dreimaligem 
Waschen  14  ccm;  enthielt  dasselbe  10  •/•  Rienol,  so  worden  nur 
13,5  ccm,  mit  20  >/n  Phenol  13,0  und  mit  40  <>/»  Phenol  12,0  ccm 
Kreosot  gewonnen. 

Trennung  von  p-Kreaol  und  m-Kresol.  Man  trennt  m-Kresol 
von  p-Kresol  in  der  Weise,  daß  man  das  technische,  beide  Kresole 
enthaltende  Kresolgemisch  mit  wasserfreier  Oxalsäure  erwärmt,  wo- 
bei ein  p-Kresoloxalsäureester  entsteht,  der  beim  Erkalten  auskri- 
stallisiert,  während  das  m-Kresol  nicht  esterifiziert  wird.  Der  Ester 
wird  von  dem  m-Kresol  mechanisch  getrennt  und  sodann  mit 
Wasser  erhitzt.  Weitere  Vereuche  haben  nun  ergeben,  daß  man 
an  Stelle  von  wasserireier  Oxalsäiu^  auch  wasserfreie  saure  Oxa- 
late zur  Esterifizierung  des  Kresols  nehmen  kann,  wobei  neben  dem 
p-Kresoloxalsäureester  das  neutrale  Oxalat  derjemgen  Base  ent- 
steht, deren  Salz  angewendet  worden  ist  Dieses  l^rfahren  bietet 
gewisse  Vorteile.  Die  sich  bildenden  neutralen  Oxalate  wirken 
niunlich  im  Entstehungsmomente  bei  Temperaturen  bis  100°  stall 
wasserentziehend  und  gehen  in  wasserhaltige  Oxalate  über,  wodurch 


1)  ÖBterr.  Chem-Ztg.  1903,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  19D3,  186. 

2)  Lea  noav.  remM.  1903,  376;  dnrcb  Pharm.  Ceotralh.  1908,  '. 
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das  bei  der  Esterifizierung  gebildete  ReaktioDSwasser  gebunden 
wird,  ao  daß  es  keine  verseifende  WiAunR  auf  den  Ester  unter 
Bückbildung  von  p-Kresol  ausüben  kann.  Es  wird  daher  das  Ab- 
destillieren  des  Reaktionswassers  im  Vakuum  überäüssig.  D.  R.-P. 
141421.    Kud,  Biitgers*),  Schwieotochlowitz. 

Über  Jod-  und  Bromderivate  des  Thymols;  von  P.  Dannen- 
berg»), 

Bremkatechin  aus  Steinkohlen  konnte  E.  Börnstein*)  iBO> 
deren  bei  Gelegenheit  von  YerBuchen  über  die  Zersetzung  von 
Steinkohlen  bei  möglichst  niedrig  gehaltener  Temperatur.  Brenz- 
katechtn  wurde  bis  jetzt  stets  als  Bestandteil  oder  Abkömmling 
pßanzlicher  Stoffe,  sowohl  irischer  als  auch  fossiler,  beobachtet.  So 
wurde  es  aus  Katechin,  Moringerbsäure,  Kino  und  anderen  gerb- 
fläurehaltigen  Materialien  dargestellt,  im  rohen  Holzteer,  im  Rüben- 
rohzucker, den  Teerwässem  bituminöser  Schiefer,  sowie  als  Produkt 
der  Einwiritung  schmelzender  Alkalien  auf  Braunkohlen  nachge- 
wiesen. Da  es  nun  selbst  in  so  stark  veränderten  fossilen  Pflanzen- 
gebildeii  sich  vorfindet,  so  darf  es  vielleicht  überhaupt  als  Charak- 
teristikum pflanzlicher  Produkte  bezeichnet  werden,  dessen  Vor- 
handensein auch  in  fossilen  Besten  zum  Machweise  der  vegetabili- 
schen Abstammung  derselben  dienen  kann. 

Neue  Identitätsreriktionen  des  Guajakols  sind  nach  Gu^rin  *) 
die  folgenden:  Wässerige  Lösungen  desselben  geben  bei  Znsatz 
«iuer  1 — 2 "/»igen  Chromsäurelösung  Braunfärbung  und  einen  bräun- 
lichen Niederschlag.  Fügt  man  einer  wässerigen  GuajakoUöeang 
1  oder  2  "/o  Jodsäure  zu,  so  färbt  sich  dieselbe  orangebraun  und 
«8  bildet  sich  ein  kennesfarbiger  Niederschlag. 

Bei  der  Einwirkung  von  SalpeieraSure  auf  deu  Monomethy{- 
Hthfr  dfs  Orcins  unter  Anwendung  von  1  Mol.  auf  1  Mol.  erhielten 
Henrich  und  Nachtigall  b)  zwei  Nitro-orcinmonomethyläther, 
den    flüchtigen    a-Mononitroorcinmonomethyläther    und    die    nicht 

flüchtige  /^-Verbindung.  Ersterer  j^j  q^  q  >  C,  H,  <  ^q/!!)  ^"' 
«tallisiert  aus  verdünntem  Alkohol  in  langen,  gelben,  büschelförmig 
vereinigten  Nädelcben,  die  bei  104 — 106°  schmelzen.  Der  mit 
Wasserdärapfeu    nicht    flüchtige   |3-Mononitroorcinmonomethy]äther 

/gl  p^  Q  >  Cb  H»  <  jjQ  ^A\  kristaUisiert  aus  Benzol-Iigroin  in 
braungelben  Sriställchen  vom  Schmp.  129 — 131  °  und  ist  leicht 
löslich  in  Eisessig,  Essigester,  Alkohol,  Äther  und  Chloroform. 

Surften  öier  die  Pketioläthfr;  von  H.  Thoms«).  Verf.  be- 
richtete zunächst  über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Diby- 
droasaron  und  Dihydromethyleugenol.  Bei  der  Einwirkung  von 
-S^petersäure  auf  Phenoläther  wurden  von  verschiedenen  Foradiem 

I)  Apoli.-Ztg.  1903,  321.  2)  Moaatsh.  f.  Chem.  1908,  67. 

S)  Ber.  d.  D.  ohem.  Gm.  1902,  35,  4824.  4)  Jonni.  de  Pharm. 

■et  Cbim.  1903,  XVII,  No.  4j  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  184. 

6]  Bar.  d.  D.  ehem.  Gea.  1903,  86,  88P.  6)  Ebenda  664. 
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Cbinonbildan^n  beobachtet  So  auch  von  Ciainiciaa  und  Silber 
bei  der  Einwirining  von  Salpeteraaure  auf  Dibydroasaron.  Ändert 
man  aber  die  Versachsbedingungen  dahin  ab,  daß  man  die  Lösung 
des  Dihydroasarons  in  Eüeessig  mit  45  V'S^  Salpeteraaure  auf 
etwa  äO°  erwärmt  und  dann  schnell  abkühlt,  so  tritt  die  Bildung 
des  Chinons  fast  ganz  zurück,  während  in  reichlicher  Menge  ein 
Nitix>derivat  entsteht  Unter  diesen  Bedingungen  eliminiert  die 
Salpetersäure  aus  dem  Molekül  des  Dihydroasarons  eine  Metho^l- 
ETuppe,  an  deren  Stelle  eine  Nitrognippe  einfaritt  Das  erhaltene 
Nitroprodnkt  kristallisiert  aus  verdünntem  Weingeist  in  goldgelben 
Nadeln  vom  Schmelzpunkte  64°,  Es  wurde  charakterisiert  ala 
(l)-Propyl-(2,5)-dimetho:^-(4)-nitrobenzol  C,H,(CsH7l(0CHj),(N0i). 
£s  läßt  sich  durch  Äluminiumamalgam  gut  reduzieren;  das  so 
entstandene  Propyldimetho^amidobenzol  CiiHi(CtHiKOCHs)i(^B>) 
bildet  farblose,  bei  94°  schmelzende  Kadeln.  Das  durch  Nitrieren 
nach  Ciamician  erhaltene  Chinon  bildet  einen  in  gelben  Blätt- 
chen vom  Schmp.  111°  kristallisierenden  Körper  der  Zusammen- 
setBung  C.H.(aH7K0i,K0CHg)-  Duit^h  schweflige  Säut«  läßt  sich 
daraus  das  Hydrochinon  C,H,(C»Hi)(OH)j(OCaj()  in  Form  farb- 
loser Kadeln  erbalten.  Nitrodibydroraethyleugenol  ist  isomer  mit 
dem  aus  dem  Dihydroasaron  erhaltenen  Nitrokörper.  Bei  seiner 
BildoDg  findet  keine  Abspaltung  von  Methozyl  statt,  sondern  der 
Elraatz  eines  Wasserstoffatoms  durch  die  Nitrogruppe.  Es  bildet 
derbe  gelblichweiße  Prismen  vom  Schmp.  81 — 62°  und  läßt  sich 
durch  Alomininmamalgam   leicht  in  das  Amidoderivat  überführen. 

c.    Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Neue  Derivate  des  Saccharins  mit  Ammoniakverbiadungfn, 
Die  neuen  Ammoniakderivate  des  Saccharins,  welche  gegenüber 
den  bekannten  Salzen  keinerlei  metallischen  Geschmack  u.  s.  w. 
aufweisen,  sich  femer  durch  bessere  Loslichkeit  in  Wasser  und 
Alkohol  auszeichnen,  sich  daher  vorzügUch  zur  Herstellung  äössiger 
SüSmittel  u.  a  w,  eignen,  werden  durch  Einwirkung  des  Saccharins 
auf  Mono-,  Di-,  Trimethylamin,  Ätiiyl-,  Diäthvl-,  Triäthylamin  er- 
halten. Znm  Beispiel  wird  1  Mol.  Saccharin  in  wässeriger  LösuDg 
mit  1  Mol.  Monomethylamin  in  Reaktion  gebracht;  die  sofort  ent- 
standene Doppel  Verbindung  scheidet  sich  beim  Einengen  der  Flüssig- 
keit unter  vermindertem  Drucke  als  weiße,  kristallinische  Masse  ab^ 
die  beim  Umkristallisieren  aus  starkem  Alkohol  hexagonale,  dicke,^ 
farblose,  durchsichtige   und  glänzende  Prismen   vom  Schmelzpunkt 

löÖ^Ö-lö?"  C.  liefert  und  der  Formel  C4H4<gQ^>NH-Nfl,CH, 
entspridit  Das  Salz  löst  sich  zu  100  Teilen  in  80  Teilen  Wasser 
von  12°  C,  ist  ferner  in  Alkohol  in  der  Hitze  zu  gleichen  Teilen, 
in  der  Kälte  in  der  4  fachen  Menge  löslich,  unlöslich  hingegen  in 
Chloroform,  Äther,  Schwefelkohlenstoff,  Ligroin  und  Xylol.  Das 
Diäthylaminsalz  des  Saccharins  (aus  molekularen  Mengen)  bildet 
beim    Eindampfen     der    Beaktionsflüssigkeit    unter    venoinderteia 
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Drucke  zunächst  einen  dicken,  klaren  Sirup.  Aus  einer  alkoholi- 
achen  Losung  scheiden  sich  beim  langsamen  Abkühlen  voluminöse, 
dicke,  hezagouale  Kristalle  vom  Schmelzpunkt  75—80°  C.  ab- 
(getrocknet     über    Schwefelsäure).       Auch     dieses     der    Formel 

C,H4<^^^>NH'NH(CiH5},  entsprechende  Salz  ist  in  Wasser 
äußeret  leicht  löslich,  indem  20—26  Teile  Wasser  100  Teile  des- 
selben  aufzulösen  vermögen.     Franz.  Fat.  322096.     Givaudau'). 

Verbindungen  and  Derivate  des  Ortlioform-neu  hat  A.  Ein- 
horn *)  dargestellt  und  beschrieben.  Von  den  Salzen  des  p-Oxy- 
m-amidobenzoesäuremethylesters  schmilzt  das  Hydrochlorat  bei 
225°,  das  Hydrobromat  bei  232°,  beide  unter  Zersetzung.  Nitrat 
und  Sulfat  wurden  ebenfalls  kristallinisch  erhalten.  Orthoform- 
neu-Sublimat  CeHsNOj'HgCIi  kristallisiert  in  bei  165  °  schmelzen- 
den gelben  Nadeln.  Das  Sublimatdoppelsalz  CgH^NOi  .HCl.HgCU 
+  HsO  bildet  rötliche,  bei  185°  schmelzende  Nadeln.  Antipyrin- 
Orthoforin-neu  kristallisiert  aus  Essigäther  in  farblosen,  bei  93 '^ 
schmelzenden  Kristallen,  wenn  man  die  Komponenten  im  berech- 
neten Verhältnis  in  Essigäther  auflöst  und  die  Lösung  der  'Rahe 
überläßt.  Salipyrin-Orthoform  erhält  man  durch  Schmelzen  von 
1  g  Antipyrin,  0,4  g  Salicylsäure  und  0,9  g  Orthoform  bei  140 
bis  160°.  Aus  Toluol  kristallisiert  das  Salz  in  gelblichen,  bei  76° 
schmelzenden  Tafeln.  Orthoform-neu  gibt  mit  den  gleichen  Kom- 
ponenten Nadeln,  die  bei  75—77°  schmelzen,  Toli/pyrin-Ortko^ 
form,  durch  Zusammenschmelzen  der  Komponenten  bei  140°  er- 
halten, kristallisiert  aus  Essigäther  in  bei  etwa  86°  schmelzende» 
Prismen.  Orthoform-neu  gibt  bei  79 — 80  °  schmelzende  Tafeln.. 
Pyramidon-Orlkiiform,  durch  Zusammenschmelzen  der  Komponen- 
ten bei  130—140°  erhalten,  kristallisiert  aus  Toluol  in  gelblichen,, 
bei  76°  schmelzenden  Tafeln.  Orthoform-neu  gibt  bei  65—66°^ 
schmelzende  Prismen.  Bezüglich  der  zahlreichen  anderen  vom 
Verfasser  dargestellten  und  beschriebenen  Verbindungen  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen. 

Bemoeaäureesler  des  Methyl endiguajakols  und  seine  DarsleÜnntf. 
Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Benzoesäureesters  des  Methylen- 
diguajakols  besteht  darin,  daß  man  Formaldehydgas  durch  eine- 
eraitzte  Losung  eines  Gemisches  aus  Benzoesäure,  Guajakol  und 
PhosphoroxychTorid,  das  vorher  in  einem  geeigneten  Li^ungsmittel' 
gelöst  wird,  leitet  und  danach  das  sich  ergebende  Produkt  aus  der 
Mutterlauge  isoliert  und  wäscht  Der  erhaltene  neue  Benzoesäure- 
ester  ist  eine  beständige  Verbindung,  welche  die  Benzoesäure  an 
das  Diguajakolderivat  des  Metbans  chemisch  gebunden  enthält. 
Er  ist  ein  '  amoiphes  Pulver  von  eri>sengrüner  Fariie  und  besitzt 
die  Formel  CatHigO«,  er  schmilzt  bei  etwa  54°  C,  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  löslich  in  Essigsäure,  Äther  und  heißem  Äthyl- 
alkohol. Amer.  Pat  721924.  S.  L.  Summers,  Philadelphia^ 
Pa.  >). 
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Natrium  lygotinatum;  ron  Jnlios  Orient').  2  Moleküle 
Salicylaldehyd  werden  mit  einem  Molekül  Aceton  miter  Verwendnn); 
von  Behr  starker  Natronlauge  kondensiert.  Es  entsteht  das  in 
praehtvoll  metallisch  gninglänzenden  Prismen  krystallisierende 
Natrium  lygosinatnm,  das  Diorthokn  marketon -Natrium,  oder,  besser 
gesagt,  das  Diorthooxydibenzalaceton-Natrinm  TOn  der  Formel: 
NaOC,H*CH:CflCOCH:OHC,H40Na  +  7H,0.  Die  auf  dem 
!EHlter  gesammelten  Kristalle  werden  nach  mehrmaligem  Waschen 
mit  Alkohol  nochmals  aus  60  "/oigem  Alkohol  nmkristalliaiert  und 
schließlich  bei  gelinder  Wärme  getrocknet '  Das  Natrium  lygceina- 
tum  bildet  metallgrüu  glänzende  Prismen,  die  diamagnetische  Eigen- 
schaften haben.  Beim  Pulverisieren  reizt  es  zum  Niesen.  100  Tl. 
Wasser  lösen  bei  18,4°  C.  6,1  Teile;  die  Lösung  ist  rot  und  rea- 
giert schwach  alkalisch.  Alkohol  löst  etwa  1  °/o,  (Tlyzerin  etwa 
14  "/«.  Beim  Verbrennen  entsteht  erst  ein  zimtartiger,  aromatischer 
<}eruch,  dann  ein  weißer  nach  Phenol  riechender  Rauch,  zuräck 
bleiben  24,3  "/o  NaiGOg.  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Natrium 
Ijgosinatum  fällen  verdünnte  Säuren  einen  sich  leicht  absetzenden, 
aus  Lygosin  bestehenden,  gelben  kristallinischen  Niederschlag,  der 
in  verdünnter  Natronlauge  wieder  löslich  ist.  Dauert  die  Krisülliaa- 
tion  des  Natrium  lygosinatum  längere  Zeit,  so  verwandelt  die 
Kohlensäure  der  Lnft  das  Pr^Mirat  in  das  nadelförmige,  rote 
Mononatriumlygosinat,  wobei  sich  Natriumkarbonat  bildet: 
SNaOCHiCH  :CH-CO-CH:CHCtH*ONa  +  H.O  -I-  CX)i 
=  2  HOC9H4CH  :  GH  -  CO  —  CH  :  CHCHiONa  +  NaiCOi. 
Das  Natrium  lygosinatum  muß  beim  Glühen  24^  "/o  Natrium- 
karbonat hinterlassen.  Ist  der  Rückstand  größer,  so  war  das 
Präparat  mit  Natriumkarbonat  verunreinigt,  ist  er  aber  geringer, 
80  könnte  Mononatriumlygosinat  zugegen  sein.  Nach  S.  Jaka- 
bhazy    ist    das    Natr.    lygosinat    ein    starkes    Antiseptikum    und 

Järungshemmendes  Mittel.     Es    wirkt   nicht  ätzend   und    tötet  in 
o/oiger  Lösung  Gonokokken. 

Natürliche  und  synthetische  Salicijlsäure  sind  sowohl  bezüglich 
'  Wirkung,  wie  auch  in  ihrer  KristallfonD  nicht  identisch,  wie 
lone*)  auf  Grund  eigener  Versuche  und  der  in  amerikanischen 
pitälern  gemachten  Erfahrungen  glaubt  nachweisen  zu  können. 
'.  legt  dar,  daß  die  bei  der  Darreichung  von  Salicylsäure  häufig 
achteten  Nebenwirkungen  auf  Verunreinigungen  der  syntheti- 
n  Sahcylsäure  zuriickzufilbren  seien,  welche  der  natürlichen, 
Wintergrünöl  oder  dem  öl  der  Zuckerbirke  gewonnenen  Säure 
g  fehlen  müssen,  da  bei  Anwendung  dieser  oder  des  Winter- 
Öls  solche  Nebenerscheinungen  nicht  beobachtet  wurden.  Eine 
^rscheidung  des  natürlichen  Wintergrün  Öles  vom  synthetischen 
tiylsalicylat  ist  nach  den  Beobachtungen  des  Verfs  in  erster 
a  durch  die  Untersuchung  der  Kristallform  der  durch  Verseifung 
Öles  gewonnenes  freien  Säure  zu  erreichen.     Die  natürliche 
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Salic^lsäure  bildet  große,  undurchsichtige,  rechtwinklige,  prismatische^ 
Blättchen,  die  synthetiache  dagegen  zugespitzte  Kristalle  von  einem 
im  ganzen  versiäiiedenen  Aussehen. 

iSur  Bfstimmutig  der  SifHcyl^ure  hat  S.  Harvey')  von  allen 
bekannten  Methoden  die  kolorimetriBche  mit  Eisen sulzen  immer 
noch  als  die  brauchbarste  befunden.  Statt  Eisenchlorid  ist  jedoch 
eine  1  "/uige  Lösung  von  Eisenalaun,  welche  durch  1 — 2  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  haltbar  wird,  vorzuziehen.  Von  dieser 
Losung  werden  zum  Versuch  1 — 2  ccm  angewendet.  DielsoEerung 
der  Salicylsäure  geschieht  durch  Ausschütteln  der  sauren  Lösung 
mit  Äther,  wobei  ein  zweimaliges  Ausschütteln  genügt  Die  Sali- 
cylsäure wird  der  ätherischen  Lösung  durch  eine  genau  gemesseue^ 
Menge  'ja-  oder  '/s-Normallauge  entzogen,  der  wässerige  Auszug 
genau  neutraUsiert,  zu  einem  bestimmten  Volumen  aufgefüllt  und 
kolorimetrisch  untersucht.  Die  Lösung  darf  nicht  mehr  als  1  mg. 
Salicylsäure  in  100  ccm  enthalten,  damit  der  Farben  vergleich  zu- 
verlässig ist  Neutrale  Alkalisalze  stören  die  Farbenreaktion  nichtr 
sehr  deutlich  dagegen  solche  der  Erdalkalien,  so  daß  unbedingt- 
destilliertes  Wasser  zu  den  Verdünnungen  zu  nehmen  ist. 

Kapülaranalfftiscker  Salicylsäurenackweis  mittels  Eiasnchlortd,- 
Zum  Nachweis,  auch  der  geringsten,  für  die  Praxis  überhaupt  in 
Frage  kommenden  Salicylsäure  mengen  empfiehlt  Fh.  Merl*),  Iil 
das  abgehobene  Äther-  und  PetroläUiei^miBch ,  welches  zur  Ans- 
schüttelung  diente,  schmale,  vorher  mit  sehr  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösang  getränkte  Filtrierpapierstreifen  einzuhängen.  In  kurzer  Zeit 
entstehen  an  den  aus  der  Lösung  ragenden  Enden  der  Papierstreifeu 
Zonen,  deren  violetter  Farbenton  rasch  zunimmt. 

Über  die  Zersetzung  von  Salicylsäure  durch  Schimmelpilze; 
von  F.  E.  Lott<).  Eine  Salicylsäurelösung  (0,08663  g:  1000  g),. 
die  1892  hergestellt  worden  war,  zeigte  im  Juni  1902  Kolonien 
von  Schimmelpilzen.  Die  Lösung  gab  mit  Eisenchlorid  keine  Fär- 
bung mehr,  die  Salicylsäure  war  nicht  mehr  nachzuweisen.  Die- 
Lösung  wurde  von  den  Schimmelpilzen  abgegossen  und  eine  neue 
Salir^lsäurelösung  von  der  halben  Stärke  der  obigen  hinzugefügt 
Die  Mischung  wurde  täghch  auf  SaHcylsäure  geprüft,  nach  6  Wochen 
war  Salicylsäure  nicht  mehr  nachweisbar,  sie  war  allmählich  ver- 
schwunden. Verf.  nahm  nuu  eine  Lösung  von  0,043315  g  Salicyl- 
säore  im  Liter  und  verteilte  sie  auf  vier  Flaschen :  1.  Lösung, 
allein.  Nach  16  Tagen  erschienen  Schimmelpilze.  Die  Lösung 
wurde  filtriert;  sie  zeigte  nach  12  Tagen  noch  Salicylsäure.  2.  Lö- 
sung mit  2  Tropfen  Eisenchloridlösung.  Die  violette  Farbe  ver- 
änderte sich  innerhalb  17  Tagen  nicht,  alsdann  erschien  eine 
Kolonie  von  Schimmelpilzen.  Die  Lösung  wurde  filtriert;  sie  zeigte 
nach  weiteren  12  Tagen  noch  Salicylsäure.  3.  Lösung  von  Schimmel- 
pilzen vom  1.  Versuch.  Nach  22  Tagen  noch  Spuren  von  Sahcvl- 
säure.  4  Lösung  mit  Schimmelpilzen  vom  I.Versuch  mit2TropKn. 

1)  The  Analyat.  28,  190S,  Jbd.  2;  a.  Chem.  Centimlbl.  1903,  II,  396. 

2)  BDdd.  Apotb.-Z^.  1903,  624.  3]  Cbem.-Ztg,  1903,  260. 
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Sisenchloridlösung.  Nach  16  Tagen  verBchwand  die  violette  Farbe. 
Yerf.  zieht  hieraus  den  Schluß,  daß  gewisse  Schimmelpilze  Sa1ic;l- 
sänre  zersetzen,  und  zwar  schneller,  wenn  etwas  EisendiloridlÖBnng 
hinzi^fügt  wird. 

Das  der  Formel  (CgHi(OH)COO)tHg  entsprechende  Queck- 
silbersatiri/liit  erhält  man  nach  Buroni>)  durch  Versetzen  einer 
LSsung  von  16  T.  NatriuniBalicylat  in  50  T.  Wasser  mit  einer 
-L(5sung  von  16  T.  Qneckailberacetat  in  50  T.  Wasser,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsaure.  Es  stellt  ein  weißes  Pulver  dar,  welches 
in  kaltem  Wasser  und  den  üblichen  Lösungsmittetn  unlöslich  ist 
und  sich  leicht  in  Salicylsäure  und  Oxymercurobenzoe^ureanhydrid 
versetzt 

Darsteüung  vou  Sahm  der  ÄcetyUalicifhäure.  Feste  Älkali- 
salze  werden  erhalten,  wenn  man  Acetylsalicylsäure  in  einem  AU 
kohol,  Äther,  Ester,  Aceton,  Kohlenwasserston,  Schwefelkohlenstoff, 
Eohlenstofltetrachlorid  oder  Chloroform,  oder  auch  in  einem  Gle* 
■misch  von  zwei  oder  mehreren  dieser  Lösungsmittel  auflöst  oder 
iBuspendiert,  danach  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Ätzkali  oder 
Alkalialkoholat  in  einem  oder  mehreren  der  obigen  Lösungs-  oder 
Suspeusionsmittel  neutralisiert  und  schließlich  das  Älkalisalz  durch 
weiteren  Zusatz  von  Äther  oder  einer  anderen  Flüssigkeit,  die  eine 
analoge  Fällungswirkung  hat,  niederschlägt  Die  erhaltenen  Salze 
sind  in  Wasser  löslich  und  dürfen  nicht  die  charakteristische  Re- 
aktion der  Salicylsäure  mit  Eisenchlorid  geben.  Anderenfalls  werden 
sie  in  Alkohol  gelöst  und  wieder  mit  Äther  gefällt.  Engl.  Pat  15517. 
Chem.  Fabrik  v.  Heyden,  Ä.-G-,  Radebeul  *). 

Zur  Prüfung  von  Aspirin.  Bei  der  Prüfung  des  Aspirins 
spielte  bekanntUch  bisher  der  Schmelzpunkt  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle.  Goldmann  gab  denselben  seinerzeit  zu  135°  an  und 
diese  Angabe  ist  auch  in  die  pharmazeutischen  Handbücher  über- 
gegangen. Es  hat  sich  jedoch  gezeigt,  daß  diese  Zahl  nur  bedin* 
gungsweise  richtig  ist,  denn  wie  von  Xltz  und  in  letzter  Zeit  von 
W,  deWaal*)  gefunden  worden  ist,  weichen  die  Handelspräparate 
von  Acetylsalicylsäure  bezüglich  ihres  Schmelzpunktes  sehr  von  ein- 
ander ab.  Der  Beginn  der  Schmelzung  und  deren  Ende  lagen  bei 
verschiedenen  Mustern  zwischen  130°  und  143°.  Diese  Abwei- 
chungen, die  man  bisher  auf  ungenügende  Trockenheit  der  Prä- 
tarate  oder  auf  den  Einschluß  der  zum  Umkristallisieren  benutzten 
lUssigkeit  zurückgeführt  hat,  lassen  sich  nach  de  Waal  viel  leichter 
erklären;  sie  rühren  von  einer  Zersetzung  des  Aspirins  her.  Er- 
hitzt man  durchaus  reines  Aspirin  nur  10  Minuten  lang  auf  130% 
ao  riecht  dasselbe  stark  nach  Essigsäure  und  gibt  eine  deutliche 
Keaktion  auf  freie  Salicrlaätire.  Die  Schmelzpunktbestimmnug  hat 
jlemnach  in  diesem  Falle  keinen  Zweck,  es  sei  denn,  daß  man  ein 
Minunum  and  Maximum  der  Schmelztemperatur  festsetzen  wollte. 
Dagegen   ist  an  der  von  Goldmann    aufgestellten  Forderung  der 
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Abwesenb^  &eier  Salicylsaure  festzuhatten.  Man  kann  die  etwaige 
Menge  derselben  leicht  titritnetnach  ermitteln.  Kocht  man  z.  B. 
0^  g  Aspirin  (=  2  Moleküle  in  Milligrammen)  mit  5  com  Normal- 
natronlauge, dann  werden  durch  ein  absolut  reines  Präparat  nur 
4  com  Lauge  gebunden.  Was  etwa  mehr  gebunden  wird,  kommt 
auf  freie  SaJicylaäure.  Man  titriert  am  besten  mit  '/lo-Säure  unter 
Anwendung  von  Pbenolphtalein  zurück  und  kann  auf  jedes  Kubik- 
zentimeter zuviel  gebrauchter  »/lo-Säure  0,7  */o  freier  Salicjlsäure 
rechnen.  Neben  den  bisher  bekannt  gewordenen  Verunreinigungen 
des  Aspirins  fand  de  Waai  auch  noch  geringe  Mengen  Schwefel- 
säure. In  dem  Filtrat  von  0,1  g  Aspirin  und  10  com  Wasser  darf 
BarTQmchlorid  keine  deutliche  Triibung  hervorbringen. 

Acftiflsalicylsäure-Mi^thyleater.  Berlioz')  hat  mit  dem  von 
Huchard  und  Amhard  dargestellten  Ace^lsalicylsäure - Methyl- 
ester  bei  Bbeumatismuskranken  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht. 
Der  Ester  ist  nach  der  Formel  C^B^^'CXnopR  zusammengesetzt, 
stellt  bei  48°  schmelzende,  geruchlose  Kristalle  vor,  die  in  Wasser 
anlöehch,  in  Alkohol,  Glyzerin,  Chloroform  und  Ölen  löshch  sind. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  zerfällt  er  in  Salicylsaure -Methylester 
und  Essigsäure,  durch  verdünnte  Säuren  wird  er  nicht  zersetzt, 
hingegen  wird  er  durch  Alkalien  leicht  verseift.  Das  Präparat 
'  wurde  bei  RbeumatisinuskrankeD  in  Mengen  von  täglich  5—8  g 
angewandt  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie  Natriumsalicylat,  ohne 
daß  irgend  welche  unangenehmen  Nebenwirkungen  eintraten.  Na- 
mentUch  wurde  es  von  Patdenten  mit  sehr  angegrifienem  Magen, 
bei  denen  Natriumsalicylat  nicht  angewendet  werden  konnte,  ohne 
alle  Beschwerden  vertragen. 

Verwendung  des  Salicyliiäurebemylesters  als  Fixateur  in  der 
Parfümerie.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  der  Sahcylsäurebeuzyl- 
ester  sich  als  Fixateur  in  der  Fariümerie  verwenden  läßt,  da  er  die 
Eigenschaft  besitzt,  selbst  bei  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  zu  Mi- 
schungen künstlicher  oder  natürlicher  Riechstoffe,  deren  itiechkraft 
erhebhch  zu  verstärken  und  gegen  zu  rasches  Verfliegen  zu  schützen. 
Diese  Wirkung  beruht  darauf,  daß  der  in  konzentrierter  Form  ge- 
ruchlose Salicylsäurebenzylester  in  genügender  Verdünnung  einen 
zwar  schwachen,  aber  wegen  der  Schwerflüchtigkeit  des  Esters 
äußerst  anhaftenden  Geruch  entwickelt  und  zugleich  die  anderen 
in  der  Biechstoffmischung  enthaltenen  Duftkörper  am  zu  raschen 
Verdunsten  verhindert  und  somit  festhält.  Beispielsweise  erhielt 
man  durch  Zusatz  von  10  g  Salicylsäurebenzylester  zu  10  kg  der 
Extraits:  Eßbouquets,  Bouquet  Springflowers  u.  s.  w,  eine  wesent- 
liche Fixierung  dieser  Parfüma  D.  R.-P.  144002.  Aktien-O-e- 
Bellschaft  für  Anilin-Fabrikation,  Berlin*). 

Über  Salibromin.  Das  Salibromin  CgHjBri^Qg  '  »st 
ein  weißes,  fettiges,  geschmackloses  Pulver  von  schwachem  Geruch, 


1)  L'ünion  pharm.  1908,  S7.  2)  Apotfa.-Ztg.  1903,  744. 
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das  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich,  in  Alkalien  löslich  ist  Eis 
enthält  44,5  o/o  SaücvUäure  und  51,6  Vo  Brom.  Es  wird  als 
fäulniBwidriges  Mittel  oei  Rheumatismus  und  bei  Fieber  angewandt 
in  Einzeldosen  von  0,5  g,  taglich  2 — 5  g'). 

Der  mikroskopUche  Nachireis  des  Öyanquechsllbers  und  üir- 
vanine  (DiätbylglykokoU'p-atnitio-o-OxybftizoesäuremethyUster)  läßt 
sich  nach  Dentg^H*)  auf  folgende  Beobachtung  gründen:  Wenn 
man  eine  Lösung  von  je  1  g  Nirvanin  und  Chlomatrium  in  50  ccm 
Wasser  zu  einer  Losung  von  0,2  g  Quecksilbercyanid  in  50  ccm 
Wasser  gibt,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  aus  langen,  filzig  ver- 
wickelten oder  zu  Bündeln  geordneten  Kristallnadeln.  Arbeitet 
man  mit  konzen Inerteren  Lösungen,  so  kann  das  Chlomatrium 
auch  fortbleiben.  Ebenso  wie  letzteres  unterstützen  auch  die  Cfalor- 
und  Bromalkalien  und  alkalischen  Erden  die  Bildung  des  Chlor- 
Cyan-Quecksilber-Nirvanins.  Auch  andere  Quecksilbersalze  geben 
mit  Nirvanin  Niederschläge,  doch  sind  dieselben  nicht  so  charak- 
teristisch wie  der  durch  Quecksilbercyanid  hervorgerufene.  Will 
man  Nirvanin  also  identiäzieren,  so  mischt  man  einen  Tropfen 
einer  1  "/oigen  Nirvaninlösung  mit  1  Tropfen  der  oben  genannten 
Chlomatriumquecksilbercyanidlösung  und  fugt  10  g  Wasser  zo. 
Es  bildet  si<äi  nach  dem  Agitieren  sofort  der  charakteristische 
Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  lange  Nadeln  erkennen 
läßL  Umgekehrt  kann  man  auf  Grund  dieser  Reaktion  natUrbdi 
auch  Quecksilbercyanid  nachweisen. 

über  Bromderivate  der  Paraoxybemoesäure;  von  E.  Coman- 
docci  und  F.  Marcello').  Verff.  haben  auf  Veranlassung  von 
Piutti  die  Einwirkung  des  Broms  auf  Paraoxybenzoeeäure 
studiert  Man  kennt  zwei  Bromderivate  C«HsBr(OH)COOH  und 
C»HiBr,(OH)COOH.  Das  erstere  wurde  von  Paul  dargestellt 
durch  Oxydation  einer  verdünnten  alkalischen  Chloroform lösung 
von  Monobromparaoxybenzaldehyd  mit  einer  äquimolekularen  Menge 
KMnU«.  Die  Ver£F.  dagegen  stellten  sie  direkt  dar,  indem  sie 
Bromdämpfe  unter  einer  hennetisch  verschlossenen  Olasglocke  auf 
Paraoxybenzoesäure  einwirken  ließen  und  dieser  Losung  nach  und 
nach  eine  ätherische  kalte  Lösung  von  gleichen  Mengen  Brom 
und  Paraoxybenzoesäure  hinzufügten.  Die  Monobromparaoiybenzoe- 
säure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Esei^ther,  Aceton, 
ziemlich  löslich  in  heißem  Chloroform  und  heißem  Benzin, 
sehr  wenig  dagegen  in  kaltem  Chloroform  und  kaltem  Benzin. 
Aus  diesen  kristallisiert  es  in  leuchtenden  Nadeln,  welche  bei  155° 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmelzen.  Paul  fand  den  Schmelz- 
punkt seiner  Säure  bei  148°  und  während  er  sein  Salz  anhydrisch 
fand,  fanden  Verff.,  daß  ihre  Säure  1  Mol.  H(0  enthält,  das  Bie 
bei  110°  verliert  Die  DibFomparaoxybenzoesäore  erhielt  Bal- 
diano,    der   sie    zuerst    dargestdlt    hat,    durch    Destillation    von 

1)  BnlL  d.  Seiene.  pbarm.  1903,  Juni. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1903,  Ho.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  7Ü3. 
S)  Bollet.  Chimic.  faraiaieut.,  Juni  1903. 
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dibromaniasaurem  NKtrium  mit  CaO,  Aufnahme  des  Rückstandes 
mit  kochendem  Wasser  und  E^ung  mit  HCl.  Die  YerfF.  dagegen 
stellten  die  Säure  direkt  dar,  indem  sie  1  Mol.  Faraoxybenzoesäure 
mit  2  MoL  Brom  zwanzig  Tage  lang  unter  einer  Glasglocke  auf- 
einander einwirken  ließen.  Sie  erhielten  so  ein  bei  264°  schmelz- 
bares weißes  Pulver.  Dasselbe  Produkt  erhielten  Verff.  auch  durch 
Miacben  von  2  Mol.  Brom  mit  1  Mol.  in  Essigsäure  gelöster  Para- 
oxybenzoeeäure.  Es  bildet  sich  ein  weißer  kristallinischer  Nieder- 
schlag, der  mit  Wasser  ausgewaschen  und  über  CaO  aufbewahrt 
wird.  Die  Dibromparaoxybenzoesäure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Äther,  Aceton,  fast  nnlödich  in  Wasser,  Benzin,  Essigsäure.  Sie 
krist^siert  aus  wässerigem  Alkohol  in  prismatischen,  weißen,  bei 
266°  unter  Zersetzung  schmelzenden  Nadeln.  Die  alkohohsche 
Lösung  gibt  mit  Eisenchloriir  einen  rötlichgelben  Niederschlag,  mit 
Ealkwasser  keine  SMung. 

Quantitative  Bestimmung  der  Gerbsäure  durch  Ferrisahe;  von 
iluoß  >).  Die  zur  Zeit  Üblichen  Methoden  für  diese  für  die 
Technik  sehr  wichtige  Bestimmung  sind  mehr  oder  minder  mangel- 
haft. Zur  Unterscheidung  ton  Gerbsäure  und  Gallussäure  empfiehlt 
Verf.  folgendes  Beagens:  1.  Eine  Ferrisalzlösung,  welche  20  g 
Ferrisulfat  in  1  Liter  enthält;  2.  eine  Sodalösung  mit  28  g  kristal- 
lisierter Soda  in  1  Liter;  3.  Essigsäure  mit  einem  spezifischen  Ge- 
wicht von  1,04,  welche  Ö  g  Natriumtartrat  in  1  Liter  enthält  Vor 
der  Ausführung  des  Versuches  muß  die  Gerbsäurelräung  so  weit 
verdünnt  werden,  daß  sie  auf  tropfenweisen  Zusatz  der  Ferrisalz- 
lösung  in  einem  Reagensglase  von  etwa  2  cm  Durchmesser  noch 
eben  durchsichtig  ist  10  ccm  der  entsprechend  verdünnten  Gerb- 
säurelösung versetzt  man  mit  2 — 5  Tropfen  der  Ferrisalzlösung, 
fUgt  ebensoviel  Sodalösung  und  4 — 10  Tropfen  der  tartrathaltigen 
Essigsäure  hinzu.  Nach  dem  Umschütteln  entsteht  ein  schwarzer 
Niederschlag,  welcher  auch  beim  Erhitzen  nicht  verschwindet. 
Gallussäure  gibt  bei  analoger  Behandlung  keinen  Niederschlag. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Gerbsäure  sind  erforderhch: 
1.  Eine  n/2  Sodalösung;  2.  eine  FerrisulfatlÖsung,  welche  nicht 
unter  50  g  Ferrisulfat  in  1  Liter  enthält;  3.  eine  Normal-Essig- 
säure mit  5  g  Natriumtartrat  in  1  Liter.  —  Die  FerrisulfatlÖsung 
ist  Tor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Der  Gerbsäuregehalt  der 
zu  untersuchenden  Lösung  soll  nicht  mehr  als  0,4  "/o  betragen. 
60  ccm  der  entsprechend  verdünnten  Gerbsäurelösung  versetzt  mau 
in  einem  250  ccm-Kolben  zuerst  mit  10  ccm  Sodalösung  und  hier- 
auf mit  ebensoviel  FerrisulfatlÖsung,  schüttelt  um  und  gibt  sofort 
25  ccm  der  natriumtartrathaltigen  Essigsäure  hinzu.  Nach  kräf- 
tigem UmschUtteln  wird  der  Eolbeninbalt  erhitzt,  1  Minute  lang 
in  lebhaftem  Sieden  erhalten  und  hierauf  filtriert  Man  wäscht 
den  Niederschlag  solange  mit  heißem  Wasser  aus,  bis  das  Filtrat 
frei  TOD  Eisen  ist,  und  glüht  nach  dem  Trocknen.    Aus  dem  6e- 


lalyt.  Chem.  ■1W2,  41.  717. 

hndwiaU  f.  1M>. 
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Wichte  des  erhaltenen  Eisenoxyds  er^bt  äck  der  Gerbsäuregehalt 
durch  Multiplikation  mit  4,024. 

Zur  Bestimmung  des  Tannins  benutzte  Croazel  >)  die  Fällung 
mit  Änalgesin  (Dimethylphenylpyrazolon),  das  man  zu  der  wäsae- 
rigen  Lösung  des  tanninhaltigen  Körpers  hinzugibt,  bis  kein  Nieder- 
sdolag  mehr  entsteht  Die  Menge  des  verwendeten  Änalgesins  ist 
der  des  gefällten  Tannins  gleich.  Läßt  sich  das  Ende  der  B«aktion 
schwer  erkennen,  so  setzt  man  einen  Überschuß  an  Analgesin  und 
die  doppelte  Menge  Natnambikarbonst  zu;  es  scheidet  sich  dann 
ein  klumpiger  Niederschlag  aus,  der  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelt, mit  Wasser  gewaschen  and  bei  lOO"  0.  getrocknet  und 
gewogen  wird.  Änalgesintannat  ist  ein  braungelbes  Produkt  von 
der  Konsistenz  einer  Pillenmasse,  erhärtet  an  der  Luft  und  hat 
dann  harzartigen  Bruch. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Gerbstoffes  kann  man 
nach  Thompson  *)  die  Eigenschaft  desselben  benutzen,  in  alka- 
lischer Lösung  sehr  rasch  Sauerstoff  zu  absorbieren.  Den  nötigen 
nascierenden  Sauerstoff  entwickelt  Verf.  aus  Wasseretofiperoxyd  in 
konzentrierter  alkahscher  Lösung  unter  Zugabe  von  reinem  Blei- 
perorvd,  das  aus  reiner  Mennige  mit  Salpetersäure  hei^estellt  ist. 
Die  Gegenwart  des  Tannins  hindert  die  vollständige  Zersetzung 
des  Wasserstofiperoxydes  nicht.  Das  Tannin  wird  durch  90  "/oigen 
Alkohol  von  anorganischen  und  Pektinsubstanzen  befreit;  bei  Gerb- 
hölzem  oder  -Extrakten  verwendet  man  besser  90  "/eigen  gereinigten 
Methylalkohol.  Die  Menge  des  Tannins  berechnet  man  aus  der 
Differenz  der  SauerBtoSinengen,  die  ein  bestimmtes  Volumeo 
Wasserstoflpero^d  allein  oder  in  Gegenwart  einer  bestimmten 
Menge  mit  Alkohol  gereinigten  GerI»toffes  entwickelt.  0,1  g 
chemisch  reines,  wasserfreies  Tannin  absorbiert  20  co  Sauerstoff 
bei  0°  und  760  mm  Barometerstand. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  gründet 
P.  Feldmann»)  auf  die  von  ihm  durch  zahlreiche  Versuäe  be- 
wiesene Tatsache,  daß  sich  Gerbsäure  ebenso  durch  CblorkalklÖBong 
bezw.  unterchlorige  Säure  titrieren  läßt,  wie  man  dies  bei  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Indigo  mit  Hilfe  von  Kaliumpermanganat 
schon  seit  langem  tut  Die  Methode  eignet  sich  voraussichtlich 
auch  für  die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln,  denn  weder 
Zucker,  noch  Glyzerin  oder  Alkohol  beeinflussen  das  Kesultat. 

Zur  Darstellung  eines  festen,  in  kaltem  Wasser  tödicken 
Tanninextraktes  behandelt  man  nach  Klenk*)  die  rohe  Tannin- 
lösuDg  zunächst  mit  Äluminiumsulfat  und  dann  mit  NatriumbiBulfit, 
erhitzt  im  geschlossenen  Gefäße  auf  120  bis  130°  C.  und  konzen- 
triert die  Flüssigkeit  im  Vakuum  und  läßt  abkühlen.  Man  erfiält 
80  ein  dunkelgefärbtes,  in  kaltem  Wasser  mit  saurer  Reaktion 
löalidieB  Tannineztrakt,  das    etwa  68  bis  70  "/a  Tannin,    22  "h 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  174.  2)  Ebenda  1086. 

8}  Pharm.  Ztg.  1903,  256.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  8 
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Waser  und  gerinee  Mengen  von  Natriumsnliat,  Natrinmsolfit  und 
Caldumsulfat  enthält 

Vergleichende  BeaJdionstabeUe  über  Honthin,  TannaUiin,  Tan- 
niffen  und  Tanvoform;  von  J.  Mindes '). 

Tannobromin  ist  ein  alkohollöslicheB  BromokoUpräparat,  welches 
nach  dem  D.  R-P.  125305  der  AcL-Ges.  f.  Anilin-Fabrikation 
in  Berlin  durch  Einwirkung  von  Fonnaldehyd  auf  DibromtaDoin 
erhalten  wird.  Es  bildet  ein  rötlich-  oder  gelblichgrauea  Pulver, 
das  ^egen  25  **/<)  Brom  enthält  und  wie  Bromokoll  wirkt.  Taono- 
bromm  löst  sich  nur  wenig  in  Waseer,  dagegen  leicht  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Die  iräseerige  Lösung  wird  durch  Ejisenchlorid  blau 
gefärbt »). 

Über  die  Synthese  der  Syringasäure  und  über  Mefhylgallueaäure 
berichten  Graebe  und  Martz  *).  Wird  Gallussäure,  die  in  drei 
Molekülen  Ätznatron  gelöst  ist,  mit  Dimethylsulfat  geschüttelt 
oder  erwärmt,  so  wird  sie  in  ein  Gemenge  von  Monomethylgallus- 
Bäure  GiHs(Cfls)06  und  Trimethylgallussäure  C7Hi(CHi)»06  über- 

feführt  Die  Methylgallussäure  ist  in  heißem  Wasser  sehr  leicht 
«lieh,  weniger  in  kaltem;  sie  schmilzt  bei  240°.  —  Aus  der 
TrimetbyleaUussäure  wurde  durch  partielle  Entmethylierung,  indem 
sie  mit  5  Teilen  konzentrierter  Salzsäure  anderthalb  Stunden  lang 
in  geschlossener  Eöhre  im  Wasserbade  erhitzt  wurde,  die  Dimethyl- 
gallnssäure  CiH4(CHs)iOs  erhalten.  Durch  Umkristallisieren  aus 
Wasser  rein  erhalten  kristalhsiert  sie  in  bei  202"  edimelzenden 
Mädeln.  Sie  ist  identisch  mit  der  von  Körner  aus  dem  Syringin 
«rhaltenen  Syringasäure. 

Die  Konstitation  der  EUagsäure  entspricht  nach  Graebe*) 
folgender  Formel: 

CO     O 


Die  Bildung  der  Säure  durch  Oxydation  der  Galluasäure  wie 
auch  ihr  Verhalten  entspricht  dieser  Formel.  Die  Bildung  von 
JBlaoreu  beim  Erhitzen  der  EUagsäure  mit  Zinkstanb  erklärt  sich 
aus  der  Tatsache,  daß  auch  das  Biphenylmethylohd  beim  Gltthen 
mit  Zinkstaub  Fluoren  liefert 

Darstellung  von  EUagsäure.  Ein  aus  EUagsäure  enthaltenden 
gerbstoffhaltigen  Bohstoffen  erhaltener  wässeriger  Auszug  wird  auf 
die  Dichte  von  etwa  1,2  eingekocht,  wobei  alle  EUagsäure  aus  dem 
amorphen    in    den  kristallinischen  Zustand    übergebt  und  sich  in 

1)  Pharm.  Port  1902,  Ko.  60.  3)  Pharm.  Centralh.  1908,  84S. 

S)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  190S,  8».  21&.  4)  Chem.-Zlg:.  1903,  139. 
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dieser  Fonn  YoUst^dig  ausscheidet.  Dasselbe  Ziel  erreicht  man, 
wenn  man  den  wässerigen  Auszag  der  Rohstoffe  anhaltend  kocht, 
wobei  alle  Ellagsänre  sich  in  kriäEallinischem  Zustande  ausscheidet 
und  dann  die  Sanre  toq  der  Flüssigkeit  trennt  (D.  H.-P.  No. 
137033  und  137034  von  Dr.  Ad.  Heinemann')  in  Eberswalde,) 
(Die  Ellagsäure  wird  unter  dem  Namen  ÖaUogen  als  Darmadstrin- 
gena  emf£>hlen.) 

d.  Aminbasen. 

Über  Dintfthylaulfat  aU  AlkylierungBrnittel  berichtete  F.  TTU- 
mann*).  Einwirkung  auf  aromatische  Amine.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verläuft  die  Reaktion  derart,  daß  2  Mol.  Amin  mit 
1  Mol.  DimeÜiTlBuliat  in  fleaktion  treten  nach  folgender  Oleichung; 
(CH.).S04  +  2R.NH,  =  R . NHi  . CHiHSO.  +  R.NHOH.. 
Es  entsteht  also  das  methjlschwefelsaure  primäre  Amin  und  die 
entsprechende  sekundäre  Base.  Daneben  bilden  sich  geringe  Men- 
gen tertiärer  Base.  Erhitzt  man  dagegen  primäre  Basen,  wie  z.  B. 
Nitroanilin  mit  Dimethylsulfat  auf  höhere  Temperatur,  so  lassen 
sich  nach  Belieben  die  entsprechenden  sekundären  oder  tertiären 
Basen  erhalten.  Es  wurde  so  u.  a.  die  Alkjlierung  von  Anilin, 
o-  und  p-Toluidin,  Meaidin,  p-Nitroanilin  etc.  ausgeführt  Ein- 
wirkung auf  Plienole.  Ganz  besonders  geeignet  ist  Dimethylsulfat 
für  die  Alkyherung  der  Phenole.  Es  gentigt  gewöhnlich  kurzes 
Schütteln  der  alkuischen  Fhenollösung  mit  der  berechneten  Menge 
Dimethylsulfat,  um  in  den  meisten  Fällen  eine  fast  quantitative 
Alkylierung  zu  bewirken.  Es  wurden  Phenol,  o-  und  p-Nitro- 
phenol,  Brenzkatechin,  Resorcin,  Hydrochinon  und  Pyrogallol  in 
der  Weise  alkyliert  Einwirkung  auf  aromatische  Sulfomäurm. 
Dieselben  lassen  sich  in  Form  itü-er  Natriumsalze  durch  Dimethyl- 
Sulfat  gut  in  die  entsprechenden  Methylester  Überfuhren.  Das  Ver- 
fahren ist  einfacher  und  verläuft  rascher,  als  die  bisher  gebräuch- 
liche Umsetzung  des  Sulfonsäurechlorides  mit  Methylalkohol. 

Zum  Nachteeis  von  Anilin,  o-  und  p-Toluidin  gaben  Bieh- 
ringer  und  Busch  ■}  ein  Verfahren  an:  Man  kocht  die  schwach 
salzsaure  Lösung  der  Basen  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  auf^ 
wobei  Anilin  und  o-Toluidin  einen  aas  blauen  oder  blaugrünhcben 
Flocken  bestehenden  Niederschlag  geben,  während  p-Toluidin  sofort 
eine  intensiv  bordeauxrote  Farbe  erzenst,  die  dauernd  unverändert 
haltbar  ist  Diese  rote  Farbe  ist  noä  zu  erkennen,  wenn  1  g 
p-Toluidin  in  3  Liter  schwach  salzsaurem  Wasser  gelöst  ist  Zur 
Unterscheidung  zwischen  Anilin  und  o-Tolnidin  bedient  man  adi 
des    Rosenstiehlschen    Verfahrens.       Man    setzt    zu    einer    aus 

fleichen  Volumen  Wasser  und  Äther  bestehenden  Flüssigkeit  1  bis 
Tropfen  des  Gemisches,  schüttelt  tüchtig  um  und  setzt  einige 
Tropfen  klarer  Cblorkalklösung  zu.  Das  Wasser  zeigt  eine  braun- 
violette Färbung,  da  sich  die  violette  des  Anilins  mit  einer  braonenr 


1)  Pharm,  Ztg.  1908,  88.  2)  Lieb.  Ann    d,  Chem.  1903,  S27,  104. 

8)  Chem.-ZtK.  1903,  1128. 
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durch  das  o-Toluidin  heiroi^enifeneD,  mischt  Das  p-Tolnidin  gibt 
keine  Färbung.  Bei  kräftigem  Durchschütteln  wird  die  braune 
Farbe  vom  Äther  aufgenommen,  während  dann  das  Wasser  die 
reine  Anilinfärbung  zeigt  Hebt  man  nun  den  Äther  ab  und 
schüttelt  ihn  mit  Wasser,  das  mit  1  bis  2  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von 
o-Toluidin  eine  blaurote,  an  Permanganatlösung  eiinnernde,  be- 
ständige Färbung.  Beines  Anilin  aus  Sulfat  gibt  keine  Spur  dieser 
iWbung. 

Ein  neues  Chlorwaaaerstoffaalz  des  Anilins  von  der  Zusammen- 
setzung (CgHKNIIi)t-HCl  scheidet  sich  nach  Seiiwanow  *)  beim 
Verdunsten  einer  Lösung  von  Anilin  in  der  wässerigen  Lösung  des 
gewöhnhchen  salzsauren  Anilins  in  langen  &rblosen  Nadeln  aus. 
Auch  in  alkoholischen  und  anderen  Lösungen  bildet  sich  dieses 
Salz,  wenn  das  Anilin  in  grofiem  Überschüsse  vorhanden  ist  Das 
neue  Salz  ist  in  Wasser  leicht  löslich;  an  der  Luft  and  über 
Schwefelsäure  verwittert  es  unter  Zurücklassung  eines  feinen  Pul- 
vere des  gewöhnlichen  CaHiNHi.HCl.  Vereudie  zur  Darstellung 
solcher  anormalen  Salze  des  AniUns  mit  anderen  Säuren  blieben 
erfol^dos. 

Verbmdungen  mm  AnilinxulfU  mit  Aldehyden  besdirieb  C. 
Speroni*).  önanthol  und  neutraJes  Anilinsulfit  HiSOs,  2CeHTN, 
CtHkO.  Schüttelt  man  eine  wässerige  Lösung  von  Anilinsulfit 
mit  Onantfaol,  so  scheidet  äch  die  Verbindung  a^  langsam  erstar- 
rendes öl  aus.  Trocknen  und  Waschen  mit  Äther  liefert  ein 
weißes  K^stallpulver.  önanthol  und  Anilin  an  hydrosulfit  SOt, 
2C«HtN,  C7B11O.  Man  übersättigt  Anilin  in  ätherischer  Lösung  ■ 
mit  trocknem  Schwefeldioxyd  und  Mgt  önanthol  hinzu.  Ein  weißes, 
bei  98°  schmelzendes  Kristallpulver.  Analog  wurden  Isovaleraldehyd 
und  AnilinanbydroBulfit  SO»,  2C«H7N,  CsHioO  Benzaldehyd  und 
Anihnbydrosulfit  SUi,  2  0tHiN,  CtHsO  und  Salicylaldehyd  und 
Anilinanhydrosulfit  SO«,  2C«HtN,  CrHsOt  erhalten.  Alle  diese 
Verbindungen  sind  weiße  oder  schwach  gelhhche  kristallinische 
Pulver,  welche  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändern, 
aber  nicht  unzereetzt  schmelzen. 

Eine  dem  Fhenacetin  ähnliche  Farbenreaktion  des  Acetanilids 
und  Äntipyrivs  wurde  von  A.  Burkhard*)  beschrieben.  Beim 
Kochen  von  Acetanihd  mit  konzentrierter  Salz^ure  entsteht  eine 
schwach  grünlich  gefärbte  Lösung.  Nach  Verdünnen  mit  Wasser 
verhält  sich  die  Flüssigkeit  gegen  Ohromsäuremischung  indifferent, 
nimmt  aber  auf  Znsatz  von  1 — 2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
nach  2 — 3  Minuten  schön  grüne,  später  tief  blaue  Farbe  an.  Anti- 
lyrin  färbt  sich  unter  den  gleichen  Bedingungen  (nach  Zusatz  von 
■2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure)  schön  weiniot 

Eine  Identitätsreaktion  für  Pkenacetin   gab   Beringer*)  an. 


l 


1)  Chem.-Ztg.  190S,  27,  6U.  3)  Aroh.  Phum.  1902,  315,  S54. 

3)  Scbw.  Woobeniohr.  f.  Chem.   u.  Pbann.  1903,   No.  14;    d.  Phum. 
Ztg.  1903.  371.  4)  Chem.-Ztg.  1908,  676. 
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0,1  g  Phenacetin  vird  eine  Minute  lang  mit  30  ccm  50°/oiger  Na- 
tronlauge gekodit,  gekühlt  und  mit  5  ccm  chlorhaltiger  Natnnm- 
karfoon&tlösung  geechiittelt.  Bei  reinem  Phenacetin  erhält  man  eine 
klare,  gelbe  Flüssigkeit,  dagegen  zei^  eine  purpurrote  oder 
btäuidiche  Flüsaigkeit  oder  ein  Bolcher  Niederschlag  die  Gegenwart 
TOD  Acetanilid  an. 

Zur  Identifizierung  orffonigeher  SäureH  empfiehlt  H.  Scad- 
der')  ihre  p-Tolnide  folgendermaßen  darzustellen.  In  einem 
trocknen  Beagensglase  werden  Iß  ^  p-Toluidin  und  03—0,4  ccm 
konzentrierte  HCl  (Dichte  1,2)  gemischt  und  bei  flächigen  Säuren 
0,4  g  des  Na-Salzes,  bei  hochsiedenden  Säuren  0,1  g  der  freien 
^nre  hinzugefügt  Das  Gemisch  wird  über  einer  kleinen  Flamme 
eine  Stande  lang  erhitzt.  Die  Seiten  des  Reagensglasea  werden 
dadurch  vor  Überhitznng  geschützt,  daß  es  in  eine  passende  Öff- 
nung einer  Ashestpappe  so  eingesetzt  wird,  daß  nur  der  Boden  des 
Glases  der  Flamme  ausgesetzt  ist  Die  Flamme  wird  so  reguliert,  daß 
die  Toluidin^impfe  höchstens  bis  zu  halber  Höhe  des  Rohres  stei- 
gen. Das  gebildete  Tolnid  wird  aus  Benzol  oder  PetroleumäÜier 
amkristallisiert  Die  Methode  ist  von  allgemeiner  Anwendbarkeit 
AmeisenBäure  gibt  hauptaächhch  Ozaltoluid  anstett  Formteluid. 

Zitropken  und  Apolysin;  von  0.  Anselmino*).  In  den 
ersten  Mitteilungen  über  Zitrophen  gibtBenario  an,  daß  das  Ton 
J.  Roos  dargestellte  Präparat  aus  3  Mol.  Phenetidin  und  1  MoL 
Zitronenüiure  unter  Wasseraustritt  entstehe.    Die  Formel  daftir  sei 

C»H*OH(q(i  g  >C«H4h.  Diese  Formel  ist  nun  in  Terschie- 
dene  Zeitschrüten  und  Handbücher  übergegangen,  die  wie  z.  B. 
Hagers  Handbuch,  die  wichtigen  Eigeiischaften  und  Reaktionen 
des  Zitrophens  wiedergeben,  die  aber  mit  dieser  Formel  unTerein- 
bar  sind,  ein  Körper  von  dieser  Konstitution  kann  nicht  sauer  rea- 

S'  »en  und  in  wässeriger  Lösung  sofort  die  Phenetidiureaktion  geben, 
ehr  für  sich  hat  die  Formel,  die  im  Merckschen  Jahresbericht 
1896  graben  wird :  C(iHbOt(NH,C9H*OC»H6)s,  neutrales  zitronen- 
eauree  Phenetidin.  Nach  Ernst  Erdmann  sind  unter  Zitrophen 
2  Terschiedene  Praparate  zu  vetstehen.  1.  Zitrophen-Heyden, 
dem  er  die  Benariosche  Formel  zugesteht;  2.  Zitrophen -Höchst, 
das  nach  Hildebrandt  primäres  zitronensaures  Phenetidin  ist 
Allen  diesen  Kouunentaren  steht  aber  die  Patentschrift  gegenüber: 
Äquivalente  Mengen  p-Phenetidin  und  Zitronensäure  weiden  ent- 
weder direkt  oder  in  einem  geeigneten  Lösungsmittel  zusammenge- 
bracht Monophenetidinzitrat  bildet  weiße,  geruchlose,  nach  Zi- 
tronensäure Bcluueckende  Prismen;  es  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  wenig  in  Alkohol  und  schmilzt  bei  186°.  Ein  so  darge- 
stelltes Vergleichspräparat  war  vollständig  identisch  mit  dem  in 
Oridnalpackung  bezcwenen  Zitrophen.  Nach  mehrfachem  Umkii> 
stamBieren  ist  der  Schmelzpunkt    bei   188°   konstant    (unter  Aof- 


1)  Amer.  Chem.  Jonni.  39,  611;  d.  Chem.  Centralbl.  1908,  I.  1909. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Gea.  1908,  U7. 
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Bcbäuraen).  Die  Analyse  beider  Präparate  gab  folgende  ZnBammen- 
aetzung  CuHisObN,  Was  die  Unschädlidikeit  dieses  Präparates 
betrifiFt,  so  ist  die  einzige  Empfehlung  für  dieses  Salz  gegenüber 
allen  anderen,  daß  es  nur  4,16  °lo  Phenetidin  enthält  Mit  Auanahme 
des  Geheschen  Verzeichnisses,  das  Apoljsin  als  Monopheiietidin- 
zitrat  hinstellt,  ist  sich  die  übrige  Literatur  darüber  einig,  daS  . 
Apolysin  Monophenetidinzitronensäure  ist,  entsprechend  der  Patent- 
scnriit:  Beim  Erhitzen  von  p-Amidophenetol  mit  Zitronensäure  aof 
100—200°  entsteht  je  nach  den  angewandten  Qe wich ts Verhältnissen 
Mono-  oder  Diphenetidinzitronensäure.  Die  Wasserabspaltung  kann 
aach  durch  Zuaatz  der  bekannten  wasserentziehenden  Mittel  be- 
wirft werden.  Schmp.  72  °.  Über  Schwefelsäure  oder  beim  Er- 
warmen auf  100°  geht  sie  anter  Verlust  eines  Moleküls  Wasser  in 
einen  bei  129°  schmelzenden  Körper  über.  Die  Formel  des  Apo- 
lysins  ist  demnach  {OgH,0«)NHCaHiOC!.HB.  Auffallend  ist  die 
Angabe  der  Wasserabepaltung,  umsomehr,  als  in  keiner  Mitteilung 
über  das  Mittel  eine  andere  Formel  als  die  obige,  ohne  Kristall- 
wamer,  gegeben  wird,  und  ein  derartig  leichter  Wasserrerlust  sich 
nur  durch  verwittern  erklären  läßt.  Die  Analysen  bestätigen  diese 
Vermutung  und  geben  weiter  einen  unerwarteten  Aufschluß  über 
die  wahre  Zusammensetzung  des  Apolysins.  Es  liegt  nämlich  nicht 
ein  Zitronensäurederivat  vor,  sondern  ein  Monophenetidid  der  Ako- 
nitfiäure,  die  aus  Zitronensäure  durch  Wasserabepaltung  (ohne 
wasser  entziehen  de  Mittel  bei  175°)  entsteht  Bei  dem  Dar- 
stellungsverfahren des  Apolysins  ist  diese  Wasserabspaltnng  leicht 
verständlich.  Das  Kristallwasser  kann  man  durch  Kristalleisesaig 
ersetzen,  indem  man  das  Apolysin  aus  einer  Mischung  von  Eisessig 
«ud  Benzol  umkristalhsiert  Die  leicht  verwitternden,  glänzenden 
Nädelchen  schmelzen  bei  112°.  Wenn  man  Apolysin  über  Schwefel- 
sänre  aufbewahrt  oder  bei  100°  trocknet,  oder  wenn  man  es 
aus  Chloroform  umkristallisiert,  so  erhält  man  einen  bei 
129°  unscharf  schmelzenden  Körper,  der  alle  Eigenschaften  des 
Apolysins  zeigt  Für  das  Vorhandensein  einer  doppelten  Bindung 
BpricLt  die  Tatsache,  daß  die  wässerige  Lösung  Permanganat  ent- 
färbt ^ii^  Reaktion,  die  zu  gleicher  Zeit  ein  scharfes  Unterschei- 
dnngsnierkmal  lUr  Apolysin  von  anderen  Arzneimitteln  der  Fhene- 
tidingruppe  ist  Durch  Kristalhsieren  aus  Wasser  gebt  der  bei  129° 
schmelzende  Körper  wieder  in  das  bei  72  °  schmelzende  Apolysin 
Über.  In  Zitrophen  liegt  also  zweifach  saures  zitronensaures  p-Phe- 
netidin  vor.  Das  Apolysin  ist  als  ein  Mono-p-Phenetidid  der  Ako- 
mtaäure  mit  1  Mol.  Kristallwasser  anzusehen. 

Identitätsreaktionen  für  Kryogenin,  bekanntlich  Benzamido- 
Bemicarbazid,  haben  Denig^s  und  Manseau  >)  in  Vorschlag  ge- 
bracht Es  sind  dies  die  folgenden:  Fehlingsche  Lösung  wird 
reduziert  Mit  ammoniakalischem  Silbemitrat  gibt  es  einen  Silber- 
Siegel.  Aus  Goldchloridlösung  scheidet  es  anter  Blaufärbung  der 
Lösung  Gold  aus.     Kocht  man  eine  Spur  Kryogenin  mit  1 — 2  com 


1)  B6p.  de  Phunu.  1903,  No.  &;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  465. 
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Wasseifito&uperoxydlösuDg,  so  färbt  sich  letztere  erst  goldorange, 
dann  gelbrot  and  rot 

IL    Yerbindungen   mit  mehreren   Benzolkernen. 

Nachweis  geringer  Mengen  Kolophonium  im  Naphthalin;  Ton 
R.  Hodurek  >).  Enthält  Naphthalin  geringe  Mengen  Kolophonium, 
80  zeigt  die  KaphÖiahnschicht  nach  dem  Schmelzen  im  Reageus- 
glas,  sobald  man  Torsichtig  konzentrierte  Schwefelsänre  längs  der 
Wand  des  Glases  hat  zufließen  lassen,  einen  schön  komblumenblan 
gefärbten  Bing.  Das  Naphthalin  muß  indeß  80  hoch  ei4dtzt  sein, 
daß  ee  beim  Zusatz  der  Schwefelsäure  nicht  erstarrt. 

Zur  ünleracheidung  der  beiden  Naphthole  dient  eine  irässerige 
Lösung  von  JodBäure.  Nach  Vincent')  gibt  diese  Lösung  mit 
o-Naphthol  einen  flockigen,  gelbweißen  Niederschlag,  der  sich  rasch 
violett  färbt.  Mit  ^-Kaphthol  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich 
nach  nnd  nach  rot  färbt.  Nach  dem  Absetzen  ist  die  Flüssigkeit 
gelb,  der  Niederschlag  rotbraun  gefärbt 

Darstellung  einer  Quecksilberverbittdang  der  ß-Napfilholdistdfo- 
sSure  B.  Läßt  man  auf  das  Älkalisalz  einer  Naphtholsulfosäure 
Quecksilberchlorid  in  wässeriger  Lösung  einwirken,  so  erfolgt  kdne 
einheitliche  Beaktion.  Es  bUdet  sich  einerseits  ein  roter  Nieder- 
schlag, andererseits  entsteht  eine  farblose  Lösung,  in  welcher  Queck- 
silber ohne  weiteres  nachgewiesen  werden  kann.  Wie  sich  nun 
ergeben  hat,  wird  ein  ganz  anderer  Reaktionsverlauf  erzielt,  wenn 
man  Quecksilberchlorid  und  /y-Naphtholdisulfosäure  R  in  Gegen- 
wart von  Alkalikarbonaten  aufeinander  wirken  läßt  Es  tritt  hier- 
bei schon  bei  niederer  Temperatur  eine  feste  Bindung  des  Queck- 
silbers mit  dem  naphtholsulfosauren  Salz  ein,  derart,  daß  in  dem 
entstehenden  Produkt  das  Quecksilber  durch  die  üblichen  Reagenzien 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Produkt  eignet  ach 
seiner  langsamen  Besorption  wegen  gut  zur  innerlichen  Darreichung, 
Beispielsweise  werden  348  Gew.-T.  /^-naphtholdisulfosaures  Natrium 
mit  120  T.  Natriumkarbonat  in  2000  T.  Wasser  gelöst  Zu  der 
lauwarmen  Losung  werden  271  T.  Quecksilberchlond,  entweder  als 
Pulver  oder  in  wenig  Wasser  gelöst,  unter  Rühren  zugesetzt.  Es 
tritt  zunächst  klare  Lösung  ein,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet 
sich  die  neue  Quecksilberverbindung  aus.  Sie  enthält  etwa  32  '/o 
Quecksüber.  D.  R.-P.  143448.  Akt-Ges.  für  Anilin-Fabri- 
kation, Berlin  ■). 

Darstellung  einer  Quecksilberoxychloridverbindung,  der  i?i/Si- 
Naphtholsulfosäure.  Eine  in  Wasser  lösliche  Quecksilberverbindung 
von  der  Zusammensetzung  ClHgOCioHg '  SOtNa  erhält  man,  indem 
man  zu  einer  mit  Sublimat  versetzten  Lösung  des  /3j/?8 -naphthol- 
sulfosauren Natriums  (Salz  der  Schäflerschen  Säure)  Natrium- 
karbonat in  berechneter  Menge  hinzufügt     Die  Verbindung  bildet 


2)  Rupert,  de  Pbam.  1902,  816; 
8)  Apoth.-Ztg.  1909,  6S9. 


DigilizedbyGoOgk' 


YeHiindungen  mit  mehreren  Benzolkemen.  281 

«in  üaibloees,  nur  schwach  sauer  reagierendes  Pulver,  welches  in 
heißem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  und  dch  auch  in  kaltem 
Wasser  reichlich  löst  Die  wässerige  Lösung  wird  weder  durch 
Sc^wefelwasserstofiF  noch  durch  Eiweißlöaung  gefällt;  das  Queck- 
süher  ist  also  in  dem  Präparat  in  maskierter  Form  enthalten.  Die 
neue  Verbindung  findet  als  Eisatz  des  Sublimate  tberapentiBche 
Verwendung.  D.  R.-P.  143726.  AktiengeaelUch.  f.  Anilin- 
Fabrikation,  Berlin  1). 

Neue  Farbenreaktumen  des  Ährastds  (AmprcAs)  wurden  von 
Et.  Barral^)  beobachtet.  Ymonniars  Reagens  gibt  einen  brtlun- 
lichen  Niederschlag  neben  einer  orangefarbenen  Flüssigkeit  Das 
Reagens  von  Berg  erzeugt  in  der  Kmte  eine  Blaufärbung,  welche 
rilmählirh  beim  Kochen  gelb  wird.  Froehdes  Reagens  färbt  sich 
in  der  Kälte  schwärzlich  braungelb.  Wenn  man  einige  Tropfen 
Formaldehyd-Scbwefelsäure  zu  etwas  Ahraatol  hinzugibt,  so  ent- 
wickelt sich  eine  prachtvolle  grüne  Fluoreszenz,  die  durch  viel 
Wasser  verschwindet,  Natriumpersulfat  erzeugt  in  der  Wärme 
■eine  grünlich  gelbe  Färbung,  die  in  grünlich  braun  umschlägt, 
sodann  in  orangebraun.  Das  SuIfomoljbdänsäurereageDS  gibt  in 
der  Wärme  eine  grünlich  gelbe  Färbung,  welche  in  schmutzig  blau 
amschlägt,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  in  dunkelblau. 

„Ülier  die  ß-NapHdinsulforierirate  der  Aminosäuren";  von 
E.  Fischer  und  P.  Bergeil*).  ff-Naphtalinsulfochlorid  reagiert 
mit  Aminosäuren  in  alkalischer  Lösung.  Die  entstehenden  Derivate 
sind  gut  kristallisiert  und  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich.  Zur 
Aueführung  der  Reaktion  werden  zwei  Moleküle  Chlorid  in  Äther 
gelöst,  dazu  fügt  man  die  Lösung  der  Aminosäure  in  der  für  ein 
Molekül  berechneten  Menge  Normalnatronlauge  und  schüttelt  mit 
Hilfe  einer  Maschine  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  Intervallen 
von  ein  bis  anderthalb  Stunden  fügt  man  dann  noch  drei  Mal  die 
gleiche  Menge  Normalalkali  hinzu.  Beim  Ansäuern  der  wässerigen 
Lösung  fällt  die  schwerlösliche  Naphtalinsulfo Verbindung  aus.  Be- 
schrieben werden  die  Verbindungen  folgender  Aminosäuren:  Gly- 
kokoll ,  i-Alanin ,  d- Alanin ,  i-Leucin ,  1-Leucin ,  i- Phenylalanin, 
ß-Pyrrohdinkarbonsäure ;  femer  der  Ozyaminosäuren :  Serin,  Oxy- 
rbonsäure,   G-alabeptosaminsäure   und  schheßlich  des 


a-pyrrolidinkarboi 
Glycylglycins. 


DarsteUuntf  von  Phtalsäure  uvd  Bemoesäurf-.  Ee  wurde  ge- 
funden, daß  die  Naphtole  in  alkalischen  Mitteln  auch  mit  anderen 
Oxydationsmitteln  als  Pennanganat  oxydiert  werden  können,  und 
zwar  bie  zur  Phtalsäure,  nur  muß  die  Oxydation  bei  höherer  als 
Waseerbadtemperatur  vorgenommen  werden.  Erhitzt  man  nämHch 
die  Naphtole  mit  Alkalien  und  oxydierend  wirkenden  Metalloxyden, 
wie  z.  B.  Kopferoxyd,  Eiaenoxyd,  Mangansuperoxyd  u.  a,,  auf  über 
:200'',    so    erhält   man   Phtalsäure   und  Benzoesäure   neben   wenig 

1)  Apotb.-Zttr.  1903,  &78. 

2)  Jonra.  Pbftrm.  Cbim.  1908,  6,  18,  S06;  d.  Pbftrm.  Zt(r   19P.1.  834. 

.   S)  Ber.  d.  D.  ohem.    Qea.  1903,  8&,  8779;   d.  Bioohem.  Centrslfal.  190B. 
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Zwiflchenprodukteo.  Da  die  Metallozyde  leicJit  und  mit  wenig 
Unkosten  regeneriert  werden  können,  so  fallen  dadurch  die  Nach- 
teile der  Oxydation  mit  Permanganat  weg.  D.  R.-P.  Nr.  138  790' 
Ton  ßaeler  chemische  Fabrik  in  Basel  ^). 

Über  das  Verhalten  des  Phenolphtalelns  zu  Alkalibikarbonaten 
und  -kftrbonaten ;  von  Qiraud*).  Verf.  stellte  fest,  daß  Natrism- 
karbonatlösung,  welche  auf  10  ccm  10,7  ccm  '/i  normale  Schwefel- 
säure brauchte  bei  Anwendung  von  Tropaeolin  als  Indikator,  da- 
gegen nur  5,35  ccm  der  Säure,  wenn  Phenolphtalein  als  Indikator 
benutzt  wurde.  Beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  eine  mit  Phenol- 
phtalein rot  gefärbte  Natriumkarbonatlösung  trat  nach  einiger  Zeit, 
vollständige  Entfärbung  ein,  bei  Anwendung  einer  Natriumbikar- 
bonatlösung, welche  Spuren  von  Karbonat  enthielt,  trat  die  Ent- 
färbung Hehr  bald  ein.  Es  rötet  sich  demnach  Phenolphtalein  bei 
Gegenwart  von  Alkalikarbonaten,  während  bei  Anwesenheit  Ton 
Alkalibikarbpnaten  eine  farblose  Lösung  resultiert. 

Darstellung  von  Tetrajndphenüphlalein.  Das  durch  Patent 
geschützte  Verfahren  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  eine 
wässerige  Lösung  vonPhenolphtaleinnatrium(CaoHuNa»00  in  eine 
Lösung  von  Chlorjod  Salzsäure  einfließen  oder  Chlorjod  auf  eine 
Lösung  von  Phenolphtalein  in  Essigsäure  einwirken  läßt  Tetra- 
jodphenolphtaleiD  ist  bekanntlich  als  Nosopben  in  den  Arzneischatz 
bereits  eingeführt.  D.  R.-P.  Na  143596  von  Kalle  &  Cie.  in 
Biebrich  a.  Rh.»). 

Über  die  Alkylierung  des  Äutbragallols  berichtete  F.  Bock*). 
Löst  man  Anthragallol  in  Nitrobenzol  und  erhitzt  sodann  unter 
Zugabe  von  feingepulvertem  trockenem  Natriumkarbonat  und  Di- 
meÜiylsulfat,  so  erfolgt  die  Reaktion  im  Sinne  der  Gleichung: 
CiiHi0,(0H)s  +  2(CH«)4S0, +Na,CO.-CiiHBO.OH-(OCHs)i 
-h2NaCHsS0t +  C0, +H,0.  Es  bildet  sich  also  AnthragaUol- 
rfime(A_v/ÄfAer  CiiHflOi'{OCH»)s'0H,  derselbe  bildet  schön  orange- 
gelbe, dünne,  weiche  Kristalle,  ist  in  Alkohol,  Benzol  u.  s.  w.  schwer 
löslich,  in  Wasser  fast  unlöslich  und  schmilzt  bei  159—160°.  Das 
Natriumsalz  CiiHeÜ»-(0CHs)*-0Na  wurde  erhalten  durch  Ver- 
setzen einer  heißen  weingeistigen  Lösung  des  Dimethyläthers  mit 
einer  weingeistigen  Lösung  von  Natrium.  Es  kristallisiert  in  leuch- 
tend karminroten,  mikroskopisch  feinen  Nadeln.  —  Das  LiÜiium- 
aalz  wird  analog  erhalten  und  ist  dem  Natriumsalz  sehr  ähnlich.  — 
Anlkragaüolmommühyläther  Cm  Hb  Oj  -  (OH)*  ■  OCBj.  Erwärmt 
man  den  Dimethyläther  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  so  lange 
auf  100°,  bis  sich  eine  Probe  der  Flüssigkeit  in  Kalilauge  mit  rein 
komblumenbUuer  Farbe  löst,  und  fällt  dann  durch  Eingießen  in 
kaltes  Wasser,  so  erhält  man  den  Monomethyläther,  der  aus  viel 
Alkohol  in  feinen  Nadeln  vom  Scbmp.  233°  kristallisiert  Erhitzt 
man  obige  Schwefelsäurelösung  des  Dimethyläthera  kurze  Zeit  auf 
200°,   so   werden   beide  Methylgruppen    abgespalteu   und   man  er- 


1]  Pbarro.  Zt|r.  1903,  2 
3)  Pharm.  Ztg.  1903,  6 
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hält  Anthragallol  Ci*H»Oi-(OH)s.  —  AtOkragaUoltHmethylälker 
Oi4HaO»'(OCHj)j  wnrde  erbalten  durch  Einwirkung  von  über- 
schüssigem Dimethylsulfat  auf  das  Natriumealz  des  DimetJi^Iätbeis 
bei  180°.    Eine  zitronengelbe,  bei  168°  schmelzende  VerbioduDg. 

5.   Heteroct/kliache   Verbindungen. 

Furfurnlko/iol,  den  E.  Erdmsnn')  unter  den  Röstprodukten 
der  Kaffeebohnen  auffand ,  ist  im  reinen  Zustande  mit  Wasser  in 
allen  Veriiältnissen  völlig  klar  mischbar.  Diese  irässerigen  Lö- 
sungen veiiiarzen  beim  Aufbewahren  jedoch.  Als  qualitative  Re- 
aktion auf  Furfuralkohol  ist  sehr  charaktaristiBch  und  empfindlich 
die  blaugrüne  Färbung  eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Ficbten- 
spans,  welche  durch  die  Dämpfe  des  Furfuralkohols  uud  seiner 
wässerigen  IJösungen  schon  in  der  Kälte  erzeugt  wird.  Die  vom 
Yer£  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Fichtenspan- 
reaktion  der  Aldebydnatur  des  Lignina  (speziell  vielleicht  dem  im 
Fichtenholz  enthaltenen  Koniferin)  ihren  Ursprung  verdanken,  und 
daß  solche  Substanzen,  welche  auf  Fichtenholz  reagieren,  mit  den 
verscbiedeneten  Aldehyden  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  ebenfalls 
farbige  Reaktionen  zu  geben  pflegen,  wird  durch  das  Verhalten  des 
Furfuralkohols  bestätigt  Mischt  man  einen  Tropfen  desselben  mit 
Benzaldehyd,  Sahcylaldehyd,  Anisaldehyd  oder  Vanillin  und  fügt 
einen  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  hinzu,  so  bildet  sich  ent- 
weder sofort  oder  bei  gelindem  Erwärmen  eine,  je  nach  dem  Alde- 
hyde von  blaugrün  bis  gelbgrün  variierende  Färbung.  Ebenso  ver- 
hielten sich  auch  die  aliphatischen  Aldehyde.  Von  den  vom  Verf. 
geprüften  Aldehyden  gab  nur  Furfurol  keine  Grünfärbung,  sondern 
eine  intensive  blauviolette  Färbung. 

Darstellung  basischer  HexamethylenUiraminderivate.  Man  ver- 
setzt die  mit  Alkalien  erwärmte  Lösung  von  Alkjlammoniumderi- 
vaten  des  Hexamethylentetramins  bis  zur  Abscbeidung  der  Basen 
mit  konzentrierten  Alkalilaugen.  Die  neuen  Basen  sind  keine 
Ammoniumverbindungeu  und  frei  von  Sauerstoff.  So  ergab  die  aus 
Hexamethylentetramin  und  Jodmethyl  oder  Methylsulfat  erhaltene 
Ammonium  verbin  düng  bei  der  Behandlung  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge eine  Base,  die  50,3  »/o  C,  10,1  %  H  und  39  °lo  N  enthielt. 
Die  neuen  Verbindungen  kann  man  als  Alkylpentamethylentetra- 
ntine  betrachten.  Ihre  Lösungen  geben  mit  Weinsäure,  Pikrinsäure, 
Chinasäure  und  Gerbsäure  und  ebenso  mit  Jodofonn,  Chloral  und 
Phenolen  charakteristische  Verbindungen.  Sie  addieren  sich  mit 
AlkylhaJogen Verbindungen  von  neuem  zu  schön  kristalUniscben  Am- 
moniumsalzen.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  zerfallen  sie  in  Trialkyl- 
trimethylentriamine,  Hexamethylentetramin  und  Ammoniak.  Bei- 
spielsweise wird  1  Teil  Hexamethylentetraminjodmethylat  in  uuge- 
Shi  seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  gelöst  uud  dann  mit  1 — 2 
Teilen   konzentrierter  Kali-   oder  Natronlauge   veisetzt   und   kurae 


])  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  : 
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Zeit  erwärmt  Man  läßt  dann  noch  so  viel  I^iue  zuflieBen,  bis 
'die  Base  als  Hydrat  oder  wasserfrei  yorlianden.  Das  Hydrat  kann 
durch  Erwännen  mit  festem  Kali-  oder  Natronhydrat  wasserfrei 
trnd  dadurch  ätherlöelich  gemacht  werden.  Die  reine  Base  ist  ein 
farbloses,  in  Wasser  lösliches  Ol  von  eigentumlichem  Gremche  und 
gibt  mit  Methyljodid,  Athyljodid,  Benzylchlorid,  Methylsnlfat  a.  s.  w. 
schön  kristalunische  Ammoniumverbindungen.  Die  neuen  Basen 
zeigen  in  ertiöbtem  Maße  die  therapeutischen  Eigenschaften  des 
Hexamethylentetramins  und  sollen  zu  pharmazeutischen  Präparaten 
Verwendung  finden.  D.  R-P.  139394.  Dr.  K.  Hock,  Aschaffen- 
burg»). 

Ober  neue  Farbreaktionfn  des  Pgramidons  berichtete  Barral*]. 
Eine  wässerige  Pyramidonlösung  gibt  mit  Natriumpersolfat  eine 
ttlauTiolette  FUrbung,  die  in  Violett,  Bot,  Rosa  und  schließlich  in 
Gelb  übergeht  Brom-  oder  Jodwasser  geben  eine  violette  Färbung, 
die  in  Htwa  und  Gelb  abergeht  Das  Mandelinsche  Keagens 
i(schwefel8anr6  Lösung  von  Ammoniumvanadat)  gibt  eine  braune 
Färbung,  die  in  Olivengrün  und  schließlich   in  HellgrQn  tihergeht 

Eine  Identitätareaktion  des  Pyramidons;  von  Q.  Bodillon*). 
Das  Dimethylamidodimethyloxychinizin  gibt  in  wässeriger  lÄung 
mit  Gummi  arabicum  eine  Blanfärbung.  Dieselbe  tritt  jedoch  mir 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  ein;  sie  bleibt  aus,  wenn  man  die 
G-ummilöeung  vorher  auf  85°  erwärmt  hat  Denigfes*)  hat  dieses 
Verhalten  auf  die  Gegenwart  einer  Oxydase  zurückgeführt,  und 
man  muß  annehmen,  daß  die  die  Lösung  des  f*yramidons  blau 
färbende  Substanz  auf  einer  Oxydation  desselben  beruht  In  der 
Tat  wird  eine  wässerige  Pyramidonlösung  auf  Zusatz  von  Wasser- 
«todsupero^d,  Alkatihypocnloriten,  Braunstein,  Bleisuperoxyd  und 
Ahnlichen  Oxydationsmitteln  blau  gefärbt  Zur  Identihziening  des 
Pyramidona  verfährt  man  zweckmäßig  in  folgender  Weise:  Man 
löst  0,1  g  Pyramidon  in  5  ccm  Wasser  und  fügt  1  Tropfen  Eau  de 
Javelle  hinzu;  die  Lösung  färbt  sich  sofort  blau.  Dieselbe  Wir- 
kung erzielt  man  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  doch  muß  man  hierbei 
die  Lösung  auf  60 — 70"  erwärmen.  Ein  Überschuß  des  Oxydations- 
mittels ist  zu  vermeiden,  da  hierdurch  der  blaue  Farbstoff  zerstört 
wird.  Durch  Bisenchlorid  geben  Pyramidonlösungen  eine  intensive 
Violettfärbung  gleich  den  Phenolen. 

Hierzu  bemerkte  R.  Kobert*},  daß  die  Eisenchloridreaktion 
des  Pyramidons  von  ihm  bereits  im  Jahre  1899  mitgeteilt  worden 
ist,  ebenso  auch  eins  Beaktion  mit  Wassersto^uperoxyd  und  einer 
2  "/o  igen  Blutlösung.  Letztere  Beaktion  führt  Kobert  ebenfaliä 
auf  eine  Fermentwirkung  zurück. 

Über  eine  Intoxikation  mit  a-BuraTn  berichtete  Neuhaus^ 
folgendes.     Bei  der  Blasenausspttlung  mit  Höllensteinlösung  war 

I)  Apoth.-Ztg.  1908,  176.  2)  Bip.  de  Pbmrniao.  1909,  814;  i- 

Phartn.  Ceotralh.  1909,  616.  8)  Jonni.  Pharm.  Chiin.  1903,  179.  4)  Die«. 
Ber.  1903,  829.  5)  Pharm.  Ztg.  1908,  426.  6)  Honatah.  f.  prakt. 

Sermatolog.  37,  166. 
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zur  Erleichterung  der  Kathetereüifühning  gewöhnlich  1  */oige  Oo- 
cunlösung  eiiigeBpritzt  worden,  aber  einmal  inirde  an  deren  Stelle 
eine  frisch  bereitete  1  °/o  ige  Lösung  von  a-Eucai'n  verwendet  Einige 
Minuten  nach  der  Spülung  klagte  der  Patient,  ein  11  jähriger  Knabe, 
über  Schmerz  in  der  Blaaengegend,  verzog  unter  Ächzen  und  Klagen 
sein  Oesicht  und  es  traten  deutliche  Facialiskrämpfe  auf.  An  diese 
schlössen  sich  tonische  und  klonische  Krämpfe  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten.  Nach  etwa  10  Minuten  wurden  die  Krämpfe 
schwächer,  es  trat  kalter  Schweiß  auf  der  Stirn  auf,  endlich  blieb 
der  Eoabe  ruhig  und  ermattet  liegen.  Derselbe  Zustand  stellte 
sich  bei  einer  zweiten  Injektion  wieder  ein. 

Eucainum.  Von  den  beiden  Formen  des  Eucain  wird  nacb 
Gehe  &  Co.')  in  der  Hauptsache  nur  noch  »B<  verlangt  Eucain 
>Ä«  ist  der  ÖrtUch  reizenden  Eigenschaften  wegen  fast  ganz  ver- 
lassen. In  der  Augenheilkunde  wird  das  Eucain  B  in  steigendem 
Maße  in  Verwendung  gezogen,  da  es  vor  dem  Cocain  einige  Vor- 
züge voraus  hat.  Es  erweitert  weder  die  Pupille,  noch  besitzt  es 
anscheinend  die  gefäßlähmende  Wirkung  des  Cocains.  Die  Lö- 
sungen sind  unbegrenzt  baltbar  und  vertragen  wiederholtes  Kochen 
und  SteriUsieren  ohne  chemische  Veränderung. 

Verbindungm  von  Ooldchlorid  und  Pyridin  von  verschiedener 
Zusammensetzung  erMlt  man  nach  M.  Fran^ois*)  auf  folgende 
Weise:  Wenn  man  wenig  Goldchlorid  zu  einer  schwachea  Pyridin- 
lösung  zufügt,  so  bildet  sich  ein  schwach  gelber  Niederächlag 
von  tafelförmigen,  mikroskopisch  kleinen  Kristallen  der  Formel 
CsHtNAuCla ,  während  beim  Mischen  von  Goldchloridlösung  und 
Pyridinchlorhydratlösung  dunklere,  spießige  Kristalle  der  Formel 
C.^HfiN.HCl.ÄuCls  anfallen.  Durch  Zufügen  von  Salzsäure  kann 
die  erste  Verbindung  in  die  zweite  übergeführt  werden.  Daneben 
erhielt  Franko  is  noch  eine  Verbindung  der  Formel  (CriHfiNjjÄuCIa, 
wenn  1  T.  trocknes  Pyridin  mit  5  T.  trocknem  Goldchlorid  leicht 
erhitzt  wurden.  Es  entsteht  dabei  eine  dunkel  rotbraune  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  orangerote  Kristalle  von  oben  genannter 
Formel  ausscheidet  Enthielt  das  Pyridin  Wasser,  so  bildet  sieb 
das  Hydrat  dieser  Verbindung:  (C6H5N),AuCl..H,0. 

Darstellung  eines  neuen  PiperidinBolzes.  Man  läßt  etwa 
1  Gew.-T.  Piperidin  auf  2  G.-T.  p-Sulfaminbenzoesäure  in  wässe- 
riger Lösung  einwirken,  wobei  man  so  weit  erhitzt,  daß  Lösung 
eintritt;  dann  läßt  man  das  Salz  auskristallisieren.  Das  so  erhal- 
tene p-sulfaminbenzoesaure  Piperidin,  CBH^.SOjNHj.COOH.CeHiiN, 
stellt  ein  weißes  kristalhnisches  Pulver  dar,  das  bei  etwa  228°  0. 
schmilzt  (Amer.  Pat  717066  von  W.  B.  Bishop,  A.  Bishop 
und  F.  W,  Passmore,  liondon  ■). 


1)  Gehe  &  Co.,  Dresden,  OeaebifUbei-.  1903,  April. 

2)  Joani.   de  Phun.  et  Ckim.  190S,  X71II,  Nr.  8;    d.  Pharm,  Ztg. 
1903,  7S3.  S)  Gbem.-Ztg.  1908,  69. 
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i.    Ätherische  Öle  und  Rüchsloffe. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  pharmakologischen  und  physiologisch- 
chemischen  Verhaltens  einiger  flüchtiger  Stoffe;  von  H.  Kleist'). 

Über  die  Fharmacotherapie  der  Aeihero-Oleosa ;  von  B.  Ko- 
bert '). 

Über  die  baeterizide  Wirkung  einiger  Biechstoffe;  von  Hogo 
Marx  ■}. 

Oie  RefraMometerzahlen  einiger  ätherischer  öle  kann  man  nach 
E.  J.  Parry  *}  bei  dereo  Prüfung  mit  Vorteil  heranziehen,  wenn 
man  nicht  die  Ole  als  solche,  sondern  ganz  bestimmte  einzelne 
Fraktionen  derselben  der  Untersnchnng  unterwirft.  Wie  wenig  das 
Gesamtbild  der  Refraktometerzahlen  zu  Vergleichszwecken  herMi- 
gezogen  werden  kann,  zeigen  die  in  folgender  Tabelle  vereinigten 
Zahlen  von  reinem  Zitronen-  und  Orangenschalenöl,  Terpenfinöl 
und  den  Terpenen  des  Zitronenöls: 


ZltroaeDöl 

Oraogenöl 

T.rpjn. 

1,47576 
1,47485 

1,47350 
1,47460 

I,470S9 
1,47206 

1,47468 
1,47621 

Dagegen  bieten  die  bei  bestimmten  Temperataren  erhaltenen 
Fraktionen  der  einzelneu  Ole  oder  Mischlingen  durchaus  sichere 
Anhaltspunkte  für  deren  Beurteilung,  wofür  Verf.  mehrere  BeiE[Hele 
anführte. 

Naehtpeis  von  Cined.  Zur  Erkennung  von  Cineol  (in  ätheri- 
schen Ölen)  empfiehlt  E.  Kremers')  das  Verhalten  desselben 
g^n  Jodol  zu  benutzen.  Bekannthch  hefert  Cineol  mit  Jodol 
gdbgrün  gefärbte  Kristalle  der  Verbindung  CiJt.NH,  CioHisO. 
Löst  mau  einige  Tropfen  Cineol  in  dem  dreifachen  Volumen  Pe- 
troleumäther und  setzt  einige  Kristallchen  Jodol  hinzu,  das  man 
durch  Umschütten  zur  Lösung  bringt,  so  scheiden  sich  beim  Stehen 
die  bekannten  Jodol-Cineolkristalle  aus,  welche  leicht  durch  ihren 
Schmelzpunkt  (112°  C.)  identifiziert  werden  können. 

Der  MethylanthranilsäuremeÜiyltster  im  pflamlichen  Organis- 
mus; von  Eugöne  Charabot^.  Nach  Walbaum  enthält  das 
ätherische  Ol  der  Mandarinenschale  etwas  Methylanthranüsäure* 
methylester.  Wie  Verfasser  gefunden  hat,  produziert  das  Blatt  des 
Mandarinenbaumes  (Citrus  madurensis)  diesen  Ester  in  sehr  be* 
trächÜicher  Menge  und  das  ätherische  Ol  dieser  Blätter,  welches 
zu  etwa  W/o  aus  MethylanthranUsäuremethylester  besteht,  kann 
als  Äusgangsmaterial  för  die  Gewinnung  dieses  E&tera  dienen.    Das 


1)  Ber.  V.  Schimmel  n.  Co.  1908,  April. 
8)  Ceotralbl.  f.  Bakt.  d.  Parask.  1902.  I.  Abt.  3 
Ztg.  1908,  6S4.         6}  Phnrm.  Rev.  1903,  170. 


2)  Ebenda  1»03,  Oktob. 
74.  4)  d.  Pharm. 

6)  Compt.  rend.  186.  580. 
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durch  WasBerdampfdestillatioii  gewonnene  öl  ist  eine  äuoreecierende, 
stark  riechende  Flüssigkeit,  die  im  100  mm-Rohr  das  palarisierte 
Licht  nm  +6,40°  ablenkt. 

Herstdlung  synihrtisrher  Blummgerüche  unter  Anwendung 
von  Indol.  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  manche  der  wert- 
vollsten ätherischen  Öle,  wie  JasminblUtenöl ,  NeroIiÖl  u.  a,  als 
stickstoffhaltigGn  Bestandteil  das  Indol  enthalten,  und  daß  letzteres 
für  den  Geruch  dieser  öle  von  ausschlagi^ebender  Bedeutung  ist 
Weitere  Versuche  mit  Indol  ergaben,  daö  dieses,  wenngleicn  an 
sich  von  einem  betäubenden  und  wenig  angenehmen  Geruch,  in 
seinen  Lösungen  in  indifferenten  Agentien  wie  Spiritus,  Ölen, 
Fetten  u.  s.  w.,  bei  passenden  Verdünnungen  einen  lieblichen, 
Jasmin-  und  fruchtartigen  Geruch  entwickelt  und  bei  Zusatz  zu 
anderen  Riechstoffen  den  Geruch  günstig  beeinäußt.  Um  beispiels- 
weise künstliches  Jasminblütenöl  darzustellen,  wird  ein  Gemisch 
von  27,5  kg  Benzylacetat,  1,5  kg  Jasmon,  11  kg  Linaljlacetat, 
2,5  kg  Linalool,  0,1  kg  Anthranilsäuremethylester  und  11,65  kg 
Benzylalkohol  mit  1,25  kg  Indol  versetzt.  D.  R.-P.  139822. 
Heine  &  Co.,  Leipsdg. 

Über  Nerol;  von  H.  v.  Soden  und  W.  Treff).  Es  ist 
bisher  nicht  gelungen  das  Nerol  völlig  frei  von  Geraniol  herzu- 
stellen. Nach  vielen  erfolglosen  Versudien  haben  die  Verff.  nun- 
mehr ein  vollständig  reines  Nerol  erhalten,  das  ein  farbloses  Öl 
darstellt  vom  spez.  Gew.  0,8813  bei  15°.  Optische  Drehung  +  0, 
Siedepunkt  bei  755  mm  226—227°  C,  bei  25  mm  Druck  125°  C. 
Es  addiert  genau  4  Atome  Brom  und  hat  die  Zusammensetzung 
CioHisO.  Das  Nerrldiphenylurethan  (UHs),N.COOCioHi,  kry- 
stallisiert  aus  Alkohol  in  äirbiosen  glänzenden  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 52—53°  G. 

Nerol,  ein  aliphatiseher  Terpenalkokol  in  ätherischen  ölen. 
K.  V.  Soden  und  Zeitschel*)  haben  dasselbe  Nerol,  welches 
Hesse  und  Zeitscbel  im  französischen  Orangenblütenöl  fanden 
(s.  oben)  in  einem  wesentlich  biUigeren  Material  aufgefunden,  in 
dem  aus  Blättern,  Zweigeh  und  jungen  Früchten  der  bitteren 
Pomeranze  destillierten  iPetitgrainÖli.  Das  Nerol  aus  PetitgrainÖl 
ist  ein  farbloses  öl  und  besitzt  den  Geruch,  sowie  die  Eigenschaften 
des  aus  Orangenblüten  gewonnenen.  Es  riecht,  namenUich  in  der 
Verdünnung,  wesentlich  frischer  und  rosenartiger  als  Geraniol.  — 
Nerylacetat  CHs.COO.CioHit  entsteht  quantitativ  durch  ein- 
Btündiges  Kochen  von  Nerol  mit  Essigsäureanhydrid  und  Natrium- 
acetat  Dünnäüssiges,  dem  Geranylacetat  ähnlich  riechendes  Öl.  — 
Nerylformiat  HCOO.CioHit;  der  durch  Einwirkung  von  Ameisen- 
^ore  auf  Nerol  entstehende  Ester  riecht  dem  G^ranjlformtat  ähn- 
lich, hat  bei  15°  0,928  spez.  Gewicht  und  siedet  unter  25  mm 
Druck  bei  119—121°. 

Vorkommen    von    Skatol    in    PflamenteUen.      Von   Prof.    Dr. 
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Zimmermaa,  dem  Leiter  des  botaniscIieD  G-artene  za  Am&ni  in 
Deutsch-Ostafiika,  erhielten  Schimmel  o.  Co.  i)  eine  Holzprobe, 
welche  von  einer  dort  einheimischen  Bsrnnart  gewonnen  war.  Daa 
rotbraune,  stellenweise  mit  glänzenden  Kristallen  bedeckte  Holz 
Teri>reitete  einen  durchdringenden  Skatolgeruch,  Um  die  riechende 
Substanz  zu  gewinnen,  wutdeo  die  Holzstückchen  einige  Male  mit 
_  Äther  abgewaschen.  Nach  dem  Abdestillieren  des  Äthera  blieb 
eine  braune  Kristatimaese  zurück,  die  sodann  mit  Wasserdampf 
ausdestilJiert  wurde.  Auf  diese  Weise  wurden  aus  112  g  Hmz 
1,2  g  —  ca.  1  "/o  weißer  Kristalle  von  intensiTeni  Skatolgeruch^ 
die  bei  96°  schmolzen,  erhalten.  Dieselben  sind  demnach  identisch 
mit  Skatol.  Mit  Salzsäure  bildeten  sie  ein  bei  168  °  schmelzendes 
Chlorhydrat  Da  man  gewohnt  war,  daa  Skatol  vorwiegend  als 
Sekret  des  tierischen  Organismus  zu  betrachten,  so  ist  das  hier 
konstatierte  Vorkommen  von  gar  nicht  unbedeutenden  Mengen 
dieses  mächtig  riechenden  Körpers  besonders  interessant.  Zum 
ersten  Male  wurde  das  Skatol  von  Dunstan  in  einer  Pflanze  be- 
obachtet. Er  traf  dasselbe  in  einer  Probe  des  von  Daniel  Han- 
bury  gesammelten,  im  Museum  der  Londoner  Pharmazeutischen 
Gesellschaft  aufbewahrten  Holzes  von  Celtis  rettculosa  an.  Dieser 
Baum  kommt  in  Java,  Ceylon  und  Ostindien  vor.  Auch  das 
frische  Holz  desselben  soll  einen  durchdringenden  und  abscheulichen 
Qeruch  besitzen.  Bis  jetzt  hat  sich  die  botanische  Abstammung 
des  in  Ostafrtka  heimischen  Baumes,  von  dem  das  von  uns  untere 
suchte  Holz  herrührt,  noch  nicht  feststellen  lassen.  Des  weiteren 
haben  Schimmel  u.  Co.  aus  Amani  eine  Holzart  erhalten  von 
weißer  Farbe,  die  von  weit  schwächerem  Skatolgeruch  ist  und  zu- 
gleich etwas  ünaloolartig  riecht.  Seine  botanische  Herkunft  ist 
ebenfalls  unbekannt 

Zur  Frage  der  Untersuchung  und  Werlbestimmung  ätherischer 
öle  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Walther').  Attisdl.  Spe- 
zifisches Gewicht,  Erstarrungspunkt  und  Löslichkeit  in  Alkonol 
genügen.  Bergamottöl.  Die  physikalischen  Eigenschaften  genügen 
nicht  Die  Güte  des  Oles  bedingen  die  E^ter  des  Linalools  und 
des  Geraniols,  welche  durch  Yerseifiuig  nach  Köttstorfer  be- 
stimmt werden  und  nicht  weniger  als  32  "/o  betragen  dürfen. 
Spezifisches  Gewicht  des  Öles  0,880—0,886.  Lavendelöl.  Die  in 
gleicher  Weise  bestimmten  Ester  dürfen  nicht  unter  30  "ja  betragen. 
E^ianzÖsisches  Lavendelöl  bat  0,883—0,895  spezifisches  Gewicht 
und  ist  in  3  Volumen  70c/aigem  Weingeist  löslich. 

A.  Aubert  <)  untersuchte  das  ätherische  Öl  von  Achiliea  mille- 
folium.  Dasselbe  ist  dunkel  bläuhch-grün,  bat  einen  müden,  an- 
genehmen Geruch,  das  spez.  Gew.  0,^17  bei  22°  and  ist  in  ab- 
solutem Alkohol,  Äther,  Chloroform  löslich,  auch  in  etwa  6,6 
Eaumteilen  9Ö0/«igem  Weingeist,  wobei  ein  geringer  Bückstand 
eines    bräunlich   gefärbten  Öles    bleibt.     Das    Schafgarbenöl  hat 


1)  Ber.  T.  Sofaimmel  a.  Co.  1903,  April.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  Bep.  284. 
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schwach  saaere  Reaktion;  es  enthält  keine  SchwefeWerbinduugen, 
Cineol  nur  in  ganz  geringer  Menge.  Alle  Destillate  zeigten  Blau- 
färhuQg. 

AjowankrautH  wurde  von  Schimmel  &  Co.  •)  destilliert. 
Die  Äusbeate  des  frischen,  angebauten  Krautes  an  öl  betrug 
0,12  o/».  Das  hellbraune  öl  hat  ein  spez.  G-ew.  von  0^601 
(15'^  und  eine  optisdie  Drehung  von  +  0°  41';  es  ist  löslich  in 
ca.  6  Vol.  90°/ciigen  Alkohols  unter  reichlicher  Abscheidung  von 
Paraffin.  Im  Gegensatz  zu  dem  öl  der  Früchte  enthält  das 
Ajowankrautöl  nur  sehr  wenig  Thjmol  (etwa  1  <*/o).  Von  sonstigen 
Bestandteilen  wurden  hei  der  vorläufigen  PrUfiing  noch  geringe 
Mengen  PheUandren  nachgewiesen. 

Das  ätherische  Öl  der  ÄkazienbCüie» ;  von  H.  Walbaum  >). 
Das  aus  Acacia  Cavenia  Hook,  et  Am.  von  J.  Gras  in  Cannes 
dargestellte  öl,  als  Casaie  Romaine  im  Handel  vorkommend,  be- 
steht zu  40 — 50  °/o  aus  Eugenol,  8  o/o  Sahcylsäuiemethylester  und 
52 — 42  %  Nichtpbenolea ;  djese  setzen  sich  zusammen  aus  Benzyl- 
alkohol  (20  %),  Geraniol,  Anisaldehyd,  Eugenolmethyläther.  Femer 
wurden  als  wahrscheinlich  nachgewiesen  Linalool,  Decylaldehyd 
und  ein  Veüchenketon  (Jonon).  Das  öl  der  Acacia  Famesiana 
Willd.,  welches  einer  vorläufigen  Untersuchung  unterzogen  wurde, 
enthielt  Benzaldehyd,'  Salicylsäure  und  deren  Methylester,  einen 
Decylaldehyd  und  ein  Keton  von  Veilchengemch.  Eugenol  wurde 
in  demselben  nicht  gefiindeji. 

Über  das  ätherische  Öl  einer  Andropogonart  aus  Kamerun; 
von  C.  Mannich^].  Strunck  hat  Versuche  angestellt,  auseinem 
im  Botanischen  Garten  in  Kamerun  wachsenden  Gras  ätherisches 
Ol  zu  gewinnen,  das  nach  einer  vorläufigen,  mit  unvollkommenen 
Mitteln  ausgeführten  Prüfung  wahrscheinlich  Zitronellöl  ist  Verf. 
hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  Probe  dieses  Öles  zu  untersuchen. 
Das  spez.  Gewicht  betmg  0,885.  Mit  80o/oigem  Alkohol  gab  das 
öl  trübe  Lösungen;  absoluter  Alkohol  wurae  nur  bis  zu  einer 
Menge  von  iVi  Volumen  klar  aufgenommen.  Der  Zitralgehalt  des 
Öles  betrag  70  "/o,  Zitronellal  fehlte  anscheinend  vollständig.  Daa 
Ol  ist  demnadi  ijemongrasöl,  die  Stammpäanze  mithin  Andropogon 
dtratus.  Vom  indischen  Lemoograsöle  unterscheidet  sich  die  unter- 
suchte Probe  durch  ein  etwas  niedrigeres  spezifisches  Gewicht  und 
durch  sein  Verbalten  beim  Lösen  in  Alkohol,  Abweichungen,  die 
übrigens  schon  bei  Ölen  braailianiscber  Herkunft  beobachtet  wor- 
den sind. 

tW  die  Konstitution  des  Apiols;  von  H.  Thoms*).  Cia- 
mician  und  Silber  gelangten  auf  Grund  ihrer  Untersuchungs- 
ergebnisse  über  das  Apiol  zu  einer  Diskussion  der  Konstitntions- 
formeln : 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1903,  Octofa. 

2)  Jonrn.  f.  pnkt  Chem.  68.  236;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

3)  Ber.  d.  D,  pharm.  Ges.  1903,  86.  4)  ApolL-Zt«.  1908,  370. 


JihlHbaiirht  f.  1903. 


iiizedby  Google 


Ätberieche  öle  und  RiechstofFe. 

1:CH,  CH,.CH:OHt 

"lOCHs 


O^v^/'OCHs         0H,0  L 
H,C-0 

I  n  in 

T  ho  HIB  ist  es  quo  ^uDgen,  den  Beweis  der  Richtigkeit  des 
zweiten  FormelauBdrudces  zu  erbringen.  Apiol  ist  demnach  als 
ein  (1)  AUyl-  {2jo}  dimethoxy-  (3,4)  methylendioxybenzol  zu  bezeichnen. 

Über  Sck^-yu  oder  ApopinSl;  von  K.  Keiniazui).  In  For- 
moaa  wird  ein  ätheriHchea  Ol  gewonnen,  dessen  Geruch  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Kampfers  besitzt  und  von  den  Ein- 
geborenen >Schii-yu<  genannt  wird.  Als  Schimoyama  in  jene 
Qegend  eine  Studienreise  untemahui,  fand  er,  daß  der  Name 
*8dili-yu<  (Übelriechendes  Ol)  nicht  recht  zutraf  und  gab  dem  01 
im  Hinblick  auf  den  Produktionaort  Aupin  den  Namen  »Apopinöl«, 
nämlich  »Oleum  apopinensec  Dieses  Ol  wird  in  Zentralformoea, 
auch  in  nordöstlichen  Distrikten  gewonnen.  Es  scheint  zweifellos 
zu  sein,  daö  die  Pflanze,  die  das  Apopin  erzeugt,  zu  den  Laora- 
cean  gehört  Das  Apopin  stellt  ein  farbloses,  klares  öl  dar,  das 
an  der  Luft  braun  wird;  sein  spezifisches  Gewicht  (mit  dem  Pykno- 
meter) ist  bei  15°  C.  0,9279.  Dieses  01  zeigt,  mit  dem  Polari- 
satioosapparat  nach  Wild  untersucht,  in  einer  Bohre  von  100  nun 
eine  Drehung  nach  rechts:  17°  19'  bis  17"  06'.  Bei  der  fraktio- 
nierten  Destillation  von  1000  Gewichtsteilen  dieses  Öls  wurden 
folgende  Fraktionen  erhalten:  bis  180'  29,  180—190°  63,  190—196° 
109,  195—200°  209,  200—205°  213,  205-^210°  161,  210—215" 
107,  über  215°  79,  Verlust  und  Wasser  40  Teile.  Aus  dem 
>8chä-yuc  konnte  Verf.  als  Keton  den  Kampfer,  als  Osyd  Cineol, 
als  Phenoläther  Satrol  und  Eugenol,  als  Terpen  Dipenten  nach- 
weisen und  isolieren.  Seine  Absicht,  in  den  erhaltenen  Fraktionen 
Pinen  nachzuweisen,  konnte  wegen  der  Substanzrerluate  leider  nicht 
ausgeführt  werden.  In  der  Tat  ist  in  der  Portion  Ton  195°  Üb 
202  mehr  oder  weniger  daTon  enthalten. 

BernsteinSl.  Über  die  physikalischen  Konstanten  des  rekdfi- 
zierteo  Bemsteinöles  ist  sehr  wenig  bekannt  Schimmel  &  Co. 
geben  die  nachstehend  wiedereegebene  kleine  Zusammenstellung 
der  Eigenschaften  'einiger  tob  üinen  selbst  rektifizierter  öle. 

E-Z. 


Spet.  Gew. 

OD 

Berechnongs- 

S-Z. 

16' 

exponent  bia  20° 

0,9281 

-  22"'  32' 

1,60820 

6,6 

0,9268 

1,60603 

B,I 

0,9377 

+  24°  86' 

1,50957 

5.78 

0,936 

-  -  24"  40' 

1,60867 

6,09 

0,9295 

+  26= 

1,61063 

6,6 

1)  Jonrn.  of  the  Fharmao.  Soc.  of  Japan  1908,  No.  253. 
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Sämtliche  öle  w&ren  in  4  bis  4^  Volumen  9&o/oigen  Alkohols 
löalich. 

Über  Verfälsckuttgen  des  CajeputSh,  wie  sie  in  neuerer  ZMt 
besonders  im  engliBchen  Handel  mehrfach  heobachtet  worden  sind, 
berichtete  J.  C.  Umneyi),  Am  häufigsten  wird  das  Ol  mit  Euka- 
lyptuBÖl  TenniBcht,  um  den  Cineolgenalt  zu  eiiiöhen,  was  aber 
schon  durch  den  Glenich  zu  konstatieren  ist  Außerdem  wnrden 
auch  Verfälschungen  mit  Petroleumprodnkten  und  künstliche  f%r- 
bung  des  Öles  mit  Ohloiophyll  beobachtet  Die  in  neuerer  Zeit 
aus  Macassar  und  Singapore  direkt  importierten  öle  zeigten  einen 
geringeren  Frozen  tgehalt  an  Cineol  und  infolgedessen  auch  ein 
niedrigeres  spez.  Gewicht  als  die  frühere  Marktware,  obgleich  sie 
echt  waren.  Verf.  schlug  vor,  die  Vorschrift  der  Brit  Pharm, 
bezüglich  des  spez.  Gewichtes  dahin  abzuändern,  daß  sich  dieses 
innethalb  der  Grenzen  0,919—0,030  halten  soll. 

Künstliches  CassiatlStenÖl,  In  dem  ätherischen  öle  der  Aka- 
zien- oder  Cassiablüte  waren  bisher  Salicylsäuremethylester  und 
Benzjlalkobol  nachgewiesen.  Es  gelang  jedoch  nicht,  mit  diesen 
Stoffen  allein  durch  Mischung  ein  Produkt  zu  erzielen,  das  dem 
natürlichen  Cassi^lUtenöl  f^dcbwertig  ist  Wie  Untersuchungen 
ergaben,  sind  für  das  Zustandekommen  des  Caasiablütcnaromas 
noch  weitere  Körper  von  Wichtigkeit,  nämlich  Linalool,  Geraniol, 
Terpineol,  lonon,  Iron,  Cuminaldehjd  und  Decrlaldehyd.  Bei- 
apimweise  werden  zu  einem  Gemische  von  550  Gewichtsteilen 
Salicylsäuremethylester,  200  Teilen  Benzylalkohol,  80  Teilen  lina- 
lool, 12  Teilen  Geraniol,  28  Teilen  Terpineol,  20  Teilen  lonon, 
«0  Teilen  Iron  und  20  Teilen  Decylaldehyd  noch  30  Teile  Cunun- 
aldehyd  hinzugefügt    D.  R.-F  139635.    Schimmel  &  Co. 

Über  das  ätherische  Öl  des  Holzes  der  AUaazeder;  von  Emi- 
lien  Grimal  *).  Das  durch  Wasaerdampfdestillation  aus  dem 
Holze   der   Atlaszeder  (Cedms  atlantica)    gewonnene  öl   zeigt  Fol- 

fende  Eigenschaften:  Es  ist  in  8,5  Teilen  90**/aigen,  in  115 Teilen 
O^/oigen  Alkohols  löslich,  besitzt  bei  15°  das  spez.  Gew.  0,9508, 
bei  20°  den  n{p]  -  1,51191  und  das  o[dJ  -  +60,32°,  die  Säure- 
zahl  1,16,  die  Verseifungszahl  6,92  und  die  Acetylzahl  33,81  Bis 
—  16°  tritt  eine  Abscheidung  fester  Bestandteile  nicht  ein.  Durch 
A-aktionierte  Destillation  des  Öles  konnte  die  Gegenwart  von  Ka- 
dinen,  CibHi«,  eines  Ketons,  CtHitO,  welchem  das  Ol  seinen 
{^larakteristischen  Geruch  ver^nkt^  ferner  von  Spuren  von  Aceton 
und  eines  oder  mehrerer  Seaquiterpenalalkohole  nachgewiesen 
werden. 

öl  von  Cinnamomutn  pedaiinervium.  Eine  Untersuchung  dee 
ätherischen  Öles  aus  der  Rinde  eines  auf  den  FidschiinselD  beimi- 
schen Baumes  (Cinnamomum  pedatinervinm)  hat  E.  Goulding 
veröffentlicht  *).    Die  gepulverte  Binde  gab  bei  der  Destillation  mit 


1)  Chem.  and  Drngg.  1903,  No.  1240;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  974. 
3)  Compt.  rend.  136.  692.  8}  DiMertetion.  I/ondon  190S. 
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Wesserdampf  0,92  ^lo  eines  gelblichbrauiien  Öles  tod  angenehm 
würzigem  Gemch.  Das  Öl  ist  optisch  aktiv  [a)D  ~  — 4°  96'; 
DD  15°  —  1,4963;  in  der  Kältemischung  erstarrte  es  nicht.    Uoter 

fewöhnlichem  Dmck  destüUerte  es  von  180 — 25&°.  Y.-Z.  betrog 
,4  ^  l^'/o  Ester,  berechnet  für  Linaljlacetat.  Nach  dem  Ace- 
tylieren  des  Öles  war  die  Yerseifungszabl  auf  115,8  gestiegen, 
woraus  sich  ergibt,  dafi  das  öl  etwa  SOiTd"/»  freie  Alkohole  der 
Formel  CiaHigO  enthält  Aus  dem  Besultat  einer  Methoxyl- 
beatjmmuug  ließ  sich  der  Gebalt  toq  IglÖ^/o  OCHj  berechnen. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Öles  zeigte,  daß  der  Hauptbestand- 
teil, ca.  50  "/o,  Safrol  ist,  ferner  wurden  ca.  30  "/o  Linaloot,  10  bis- 
20  "/o  unbekannte  Terpene,  l'/o  Eugenol  und  ca.  S^/o  Eugenol- 
meÜiyläther  {?)  nachgewiesen. 

Aus  Cistmarien  gewann«Q  Schimmel  u.  Co.*)  ätherisch» 
Öle  mit  folgenden  Eigenschaften:  Öl  aus  Cütua  monspeltenaig. 
Ausbeute  0,015  <»/o ;  d, j'  =  0,97H6 ;  on  -  +  1°  40' ;  S.-Z.  =  16,7 ;  E.-Z. 
=  31,51.  Das  hellbraune  öl  scheidet  zwischen  20°  und  25°  reichlich 
Paraffin  vom  Schmp.  64°  ab.  öl  aus  Oütus  salvi^olius.  Ausbeute 
0,024  0/(1;  diB'  =  0,9736;  on  =  +  17  °  20';  S.-Z.  =  16,86;  E.-Z. 
^  22,73.  Das  01  ist  gelblichgrlln  und  Terhält  sich  in  Bezug  auf  die 
ParafünauBscheidung  wie  das  vorige. 

Dillöl.  Aus  Spanien  erhielten  Schimmel  u.  Co.')  ein  Muster 
Dillöl,  das  nur  aus  Dillkraut  destilliert  war  und  sich  von  dem 
normalen  Dillöl  durch  seine  Eigenschaften  wesentlich  unteracbied. 
Seine  phjsikahschen  Konstenten  waren  folgende:  di(°  0.9282* 
öD  +  45°  4T  «Dio°  1.49638;  es  war  unlöshch  in  80  '/oigem  Alkohol, 
löste  sich  aber  in  etwa  5  Vol.  90  <*/oigem  Alkohol  klar  au£  Das* 
selbe  enthielt  viel  Fhellandren,  jedoch  nur  etwa  16  '/o  Carvon. 
Weiterhin  wurde  das  Yorhandensetn  von  Dillisoapiol  konstatiert. 
Da  Dillöl  sowohl  phellandrenfrei  —  eigene  Destillate  aus  Dill- 
früchten gebeu  nie  eine  Fhellandrenreaktion  — ,  als  auch  pbeilan- 
drenhaltig  angetrofTen  wird,  so  ist  anzunehmen,  daß  dieses  öl  nicht 
lediglich  aus  Früchten,  sondern  auch  aus  Früchten  und  Kraut 
destilliert  wird. 

Eucalyptusöl.  Den  in  einigen  Eucalyptusölen  auf^tenden 
Aldehyd,  den  man  früher  für  Cuminaldehyd  ansah,  erklärte  H.  G. 
Smith  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  für  nicht  identisch  mit 
diesem.  Untersuchungen  von  Schimmel  u.  Co.>)  ergaben  jedoch, 
daß  dieser  aus  einem  australischen  Eucalyptusöl  isolierte  Körper 
unzweifelhaft  Cuminaldehyd  war. 

Über  einige  Fenchonreaktionen ;  von  E.  Tardy  *).  Das 
Fenchon  vermag  mit  den  Phenolen,  z.  B.  Phenol,  a-  und  ^-Napb- 
thol,  Thymol,  Resorcin,  Gufgakol  und  Eugeuol,  exothenniscbe 
Molekularverbiudungen  einzugehen.  Gleichzeitig  tritt  eine  Er> 
höhung  des  Drehungsvermögens  ein.  Besonderes  Interesse  bean- 
spruchen   von    diesen    Molekularverbindungen    nur    die   Naphthol- 
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fenchone,  die  aus  überschÜBsigem  Fenchon  aich  in  kristallinisclier 
Form  abscheiden.  a-Naphthofenchon  kristallisiert  Iq  abgeplatteten 
Nadeln  vom  Schnip.  51°,  /3-Naphthofenclion  in  großen  PiiBmen, 
die  bei  57°  schmelzen.  Alle  übrigen  Molekularverbindtmgen  sind 
ölige  Produkte.  —  ÄuSer  mit  den  Phenolen  vereinigt  sich  das 
Fenchon  auch  mit  Chloral  zu  einer  Molekularverbuidung ,  die 
zwischen  25  und  30°  schmilzt.  —  Sehr  bemerkenswert  ist  ferner 
die  Eigenschaft  des  Fenchona,  Nitrocellulose  aufzulösen.  Die 
Lösung  von  1  Teil  Nitrocellulose  in  2  Teilen  Fenchon  ist  eine 

fdlatineartige  Masse,    die  Lösung   von  Nitrocellulose   in   Alkohol, 
er  10  »/o  Fenchon  enUiält,  eine  Art  von  Kollodium. 

Über  das  Bitterfenckelßl ;  von  E,  Tardy ').  Das  algerische 
Bitterfenchelöl  besaß  eine  bernsteingelbe  Farbe,  einen  terpentiu- 
ond  kampferartigen  Geruch,  bei  0°  das  spez.  Gew.  0,991  und  das 
apez.  Drehungs vermögen  a[Dl  =  +  62,16°.  Es  enthielt,  wie  das 
südfranzösisclw  Bitterfenchelöl  d-Pinen,  Phellandren,  Fenchon, 
Esdragol,  Anethol,  ein  Sesquiterpen,  ein  d-Diterpeo  und  eine  ge- 
linge Menge  Thymohjdrochinon  CioHitOi.  Aldehyde  waren  nicht 
vorhanden.  —  Das  galizische  Bitterfenchelöl  war  nahezu  farblos, 
zeigte  einen  kampferartigen  Geruch,  wurde  bei  — 18°  teilweise 
fest  und  enthielt  einen  Terpentinkoblenwasserstoff,  d-I%ellandren, 
sehr  viel  Fenchon,  wenig  Esdrasol  und  Anethol.  Im  Fenchon- 
gehalt  übertrifft  das  galizische  öl  das  südfranzösische  und  algerische, 
während  in  Bezug  auf  Esdragol gehalt  das  algerische  öl  an  erster, 
das  galizische  an  letzter  Stelle  steht.  Der  Kohlenwasserstoffgehalt 
der  drei  Bitterfenchelöle  steht  mit  dem  Esdragolgehalt  in  Wechsel- 
wirkung. 

Fidüenkiio^mSl.  Die  bei  der  Verarbeitung  von  Fichten- 
knospen von  a.  Haensel*)  erzielte  Ausbeute  an  ätherischem  öl 
1)etnig  0,288  "ja.  Es  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  besitzt  einen 
wundervollen  Geruch.  Fichtenkuoepenöl  besitzt  bei  15°  C.  eine 
Dichte  von  0,9338  und  ist  in  den  bekannten  Lösungsmitteln  wie 
Äther,  Petroläther,  Chloroform,  absolutem  Alkohol,  auch  in  90  °/oigem 
Spiritus  leicht  löslich.  Der  dunkelen  Farbe  wegen  ließ  sich  das 
polarimetrische  Verhalten  nur  in  alkoholischer  Verdünnung  beob- 
achten. Das  gefundene  Resultat  umgerechnet,  gab  im  100  mm-Rohr 
bei  20°  C  eine  schwache  Abweichung  nach  links,  nämlich  — 0°38'. 
Foenum  graecum-Öl;  von  H.  Haensel  >).  Die  sehr  harten 
Samenkörner  vrurden  vor  der  Verarbeitung  zerkleinert  und  gaben 
die  geringe  Ausbeute  von  0,014  "ja  an  ätherischem  öl,  das  einen 
aoßerordentlich  intensiven,  dem  des  Samens  entsprechenden  G«mch 
besitzt  und  neutral  rea^ert.  Die  Farbe  des  Öles  ist  glänzend 
braun,  sein  spezifisches  Gewicht  0,870  bei  13,2°  C.  Die  dunkle 
Farbe  deö  Öles  gestattete  nicht,  das  polarimetrische  Verhalten  direkt 
zu  bestimmen;  eine  Lösung  in  absolutem  Alkohol  von  1  :  9  zei^ 
eine  schwache  Bechtsdrehung  +  03t  sodaß  für  das  reine  öl  sich 
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hiernach  eise  Ablenkung  von  +8°  ergeben  würde.  Die  Löslich- 
keit  in  Alkohol  irurde  wie  folgt  ermittelt  £s  löat  sich  leicht  •>- 
Tohl  in  absolutem  als  auch  in  90  "/otgem  Alkohol,  von  SO  "/oigem 
Alkohol  waren  aber  460  Teile  zur  völligen  Lösung  nötig. 

Übtr  die  Eigenschaften  und  die  chemische  Zusammentetzung 
des  atherist^n  GardeniaSiea;  von  E.  Parone  ').  Das  aus  frisdien 
zur  Btfitezeit  gesammelten  Gardenien  nach  dem  MaoeratioDaTeiv 
fahren  gewonnene  Gardeniajfl  ist  von  gelblicher  Farbe  und  besitzt 
bei  20^0°  das  spezifische  Gewicht  1,009.  Die  spezifisdie  Drehung 
ist  [a]D  =  +  1,47°  (bei  20°  ÖO  mm  Rohr).  Bei  gewöhnlichem 
Druck  begann  das  Ol  uotor  teilweiser  Zersetzung  bei  204°  zu 
sieden,  wäirend  dasselbe  bei  einem  Druck  von  12  bis  15  mm 
ctfifiträteils  zwischen  84°  und  150°  überging.  Als  Beetandteile 
des  Gardemaölee  hat  Paro  n  e  folgende  Körper  nachgewiesen : 
Benziilacetat,  Shm^lacetat  [Acetat  des  Methylpkenylkartnnds 
CtEs  .  CH  .  (OCOCHs)CHt],  Linalool,  linalylacetat,  Teipineol  und 
AnthrtuiilsäiiTemediylester.  Das  Benzylacetat  }>i]det  den  Haupt- 
bestandteil des  GaraeniaÖles,  während  das  dem  Ole  eigentümliäie 
Aroma  vor  allem  durdi  das  Styrolylacetat  bedingt  wird. 

Grinddiaßl.  Aus  dem  getrockneten  Kraut  von  Orindelia 
robusta  wurden  von  H.  Haensel  *)  0,28  "/g  eines  dunkelbraunen, 

Xntümlic^  und  stark,  aber  nicht  t^rade  angenehm  riechenden 
frischen  Öles,  das  bei  15°  C.  die  Dichte  von  0,9582  hatte,  ee- 
wonnen.  Seine  polaiimetrische  Prüfung  muBte  der  dunkelen  Faihe 
wegen  in  alkoholischer  Lösung  vorgenommen  werden  und  ergab 
naä  der  Umrechnung  eine  Linlcsarehung  von  — 8°08'.  Beim 
EinsteQen  des  Öles  in  Eis  hezw.  in  eine  Kältemischung  war  zwar 
ein  Dickerwerdeo  bemerkbar,  die  AuBBcheidtmg  eines  Körpers  aber 
nicht  zu  bemerken.  Die  Löslichkeit  des  Grindeliaöles  in  Äther, 
Amylalkohol  und  Chloroform  war  vollkommen  und  geschah  sofort, 
irahrend  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  trübe  Lösungen  gaben, 
die  sich  erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  klärten.  Absoluter 
Alkohol  gibt  keine  klare  Lösung,  ebensowenig  Alkohol  von  96  "jo, 
80  "/o  und  70  "jn-  Hierbei  erfolgt  eine  Abwheidung  von  zarten 
flocken,  die  im  Terhältnis  der  Verdünnung  des  Alkohols  an  Menge 
zunehmen.  Die  nähere  PrUfong  dieses  flocken  artigen  Körpei^ 
bleibt  vorbehalten. 

Öl  aus  Helichrysum  anguatifolium  Sioeet  (ComposiiaeJ.  £än 
im  südhchen  Europa  sehr  verbreitetes,  angenehm  duftendes  Kraut, 
das  große  Strecken  bedeckt  Es  wächst  z.  B.  massenhaft  auf  dem 
Monte  Portofino  bei  G«nua,  wober  auch  das  von  Schimmel  u.0o.*) 
verarbeitete  Material  stammte.  Eihalten  wurde  aus  20,2  kg  Kraut 
153  g  ^  0,075  »/o  eines  gelbbraunen  Öles  vom  spez.  Gew.  0,9182 
bei  16°;  an  =  +  0°40'i  8.-Z.  =  14,4;  E..Z.  =  118,16.  Es  löste 
ädi  in  90  %igem  Alkohol  anfangs  klar,  dann  erfolgte  Trübung 


1)  Soll   Chim.  Fum  41.  489.  9}  Ber.  von  H.  Haentel    190S, 

2.  Tierte(j.  S)  Ber.  v.  Schimmel  a.  Co.  1903,  Oktober. 
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unter  starker  Faraffinabscheidung.    Das  Paraffin  hatte  den  Schmelz- 
punkt 67". 

Hegperideen-Öle.  Ober  Orangenblütenriechstoffe  haben  Hesse 
and  ZeitBchel')  umfangreiche  Untersuchungen  gemacht  s.)  JlferoliSl. 
Das  bei  der  Destillation  der  OrangenblUten  mit  Wasserdampf  ge- 
wonnene Ol  hat  nach  den  YerS.  fägende  Zusammensetzung: 


1.  Pineu 

2.  EampfeD 

3.  Dip«nUD 

4.  P«r»ffin  Cw 

6.  I-LiubIooI 

n.  I-Linalylacetat 

7.  d-Terpioeol 

Q.  8.  Geraniol  +  Kerol   .... 
1.11.  Geruiylftcetat  +  Nerylacetat 

12.  d-NeroUdol 


Daranter  Decylaldehjd  (T)  and  Eeter 
der  PhenyleBBigtftare  Dod  Beii£o€- 
Bäure  (7) 


Eohlenwasserato&e 
36  V. 


Terpenalkohole      und 
deren  Acetkte  47  '/s 


Stickstoff körper  0,7 '/o 


Säuren     unA    Phenole 

0,1  •/. 
Hftnige  Pro(]akte,nocli 
nicht    Bieher  ermit- 
telte      Bestandteile 
nnd  Verlast 

Neu  sind  das  Nerol,  deraen  EssigsäureeBter  (das  Nerylacetat) 
und  das  Nerolidol.  Das  Nerol  ist  ein  rosenartig  riechender  Alko- 
hol von  der  Zusammensetzung  CioHisO.  Es  hat  eine  große  Ahn- 
lidikeit  mit  dem  isomeren  Geraniol,  bildet  jedoch  mit  Chlorcaldum 
keine  Verbindung  wie  Geraniol;  der  Schmelzpunkt  seines  Diphenyl- 
uretlians  ist  73 — 7Ö°.  Das  Nerolidol  ist  in  geruchÜcher  Beziehung 
weniger  wichtig.  Es  ist  ein  neuer  Sesquiterpenalkohol  von  dem 
sehr  niedrigen  spezifischen  Gewichte  0,880,  dem  Siedepunkte  276 
bis  277°  und  dem  DrehunffiiTermö^ea  +  13°  32'.  o)  Orangen- 
bt^entcoBaerSl.  Das  bei  der  Destillation  der  Orangenblüten  neben 
dem  Neroliöle  übergehende  DestillatJonswasser  zeichnet  sich  durch 
einen  eigentümlich  süßen,  sehr  angenehmen  Geruch  ans,  der  darauf 
schließen  läßt,  daß  im  Wasser  noch  andere  Biechstoffe  als  im 
Neroliöle  vorhanden  sind.  Versuche  ergaben,  daß  3000kg  Orangen- 
vasser  1  kg  ätherisches  Ol  enthalten.  Das  spezifische  Gewicht 
dieses  Öles  oei  15°  ist  0,945,  optische  Drehung  +  2°  30',  Ver- 
fleifnngszahl  49.  Abgesehen  von  den  Terpenen  und  Acetaten  der 
primären  Alkohole  sind  im  Wasseröle  dieselben  Verbindungen  wie 
im  Neroliöle,  nur  in  einem  anderen  quantitativen  VerhältniB.    Die 

1)  Heine  n.  Co.,  Leipzig,  Mitteil.  Januer  1903. 
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kjchten  AUu^Ie  sind  im  Waaaaöle  za  50—51  *■  entbaHen 
(Neroliöl  35— 38*.a).  Von  deo  Elstern  löst  sicfa  im  WaaMT  pn>- 
zeataal  viel  mdu  Anthnuailaäiuemethylegtar  (N^roiiol  0,6  *,•, 
Waaseriil  12—16  *,«)  ab  Terpenalkohokster  (Nendiöl  15—16  */•, 
Wassert  3—5  */•).  c)  Das  OramgetAUUeiuxtraktöl  wird  aoa  den 
BlüteD  durch  Eztoaktion  mit  flQchtigen  Lösungsmitteln  »iiatten. 
Es  ist  in  geruchlicher  und  chemischer  BezidiaDg  nm  doi  oben 
beeprochenen  ölen  veseotUch  verschied«! ;  es  enthält  vid  mehr 
Ester.  Ein  Ton  der  Rima  Heine  u.  Co.,  Leip^  hergestelltes 
Ol  hatte  dag  apezifiadLe  Gewicht  0^13,  (^tische  Drehung  —  2°, 
TetseifiingBzahl  117,2. 

NeroliÜl  (OrangenUStenöl,  biOera).  Schimmel  n.  Co.  >) 
teilten  die  Beeultate  mit,  die  sie  bei  einer  Untersnchnng  von 
Itheiiscbem  Orangenblütenextraktöl  erhalten  haben.  Veru^witet 
wurden  etwas  fiber  3  Kilo  eines  von  der  Firma  Jean  Gras  in 
Cannes  gelieferten  Elxtrakta.  Nach  bekannter  Weise  bebandelten 
sie  es,  in  2  Fortionen  getrennt,  zunädist  mit  Spiritus  und  destil- 
lierten dann  nach  BräeitigODg  des  Alkohols  im  Vakuum  das 
ätherische  01  mit  Wasserdamirf  ab.  Aus  2300  g  Elztrakt  wurden 
gegen  280  g  öl  gewonnen  von  folgenden  physikalischen  Konstanten  : 
dtft'  =  0,9293,  Terseühngszahl  91,3,  entsprechend  32  «a  Linalyl- 
acetat;  der  Gehalt  an  Anthranilsäuremethjlester  stellte  sich  nach 
der  Methode  von  Erdmann  auf  9,6  "o,  nach  der  von  Hesse  und 
Zeitschel  auf  9,5  */o.  Infolge  der  tief  dunkelbraunen  Fariie  des 
Öles  konnte  die  optische  Drehung  nicht  ermittelt  werden.  Die 
andere  Extraktportion  ergab  noch  120  e  ätherisches  öl.  Besonders 
bemerkenswert  war  daran  der  ungewönnhch  hohe  Gehalt  an  An- 
thraiiilsänreester,  der  zu  15,0  *)/«  fes^estellt  wurde.  Es  ließ  sich 
nämlich  etwa  18  g  fester  Ester  vom  Sdp.  104°  (4 — 5  mm  Druck), 
vom  Schmp.  24,2°  und  vom  Erstarrungspunkt  23°  aus  dem  öl 
isolieren.  Hesse  und  Zeitschel  (s.  oben)  geben  den  Grehalt  an 
Anthranilsäureester  für  ein  ätherisches  Extraktol  zu  6^  "fa  an. 
Ihre  Angaben  der  übrigen  Konstanten  weichen  ehen&lb  beträcht- 
lich von  den  von  Schimmel  u.  Co.  gefimdenen  ab,  so  daß  daraus 
geschlossen  werden  darf,  daß  die  ZusammensetzDag  ätherischer 
Orangenbliltenextraktöle  ganz  erhebhchen  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Zitronenöl.  Schimmel  u.  Co.')  erwähnten  bereits  früher, 
daß  beim  Fraktionieren  des  niedrig  siedenden  linksdrehenden  Vor- 
laufs von  Zitronenöl  auch  eine  Fraktion  erhalten  wurde,  deren 
Siedepunkt  und  optisches  Vertialten  die  Anwesenheit  von  l-Kampfen 
im  Zitroneuöl  wahrscheinlich  mache.  Von  den  Chemikern  der 
Londoner  Essence  Company  wurde  diese  Vermutung  bestätigt  In 
einer  bei  164°  (759  mm)  siedenden  EVaktion  konnten  dieselben 
Kämpfen  durch  Überführung  in  Isobonieol  nachweisen ;  der  Schmelz- 
punkt des  von  ihnen  erhaltenen  Isobomeols  lag  bei  206°.    Ver- 
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Sache  von  Schimmel  u.  Co.  >)  führten  zu  demselben  Resultate. 
Bezüglich  des  HnenB  slauben  die  genannten  Chemiker,  daß  in 
Zitrooenöl  nicht  allein  I-Pinen  enthalten  ist,  BOndem  ein  fast  in- 
aktivea  Gemenge  der  beiden  Modifikationen.  Im  ZitronenÖl  sind, 
abgesehen  tod  den  mit  Waeserdampf  nicht  flüchtigen  Körpern, 
bisher  folgende  nachgewieeen :  KampfeD,  Phellandren,  Idmonen, 
Methrlheptenon,  Oc^laldebyd,  Nonylaldehyd,  Zitronellal,  Temneol, 
Zitral,  Linalylacetat,  Geranylacetat  und  ein  Sesquiterpen.  Um  ein 
konzentriertes  Zitronenöl,  das  in  Bezug  auf  Löslichkeit  und  In- 
tensität des  Geruches  den  höchsten  Anforderungen  genügt,  darzu- 
stellen, muß  außer  Terpen  auch  das  Sesquiterpen  entfernt  werden. 
Ein  solches  Ol  ist  optisch  inaktiv  oder  schwach  rechtsdrehend.  Das 
Sesquiterpen  des  ZiÜDnenÖles  gehört  zur  Klasse  der  leichten  Sesqui- 
terpene.  Seine  physikalischen  Konstanten  sind  folgende:  Siede- 
punkt 125  bis  127°  (8  mm  Druck)  dia»  =»  0,8843  od  —  —42° 
ddmo  =  1,49034. 

Über  Hopfenöl;  von  A.  C.  Chapraan  »).  Verf.  hat  bereits 
früher  nachgewiesen,  daß  als  der  Hauptbestandteil  des  ätherischen 
Hopfenöles  ein  Sesquiterpen,  das  Humulen,  anzusehen  ist.  Das 
innerhalb  der  letzten  drei  Jahre  aus  bayerischem  und  kahfomi- 
scbem  Hopfen  destillierte  öl  zeigt  ein  sehr  schwaches  Drehungs- 
Termögen,  es  enthält  als  Hauptbrätandteil  Humulen  neben  Myrcen, 
welches  bekanntlich  zuerst  von  Power  und  Kleber  aus  dem 
Saj^Öl  isohert  wurde.  Außerdem  waren  geringe  Mengen  von  Ge- 
raniol,  Linalool,  Linalylisononylat  sowie  von  einem  Diterpen  nach- 
weisbar. 

MeisterumrielÖl  von  Imperatoria  OatnUhium.  Die  Ausbeute 
beträgt  nach  H.  Haensel*)  1,4  °/o,  Geruch  und  Geschmack  er- 
innern entfernt  an  Angelika,  Reaktion  neutral.  Das  Meister- 
wurzelÖl  ist  sehr  aromatisch,  es  schmeckt  bitterlich  gewürzhaft,  ist 
von  goldgelber  Farbe,  zeigt  bei  20"  C.  ein  spezifisches  Gewicht 
von  03766  und  dreht  den  polarisierten  Lichtstrahl  um  66°  0,5' 
nach  rechts.  In  den  üblichen  Lösungsmitteln  zeigt  sich  Meister- 
wurzelöl  leicht  löslich,  insbesondere  auch  in  absolutem  und  96  "/oigem 
Alkohol,  während  von  gC/oigem  Alkohol  15  Teile,  von  80"/oigem 
Alkohol  33  Teile  zur  Lösung  erforderlich  sind.  Das  Ol  beginnt  unter 
gewöhnlichem  Druck  bei  167°  C.  zu  sieden,  bis  183°  C.  gehen 
w^/o  der  benutzten  Menge  unzersetzt  Über,  während  der  geringe 
Rückstand  verhaizt 

Ol  von  Imäa  viscosa  Deaf.  fCompositae).  Die  klebrig  anzu- 
fühlende Pflanze  ist  an  der  ganzen  Riviera  verbreitet  und  erfüllt 
mit  ihrem  haizig  balsamischen  Geruch   die  Luft:     20,8  kg   Kraut 

faben  bei  der  Destillation  13  g  —  0,063  "/o  eines  dunkelbraimen, 
ickflüsfflgen,  nicht  angenehm  riechenden  Öls,  das  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  reichlich  Paraffin  aasschied.    Die  aus  ihm  isolierten 
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Fettsäsren  waren  flüssig.  Das  Bpezifische  (Gewicht  betrag  bei  25^ 
1,006;  S.-Z.  =  164,63;  E.-Z.  —  15,77»). 

Isländiat^  Mooadl.  laländisch  Moos,  mit  gespanoten  Wasser- 
dämpfeD  destilliert,  gab  eine  Ausbeute  von  0,051 "/«  an  ätherischem 
öl,  dasselbe  ist  von  biämdicher  Farbe  and  besitzt  einen  ange- 
ndimen,  eigenartigen  Geruch,  es  scheidet  nach  mehrwödientlichem 
Stehen  Kristalle  ab.  Isländisch  Moosöl  reagiert  saner,  sein  Ge- 
schmack ist  eigen tiimhch.  Von  dem  Bohmaterial  wurden  von 
H.  Haensel  *)  zwei  Partien  verarbeitet,  die  insofern  ein  verschie- 
denes Reenltat  eaben,  als  das  aus  der  ersten  gewonnene  ätherische 
öl  recbtsdrebend  war,  und  zwar  im  100  mm-Bohr  bei  20°  C.  + 
1'  36',  während  das  der  zweiten  Partie  sich  als  optisch  inaktiv 
erwies.  Das  spezifische  Grewicht  des  Isländisch  Moosöles  wurde 
mit  0,8765  bei  15°  C.  bestimmt;  es  ist  in  den  gebräachlichea 
Lösungsmitteln  wie  Äther,  Alkohol  (96°),  Chloroform  u.  s.  w.  in 
jedem  Veriiältnis  löslich,  dagegen  ist  seine  LösHchkeit  sehr  be- 
eduünkt  in  Alkohol  von  geringerer  Stäite;  beispielsweise  gibt 
1  Teil  des  Isländisch  Moosöles  mit  100  Teilen  eines  Alkohols  von 
80  o/o  noch  keine  klare  Lösung.  Als  Säurezahl  des  Öles  wurde 
72  gefunden,  als  Verseifnngszahl  98. 

Kaempferiaöl.  Im  ätherischen  öle  von  Kaempfrria  Qalanga  L. 
hat  F.  van  Komburgh  ■)  früher  als  Hauptbestandteil  den  p- 
Methozyzimtsänreäthylester  nachgewiesen.  Bei  der  küralicb  aosge- 
führten  Untersuchung  der  flüssigen  Anteile  des  Öles  erhielt  der- 
selbe Autor  eine  von  155°  bis  165°  (30  mm)  siedende  Fraktion, 
die  sich  durch  Verseifen  in  Zimtsäure  und  Äthylalkohol  spalten 
lieft,  also  aus  Zimtsäureäthylester  bestand.  Dieser  Körper,  der 
fost  den  vierten  Teil  des  Öles  ausmacht,  war  nur  schwierig  von 
einer  fast  gleich  siedenden  Substanz  zu  befreien.  Schhefilicb  ge- 
lang die  Trennung  durch  Behandeln  des  Gemisches  mit  80  "/oigem 
Alkohol,  in  dem  die  Hauptmenge  des  Esters  gelöst  wurde.  Der 
Übrigbleibende  Teil  wurde  durch  Kochen  mit  Kali,  Behandeln  mit 
einer  Lösung  von  Brom  in  Chloroform  und  Schütteln  mit  kon- 
zentiierter  Schwefelsäure  gereinigL  Auf  diese  Weise  erhielt 
van  Bomburgb  eine  inaktive,  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit 
vom  Siedepunkt  267,5°  (738  mm)  und  dem  spezifischen  Gewicht 
0,766  bei  26°,  die  beim  Abkühlen  vollständig  erstarrte.  Durch 
Analyse  und  Molekulai^wichtsbestimmung  wurde  die  Formel 
CiiHii  ermittelt.  Der  einzige  bisher  bekannte  Kohlenwaasersoff 
dieser  Zusammensetzung  ist  das  von  K  rafft  beschriebene  Penta- 
dekan,  dessen  Eigenschaften  mit  dem  gefundenen  Körper  so  gut 
übereinstimmen,  daB  an  der  Identität  beider  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Mehr  als  die  Hälfte  des  flüssigen  Anteils  des  Kaempferia- 
öles  besteht  aus  diesem  Parafßn  *). 

Karboxt/äthyl- Kampfer  stellte  L.  Dokkum  >)  dar,  indem  er 

))  Ber.  T.  Scbimtnel  a.  Co.  1903,  Oktob.  2)  6er.  von  H.  Haeniel, 

Pirna  190S,  III    Viertelj.  S)  Die«    Bericht  1900,  824.  4)  Ber. 

V.  Schimmel  a.  Co.  1903,  April.  6)  Fhann.  WeeLbl.  1903,  No.  1. 
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Kampfer  in  90  "/oigem  Spiritus  auflöste,  die  berechnete  Menge 
alkoholischer  Natronlauge  zufügte  und  unter  Abkühlung  soviel 
ChlorameisenBäureäthylääter  zntiöpfeln  ließ,  dafi  nach  der  Berech- 
nung noch  ein  geringer  Überschuß  davon  bleibt  Unter  Äbschei- 
dnng  von  Chlomatrium  bildet  sich  dann  der  Äther.  Man  verdünnt 
nun  das  Reaktionsprodnkt  mit  Wasser,  trennt  den  obenaufechwim- 
moiden  Äther  von  der  Zduge,  wäscht  ihn  gut  mit  Wasser  aus, 
trocknet  mit  MgO  und  filtriert  Karfooxräthjl-Kampfer  bildet  eine 
leichte  iaibtose  in  Alkohol  und  Äther  löshche,  in  Wasser  unlös- 
liche Flüssigkeit  vom  spez.  Gewichte  0,916. 

O.  Hanasse  >)  berichtete  zur  Kenntnis  des  Oxykampfers.  Die- 
frtthere  Mitteilung  des  Ver&ssers,  daß  der  Oxykamider  mit  Alkalien 
keine  Salze  bilde,  erwies  sich  als  irrtümlich.  ObergieBt  man  den- 
selben mit  60  "lo  Natron-  oder  Kalilauge  und  schüttelt  mit  Äther 
durch,  so  hinterbleibt  beim  Verdunsten  des  Äthers  das  Natriam- 
bezw.  Kaliumsalz  in  glänzenden  Blättchen.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  erfolgt  Dissoziation  des  Salzes.  Die  Ätherifizierung  des 
Oxjkampfers  vollzieht  sich  sehr  leicht  Löst  man  ihn  in  der 
doppelten  Gewichtsmenge  ganz  wasserfreier,  5 — Q^/giger  methvl- 
alkoholischer  Salz^ure,  so   scheidet  sich  nach  einiger  Zvit  aer~ 

CH  O  CHi 
Methyläther  des  Oxykampfers  CBUu<nQ'    '         in  schönen  pris- 
matischen Kristallen  aus,  die  bei  149 — 160°  schmelzen.    Der  Me- 
thyläther ist  oemch-  und  geBchmachlos,  in  Wasser  so  gut  wie  an- 
lösUch,  in  Äuier  leicht  löslich.     Der  analog  erhaltene  Äthyläther 

ClBHi4<QQ'  kristaUimert  in    viereckigen,    bei    86 — 86° 

schmelzenden  Tafeln.  Diese  beiden  festen  AU^lderivate  lasseß- 
sich  durch  Salzräure  oder  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure im  geschlossenen  Rohre  leicht  verseifen.  Es  wird  aber  dabei 
eüi%  isomere  Form  des  Oxykampfers  erhalten,  welche  Verf.  als  ß- 
Oxykampfer  bezeichnet  Letzterer  schmilzt  bei  212 — 213°,  w^- 
rend  a-Os^kampfer  bei  203—206°  schmilzt  —  Durch  Behandlung 
mit  Natrium  und  Alkohol  wird  Ozykampfer  in  das  entsprechende- 
Qlykol  übergeführt,  welches  glänzende,  bei  230 — 231°  schmelzende- 
Blättchen  büdet 

Über  Thioderivate  des  Kampfers.  Schlebusch  hatte  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  durch  Erhitzen  von  Kampfer  mit  alkoho- 
lischer SchwefelammoniumlöBung  federartige  Knstalle  erhalten^ 
welche  er  für  Thiokampfer  hielt  Nach  neuerdings  von  H.  Wuyts*V 
vorgenommenen  ünt^Buchungen  wird  Kampfer  von  Schwefelam- 
monium  in  Sulfid  umgewandelt;  die  Reaktion  findet  schon  bei  ge- 
wohnlicher  Temperatur,  aber  sehr  langsam  statt  Beim  Erhitze» 
von  festem  Schwefelammonium,  das  man  aus  alkoholischer  Lösung: 
durch  aufeinanderfolgende  Sättigung  mit  Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff erhält,  mit  Kampfer   und  etwas  Alkohol  anf  160°  ge- 

2)  Ebenda  190S,  86.  868^ 
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langt  man  nach  20  Stimdea  zu  einer  fast  quantitativen  Umwand- 
loDg  des  Kampfers  in  ein  bisher  nicht  trennbares  Gemisch  von 
Di-  und  Tri-Sulfid.  Dasselbe  zenetzt  sich  beim  DestiUierea  in 
Thiokampfer,  Thiobomeol  und  SdiwefeL  Thiokampfer  ist  rot  ge- 
färbt, was  Gattermanns  Annahme  bestätigt,  daß  die  ThiokaÄo- 
nylgruppe  eine  chromophore  sei.  Die  verschiedenen  Thioderivate 
Bind  optisch  aktiv:  Das  Sulfid  und  das  Thiobomeol  sind  rechts- 
drehend, während  Thiokampfer  linksdrehend  ist 

Kamphokarbongäure.  J.  W.  Brühl')  gibt  eine  neue  Dar- 
stellungsweise an.  In  Benzol  gelösten  Kamt&r  bringt  man  in  ein 
mit  Rührwerk,  weitem  LuftküEler  und  Gasleitung  versehenes  Ge- 
iäß,  setzt  etwas  mehr  als  2  MoL  Natriumamid  hinzu  und  erhitet 
unter  Einleiten  von  C0>  zum  Sieden,  bis  sich  die  weiße  volumi- 
nöse Ausscheidung  von  kamphokarbonkohlensaurem  Natrium  nicht 
mehr  vermehrt  Nach  dem  Erkalten  wird  vom  Benzol  getrennt, 
mit  Wasser  ao^nommen  und  mit  Salzräure  zersetzt,  wobei 
unter  Entwickelung  von  OOi  schneeweiße  Kamphokarbonsäure 
CuHieOt  sich  ausscheidet  und  durch  Umkristallisieren  gereinigt 
wird.  Die  Kamphokarbonsäure  bildet  zweierlei  Art«n  von  Xatrium- 
«alzen :  ein  monomolekulares  CuHisUsNa,  welches  innerhalb  dissoziie- 
render Medien,  wie  Wasser,  Alkoholen  n.  s.  w.  entsteht,  und  ein 
bimolekulares  C>iUsiO«Na,  welches  nur  innerhalb  schlecht  oder 
nicht  diasoziierender  Medien,  wie  Ätlier  und  Benzol,  erzeugt  wird. 
Ersteres  ist  in  Benzol  sehr  wenig,  letzteres  reichhch  löslich. 

Kampffröl.  Schimmel  &  Co.^)  haben  die  Entdammungs- 
punkte  des  leichten  und  des  schweren  Kampferöles  in  einem  amt- 
lich geprüften  Apparat  ermitteln  lassen.  Das  Resultat  war  fol- 
gendes: Leichtes  Kampferöl:  Barometerstand  750  mm,  Temperatur 
bei  Beginn  18°,  Enttlammungspunkt  55°.  Da  mit  dem  Abelschea 
Apparat  der  Entilammungapunict  des  schweren  Kampferöles  nicht 
zu  ermitteln  war,  so  wurde  die  Erwärmung  mittelst  eines  Ölbades 
bewirkt  und  die  Entzündung  in  gleicher  Weise  von  Grad  zu  Grad 
geprüft.  Eine  eigentliche  Enmammung  unter  explosiver  Yer- 
löschung  der  ZUndnamme  war  nicht  zu  beobachten,  wohl  aber  ent- 
wickelte das  öl,  bei  160°  beginnend,  Dämpfe,  die  durch  die  Zünd- 
damme  zur  Verbrennung  gebracht  wurden.  Daß  Terpineol  im 
Kampferöl  vorkommt,  ist  von  Seh.  u.  Co.  vor  vielen  Jahren  fest- 
gestellt worden.  Damals  haben  sie  sich  zu  dessen  Nachweis  mit 
den  Reaktionsprodukten  begnügt,  äie  die  zwischen  215'*  und  220° 
siedenden  Ölanteile  lieferten.  Es  ist  nun  gelungen,  das  Terpineol 
aus  dem  Kampferöl  in  reinem  Zustande,  und  zwar  als  festes  Pro- 
dukt zu  isolieren,  dadurch  daß  aus  dem  Gemisch  der  drei  Körper 
zunächst  der  Kampfer  möglichst  entfernt  wurde.  Es  wurden  zu 
dem  Zwecke  600  g  aner  KampferöUraktion,  deren  Siedepunkt 
unterhalb  desjenigen  des  Satrols  lag,  zwei-  bis  dreimal  im  Yaltnum 
fraktioniert  und    die   dabei    erhaltenen   zwischen  98  °  und    103  ° 

1)  6«r.  d.  D.  oh«ro.  Gm.  1903,  36.  1306. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  IdOS,  Oktob. 
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(10  mm  Druck)  siedenden  Anteile  in  alkoholiacher  Lösung  mit 
Hydroxylamin  behandelt  Nach  dem  AbdestUlieren  des  ÄlKohols 
wurde  das  nicht  in  Reaktion  getretene  öl  von  dem  entstandeneD 
Kampieroxim  mittels  Waaserdampf  abgetrennt  Durch  mehrmaliges 
Hektmzieren  des  Öles  unter  Atmosphärendruck  wurden  Fraktioneo 
vom  Sdp.  216"  bis  218°,  218  bis  219°  und  219  bis  221",  erhalten, 
von  welchen  beeonden  die  beiden  letzten,  wenn  sie  in  Kälte- 
mischung  aufbewahrt  wurden,  schwerflüssige  Öle  bildeten  und  auf 
Impfen  mit  einem  Terpineolkristall  krist^nisch  erstarrten.  Die 
Kristalle  schmolzen,  aus  verdünntem  Alkohol  umkristalliaiert ,  b^ 
34  bis  35°.  Die  phydkaUschen  Konstanten  waren  folgende:  An" 
—  0,9391;  oDjio  =.  —2°  45'  (20  mm);  Sdp.  99  bis  100°  (9  bis; 
10  mm  Druck).  Das  isolierte  Terpineol  war  also  1-Terpiueol  vom 
Schmp.  35°.  Die  Mutterlaugen  des  kristallisierten  Körpers  dienten 
zur  Darstellung  des  Phenylurethans  vom  Schmp.  112°  und  des 
Nitrosochlorids.  Das  Piperidinderivat  des  letzteren  schmolz  bei 
158  bis  159°.  Im  Anschluß  an  den  hiermit  gelieferten  endgUltisen 
Beweis  für  das  Vorirnndensein  von  Terpineol  im  Kampferöl  haben 
Seh.  u.  Co.  sich  bemüht,  noch  einmal  das  Vorkommen  von  Kämpfen 
festzustellen.  Dieses  Terpen  war  bereite  im  Jahre  1894  von  den- 
selben im  Kampferöl  nachgewiesen  worden ;  da  indessen  die  Gegen- 
wart größerer  Mengen  Pinen  den  Nachweis  von  Kämpfen  er- 
schwert, so  war  ein  einwandfreies  Resultat  nicht  erhalten.  Eine 
Treimung  dieser  beiden  Kohlenwasserstoffe  durch  fraktionierte  De- 
stillation ist  nicht  möglich,  immerhin  konnte  aber  jetst  bei  Verar- 
beitung des  Vorlaufes  einer  sehr  groSen  Menge  Kampferöl  durch 
lange  fortgesetztes  Fraktionieren  zwei  Hauptmengen  abgeschieden 
weraen,  von  denen  die  eine  vorwiegend  aus  Pinen  bestand,  die 
andere  reichliche  Mengen  Kämpfen  enthielt. 

Klätejiwumelöl.  Mit  gespannten  Wasserdämpf en  destiUiert,. 
lieferte  die  Klettenwurzel  eine  Ausbeute  von  0,065  "/o  an  ätheri- 
sdiem  öl.  Das  ätherische  Klettenwurzelöl  reagiert  sauer,  ist  von 
bräunUcher  Farbe  und  eigentümlichem  angenehmen  Öeruch,  anfangs- 
breunend,  später  etwas  bitter  schmeckend.  Zwei  verachiedene 
Partien  von  Radix  Bardanae,  gesondert  bearbeitet,  gaben  bezüglich 
des  spezifischen  Gewichtes  und  des  Erstarrungspunktes  verschi^ene 
Resoltate,  die  sich  erklären  lassen  aus  den  verschiedenen  Arten 
der  Klettenwurzel,  die  bei  der  Sammlung  nicht  getrennt  zu  werden 
pflegen.  1.  Partie:  Spezifisches  Gewicht  bei  22^  C.  —  0,8925,  bei 
20°  0.  kristÄllinisch  erstarrend,  hei  22°  C.  flüssig.  2.  Partie; 
Spezifisches  Gewicht  bei  35°  C.  =  0,8808,  bei  23,5°  C.  kristalli- 
nisch erstarrend,  bei  30°  SUssig.  Säurezahl  und  Verseifungszahl 
wurden  beide  zu  109  gefunden.  Ein  Teil  des  festen  Öles  wurde 
der  Rektifikation  im  Wasserdamp&trome  bei  gewöhnlichem  Druck 
unterworfen  und  hierbei  40  "Iq  der  angewandten  Menge  als  ein 
bräunliches,  erat  bei  etwa  — 20°  C.  fest  werdendes  öl  gewonnen, 
das  denselben  Geruch  und  Geschmack  besaß  wie  das  Äusgangs- 
produkt  Es  unterscheidet  sich  aber  von  dem  rohen  01  durch  seine 
optische  Aktivität  (od  =  +1"  12'),  sein  spezifisches  Gewicht  und 
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die  SämezahL  Das  entere  wurde  beetimmt  zu  0^881  bei  20°  C^ 
-die  letztere  zu  50  gegenüber  der  Sänrezahl  109  des  toben  Öles. 
Nachdem  das  Beaidaam  der  Bektifikation,  das  eine  braone,  feste 
Mane  bildet,  in  ätherische  LoKong  gebracht  und  mit  stark  ver- 
-dännter  Natriomkarfoonatlösang  ansgeschQttelt  wtnden  war,  lieS  seh 
-eine  Säure  isolieren ,  die  dnrdi  mehr&ches  Umkristallisieren  ihres 
Natrinmsatzes  ans  häfiem  Wasser  nnd  zidetzt  der  fraen  Säure 
ans  Eisessig,  roUkommen  gereinigt  worde.  Die  in  reinem  Znstande 
schneeweiBe  ^nre  ist  loslich  in  den  gebräochlicben  Lösungsmitteln, 
schmilzt  bei  62"  C.  nnd  erstarrt  bei  60°  C.  »). 

Kobusehiöl.  Das  aus  den  bischen  Blättern  nnd  Zweigen  des 
Koboschibanmes  Magnolia  Kobua  D.  C.  mit  einer  Ausbeute  von 
-etwa  0,45  "/o   gewonnene  Ol  ist   von  hellgelber  Farbe  und  hat  td- 

fnde  Eigensdiaften :  dis'  =  0,9642 ;  bd 1 "  6' ;  8.-Z.  =  1,6 ; 
-Z.  =  8^7;  löslich  in  1,2  YoL  80o/oigen  Alkohols,  die  stark 
rerdiinnte  Lösung  zeigt  Opaleezenz.  Der  Geruch  des  Öles  erinnert 
-an  SassafrasÖl  and  läßt  einen  reichlichen  Gebalt  an  Safrol  ver- 
maten;  auflerdem  enthält  das  Ol  u.  a.  geringe  Mengen  Citnil.  Die 
-das  Ol  liefernde  Magnolienart  kommt  hauptsächlich  im  zentralen 
Teile  Japans  vor;  die  Destillation  des  Öles  findet  ron  Juli  Ins 
September  statt  ■). 

Die  enqliachen  Lavendelöte  zeigen  von  den  französischen  Pro- 
dukten vielfache  Unterschiede,  was  znm  Teil  darauf  zurückgeführt 
werden  darf,  d&B  die  englischen  Destillateure,  wie  J.  C.  Umney*) 
aas  eigener  Anschauung  mitteilte,  nicht  das  Gesamtresultat  ilüer 
Destillation  mischen  and  dann  an  den  Markt  bringen,  sondern  daß 
sie  mit  einer  gewissen  Willkür  eine  erste  und  zweite  Fraktion 
unterscheiden  und  beide  gesondert  verkaufen.  Hierdurch  erklüt 
sich  das  niedrige  spez.  Gewicht  mancher  Handelssorten,  welches 
z.  T.  nicht  einmal  die  vom  D.  Ä.-6.  vorgeschriebene  unterste  Grenze 
von  0,885  erreicht  Auch  der  Gehalt  an  Linalylacetat  dieser  leichteren 
Fraktionen  bewegt  sich  bedeutend  unter  der  Grenze  des  Normalen, 
Dabei  sind  jedoch  diese  den  Ansprüchen  des  Arzneibuches  nicht 
genügenden  Ole  feiner  im  Geruch  als  die  schwereren  Produkte,  so 
daß  vom  kaufmännischen  Standpunkte  des  Roduzenten  aas  die 
«rwähnte  Teilung  des  Destillates  wt^l  gerechtfertigt  erscheint 
Nicht  geteilte  englische  LavendelÖle  zeigten  ein  mittleres  spez. 
Gewicht  von  0,889.  Das  waren  aber  Ole,  die  einer  Plantage  ent- 
stammten, welche  auf  schwerem  lehm-  nnd  kalkreicbem  Boden 
stand.  Auf  leichterem  Boden  gezogene  Lavendelpäanzen  liefern 
nach  Umneys  Beobachtungen  Ole  von  höberem  spez.  Gewicht 
Auch  die  Höhenlage  der  Plantagen  beeinflußt  die  Art  des  zu  ^ 
winnenden  Öls.  Verfasser  befürwortete  schlieShch  eine  Bedukhou 
-des  niedrigsten  zulässigen  spez.  Gewichts  für  Lavendelöl  auf  0^83. 


1)  Ber.  V.  H.  Raeiue),  Pirn«  1903,  III.  Viertelj. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktob. 

S)  Chem.  «od  Dragg.  1903,  Nr.  1240)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  974. 


iiizedby  Google 


Ätherische  öle  und  Eiechstoffe.  303 

Lavendelöl.  Büher  waren  im  &anzösisdien  Lavendelöl,  Lina- 
lool,  linalylacetat,  -but^t,  -valerianat  (?),  Geraniol,  Finen,  Cineol 
and  Kamarin  nachgewiesen.  Schimmel  u.  Co.  ')  haben  nener- 
dingB  die  Untersuchung  des  Öles  wieder  aufgenommen  und  die 
Kenntnis  dieses  Öles  um  einige  wichtige  Körper  vermehrt  Sie 
fanden  in  dem  Öle  weiterhin  Valerylaldenyd,  Amylalkohol,  ein  den 
Genich  bedingendes  Keton,  d-Bomeol,  sowie  die  Essigsäure-  und 
Capronsäm^ester  des  Q«raniols.  Die  Frage  welcher  Amvlalkohol 
vorlag,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  von  Isoamylalkobol  mit  einem  Isomeren.  Das 
Keton  ist  wahrscheinlich  Äthylamylketon.  Durch  Oxydation  ergab 
letzteres  Capronsäure  vom  Schmp.  203  bis  206°  una  ließ  miüiin 
darauf  schließen,  daß  die  Amjlgruppe  normal  konstituiert  ist. 

Lemongrasöl.  Neuerdings  eiliielten  Schimmel  u.  Co.  *)  wieder 
zwei  Muster  AndropogonÖle  vom  Govemement  Laboratoiy  in  Ja- 
maica  zugesandt.  Das  eine  dieser  öle  war  als  aus  Andropogon 
Schoenanthus  gewonnen,  bezeichnet;  es  riecht  aber  so  ausgesprochen 
nach  Lemongrasöl,  daß  Seh.  u.  Co.  es  als  solches  bezeichneten. 
Es  unterscheidet  sich  vortoilhaü:  von  dem  Antiguaöl  durch  seinen 
bedeutend  höheren  Äldehydgehalt  — 83,5  "/o  gegen  dort  48,2  "/o — , 
teilt  aber  mit  diesem  die  Unlöslichkeit  in  70  und  80  o/oigem  Al- 
kohol; 90''/oiger  und  absoluter  Alkohol  lösen  anfangs  klar,  verur- 
sachen aber  bei  weiterem  Zusätze  starke  Trübungen.  In  seinen 
physikahachen  Eigenschaften  zeigt  das  Öl  keine  sonderlich  großen 
Abweichungen  von  den  sonst  beobachteten:  dit«  0,8922,  od  (100 mm) 
—  0°  9'  und  npiu"  1,48826. 

Aceton  als  Verfälschutigsmiüel  für  LemongrasSl.  Das  geringe 
spez.  Gewicht  des  Öles  veranlaßte  Parry  »)  eine  genauere  Unter- 
Buchung  zu  machen,  die  die  Anwesenheit  von  Aceton  ergab.  Das 
öl  hatte  das  spez.  Gewicht  0,893,  die  Drehung  —  1°  50',  es  war 
in  3  Teilen  70  "/oiger  Alkohol  löslich  und  gao  bei  der  Zitralbe- 
stimmung  einen  scheinbaren  Gehalt  von  76  '^/o. 

Westindisches  Litnetteöl.  Von  dem  öl  kommen  zwei  verschie- 
dene Arten  in  den  Handel,  das  handgepreSte  und  das  destiUierte. 
Als  eine  merkwürdige  Erscheinung  bezeichnete  es  H.  Haensel*), 
daß  das  spezifische  Gewicht  des  terpenfreien  Limetteöles  aus  dem 
destillierten  Ol  höber  ist  als  dasjenige,  welches  aus  dem  handge- 
preßten Ole  gewonnen  wird,  während  bei  den  rohen  ölen  das  um- 
gekehrte Verhältn^  stattfindet  Das  spezifische  Gewicht  des  destil* 
lierten  Öles  liegt  nämhch  bei  0,859,  das  des  handgepreßten  bei 
0,883,  während  die  nachfolgenden  Zahlen,  aus  vei^leichenden  Er* 
mittelnngen,  das  umgekehrte  Verhältnis  zeigen. 


t)  Ber.  *.  Schimmel  n.  Co.  1908,  April  und  Oktober. 

2)  Ebenda  April.  S)  The  Cbem.  maä  Dmgg.  63,  1903,  768. 

4)  Ber.  von  H.  Haensel,  Pirna  1908,  I.  Tiertelj. 
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DeBtilliert«9    HindgeprcBtt« 

Öl  Öl 

terpenfrei 

Spezifisches  Gewicht  bei  16°  C 0,9160  0,8906 

PoUritstion  100  rom-Robr +1,1  —8,4 

Refnktometerasbl  bei  20°  C 92,5  92,4 

.  .    25°  C. 88,7  88.0 

BreohaogaiDdex         >    20°  C 1,46M  1,46&3 

•     26"  C 1,4882  1,4839. 

MaticoSl  iiiiterGuchten  E.  Fromm  und  K.  van  Ernster  ■). 
Unter  dem  Namen  Maticoblätter  kommen  sehr  verschiedene  Drogen 
in  den  Handel.  Aus  den  in  früheren  Zeiten  importierten  Blättern 
erhielt  man  1 — 3,5«/*  eines  Öles  vom  q>ez.  Grew.  0,93 — 0,99,  aus 
welchem  Mückiger  s.  Z.  den  Maticokampfer  isolierte.  In  ueoer 
Zeit  eingeführte  Blätter  liefern  3-6  o/o  öl  vom  spez.  Crewicht 
1,06—1,13.  Ein  von  Schimmel  &  Co.  erhaltenes  Maticoöl  hatte 
bei  16°  1,123  spez.  Gewicht  und  zeigte  beim  Erwärmen  das  charak- 
teristische Aroma  der  Maticoblätter.  Es  lieferte  keinen  Matico- 
kampfer and  bestand,  wie  die  fraktionierte  Destillation  zeigte,  im 
weseutlichea  aus  einer  einzigen  Substanz,  welche  die  Verff.  als 
Maticoäther  bezeichnen.  Der  Maticoäther  CiiHigOi  bildet,  frisch 
destilliert,  ein  hellgelbes,  schwach  fiuoreezierendes  Ol  vom  spez. 
Gew.  1,136  bei  17°.  Es  siedet  bei  282—285°  und  enthält,  wie 
die  Untersuchung  gezeigt  hat,  weder  Karboxyl-,  noch  Karbonyl-, 
noch  Karbinolgruppen,  sodaß  anzunehmen  ist,  daß  sämtliche  Sauer- 
stoffatome der  Verbindung  CuHigOi  als  Äthersauerstoff  gebunden 
sind.  Bei  der  Oxydation  von  Maticoäther  mit  Ö^/giger  Perman- 
ganatlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurden  zwei  kristalli- 
sierende Paukte  erbalten,  Maticoaldehyd  CisHioOfi  vom  Schinp. 
88°  und  Maticosäure  CioHioOi  vom  Schmp.  138°;  bei  der  An- 
wendung von  2  %iger  PermanganatlÖsung  würde  statt  der  Matico- 
säure  die  Homomaticosäure  CnHitO«  vom  Schmp.  96°  erbalten. 
Letztere  kristalliaiert  aus  heißem  Wasser  in  schönen  Nadeln  und 
ist  in  Alkohol,  Äther  und  den  übrigen  organischen  Lösungsmitteln 
leicht  löshch.  Sie  enthält  zwei  Methoxy Igruppen ;  ihr  Baiymusalz 
entspricht  der  Formel  Ba(CiiHnÜ«)» +HiO.  —  Maticoaldehyd 
CuHioOg  enthält  eben&lls  zwei  Methoxylgruppen  und  kristalliBiert 
aus  50  o/gigem  Weingeist  in  weißen,  bei  88"°  schmelzenden  Nadeln; 
in  Wasser  schwer  löslich ,  mit  Wasserdämpfen  ziemlich  leicht 
fliiphtii;.  —  Maticoaäure  CioHioOg,  gleichfalls  mit  zwei  Metho]^!- 
n,  bildet  weiße,  bei  138°  schmelzende  Nadeln,  in  kaltem 
'  schwer,  in  heißem  ziemlich  leicht  löslich,  in  Äther,  Alkohol 
)u  gebräuchlichen  organischen  Lösungsmitteln  leicht  löslich, 
aryumsalz  Ba^CiaHtOe)!   bildet  blumenkohlfonnige  Kristall- 

n  neues  Fälschungstnittel  für  Oleum  Mentha«  piperitae;  vou 
Benuett*).  Bei  der  Untersufiiung  eines  Pfefferminzöles, 
I  in  seinen  äußeren  Eigenschaften  nichts  Auffälliges  zeigte, 

U«r.  d.  D,  ohem.  öet.  1902,  36.  4947. 
Cbem.  ud  Drogg.  1908,  691. 
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machte  der  Xeit.  die  Eatdeckung,  daß  das  öl  mit  wenigsteus  15  o;« 
TriacettD  verfälscht  war.  Triacetiii  wurde  bisher  nur  in  dem  öle 
aua  den  Samen  von  Evonymus  eunmaeus  als  natürlicher  Bestand- 
teil aufgefunden,  in  anderen  ätherisimen  Ölen  wurde  es  bisher  nicht 
nachgewiesen.  Das  Triacetin  wurde  durch  wiederholte  fraktionierte 
Destallation  des  verfälschteD  Öles  und  weitere  üntereucbung  der 
Doter  22  mm  Drude  bei  170°  C.  ttber^henden  Bestandteile  (spe- 
zifisches Gewicht,  opttscbe  Drehung,  RefraküoDsindex,  Verseifimg) 
erkaimt. 

Amenkanigchts  PfeffermimÖl  war  nach  Schimmel  &  Co.  >) 
häufig  gedacht  Bezüglich  des  spezitischen  Gewicht«»  und  der 
optJsdien  Eigenschaften  wichen  solche  öle  wesentlich  von  normalen 
Destillaten  ab,  TOr  allem  fielen  dieselben  durch  ihre  schwere  Lös- 
lichkeit  auf.  Der  Mentholgehalt  war  ein  entsprechend  niedriger. 
Eioe  Probe  war  in  15—20  Volumen  absoluten  Alkohols  nur  ti^be 
löslich;  die  genauere  Untersuchung  ergab  hier  einen  Zusatz  von 
etwa  60  °/o  Mineralöl. 

Die  Prüfutiy  des  Pffffermimöles  avf  den  Geschmack  hält  t.  d. 
Wielen»)  fiir  eins  der  besten  Kriterien  fiir  die  Güte  des  Öles.  Dabei 
macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Fällen,  wo  es  auf  den  Ge- 
schmack ankommt,  in  erster  Linie  bei  den  Pfeffeiminzkuchen,  ein 
Ersatz  des  Öles  durch  Menthol  durchaus  nicht  anzuraten  ist  Die 
übrigen  Inhaltstoffe  des  Öles  (Menthon,  Menthylester  u.  s.  w.)  haben 
einen  wesentlichen  Anteil  am  Wohlgeschmack  desselben.  Mau 
kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  indem  man  einerseits  Menthol, 
anderseits  PfefferminzÖl  acetyliert  und  mit  den  so  gewonnenen 
Produkten  Pfefferminzkuchen  darstellt  Man  schmeckt  dann  die 
kühlende  Wirkung  des  Öles  in  keiner  von  beiden  Proben  mehr, 
cen  zeigt  das  acet^lierte  natürliche  öl  im  Gegensatz  zu  dem 
den  "    '        '--■-■ 


acetylierten  Menthol  den  spezifischen  Pfeffeiminzgeschmack  in 
hohem  Maße. 

Studien  in  der  Mentiiolreihe.  Derivate  des  Menthols  vnd  des 
Pulegom;  von  Beckmann*). 

Über  Mentkolbromid  und  -Jodid;  von  Kondakow  und 
Schindelmeiser*). 

Über  Jatrevi»;  von  A.  Grunow  und  F.  Niemann  i^).  Das 
Jatievin  ist  ein  Kondensationsprodukt  von  Menthokampier  und 
Isobutylphenol,  das  sich  leicht  in  Alkohol,  schwerer  in  Wasser  und 
Ither  löst  Es  ist  eine  helle,  klare  Flüssigkeit,  die  einen  aromati- 
schen, ^efferminzartigen  Geruch  besitzt  Das  Mittel  wird  von  der 
Firma  P.  Kerkow  &  Co.  hergestellt  Die  desinfizierende  Kraft 
des  Jatrevins  reicht  an  die  des  Phenols,  Lysoforms  u.  s.  w.  nicht 
heran.  Es  tötet  z.  B.  erst  in  8'>/aiger  Lösung  in  3  Minuten  Sta- 
phylokokken ab;  aber  das  Präparat  soll  auch  nicht  in  Konkurrenz 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  1908,  April.  2)  Fhnrn.  Weekbl.  1908, 

Nr.  18;  d.  Phum.  Ztg.  1903,  446.  S)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Ten. 

DeatKb.  Natorforauher  und  ÄrEte  in  Ktasel  1908;  Apoth.-Ztg.  1908,  669. 
4)  Joarn.   f.  prskt.  Cbem.   1903,  Heft  4.  6)  Allg.  med.  Zentr.-Ztg. 

igos,  928. 

RtbHiisht  r.  1903.  20 
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mit  anüseptischeii  Mitteln  treten,  TielnidiT  soll  es  seine  sntibak- 
terieUen  Eagenachafteo  in  der  Inhalationstheiapie  betätigen.  Däa 
Jatrerin  wurde  bisher  bei  Kranken,  die  an  aknten  oder  chroni- 
Bchen  Katarrhen  der  oberen  Luftwege  bezw.  an  Tnberknlose  litten, 
angewandt.  Zur  YerBtänbong  wuiden  2>iB/oige  bis  bo/biee  Lo- 
songen  benutzt  Die  Zeit  der  einzelnen  Sitzungen  wurde  binnen 
kurzem  auf  eine  Stunde  täglich  aasgedehnt  Yetff.  empfehlen 
nach  ihren  Elr&hrangen  die  Errichtung  von  InhalationBanstalteD 
für  Tuberkulöse. 

Über  die  Konstitution  des  Myrigtieint  und  sein  VorkomiM» 
im  framöainchm  Peterailienöl ;  von  H.  Tboms  >). 

Die  Methode  zur  Weribestimmung  des  NdkendUs,  welche 
Thoms  bereits  vor  12  Jahren  ausgearbeitet  hat,  änderte  derselbe*) 
auf  Qrund  neuerer  Erfahrungen  etwas  ab  und  gab  derselben  fol- 
gende Fassung:  5  g  Nelkenöl  werden  mit  20  g  Natronlauge 
(löo/oig)  übergOBsen  and  auf  dem  Wasserbade  't  Stunde  lang 
erwärmt  Aiu  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  alsbald  die  Sesqni- 
terpenschicht  ab.  Der  Inhalt  des  Bechei^ases  wird  noch  warm 
in  einen  kleinen  Scheidetrichter  mit  kurzem  Abflußrohr  gegeben 
und  die  sich  gut  und  bald  absetzende  warme  Eugeaol-Natronlösoag 
in  das  Becherglas  zurückgegeben.  Das  im  Scheidetrichter  zurück- 
bleibende Sesqtiiteipeii  ^Mit  man  zweimal  mit  je  5  ccm  Natron- 
lauge (lö^/oig)  und  vereinigt  diese  mit  der  Eugenol-Natronlösung. 
Hierauf  gibt  man  zu  letzterer  6  g  Benzoylchlorid  und  schüttelt  um, 
wobei  sich  unter  starker  Erwärmung  die  Bildung  des  Benzoyl- 
eugenols  sogleich  vollzieht  Die  letzten  Anteile  unaagegrifFenen 
Benzoylcblorids  zerstört  man  durch  kurzes  Erwärmen  auf  dem 
Waeserbade.  Man  verTährt  nun  weiter  genau  so,  wie  früher  an- 
gegeben: Man  filtriert  nach  dem  Erkalten  die  über  dem  erstarrten 
Ester  beändhcbe  Flüssigkeit  ab,  spUlt  mit  50  ccm  Wasser  die  etwa 
auf  das  Filter  gelangten  Kriställchen  in  das  Becherglas  zurück 
und  erwärmt,  bis  der  KHstallkuchen  wieder  ölfürmig  geworden  ist 
Man  läßt  nach  sanftem  Umschütteln  abermals  erkalten,  filtriert  die 
Überstehende  klare  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  in  gleicher  Weise 
noch  zweimal  mit  je  50  ccm  Wasser  den  wieder  geschmolzenen 
Kuchen  aus.  Das  dann  im  Becherglase  zurückbleibende  Benzoyl- 
ougoiiol  ist  von  Natriumsalz  und  überschüssigem  Natron  frei.  Es 
wird  noch  feucht  in  demselben  Becherglas  mit  25  ccm  Alkohol 
von  90  "k  Übergössen,  auf  dem  Wasserbade  unter  Umschwenken 
itrwärmt,  bis  Lösung  erfolgt  ist  Man  setzt  das  Umschwenken  des 
vom  Wasserbade  entfernten  Becherglases  so  lange  fort,  bis  das 
Benzoyleugenol  in  klein  kristaUinischer  Form  sich  ausgeschieden 
hat.  Das  ist  nach  wenigen  Minuten  der  Fall.  Man  kühlt  nun- 
mehr auf  eine  Temperatur  von  17°  ab,  bringt  den  klein  kristallini- 
Milien  Niederschlag  auf  ein  Filter  von  9  cm  Durchmesser  und  läßt 
da»  Kiltrat  in   eioen  graduierten  Zylinder  einlaufen.    E^  werden 

1)  Vortrw,  gehalten  «oi  der  Ters.  Deatioh.  Naturforaolier  eto.  tn 
Kw*aJ  lUOMi  Apoth-Ztsr.  1903,  687.  •!)  Ebenda  671. 
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bis  gegen  20  ccm  desselben  mit  dem  Filtrate  angeftlUt  werden. 
Man  drängt  die  auf  dem  Filter  im  Kristallbrei  noch  vorhandeae 
alkoholische  Lösung  mit  soviel  Alkohol  von  90  G^ewichteprozent 
nach,  daß  das  Filtrat  im  ganzen  25  ccm  beträgt,  bringt  das  noch 
feuchte  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  ein  Wägegläschen  (letzteres 
war  vorher  mit  dem  Filter  bei  101°  ausgetrocknet  und  gewogen) 
und  trocknet  bei  101°  bis  zum  konstanten  Gewicht.  (Yon  25  ccm 
W/oigen  Alkohols  werdeo  bei  17°  =  0^5  g  reines  Benzoyleugenol 
gelöst,  welche  Menge  dem  Befunde  hinzugezählt  werden  muß.) 
Bezeidinet  a  die  gefundene  Menge  Benzoesaureester,  b  die  ange- 
wandte Menge  Nelkenöl  (gegen  6  g),  and  filtriert  man  25  ccm 
alkoholischer  Lösung  vom  ßeter  unter  den  oben  erläuterten  Be- 
dingungen ab,  80  findet  man  den  Prozentgebalt  des  Nelkenöls  an 
Engend  nach  der  Formel 

4100  (a  +  0^) 
67.  b. 
Man  findet  so  die  in  dem  Nelkenöl  enthaltene  Gesamtmenge  Eu- 
genol,  also  sowohl  das  freie  wie. das  yeresterte.  Daß  die  Methode 
tatsächlich  mit  hinreichender  Genauigkeit  arbeitet,  belegte  Verf. 
durch  die  Analysenergebnisse  mit  einigen  künstlich  hergestellten 
Eugenolgemischen . 

Nelkenöl  enthält  nach  Schimmel  &  Ca >)  geringe  Mengen 
von  Benzoesäure  in  Gestalt  ihres  Methjlester.  Zur  Bestünmung 
des  Eugenols  empfehlen  Seh.  &  Co.  folgendes  von  Umney  vorge- 
schlagenes, durch  die  Yerf .  modifizierte  Yerfahren :  10  ccm  öl  wtarden 
in  einer  Bürette  mit  ö^/oiger  Natronlauge  längere  Zeit  durchge- 
schüttelt und  das  Gemisch  sodaim  der  Eube  überlassen,  nur  wird 
durch  zeitweises  leichtes  Drehen  des  Gefäßes  um  seine  Längsachse 
dafür  gesorgt,  daß  auch  an  der  Glaswand  haftende  Oltroi^en  au&teigen. 
Die  nicht  an  Alkali  gebundenen  Anteile  des  Oles  werden  volume- 
trisch  bestimmt  und  der  Eugenolgehalt  aus  der  Differenz  der  nr- 
fiprünglichen  Olmenge  und  der  Nichtphenole  gefunden. 

Nelkemcurzelöl,  das  bisher  noch  nicht  dargestellt  worden  ist, 
stellte  fi.  fiaensel  *)  her.  Die  Ausbeute  betrug  0,022  °/o  ätherisdies 
öl  von  neutraler  Reaktion.  Das  öl  ist  von  dunkel  braunroter  Farbe, 
hat  einen  aromatischen,  dem  des  Nelkenöles  entfernt  ähnelnden 
Geruch  und  schmeckt  brennend  bitter.  Sein  spezifisches  Gewicht 
wurde  bei  13 '/i°  C.  mit  1,037  bestimmt  Das  polarimetrische  Ver- 
halten heß  sich,  der  dunklen  Farbe  des  Nelkenworzelöles  wegen, 
nur  in  der  Verdünnung  beobachten.  Für  das  unverdünnte  Öl  um- 
gerechnet ergab  sich  im  100  mm-Bohr  eine  optische  Drehung  von 
—  2,10.  Nelkenwurzelöl  löst  sich  leicht  und  vollkommen  in  abso- 
lutem Alkohol  und  90  o/o  igem  Sprit,  von  80 o/o igem  Sprit  sind  480 
Teile  zu  einer  klaren  Losung  erforderlich. 

öl  von  Psoralta  büvmimsa  L.  {Papilionaeeae).  Die  Pflanze 
hat,  besonders  wenn  sie  gerieben  wird,  einen  starken,  aspbaltähn- 

1)  Ber.  ' 

2)  Ber. 
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liehen  Geruch.  Die  Blätter  waiea  früher  aU  Herba  Trifolü  bitu- 
minoei  ofGzinell  und  wurden  als  Heilmittel  gegen  alleiiiaad  Leiden 
eelu^ucht  Schimmel  &  Co.  >)  erhielten  bei  der  Destill&tion  aus 
20^  kg  trockenen  Erautee  10  g  ^  0,048  <>/«  eines  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  halbfesten  Öles,  da^  abw  den  bituminösen  Glernch  des 
Ausgangsmaterialfi  auch  nicht  im  geringeton  mehr  besaß.  Es  ließen 
eich  daraus  Fetträuren  abscheiden,  dereu  Schmelzpunkt  zwiBchen 
38°  und  40°  lag  (Lauiinsänre ?).  Das  spezifische  Gewicht  des  Öles 
betnie  0,8988  bei  25°;  S.-Z.  «  57,18;  E.-Z.  —  12,25. 

KünsUi<^es  Bostnöl.  Nach  langen  und  kostspieligen  Versuchen 
ist  es  der  f^rma  £.  Sachsee  &  Cie.*},  Leipzig,  nunmehr  ge- 
lungen, ein  neues  Terbesaertee  kÜustUchee  Rosenöl  darzustellen, 
welches  nidit  nur  in  seiner  äußeren  Beschaffenheit,  sondern  an(^ 
im  Gerüche  als  ein  hervorragender  Ersatz  fUr  dos  naturliche  bnl* 
g&rische  Rosenöl  gelten  kann. 

Boaenöl  künitl.  la  bnlgar. 

„SftohMB"  Roienöl 

apei.  Gew.  bei  20°  G.  0,8634  0,B&6—  0,870 

opt  DrehoDg     ...       —  i°  10'  bia  —  4° 

VeraeifiingMÜil .     .     .  14,7  10—17 

Siearopteugehalt    .    .        bii  15%  10— IS '/> 

Dardtllung  eines  neuen,  rosenartig  riechenden  AikokoU  CitHaO 
und  Herstellung  synthetischer  Blumengerüche  mü  Hilfe  dieses  AI' 
kohala.  Die  ungesättigten,  aliphatischen  Terpenalkohole  der  Zusaro- 
mensetzung  CioHiaO,  welche  zwischen  19ö  und  200°  C.  sieden  und 
bei  ihrer  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch  Citrale  geben  (Linalool, 
Coriandrol,  Lavendol  u.  a.),  ferner  Geraniol  und  ungesätt^^  ali- 
phatische Terpene  CioHi«,  welche  durch  Hydratation  in  I^naloole 
übergeführt  werden  können  (z,  B.  Mircen,  Linaloen)  lassen  sich 
durch  ein  Gemisch  von  Bisessig  mit  wenig  SchwefeMure  bei  nie- 
driger Temperatur  oder  durch  Brhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  in 
einen  neuen,  rosenartig  riechenden  Alkohol  CioHnO  überführen. 
Die  Umwandlung  des  Linalools,  an  dessen  SteUe  auch  seine  Fett 
säureester  bezw.  öle,  welche  diesen  Alkohol  oder  dessen  Ester  ent- 
halten (z.  B.  Fetitgrainöl)  verwendet  werden  können,  in  den  neuen 
Alkohol  kann  auch  durch  andere  Fettsäuren  oder  aromatische  Säur^ 
oder  andere  Säureanhydride  bewirkt  werden;  ebenso  können  au 
Stelle  von  Schwefelsäure  andere  Säuren  oder  analog  wirkende  Mittel, 
wie  Chlorzink,  Natriumacetat  u.  s.  w.,  angewendet  werden.  Je  nach 
der  Natur  des  umlagernden  Mittels  ist  höhere  oder  niedrigere  Tem- 
peratur, unter  Umständen  auch  Druck  bei  der  Darstellung  erforder- 
lich. —  Beispielsweise  werden  2  kg  Linalool  mit  3  kg  Esgissäure- 
anhydrid  5  Stunden  am  BückfluBkühler  gekocht;  das  ReaktionS' 
jutnukt  wird  mit  Wasser  gefällt  und  mit  alkoholischem  Kali  re» 
seift.  Das  verseifte  mit  Wasserdampf  übergetriebene  01  wird  b^ 
bufe  Entfernung  von  den  bei  der  Reaktion  gebildeten  Terpen<ai 
und  des  unangegriffenen  Linalools  im  Yakuimi  fraktioniert    Die 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1908,  Okt.  2)  Phum.  Ztg.  1909,  M4- 
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höher  siedenden  Fraktionen,  welche  hauptsächlich  aus  Terpiiieol, 
Geraniol  und  dem  neuen,  rosenartig  riechenden  Alkohol  bestehen, 
werden  dann  mit  Phthalsäureanhydrid  in  benzolischer  Lösung 
IVi  Stande  gekocht,  wobei  die  sauren  Phthakäureester  des  Qe- 
raniots  und  des  neuen  Alkohols  entstehen,  während  Linalool  und 
Terpineol  nicht  angegriffen  werden.  Aus  dem  mit  Petroläther  Ter* 
dünnten  und  abg^cMlten  Reaktionsprodukte  wird  das  nicht  in 
Reaktion  getretene  Pbthalwitireanhyhrid  durch  Filtrieren  entfernt, 
das  Elitrat  durch  Destillation  Ton  Petroläther  und  Benzol  befreit 
und  die  zurückbleibenden,  einen  dicken  Sirup  darstellenden,  sauren 
Fbthalsäureester  in  verdünnter  Sodalösung  aufgenommen.  Diese 
Lösung  wird  so  lange  ausgeäthert,  bis  der  Äther  keine  riechenden 
Substanzen  mehr  au&immt,  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert,  wobei  sich  die  gereinigten  sauren  Phthalsäureester  ab- 
scheiden. Aus  letzteren  erhält  man  durch  Verseifen  mit  alkoho- 
lisdiem  Kali,  Fällen  mit  Wasser  und  Eektifizieren  mit  Wasser- 
dampf  oder  im  Vakuum  den  noch  geraniolhaltigen  neuen  Alkohol, 
wel(jter  durch  Behandlung  mit  waeserireiem,  gepulvertem  Cblor- 
caldum,  mit  welchem  nur  das  Geraniol  eine  fest«,  in  Petroläther 
unlöelidie  Verbindimg  eingeht,  vom  Geraniol  befreit  wird.  —  Der 
neue  Alkohol  bildet  ein  farbloses  Ol  vom  spez.  Gew.  0^82  bei 
15°  C.  und  dem  Sdp.  226"  C.  Er  ist  optisch  inaktiv  und  unter- 
scheidet sich  vom  Geraniol  dadurch,  daS  er  mit  Chlorcalcinm  keine 
feste,  in  Petroläther  unlöshche  Verbindung  bildet  —  'Wegen  seines 
sehr  feinen  Bosengeruches  ist  er  sehr  geeignet  zur  Herstellung 
künstlicher  Blumengerilche,  sowohl  allein,  wie  in  Verbindung  mit 
Geraniol  oder  anderen  Riedistoffen;  seine  Verwendung  zu  diesem 
Zwecke  ist  ebenfalls  Gegenstand  des  Patentes.  Franz.  Pat  329529, 
Heine  &  Co.'). 

Über  Sandaraköl;  von  H.  HaenseP).  Sandarak  gab,  nach 
Zerkleinerung  mit  gespannten  Wasserdämpfen  destilliert,  eine  Aus- 
beute an  ätterischem  öl  von  0,26  '/o.  Sandaraköl  ist  von  gold- 
gelber Farbe,  von  aromatischem  Geruch,  an  frisches,  aus  Fichten- 
harz  gewonnenes  öl  erinnernd,  sein  Geschmack  ist  kampferartig 
bitter.  Bei  15°  C.  hat  Sandaraköl  eine  Dichte  von  0,8781  und 
dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtstrahles  nach  rechts  bei 
20°  in  100  mm  Rohr  um  67°  60'.  Die  bei  gewöhnlichem  Druck 
vorgenommene  Siedepunktsbestimmunff  ergab,  daß  Sandaraköl  bei 
167°  C.  zu  sieden  beginnt  und  bis  170°  nicht  weniger  als  90  »/o 
der  angewandten  Menge  farblos  und  unzersetzt  überdestillierten, 
was  auf  eine  ziemlidi  konstante  Zusammensetzung  des  Sandarak- 
files  hinweist  Bis  165°  C  gingen  die  letzten  Spuren  desselben, 
die  allerdings  brenzlich  rochen,  Über  und  nur  ein  minimaler  Rück- 
stand blieb  verharzt  zurück.  In  den  üblichen  Lösungsmitteln,  wie 
Äther,  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  Petroläther  u.  s.  w.,  auch  in 
Eisessig  ist  Sandaraköl  leicht  und  klar  löslich. 

Die    Untersuchung   von  Oleum   Santali  und  Oleum    Mmthae 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  975.  S)  B«r.  v.  H.  Hunsel  1903,  JalL 
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piptritae;  von  P.  van  der  Wieleo  >).  L  Oleum  SantaU.  Die 
FrQfbng  von  SandelholzÖl  eratreckte  sich  aaf  das  Bpezifische  Ge- 
wicht nnd  die  Löslichkeit  in  6  Teilen  Terdiinntein  Spiritus,  Zedem- 
holzöl  (Ol.  Jnnip.  Tirginian.)  löst  sich  in  10 — 20  Teilen  Bt&rkem 
BpiritoB.  Verf.  zieht  nun  noch  als  wertvoll  die  Bestimmnng  des 
Santalolgehaltes  heran,  und  zwar  nach  der  Methode  von  Schimmel 
&  Co.,  nur  nimmt  t^  statt  SO  K  01  nur  5  g  in  Arbeit  Diese  werden 
mit  d  ccm  Essigsänreanhydnd  und  0,5  s  wasserfreiem  Natrium- 
acetat  anderthalb  Stunden  in  einem  Kolben  mit  eingeschli&nem 
Bttckäußkühler  gekocht  Dann  wird  mit  Wasser,  dem  10  «/o  Chlor- 
natritim  zugesetzt  ist,  ausgeschüttelt,  bis  die  ablaufende  Lösung  neu- 
tral reagiert;  es  grächieht  am  besten  in  einem  Scheidetnchter. 
Dem  so  erhaltenen  Ol  fügt  man  etwa  2  g  getrocknetes  Natrium- 
Bolfat  oder  besser  noch  2  g  Chlorcaldum  zn.  3  g  von  dem  bo 
ohne  Filtrieren  erhaltenen  Ol  werden  mit  25  ccm  alkoholischer 
Normal-Kalilauge  eine  halbe  Stunde  gekocht,  dann  wird  mit  Nor- 
malsäore  die  nicht  verbrauchte  Menge  Kalilauge  bestimniL 
Schimmel  stellt  nun  nach  der  Chapotaeautsdien  Formel  ^ 
Santalol  CisHtiO  oder,  um  den  Alkonolcharakter  zu  bezeichnen, 
CifiHisOH  folgende  Berechnung  auf: 

asHtgOH  +  CH,  .  COOH  -  CuHmO  .  CHiCO  +  H»0 
Santalol  Essigsäure  Santalylacetat 

222  60  222'+  42. 

Bezeichnet  man  die  Menge  acetfliertes  Öl,  welche  verseift  ist, 
mit  8,  die  Anzahl  der  zur  verseinmg  notwendigen  Kubikzenti- 
meter  Nonnallauge  mit  a,  dann  ist  die  Quanfftät  Sandelholzöl, 
welche  8  Gramm  acetylierten  01s  entsprich^  S — 0,042  a  g,  und 
die  Menge  Santalol,  welche  darin  enthalten  ist,  0,222  a  g,  ^so  der 
Frozentgehalt  P  an  Santalol 

p  -  100   y       Q'^^" ??'2a_ 

r  -  iw  X  s_o,042a  8— 0,042a. 
Als  Verfälschungsmittel  dienen  Alkohole.  Ton  Widitigkeit 
ist  auch  die  Bestimmung  des  Drehungsvermögens;  es  beträgt  bei 
einer  Bohrlänge  von  100  mm  und  15°  C.  — 17°  bis  — 19''. 
n.  Oleum  Mentkae  piper.  Das  D.  A.-ß.  IV  verlangt  für  Pfeffer^ 
minzöl  ein  spez.  Gew.  von  0,900—0,910  und  die  Loslichkeit  in 
4 — 6  Teilen  Spir.  dilutus;  bevorzugt  wird  das  englische  Mitcham- 
01,  das  amerikanische  hat  ein  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht 
und  wird  weniger  geschätzt,  das  japanische  von  i:  0,90  und  mit 
bitterem  Geschmack  ist  ausgeschlossen.  Die  Reaktion  mit  Eisessig 
(im  durchfallenden  lichte  3(£ön  rein  blaue  E^rbung,  im  reflektierten 
prachtvolle  kupferfarbene  Flnorescenz)  tritt  beim  amerikanischen 
am  stärksten,  beim  englischen  oft  kaum,  beim  japanischen  nicht 
auf;  dagegen  verlangt  die  enelische  Pharmakopoe,  daß  bei  17°  F> 
einige  in  das  Ol  geworfene  MentholkriBtällchen  eine  Abscheidung 
von  Menthol  bewirken,  das  amerikanische  wird  dabei  ganz  fest 


1)  Pharm.  Weekbl.  lOOS,  Mo.  18. 
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Von  grofiem  Wert  ist  die  BeBtimmung  des  MenÜiolgehalts.     Sie 
yerläuft  ziemlich  auf  denoBelben  Wege,  wie  die  des  SantalolgehaltB 
beim  SantelÖl,  mit  dem  ünterBcbiede,  daß  erst  die  Verseifungszahl 
des  01b  bestimmt  wird.     5  g  öl   werden  mit  10  ccm  alkoholischer 
Monnal-Kalilauge  verseift  und  durch  Zuriicktitriereii  mit  Normal- 
«iure  wird  die  Anzahl  Kubikzentimeter  der  gebundeneu  Kalilauge 
ermittelt;  man  erhalt  dann  die  Verseifungsziäil  \Z,  wenn  die  er- 
mittelte Zahl   b    durch   5   geteilt  und  mit  56  multipliziert  wird. 
Hieraus   wird   die  Menge  in  Prozenten   des   als  Ester  gebundenen 
Menthols  CioHtoO  =  156  durch  die  Formel  gefunden: 
15,6  X  VZ 
56 
Nach  der  Titration  schüttelt  man  das  verseifte  öl  wieder  mit 
kochsalzhftltigem  Wasser  und  ver^rt  wie  bei  Oleum  Santali  an- 
gegeben ist.    Der  Gesamtgehalt  an  Menthol  wird  nach  der  Formel 

p  _  1^5,6a 

8— Ö,Ö42a 
berechnet.    Die  fUr  die  Terscbiedenen  öle  ge^denen  Zahlen  sind 
nach  Schimmel  &  Co.: 

Geramt  Gebondea        Freies  Menthol 

EoftlisoheB  Öl  .  .  59  —66  V,  S  —14  V.  56  -60  % 
AroeriksDisobes  öl  48,6—53  „  4,3—  8,5  „  43,6-50,3  „ 
JapaniBcheB  Öl   .     .     70    -91  „  8    —  6      „  65   —85      „ 

SellerieSl.  Das  SellerieÖl  des  Handels  wird  aus  dem  Sellerie- 
samen hergestellt  -H.  Haensel^)  hatte  Gelegenheit,  eine  Partie 
der  von  den  Sellerieknollen  entfernten  Wurzeln  zu  verarbeiten  and 
hatte  dieselbeu  vor  der  Destillation  trocknen  lassen.  Die  so  ge- 
trockneten Wiirzeln  beziehungsweise  Abfälle  gaben,  auf  die  frischen 
Wurzeln  berechnet,  eine  Ausbeute  von  0,13  ''/c  au  ätherischem  Ol, 
das  ist  ein  so  geringer  Ertrag,  daß  eine  Darstellung  im  großen 
Maßstabe  sich  kaum  lohnen  dürfte,  zumal  es  sehr  schwierig  ist, 
diese  Wurzeln  und  Abfälle  in  größerer  Menge  zu  beschaffen. 
Das  gewonnene  Präparat  von  dunkeler  Farbe,  riecht  und  sdimeckt 
sehr  stark  nach  Sdferiewurzeln.  Seine  physikalischen  Konstanten 
wurden  wie  folgt  bestimmt:  Spezifisches  Gewicht  bei  20'^  C.  = 
1,0042,  spezifisches  DrehungSTexmögen  =  — 933°. 

Über  das  japanisch«  Badianöl  (Stervanisöl) ;  von  E,  Tardy»). 
Das  Öl  wird  durch  Auslaugen  der  getrockneten  Fruchte  von  IIU- 
cium  religioium  mit  Petrolätber  und  Destillieren  des  Kohproduktes 
im  Vakuum  —  Trennen  des  ätherischen  Öles  von  dem  mit  in 
liösnng  gegangenen  Fettes  —  gewonnen.  Es  zeigt  das  Drebungs- 
vermögen  a[D]  —  —  1,.50''  und  einen  von  dem  des  chinesischen 
Badianöles  völlig  verschiedenen  Geruch,  enthält  einen  in  Alkali 
löslichen  Bestandteil,  wahrscheinlich  Eugenol,  femer  Cüneol,  Safrol, 
ein  Terpan,  einen  Terpentinkohlenwasserstoff  und  ein  Sesquiteipen, 
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dagegen  keine  Aldehyde  nnd  keine  Eeter.  Fraglich  ist  die  degen- 
wüt  eines  Terpilenkohlenwasserstofi'es,  ebenso  die  von  Borneol  und 
AneÜiol  (oder  Esdragol). 

Über  das  dtinaische  Badiattöl  (StemanitSl) ;  vcm  E.  Tardy>). 
Ein  ans  dem  Bohöl  durch  Zentrifti^eren  gewoonenes  Oleopten, 
o[d]  ■-  —  3.15  °i  enthielt  an  alkalilöshchen  Bestandtdleu  AoiBsäiue 
und  etwas  Hydrochinonätbyläther,  an  bisiilfitlöslicheD  Bestandteileo 
Anisaldehyd,  Aniaaceton  CitHuOt  ([v-MeÜiozrphenylaceton)  nnd 
eine  geringe  Menge  des  auch  im  Anis-  wid  I^ndielÖl  aofgeüin- 
denen  Körpers  CisHuOs  vom  Scbmp.  212°.  Außer  diesen  «nrden 
au^efunden :  d-Rnen ,  1-Phellandren ,  Esdragol ,  d-Terpilenol  — 
letzteres  ist  nach  Ansicht  des  Yerfasseis  der  Träger  des  feinen 
Gtenichs  des  Olea  — ,  etwas  Anethol  und  ein  l-Sesquiterpen.  Ester. 
Fenchoa  und  Safrol  waren  nicht  nachzuweisen. 

Untersuchung  von  Terpentinöl;  von  Utz'). 

VerflSschungen  des  Terpentinöls  mit  PetroleumdetiiütU  kann 
man  nadi  W.  Lyon»)  mit  Hilfe  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
nachweisen.  Man  schüttelt  gleiche  Volumina  des  Terpentinöls  mit 
der  Säure,  läßt  die  Schichten  sich  trennen  und  beobachtet  nun  die 
Färbung  der  Säure.  Reines  Teipentinöl  trttbt  die  Salzsäure  und 
färbt  sie  schwach  braun.  Bei  Zusatz  von  nur  5  '/o  PehtJeum- 
destillat  nimmt  die  Säure  deutlich  braune  Faibe  an.  Salpeteraäure 
bleibt  mit  Terpentinöl  klar  nnd  ^bt  sich  schwach  braun,  während 
das  Ol  schwach  grün  geiärbt  erscheint  Bei  Gegenwart  von  5**/« 
FetroleumdeBtUlat  färbt  sich  die  Säure  dunkelbraun. 

Jodiertes  Terpentinöl.  Jod,  ein  Reifens  auf  Terpin.  Nach 
OouBolin-Tamiaier*)  nimmt  Terpentinöl  (50  g)  eine  Menge 
Jod  (4  g)  in  der  Form  von  Jodtinktur  auf,  wobei  sofort  Ent- 
färbung auftritt,  die  Mischung  hat  einen  anderen  Gerach  als 
reines  Terpentinöl.  Beim  Mischen  von  0^  g  Terpentin  und 
0,1  Jod  erhielt  Verf.  eine  sich  verflüssigende  Mischung  von 
roter  Färbung.  Beim  Erwärmen-  wurde  sie  farblos  und  verbreitete 
den  Geruch  nach  Hyazinthen  und  Lihen,  der  offenbar  seine  Ur- 
sache in  der  Deshydrierung  des  Terpins  und  Bildung  eines  Jod- 
waasersto&äureesters  hat 

Über  ätherisches  TvberosetAlütenöl  berichtete  A.  Hesse').  Für 
die  Tuberose  (Folyanthes  tuberosa)  ist  wie  filr  Jasmin  die  Enfleurage 
die  einzige  Methode,  welche  eine  ordentliche  Ausnutzung  des  kost- 
baren Blütenmateri^  gestattet,  nur  bei  diesem,  das  Weiterleben 
der  abgeSückten  Blüten  nicht  zerstörenden  Verfahren  werden  allein 
die  großen,  sich  beim  Weiterleben  entwickelnden  BiechstoSmengen 
gewonnen.  Die  frischen  Tuberosenbltiten  enthalten  nur  angefähr 
0,0066  •»/((  ätherisches  öl,  welcher  etwa  1,13  <*/o  Anlhranilsäure- 
methylester  (0,75  g  auf  1000  kg  Blüten),  Ester  der  Benzoesäure, 
Benzylalkohol  frei  und  als  Ester  enthält     Bei  der  Enfleun^e  ent- 

])  Bull,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (3)  27,  990.  2)  Chetn.  Bev.  über 
die  Fett*  und  Haraiudastrie  1903,  Heft  10  u.  11.  3)  Ptaann.  Jonni.  1903, 
No.  1697.  4)  Union  pbann.  1908,  Mai.  b)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gee.  1903, 
S6,  1459. 
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inckeln  die  TuberoeenblUten  ungefähr  die  zwSlffache  Menge  äthe- 
rischen Öles,  welche  außer  den  genannten  Verbindungen  noch  Sa- 
lic^IsäuremethjleBter  enthält  Beim  Weiterleben  finden  in  den 
Blüten  physiologische  Prozesse  statt,  welche  zu  einer  reichhchen 
Neubildung  von  Biechstoffen  tiihren,  die  ein  Vielfaches  der  a  priori 
in  den  Blüten  nachweisbaren  Kiechstoffinengen  sind.  Bei  der  En- 
fleorage  enteteht  eist  der  in  den  frischen  Blüten  nicht  nachweis- 
t>are  SalicylsäaremetbTlester. 

Über  Tuberoaenm  berichteten  Schimmel  &  Co.  i)  folgendes: 
Ak  Ausgangsmaterial  fUr  die  üntärsachung  wurde  Tuberosen- 
blliteneztrakt  verwendet,  da  es  ein  ätherisches  Tuberosenöl  im 
Handel  nicht  gibt  Das  Tnberosenblüteuextrakt  ist  eine  braune 
«albenartige  Masse,  die  wie  alle  reinen  Bldtenextrakte  zum  größten 
Teil  ans  geruchlicb  wertlosen  wachs-  oder  paraffinartigen  Sub- 
stanzen beateht  Um  aus  demselben  das  ätherische  öl  zu  gewinnen, 
-wurden  100  g  Eitrakt  mit  Wasserdampf  aasdestilliert,  wobei  ein 
milchig  trübes,  wässeriges  Destillat  erhalten  wurde.  Das  daraus 
nach  Zusatz  von  Kochsalz  ausgeätherte  ätherische  Öl  besafi  den 
charakterietiBcben  Gerach  der  Tuberose  und  zeigte  deutUch  blaue 
Muorescenz.  Letzteres  spricht  für  das  Vorhandensein  des  in  den 
Blütenölen  mehrfach  nachgewiesenen  Anihranilsäuremethvlesters. 
Die  Ausbeute  au  öl  betrug  nur  5  g,  doch  ist  jedenfalls  mehr,  viel- 
leicht die  doppelte  Menge  im  Extrakt  enthalten,  denn  es  hält 
schwer,  denselben  bis  zur  Geruchlosigkeit  auszudestillieren.  Bei 
&  mm  Druck  destillierte  das  öl  von  60 — 140°,  Mit  der  gegen 
140°  siedenden,  über  1  g  betragenden  Fraktion,  die  das  Tuberon 
«nthalten  mußte,  wurde  versucht,  ein  Oxim  darzustellen.  Nach  dem 
Kochen  mit  alkoholischem  Kali  und  Hydro^n'laminchlorhTdrat  war 
der  Geruch  der  Fraktion  unverändert  geblieben.  Eine  feste  Ver- 
bindung ließ  sich  aus  dem  Beaktionsprodukt  nicht  abscheiden.  Die 
übrigen  4  g  des  Öles  wurden  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Ka- 
liumpermanganatlösung  oxydiert  Die  anfangs  schnell  verlaufende 
Ovdation  ging  nach  und  nach  langsamer  von  statten  und  es  blieb 
-flcnließlich  ein  schwer  oxydierbares  öl  zurück,  dessen  Gei'uch  an 
Benzoesäuremethylester  erinnerte.  Dieses  mit  Wasserdampf  ziem- 
lich leicht  flüchtige  öl  wurde  im  Dampfstivm  abdestilliert  Es 
irar  schwerer  als  Wasser,  aber  die  Menge  desselben  war  zu  ge- 
ring, tun  die  Konstanten  genau  festzustellen.  Daß  dies  Ol  in  der 
Tat  im  wesentlichen  Benzoesäuremethylester  war,  ergab  sich  beim 
Erwärmen  desselben  mit  alkoholischem  Kali,  wobei  in  guter  Aus- 
beute Beozoesäure  entstand.  Der  Schmelzpunkt  der  abgeschiedenen, 
umkristallisierten  Säure  lag  bei  122°.  Das  Silbersalz  desselben 
enthielt  die  für  benzoesaures  Silber  berechnete  Siibermenge.  Da 
Benzoesäuremethylester  von  verdünnter  3 — 4<i/oiger  Kaüumperman- 
|;anatlösung  selbst  beim  Kochen  nur  schwer  angegriffen  wird,  so 
ist  das  angegebene  Ver&hren  zur  Abscheidung  dieser  Verbindung 
im  Tuberosenöl  und  auch  zuweilen  in  anderen  ätherischen  ölen 


1)  Ber.  V.  Schimmel  A  Co.,  Leipiig  1903,  April. 
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geeignet  Aus  der  Ozydationslauge  schied  sich  auf  Znsatz  von 
Schwefelsäure  eine  Sänre  ron  fettiger  Konsistenz  aas,  die  noch 
nicht  untersucht  ist  Nach  längerem  Stehen  snblimierten  ans  der 
Masse  Kristalle,  die  bei  120"  schmolzen,  angensch^nlich  Benzoe- 
säure. 

VerbmaSl.  Das  aas  den  frischen  Blättern  von  Yerbena  tri- 
phylla  TOD  Schimmel  &  Ca')  in  einer  Aasbeute  von  0,072  o/o 
gewonnene,  hellgelb  ge&bte,  im  Geruch  etwas  an  LemoQgraaöl 
erinnernde  01  zeigte  folgende  Konstanten:  dis  0,919,  av — 16^  20'; 
Estergehalt  (berechnet  auf  linalylacetat)  11,^  "h.  Das  01  enthält 
als  wesentliche  Bestandteile  Citräl,  1-Liinonen,  Geraniol  und  wahr- 
scheinhch  linksdrehendes  Seaquiterpen. 

Alkohole  im  Veliveröl.  Die  Alkohole  des  Vetiveröla,  Yetirole 
oder  Vetirerole  genannt,  werden  nach  D.  R-P.  142416,  erteilt  an 
Franz  Fritzche*)  in  Hamburg,  in  der  Weise  erhalten,  daß  man 
das  YetiTeröI  durch  geeignete  Behandlung  mit  Ammoniakderiraten 
TOn  seinen  Ketonen  befreit,  das  gereinigte  öl  hierauf  mit  ein-  bis 
zweibasischen  Säuren  verestert,  die  entstandenen  schwer  äüchtigenr 
bezw.  sauren  Ester  entweder  durch  Destillation  oder  Extraktion 
von  dem  nicht  alkoholischen  Rest^  trennt  und  zur  Erhaltang  der 
Alkohole  verseift  Der  eine  Alkohol,  CgHitO,  spez.  Gew.  0,980 
bei  15°  C,  siedet  bei  150 — 155°  unter  10  mm  Druck,  der  andere, 
CiiHigO,  spez.  Gew.  1,02  bei  15°  C,  siedet  unter  gleichem  Drucke 
bei  174—176°. 

Gemnnvng  eine»  kHonartigen  Produktes  aus  Vetiveröl.  Das 
Ol  der  Ivarancusawurzeln  enthäu  neben  übelriechenden  Teilen  Stoffe 
von  ketonartagem  Charakter,  die  wohlriechend  sind.  Um  letztere 
zu  gewinnen,  stallt  man  aus  dem  Ol  durch  Einwirkung  von  Am- 
moniakderivaten  spaltbare  Ketonkondensationsprodukte  her  und  be- 
freit diese  von  den  Nichtketonen  durch  Destillation.  Alsdann  macht 
man  die  Ketone  durch  Säuren  frei  und  destilliert  BeifflaielsweiBe 
wird  das  Ol  in  Alkohol  gelöst  und  mit  irässeriger  Semikarbazid- 
lösung  im  Überschuß  versetzt,  aber  so,  daß  kein  Ol  ausfällt  Die 
Lösung  bleibt  etwa  8  Tage  stehen.  Alsdann  wird  der  Alkohol 
und  das  nicht  in  Reaktion  getretene  01  durch  Destillation  entfernt 
und  die  zurückbleibende  nicht  dUchtige  Verbindung  der  Ammoniak- 
derivate  mittelst  Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  im  Vakuum 
oder  im  Damp&trome  zerlegt  Das  abgeschiedene  Ol  wird  mit 
Dampf  destilliert  Es  ist  wahischeinhch  ein  Gemenge  von  mehreren 
Isomeren  und  siedet  unter  10  mm  Druck  zwischen  149  und  154°. 
Die  Analyse  ergibt  die  ßruttofonnel  CibH»,0.  D.  IL-P.  142415. 
Fr.  Fritzche  &  Co.,  Hamburg. 

Darstellung  Don  künstlichem  Ylang-Ylangöl.  Nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  sind  in  dem  Ylang-Ylangöl  linalool  und 
Geraniol  als  Hauptbestandteile,  sowie  Benzoesäure  und  Essigsäure, 
Kresolmethyläther  und  Kadinen  vorbanden.  Femer  wurde  noch 
ein  geruchloser  Körper  vom  Schmp.  138 '^,  wahtsdieinhch  ein  Ses- 


1)  Ber.  T.  ScbiroDiet  &  Co.  1903,  Aprit.    2)  Phsrni.  Centrtlh.  190S..&St. 
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quiterpenalkoliol,  aacbgewieseii,  sowie  auch  Eugenol.  Dorch  Ver- 
mischung  der  genannten  Stoffe  erhält  man  aber  kein  Produkt, 
welches  den  Gwuch  des  natürlichen  Ylang-YIangöles  besitzt  Es- 
hat  sich  nun  ergeben,  daß  au£er  den  genannten  Stoffen  noch  an- 
dere Stoffe  im  Ylang-Ylangöle  vorhanden  sind,  die  den  charakte- 
ristischen Genich  nicht  nur  bilden,  sondern  auch  verfeinern  and 
abnuiden.  Als  solche  kommen  hauptsächlich  Änthranileäuremethyl- 
ester,  Ben^lalkohol,  Benzylacetat,  Benzoesänrebenzylegter,  Beozoe- 
^uremethylester,  Isoeugenol,  Isoeugenolmethyläther,  Kreosol-^-me- 
thyläther  des  Homobrenzkatechins  und  Sali^leäuremethjläther  in 
Betracht  Beispielsweise  verwendet  man  2»}  Qew.>T.  Linalool, 
130  Gew.-T.  Geraniol,  50  Gew.-T.  Kadinen,  2  Gew.-T.  Eugenol^ 
10  Gew.-T.  /i-RresoImethyläther,  60  Gew.-T,  Benzoeeäuremethjl- 
ester,  150  Gew.-T.  Benzylalkohol,  100  Gew.-T.  Benzylacetat,  67 
Gew.-T.  Benzoesäurebenzyl^ter,  20  Gew.-T.  Isoeugenol ,  1  Gew.-T- 
KreoBol,  40  Gew.-T.  Isoeugenobnethylester,  100  Gew.-T.  Engenol- 
methyläther,  20  Gew.-T.  Sahcylsäuremethyleater,  0,5  Gew.-T.  An- 
thraoilsäuremetbjlester.  D.  B.-F.  142859.  Schimmel  &  Ca  i),. 
Miltitz  bei  Leipzig. 

YomogiSl  (Japanisches  BeifuäSl).  Das  Ol  stanmit  von  Arte- 
misia  vulgaris  L.,  ist  von  hellgrUner  Farbe  und  besitzt  einen  kräf- 
tigen Cineolgeruch.  Die  Konstanten  des  Öles  sind  folgende: 
diB»  =  0,9101;  OD  =  —  13°  16';  8.-Z.  =  1,56;  E.-Z.  =  29,81.  Die 
Löslichkeit  des  Öles  in  Alkohol  ist  keine  voUkommene,  da  selbst  bei 
Anwendung  von  absolutem  Alkohol  die  verdünnte  Lösung  Opalescenz 
teesp.  Trübung  zeigt  Die  Gegenwart  von  Cineol  in  dem  Öle  wurde- 
dorch  die  Jodolverbindung  bewiesen  ;  wahtBcheinlich  ist  auch  Thujon 
anwesend.  Das  Ol  dürfte  dem  aus  unserem  heimischen  Beifuß  ge- 
wonnenen ziemlich  ähnlich  sein*). 

Zur  Unterscheidung  ton  chineamhem  Zimtöl  und  Ceylon- 
ZimtSt  läßt  sich  voraussichtlich  eine  charakteristische  Reaktion  des- 
letzteren  heranziehen,  auf  welche  F.  Billon  ')  aufmerksam  machte. 
Schüttelt  man  nämlich  1  Tropfen  Ceylon-Zimtöl  kräitig  mit  einigen 
Kubikzentimetern  Wasser,  ätriert  die  gebildete  Emulsion  durch 
Papier  und  gibt  dem  klaren  Filtrat  einige  Tropfen  einprozentiger 
Kalium-  oder  Natriumarseoiklösung  zu,  so  ^bt  sich  dasselbe  cha- 
raktenstisch  gelb.  Das  Ol  des  in  Deutschland  ofGzinellen  chinesi- 
schen Zimtes  gibt  diese  Reaktion  nicht  Dieselbe  ist  auch  in  jedem 
aus  Ceylonzimt  bereiteten  Zimtwaaser  zu  beobachten ,  wenn  man 
demselben  einige  Tropfen  Liquor  Kali  araenicoai  zusetet. 

Zur  DarateUung  von  terpenfreiem  Ceylon  -  ZimtÖl  hat  die 
Firma  Heinrich  Haensel*)  eine  Bearbeitung  selbst  destillierten. 
Zimtöles  aus  den  von  der  Insel  Ceylon  bezogenen  Chips  (den  bei 
der  Herrichtung  des  Staogenzimtes  entstehenden  AbßUlen  der  dünnen 
Zimtrinde)  na<£  einem  besonderen  Verfahren  vorgenommen.    Di» 

1)  Ber.  T.  Sohimmel  ft  Co.,  April  1908.  3)  Ebenda  Okt.  1903, 

&)  Ball.  BoieDC.  pliunwool.  1903,  No.  Ij    d.  Pharm.  Ztg.  19DS,  186. 
4)  B«r.  V.  H.  Haeniel,  Firna  1908,  2.  VierUlj. 
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Firma  beschränkt  sich  zur  Zeit  darauf,  anzaffihreti,  daB  das  ge- 
wonnene terpeo&eie  Ce^on-ZimtÖl  von  goldgelber  Farbe  ist,  ein 
spez.  Gevr.  von  1,0325  bei  15°  besitzt,  sdiwach  nach  links  polari- 
siert (bei  20"  C.  in  100  mm-Rohr  —  0^2)  nnd  ein  GJewiditsteil 
davon  ISelich  ist  in  0,05  Oewichtsteilen  ranes  Weingeistee  von  80 
Vol.-*/»  oder  in  1,80  Gewichtsieilen  eines  Weingeistes  von  70 
VoL-"/«  oder  in  66  Gewichisteilen  eines  Weingeistes  von  60 
VoI.-<V». 

Eine   VerfäUchujig  da  ZitronellSsa  mit  sogen,  leichten  Harzöl 
JKobachteten  Farry  tind  Bennet')  im  englischen  HaudeL 

Ober  Ziironellöl  schrieben  Schimmel  &  Co.*)  folgendes: 
»unter  der  Bezeichnung  »Java  lemoD  oliet  sind  uns  in  letzter  Zeit 
mehrfach  Öle  zugegangen,  die  weder  als  Lemongras-  noch  Palma- 
rosaöl  gelten  und  am  ehesten  als  eine  Art  Zitronellöl  angesprochen 
werden  können,  obwohl  sie  im  Geruch  davon  etwas  verschieden  sind. 
Die  StammpHanze,  aus  der  dies  Ol  gewonnen  wird,  ist  vermatlich 
eine  Adropogonart;  Sicheres  ist  nns  darüber  nicht  bekannt,  wir 
werden  aber  versuchen.  Näheres  über  die  Abstammung  dieses  Öles 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Die  aus  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den Muster  zeigen,  wie  aus  beifolgender  kleiner  Zusammstellung 
-eisichUidi  ist,  leidliche  Übereinstimmung  in  ihren  Eigeuschaft^i : 
d,,"  OD  (100mm  Rohr)  di>„"  ^  C„&.,0 

0,8689  + 13°  26-  1,46466  49,09 «/, 

0,8914  +10»  6'  1,46684  60,9    „ 

0,8B09  +14°  52'  1,46496  49,18,, 

Die  öle  sind  leicht  löslich  in  80  "/«igem  Alkohol,  beim  Verdünnen 
der  konzentrierten  Lösung  findet  indessen  gleichmäßig  Trübung 
statt.  Geraniol  ist  allem  Anscheine  nach  in  innen  nicht  enthalten, 
doch  bedarf  diese  Angabe,  da  wir  stets  nur  über  kleine  Muster 
verfügten  und  also  keine  eingehende  Untersuchung  vornehmen 
konnten,  noch  der  Nachprüfong,  Aus  dem  an  letzter  Stelle  auf- 
sefOhrten  Master  haben  wir  durch  Schütteln  mit  fiisulötlösung  den 
-darin  enthaltenen  Aldehvd  isoliert  Im  Geruch  glich  er  völlig  dem 
Zitronellal,  dessen  physikalische  Konstanten  er  auch  besitzt:  Sdp. 
.205—208°,  dis"  0,8567,  mi«°  — 1,44791;  or  erwies  sich  aber  als 
linksdrehend,  denn  wir  beobachteten  od  —  —  3  °.  Es  ist  dies  somit 
-das  erste  Mal,  daS  l-Zitronellal  als  Bestandteil  eines  ätherischen 
Öles  nachgewiesen  worden  ist  Der  Schmelzpunkt  des  Semikarb- 
azons,  das  zur  weiteren  Identifizierung  herangezogen  und  nach  der 
Vorschrift  vonTiemann  bereitet  wurde,  lag  bei  74°.  In  dem  mit 
-der  BisuIfiÜÖsung  nicht  reagierenden  Anteile  des  Öles  ließ  sich  mit 
■Sicherheit  Chineol  nachweisen ;  wahrscheinlich  ist  aber  auch  Limonen 
oder  ein  Gremisch  von  Limonen  und  Dipenten  darin  enthalten.  Ein 
Zitronellöl,  das  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  den  Ceylon-  und  Java- 
Zitronellölen,  wurde  uns  kürzlich  vom  Grovemement  Laboratory  zu 
Jamaica  bemustert     Wir  fanden  für  dieses  öl:   diB°  0,8947,  o» 
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—  4"  16'  und  nDio"  1,47098;  außerdem  besaß  es  eine  schwache 
Säurezahl  and  enthielt  86,4  "/d  G^samt-CioHigO  bei  einem  ZU 
tronellalgehalte  von  25,43  %. 

ZitroneüBt  in  Kamerun;  ron  Strunk  >).  Im  botanischen  Oarten 
in  Kamernn  vird  unter  dem  Namen  Andropogon  citratua  ein  Gras 
knltiviert,  deaaen  Identität  bisher  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
weil  ee  dort  nie  blüht.  Verf.  hat  Versuche  ansestellt,  das  ätherische 
Öl  dieses  Glrasea  darzustellen.  Aus  10  kg  frischen  Grases  destillierte 
er  3  1  Wasser  über.  Das  öl  wurde  in  einer  geeigneten  Vorrich- 
tung atifgeämgen  und  eine  Ausbeute  von  0,38  "/o  erhalten.  Die 
Friuung  des  Öles,  soweit  sie  mit  den  in  Kamerun  vorhandenen, 
TöUig  unzureichenden  Mitteln  überiiaupt  möglich  war,  ergab  mit 
aemlicher  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Ol  nidit  Lemongrasöl,  son- 
dern Zitronellöl  war,  und  daß  die  dort  kultivierte  Grasart  demnach 
nicht  Andropogon  citratus,  sondern  Andropogon  Nardus  ist  Der 
Aldehydgehalt  des  Öls,  der  bei  Andropogon  citratus  etwa  70—  80  "/» 
betragt,  wurde  bei  dem  vorliegenden  öele  zu  etwa  15  "/o  ermittelt. 
Die  alkoholische  Lösung  desselben  zeigte  deutliche  Heehtsdrehung. 

ZiciebelÖl.  H.  Haensel*)  bat  sowohl  gewöhnhche  Küchen- 
zwiebeln als  sogenannte  stöckige  Zwiebeln  desÜheren  lassen,  unter 
den  letzteren  versteht  man  geschossene  Knollen,  deren  Stengel  steil 
bleibt  und  nicht  abtrocknet  Die  Besultate  waren  folgende:  Gute 
Küchenzwiebeln  ergaben  eine  Ausbeute  von  0,015  '/o,  die  gestockten 
Zwiebeln  etwas  mehr,  nämlich  0,016  "Iq.  Hierzu  ist  aber  zu  be- 
meiken,  daß  Geruch  und  Geschmack  des  Öles  aus  den  Küchen- 
zwiebeln besser  sind,  als  aus  den  gestockten.  Zwiebelöl  aus  Küchen- 
zwiebeln ist  ein  braunes,  konkretes  öl,  das  eine  Dichte  von  0,9960- 
bei  35°  C;  seine  Polarisation  mußte,  um  mit  einer  klaren  Flüssig- 
keit opferen  zu  können,  in  5<*/oiger  ätherischer  Lösung  vorge- 
nommen werden.  Das  Öl  dreht  um  —  3°  40'  nach  links  (umge- 
rechnet). Seine  Löshchkeit  ist  im  allgemeinen  gering,  da  es  nur 
Äther  und  Petroläther  leicht  und  vollkommen  lösen,  cue  bekannten 
anderen  Lösungsmittel  aber  trübe  Mischungen  geben.  Das  bei 
20°  C.  flüssige  öl  beginnt  bei  +  18>/i°  C,  aUmähuch  zu  erstarren, 
sodaß  es  bei  +  15°  C  dickflüssig,  bei  +  S'C.  breiartig  ist.  Die 
Erstarrung  geht  langsamer  vor^rts  als  bei  Zwiebelöl  aus  gestockten 
Zwiebeln.  Dieses  stellt  eine  braunrote  bei  +  20°  C.  klare  Flüssig- 
keit dar,  mit  dem  lauchartigen  Zwiebelgeruch  behaftet,  die  bei 
+  25°  C.  eine  Dii^te  von  0,9725  besitzt  Eine  5*/oige  ätherische 
Lösung  dieses  Zwiebelöls  lenkt  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach 
links  ( —  1  °  60'  umgerechnet).  Seine  Löslicfakeit  ist  beschränkt, 
da  es  nur  von  Äther,  Petroläther  und  Amylalkohol  klar  gelöst  wird. 
Bei  +  18"  C.  beginnt  das  klare  öl  sich  zu  trüben  and  an  den 
Wandungen  des  Gefäßes  feste  Teile  abzuscheiden;  bei  +  16'/i°  C. 
ist  es  di^äüssig,  bei  +  15°  C.  breiartig,  bei  +  14°  C.  tal^irtig; 
dagegen  konnte  ein  eigentlicher  Erstairungspnnkt  nicht  festgestcuHt 
worden. 


1)  Tropenpfl.  1903,  78.        2)  Ber.  v.  H.  HhdmI,  Pirna  1908,  I.  Viertel]. 
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Löalichkeit  der  teiehtigsten  AlktUoHe  in  Wasser,  mü  Ath«r  gt- 
süUigtem  Wasser,  mü  Wasser  gesättigtem  Aiher,  Essigäther,  Chloro- 
form, Äther,  Benzol,  Pelrolätker  und-  Tetrachlorkohlenstoff;  Ton 
Walter  Müller»). 

Quantitative  Bestimmung  des  AlkaloJdgehaltes  verschiedener 
starkwirkender  Drogen  und  der  aw  diesen  hergestellten  Präparate; 
voa  H.  Beckurta  *). 

AlkcUoidbestimmungen  der  Drogen;  tod  A.  Panchaud*). 
Verf.  prüft«  hauptBächäch  das  Verfahren  von  0.  C.  Keller,  sowie 
auch  die  vorgeBchlagenen  AbäiiderungeD,  ob  dieselben  aich  wiridich 
als  YerbesBerungen  herausstellen.  Die  Eigenart  sowohl  jeder  ein* 
zelnen  Droge  oder  Drogengruppe,  als  auch  der  zu  bestimmendeii 
Körper  hedingen  vieÜache  Modifikationen,  es  ist  jedoch  Verl  ge- 
lungen, die  AlkaloidbestinimuDgen  zu  vereinfachen  und  zu  beschleu- 
nigen. Für  die  AuBführung  der  Bestimmung  empfiehlt  Fanchand 
immer  das  feinste  Pulver  zu  verwenden.  Man  aoU  jedoch  nicht 
das  feinere  Pulver  durch  Absieben  gröberen  Pulvers  ge- 
^nnen,  da  das  auf  diese  Weise  erhaltene  feine  Pulver  nicht  den 
Durchschuittsgehalt  an  A  Ikaloi'd  aufweisen  vird .  Das  Drogen- 
.pulver  bei  100°  zu  trocknen  hält  Verf.  nicht  für  richtig,  da  manche 
Älkaloide  bei  100°  schon  Zersetzungen  erleiden,  wodurch  die  Re- 
sultate beeinflußt  werden.  Am  besten  macht  man  die  Ahaloidbe- 
stimmung  in  der  lufttrockenen  Droge  und  macht  außerdem  eine 
feuchtigkeitsbestimmung  derselben  und  berechnet  den  Alkalold- 
gehalt  auf  trockene  Droge.  Als  Lösungsmittel  kann  man  das 
Ätherchloroformgemiscb,  in  welchem  der  Chloroformgehalt  leicht 
Veranlassung  zu  Emulsionsbildung  gibt,  in  manchen  Fällen  durch 
reinen  Äther  ersetzen.  Das  Verhältnis  von  Droge  und  Lösutip- 
mittel,  für  welches  Keller  1  :  10  vorschlug,  ist  besser  zu  1  :  20  zu 
normieren.  Zum  Freimachen  der  Älkaloide  verwende  man  statt 
Natronlauge,  wie  es  das  deutsche  Arzneibuch  IV  vorschreibt,  Am- 
moniak. Für  die  Dauer  der  Einwirkung  genügt  '/«  bis  1  Stunde. 
Der  bei  der  Kellerscbeii  Methode  vorgesehene  Wasserzusatz  ist 
jiach  Verls,  Versuchen  schädlich  und  unterbleibt  besser,  ein  hin- 
reichendee  Quantum  der  ätherischen  Alkaloi'dlösung  kann  man  auch 
ohne  dieses  erhalten.  Das  Schema  des  Verfahrens,  nach  dem  Verf. 
die  Älkaloide  bestimmter  Drogen  bestimmte,  ist  folgendes:  3 — 12  g 
Droge  werden  in  einem  100  oder  200  ccm  fassenden  Arzneiglaee 
mit  der  nötigen  Menge  Lösungsmittel  unter  öfterem  Umschüttetn 
in  Berührung  gelassen.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  wird  die  nötige 
Menge  Alkali  zugegeben  und  wiederum  während  einer  bestimmten 
-Zeit  stehen  gelassen.    Man  läßt  noch  eine  Zeit  lang  absitzen  und 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  208.  223,  232,  248,  266.  2)  Ebenda  1903,  66, 

73,  61,  102,   109.  3)  Schweiz.  WooheiiBchr.  f.  Chem.   u.  Pharm.  190S, 

483,  494,  GU,  529,  632,  669,  685. 
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gießt  so  viel  von  der  Lösung  in  einen  tarierten  200 — 300  ccm 
fassenden  Erleiuneyer-Kolben,  als  sich  klar  abgießen  läßt,  meist  so 
riel,  als  5 — 10  g  Droge  entspricht,  und  wägt.  Man  destilliert  das 
Lösungsmittel  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  ab,  veisetzt  mit  abso- 
lutem Alkohol,  gibt  die  Auflösung  eines  Körnchen  Hämatoxylin  in 
1  ccm  Alkohol  hinzu  (in  den  Fällen,  wo  Chloroformäther  zur  Ex- 
traktion der  Drogen  verwendet  wurde,  außerdem  noch  ein  be- 
stimmtes Volumen  reinen  Äther),  dann  10  ccm  Wasser  und  titriert 
nun  die  Lösung  mit  Vio  Normal-Salzsaure ,  bis  die  ursprünglich 
violette  Farbe  in  Hotbraun  umgeschlagen  ist.  Man  gibt  jetzt 
30  ccm  Wasser  hinzu  und  titriert  nun,  bis  die  Farbe  in  Zitronen- 
gelb Umgeschlagen  ist  und  ein  erneuter  Zusatz  keine  weitere  Auf- 
bellung der  Farbe  mehr  hervorbringt  In  dieser  Weise  lassen  sich 
die  meisten  Bestimmungen  in  l'/a  Stunden  ausAlhren,  die  Zeit  des 
Hubigstehenlassens  des  Drogenpulvers  mit  dem  Lösungsmittel  ein- 
geredmet.  Das  wesentliche  Neue  an  dieser  Methode  ist,  daß  der 
schädliche  Wasseizusatz  wegfällt,  ein  Scheidetrichter  zur  Bestim- 
mung nicht  mehr  benötigt  wird  und  die  Titration  in  ätherischer 
Lösung  bei  Gegenwart  von  Wasser  stattfindet  Ein  Vorteil  besteht 
femer  darin,  daß  eine  Rücktitration  und  damit  die  Einflihrung 
einer  zweiten  Normallösung  hiniäUig  wird.  Wie  man  sieht,  be- 
finden sich  außer  dem  Alkaloi'd  aber  auch  alle  die  nicht  basischen 
Stoffe  in  I^ösung,  die  durch  Äther  oder  Ätherchloroform  der  Droge 
entzogen  werden,  z.  B.  Harz  und  fettes  öl.  Diese  sind  aber  nach 
Yerf.s  Versuchen  bei  der  Titration  nicht  hinderlich,  da  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  ein  Menstnmm  geschaffen  wird,  welches  die 
reinen  Alkaloide  aufnimmt,  die  Unreinigkeiten  jedoch  in  der  nicht- 
wässerigeu  Schicht  zunickläßt  Durch  einen  Zusatz  von  Alkohol 
wird  der  Übergang  des  Alkoholes  aus  der  chloroform-ätherischen 
in  die  wässerige  Lösung  wesentlich  erleichtert  Bei  rein  ätherischen 
Lösungen  ist  ein  Zusatz  von  Alkohol  in  der  Begel  nicht  nötig. 
Man  verwendet  jedoch  mit  Vorteil  Alkohol  dann,  wenn  die  Droge 
viel  fettes  01  enthalt,  z.  B.  bei  Semen  Stramonii,  Semen  Saba- 
dillae.  Der  Übergang  der  Farbe  ist  von  großer  Schärfe,  auch  in 
den  Fällen,  wo  die  ätherische  Lösung  stark  grün  gefärbt  ist.  Die 
Titration  kann  Schwierigkeiten  ergeben,  wenn  zur  Bestimmung  eine 
chloroform-ätherisclie  Lösung  vorgelegen  hat.  Durch  das  Ab- 
dampfen auf  ein  kleines  Volumen  wird  der  Äther  aus  der  Lösung 
entfernt,  während  fast  reines  Chloroform  übrig  bleibt.  Aus  diesem 
Lösungsmittel  nun  gehen  die  Alkaloide  nur  schwer  in  die  wässe- 
rige Lösung  über  trotz  des  Zusatzes  von  Alkohol.  Man  hiltl  sich 
dann  in  der  Weise,  daß  man  auf  10  g  abdampft,  5 — 10  g  Alkohol 
dazu  gibt,  mit  30  g  Äther  und  10  g  Wasser  versetzt,  3 — 10  Tropfen 
l*'/aiger  Hämatoxylinlösung  hinzugibt  und  nun  titriert  Durch  den 
Ätherzusatz  geht  das  Alkaloid  leichter  in  das  Wasser  über,  weil 
die  Löslichkeitsuntcrschiede  der  Alkaloide  zwischen  Äther  und 
Wasser  nicht  so  groß  sind  wie  zwischen  Chloroform  und  Wasser. 
Der  Ätherzusatz  ist  für  die  Bestimmung  von  Tub.  Aconiti,  Gort, 
Chinae  und  Semen  Stiycbui  in  Anwendung  zu  bringen. 
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Für  die  Älkaloidbestimmung  in  Extrakten  empfiehlt  Verf^ 
nachdem  er  bei  seinen  Verauchen  feetgeetellt  hat,  daß  die  Keller- 
sche  Methode  zn  niedrige  Resultate  liefert,  folgendes  Verfahren: 
Da«  Extrakt  wird,  wenn  es  trocken  ist,  mit  reinem  trocknen  Fluß- 
aand  zerrieben,  in  eine  Flasche  gebracht  und  mit  einem  geeigneten 
Lösungsmittel  (Äther  oder  Ätherchloroform)  behandelt,  mit  Ammo* 
oiak  versetzt  und  nach  einer  gewissen  Zeit  eine  bestimmte  Menge 
der  Lösung  abgegossen.  Man  verfahrt  veiter  wie  bei  der  Analyse 
der  Bohdrogen.  Halbfeste  Extrakte  werden  in  verdünntem  Alkohol 
gelöst  und  demselben  so  viel  iluBsand  beigemischt,  daß  die  Qe- 
samtäüssigkeit  aufgesogen  wird.  Man  erhitzt  nun  auf  dem  Dampf- 
bade, bis  die  Masse  ganz  trocken  geworden  ist  Bei  Fluidextrakten 
verfährt  man  so,  daß  das  Extrakt  mit  Flnßsand  vermengt  wird 
und  auf  dem  Dampfbad  eben&Us  bis  zur  Trockne  gebracht  wird. 
Die  Weiterverarbeitang  geschieht  wie  oben  für  die  Drogen  ange- 
geben. Tinkturen  werden  in  einer  FoTzellaoschaJe  auf  dem  Wasser- 
bade auf  V<  eingedampft,  ebenfalls  mit  Sand  vermengt  und  zur 
Trockne  gebracht 

Verf.  gibt  alsdann  Alkaloidbestimmungsmethoden  für  folgende 
Drogen  an:  C'ortex  Chinae,  Cortex  Qranati,  Frucius  ConU,  Rad. 
Bemdonnae,  Bad.  Ipecacuartkae,  Semen  Arecae,  Semen  Sabadiltae, 
Semen  Stramonii,  Semen  Slrt/chm,  Ttibera  Aconiti,  Fol.  Aconiii, 
Fol.  Beüadonnae,  Fol.  Cocae,  Fol.  Hyoscyauti,  Folia  Jaborandi, 
Pasta  Qvarana,  Bad.  Oelsemii,  Bhiz.  Hydrastia,  Bhiz.  Ferotri, 
Semen  Colae  und  Semen  Colchici^). 

Ali  allgemeine  JUetkode  zur  Ermittlung  der  A/kaloÜie  m 
Drogen  empfiehlt  A.  B.  Lyons*)  folgendes  von  ihm  als  zuver^ 
lässig  und  praktisch  erprobte  Vertahren:  Man  befeuchtet 
5 — 20  g  oder  noch  mehr  der  Droge  mit  der  vorgeschriebenen 
Mischung  ans  Ammoniak,  Alkohol  und  Chloroformätber  und  packt 
die  Masse  fest  in  einen  mit  Glashahn  reraehenen  Perkolator.  Man 
läßt  nun  gut  zugedeckt  5 — 10  Minuten  stehen,  gibt  dann  die  voi^ 
geschriebene  Extra ktionsäiissigkeit  zu  und  perkoliert  bis  zur  voll- 
kommenen Erschöpfung  der  Droge,  wobei  je  1  Tropfen  in  der  Se- 
kunde ablaufen  soll.  Mau  kann  aber  auch  die  gepulverte  Droge 
trocken  in  den  Perkolator  packen.  E^  ist  dann  nur  nötig,  oben 
darauf  eine  mit  verdünntem  Ammoniak  getriinkte  "Watteschicht  zu 
legen  und  das  (ranze  gut  bedeckt  10—30  Minuten  sieb  selbst  zu 
überlassen.  Dann  gibt  man  die  Extraktionsfiüaeigkeit  zu  und  perko- 
liert In  manchen  Fällen,  die  der  Veif.  aber  nicht  namhaft  macht, 
empfiehlt  es  sich  auch,  die  Drogen  voiiier  mit  BleiacetatlÖsung  oder 
sehr  verdünnter  Eisenchloridlösung  zu  befeuchten  und  zu  trocknen 
und  dann  wie  oben  beschrieben  zu  bebandeln. 

Zur  maßancdi/tiachen  Bestimmung  der  Alkalofde;  von  C. 
Kippenberger').     Verf.  hat  die  von  G-ordin*)  vorgeschlagenen 

1)  Die  Vorsohriften  werden  im  Jahresbericht  1904  bei  den  einzelnen 
Drogen  aafgefährt  werden.  2)  Pharm.  Bev.  I90S,  428;    d.  Phaini.  Ztg. 

1908,  978.  3)  Ztecbr.  f.  ankl.  Chem.  190S,  101.  4)  Ber.  d.  D.  obem. 

Oee.  1899,  2871. 
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Methoden  zur  Bestimmuiig  von  Älkalo'iäen  mit  Hilfe  einer  Lösung 
Ton  Jod-Jodkalium  «iid  einer  Beleben  von  Quecksilbeijodid-Jod- 
kalium,  einer  Nachprüfung  unterworfen,  welche  ergeben  hat,  daS 
die  Methoden  von  Gordin  Werte  liefern,  welche  je  nach  dem  Jod- 
kaliumgehalt der  Lösung,  aber  auch  je  nach  dem  (behalt  der  Äl- 
kaloidsaJzlösung  an  Säure  sehr  veränderliche  Besultate  ergeben. 
DaB  wechselnde  Mengen  von  Jodkalium  auf  die  Resultate  einen 
wesenthchen  EinäuB  ausüben,  hatte  Ver£  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  mitgeteilt').  Bei  der  acidimetrischen  Bestimmung  der  Al- 
kalo'ide  ist  zu  berücksichtigen,  daß  in  den  Fällen,  wo  eine  Aus- 
Bchüttelung  der  Alkalo'i'de  mit  verdünnter  Säure  aus  einer  ätheri- 
schen Lösung  stattündet,  aJso  bei  den  meisten  Methoden  des  Arznei- 
buches, ein  geringer  Verlust  an  Alkaloid  eintritt,  infolge  der  XNsso- 
ciatioc  der  Alkaloi'dsalze.  Dieser  Verlust  ist  aber  unter  den  vom 
Arzneibuch  vorgeschriebenen  Bedingungen  so  gering,  daß  er  ver- 
nachlässigt werden  kann. 

Mikrochemische  Ana!yse  einiger  Alkalottfe;  von  Surre*).  Ver£ 
veHubr  in  der  Weise,  daß  er  einen  Tropfen  der  neutralen  oder 
schwach  saueren  Alkaloidlösung  mit  je  einem  Treffen  des  Bea- 
genzes  von  Mayer,  Bouchardat  und  Marmä  auf  der  Mitte  des 
Objektgläsebens  mischte,  den  entstandenen  ^Niederschlag  in  einigen 
Tropfen  absoluten  Alkohols  wieder  löste  und  das  Wiederauskristalli- 
sieren  der  Verbindung  unter  dem  Mikroskop  beobachtete.  E^e 
kristallinische  Abscheidung  trat  nur  in  folgenden  8  Fallen  ein: 
Mit  dem  Mayerseben  !Reagens  heim  Strychnin  und  Codei'n,  mit 
dem  Beagens  von  Bouchardat  beim  Brucin,  Atropin  und  Hyoe- 
cyamin  und  mit  dem  Marmeschen  Reagens  beim  Moiphin,  Papa- 
verin  und  Spartein.  In  allen  übrigen  Fällen  waren  ma  Ausschei- 
dungen amorph.  Auch  in  den  oben  erwähnten  8  Fällen  unter- 
bleibt eine  Kristallisation  in  dem  Fall,  wenn  Ptomaine  zugegen  sind. 

Arbeitsmethoden  in  der  Gruppe  der  Alkcdolde;  von  E.  Fourneau'), 

Zur  Ermittelung  der  chemischen  Konstitution  der  Alhatoide; 
von  R.  Willstätter*).  Nach  einer  Besprechung  der  zur  Eimitte- 
lung  der  Konstitution  der  Alkalo'i'de  anzuwendenden  Methoden  teilte 
Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Oxt/dntion 
von  Tropin  und  Eiyomn  zu  N-Methylsuccinimid  mit  Durch  Oxy- 
dation von  Tropin  und  Ecgonin  waren  bisher  Tropinsäure  und 
Ecgoninsäure  ernalten  worden.  Durch  Ginwirkung  einer  konzen- 
trierten Chromsänremischung  auf  Tropinsäure  oder  noch  besser  auf 
Ecgoninsäure  in  der  Wärme  erhielt  Vert  in  reichhcher  Ausbeute 
das  N-Metbylsuccinimid  {CHjCO)«NCH». 

Die  Absorptionsspektren  einiger  Alkalolde ;  von  J.  Dobbie  und 
A.  Lauder'').  Zahlreiche  auf  einen  Schirm  geworfene  Spektren 
bewiesen,  daß  Alkalo'i'de  von  gleichartiger  Zusammensetzong  finst 

1)  Ztaohr.  f.  uial.  Cbem.  1896,  10  q.  432.  2}  BdU.  de  la  Soo.  ohim. 

de  PeriB  (8)  27.  636.  S)  Bull  Am  Bcieoc.  pharmaool.  1902,  24&.  4)  Ber. 
a.  D.  pharm.  Oea.  1908,  (Kl.  6)  Britiih  «nd  Colonial  DrnggiBt,  Jan.  28, 

1908;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  121. 
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gleiche  ÄbBorptioneBpektren  in  dem  ultravioletten  haben,  daher 
kann  man  bei  einem  ÄlkaloVd  von  unbekannter  Struktur  ziemlich 
sicher  auf  dessen  molekulare  Anordnung  schließen,  weun  sein 
Spektrum  einem  von  bekannter  Strnktur  gleich  ist  Mit  Biickgicht 
darauf  glauben  die  Verf.  z.  ß.  voraussagen  zu  können,  Laudano^, 
ein  äußerst  seltenes  Opiumalkalo'id,  müsse  dem  Meconidin  sehr 
nahe  stehen,  es  sei  vi^leicht  Tetrahydromeconidin.  Ähnlich  snd 
die  Beobachtungen  bei  Corydalin,  C»»H»tN04,  Tetrahydroberberiu, 
C*iH»iN04,  und  Laudanosin,  CuHsTNOt  einerseits  und  Dehydro- 
corydalin,  CisHtiNOi,  Berberin,  CJioHijNOi  und  Meconidin, 
CatHitNOi  andei^ts.  Das  Spektrum  von  Nai^otin  ist  fast  iden- 
tisch mit  dem  von  Gnoskopin  und  das  von  Canadin  mit  dem  von 
Tetrahydroberberin.  Bulbocapnin,  obwohl  nur  durch  CHj  von  Pa- 
paveiin  verschieden,  hat  ein  anderes  Spektrum  und  katm  deshalb 
nicht  homolog  mit  letzterem  sein. 

Über  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  auf  Alkaloide  beim 
Schmelzen  derselben  mit  Harnstoff.  1.  Narkotin  und  Eydrastin; 
von  G.  Frerichs^).  Setzt  man  Narkotin  vorsichtig  der  trockenen 
Destillation  aus,  so  eiiiält  man  einen  bei  100°  schmelzenden,  neu- 
tralen Körper,  indessen  gehngt  ea  nur  schwer,  auf  diese  Weise  eine 
zur  weiteren  Untersuchung  genügende  Menge  dieser  Substanz  dar- 
zustellen. Ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  Zersetzung  des  Narko- 
tins  durch  hohe  Temperaturen  zu  mäßigen  und  den  obeaerwähnten 
Körper  auch  ohne  Destillation  zu  erhalten,  ist  das  Schmelzen  mit 
Hamsteff.  Man  erhitzt  ein  Gemisch  des  AlkaJoids  mit  der  zwei- 
bis  dreifachen  Menge  Harnstoff  unter  fortwährendem  Umschwenken 
in  einem  Rundkolben  über  freier  Flamme.  Fs  bildet  sich  unter 
stürmischer  Ämmoniakentwickelung  eine  tief  rotgelb  gefiirbte  Flüssig- 
keit, die  man  einige  Minuten  im  Sieden  erhält  (Temperatur  etwa 
330°),  auf  100 — 120°  abkühlen  läßt  und  dann  in  kaltes  Wasser 
gießt  (auf  20  g  ÄlkaloVd  100  g  Wasser).  Man  erhält,  wenn  die 
Zersetzung  eine  vollständige  ist,  eine  klare,  tief  rotgelb  gefärbte 
Lösung.  Aus  dieser  Lösung  ließ  sich  als  Spaltut^produkt  Stekanin 
isoUeren.  Ausbeute  20—30  */o  des  Narkotins.  Der  Hydrocoternin- 
rest  des  Narkotins  scheint  eine  tiefgehende  Zersetzung  zu  erleiden, 
da  weitere  Spaltungsprodukte  nicht  zu  fassen  waren.  Wird  bm 
der  Hamstodschmelze  nicht  hoch  genug  oder  nicht  genügend  lange 
erhitzt,  so  löst  sich  die  Reaktion^üssigkeit  nicht  klar  in  Wasser 
auf,  sondern  Üefert  größere  oder  geringere  Mengen  harziger  Ab- 
scheidungen. Diese  bestehen  z.  T.  aus  unverändertem  Narkotin, 
z.  T.  ist  aber  das  Narkotin  in  ein  Isomeres  desselben,  in  Onoskopin 
verwandelt  worden.  Letzteres  hefert  bei  längerer  Dauer  der  Hmh- 
stofkchmelze  ebenfalls  Mekonin.  Aus  dem  kristailinischen  Gnos* 
kopinjodmethylat  wird  durch  Erhitzen  mit  Natronlauge  das  gleiche 
Narcein  wie  aus  dem  öligen  Narkotinjodmethylat  gebildet  Der 
Unterschied  in  der  Struktur  der  beiden  Isomeren  —  Narkotin  und 


1)  Aroh.  der  Fhann.  1008,  259. 
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Onoskopin  —  kann  also  nnr  in  einer  Verechiedenheit  der  Art  der 
Bindung  zwischen  dem  Opiansäure-  und  Hydrocotaminrest  bestehen. 
HydrasHn  liefert  bei  der  Hamstofi&chmelze  ebenfalls  Mekonin. 

Verbindungen  der  Alkaloide  mit  üransäure  hat  Aloy')  be- 
schrieben. Die  meisten  PSanzenbaaen  in  alkoholischer  oder  ätheri- 
scher Lösung  fällen  die  alkoholische  oder  ätherische  Lösnng  von 
Urannitrat,  um  Uranate  entstehen  zu  lassen.  Ver£  hat  eingehender 
die  Verbindangen  des  Pyridins,  Cinchonins,  Stiychnins  und  Kodeins 
studiert  Diese  Uranate  entsprechen  nicht  der  normalen  Säure 
UOsHjO,  sondern  stellen  Folynranate  dar.  Sie  sind  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther,  aber  löslich  in  einem  NitratUberschuS; 
«e  bräunen  sich  an  der  Luft  und  werden  zum  Teil  durch  "Wasser 
zersetzt     Alkalikarbonate  machen  aus  ihnen  das  Alkalo'i'd  frei. 

Über  Atkaloidverbindungen  mit  Ferroegan-,  Ferricgan-,  Rho- 
dan-  und  Nitroprussidwasaergtoff  hat  M.  Öreshoff*)  eine  Arbeit 
Teröffentlicht  Es  wurde  das  Verhalten  einer  großen  Anzahl  von 
Alkalol'den  gegen  10  ^/oige  Lösungen  von  Nitroprussidnatrium, 
Ferrocyankalium ,  Ferricyankalium  und  Rhodankalium  untersucht, 
wobei  oft  weniglösliche  Niederschläge  erhalten  werden.  Hein  dar- 
gestellt und  analysiert  wurden  die  folgenden  Salze:  Ferrocyan- 
papaverin,  CsoHsiOiN.HiPefCN)»  +  5H»0;  Nitroprmaidstry^nin 
(C.iH.iO.Ns)i.H»PeNO(CN)5,  Kristalle  aus  Wasser  oder  ver- 
4ibuitem  Äther,  die  beim  Erhitzen  bis  auf  250°  sich  nicht  ver- 
ändern  und  darauf  ohne  zu  schmelzen  verkohlen,  löslich  bei  15° 
in  1000  T.  Wasser  und  in  1500  T.  95  0/oigem  Äther,  sowie  in 
£0T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohol;  Nitro- 
prusaidbrucin  (CuHseO^Ni),,  2H,PeNO{CO)6  +  5H»0,  gelbbraune 
Kristalle  aus  heißem  Wasser,  die  bei  ca.  200°,  ohne  zu  schmelzen, 
verkohlen,  löslich  in  5  T.  siedendem  Wasser,  in  1350  T.  Wasser 
von  15°,  in  1000  T.  95  >igem  Alkohol,  in  700  T.  absolutem 
Alkohol;  Nüroprussidchinin  (Ü,oHi40iN,),HiPeNO(CN)s,  hell- 
braune Nadeln  aus  siedendem  Wasser  oder  blaßgranatrote  Kri- 
stalle aus  Alkohol,  Zersetzungspunkt  ca.  195°;  NitropruBsidckintdin 
€«flM0iN..H»FeN0{CN)s+2H,0,  hellbraune  Nadeln  aus  sie- 
dendem  Wasser  oder  harte,  braunrote  Kristalle  aus  Alkohol,  Zer- 
setzungspunkt  ca.  190°. 

Über  Doppelhalofde  des  Tellurs  mit  den  Alkalotden  berichteten 
Lenher  und  Titus*).  Während  mit  den  Salzen  der  Amine  das 
Ohlorid  und  Bromid  des  Tellurs  eine  Reihe  von  Doppelsalzen  vom 
"Typus:  HiTeCle  bilden,  verhalten  sich  die  AlkaloMe  verschieden. 
IBinerseits  werden  Verbindungen  aas  1  Mol.  Alkalol'd  mit  1  Mol. 
HiTeCU,  andererseits  aus  2  Mol.  des  Alkaloi'ds  mit  1  Mol.  der 
Tellurhalogensäuren  gebildet  JEierbei  herrscht  in  der  Regel 
Übereinstimmung  mit  dem  Typus  der  Platinverbindungen  der  be- 
treffenden  Alkaloide.      So    werden    z.   B.    mit   Chinin    die    Salze: 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  J36;  d.  Pharm.  Ztg.  1903.  871. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1909,  No.  37;  d.  PbaiDi.  Ztg.  1908,  731. 
8)  Chem.-Ztg.  1908,  Rep.  214. 
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€»H»NiOiH,PtCl( +H1O  und  CtoHiiXiOiHtTeCU,  dagegen 
mit  Morahin  die  Salze:  (CHH„NOi),HjPtCI«  +6H1O  und 
(CiiHiiNOt)iHiTeCU  erhalten.  Die  FlatinBalze  kristallisieren  mit 
KrietallwaBser,  die  Tellursalze  wasserfreL  Man  erhält  diese  Ver- 
binduneen  durch  Zusammenbringen  Yon  konzentrierten  Lösungen 
der  Älkaloide  und  von  Tellordioxyd  in  der  betreffenden  Halogen- 
saure;  sie  kristallisieren  gut,  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
haltbar  und  zersetzen  sich  in  der  Wärme.  Auch  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Abscheidung  von  telluriger  Säure  zersetzt,  während 
Terdünute  Säuren  sie  lösen.  Die  Alkaloi'de  bilden  gelbe  Tellur- 
chloride  und  rote  Tellurbromide.  Die  Yerff.  haben.  Doppelchloride 
von  Chinin,  Strychnin,  Morphin  und  Bmcin  und  Doppelbromide 
von  Cbinin,  Cocain,  Brucin  und  Morphin  dargestellt 

Die  Wechseltoirkung  zwischen  JodmetaUen  und  MJcaioidsalzen 
behandelte  H.  Tardivi').  Dem  Verf.  war  es  vornehmlich  darum 
zu  tun,  zu  erforschen,  unter  welchen  Bedingungen  wirUich  einheit- 
liche ,  Bicher  charakterisierte  Yerbindun^en  der  Alkaloi'de  mit  Jod 
bezw.  Jodmetallen  erlangt  werden,  da  einige  unserer  heutigen  Me- 
tboden zum  Nachweis  bezw.  zur  Bestimmung  der  Alkaloiae  noch 
recht  unsichere  Verbindungen  zur  (Grundlage  haben.  Er  dehnte 
seine  Versuche  auf  fünf  zweisäurige  und  zehn  einsäunge  Alkaloide 
ans,  nämlich  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin  und  Sparteüi 
einerseits  und  anderseits  auf  Mor[diin,  Codem,  Strychnin,  Brucin, 
Atropin,  Cocain,  Berberin,  Bebeerin,  Pyridin  und  Chinolin.  Jod- 
cadmium  gibt  als  solches  sowohl  wie  in  Gemeinschaft  mit  Jod- 
kalium mit  Alkaloi'den  Niederschläge,  deren  Löslichkeit  im  Über- 
schuß des  Fällungsmittels  nicht  dem  Pällungsmittel,  sondern  lediglich 
dem  Wasser  zuzuschreiben  ist,  welcheB,  sofern  cb  in  verhältnismäßig 
größeren  Mengen  vorhanden  ist,  die  Fällung  aufhebt  Handelt  es 
sich  um  salzartige  Verbindungen  der  Alkaloide,  so  kann  deren 
Fällung  nur  dann  durch  eine  chemische  Gleichung  exakt  ausge- 
drückt werden,  wenn  es  sich  um  scharf  charakterisierte  Salze,  z.  B. 
die  Sulfate  und  Nitrate,  handelt,  während  im  übrigen  die  Basizität 
und  die  Eigenart  der  Alkaloi'de  bei  der  Bildung  der  Jodcadmium- 
niederschläge  eine  große  Bolle  spielen.  Es  hat  den  Anschein,  als- 
ob  sich  immer  zunächst  das  Cadmiumsalz  der  betreffenden  Saure 
und  das  Jodhydrat  des  Alkaloi'ds  bildete,  welch  letzteres  dann  eich 
mit  ungleichen  Mengen  Jodcadmium  verbindet  oder  auch  ohne 
dieses  als  unlöslich  sich  abscheidet  Atropin  z.  B.  fällt  als  Atropin- 
Jodwasserstoff  aus.  Die  anderen  Alkaloi'de  lassen  sich  in  üäem 
Verhalten  zu  Jodcadmium  in  zwei  Gruppen  einteilen.  Die  zwei- 
säungen  Alkaloide  (Chinaalkaloide  und  Spartein)  ^eben  Niedei^ 
schlage  nach  folgender  Formel  A''2HJCdJt.  Die  einsäurigen 
Basen  dagegen  bilden  Verbindungen  von  der  Formel  A'JHCoJi 
(Stiychnin  und  Chinolin)  oder  2(A'JH)CdJi  (Cociud,  Codein,  Mor- 
phin, Brudn)  oder  schließlich  4(A'JH)CdJt  (Berberin  und  Bebeerin). 
In  allen  diesen  Fällen  (ausgenommen  Berberin)  ist  ein  Überschuß 


)]  L'Union  phirm.  1903,  234;  d.  Phum.  Ztg.  1908,  &83. 
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von  Jodcadmium  nötig,  wenn  die  f^lung  dee  AlkaloVds  vollkommen 
sein  BoU.  Jodcad mium-Jodkalium  (Marm^B  Reagens)  gibt  Nieder- 
schläge, deren  Entstehung  nicht  so  einfach  zu  erklären  ist,  als  die 
der  Jodcadmiumniederscmäge.  Zunächst  stellte  Tardivi  fest,  daß 
das  Mengenverhältnis  zwiadnen  Jodcadmium  und  Jodkalium  durch- 
aus nicht  gleichgültig  ist.  Jodkalium  bildet  nicht,  wie  das  Cad- 
miumsalz,  mit  den  AlkaloYden  direkt  JodwaaserstoffTerbindnngen, 
es  wirkt  mehr  als  Katalysator,  indem  es  die  Entstehung  dieser 
Verbindung  aus  dem  Jodcadmium  ermöglicht  und  den  hierzu  nötigen 
Überschuß  an  Jodid  liefert.  Man  erhält  so  Kiederschläge ,  deren 
Zusammensetzung  der  der  Jodcadmiumniederschläge  entspricht.  Ist 
das  in  Frage  kommende  AlkaloVdjodhydrat  sehr  wenig  löslich  (bei 
Chinidin  und  Cinchonidin),  so  kommt  die  Bildung  eines  Doppel- 
salzes  bei  Anwendung  des  Marm^scben  Beageos  Kaum  zustande. 
Es  fällt  vielmehr  meist  das  sehr  wenig  lösliche  Jodhydrat  (also  wie 
bei  Atropin).  JodkaHum-Quecksilberjodid.  Hier  wirkt  ähnhch  wie 
bei  Marm^  Beagens  das  Jodkalium  jodhydratbildend  and  gibt 
außerdem  das  zur  vollkommenen  Umwandlung  des  Alkaloi'des  nötige 
Jodalkah  her.  Die  Zusammensetzung  der  Niederschläge  hängt  von 
der  Eigenart  der  Älkaloide  und  von  der  Zusammensetzung  des 
Beagens  ab.  Für  zweisäunge  Basen  und  bei  längerer  ReaktdonS' 
dauer  sowie  für  Morphin,  ßrucin  und  Codein  empfiehlt  Verf.  ein 
Reagens  der  Formel  HgJi  4  JK,  welches  Niederschläge  der  Formel 
Ä"2JHHgJ.  und  2(A'JH}HgJg  gibi  FürStijchnin  und  Chinolin 
eignet  sich  am  besten  ein  Reagens  HgJj  2KJ,  welches  Nieder- 
stmläge  der  Formel  A' JH .  Hg  Ji  hefert  Andere  Jodmetallreagenzien, 
z.  B.  Doppeljodida  von  Kahum  und  Wismut,  Antimon  oder  Zink 
eignen  si<ui  nicht  so  gut  zum  Nachweis  der  Alkaloide  wie  die 
vorher  genannten  Beagenzien.  Wismut-  und  Antimonsalze  geben 
infolge  teil  weiser  Zersetzung  des  Beagens  Niederschläge  von  zu 
unbestimmter  Zusammensetzung.  Jodzinkjodkalium  wirkt  in  dem- 
selben Sinne  wie  Jodcadmiumjodkalium,  ist  aber  leicht  zeraetzlich 
und  kein  scharfes  Beagens.  JodjodkaUum  eignet  sich  nach  Tar- 
divi  nur  zur  quahtativen  Analyse,  denn  es  ist  nicht  gelungen,  eine 
sichere  Formel  für  die  durch  dieses  Reagens  erhaltenen  Nieder- 
schläge au&usteUen. 

Darsfellurtg  der  Brommethylate  und  Bromäthylate  ton  Alkalotden 
der  Tropei'ti-  und  Skopoletngruppe.  Die  Bromide  von  Derivate» 
der  Alkaloide  der  Tropein-  und  Skopoleingruppe  zeichnen  sich  vor 
den  ursprünglichen  Alkaloiden  vorteilhaft  dadurch  ans,  daß  ihnen 
die  anerwünschten  Nebenwirkungen  entweder  ganz  fehlen  oder  doch 
stark  zurücklieten ,  während  die  geschätzten  Eigenschaften  der 
Päanzenbasen  ihnen  erhalten  bleiben.  Diese  Bromide  kristallisieren 
auch  leicht  und  gut  und  lassen  sich  bequem  direkt  aus  den  Al- 
kaloiden durch  Einwirkung  der  betreffenden  Bromalkyle  darstellen. 
Es  wurden  bis  jetzt  so  dargestellt  und  geprüft  die  Brommethylate 
und  Bromäthylate  des  Hyoscyamins,  Atropins,  Horaatropins  und 
Skopolamias.  Um  beüpielsweiae  Hyoscyaminbrommethylat  darzu- 
stellen, werden  100  g  Hyoscyamin.  puriss.  in  600  g  Alkohol  oder 
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Chlorofonn  gelöst  und  50  g  Brommethyl  hinzugegeben.  Nach  20- 
ständigem  Stehen  bei  sewöholicher  Temperatur  im  geschlossenen 
Gefäße  ist  die  alkalische  Reaktion  verschwanden.  Man  versetzt 
mit  2000  ccm  Äther,  wodurch  das  Bromsalz  abgeschieden  wird, 
saugt  ab  und  wäscht  mit  Äther  nach.  Die  Ausbeute  ist  theoretisch. 
Die  Verbindung  bildet  farblose  Kristalle,  leicht  löslich  in  Wasser, 
schwer  in  kaltem,  absolutem  Alkohol,  unlösHcb  in  Äther.  Der 
Schmelzpunkt  ist  210—212°.  D.  R.-P.  145996.  E.  Merck, 
Dannstadt. 

Chinabasen.  Ein  einfaches  Reagens  zur  Identifizierung  der 
vier  Chinaalkaloide  hat  J.  Meßner>)  in  einer  ö%igen  liisung 
von  kristallisiertem  Dinatrinmphosphat  gefunden,  welches  gegebenen- 
falis  die  Unterscheidung  der  Chiuaalkaloide  (der  neutralen  Chloride 
oder  Sulfate)  des  Handels  gestattet.  Versetzt  man  eine  1  ''/oige 
wässerige  Li^ung  eines  solchen  Alkaloidsalzes  mit  einem  Überschuß 
von  5  */a  iger  Dinatriumphosphatlösung,  so  entsteht  bei  allen  China- 
alkaloi'den  ein  Niederschlag  (und  zwar  die  freie  Baae);  versetzt  man 
aber  die  genannten  Alkaloidlösungen  tropfenweiae  mit  dem  Beagens, 
so  verhalten  sich  die  vier  Chinaalkaloi'de  verachieden.  Eine  1  %  ige 
liÖsung  von  Chinin-  und  Chinidin-  (sulfat  oder  cblorid)  gibt  bei 
jedem  Tropfen  Reagens  eine  vorübergehende  wolkige  TrUbung,  eine 
Lösung  von  Cinchonin  gibt  sofort  eine  bleibende  Trübung  und  eine 
Lösung  von  Ciochooidin  gibt  mit  einigen  Tropfen  Reagens  keine 
Ausschmdung.  Man  verfährt  also  bei  einer  eventuellen  Prüfung 
eines  unbekannten  Chinasalzes  folgendermaßen:  Man  löst  1  g  des 
betreffenden  Sulfates  oder  Chlorides  in  100  ccm  "Wasser,  Zu  10  ccm 
dieser  Lösung  gibt  man  3 — 1  Tropfen  Reagens:  Es  entsteht  sofort 
oder  fast  sofort  eine  bleibende  Trübung  =  Cinchonin;  es  enteteht 
keine  Veränderung  =  Cinchonidin;  es  entsteht  bei  jedem  Tropfen 
Reagens  eine  beim  Umschwenken  wieder  verschwindende  wolkige 
Trübung  =  Chinin  oder  Chinidin.  Hat  sich  letzteres  ergeben,  st> 
gibt  man  zu  den  reatierendeu  90  ccm  Älkaloi'dlösung  einen  Tropfen 
Salzsäure  (25  "ja).  Zu  10  ccm  dieser  angesäuerten  Lösung  gibt 
man  10  ccm  Reagens:  Die  Mischung  bleibt  klar  ^  Chinidin;  die 
Mischung  erfüllt  sich  sofort  mit  Knstallen  —  Chinin.  Einen  be- 
sonderen Wert  legt  Verf.  diesem  Identitätsnachweise  naturlich  nicht 
bei,  da  diese  Roaktionen  nur  mit  den  sog.  neutr^en  Chloriden  und 
Sulfaten  des  Handels  ausgeführt  werden  können.  Wenn  freie 
Basen  oder  saure  Salze  vorhegen,  gestaltet  sich  der  Nachweis  etwas 
zu  umständlich. 

über  Indikatoren  zur  maßanalytischen  Bestimmut^  der  China- 
alkaloide;  von  J.  Mefluer»).  Schon  vor  SJahren  hat  Verf.  darauf 
hingewiesen,  daß  das  D.  A.-B.  IV  hei  der  maßanaMischen  Be- 
stimmung der  Chinaalkaloi'de  mit  dem  Indikator  Haematoxylin 
keinen  besonders  günstigen  Griff  getan  hat  Verf.  hat  neuerdings 
in  dem  Merckschen  Lfmoratorium  die  für  Chinaalkaloiide  gebtüu(£- 


1)  Ztsclir.  f.  ttngew.  Chemie  1908,  477;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  455. 

2)  ZtBolir.  f.  ftDgew.  Chemie  1908,  4U. 
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liebsten  Indikatoren  einer  möglichst  eingehenden  üntersuchiing 
nnterzogen,  ob  die  Indikatoren  gegen  die  4  fiaupt-Chinaalkaloide 
gleich  empfindlich  seien  oder  nicht,  und  welcher  Indikator  nicht 
nur  der  empfindlichste,  sondern  auch  derjenige  Bei,  der  bei  seinem 
Farbeaumscnlag  der  individuellen  Beobachtung  und  Beurteilung 
den  ^ngsten  Spielraum  lasse.  In  den  Kreis  dieser  Unterauchuug 
zc^  Ytri.  die  gebräuchlichsten  alkaliemp&ndhchen  Indikatoren 
Azolitnun,  Haemoto^lin,  Haematei'n,  Kongorot,  Kocbenille,  Fluo 
rescein,  Phenacetolin,  Gallein,  Koseol,  Luteol,  Metbylorange,  Jodeosin 
und  Lakmoid.  Die  Empfindlichkeit  des  Azolitmins  gegenüber  den 
4  Chin&alkaloiden  ist  so  wenig  ausgeprägt,  daß  sie  für  die  maß- 
analytische Bestimmung  derselben  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
kann.  Der  Indikator  verlangt  entweder  Übung  oder  die  Benutzung 
einer  Vergleicbsäüsaigkeit  —  Greradezu  auffallend  verhält  sich 
Kongorot  gegen  die  Ohinaalkaloi'de.  Sowohl  eine  wässerige  als 
eine  alkoholische  Lösung  der  Chinaalkaloide  wird  nach  einem  ver- 
bältnismäüig  großen  Zusatz  von  Säure  durch  Kongorot  statt  blau 
rot  gefärbt  Es  ist  zur  acidimetrischen  Bestimmung  der  China- 
alkaloide absolut  unbrauchbar.  —  Methylorange  gibt  in  der  \rässe- 
rigen  Lösung  der  Chinaalkaloide  nur  sehr  langsame  ^Farbenumschläge; 
der  Umschlag  in  Alkalisch  kommt  etwas  zu  &üh,  der  in  Sauer  zu 
spät  Bei  Anwesenheit  von  Alkohol  wird  dieser  Umschlag  noch 
mehr  hinausgeschoben  und  undeutlicher.  —  Kochenilletinktur  gibt 
weder  in  wässerigen  noch  in  alkobohscben  ChinaalkaloidlÖsungea 
zuverlässige  Farbenumschläge ;  sie  kommt  mit  Becht  wohl  nur  noch 
seltoi  zur  Anwendung.  —  Mit  Ftuorescein  lassen  sich  die  China- 
alkaloide in  wässeriger  und  wässerig-alkoholischer  Lösung  nicht  mit 
großer  Genauigkeit  titrieren;  in  rein  alkoholischer  Lösung  erhält 
man  dagegen  bei  einiger  Übung  brauchbare  Ergebnisse,  besonders 
wenn  man  auf  schwarzem  Untergrunde  beobachtet  Bei  gefärbten 
Alkalo'i'dlÖsungen  sind  die  Ergebnisse  unzuverlässig.  —  In  wässeriger 
Alkaloi'dlÖBung  ist  der  Farbenumschlag  des  Phenacetolins  zu  langsam 
und  unsicher,  in  alkoholischer  Lösung  ist  er  dagegen  ziemlich  scharf 
und  zuverlässig,  nur  darf  man  nicht  zu  wenig  IndikatorflUssigkeit 
verwenden.  Stärker  gefärbte  Älkalo'idlösungen  lassen  sich  mit 
Fhenacetohn  nicht  titrieren,  weil  die  Farbe  des  Indikators  nicht 
genügend  durchdringt  ^  Das  Gallein  ähnelt  in  seiner  Empfind- 
lichkeit der  Kocbenille;  es  ist  nicht  zu  empfehlen.  —  Mit  Luteol 
lassen  sich  die  Chinaalkaloide  in  wässeriger  Lösung  gut  titrieren, 
nicht  aber  in  alkoholischer.  Die  Alkaloidlösungen  müssen  absolut 
farblos  sein.  —  Koseol  nennt  Verf.  den  von  Riegler  angegebenen 
Indikator,  weil  er  von  Gelb  (sauer)  nach  Rot  (alkalisch)  umschlägt 
Verf.  hat  diesen  früher  an  Stelle  von  Haematoxylin  empfohlen; 
allein  in  wässeriger  Lösung  bildet  das  Roseol  mit  den  Chinabasen 
wie  das  Kongorot  unlösliche  Verbindungen,  ein  Umstand,  der  bis- 
weilen recht  störend  wirkt  —  Je  länger  man  mit  Haematoxylin 
arbeitet,  desto  mehr  muß  man  sich  darüber  wundem,  wie  es  zu  der 
Beliebtheit  als  Indikator  für  die  maßanalytische  Bestimmung  der 
Cbiuabasen  gekommen  ist  —  Hämatein  kann  nur  nnter  ganz  be- 
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etitnmtea  Bedingungen  zur  Titration  der  Chinaalkaloide  verwencUt 
werden,  und  zwar,  wenn  von  Alkalisch  auf  Sauer  titriert  werden 
Boll.  —  In  wässeriger  und  wässerig -alkoholischer  Lösung  laisen 
sich  die  Chinabasen  mit  Jodeosin  nicht  titrieren,  in  rein  alkohoÜKher 
JjÖBung  dagegen  ist  die  Verwendung  dieses  Indikatot«  nicht  aus- 
geschlossen. —  Mit  Lakmoid  lassen  sich  die  Chinaalkala'de  in 
wässeriger  Lösung  nicht  einwandsfrei  titrieren,  wohl  aber,  wmn  man 
wie  bei  Jodeosin  das  Schüttelrerfahren  mit  Äther  einschlägt  Bei 
Verwendung  von  Lakmoid  ist  in  Anwesenheit  von  freier  Säure  die 
wässerige  Lösung  fast  farblos,  der  Äther  rot;  in  Anwesenheit  von 
freiem  Alkali  die  wässerige  Schicht  blau,  der  Äther  blaBrot  oder 
farbloe.  Die  Folge  davon  ist,  daß  bei  Anwesenheit  von  freier  Säure 
heim  Schütteln  die  Mischung  rot,  bei  Anwesenheit  von  freiem  Al- 
kali blau  aussieht,  während  bei  Verwendung  von  Jodeosin  die  al- 
kalische und  schwach  saure  Mischung  bei  Anwesenheit  von  China- 
alkaloideu  beim  Schütteln  rot  aussieht.  Titriert  man  also  z.  B. 
eine  saure  Lösung  von  Chinabasen  unter  Verwendung  von  Äther 
und  Lakmoid,  so  erkennt  man  schon  beim  Schütteln  am  Dbeif;aDge 
der  Färbung  von  Bot  in  Blau  das  Ende  der  Titration  und  kann 
dann  die  Bestimmung  beendigen,  indem  man  nach  teilweiser  Klärang 
der  wässerigen  Schicht  falls  diese  blau  (also  übertitriert)  ist,  tropfen- 
weise Salzsäure  zufließen  läßt,  bis  die  Blaufärbung  verschwimden 
ist  Um  ein  reines  Lakmoid  zu  erhalten,  verfuhr  Verf.  folgaider- 
maßen:  10  g  käufliches  Lakmoid  wurde  fein  gepulvert  und  nät  1  1 
Wasser  3  Stunden  lang  auf  dem  Dampf  bade  erhitzt.  Die  erhaltene 
blaue  Lösung  wurde  nach  dem  Srkalten  filtriert  und  dann  mit  Äther 
ausgezogen.  Aus  der  roten  ätherischen  Losung  wurde  das  Lakmoid 
durch  Abdestillieren  des  Äthers  gewonnen.  Ausbeute  4  g.  Das 
reine  Lakmoid  lost  sich  in  Äther  und  Wasser  nur  wenig,  leicht  in 
Alkohol  und  zwar  in  den  3  Lösungsmitteln  mit  roter  Farbe.  Gregen 
Alkalien  ist  das  reine  PriLparat  sehr  empfindlich;  daher  wird  die 
rote  Lösung  leicht  blau,  wenn  sie  in  Gläsern  aufbewahrt  wird,  die 
Spuren  von  Alkali  abgeben.  Zur  Bestimmung  des  Alkalofdgehalles 
von  Cliinafxirakt  schlägt  Verf.  folgende  Methode  vor:  Man  löst  1  g 
Chinaextrakt  in  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  absolutem  Alkohol,  gibt 
95  ccm  Äther  und  10  ccm  Sodalösung  (1  =  3)  zu  und  schüttelt 
1 — 2  Minuten  kräftig  durch.  (Die  Operation  nimmt  man  in  einer 
Glasüasche  von  175  —  200  ccm  Inhalt  und  gut  eingeschUffenem 
Glasstopfen  vor.)  Nach  '/*  stündigem  Stehenlassen  gibt  man  50  ccm 
der  ätherischen  Losung  in  ein  Glaskölbchen  von  mindestens  100  ccm 
Baumiohalt  und  destilliert  den  Äther  im  Dampfbade  ab,  wobei 
gegen  Ende  der  Destillation  ca.  2  ccm  alkoholische  Lösung  restieren. 
Jetzt  unterbricht  man  die  Destillation,  um  das  vöUige  Eintrocknen 
zu  verhüten,  verdünnt  mit  40 — 50  ccm  Alkohol,  gibt  reines  Lack- 
moid  zu  und  läßt  Vio  N.-Salzsäure  bis  zum  Eintritt  der  Botfärbung 
zufließen.  Die  verbrauchte  Anzahl  Kubikzentimeter  »/lo  Salzsäure, 
mit  6,18  multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt  des  untersuchten 
Extraktes  an  Alkaloiden.  Es  empfiehlt  sicn,  keine  Mischung  von 
Alkohol  und  Äther  zu  verwenden,  sondern  die  nötige  Menge  Alkohol 
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zum  LöBeo  dee  Extraktes  mit  za  gebrauchen,  waa  besondere  bei  den 
epirituösen  Extrakten  von  Vorteil  i6t  Bei  wasserlöslichen  Extrakten 
ist  das  allerdings  nicht  nötig.  Nach  dieser  Methode  lassen  eich 
auch  andere  aUcaloidhaltige  Extrakte  bestimmen,  wenn  man  sie  dem 
Alkaloid  entsprechend  modifiziert.  "Was  bei  der  Berechnung  der 
maßanalytischen  Besultate  das  mittlere  Molekulargewicht  von  309 
anbetiiäl,  so  bemerkt  Verf.,  daß  ein  Slxtrakt,  das  nur  Cinchonin 
und  Cinchonidin  enthält,  schon  deshalb  nicht  zulässig  ist,  weil  es 
die  vom  Arzneibache  geforderte  Thalleiochinreaktion  nicht  gibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  weist  er  darauf  hin,  daß  die  Thalleiochin- 
reaktion mit  dem  aus  den  Extrakten  erhaltenen  Alkaloi'dgemisch 
zuweilen  im  Stiche  läßt  und  zwar  auch  bei  Anwesenheit  von  Chinin 
und  Chinidin.  Man  muß  also  im  Falle  des  Ausbleibens  der  Be- 
aktion  mit  seinem  Urteile  sehr  vorsichtig  sein  und  darf  nicht  auf 
Grund  dieser  Beaktion  allein  kurzweg  die  Behauptung  au&tellen, 
das  betreffende  Extrakt  enthalte  kein  Chinin  und  Chinidin. 

Thermische  üntfrsuchuttgen  über  die  Chinaalkaloide,  besondere 
Cinchonin,  Cinchonidin  und  Cinchonamin,  welche  Berthelot 
und  Gaudechon>)  ausgeführt  haben,  führten  zu  der  Annahme, 
daß  das  Cinchonin  eine  etwas  schwächere  Baee  sei  als  das  Chinin. 
Cinchonidin  und  Cinchonin  haben  dieselbe  Verbrenuungswärme  und 
folglich  dieselbe  Btldungswärme.  Die  thermochemischen  Werte  für 
die  Salze  des  Cinchonamins  sind  vergleichbar  mit  den  fiir  das 
Chinin  eriialtenen  Werten  und  entfernen  sich  wenig  von  denen  für 
salzsaures  und  salpetersaures  Ammoniak. 

Die  Bestimmung  des  Chinins  neben  den  anderen  Chinaalka- 
loiden;  von  W.  Hille*).  Verf.  hat  sämtliche  bisher  bekannt  ge- 
gebenen Methoden  zur  Isolierung  des  Chinins  aus  Gemischen  der 
Chinaalkaloide  nachgeprüft  und  hat  dann  ein  Verfahren  ausgear- 
beitet, welches  sich  ai^  die  z.  T.  schon  von  H.  Schmidt  bemerkte 
Tatsache  stützt,  daß  ein  Äther,  der  bereits  mit  anderen  Chinaalka- 
loiden  gesättigt  ist,  wohl  Chinin  löst,  aber  keine  der  anderen  Basen, 
daß  die  anderen  Basen  aber  auch  in  Losung  bleiben,  wenn  der 
damit  gesättigte  Äther  noch  Chinin  aufnimmt  Zur  Bestimmung  des 
Chinins  verwendet  Verf.  folgende  Lösung:  Chinidin  2,44,  Cincho- 
nidin 1,45  und  Cinchonin  0,14  werden  mit  Äther  96  und  Alkohol 
absol.  4  T.  unter  öfterem  Umschütteln  bei  etwa  20*^  zwei  Tage 
stehen  gelassen.  Nach  zweitägigem  Stehen  im  Keller  wird  dann 
die  über  den  ausgeschiedenen  Kristallen  stehende  Lösung  klar  ab- 
gegossen. Das  Beagens  ist  öfters  durchzuschütteln.  Die  Ausfüh- 
rung  des  Verfahrens  ist  folgende:  Etwa  0,5  g  des  auf  gewöhnlichem 
Wege  gewonnenen  Alkaloidgemiaches  werden  mit  50  ccm  des  Rea- 
gens in  einem  gut  verschließbaren  Zylinder  übergössen,  eine  Stunde 
lang  häufig  geschüttelt  und  dann  an  einem  Orte  mit  möglichst  konstanter 
Temperatur,  z.  B.  im  Keller  stehen  gelassen.  Nach  12stündigem 
Stehen  wird  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  genau  festgestellt  und 
25  ccm    der   Lräung    m   einem  gewogenen  Becherglas   verdunstet, 


i)  Chem.-Ztg.  190S,  Ul.  2)  Aroh.  d.  Pharm.  1903,  64. 
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der  BUckeland  bei  126 — 135°  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem 
Gevicbt  der  erhaltenen  AUialoYde  wird  die  für  die  betreffende 
Temperatur  fui  25  ccm  in  der  nachBtehenden  Tabelle  angegebene 
Zahl  ^)gezogen  und  das  so  gefundene  Resultat  zur  Fe^tellnng 
des  CbiDingehaltes  verdoppelt. 


bei  '  C.      Älkaloide 


26.™ 

Bewens 

enthalten 

bei  •  C. 

AlkaloIde 

13,5 

0,3807 

13 

0,3767 

12,5 

0,3707 

12 

0,8667 

11,5 

0,3010 

U 

0,3562 

10,5 

0,3515 

0,8467 

9,G 

0,3420 

9 

0,3372 

8,5 

0,3326 

0,3277 

0,4477 
19,6  0,1424 

0,4372 

0.4319 

0,4267 

0,4214 

0,4162 

0,4109 

0,4057 

0,4007 

0,3957 

0,3907 

0,8867 
Über  die  Kemersche  und  Liebig- Hesaesche  Probe  und  ihre 
direkte  Amcendbarkeit  bei  Ckininbiiuifat ;  von  P.  Biginelli'),  Die 
Kemersche  Probe,  mittelst  welcher  man  im  Chininsulfat  die 
Nebenalkaloide,  wie  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin  etc.  nach- 
weist, ist  von  allen  Pharmakopoen  mit  Ausnahme  der  englischen  von 
1898  aufgenommen.  Diese  Probe  erfordert  sehr  große  Sorgfalt  und 
gibt  dennoch  häufig  unsichere  Kesultate.  Da  sie  nur  bei  neutralem 
Chiniusulfat  angewendet  werden  kann,  so  müssen  bei  der  Unter- 
suchung von  Chinin,  bisulfuric.  und  Chinin,  hydrochl.  diese  Salze 
erst  in  das  neutrale  Sulfat  übergeführt  werden.  Bei  diesen  Om< 
Setzungen  bilden  sich  aber  Salze  der  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden,  die  einen  Einfluß  auf  die  Löslichkeit  von  neutralem  schwe- 
felsauren Chinin  in  Wasser  ausüben.  Schwefelsaure  AJkalien  z.  B. 
verringern  die  Löshchkeit,  während  Clomatrium  die  Löslichkeit  er- 
höht. Um  also  die  Kemersche  und  Liebig-Hessesche  Prüfung 
anstellen  zu  können,  muß  man  in  allen  Fällen  das  Alkaloi'd  erst 
ausziehen  und  es  dann  in  das  neutrale  schwefelsaure  Salz  um- 
wandeln. Diese  Extraktionsmethode  ist  jedoch  sehr  umständhch 
und  zeitraubend.  Verf.  hat  nun  gefunden,  daß  beim  Chininbisulfat 
die  Anwendung  von  reinem  Bleikarbonat  sich  empfiehlt.  Die  Um- 
setzung erfolgt  nach  folgender  Gleichung:  2Ch.Hi804  +  PbCO» 
-=  (Ch),H,S04  +  PbSOi  +  H,0  +  CO*.  Hierbei  könnten  sich 
etwa  bildendes  Bleibikarbonat  und  überschüssiges  Bleisulfat  störend 
wirken,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  beide  in  Wasser  unlöslich 
sind.     Baryumkarbonat  statt  Bleikarbonat  ist  nicht  verwendbar,  da 


1}  Bollet.  Cbimic.  Fannaceat.,  April  1903. 
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die  Beaktdou  dann  weiter  geht  nnd  freies  Chinin  sich  bildet.  Die 
Umwandlung  von  Chinin,  hydrochloric.  in  neutrales  Chinineulfat 
vermittelBt  Quecksilbersuifat  oder  Silbersoläit  gab  keine  guten  Re- 
sultate, da  im  ersteren  FaHe  sich  DoppelsaJze  bilden,  im  letzteren 
die  Löslichkeit  des  Cbininsulfats  in  Wasser  in  derselben  Weise  wie 
von  den  alkalischen  Salzen  beeinBufit  wird. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Chinins  im  Ckintnum 
ferro-cüricum  und  Chininum  tannicum;  von  Friedr.  Sperling  '), 
Die  Chininbesttttimung  im  Chinin,  ferro-citr,  und  tannic.  beruht  auf 
dem  Friiizipe,  das  Alkaloid  mit  einem  Älkah  in  wässeriger  Lösung 
abzuscheiden  und  hierauf  das  freie  Chinin  durch  Ausschütteln  mit 
Äther  aufzunehmen.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  ver- 
bleibende Rückstand  gibt  den  Chiningehalt  der  Präparate  an.  Nun 
ist  es  nicht  leicht,  die  ätherische  Schicht  mittelst  einer  Pipette  oder 
einer  anderen  Vorrichtung  quantitativ  abzuheben.  Verf.  hat  diesem 
Übelstande  durch  Konstruktion  eines  kleinen  Apparates  abzuhelfen 
versucht,  der  aus  einem  kleinen  Kolben  Ä  besteht,  dessen  Hals  B 
birnenförmig  erweitert  ist.  Zwischen  A  und  B  befindet  sich  ein 
Glashahn.  Der  Kolben  ist  durch  einen  Glasstopfen  verschließbar. 
Der  Kolben  Ä  wird  zunächst  mit  der  wässerigen  Au&chwemmung 
der  Ghininpräparate  beschickt,  dann  werden  10  ccm  Äther  hinzu- 
gegeben, geschüttelt  und  nun  Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaktion  hinzugefügt.  Man  schüttelt  wiederholt  kräftig  durch  und 
läßt  absetzen,  wobei  sich  der  Äther,  da  man  in  den  Kolben  A  so- 
viel Wasser  gegeben  hat,  daß  er  gefüllt  ist,  in  B  ansammelt,  ^un 
schließt  man  den  zwischen  'A  und  B  befindlichen  Hahn,  gießt  die 
ätherische  Lösung  ab  und  wiederholt  dies  Verfahren,  bis  das  Al- 
kaloid gelöst  ist.  —  Das  D.  A-B.  IV  schi-eibt  nach  Ansicht  des 
Verf.  in  den  gegebenen  Fällen  zu  wenig  Wasser  vor. 

Die  Prüfung  des  Chininum  ferro-citrioum  auf  den  Chiningehalt 
läßt  Wobbe*)  um  das  immerlun  leicht  mit  Verlusten  verbundene 
wiederholte  Ausschütteln  und  Abhebem  zu  vermeiden,  in  nach- 
stehender Weise  ausführen:  2  g  des  Salzes  werden  in  10  g  Wasser 
heiß  gelöst  und  unter  Nachspülen  mit  wenig  Wasser  in  eine  Arz- 
neiflasche  oder  einen  Kolben  gegossen.  Darauf  werden  nach 
dem  lirkalten  80  g  Äther  hinzugefügt,  durchgeschüttelt  und  mit  5  g 
Ammoniak  alkalisch  gemacht.  Nach  kräftigem  Umschütteln  läßt 
man  die  Mischung  sich  klären  und  gießt  40  g  (entsprechend  1  g 
Eisenchinincitrat)  in  ein  gewogenes  ErlenmeyerkÖlbchen  ab.  Der 
Äther  wird  verjagt,  der  Rückstand  bei  100*^  getrocknet  und  ge- 
wogen.    Fr  soll  mindestens  0,09  g  betragen. 

Ober  die  Einicirkung  van  Brom  auf  die  isomeren  Cinckonin- 
basen;  von  R  Zwerger'). 

Darstellung  ton  kampfersaurem  Chinin.  Kampfersaures  Ohioia 
von  der  Zusammensetzung  (CmHiiNiOi)]  .CioHi,Ot  .4HiO  wird 
erhalten,    wenn  man   eine  siedende  Lösung  von  Kampfersäure  zu 


1)  ZtBchr.  d.  Allg.  Österr.  Ä.-V.  1903,  627,     2)  d.  Pharm.  Z^.  1903, 267. 
S)  HoDKttheft  f.  Chemie  1908,  119. 
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frisch  gefälltem  Chininsnlfat  hinznfägt  —  unter  Vermeidung  eiues 
Obersdinfises  an  Säure  — ,  dann  filtriert  und  kristallineren  läflt. 
Das  I^parat  soll  zn  therapeutischen  Zwecken  Yerwendung  finden. 
(Engl.  Fat  8640.  Lorimer  &  Co.  and  T.  G.  Joice,  Jiilington, 
Middlesex'). 

Chinnphenin  stellt  eine  Verbindung  des  Chinins  mit  Phene- 
tidin  dar  und  ist  als  Chininkohlensaurephenetidid  aufzufassen.  Dar- 
gestellt wird  es  durch  Einwirkung  von  Chinin  auf  Poraäthoxylphe- 
nylcarbamin^urechlorid  oder  auf  ParaäthoxyphenylisonranaL  Seine 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:  CO<ji^^^^*T:,^J?»^* 

Dieser  neue  Körper  steht  dem  Euchininin  (Chiuinkarbonsaureätbyl- 
«ster)  sehr  nahe.  Es  ist  ein  weißes,  geschmackloses  Pulver,  das 
■sich  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist,  Äther,  Chloroform  und  Säuren, 
mit  welchen  es  Salze  bildet,  leicht  löst  Das  Chinspheninsulfot 
bildet  gelbe  Kristalle,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Mit  den 
gebräuchlichen  Alkalo'i'dreagentien  gibt  Chinaphenin  Niederschläge, 
auch  liefert  es  die  Thalleiochin-Reaktdon ,  dagegen  einen  gelben 
Herapathit  Weingeiatige  Kalilauge  zersetzt  den  Körper.  Ange- 
wendet worden  ist  es  nei  Keuchhusten.  Als  Fiebermittel  steht 
Cbinapbenin  zwischen  dem  langsam  wirkenden  Chinin  und  den 
schnell  wirkenden  Präparaten  (Antifebrin,  Phenacetin,  Laktophenin. 
Pyrumidon).  Dai^estellt  wird  dies  Präparat  von  den  Vereinigten 
Cbininfabriken  vorm.  Zimmer  &  Co*),  G.  m.  b-  H.  in  Frank- 
furt a.  M. 

Darstellung  der  SalxcyUtäureetter  der  Chinaalkalolde.  Der 
SalicyichininsäureeBter  soll  nicht  nur  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Salicylsäure  und  des  Chinins  vereniigen,  sondern  auch  ge- 
schmacklos sein.  Man  kann  diese  Ester  in  der  Weise  erhalten, 
daß  man  auf  die  Chinaalkaloi'de  bezw.  deren  Salze  die  sogenannten 
Salicylide  einwirken  läßt  Beispielsweise  werden  120  Teile  Sah- 
cylid  (Schmp.  260—261°)  und  324  Teile  wasserfreie  Chininbase 
mit  der  hinreichenden  Menge  Chloroform  im  Autoklaven  2  Stunden 
auf  150°  erhitzt  Die  gelbbraune  Chloroformlösung  wird  mit 
l^/oiger  Essigsäure  so  lange  ausgeschüttelt,  bis  alles  unveränderte 
Chinin  entfernt  ist  Dann  wird  der  in  dem  Chloroform  verbliebene 
Salicylsäurechininester  mit  l'/oiger  Mineralsäure,  z.  B.  Schwefel- 
säure, aufgenommen  und  aus  dieser  Lösung  durch  Alkalikarbonat 
gefällt.  Durch  Aufnahme  in  Äther  und  Abdunsten  de«  Ijösungs- 
mittels  wird  der  Ester  isoliert  Er  schmilzt  bei  140°.  D.  E.-P. 
137207.     Farbenfabrik   vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.'),  Elberfeld. 

Cocahasen.  Über  das  Drehungsvermögen  des  Cocainchlorhydrots; 
von  Imbert*).  Aus  den  vom  Verf.  angeführten  Bestimmungen 
ergibt  sich,  daß  das  spezifische  Drehungsvermögeu  dieses  Salzes 
in  Wasser,  40  und  ö5''/oigem  Alkohol  mit  steigender  Konzentration 

1)  Chem--Ztg.  1903.  816.  2|  i 

3)  Apoth.-Ztg.  1903,  33r 
27,  9&5. 
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der  LösuDg  abnimmt,  dagegen  in  65  mid  SO^/oigem  Alkohol  kon- 
stant und  =  —  67^°  ist  Die  Konstanz  des  DrehungsTermögens 
tritt  also  bei  einem  Alkoholgehalt  zwischen  55  und  6ö  "/o  ein.  In 
wässeriger  Lösung  wird  dieser  konstante  Wert  —  67^"  bei  einer 
Konzentration  von  lO'^k,  in  40°Jo)gem  Alkohol  bei  einer  solchen 
von  6  "Iq  erreicht 

Zur  Unterscheidung  von  Cocain,  a-Eucain.,  und  ß-Eucain. 
hydrochloricum ;  von  G.  Eigel').  Bei  der  Untersuchung  einer  an- 
geblich 1  <*/«  jV-Eucain.  hydrochoric  enthaltenden  Lösung  auf  Cocain, 
o:-£ucain  und  /!^-Eucain  machte  Veril  die  Beobachtung,  daß  die 
bisher  bekannten,  zur  UnterBcheidung  dieser  drei  Salze  dienenden 
Reaktionen  zu  verschiedenen  Ergebnissen  führen,  je  nachdem  man 
die  Beaktionen  mit  1  "/oo  igen,  1  o/u  igen  oder  5  ^/e  igen  Lösungen  der 
Salze  anstellt  Gibt  man  auf  eine  Glasplatte  je  einen  Tropfen  einer 
5  o/o  igen  Cocain-,  a-Eucain-  und  ^-Eucainlösung  und  fügt  zu  jedem 
Tropfen  einen  Tropfen  einer  10  "'m  igen  JodkaJiumlösung,  so  ent- 
stehen in  allen  drei  Proben  kiistälÜnische  Ausscheidungen.  Ein 
Tropfen  einer  ö^/uigeu  Sublimatlösung  erzeugt  in  je  einem  Tropfen 
einer  5  o/o  igen  Cocain-,  o-Eucain- und /i-Eucainlöaung  einen  weißen 
Niederschlag.  In  je  einem  Kubikzentimeter  der  5 "/«igen  Lösung 
der  drei  Salze  verursacht  der  Zusatz  je  eines  Tropfens  Ammoniak- 
Üüssigkeit  eine  milchige  Ausscheidung  der  drei  Basen.  Bei  An- 
wendung l'/oiger  bezw.  lo/ooiger  Auflösung  von  Cocain,  a-Eucain 
und  j?-Eucaiii. ^drochloric.  läßt  sich  jedoch  der  Nachweis,  welches 
von  den  drei  Salzen  in  der  Losung  enthalten  ist,  wie  folgt  er- 
bringen:  1.  10  ccm  einer  Lösung  von  or-Eucain.  hydrochloric. 
1  :  1000  gibt  mit  einem  Tropfen  Ammoniakilüssigkeit  einen  weißen 
Niederschlag.  —  Gleich  starke  Lösungen  von  Cocain,  bydrochloric 
und  /^-Eucain.  hydrochloric.  nicht  2.  Ein  Tropfen  einer  Lösung, 
von  a-Bucain  1  :  100  gibt  mit  einem  Tropfen  JodkaUumlösung 
1  :  10  nach  einigen  Minuten  große  Kristalle  vou  jodwassersto^aurem 
a-Eucain.  —  Gleich  starke  Lösungen  von  ß-hosaia.  und  Cocain. 
hjdrodUoric.  geben  keine  Kristalle.  3.  Ein  Tropfen  einer  Lösung 
1  :  100  von  o-Encain,  und  Cocain,  hydrochloric.  geben  mit  je  einem 
Tropfen  einer  Sublimatlösung  1  :  20  einen  weißen  Niederachlag.  — 
/f-Encain  unter  gleichen  VeruältnLsBen  nicht  Zur  Unterscheidung 
verfährt  man  wie  folgt:  1  Tropfen  einer  lo/g  igen  Lösung  mit  Sub- 
limaÜöeuug  1 :  20  versetzt  Kein  Niederschlag  =  /?-Eucain.  Nieder- 
schlag  o-Eucain  oder  Cocain.  1  Tropfen  der  l^/oigen  Lösung  mit 
Jodkalinm  1  :  10  gibt  Kristalle  =  a-Eucain.  Keine  Kristalle  — 
Cocain.  Letztere  lassen  sieb  auch  noch  durch  die  Probe  1  unter- 
scheiden. 

Synthese  des  Tropidins,  Tropina,  r-Cocains  und  der  Ecgonin- 
8äure;  von  R.  Willstaetter"). 

Opiumbaten.  Über  das  Verhalten  des  Morphinum  hydro- 
chloricum gegen  Salzsäure  madite  Issleib*)  die  Mitteilung,  daß 

.  1903,  326,  Heft 
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sich  beim  Anscbütteln  von  Morph,  mar.  mit  Ä.ciH.  mar.  (D.  Ä.-B.  IV) 
ein  echwer  lösliches  Moiph.  bimar.  wahrscheinlich  bildet.  Man 
muß  demuach,  wenn  Morphinhydrochlorid  gleichzeitiff  mit  Salzsäure 
verschrieben  wird,  das  Morphinaalz  erst  in  Wasser  lösen  und  der 
möglichst  verdünnten  Lösung  dann  erst  die  Säure  zusetzen. 

MorjAinwm  bitartarieum  läßt  sich  nach  Ä.  E.  Tanner')  anf 
folgende  Weise  darstellen:  1.  Man  fügt  zu  einer  Lösung  vonYor- 
phintartrat  Weinsäure  im  Überschuß  hinzu,  wäscht  den  entstan- 
denen Niederschlag  aus  und  trocknet  über  Schwefelsäure;  2.  man 
bringt  Morphin  und  Weinsäure  in  den  entsprechenden  molekularen 
Mengen  zusammen.  Das  Morphinbitartrat  kristaUisiert  aus  der 
heißen  wässerigen  Lösung  beim  Erkalten  in  langen,  zu  Rosetten 
vereinigten  Nadeln,  ist  wasserfrei  und  nach  der  Formel  CitHuNOi, 
CiHeOs  zusammengesetzt.  Es  löst  sich  in  100  Teilen  wannen 
Wassers,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Eine  Identüdtsreaktion  für  Morphin  besteht  nach  Aloy»)  in 
der  Rottarbung,  welche  die  Morphin^lze  in  Gegenwart  von  genao 
neutralisiertem  Urannitrat  geben.  Diese  Reaktion,  die  dem  von 
der  Phenolfunktion  ausgeübten  Reduktionsvermögen  zuzuschreiben 
ist,  entsteht  nach  des  Verf.  Erfahrung  mit  keinem  anderen  Alka- 
loid,  man  kann  also  durch  sie  das  Morphin  in  Gegenwart  der  an- 
deren Basen  in  sehr  einfacher  Weise  cnarakterisieren. 

Über  eine  Farbreaktion  von  Morphin  und  Codein;  von  Emilio 
Gabutti»).  Die  von  Jorisseu  im  Jahre  1897  gefundene  sehr  em- 
pfindliche Farbreaktion,  welche  durch  Zusatz  von  Formaldehyd  za 
Lösungen  von  Morphin  und  Codein  in  Schwefelsäure  entsteht,  ver- 
anlaßte  Verf.  das  Verhaltan  von  Chloral  und  Bromal  gegen  Lö- 
sungen von  Morphin  und  Codein  in  Schwefelsäure  zu  studieren. 
Codein,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst,  gibt  auf  Zusatz  von 
Chloral  oder  Bromal  in  der  Wärme  eine  grünblaue  Färbung,  wäh- 
ren<^  Morphin  unter  gleichen  Bedingungen  eine  violette  P^rbung 
erzeugt.  In  der  Kälte  findet  selbst  bei  sehr  langer  Einvrirkung 
eine  Reaktion  nicht  statt.  Enthält  das  Codein  Morphin,  so  ent- 
steht eine  braunvioletto  Färbung.  Dionin  (Äthylmorphin)  veihält 
sich  wie  Codein  (Meüi^lmorphin),  während  Heroin  (Diacetrlmonibin) 
sowohl  mit  Bromal   wie  mit  Chloral   nur  eine  braunrötliche  Faihe 

?'bt     Die  anderen  Älkaloide  des  Opiums,  wie  Papaverin,  Narkotin, 
bebain,  Mekonio  etc.  gaben  keine  Reaktion. 

Unterscheidung  von  Heroin  vnd  Morphin;  von  Mansean*)- 
Der  Verf.  hat  die  Farbenreaktionen,  welche  eine  Lösung  von  Hexa- 
methylentetramin  in  Schwefelsäure  mit  gewissen  Opiumalkaloiden 
gibt,  untersucht  und  gefunden,  daß  dieses  Reagens  sehr  geeignet 
ist  zur  Unterscheidung  von  Morphin  und  Heroin.  Es  gibt  ^ne 
schwefelsaure  Lösung  von  Hexamethylentetramin  mit:  Morphin  eine 
Violettfärbung,  die  in  Blau  übergeht;  Äpomorphin  eine  braunviolette 

1)  Pharm  Joarn.  1903,  133.  2}  Chem-Ztg.  1903,  436;  d.  PbKm.Ztg. 
1903,  871.  S)  Bollet.  Chimio.  Farmao.  190S,  481.  4)  Ball,  de  U.  Sdo. 
de  Pharm,  de  Bordeaux  1903,  172. 
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fWbnng,  die  mit  der  Zeit  dunkel  wird;  Codeiii  eine  in  Dunkel- 
grUn  Übergehende  E^Lrbung  wie  Beriinerblau;  Narcein  eine  saü-an- 
gelbe  Faroe  mit  einem  Stich  ins  Braune;  PapaTerin  Lilafärbung, 
in  Dunkelriolett  übergehend;  Naricotin  eine  beständige  goldgelbe 
Farbe.  Bringt  man  zu  2  com  einer  Lösung  von  Hexamethylen- 
tetramin  in  Schwefelsäure  {5  °/o)  etwas  Heroin,  so  entsteht  sofort 
eine  goldgelbe  Färbung,  die  über  Safrangelb  in  Dunkelblau  über- 
geht  Diese  Farbe  steht  zwischen  derjenigen ,  welche  man  mit 
Narcein  und  Narkotin  erhält,  sie  ist  aber  nicht  mit  den  durch 
diese  Atkaloide  bewirkten  Reaktionen  zu  verwechseln.  Anders  ist 
es,  wenn  man  an  Stelle  des  Hexamethylentetramins  Formaldehyd 
verwendet;  damit  sind  Heroin  und  Morpnin  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  von  C.  ßeichard  ')  vorgeschlagene  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Morpking  im  Opium  mit  Hilfe  von  Silbemitrat  wurde 
von  Gl.  Heyl*)  nachgeprüft  und  für  unbrauchbar  befunden. 

Über  die  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln,  besonders  von 
Kaliumperma?tganat  und  Jodsäure  auf  Morphin.  G.  W.  John- 
son*) hat  Yersuche  angestellt,  um  den  chemischen  Charakter  und 
die  Zusammensetzung  der  Produkte,  welche  bei  der  Oxydation  von 
Morphium  durch  Permanganat  und  durch  Jodsäure  entstehen, 
kennen  zu  lernen,  sowie  um  die  Grenzen  festzulegen,  innerhalb 
welcher  ihre  Bildung  eintritt  Auf  diesem  Arbeitsgebiete  haben 
sich  schon  zahlreiche  Forscher  betätigt,  und  Johnson  gibt  eine 
kurze  Übersicht  über  die  bezüghchen  Eraebnisse,  um  dann  seine 
eigenen  Resultate  mitzuteilen.  Zu  den  Ersuchen  mit  Kaliumper- 
manganat verwendete  er  je  1  g  Morphin,  welches  in  Wasser  ge- 
löst und  dann  mit  wechselnden  Mengen  Permanganatlösung  gleichen 
Prozentgehalts  behandelt  wurde.  Er  ließ  auf  das  Morphin  0,5, 
1,0,  2,0,  3.0 — 11,0  Permanganat  einwirken;  von  dem  Niederschlage, 
■welcher  MnOt  enthielt,  wurde  abfitriert  und  das  Piltrat  aufParbe, 
Seaktion,  Morphingehalt,  auf  Pseudomorphin,  Ammoniak,  Nitrit, 
Nitrat,  Oxalat,  Karbonat  sowie  mit  Wagners  Reagens  geprüft.  Es 
sei  nur  erwähnt,  daß  nach  Zusatz  von  3  g  KMnO«  kein  Morphin 
und  Fseudomorphin  in  dem  mahagonibraunen  Filtrat  nachweisbar 
war,  daß  aber  nach  Zusatz  von  4  g  EMn04  Nitrat  und  Ammo- 
niak, nach  Zusatz  von  0,5  g  KMnO«  schon  Spuren  von  Nitrit  im 
SHItrat  vorhanden  waren,  und  daß  nach  Zusatz  von  0,5  g  Perman- 
ganat in  dem  MnOi -Niederschlage  reichliche  Mengen  Fseudo- 
morphin sich  vorfanden,  welche  weiterhin  geringer  wurden  und 
dann  ganz  verschwanden.  Mit  erhöhtem  Permanganatzusatz  wurde 
das  Filtrat  immer  heller  und  zwar  bei  11  g  fast  farblos.  Es  ist 
erwähnenswert,  daß  nach  Zusatz  von  2  g  KMnOi  bei  gleichzeitiger 
Abnahme  des  Pseudomorphins  das  Oxalat  zuerst  in  Erscheinung 
tritt  Dies  zeigt  an,  daß  der  Phenanthrenkem  des  Alkaloids  unter 
Bildung  von  Oxalsäure  zerstört  wird.     Das  baldige  Eintreten  der 

1)  Chem.-Ztg.  1901,  817.  3)  Pharm.  Ztg.  1903.  86. 

S)  Vortrag  gehaltea  aaf  der  51.  Jahreavers.  der  Amer.  Fharm.  Aaaoc; 
A.  Pharm.  Ztg.  1903,  B33- 
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Nitrit-  und  Atninoniakreaktioii  beweist^  daß  der  Motphinring  leicht 
oxydierbar  ist  Die  UntersuchoDgen  mitjodsäure  wurdea  auf  ähn- 
liche Weise  durchgeführt  Auch  hier  war  Peeudomorphin  das  erste 
Ozydationsprodukt  des  Morphins,  aber  da  das  freiweraende  Jod  die 
Ei^bnisae  komphzierte,  konnte  die  Stufenfolge  der  Oxydation  nicht 
mit  Bestimmtheit  festgelegt  werden.  Da  Jodsäure  auch  als  Bea- 
gens  auf  Morphin  angewendet  wird,  ist  es  nicht  unwichtig  zu  er- 
fahren, daß  die  Probe  bei  größerem  Überschuß  Ton  Jodsänre  we- 
niger empfindlich  ist;  die  Farbe  wird  viel  dunkler,  sowohl  vor  als 
auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  wenn  nur  1  T.  Jodaäure  mit 
2  T.  Morien  reagiert,  als  wenn  2  oder  mehr  Teile  Jodsäure  auf 
2  T.  Morphin  einwirken. 

Fiiarmakologiscke  Untersuchungeti  über  einige  MorphinderivaU; 
von  H.  Becker').  1.  Die  Morphinäther-Schwefelsäure  wirkt  dem 
Codei'n  ganz  analog,  nur  viel  schwächer.  2.  Morphoxycissigsaures 
Natrium  besitzt  für  Warmblüter  nur  eine  sehr  geringe  Giftigkeit 
Seine  Wirkung  ist  derjenigen  des  Codei'ns  sehr  ähnlich  aber  sehr 
unzuverlässig.  3.  Salzsaures  Methylphenmorpholin  wirirt  im  frischen 
Zustande  stark  methämoglobinbildend  und  uämolysiereod.  Es  be- 
sitzt keine  der  dem  Morphin  zukommenden  narkotischen  Wirkungen. 
4.  Amidophenanthren  zeigt  ebensowenig  wie  das  vorige  Präparat 
die  pharmakologischen  Eigenschaften  des  Morphins.  5.  Das  Mor- 
phiumglykosid  ist  in  seinen  Lösungen  leicht  zersetzlich  und  eignet 
sich  wenig  zum  praktischen  Oebrauche. 

tfber  die  Konstitution  des  Äpomorphins ;  von  Pschorr, 
Jaeckel  u.  Fecht»).  Die  Bildung  des  Apomorphius  CitHitNO« 
aus  Morphin  CitHi^NOs  beruht  nicht  wie  bisher  angenommen 
wurde,  auf  der  normalen  Abspaltang  eines  additionellen  Moleküls 
Wasser,  sie  bedeutet  vielmehr  eine  hefer  einereifende  Umwandlung 
des  Moleküls.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  neiden  Sauerstoffatome 
des  Äpomorphins  als  Hydroxyle  vorhanden  sind.  Der  Nachweis 
dieser  Ätomgruppen  erfolgte  durch  die  Darstellung  eines  Diben- 
zoylesters  (nachSchotten-BaumanT^  sowie  des  Mono-  undDimethyl- 
äthers  {durch  Einwirkung  von  Diazomethanj ,  von  welchen  der 
erstere  in  Alkaü  löaUcb  ist  Benzoylchlorid  in  der  Wärme  führte 
unter  Aufspaltung  des  stickstoffhaltigen  Ringes  zu  einem  Tribeu- 
zoylderivat  Durch  den  Abbau  des  Dimethylätheis  durch  er- 
schöpfende Methyliemng  wurde  scbheßlich  neben  Trimethylamin 
ein  ungesättigtes,  stickstofffreies  Pbenanthrenderivat  erhalten,  wel- 
ches bei  der  Oxydation  eine  Dimethcxylphenanthrenkarbonsäare 
Ueferte,  Dem  Apomorphin  wird,  vorbehaltlich  der  Stellung  der 
Substitnenten  am  Phenanthreokem,  folgende  Formel  zugeschrieben: 


2)    Ber.  d.  D.  cbem.  Qee.  1903,  35,  4377;  d.  Biochem.  Centnlbl.  I90S. 
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Durch  den  N&chweis  der  beiden  Hydroxyle  im  Apomorphiu  wird 
die  bisherige  Annahme,  das  Apomorpbin  enthalte  ebenso  wie  das, 
Morphin  ein  indifTerentes,  ätherartig  gehimdenes  Sauerstofiatom- 
widerlegt  Die  Elxistenz  eines  Oxazinringes,  wie  solcher  im  Mort 
phium  von  Knorr  angenommen  wird,  ist  im  Apomoiphin  somi- 
ausgeschlossen.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  und  im  Zusammen- 
hang mit  den  Folgemngen,  welche  aus  den  Untersuchungen  von 
Vongerichten  —  aus  der  Morphenolspaltung  und  der  zu  basi- 
schen, sauerstofffreien  Produkten  führenden  ZinkstaubdestillatioD 
des  Morphins  —  sich  ergeben,  wird  gegenüber  der  von  Knorr 
aufgestellten  »Oxazin« -Formel  (I)  die  Möglichkeit  einer  >Pyiidin*- 
Formel  beachtenswert 

CHi  CH, 

/  / 

H,    .N— OH.  Ht  ,N— CH. 

HJ     1  -  bj     ■' 
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Über  OxydaHoneprodukte  des  Codeins.  Das  M&rphin  ist  als 
Phenol  gegen  O^dationsmittel  sehr  empfindlich  und  liefert  Oxy 
datJODSprodukte,  die  zu  weiteren  Untersuchungen  wenig  geeignet 
sind.  Günstiger  hegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Methjläther  des 
Morphins,  dem  Codein.  Fritz  Ach  u.  Ludwig  Knorr')  haben 
die  O^dationsprodukte  desselben  einem  genauen  Studium  unter- 
zogen. Sie  konnten  unter  verschiedenen  Bedingungen  aus  dem 
Codein  haupteächhch  zwei  Oxydationsprodukte  darstellen,  die  sie  mit 
den  Namen  Oxycodein  und  Codeinon  belegt  haben.  1.  Das  Oxy- 
codei'n  entsteht  als  Hauptprodukt  der  Oxydation,  wenn  man  Codä'n 
bei  einer  5 — 10°  nicht  übersteigenden  Temperatur  durch  Chrom- 
säure in  schwefelsaurer  Lösung  oxydiert  Es  besitzt  die  Formel: 
CigHiiNOi,  bildet  sich  also  aus  dem  CodeVn  nach  der  Gleichung: 
CisHtiNO«  +  O  —  CibHhNO*.  DaB  Oxycodein  untorecheidet 
sich  vom  Codein  dnrch  den  höheren  Schmelzpunkt  (207—208°) 
und    durch    eine    sehr   charakterische  Reaktion  (Rotfärbung)   beim 

1)  Ber.  d.  D.  oheia.  Ges.  1903,  86,  3067;  d.  Pbkmi.  Centralb.  190S,  733. 
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AuflÖBcn  in  konzentrierter  Scbwefebäore.  Kurch  Kochen  mit 
EBHigBänreanbydrid  wird  die  Base  in  ein  Diacet^lderivat  überge- 
führt, wodun^  die  Anvesenheit  von  zwei  Alkoholgrnppen  im  Oxy- 
codeVn  erwiesen  ist  2.  Das  C!odeinon  bildet  sieb  bei  der  Ondation 
des  Codeins  mit  Kaliumpennanganst  in  Acetonlösung  oder  mit 
Cbromsäure  in  schwefelsaurer  Lösung,  wenn  man  die  O^datioQ 
ohne  Kühlung  sich  abspielen  läßt.  Die  Terbindong  (Schmelzpunkt 
185—186°)  hat  die  empirische  Formel:  CigHuNOt,  entsteht  also 
aus  dem  Codei'u  nach  der  Gleichung:  CibHuKOi  +  O  —  CliHkNOi 
+  H|0.  Das  Codeinon  steht  zum  Codein  im  Yei^ältnis  toh  Keton 
2u  Alkohol  Es  liefert  mit  Hydrozyhunin  ein  Oxim  und  läßt  sich 
durch  Reduktion  in  Codein  znrückTerwandeln.  Es  sei  auch  noch 
erwähnt,  daß  aus  dem  Nitrocodein  durch  weitere  Behandlung  mit 
Salpetersäure  eine  gut  kristallisierende  Nitrosäure  eiiialten  werden 
konnte,  deren  Analyse  auf  die  Formel  CicHigNtO»  hinweist  Ihre 
Untersuchung  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Apocodein.  Das  Apocodein  aus  Codeui  wurde  bisher  als  da» 
völlige  Analogon  des  Apomorphins  angesehen.  Es  müßte  daher 
ebeiälls  ein  freies  Hydroxyl  enthalten.  Dahin  zielende  Versache 
von  E.  Vongerichteo  und  Fritz  Müller*)  haben  aber  ein  ne- 
gative« Besultat  ergeben.  Als  Auagangsmaterial  zur  Darstellung 
des  Apocodei'ns  wurde  von  den  genannten  Autoren  das  von  E. 
Yongerichten  früher  durch  Einwirkung  vou  Pbosphorpentachlorid 
auf  Codein  gewonnene  Chlorocodid  benutzt  Aus  diesem  läßt  sich, 
wie  zuerst  Göhlichl  gezeigt  hat,  durch  Einwirkung  alkalischer 
Agentien  Chlorwasserstoff  abspalten,  und  man  gelangt  zu  einer 
amorphen  Base,  die  sich  vom  Codein  durch  den  Miudergehalt  der 
Elemente  des  Wassers  unterscheidet  Sie  enthält  aber  keine  freie 
Hydroxylgruppe,  gibt  ebensowenig  durch  Spaltung  ihres  Jod- 
meth;^Iate8  em  dem  Methylmorphimethin  entsprechendes  Produkt 
und  ist  nicht  als  das  Analogon  des  Apomorpnins  zu  betrachtea 
Das  bisher  als  Apocodein  bezeichnete  Produkt  dürfte  als  ein  apo- 
morphinhaltiges  Gemenge  von  Körpern  anzusehen  sein. 

Jodcodeln,  in  dem  2  WasserstofTatome  durch  Jod  ersetzt  sind 
(CjeHitJiNOs),  kristaUisiert  nach  Labadie-Lagrave  und  Rollin*) 
in  goldgelben  Nädelchen,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  unter 
Zersetzung  löshch  in  siedendem  Wasser,  löslich  in  warmem  Alkohol 
Das  Codernjodhydrat  dagegen  kristallisiert  in  laugen,  weißen  Nädel- 
chen,  die  manchmal  schwach  gelb  gefärbt  sind.  Es  ist  in  10  Teilen 
kalten  Wassers  und  sehr  leicht  in  siedendem  Wasser  und  warmem 
Alkohol  löslich,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol;  es  schmilzt  bei 
226°. 

Cber  Heroinum  hydrochioricum  teilte  BÖhning*)  folgende  Be- 
obachtungen mit  Das  Präparat  zeigte  beim  Ofinen  des  Original- 
Häschens  einen  Essigsäuregeruch  und  gelbliches  Aussehen.  Der 
Salzsäuregehalt   entsprach   der  Theorie.     Setzt  man  der  Base  nur 


1)  Ber.  a.  D.  ehem.  Ges.  1903,  1590. 
8)  Bep.  de  Pharmao.  1908,  S59. 
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die  äquivalente  Menge  Salzsäure  zu,  so  erhält  man  diia  neutrale 
Salz,  während  ein  Säureüberschuß  Essigsäure  abspaltend  einwirkt. 
Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Heroins  ist  je  nach  der  Tem- 
peratur mehr  oder  weniger  leicht  zersetzlich.  Bei  15°  C.  zetwtzt 
sich  eine  LöBung  in  3  Tagen,  bei  33"  C.  in  8  Stunden,  bei  70°  C. 
in  wenigen  Minuten;  0,15  o/o  ige  Salzsäure  bewirkt  doppelt  so  rasche 
Zeraetzung.  Farbeureaktioneu,  die  sowohl  mit  der  trockenen  Sub- 
stanz als  auch  mit  unter  verschiedenen  Verhältnissen  hergestellten 
Lösungen  ausgeführt  wurden,  ergaben,  daß  alle  Lösungen  zersetzt 
waren.  Bei  der  sofortigen  Titration  von  Heroinhjdrochlond  in 
0,15  "/oiger  Salzsäure  mit  Vi<'~^<^'^'^^~^^^''g^  ^d  die  erforder- 
liche Menge  Alkali  verbraucht,  nach  12  Stunden  aber  schon  viel 
mehr;  ea  muß  also  Essigsäure  abgespalten  werden,  und  es  gelingt 
auch,  auf  diese  Weise  2  Mol.  Essigsäure  quantitativ  abzutrennen. 
Bei  Zusatz  von  Ämmoniakflüssigkeit  zu  einer  frischen  Lösung  des 
Salzes  fällt  ein  kristallinischer  Niederschlag  von  der  Zusammen- 
setzung: CitHi»NOs +HiO,  der  bei  230°  C.  ohne  Zersetzung 
schmilzt.  Verf.  hält  ihn  flir  Morphin,  während  "Wesenberg  ihn 
für  Heroin  erklärt  Aus  allem  ergibt  sich,  daß  das  Heroinhydro- 
chlorid  ein  leicht  in  Essigsäure  und  salzsaures  Morphin  zerfallendes 
Präparat  ist 

Zum  Nachweis  des  Heroins;  von  F.  Zernik>).  Heroin  kommt 
sowohl  als  freie  Base  wie  als  Ghlorbydrat  in  den  Handel.  Die 
Littei-aturangaben  über  den  Schmelzpunkt  des  Präparates  sind  ver- 
schieden, er  wird  zu  171 — 172  und  zu  173°  angegeben,  für  das 
Chlorhydrat  zu  230—231  °.  Verf.  bestimmte  den  Stmmelzpunkt  der 
freien  Base  zu  170°,  den  des  Chlorhydrate  zu  232—233°.  Nach 
Stas-Otto  läßt  sich  dasHeroin  ebenso  wieCodem  der  alkalischcD 
Lösung  mit  Ätber  entziehen,  während  Morphin  bekanntlich  erst  aus 
ammoniakalischer  Lösung  mit  Amylalkohol  oder  Essigäther  auszu- 
schütteln ist.  Wie  Wesenberg  bereits  feststellte,  hat  Heroin  eine 
Anzahl  von  Reaktionen  mit  dem  Morphin  gemeinsam.  Wesenberg 
hat  auch  beobachtet,  daß  Heroin  mit  Salpetersäure  sich  gelb  förb^ 
beim  Erwärmen  rot;  letzteres  konnte  Verf.  trotz  verschiedener  Ver- 
suchsbedingungen nicht  konstatieren.  In  25  *>/oiger  Salpeter^ure 
löste  sich  Heroin  in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rascher 
hellgelb;  das  Chlorhydrat  gab  die  Färbung  etwas  schneller  als  die 
freie  Base.  Wurde  eine  Spur  Heroin  auf  einem  Uhrglase  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  vom  spezifischen  Gewichte  1,4  ver- 
setzt, so  löste  es  sich  bald  mit  gelber  Farbe;  nach  einiger  Zeit, 
sofort  beim  gelinden  Erwärmen,  trat  eine  Grünhlaufärbung  au^  von 
der  Mitte  des  Tropfens  nach  dem  Rande  zu  fortschreitend,  die  nach 
einiger  Zeit  verblaßte  und  wiederum  einer  völhgen  Gelbfärbung 
Platz  machte.  Diese  letztere  Reaktion  scheint  Verf.  die  für  Heroin 
am  meisten  charakteristische  zu  sein,  da  sie  weder  Morphin  noch 
Codein  noch  ein  anderes  Alkalo'id  gibt  Weiter  läßt  sich  Heroin 
leicht  nachweisen,   wenn  man   nach  Goldmann*)   eine  Spur  mit 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gea.  190S,  66.  2)  Die«.  Ber.  1699,  86f. 
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verdSniit^  Schwefelsäure  erhitzt  and  dann  Alkt^ol  zusetzt:  es  tritt 
bei  ÄDweaenbeit  tob  Heroin  und  Erwännen  des  QemischeB  der 
Genich  nach  Essigäther  auf. 

Die  Bfttimmutiff  von  Narkotin  und  Codein  im  Opium;  von 
P.  van  der  Wielen'}.  \eri.  hat  für  beide  Älkalcä'de  je  eine 
brauchbare  Methode  ausgearbeitet,  nachdem  er  vergeblich  vetsnchte, 
ein  Verfahren  zu  finden,  nach  velcbem  gleichzeitig  auch  das  Mor- 
phin besümmt  werden  könnte.  Zur  Naricotinbestuomung  schüttelt 
man  3  g  Opiumpulver  ebiige  Minuten  mit  90  ccm  Äther,  fügt  5  ccm 
10  °/o  ige  Natronlaage  zu  und  schüttelt  innerhalb  3  Stunden  öftera 
durch.  Dann  setzt  man  3  g  Chlorcaldum  zu,  läBt  24  Stunden 
stehen  and  gießt  75  ccm  (^  2^  g  Opium)  der  Ätherschicht  klar 
ab.  Hiervon  destilliert  man  €0  ccm  ab,  bringt  den  Best  in  einen 
Scheidetiichter,  spült  das  Kölbchen  gut  mit  4  ccm  Wasser  und 
1  ccm  verdünnter  Salzsäure  aus,  um  die  ans  dem  Äther  abge- 
schiedenen Kristalle  zu  lösen,  und  schüttelt  den  Äther  mit  der  so 
fewonnenen  sauren  Flüssigkeit  gut  aus.  Nach  Trenntuig  dei 
chichten  wird  die  saure  Flüssigkmt  abfiltriert  und  das  Ausspülen 
des  Kolbens,  sowie  das  Ausschütteln  des  Äthers  mit  Ö  ccm  2,5- 
°/oiser  Salzsäure  wiederholt,  bis  die  saure  wässerige  Schicht  keine 
TriiDung  mit  Mavera  Reagens  mehr  gibt.  Pas  muß  schnell  ge- 
schehen, damit  die  salzsaure  Flüssigkeit  infolge  Zersetzung  des 
Narkotins  sich  nicht  rot  färbt  Die  gesammelten  sauren  Putiate 
werden  nun  mit  2Ö  ccm  Äther  versetzt  und  mit  lO'/oiger  Natron- 
lauge alkalisch  gemacht,  tüchtig  durchgeschüttelt  und  der  Äther  in 
ein  etwa  5  g  Chlorcaldum  enthaltendes  Kölbchen  abgezogen.  Diesen 
schüttelt  man  10  Minuten  mit  dem  Chlorcaldum  und  filtriert  dann 
in  ein  Kölbchen.  Darauf  werden  Filter,  Chlorcaldum  und  die  al- 
kalische wässerige  Flüssigkeit  nochmats  mit  10  ccm  Äther  behandelt, 
bis  1  ccm  des  abfiltrierten  Äthers  nach  dem  Verdampfen  keinen 
Rückstand  hinter^t,  der  mit  2,5  ccm  Mayers  Reagens  sich  trUbt. 
Dann  wird  der  Äther  abdestilliert  und  der  Rückstand  unter  Elr- 
wännen  in  4  g  90  "/oigem  Wdngeist  gelöst  Man  läilt  dieSpiritns- 
lösung  24  Stunden  stehen,  sammelt  die  ausgeschiedenen  Kristalle 
auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  mit  6  ccm  Spiritus  nach  und 
trocknet  bei  100°.  Zur  Codeinbestimmnng  benutzt  man  das  so- 
eben von  den  Narkotinkristallen  getrennte  alkoholische  Filtrat  und 
die  WaschÖÜssigkeit  Mau  gibt  10  ccm  "Wasser  hinzu,  dampft 
auf  10  ccm  ein  und  läßt  die  trübe  Flüssigkeit  24  Stunden 
stehen.  Dabei  scheiden  sieb  harzartige  Massen  aus,  die  abfiltriert 
werden.  Man  wäscht  dann  das  Scbätchen  und  Filter  mit  Inhalt 
3  mal  mit  ö  ccm  AVasser  nach  und  gibt  zu  den  Fütraten  5  ccm 
'/loo  -Normalsäure  und  3  Tropfen  Hämatoxylinlösung.  Die  über- 
schüssige Säure  wird  zurücktitriert  und  die  Menge  des  titrierten 
Codeins  auf  Grund  des  Molekulargewichts  317  (=OnHii.NOs.fliO) 
berechnet  Der  Alkaloi'dgehalt  der  unteraacbten  Opiumsorten  ge- 
staltete sich  durchschnittlich  wie  folgt: 


1)  Pbenn.  Weekbl.  1903,  Kr.  10;  d.  Fbami.  Ztg.  1908,  267. 
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Morphin    Harkotia    Codeln 
KleinuiatiBoliea  OpiDm  Nr.  1  14,1  t>,84  1,08 

„  „       Nr.  2  10,1  2,82  1,29 

Peniscbea  Opium  12,4  6,37  l,ni 

Danach  scheint  ein  beetimmtes  VerhältoiB  zwischen  der  Menee 
der  in  einer  bestimmten  OpiuniBorte  yorhandenen  Alkaloi'de  nicnt 
za  bestehen. 

Zur  AufHärtmg  der  Konstitution  dea  Cotamina  läöt  sich  nach 
J.  J.  Dobbie,  A.  Londer  und  C.  K.  Tinkler>)  dan  Absorptions- 
spektrnm  heranziehen.  Kommt  Cotamin  in  fester  Form  mit  Wasser 
oder  Alkohol  in  Berührung,  so  beginnt  eine  Umsetzung,  in  Äther 
oder  Chloroform  dagegen  bleibt  es  unrerändert.  Die  Spektren 
dieser  beiden  letzteren  Lösungen,  welche  als  die  wahren  Spektren 
von  Cotamin  augesehen  werden  können,  stammen  vollständig  unter 
sich  und  mit  denen  von  Hydrocotemin  und  seinen  Salzen  tiberein ; 
sie  sind  auch  identisch  mit  den  Spektren  von  Cyanid-  und  Atboxy- 
hydrocotamin,  weiche  Verbindungen  als  Derivate  der  Carbinolform 
betrachtet  wnrden.  Das  Spektrum  der  verdünnten  wässerigen  oder 
alkoholischen  Lösung  von  Cotamin  und  jene  Spektren,  erhalten 
mit  einer  Lösimg  von  Cotaminhydrosyd ,  von  welchem  das  Chlor 
durch  Silberoxyd  ausgeschieden  wurde,  sind  fast  identisch  mit  dem 
Spektrum  von  Ootaminhydrochlorid ,  das  anderseits  bedeutend  von 
dem  Spektmm  von  Cotamin  in  Äther  abweicht  Cotamin  und  alle 
seine  bis  jetzt  spektroskopisch  geprüften  Derivate  passen  sich  dem 
einen  oder  anderen  der  beiden  nachgenannten  Spektren  an:  1.  Die 
Spektren  von  Cotamin  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  und 
der  Cotaminsalze  zeigen  eine  beträchtliche  allgemeine  Absorption 
mit  zwei  scharf  beerenztea  Absorptionsbändem ,  von  welchen  das 
eine  n^e  der  sichtharen  Beginn  ist  2.  Die  Spektren  von  Cotamin 
in  Äther  oder  Chloroform,  Hydrocotamin,  Ätboxycotamin  und  Co- 
tamincyanid  zeigen  weniger  allgemeine  Absorption  wie  die  vorigen 
und  haben  ein  Band,  das  viel  weiter  entfernt  von  der  sichtbaren 
Region  ist  Die  Substanzen  der  ersten  Klasse  sind  gelb,  die  der 
zweiten  Klasse  äirblos;  die  letzteren  können  alle  durch  die  Car- 
binolformel  ausgedrückt  werden.  Wird  Cotamin  in  waeserfreiem 
Alkohol  gelöst,  so  geht  es  von  der  Carbinolform  in  die  quatemäre 
Ammoniumhydroxydform  Über. 

.CH(OH).NMe  ,CH  =  NMe.OH 

C»HeO.<  1        -*  C«H,Oi<  I 

\CH, CH,  ^CHi  .  CH, 

Dieses  vrird  entweder  durch  Zusatz  von  mehr  Alkohol  oder  durch 
Erwärmen  befördert;  die  Umsetzung  geht  auch  in  Methylalkohol 
Bcbiteller  als  in  Äthylalkohol  vor  sidb.  Kalium,  Natrium  and  Ba- 
rjrumhydroxyd  und  sogar  Ammoniak  bewirken  die  entgegengesetzte 
Umsetining,  wie  die  durch  Alkohol  herbeigefOhrto. 

ZtirÄ«nfrf«M  der  OprMwtÄown;  von  0.  Hesse*).   Päpaverinnmd 


1)  Proo.  of  Chem.  Soo.  Vol.  19,  Nr.  263,  76;  d.  Pfatm.  Ztfr-  1008.  Bi 
3}  Jonrn.  f,  prakt.  Chem.  1903,  68,  190;  d.  Pbum.  Ztg.  1908,  8SS. 
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Puudopapaverin.  Das  Papaverin  besitzt  die  Formel  CitHnNOi 
und  sctiinilzt  bei  146 — 147°.  £9  löst  eich  leicht  in  heifiem  abeo- 
loten  Alkohol,  wenig  in  kaltem,  leichter  in  verdtinntem  Alkohol 
In  konzentrierter  Schwefekänre  löst  es  sich  larblos,  auch  beim  Er- 
wärmen. Eist  bei  stärkerem  Erhitzen  färbt  sich  die  Schwefel- 
BänrelöBung  rosa  bis  purpnrviolett.  —  PBendopapaverin  von  der 
Formel  CnHnNOt,  welches  bisher  ebenfalls  als  Papaverin  be- 
zeichnet würde,  &aht  sich  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  nicht  Es 
löst  sich  in  absolutem  Alkohol  leichter  als  Papaverin,  sehr  leicht 
in  Chloroform.  Es  bildet  gut  charakterisierte  Salze.  Sein  bei  193° 
schmelzendes JodhydratCiiHiiNO«.JH  unterscheidet  es  besonders 
vom  Papaverin,  von  dem  ein  solches  Jodhydrat  bisher  nicht  dar- 
gestellt werden  konnte. 

Solatiaceenbcuen.  DarttfUung  der  Atropiniumalki^nitrate.  EUne 
Abänderung  des  durch  Patent  137622  geschützten  Verfahrens  znr 
Darstellung  der  Atropiniumalkylnitrate  wurde  als  Zusatz  zu  diesem 
Patent  unter  Nr.  138443  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  patentiert  Das  Hauptpateot  betarifit 
ein  Yer&bren  zur  Daistellung  der  therapeutisch  wertvollen  Atro- 
piniumtükvlnitrate  der  allgemeinen  Formel: 

PH  /^^ 

HO.0H:>C=fO.0.C,H„:N^Ag,l, 

darin  bestehend,  daß  man  entweder  Ätropiuiuraalkylhydroxyde 
mit   SfdpeterBäure   behandelt   oder   die   Atropiniumalkylhalogenide 

Srie  z.  B.  das  Atropiniummetb;diodid)  mit  den  salpeteisauren  Salzen 
er  Schwermetalle  umsetzt  Es  wurde  nun  gefunden,  daß  man 
die  Atropiniumalkylnitrate  auch  erhalten  kann,  indem  man  entr 
weder  Atropin  mit  Alkvlnitraten  (z.  B.  Methylnitrat)  behandelt 
oder  die  AtropiniumaJkylsulfate  (wie  z.  B.  Atropiniummethylsul&t 
(CiTHi|N0>CEs)i80t)  mit  den  Nitraten  solcher  Metalle  umsetzt, 
wache  schwer  lösliche  oder  unlösliche  Sul&te  bilden,  wie  die  Ni- 
trate der  alkalischen  Erden,  Bleinitrat  und  dgl.'). 

Studie  ilÄer  Nikotin;  von  C.  Kippenberger*).  I.  Die  Rous- 
ränschen  Kristalle.  Einwirkung  von  Jod  auf  Nikotin  in  Lösungen 
in  Ch]<m)fonn  und  in  Äther.  Die  Eigebnisse  der  Arbeit  sind  kurz 
folgende.  Bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  in  Chloroform  oder  in 
Äther  gelöstes  Nikotin  findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
Substitution  von  Wasserstofiatomen  durch  Jod  statt.  Es  bilden 
sich  dabei  Salze,  die  sich  abscheiden,  weil  sie  in  Chloroform  imd 
Äther  unlöslich  sind.  Die  Zusammensetzung  dieser  Salze  ist  ab- 
hängig von  den  Mengenverhältnissen  der  in  Reaktion  tretenden 
Komponenten  und  aaai  von  der  Menge  des  Lräungsmittels.  Die 
Verbindungen  können  Chloroform  als  Kristallchloroform  aufnehmen. 
Die  Soussinschen  Kristalle  sind  Jodide  des  jodwaaserstof&auren 
Nikotins,  J3ei  denen   das  Nikotin  teilweise  durch  Monojodnicotin 


1)  Zeitachr.  f.  Hngew.  Chem.  1903,  188 

2)  Ztachr.  f.  waljt  Chein.  190S,  383. 
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ersetzt  ißt  In  gewissen  Verdtinnung^erhältnissen  der  Lösungs- 
mittel können  die  Kristalle  aber  auch  aus  Jodiden  des  reinen  jod- 
vassersto&auren  Nikotins  bestehen.  Auch  basische  Salze  des  Ni- 
kotins und  Jodnikotins  können  auftreten  und  sind  in  den  Ronssin- 
Bchen  Kristallen  fast  steta  enthalten.  Nikotin  fungiert  hierbei  als 
einsäuerige  Base  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme.  Die 
bei  den  Untersuchungen  notwendige  Bestimmung:  a)  des  für  Wasser- 
stoff intramolekulEir  eingetretenen  Jods,  b)  des  als  Jodwaaseratoff 
Yorhaudeoen  Jods  imd  c)  des  als  SuperJodid  angelagerten  Jods 
wurde  vom  Verf.  nach  besonders  für  diesen  Zweck  ausgearbeiteten 
Metboden  anegefUhrt 

Die  Synthene  des  Nikotiti^  ist  nunmehr  A.  Bietet  und  Rot- 
8ch;>)  vollständig  gelungen.  Bietet  und  Orepieux  hatten  be- 
reite früher  ausgehend  vom  (If-Amidopyridin  das  Nikotyrin  darge- 
stellt, welches  zu  Nikotin  in  derselben  Beziehung  steht  wie  Fyrrol 
zu  Byrrohdin.  Durch  Behandlung  von  Nikotyrin  mit  Jod  in  alka- 
lischer Lösung  erhielten  Verff.  Monojodnikotyrin,  welches  beim  Be- 
handeln mit  Zinn  und  Salzsaure  in  Dihydronikotyrin  übergeht. 
Mit  Brom  liefert  dieses  ein  Perbromid,  welches  der  Beduktion  mit 
Zinn  oud  Salzsäure  inaktives  Nikotin  gibt  Zur  Spaltung  dieses 
inaktiven  Nikotins  in  seine  optischen  Komponenten  verwendet  man 
am  zweckmäßigsten  die  Weinsäure.  Vorversuche  mit  dem  natür- 
lichen Nikotin  ergaben,  daß  dasselbe  ein  aus  Alkohol  gut  kristal- 
lisierendes  Tartrat  von  der  Formel:  CioHi.N.  .2C«H«N«  .2HiO 
bildet  Es  zeigt  den  Schmelzpunkt  98—99°  und  ein  Drehnngs- 
vermögen  von  +  24^  ^  Durch  Behandlung  des  synthetischen  in- 
akÜTen  Nikotins  mit  Weinsäure  unter  bestimmten  Bedingungen 
gelang  es,  das  gleiche  Salz  zu  erhalten.  Die  aus  demselben  in 
Freiheit  gesetzte  Base  erwies  sich  mit  dem  natürhchen  Nikotin  in 
allen  Eigenschaften  identisch,  wie^  nachfolgende  Zahlen  zeigen: 
Natürliches  Nikotin:  Sjotbetuobe«  Nikotin: 

Siedepankt:  246,1  °  (oorr.)  unter  7S0  mm  246,1*  (corr.)  unter  7S4,6  mm 
Sper.  Gew.:  1,0087  bei  20»  1,0081  bei  22,6«. 

«{D]  ~  161,66  —  361,19. 

JlkaloHe  der  Angosturarinde ;  von  H.  Beckurts  und  G. 
Frerichs*).  Ans  der  Angosturarinde  sind  bisher  4  kristalHsie- 
rende  Basen  isoliert  worden,  welche  von  H.  Beckurts  und  Nehnng 
näher  imtersucbt  wurden:  Cusparin  CioHitNOt ,  Cusparidin 
CisHitNOi,  Galipin  CtoHtiNOt  und  Gahpidin  diBioNOs. 
Außer  diesen  4  Basen  enthält  die  Rinde  noch  eine  beträchtliche 
Menge  amorpher  Basen.  Die  Trennung  der  kristallisierten  Basen 
von  den  amorphen  gelingt  nach  Uutereuchungen  der  Verff.  glatt 
auf  Grund  ihres  Verhaltens  zu  Säuren.  Die  kristallisierten  Basen 
liefern  auch  mit  organischen  Säuren  Salze,  die  amorphen  nur  mit 
Mineralsäuren.  Man  schüttelt  den  ätherischen  Auszug  der  Binde 
zuerst  mit  Essigsäure  oder  Weinsäure   aus  und  darnach  mit  Salz- 

1)  Vortrag  gebaltea  snf  der  NatarforacherventinmlnDg  in  Kawet ; 
d.  Pharm.  Centnlh.  1903,  766.  2)  Apoth.-Ztg.  190S,  697. 
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säure,  welche  die  amorphen  Basen  aufnimmt.  Durch  Ammoniak 
werden  die  Basen  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Die  knataUinischeo 
Basen  scheiden  sich  ent  Ölig  ab,  eretairen  aber  nach  einiger  Zeit 
Aus  dem  G^emiBch  läßt  sich  am  leichtesten  das  Cusparia  isolieren, 
welches  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Glemigches  fast  rein  aos- 
kristallisiert  Auch  die  Isolierung  des  Galipidins  gelingt  leicht, 
sehr  schwer  lassen  sich  dagegen  das  Cusparidin  und  das  Galipin 
rein  darstellen.  Entgegen  niüiereu  Angaben  liefert  das  Galipidin 
fiurblose  (statt  gelbgefarbte)  Salze.  Die  G-elbförbung  ist  auf  eins 
sehr  geringe  Beimengung  von  Galipin  zurückzuführen.  Man  kann 
das  letztere  entfernen,  wenn  man  das  Galipidin  in  verdünnter 
Schwefelsäure  löst  and  mit  Zink  behandelt  Das  Galipin  wird  da- 
durch reduziert  zu  einer  in  Alkohol  vid  leichter  als  das  unver- 
ändert bleibende  Galipidin  löalidie  Vertiiudung.  Das  CuspariB 
liefert,  wie  schon  von  Körner  und  Boehringer  festgestallt  wurde, 
beim  Schmelzen  mit  Atzkali  eine  aromatische  Säure  und  eine  neue 
bei  250°  schmelzende  Base.  Die  letztere  etiiielton  die  Vcrff.  auch 
beim  Schmelzen  des  Ousparins  mit  Harnstoff,  sie  entsteht  durch  die 
Einwirkung  der  hohen  Temperatur  auf  das  Cusparin.  Terff.  nennen 
die  Base  deshalb  Fyrocusparitt.  Die  aromatische  Säure  wurde  als 
Protocatechusäure  erkannt.  Aus  dem  öligen  amorphen  Basen- 
gemisch isolierten  die  VerfT.  noch  eine  neue  kristallisierende  Base,  das 
Ct*sparein,  durch  Ausschütteln  mit  kaltem  Petroläther.  Das  Cos- 
parem  besitzt  wahrscheinlich  die  Formel  CitHssNiOs  und  schmilzt 
bei  54°.  Es  bildet  mit  Säuren  keine  Salze.  Gegen  hohe  Tempe- 
raturen ist  es  sehr  beständig  und  siedet  bei  etwa  300°  fast  unzer- 
setzt  Lösungen  des  Cuspareins  in  säurehaltigem  Wasser  werden 
durch  Eisenchlorid,  Kaliumpermanganat,  auch  durch  verdünnte  Sal- 
petersäure schon  in  der  Kälte  infolge  der  Oxydation  des  Cuspareins 
tief  rot  gefärbt.  Der  gebildete  Farbstoff  scheidet  sich  allmählich 
harzartig  ab.  Mit  Jodmethyl  liefert  das  Cusparein  ein  kristallini- 
sches Jodmethylat 

Berberin.  Durch  Schmelzen  von  Berberin  mit  Harnstoff  er- 
hielten H.  Beckurta  und  G.  Frerichs")  eine  intensiv  rotgefärbte, 
gut  kristallisierende  neue  Base,  welche  sie  Berberrubin  nennen. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Chdidoning  brachte  Schlotter- 
beck*). Er  stellte  fest ,  daß  das  Alkaloid  die  Formel 
C»oH,8(OH)NO« .  HiO  besitzt,  bei  136°  schmilzt  und  den  Dre- 
hungsindex  (ajo  —  +  115°  24'  zeigt  Femer  wurde  nachgewiesen, 
daß  dasselbe  keine  Aldehyd-,  Keton-  oder  Methoxylgnippe  enthält 

UnlerBuchunc/en  aber  den  Gekalt  des  Semen  Colckid  und  des 
Bulbus  Colchici  an  Alialofden  und  Ober  zweckmäßige  M^hoden  zvr 
Bestimmung  dieses  AJkalotdgehaUee;  von  G.  Bredemann'). 

Cytisin,  ein  Alkaloid  der  Formel  CuHmNiO  aus  den  Samen 
von  C^sus  Labumum  geht  nach  Freund*)  bei  der  Behandlung 
mit  Jodwasserstoff  und  Phosphor  im  Einschmelzrobr  unter  Abepal- 


1)  Apoth.-Ztgf.  1903,  699.  2)  Pbftrm.  Aroh.  1903,  No.  9. 

3)  Apoth.-Ztg.  1908,  817,  828,  840.        4)  Chem.-Ztg.  1903,  27,  314. 
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tong  TOB  Ammoniak  in  eine  Base  CnfinNO  über  in  mäßiger 
Aasbeute.  Daneben  entsteht  ein  Gemisch  von  petroleumähnlich 
riechenden  Kohlenwasserstoffen,  eine  koniinartig  riechende  Base  und 
«in  jodhaltiger,  noch  nicht  näher  charakterisierter  Körper.  Die 
Formel  der  Base  CnHuNO  läßt  sich  auflösen  zu  CioHa(CH,)NO, 
da  sie  durch  Oindation  mit  Chromsänre  in  eine  Säure  CiiHiNOs 
bezw.  C,ofl«(COOH)NO  übergeht  Durch  Reduktion  von  C,iH,,NO 
«Dtsteht  eine  Süchtige  Base  CiiHisN,  welche  durch  ihr  Hatinsalz 
charaktuisiert  ist  Es  wurden  femer  Dinürocytisin  und  Bromnitro- 
ct/tiain  dargestellt 

Alkaloid  aus  Delphinium  Scopulorum  (Delpho-Gurarin).  In 
versohiedenen  mexikaiUBchen  Delphiniumarten,  vor  ^em  im  Del- 
phinium Scopulorum,  hat  G.  Heyl  ein  AlkaloVd  entdeckt,  dessen 
Balzsaures  Salz  von  E.  Merck')  dargestellt  und  von  A.  Loh- 
uiano  physiologisch  untersucht  wurde.  Dasselbe  bildet  ein  amor- 
phes, gelbhchweiBee  Pulver,  das  sich  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
geist löst  Mit  den  AlkaloVden  aus  Delphinium  Staphisagria  ist  es 
nich  identisch.  Nach  G.  Heyls  Untersuchungen  läßt  sich  aus  der 
amorphen  Base  in  geringer  Menge  ein  krystallisiertes  Alkaloid  iso- 
lieren. Das  neue  Delphin iumpräparat,  Delpho-Curarin  genannt 
dürfte  nach  A,  Lohmann  dazu  berufen  sein,  das  Curare  aus  der 
mnskelphysiologischen  Technik  zu  verdrängen. 

Ein  Reagens  auf  Ht/drastinin;  von  A.  Jorissen*).  Hydra- 
stinin  ^t  sich  leidit  von  anderen  Älkaloi'den  durch  sein  Ver- 
halten gegen  Neßleis  Beagens  unterscheiden.  Bringt  man  wenige 
Tropfen  des  Beagens  zu  einer  Lösung  von  Hydrastininchlorhydrat, 
80  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sofort  schwarz  wird.  Von  anderen 
Alkaloiden  zeigen  nur  Morphin  und  Apomorphin  ein  ähnliches 
Verhalten.  Von  den  Bitteistoffen  scheidet  nur  Fikrotoxiu  aus 
Keßlers  Reagens  Quecksilber  ab. 

Über  die  Tpecacuanha-Alkalo?de ;  von  K.  Löwin»).  In  einer 
Tabelle  sind  eine  große  Anzahl  f^llungH-  und  Farbreaktionen  fUr 
Dmetin  und  Cephaelin  angegeben,  von  denen  namentlich  die  fol- 
genden die  beiden  Alkalo'ide  zu  unterscheiden  gestatten. 


IH  selbBt  bei  2 :  100  färb- 
Ion,  beimErwärmen 
Dar  gelb  li  ob 


Gepbaeiin 

2 ;  100  schon  bei  g-ewöhnl.Tnnp.  violett, 
nebt  beim  Erwärmeii  durch  alle  Far- 
ben  bis  ine  Dunkelbraune,  aaoh  bei 
1 :  1000  sehr  deatlich,  bei  1 :  5000  Far- 
ben Veränderung  noch  nachweisbar. 
Herkamoetat      2:100  farblos,  beim  2 '.100  farblos,  beim  Erwärmen  violett, 
ErwSrmen     etwas     wird    immer    dunkler,     schließlicb 
gelblich  nnd  trüb,      dankelffranbraan,   bei  1  :  5000  noch 
deatliele  Reaktion, 
indieoblau ,     dann    zrSnlich-  schwan, 
cblieQlich  tief  dunkelgrfin. 

1)  E.  Mercks  Bericht  über  das  Jahr  1902.  2)  Ann.  de  Chim.  anal;t. 

190S,  127.      3)  Arch.  intern.  Pharraacodyn.  et  de  Th£mp.  II,  1 ;  d.  Biocfaem. 
Centralbl.  1908. 
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Das  dritte  ÄlkaloVd,  Fsychotrin,  wurde  auf  seine  Reaktionen 
nicht  untersucht.  —  Die  beiden  erstgenannten  Älkaloide  unter- 
scheiden sich  toxikologisch  kaum.  Beide  wirken  reizend  auf  Scbloio- 
häute.  Beide  sind  Herzgifte ;  aberEmetin  schädigt  das  Herz  schon 
in  viel  kleinerer  Dosis  als  Cephaelin  und  beeinträchtigt  mehr  die 
Schlagfolge,  während  durch  Cephaelin  mehr  ein  Flacherwerden  der 
HerzkontraktioDen  und  infolge  dessen  Sinken  des  Blutdrucks  her- 
TOrtritt  Die' charakteristischen  Darmerscheinungen,  Entzündung 
und  Ekcbymosirung  der  Schleimhäute,  rufen  beide  Älkaloide  ohne 
merklichen  Unterschied  hervor;  die  deletäre  Wirkung  auf  die  Nieren 
scheint  hauptsächhch  dem  Cephaelin  zuzukommen.  Auf  mikrosko- 
pischem Wege  wurde  wahrscheinhch  gemacht,  daß  wenigstens  ein 
Teil  der  Äll^oide  den  Körper  durch  die  Niere  verläßt,  chemisch 
gelang  der  Nachweis  nicht  In  der  Lunge  befanden  sich  nach 
Cephaelin  zuweilen  unbedeutende  Bluteztravasate ,  nach  Emetin 
niemals  pathologische  Erscheinungen.  Als  Emetikum  ist  Cephaelin 
dem  Emetin  entschieden  überlegen,  dagegen  ist  dieses  als  Expek- 
torans  vorzuziehen.  Deshalb  ist  es  verfehlt,  daß  die  Yorechrift  des 
D.  Ä.  B.  IV  die  an  Cephaelin  reichere  Carthagena-Ipecacuanha 
ausschheßt 

Reaktionen  der  Ipecacuanka-Alkaloide ;  von  Ä.H.  Allen  und 
Scott-Smith  >).  Ämylalkoholischer  Extrakt  von  Ipecacuanha 
mbt  folgende  Reaktionen:  FeCl«:  Blau  zu  Grün.  Fröbdes  B.: 
Purpur  bis  Violett  Fröhdes  R  +  HCl  Tiefblau.  FeCls  + 
E4Fe(CN)i:  blau.    Eeaktionen  der  isolierten  Älkaloide: 


Emetia 

fophaälin 

Psychrotm 

FeCl, 

UDbeitiumt 

BUDgräD 

Scbirach  binch- 
rot 

Fröhdea  Rekgens    .    . 

ScfamnUig  grün 

Purpur- Violett 

Violett 

PreuSiich-BIftD 

Violett  KU  Qrdn 

JodBäure  -1-  Starke 

- 

Biso 

FeCl.  +  K.Fe(CN). 

Sofort  blau 

Sofort  blfta 

Geringe  Unterschiede  waren  dabei  noch  zwischen  der  braö- 
lianischen  und  kolumbischen  Ipecacuanha  nachzuweisen.  Die  Be- 
aktiooen  sind  denen  des  Opiums  sehr  ähnlich,  können  also  zn 
Täuschungen  Anlaß  geben. 

Über  das  Smrtein.  Charles  Moureu  and  Armand  Vs- 
leur>)  haben  das  SparteKn  einer  erneuten  Untersncbung  untei^ 
werfen.    Sie  haben  die  Base  rein  dargestellt,  indem  sie  d^  Sulfat 
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mit  Katronlauge  vereetzten,  die  Base  nach  dem  Ausschütteln  mit 
Äther  über  Natriumkarbonat  und  geBcbmolzenera  Atzkali  trockneten 
und  schließlich  im  Vakuum  deetimerten.  Das  reine  Spartefn  geht 
unter  18^  mm  Druck  bei  168°  (koir.)  alB  ein  dickes,  farbloseg  (>\ 
über,  besitzt  einen  sehr  bitteren  Geschmack  und  einen  an  Piperidin 
ermneiudea  Geruch.  Unter  754  mm  Druck  im  WasseretoSstrom 
destilliert,  geht  es  ohne  Zersetzung  bei  325°  (korr.)  über.  Dd  = 
1,034,  Dto  —  1,0196,  OD  =  —  160  42'  in  alkoholischer  IxisuDg; 
uB  =  l3293  bei  19°.  100  g  Wasser  lösen  bei  22°  0^04  g  der 
Base.  Das  Spartein  ist  hingegen  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol 
leicht  läslich.  In  Berührung  mit  Luft  verändert  es  sich  und  wird 
braun  gefärbt.  Das  Spartein  ist  sauerstoffirei.  Auf  Grund  der 
Elementaranalyse  und  nach  seinem  kryoskopischen  Verhalten  kommt 
ihm  die  Formel  CieHtsNt  zu.  Beim  Titneren  mit  Helianthin  als 
Indikator  verhält  sich  das  Spartein  wie  eine  zweisäuriee  Base,, 
während  mit  Fhenolphthaleia  sowie  mit  Lackmus  der  UmBchlag 
bereits  mit  der  Hälite  Saure  eintritt  Das  Spartein  vermag  als 
zweisäurige  Base  zwei  Beihen  von  Salzen  zu  bilden.  Das  MonO' 
jodbvdrat  und  das  Dijodhydrat  wurden  von  Bamberger  in  kri- 
stallinischer Form  gewonnen.  Das  neutrale  Sulfat,  CisHteNiSOiH» 
+  6H|0,  das  therapeutiBche  Anwendnngtindet,  ist  das  bekannteste. 
Das  Ohloroplatinat,  CisHmNi  .  2HClPtClt  +  2HiO,  kristallisiert  in 
regulären  Prismen  von  der  Form  des  Ammonium-MagnesiumphoB- 
phats.  Das  Pikrat,  CitHieNi .  2CtHi(N0>){0H)s,  kristalhsiert  in 
langen  gelben  Nadeln  vom  Schmp.  208°  (korr.),  die  in  ihrem  Aus- 
sehen dem  Kahumpikrat  sehr  ähnlich  sind.  Durch  Einwirkung, 
von  Jodmetbyl  im  Überschuß  auf  Spartein  und  TJmkrystallisieren 
des  Produktes  aus  einem  Gemisch  von  5  Volumen  Aceton  und 
1  Volumen  Wasser  erhält  man  schöne  weiße  Blättchen  des  bei 
240°  schmelzenden  Jodmethylats  CiaHieNtCHtJ.  Dasselbe  ist 
linksdrehend  ccd  ^  —  22°  75'.  Daaselbe  besitzt  gegenüber  Hell- 
anthin  noch  basiBche  Eigenschaften.  Das  Spartein  bildet  weder 
ein  Benzoylderivat  noch  eine  Nitrosoverbindung.  Eine  Methylierung. 
am  Stickstoff  tritt  nach  den  Versuchen  der  Verff.,  wie  schon  voa 
Herzig  und  Meyer  festgestellt  wurde,  nicht  ein.  Nach  Ahrens 
BoU  beim  Behandeln  des  Sparteins  mit  Zinn  und  Salzsäure  ein 
DihydrosparteVn ,  CnHigNt,  entstehen.  Die  Versuche  der  Verff. 
haben  nicht  zu  diesem  Körper  geführt;  nach  dieser  Ansicht  exi~ 
stiert  diese  Verbindung  nicht.  Auch  mit  Natrium  und  absolutem. 
Äthylalkohol  sowie  mit  Natrium  und  Amylalkokol  war  eine  Hy- 
drierung des  Spartein  nicht  zu  erreichen.  Die  große  Beständigkeit 
der  Base  gegen  Beduktionsmittel  läßt  die  Verff.  annehmen,  daß  im 
Spartein  eine  gesättigte  Verbindung  vorliegt,  d.  h.,  daß  nur  ein- 
fache Bindungen  vorhanden  sind;  doch  ist  es  ihnen  nicht  zweifel- 
haft, daß  das  Molekül  des  Sparteins  zwei  oder  vielleicht  gar  drei 
geschlossene  Ringe  enthält. 

Zur  Kotitiitution   des  Pilocarpins.      Kaliumpermanganat  führt 
nach    D.    Jowett')    Pilocarpin    teilweise    in    HomopilopinBäure,. 

1)  Dies.  Ber.  1902,  S88. 
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CsHiiOi,  Über  und  diese  gibt  mit  Ealiumhjdrat  Ätbjltiicarballyl- 
-sänre.  Die  Sir  die  Homopilopinsäure  abgeleitete  Formel  vird  als 
Cfl»  .  OH  .  CH  .  CH,  .  COÜH 

I  I  aDgeDommeD,  die  Struktur  des 

CO.O.CH, 
noch  verbleibenden  Teils  des  Pilocarpins,  welcher  die  StickstofF- 
-atome  enthält,  bedurfte  noch  der  Aufklärung.  Die  Arbeiten  von 
Hardy  und  Calmele  fulirt«n  zur  Annahme,  Pilocarpin  und  Ibo- 
pilocarpin  seien  E^dinderivate,  und  Jowett  selbst  bekam  t« 
«inigeti  Jahren  bei  der  Destillation  kleiner  Mengen  Isopilocarpin 
mit  Natronkalk  eine  Substanz,  welche  er  als  Methylpyridin  an- 
nahm. Nun  ist  aber  klargestellt,  daß  P;pidin  in  dem  Molekül 
nicht  vorhanden  ist,  die  Stickstoffgruppe  muß  entweder  eine  Gly- 
•oxalin-  oder  eine  Pyrazolverbindung  sein.  Beim  Yei^leichen  der 
Eigenschaften  von  ülyoxalin,  Isopilocarpin  und  Pyrazol,  sowie  deren 
Zersetzungsprodukten  ging  hervor,  daß  große  Ännlichkeit  zwischen 
Glyoxalin  und  Isopilocarpin  bestand,  aber  wenig  Analogie  zwischen 
Isopilocarpin  und  Pyrazol  zu  finden  war.  Nachdem  nun  durch 
-sorgfältige  Untersuchung  der  Deetillationsprodukte  von  Isopilocarpin 
mit  Natronkalk  von  Jowett  und  Potter')  Metbylglyoxalin  ge- 
fonden  wurde,  ist  die  Zusammensetzung  des  Alkaloids  fast  voll- 
ständig erläutert,  unentschieden  bleiben  noch  die  Beziehungen  zwi- 
schen den  Methylglyoxalin-  und  Homopilopinsäureradikalen.  Die 
■Strukturformel  des  Isopilocarpins  scheint  wie  folgt  zu  sein: 
CHs  .  CH  .  CH  .  CHä  .  C  —  NCHi 

1     I         1    >™ 

CO.O.CH,  CH-N 

und  Pilocarpin  ist  stereoisomer,  da  es  durch  einfaches  Erhitzen  in 
Isopilocarpin  umgewandelt  werden  kann.  Die  Absorptionsspektren 
l>eider  Älkaloide  sind  absolut  identisch.  Die  Entdeckung  des 
Olyoxalinrestes  in  dem  IsopilocarpinmolekUl  ist  theoretisch  sehr 
wichtig,  da  sie  zu  einem  neuen  Typus  von  PflanzenalkaMden 
fuhrt 

Die  Bestimmmig  von  Shychnin  utid  Brucirt  in  Strychnosprä- 
paraten.  Der  Bestimmnug  von  Strychnin  und  Brucin  hat  E.  Dow- 
zard»)  folgende  Beobachtung  zu  gründe  gelegt:  Strychnio  in  ver- 
dünnter Sdiwefelsäure  gelöst,  mit  Salpetersäure  behandelt,  bleibt 
QDverändert;  dss  Alkaloid  kann  der  alkalisch  gemachten  Lösung 
durch  Chloroform  wieder  entzogen  werden.  Brucin  erleidet  durch 
Salpetersäure  eine  Zersetzung.  Auf  dieses  Veriialten  gründet  der 
Verf.  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  beiden  Älkaloide.  Zur 
Bestimmung  von  Strychnin  sind  die  gemischten  Älkaloide  voreist 
in  völlig  reinem  Zustande  zu  isolieren.  Hierzu  zerreibt  man  bei- 
spielsweise 5 — 10  g  der  gepulverten  Brechnüsse  mit  2  g  wa8ee^ 
freiem  Natronkarbonat  in  10  com  Wasser  gelöst,  trocknet  auf  dem 


1)  The  Brit.  and  Colon.  Dnifn^.  1903,  265;    d.  Pharm.  Ztg.  1903,  SM. 

2)  Cbem.  Kews  1908,  99;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  325. 
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Wasserbad  und  erBchöpfl,  mit  einer  Mischang  aus  3  T.  OMorofomL 
uiid  1  T.  absolutem  Alkohol.  Die  klare  üsung  wird  in  einem 
8cheid«bichter  5  Minuten  lang  mit  15  ccin  4  °/o  iger  Schwefelsäure 
durchgeschättelt  und  nach  Trennung  der  FlüBsigkeiten  dieser  Prozeß 
zweimal  mit  je  10  com  der  Säure  wiederholt.  ^Die  gemiBchten  und 
ültrierten  LösungeD  werden  nach  Zugabe  Ton  Uberechüssigem  Am- 
moniak dreimal  mit  Chloroform  (15,  10  und  5  ccm)  ausgeschüttelt 
und  die  filtrierten  Chloroformlösungen  verdampft  Die  zurückblei- 
benden gemischten  Alkaloide  dürfen  dabei  nur  mäßig  erhitzt  wer- 
den. Bei  der  Früfung  ron  SUseigem  Extrakt  werden  5  ccm  des- 
selben mit  10  ccm  (^orofonn  in  einer  Poi^ellanschale  auf  dem 
Waaserbad  zu  etwa  5  ccm  eingedampft,  6  ccm  Wasser  und  ein 
Tropfen  20  ^/oiger  Schwefelsäure  zugegeben,  2  Minuten  erwärmt 
und  sodann  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  Die  Schale  ist  zu- 
erst einige  Male  mit  heißem  Wasser,  sodann  dreimal  oiit  je  6  ccm 
Chloroform  (zur  Lösung  harziger  und  fetter  Teile)  und  zuletzt  noch- 
mals mit  heißem  Wasser  nachzu^ülen.  Das  Gesamtvolum  soll 
möfdichst  klein  gehalten  werden.  Zu  den  gemischten  Flüssigkeiten 
im  Scheidetricbt^  gibt  man  noch  2  g  wasserfreies  ]^atriumkaiixinat 
in  5  ccm  Wasser  gelöst  und  schüttelt  5  Minuten  hindurch  unter 
Erwärmen  durch  Eintauchen  in  Wasser  von  65 — 70°  C.  Dies  ge- 
schieht zur  Beförderung  der  Trennung  der  Flüssigkeiten.  Man  läßt 
dann  die  ChloroformlÖeung  ablaufen  und  wiederholt  den  Schüttel- 
prozeß noch  zweimal  mit  je  10  ccm  Chloroform.  Die  Chloroform- 
lösungen sind  zur  Entfernung  der  Faiitstoffe  mit  2  g  entwässertem 
Natriumkarbonat  in  15  ccm  Wasser  gelöst  auszuwaschen.  Den 
Chloroformlösungen  entzieht  man  die  Alkaloide  durch  dreimaliges 
Ausschütteln  mit  je  10  ccm  4«/oiger  Schwefelsäure,  gibt  der  fil- 
trierten Säurelösung  Ammoniak  im  Überschuß  zu,  schüttelt  dreimal 
mit  je  10  ccm  Chloroform  aus  und  filtriert  die  vereinigten  Lösungen 
durch  fettfreie  Baumwolle.  Zum  Schluß  wird  die  Cbloroformlösung 
noch  mit  15  ccm  Wasser  und  einem  Tropfen  starken  Ammoni^ 
gewaschen ;  nach  Verdampfen  des  Chloroforms  hinterbleiben  die  ge- 
mischten Alkaloide.  Die  Trennung  des  Strvchnins  geschieht  fol- 
gendermaßen: Das  Alkaloi'dgemisch  wird  m  50  ccm  2*'/oiKer 
Schwefelsaure  gelöst,  5  ccm  Salpetersäure  hinzugefügt  und  das 
Iranze  15  Minuten  stehen  gelassen.  Alsdann  gießt  man  die  Mischung 
in  einen  Scheidetrichter  zu  15  ccm  Ammoniak  (spez.  Gew.  0,890) 
und  10  ccm  Chloroform,  schüttelt  ö  Minuten  lang,  läßt  ablaufen 
und  wiederholt  die  AusschUttelung  mit  abermals  10  ccm  Chloro- 
form. Die  vereinigten  Chloroformlösungen  werden  dann  dreimal 
mit  je  15  ccm  verdünntem  Ammoniak  (1  ccm  10  "/■  igen  Ammoniak 
auf  45  ccm  verdünnt)  durchgeschüttelt,  das  Chloroform  verdampft 
und  der  Rückstand  bei  100°  bis  zum  konstanten  Gewicht  ge- 
trocknet 

Zur  Bestimmung  von  Bmdn  wird  die,  wie  oben  angegeben,  eriial- 
tene  filtrierte  Chloroformlösang  der  gemischten  reinen  Alkaloide 
auf  50  ccm  verdünnt  Hiervon  werden  10  ccm  in  tariertem  Becher- 
glas verdampft,    bei  105 — 110°  C.  getrocknet,    gewogen  und  das. 
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Oesamtge wicht  der  beiden  Alkäloide  berechnet.  Die  verbleibenden 
40  com  werden  zu  kleinem  VoInm  eingedampft  und  der  letzte  Eest 
Ohloroform  durch  Blasen  und  gelindes  Erwärmen  entfernt;  n 
starkes  Erhitzen  verursacht  bräunliche  EVbung,  welche  die  Resul- 
tate beeinäuDL  Den  Rückstand  löst  man  in  20/otger  Schwefel- 
^ure,  filtriert  in  einen  graduierten  Zylinder  und  verdünnt  mit  der 
Säure,  bis  das  Filtrat  nur  0,1  g  der  Alkaloide  auf  50  ccm  enthält 
öOccm  dieser  Lösung  and  50  ccm  einer  Probelöeung  (0,16  e  Strycti- 
nin  und  0,16  g  wasserfreies  Bructn  auf  100  ccm  2  «/o  iger  Schwefel- 
säure) werden  in  zwei  Becbergläaer  mit  je  5  ccm  Salpetersäure 
(spez.  Gew.  1,42  g)  gleichzeitig  versetzt,  in  die  Ver^eichsrohien 
des  Qftllenkampschen  Kolorimeters  gebracht  und  nach  5  Minuten 
langem  Stehen  beobachtet 

Die  qvanlUatiiis  Trennung  von  Slrychnin  und  Chinin  haben 
Harrison  und  Qair')  untersucht  Danach  ist  das  von  Wilson 
zur  Trennung  beider  Älkaloide  vorgeschlagene  Rhodankalium  hieran 
ganz  nnbrancbbar,  desgleichen  Cjankalium  nach  FlUckiger.  Die 
Ämmoniumoxalatmethode  nach  Allen  gibt  nur  recht  ungenaue 
Resultate.  Dagegen  hat  sich  bei  den  Verff.  die  Trennung  durch 
.  Seignettesalz  bestens  bewährt.  Man  löst  eine  0,05—0,1  g  Strycb- 
uin  enthaltende  Älkalo'idmenge  in  60  ccm  Wasser,  säuert  mit 
Schwefelsäure  schwach  an,  gibt  Ammoniak  bis  zur  seringen  Trü- 
bung, dann  15  g  Seignettesa^  und  weiter  AmmoniaJt  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  eben  noch  gegen  Lackmus  sauer  reagiert  erhitzt  15  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade  und  läSt  schließlich  2  Stunden  bis  znt 
völligen  Abkühlung  stehen.  Man  saugt  nun  das  abgeschiedene 
Ghinintartrat  ab  und  wäscht  mit  einer  Lösung  von  15  g  Seignette- 
salz  in  45  ccm  Wasser  aus,  welche  mit  Schwefelsäure  ganz  schwach 
angesäuert  ist.  Filtrat  und  Waschwasser  macht  man  mit  NHs 
stark  alkalisch,  schüttelt  mit  Chloroform  3^4mal  aus,  danapft  anf 
4 — 5  ccm  ab,  gibt  10  ccm  Alkohol  hinzu  und  dampft  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  zieht  man  3mal  mit  je  1  ccm  Äther  aus.  Der 
nunmehr  verbleibende  Rückstand  wird  getrocknet,  gewogen  und 
stellt  reines  Strychnin  dar. 

Über  das  WemeÜache  Reagens  zur  Erkennung  de»  Strychnin»; 
von  Qu^rin*).  Das  Wenzelische  Reagens  (1  Teil  Kaliumperman- 
ganat auf  100  Teile  Schwefelsäure),  welches  zum  Nachweise  von 
Strychnin  dienen  soll,  gibt  mit  Tarb'aten,  Citraten,  Rhodaniden  und 
anderen  organischen  Verbindungen  dieselbe  Violettfärbung  wie  mit 
Strychnin;  es  empfiehlt  sich  daher,  statt  dieses  Reagens  die  Man- 
linsche  oder  Kundratsche  Methode  (Ammoniumvanadat  mit 
Schwefelsäure)  oder  eine  Lösung  von  Ceriumoxyd  in  Schwefelsäure, 
wie  von  Sonnenschein  angegeben  wurde,  zur  Erkennung  des 
Strychnins  zu  benutzen.  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  rea- 
.^ert  nicht   mit  Rhodaniden;    mit  Citraten  und  Tartraten   gibt  es 


II  Pharm.  Joani.  1903,  No.  1727;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  SS4. 
2)  Rupert,  de  Pharm.  1903,  316. 
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eine  Grünfärbung,  welche  mit  der  intensiven  Yiolett^bung,  wie  sie 
das  Strychnin  liefert,  nicht  zu  verwechseln  ist. 

Peraodin  als  Antidot  bei  Strifchninvergiftwigen ;  von  G.  Bu- 
falini').  Von  den  oxydierenden  BigenBchaften  des  Fersodins, 
eines  titiiertfin  Gremischea  von  Natriam-  und  Ämmoiiiumpersulfat- 
lösungen  ausgehend,  untersuchte  Verf.,  ob  Strychnin  auf  diese  Weise 
in  Oxystiychnin  oder  in  Strychninsäure,  zwei  Derivate  des  Strych- 
nins  von  weit  geringerer  Giftigkeit  als  das  Stirchnin  selbst,  ver- 
wandelt würde,  da  in  diesem  Falle  das  Persodin  ein  chemisches 
Andidot  bei  der  Strychninvergiftung  abgeben  würde.  Auf  Grund 
von  Versuchen  an  mit  Stirchnin  vergifteten  Tieren  kommt  "Verf. 
zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Persodin  als  ein  wirksames  Gegenmittel 
bei  Strychninvergiftungen  betrachtet  werden  darf.  Es  ist  ihm  noch 
nicht  gelungen,  zu  ergründen,  wie  diese  antitoxische  Wirkung  zu- 
stande kommt,  doch  dürfte  hierbei,  wie  bei  den  Versuchen  in  vitro, 
eine  Verbindung  des  Strychnins  (Strychninpersulfat}  die  Hauptrolle 
spielen. 

Das  Yohimbin  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Winz- 
heimer>)  der  Methylester  der  Yohimboasäure.  Es  läSt  sich  durch 
die  berechnete  Menge  Kalilauge  verseifen.  Die  freie  Yohimboa- 
Bäure  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  259—260°  C;  gegen  Licht 
und  Luft  ist  sie  viel  besüindiger  als  Yohimbin.  Durch  Estirifi- 
ziemog  der  Yohimboasäure  mit  höheren  Alkoholen  kann  man  zu 
den  Homologen  des  Yohimbins  gelangen.  Der  Äthylester  kristaUi- 
siert  aus  Äther  in  langen,  glänzendweißen  Nadeln.  Das  Bhodaoid 
des  Äthylesters  kristalüstert  aus  öQo/oiger  Weingeist  in  quadrati- 
schen Tafeln.  Isoamylyohimbin  bildet  feine  glänzende  Nadeln,  die 
bei  143 — 145°  C.  schmelzen. 

Über  zwei  Farbenreaktionen  des  Yohimbins;  von  G.  Meil- 
Ifere").  Das  Yohimbin  gibt  mit  Rohrzucker  und  Schwefelsäure 
dieselbe  Farbenreaktion,  wie  sie  die  Gallensäuren  Uefem.  Zur  Aus- 
führung der  Reaktion  löst  man  in  einer  kleinen  Porzellan  schale 
einen  kleinen  Kristall  des  AlkaloVds  in  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure, die  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  und 
fügt  sofort  eine  Spur  Saccharose,  Glykose  oder  Furfurol  hinzu. 
Man  erwärmt  dann  auf  dem  Wasserbade,  bis  eine  weinrote  Fär- 
bung auftritt.  Hierauf  läßt  man  erkalten  und  prüft  im  Spektroskop: 
Man  beobachtet  ein  breites  Äbsorptionsband  ira  Blau  (zwischen 
110  und  135  des  Saletschen  Spektroskops,  eingestellt  auf  D  —  100). 
Eine  andere  Farbenreaktion  hat  das  Yohimbin  mit  anderen  Alka- 
loiden  gemeinsam :  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  auf  dem 
Wasserbade  hinterläßt  es  einen  gelb  gefärbten  Rückstand,  der  mit 
Ammoniak  ockerfarbig  wird. 

Zu  diesen  Reaktionen  bemerkte  TJtz*),  daß  beim  Erwärmen 
von  Saccharose,   Glykose  oder  Furfurol  mit  Säuren  allein  schon 

1)  Arch.  di  farmacol.  eperim.  1903,  VoL  2,  fuo.  1,  1.  2)  Ber.  d.  D. 
pbam.  Qei.  1902,  391.  S)  Joar.  de  Pbarro.  et  de  obim.  1903,  XTIH,  865. 
4)  Apotb.-Ztg.  1903,  816. 
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rote  biB  violette  Färbungen  entstehen  können,  vie  bereits  von  Ter- 
scbiedenen  Forsctierii  beobachtet  und  festgestellt  wurde.  Aoßerdem 
kommt  die  gleiche  Reaktion  nicht  nur  dem  Yohimbin  und  den 
Gallensäuren  zu,  sondern  auch  dem  SesamÖl  (bereits  in  der  Kälte), 
sowie  wahrscheinlich  auch  noch  einer  ganzen  Beihe  organischer 
Körper.  Es  ist  auch  nicht  unwabrsdieinlich,  daß  alle  Glykoside 
die  gleiche  Beaktion  geben,  da  dieselben  ja  hekanntUcb  durch  Ein- 
wirkung von  TerdÜDoten  Säuren  eto.  in  Traubenzucker  (Glykoae) 
oder  eine  diesem  nahestehende  Zuckerart  zerfallen  und  sodann  mit 
der  Säure  allein  die  gleiche  Reaktion  geben  können.  Daher  ist 
die  genannte  Farbenreaktion  für  Yohimbin  nicht  charakterietiBch 
genug  und  kann  zu  dessen  Identifizieniiig  nicht  in  Anwendung 
gebracht  werden. 

Bei  der  Spaltung  des  Tohimbins  durch  Alkali  erhielt  L. 
Spiegel')  einen  mit  Basen  und  mit  Säuren  Salze  bildenden 
E^rper,  welcher  bei  257 — 260"  schmilzt  Derselbe  bildet  sich  unter 
Abspaltung  von  Methylalkohol.  Da  somit  offenbar  die  Metho^l- 
gruppe  des  Yohimbins  in  die  Hydroxylgruppe  verwandelt  wird,  be- 
zeichnet Spiegel  den  neuen  Körper,  dem  nach  der  Analyse  die 
Formel  CioHisNiOi  zukommt,  vorläufig  als  Noryohimbin.  Aus 
der  angegebenen  Formel  wäre  ßir  das  Yohimbin  die  Zusammen- 
setzung CiiHigNiO«  zu  folgern.  Dieselbe  ist  aber  mit  früheren 
Untersuchungsergebnissen  nicht  in  Einklang  zu  briDgen,  weshalb 
der  Verf.  das  gesamte  experimentelle  Material  einer  griindhcben 
Nachprüfimg  unterziehen  vnll. 

6.  Glykoside  und  Bittersüße. 

Über  die  Konstitution  der  Aloine;  Vergleich  mit  derjenigen 
der  Glukoside;  von  E.  L^ger*),  Wie  Verf.  gezeigt  hat,  entsteht 
bei  der  Einwirkung  von  Natriumsuperoxyd  auf  Barbaloi'n  und 
Isobarbaloin  neben  Methylisoxychrysazin  eine  Aldopentose.  Letztere 
ist,  wie  aus  der  Analyse  des  BarhaloinB  hervorgeht,  eine  Methyl- 
aldopentose,  sodaß  das  Barbaloi'n  und  Isobarbalom  als  ein  unter 
Wasseraustiitt  entstandenes  Kondensationsprodukt  des  Methyl- 
ifioxychrysazins  mit  einer  Methylaldopentose  aufgefaßt  werden  kann. 
Das  Barbaloi'n  wäre  demnach  wie  folgt 
CH  CO  C.OH 


|c    c 


CO  C.O.I 


I.OH(CH,).CHOH.CHOH.CHOH.CH0 
zu  formuliereQ  und  die  ältere  Formel  CieHitOr  demeDtsprechend 
durch  CiiHioOs   zu  eieetzen.     Das  Gleiche  gilt  für  die  Formeln 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Gei.  1903,  169.  3)  Coapt.  rend.  134,  1534. 
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des  CUorbarbaloVnB  und  Äcetylcblorbarbaloins,  die  jetzt  C«ifiieO»Cl4 
und  C>iHii(CtHsO)GOgCU  zu  schreiben  sind.  Die  Aloüie  sind 
'optJBcb  aktiv  und  zwar  zeigt  das  Barbaloin  in  EsBigätherlösung  das 
o[d]  =t  —  10,4°  (p  zwischen  0,9416  und  0,9746),  in  wässeriger  Lö- 
sung dagegen  das  a[Ti]  —  +  21,4 "  (p  =  1,016).  Das  Isobarbalom 
zeigt  in  EssigätherlÖsuDg  den  Wert  a[a]  =  —  19,4°  {p  =  0,9073), 
während  es  in  wässeriger  Lösung  nur  sehr  schwach  nach  rechte 
dreht  —  Beim  Barbaloin,  dem  beständigeren  der  beiden  Isomeren, 
sitzt  der  Zuckerrest  in  der  1-  oder  4-,  beim  IsobarbaloiD  in  Ober- 
einstimmung mit  seiner  leichten  Oxydierbarkeit,  in  der  Ö-Stellung. 
Das  ganze  Verhalten  des  Barbaloins  und  Isobw^alo'ins  läßt  sie  als 
Isomere  des  Frangulins  erscheinen,  indessen  wird  letzteres  als 
wahres  GMukoaid  durch  verdünnte  Säuren  gespalten,  Barbaloin  und 
Isobarbaloin  aber  nicht  Daher  dtirfte  bei  der  Bildung  des  Fran- 
gulins das  Zuckermolekül  mit  seiner  Aldehjdgruppe  dte  Konden- 
sation im  folgenden  Sinne 

CibHtOi{OH),0  .  CH  CH  .  CHOH .  CHOH  .  CHOH .  Cfli 

V 

bewirb  haben.  Das  NataloVn  und  Homonataloln  sind  ebenfalls 
optisch  aktiv.  Das  erster«  zeigt  in  Essigätherlösung  das  a[]>J  = 
—  107,7°  (p  -  0,5580),  das  lefcrfere  das  «[d]  =  —  112,6°  (p  = 
0,5053).  Die  einfachsten  Formeln  für  Nataloin  und  Homonataloln, 
die  allen  Tatsachen  gerecht  werden,  sind  CisHigOio,  bezw. 
CtiHttOio-  Die  Äloine  erscheinen  hier  als  Vertreter  einer  neuen 
Klasse  von  Verbindungen,  nämlich  der  durch  verdünnte  Säuren 
nicht  spaltbaren  Glukoside. 

Über  das  Isobarbaloin;  von  E.  L^ger>).  Das  Isobarbaloin 
begleitet  das  Barbaloin  in  der  Barbados-,  Cura^ao-  and  Jefferabad- 
Aloe,  besonders  in  der  letzten.  Bei  Kristalhsation  des  BarbaloVns 
aus  Methylalkohol  häuft  es  sich  in  den  Mutterlaugen  an ;  eine 
TÖlIige  Befreiung  von  Barbaloin  war  bisher  nicht  möglich.  Es  hat 
die  Formel  CiiHtoO»,  kristalli»ert  aus  Methylalkohol  mit  4,  aus 
Wasser  mit  3  Mol.  HiO,  liefert  ein  Dibenzoylderivat  von  gleichen 
Eigenschaften  wie  das  des  Barbaloins,  mit  Nai Ot,  ebenso  wie  Bar- 
baloin ,  Methyloxychmazin.  Es  ist  in  Essigester  linksdrehend, 
ta>  ^  —  19i4°,  im  Wasser  verliert  sich  dieses  Drehungsvermögen, 
gebt  selbst  in  leichte  Hecbtsdrebung  über.  Mit  Salpeterräuie  ent- 
steht eine  Verbindung  von  den  Eigenschaften  der  Cnrysaminsäure. 
Isobarbaloin  ist  weit  leichter  oxydierbar  als  Barbaloin;  so  rötet  es 
sich  schon  in  der  Kälte  mit  Salpetersäure,  und  ihm  kommt  die 
fälschlich  dem  Barbaloli'n  zugeschiiebene  Klungescbe  Reaktion  zu. 
Es  wurden   femer  Tetrachlor-    und  Tetrabromderivate  beschrieben. 

Cafeckin  wurde  von  R  Clausen*)  aus  Würfelkatechu  daj^- 
stellt   und    durch   mehrmalige  Umkristallisation    gereinigt     Verf. 


1)  Joarn.  de  Fbsmi.  et  de  Chiio.  16,  692;  d.  Biochem.  Centralbl.  190S. 

2)  Bar.  d.  D.  ehem.  Ge>.  1908,  36,  101. 
■T  JukiMtericbt  f.  1903.  23 
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findet  nach   seinen  Untersnctiungen  die  von    Kostanecki   ange- 

f ebene  Formel  berechtigt  Dem  lufttrockenen  Catechin  vom 
chmp.  96°  kommt  die  Forme]  OisHuOa  +  4HiO  zu.  Im  Exak- 
kator  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweichen  3H)0,  und  die  zn- 
röckbleibende  Verbindung  CisHuOe  +  H|0  schmilzt  bei  176°. 
Das  letzte  Molekül  Eristallwasser  entweicht  bei  100°;  das  wasser- 
freie Catechin  schmilzt  bei  210°.  Die  Äcetyherung  des  Catechins 
fiibrte  zu  der  Verbindung  CisHi,0b(CiH»0)6.  In  alkalischer  Lö- 
sung -wird  Catechin  oitydiert  unter  Bildung  Ton  Phloroglucin.  In 
wässeriger  Lösung  kondensiert  es  sich  bei  Gegenwart  von  Spuren 
von  Salzsäure  leicht  und  quantitaÜT  mit  Formaldehyd,  schwieriger 
mit  Äcetaldehyd,  nicht  aber  mit  den  homologen  Aldehyden  der 
Fettreihe  und  mit  aromatischen  Aldehyden. 

Über  Cydamin;  von  Fr.  Plzäk*).  Cyclamin,  das  Ghkosid 
der  Cyclameknollen ,  besitzt  die  Zusammensetzung  dsrntOit. 
Durch  Hydrolyse  wurden  daraus  erhalten  dcH^tOu  +  BiO  » 
CitHiiOi  +  CflHiiOt  +  CsHioOa,  Clyclameritin  (identisch  mit 
Sapogenin  P),  Glukose  nnd  eine  Pentose,  die  noch  nicht  bestimmt 
werden  konnte. 

Über  das  Euphorbon.  Die  Tielen  Widersprüche  über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Eigenschaften  des  Euphorbons  veranlaßten 
W.  M.  Ottow*)  sich  mit  demselben  näher  zu  beschäftigen.  Das 
aus  Petrolätherlösung  sich  rein  ausscheidende  Euphorbon  bildet 
farblose,  durchBchimmemde,  bisweüen  auch  sehr  mattweiße,  fein- 
nadelfbrmige  Kristalle  oder  Blättchen  von  lockerer  Beschaffenheit 
Sie  schmelzen  bei  71°,  werden  aber  erst  bei  Ib"  ganz  durchsichtig 
und  lösen  sich  leicht  in  Methylalkohol,  Äthylalkohol,  Aceton,  Äther, 
Essigäther,  Chloroform  u.  s.  w.  Aus  diesen  Lösungsmitteln  scheidet 
es  sich  teils  kristallinisch,  teils  amorph  ab  und  gibt  Körper  tod 
den  verschiedenartigsten  Schmelzpunkten.  Euphorbon  ist  em  wenig 
stabiler  Körper.  Die  Veränderungen,  welche  das  Euphorbon  nach 
dem  Erhitzen  hinsichtlich  der  Höhe  des  Schmelzpunktes  zeigt,  sind 
in  gewissem  Maße  abhängig  von  dem  Grad  und  der  Dauer,  aber 
auch  von  der  Schnelligkeit  der  Erhitzung.  Meist  wird  hierdurch 
der  Schmelzpunkt  heraogedrückt  Durch  Erhitzung  in  den  Lösungs- 
mitteln wird  das  Euphorbon  schwieriger  oder  nur  zum  Teil  löelich 
gemacht  und  scheidet  sich  schließhch  aus  diesen  Lösungsmitteln 
wieder  amorph  aus.  Rein-Euphorbon  nimmt  beim  Erhitzen  im 
LuJttrockenschrank  auf  60—70°  unter  Gelbfärbung  langsam  an 
Gewicht  zu;  beim  Eh*hitzen  auf  100°  findet  die  Gewichtezunahme 
schneller  und  gleichzeitig  Gelb-  bezw.  Braunfärbung  statt  Hin- 
gegen nimmt  das  Petroläther-Euphorbon  beim  Erhitzen  an  Gewicht 
ab,  infolge  der  Abgabe  von  molekular  gebundenem  Petroläther. 
Euphorbon  ist  vöUig  geschmacklos  und  in  Äther  unlöshch;  von 
Tannin  wird  es  nicht  gefällt  Wird  eine  Lösung  in  Essi^nre- 
anhydrid  unter  Abkühlen  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefel- 
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säure  versetzt,  so  tritt  eine  selbe,  bald  in  rotgelb,  in  einigen  Stun- 
deo  in  dunkelrot  übergehende  Färbung  auf  nebst  einer  schön  grünen 
Fluorescenz.  Nach  4 — 5  Stunden  entsteht  eine  schön  grUne  Fär- 
buug  der  Lösung,  die  sehr  beständig  ist  Die  Drehung  beträgt 
la]D  20  —  +  16,02°.    Die  Formel  für  Euphorbon  ist  Ci7H4*0. 

Erikolin  ist  nach  den  Untersuchungen  Kangers')  kein  che- 
mistäies  Individuum  mit  konstanter  Zusammensetzung  wie  andere 
Ölykoeide  (Sinigrin,  Amygdalin  u.  s.  w,),  sondern  ein  glykosidähn- 
licher,  harzartiger  Körper  von  wechselnder  Zusammensetzung,  der 
sich  dnrch  den  bei  der  Zereetzung  aultretenden  cbarakteristisdien 
£lricinolgeruch  kennzeichnet;  es  gelingt  wenigstens  nach  den  bis- 
berigen  Methoden  nicht,  einen  wirklich  einheitlichen  Körper  von 
konstanter  Zusammensetzung  zu  erbalten.  Verf.  bediente  sich  fol- 
gender Methode:  Die  grob  gepulverten  Blätter  der  Preißelbeere 
wurden  auf  dem  Dampfbade  am  RUckäuBkübler  mit  Ather-Älkobol 
(1  :  2)  extrahiert,  letzterer  bei  70  °  C.  abgedampft  und  der  Bäck- 
ptand  in  möglichst  geringer  Menge  kalten  Wassers  gelöst  und  fil- 
triert. In  dieser  Lösung  wurden  die  Gerbstoffe  und  Pigmente  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  Bleiacetatlösung,  unter  Vermeidung  eine« 
Überschusses  der  letzteren,  gefällt,  abfilbiert,  und  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  bebanddt,  nochmals  filfxiert,  und  bei  70°  0. 
ZOT  Ebctraktdicke  eingedampft.  Dieser  Bückstand  wurde  mehrfach 
mit  Äther- Alkohol  aufgenommen,  wonach  schon  bei  zweimaliger 
Behandlung  ein  vollständig  löslicher  Körper  erhalten  wurde,  der 
nach  dem  Abdampfen  des  Äther-Alkohols  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säare  zur  Oewichtskonstanz  getrocknet  wurde.  Der  Erikolingehalt 
der  Preißelbeerblätter  ergab  sich  zu  2.5  '/o.  Das  erhaltene  Präparat 
war  eine  bitter  schmeckende,  stark  hygroskopische,  braune,  harzartige 
Masse,  die  beim  Verbrennen  keine  Asche  hinterließ.  Beim  län- 
geren Aufbewahren  büßte  sie  ihre  Lösiickheit  mehr  und  mehr  ein. 
£tie  Analyse  eines  2  Wochen  getrockneten  Prttparates  ei^ab  der 
Formel:  UisHiitOio  entsprechende  Werte. 

Über  eine  Formal dfkydverbitidung  des  Hämatoxylins.  Durch 
Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Hämatoxylinlösungen  in  Gegen- 
wart von  Säure  wird  eine  Verbindung  von  adstringierenden  und 
antiseptischeu  Eigenschaften  erhalten.  Sie  ist  ein  feines  Pulver 
von  rötlich  brauner  Farbe,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  schwachen 
AJkalilösungen  mit  glänzend  fnchsinroter  Farbe,  löslich  in  Alkohol, 
Aceton  oder  Glyzerin  mit  rotbrauner  Farbe,  nicht  löslich  in  Chloro- 
form.    Amer.  Pat.  736529*). 

tfher  das  Ononin;  von  Franz  v,  Hemmelmayr*).  Zur  Iso- 
lieruDg  des  Ononins  aus  der  Wurzel  von  Ononia  spmosa  wird  letz- 
tere mit  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  Auszog  mit  Bleiessig 
ge&llt  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit 
I>ie  vom  Schwefelblei  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  im  Vakuum  zur 
Simpdicke  eingedampft.     Nach  mehrtägigem  Stehen  scheidet  sich 


1)  Chem.-Ztff.  190S,  794;  d.  Phann.  Centralh.  1908,  SM. 

2)  Darob  Chem.-Ztg.  1908,  861.       S)  Honattheft«  f.  Chem.  1903,  IS2. 
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das  Onoiiin  kristallinisch  ab.  Es  wird  abgepreßt  und  durch  Um- 
kristallisieren gereini^.  Das  so  erhaltene  Präparat  enthält  noch 
Onocerin,  weiches  aber  für  die  weitere  Untersuchung  nicht  entfernt 
zu  werden  braachte.  Durch  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  das 
Ononin  in  Onospin  übergefUhrt  und  letzteres  durch  Erhitzen  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  (1  g  Onospin  250  cc  Wasser,  8  cc 
n-Schwefelsäure  in  Ononrtin  und  Zucker  gespalten.  Die  Formel 
des  Ononetins  wurde  zu  CibHkOs  ermittelt  Durch  Einwirkung 
von  Essigsäureanhydrid  auf  Ononetin  wurde  ein  allerdings  nicht 
ganz  reines  Teti-aacetylononetin  erhalten.  Onospin  lieferte  bei  der 
Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  ein  Heptaacetylderivat  Verf. 
untersuchte  femer  noch  die  Einwirkung  von  Natnummethylat  auf 
Fonnononetin,  von  Jodwasserstoff  auf  Methylformononetin  und  von 
Kalium hydroxyd  auf  Fonnononetin  und  Methylformononetin. 

Das  Ponticin,  ein  neues  Glykosid  aus  ßheum-Arten;  von  E. 
üilson').  Der  Verf.  hat  in  zwei  Handelssorten  von  Rhabarber, 
nämlich  in  der  Wurzel  von  Rheum  rhaponticum  und  im  sogenannten 
Österreichischen  Rhabarber,  ein  neues  Glykosid  aufgefunden,  welches 
er  mit  dem  Namen  Ponticin  bezeichnet  Nadi  seinen  Unter- 
suchungen stammen  beide  Rhabarbersorten  von  ein  und  derselben 
Pflanze,  einer  Hybride  von  Rheum  rhaponticum  und  Rheum  undu- 
latum,  welche  in  Mähren  kultiviert  wird ;  die  Rhizome  und  stär- 
keren Wuneln  werden  als  »österreichischer  Rhabarber«  auf  den 
Markt  gebracht,  die  kleinen  als  »Rheum  rhaponticum«.  Im  eng- 
lischen Rhabarber  sowie  in  dem  von  Shensi  Iconnte  der  Verf.  das 
Glykosid  nicht  nacliweisen.  Es  wird  durch  Extraktion  des  Rha- 
barberpulvers  mit  Aceton  gewonnen.  Es  kristallisirt  in  weifien 
Kristallen,  die  sich  leicht  gelbUch  oder  rötlich  förben,  ist  in  Wasser, 
Äthyl-  und  Methylalkohol,  kalter  Essigsäure,  Äther,  Chloroform, 
Petroläther  unlöslich.  In  einer  Mischung  aus  60  Teilen  Aceton 
und  40  Teilen  ist  es  —  namentlich  in  der  Wärme  -^  leicht  lös- 
lich. Merkwürdigerweise  ist  es  in  kiystallisiertem  Zustande  in 
rranem  Aceton  unlöslich ,  während  es  mittelst  dieses  Lösungs- 
mittels aus  dem  Pulver  extrahiert  werden  kann.  In  ÄtzalkaUen 
löst  sich  das  Glykosid  leicht,  weniger  leicht  in  Alkalikarbonat 
Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  es  schon  rot  gefilrbt,  ver- 
dünnte Salpetersäui'e  färbt  es  rotbraun,  konzentrierte  braun.  Kocht 
man  das  Glykosid  einige  Zeit  mit  Salzsäure,  so  entsteht  beim  Er- 
kalten eine  rosenrote  Färbung  der  Lösung.  Die  Lösung  in  Wasser 
und  Aceton  wird  auf  Zusate  von  Eisenchlorid  grünlich  blau  ge- 
färbt. Unter  Einwirkung  von  Wärme  wird  das  Ponticin  braun, 
schmilzt  dann  und  zersetzt  sich  bei  231  °.  Durch  verdünnte  Schve- 
felaäure  (von  5  o/o)  wird  das  Glykosid  in  Dextrose  und  einen  neuen 
Körper,  das  Pontigenin  gespalten,  eine  in  Äther  lösliche  krystalh- 
eierbare  Substanz.  Das  Pontigenin  kristallisiert  aus  Eisessig  oder 
einem  Gemisch  von  Methylalkohol  und  Wasser  in  farblosen,  bei 
187,5°  schmelzenden  Kristallen;   es  ist  kaum  in  kaltem,   wenig  in 


1)  Ball.  d'Äcid.  ro;.  de  med.  de  Belg.  1909,  166. 
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heiöem  Wasser  löslich,  löst  sich  hingegen  leicht  in  Methyl-  und 
Äthylalkohol,  Äther,  Aceton,  Essi^ther  und  Eisessig.  In  Benzol 
and  Petroläther  ist  es  unlösKch.  Die  Lösungen  des  Ponttgenins 
in  Natronlauge,  Ammoniakäässigkeit  und  Natriumkarbonat  bräunen 
mch  an  der  LufL  Die  Elementaranalyse  sowie  kryoskopische  Be- 
Btimmuiigen  fUbtten  zn  der  Ponnel  CisHuO«.  Nadi  den  Eigen- 
schaften des  Pontigenins  zu  urteilen,  liegt  in  demselben  ein  Phenol 
oder  eine  Phenolsäure  vor.  Bei  der  Spaltung  des  Ponticins  wur- 
den 60,87  o/o  Pontigenin  und  42,50  i/o  Olykose  gewonnen.  Erfolgt 
die  Spaltung  nach  der  O-leichung  C^iHitO»  +  HiO  =  CsHtiOs 
+  CigHuO«,  so  würde  dem  Fonticin  die  Formel  CnHiiOi  zu- 
kommen. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  abführender  Drogen.  Durch  halb- 
bis  einstündiges  Kochen  gleicher  Teile  AIoe-Emodin  und  Chromsäure 
in  Gegenwart  von  Eisessig  erhielt  O.  A.  Oesterle'j  ein  in  Chlo- 
roform unlösliches  Produkt,  das  aus  Pyridin  in  rotgelben  Nadeln 
vom  Schmelzpunkt  314°  kristallisierte  und  mit  dem  von  Tschirch 
und  Heaberger  aus  dem  Rhabarber  isolierten  Khetn  identisch 
zu  sein  scheint.  Auch  aus  den  Rückständen  des  Alochrysins  könnt« 
Oesterle  mittelst  Pyridin  ein  wahrscheinlich  mitRhel^n  identisches, 
krystallinisches  Produkt  isolieren. 

Weitere  Versuche  stellte  Oesterle*)  alsdann  an,  um  die  Iden- 
tität des  aus  Aloe-Emodin  durch  Osydaüon  erhaltenen  Körpers 
mit  dem  von  Tschirch  und  Heuberger  aus  dem  Rhabarber  iso- 
lierten Rbe'in  nachzuweisen,  Verf.  stellte  das  Acetat  dar,  dessen 
Scbmelzpimkt  anfangs  bei  236°  1a£,  durch  mehrmahges  Umkri- 
stallisieren  und  Reinigung  mit  Rluuohle  stieg  der  Schmelzpunkt 
auf  247 — 248°.  Auch  Tschirch  fand  die  bei  der  Acetyliening 
von  ganz  reinem  Rhein  und  wiederholter  Reinigung  des  Acetates 
den  Schmelzpunkt  zu  247 — 248°.  Durch  Erwärmen  mit  verdünnteF 
Kalilauge  und  Zusatz  von  Säure  wurde  das  Rhein  wieder  abge- 
schieden, der  Schmelzpunkt  blieb  bei  314°.  Die  bei  der  Elementar- 
analyse  ermittelten  Zahlen  stimmen  mit  denen,  welche  Hesse  ge- 
funden bat,  gut  Uberein,  sie  entsprechen  eher  den  von  Hesse  auf- 
gestellten Formeln  als  denjenigen  von  Tschirch  und  Heuberger. 
Jedenfalls  ist  der  durch  O^dation  aus  Aloe-Emodin  gewonnene 
Körper  mit  dem  Rhein  des  Rhabarbers  identisch. 

Die  Darstellung  von  Salicin  geschieht  nach  T.  Fawssett^ 
zweckmäßig  auf  folgende  Weise:  Man  mazeriert  sog,  rote  Weiden- 
rinde (wahiw;heinlicn  von  S.  &agilis  oder  purpurea)  in  möghebst 
heißem  Wasser  einige  Stunden,  preßt  mit  hydraulischen  Russen 
alle  Flüssigkeit  ab,  dampft  die  vereinigten  Flüssigkeiten  im  Vakuum 
ein,  behandelt  die  konzentrierte  Lösung  zur  Entfernung  des  Tan- 
nins und  der  Extraktivstoffe  nacheinander  mit  Kalkwasser,  Blei- 
acetat  und  Bleisubacetat,  schafft  den  Überschuß  dieser  Fällangs- 
mittel  durch  Oxalsäure  heraas,  filbiert  and  dampft  zur  KristaUi- 
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satioa  ein.  Unter  Umetänden  kann  die  LiJaung  vorher  noch  mit 
Tierkohle  behandelt  werden. 

Über  Solanin.  Von  Ä.  Hilger  und  W.  Merkens')  auwe- 
Mirte  UntK^uchungea  des  von  Deafosses  (1820)  entdeckten  So- 
lanins,  das  in  den  Kartoffelkeimen  den  wirkaamen  toxischen  Be- 
standteil bildet^  ergaben,  daß  100  T.  Solanin  bei  der  Spaltung  mit 
2%iger  Schwefelsäare  56^  "/o  Solanidin  und  26  "io  Dextrose  lie- 
fen), daß  mithin  ausgesprochen  werden  daif,  daß  2  Mol.  Solanin 
serfallen  in  2  Mol.  Soluiidin,  3  Mol.  Zucker  (Dextrose),  2  MoL 
Crotonaldehrd  und  12  MoL  Wasser:  2CbiHiiNOi8  «  2C»Hi]N0i 
+  SCfHiiOa  -f-  2CtHsO  -|-  12HtO.  Das  sogenannte  Solanein  ist 
amorphes  Solanin. 

Über  boaxtche  Santoninabkömnüinge  und  das  physioloffiacke 
Verhalten  einiger  Sanfoningtoffe ;  von  £.  Wedekindi). 

Oewinnung  von  Saponin  aus  Soßkastanien.  Möglichst  reife 
frisch  abgefallene  RoBkaatanienMchte  werden  geöffnet,  die  Samen 
herausgenommen  mid  geschält,  die  wasserreichen  Kotyledonen  zer- 
kleinert oder  zerquetscht  und  bei  40—60°  getrocknet  Dem  gelb- 
lich weifien  Pulver  wird  mittelst  Benzins  oder  Petrolätheis  in  den 
üblichen  Fettextraktionsapparaten  das  fette  01  entzogen.  Das  ent- 
ölte und  von  anhängender  EziTaktionsäilBsigkeit  be&eite  Pulver 
wird  mit  seinem  drei-  bis  Tierfacben  Gewichte  93 — 96<*/oigen  Wein- 
geistes mehrmals  ausgekocht,  wonach  die  erechöpften  Rückstände 
aof  Stärke  verarbeitet  werden  können.  Die  heiß  filtrierten  wein- 
geistigen Auszüge  engt  man  ein  und  sammelt  die  in  der  Kälte 
reichlich  darin  entstehenden  Ausscheidungen.  Die  Mutterlangen 
werden  weiter  eingeengt  und  zuletzt  zu  erneuten  Auskochuugen 
verwendet  Die  zum  größten  Teil  aus  Saponin  bestehenden  Aus- 
scheidungen werden  im  Vakuum  getrocknet  zerrieben,  in  Weingeist 
heiß  gelöst  und  diese  Lösung  kurze  Zeit  mit  frisch  geltem  Blei- 
bydroxyd  (aus  Bleinitrat  und  Ammoniak)  zusammengebracht,  am 
geringe  Mengen  vorhandener  Fruchtsäuren  und  Farbstoffe  zu  ent- 
fernen. Die  warme  konzentrierte  Lösung  wird  klar  abgegossen  und 
eingeengt,  worauf  beim  Eingießen  derselben  in  die  mehrfache 
Menge  Äther  das  Saponin  weiß  ausfällt.  Es  wird  mit  Äther  gewaschen 
und  die  AuSÖsung  und  fällung  einmal  oder  mehrmals  wiederholt 
Nach  dem  Trocknen  erhält  man  ein  weißes  Pulver,  das  sich  in 
Wasser  in  jedem  Verhältnis  zu  sterk  schäumenden  Flüssigkeiten 
löst  und  sämthche  allgemeinen  Gljkosidreaktionen  aufweist.  Die 
Ausbeute  beträgt  bis  zu  10  o/o  ^^  Gewichtes  der  verarbeiteten 
-Samen.    D.  B-P.  144760.    Dr.  L.  Weil-Straßburg  i.  E. 

Die  Wirkung  grSSerer  Mengen  Saponin  versuchte  W.  Loh- 
mann")  an  zwei  !^ninchen,  denen  er  Saponm  bis  zur  Menge  von 
6  g   täglich   mit  Brot   neben  Grünfiitter  verfütterte,   ohne  daß  die 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oea.  1903,  Sd,  3304 ;  d.  Fhorni.  Ztg.  1903,  921. 
2)  Tortrag  gehalteo  auf  der  Natarfoncüervenainmluiig  tu  Kamel;  Apoth.- 
Ztg.  1903,   672.  8)  Ztichr.  f.  öfTentl.  Chein.  1903,  Nr.    16;    d.  Pbam. 

Ztg.  190B,  982. 
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Tiere  irgend  welche  Gesundheitestönmgen  gezeigt  hätten.  Bei  der 
Sektion  des  einen  Yersnchstieres  konnten  keinerlei  krankhafte  Ver- 
ändeningen  der  inneren  Organe  festgestellt  werden.  JBei  Versuchen 
am  eigenen  Körper,  bei  denen  in  10  Tagen  die  Saponineinnahme 
Ton  0,1 — 1,0  g  gesteigert  wurde,  empfand  Yerf.  keine  Stöningen 
seines  Befindens.  Er  kommt  d^hslb  zu  dem  Schluö,  daß  die  in 
den  Greti^ke-Industnen  verwendeten  geringen,  nach  MilÜgrammen 
füllenden  Mengen  eines  chemisch  reinen  Saponins  auch  bei  län- 
gerem (iebmuche  fUr  den  Menschen  völlig  unschädlich  sind. 

Dar8tdlung  von  Wismutoxtfjodidagaricinat.  Während  die 
meisten  bisher  oekannt  gewordenen  Wismutsalze  organischer  Säuren 
durch  verdünnte  MinerBlsäuren,  auch  schon  durch  wässerige  Lö- 
sungen von  Milchsäure  leicht  zersetzt  werden,  indem  das  Metall  in 
Lösung  geht,  zeigen  die  basischen  und  die  neutralen  Wismutsalze 
dar  Ägahcinsäure  gegen  verdünnte  Mineralsäuren  eine  Beständig- 
keit, wie  sie  dem  Wismutsalze  der  Gallussäure  (Dermatol)  eigen 
ist.  Diese  Beständigkeit  der  agaricinsauren  Wismutsalze  gestattet 
nun,  durch  Einwirkung  von  Halogen wasserstoSsäuren  sowohl  in  das 
zwei&ch  basische  Salz  (Wismutmonoagaricinat),  wie  auch  in  das  ein- 
fach basische  Salz  (Wismutdiagaricinat)  an  Stelle  von  Wismuthy- 
droxyl  Halogen  einzuführen.  Es  entstehen  zunächst  gemischte  halo- 
genartige Wismutsalze,  und  erst  beim  weiteren  Behandeln  mit  Ha- 
logenwasserstoffsäuren  findet  unter  Abspaltung  von  Ägaricinsäure 
Zersetzung  statt  Von  diesen  halogenhaltigen  Doppelsalzen  bean- 
sprucht das  aus  dem  einfachbasisch  agaricinsauren  Wismut  (Wis- 
mutdiagaricinat) durch  Einwirkung  von  einer  Molekel  Jodwasser- 
stofT  entstehende  Produkt  besonderes  Interesse.  Dieses  Wismat- 
oxriodidagaricinat  läSt  sich  auch  auf  dem  umgekehrten  Wege  er- 
halten, nämlich  durch  Einiiihrung  des  Ägariciurestes  in  das  Wis- 
mutexyjodid,  indem  mau  z.  B.  frisch  gefälltes  Wismutoxyjodid  durch 
Digestion  mit  Ägaricinsäure  zu  dem  Wismutozyjodidagaricinat  um- 
setzt Dieses  zweite  Verfahren  ist  sicherer  und  liefert  ein  reineres 
Produkt  Beispielsweise  läßt  man  zu  dem  aus  48,4  T.  kristalli- 
sierten Wismutnitrates  und  33  T.  Ägaricinsäure  frisch  bereiteten 
und  abgepreßten  einfach  basisch  agarinsaureo  Wismut  unter  Rühren 
12,8  T.  Jodwasserstoff  in  wässeriger  Lösung  zufiießen  und  unter- 
stützt die  Reaktion  durch  gelindes  Erwärmen.  Die  weiße  Farbe 
des  luaricinsauren  Wismuts  geht  hierbei  über  braun  in  grau  über. 
Das  Produkt  wird  alsdann  abgesaugt,  mit  wenig  Wasser  nachge- 
waschen and  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  Es  ist  ein  hellgraues, 
amorphes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.     Bei   gewöhnlicher  Tem- 

giratur  wird  es  durch  Wasser  nur  langsam  zersetzt,  rascher  beim 
rwärmen;  verdünnte  Säuren  und  Alkahen  zersetzen  es  leicht.  Es 
vereinigt  antihidro  tische  mit  adstrin  gierend  er  und  anti  septisch  er 
Wirkung  und  eignet  sich  infolge  dessen  zur  gleichzeitigen  Behand- 
lung der  Nachtschweiße  und  der  Magen-  und  Darmaffektionen  der 
Schwindsüchtigen.    D.  R-P.  138713.    J.  D.  Riedel,  Berlim). 


-1)  Apotb.-ZtK-  1903,  186. 
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7.  Farbstoffe. 

Die  Gruppierung  der  ntUürlv-hen  Farbstoffe  ist  nach  Per- 
kin  •)  folgende.  1.  Änthrachinongruppe :  Älizarin,  Purpuroxau- 
thin,  Hystazarin,  Purpurin,  Furpurinkarbonaäure ,  Änthragalld, 
Morindon,  Älkanuin,  YentJlagin  und  die  Glykoside  Iluber>'- 
thrinsäure  (Alizarin)  nnd  Monndin  (Morindon).  2.  Naphtho- 
chinongruppe :  Lapachol,  Lomatiol.  3.  Indengnippe:  Canninsäure, 
Lacc^osänre.  4.  Benzophenongnippe :  Maclurin,  Xinoin.  5.  Xan- 
thengnippe :  Euxanthon,  GenÜsin,  Datiscetin.  6.  Flavoogruppe : 
Chrydn,  Tectocbrysiii,  Apigenin,  Acacetin,  Luteolin,  Luteolinmethjl- 
ätiier ,  Lotoflavon ,  OaJangiu ,  Galanginmethylätber ,  Kämpferoi , 
Kämpfend,  Fisetin,  Querceün,  Rhamnetin,  Rhaainazin,  Isoriiam- 
nedn,  Morin,  Myricetin,  Gossypetin,  Quercetagetin.  6.  Glykoside : 
Apiin,  Bobinin,  Fuatin,  Quercitrin,  vitexin,  Brasilin,  Rutin,  Osy- 
ribin,  Xanthorhamnin,  Myricitrin,  Scoparin,  Hämatoxylin.  7.  Alka- 
toidgnippe :  Berberin.  8.  Cumaringruppe :  Daphnetin ,  Daphnin 
(Gl]ncosid).  9.  Farbstoffe  unbekannter  Konstitution:  Cunmmin, 
Santalin,  Bixin,  Carthamin,  But«iD,  Jacarandin,  Excöcarin,  Rott- 
lerin,  Flemingin,  Katechin,  Cyanomaclurin.  Die  Farbstoffe  sind 
meist  nur  in  einem  Teile  der  betr.  Pflanze  enthalten.  Zuweilen 
kommen  2 — 3  Terscbiedene,  aber  nahe  verwandte  Farbstoffe  in  eina: 
Pflanze  vor.  Sie  finden  sich  in  der  Pflanze  meist  als  Glykoside, 
die  durch  verdünnte  Säuren  oder  Alkalien,  oder  durch  Gärung  in 
Farbstoff  und  Zucker  zerlegt  werden.  Meist  sind  jedoch  die  Gly- 
kcffiide  schon  Farbstoffe,  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  Eigen- 
schaften von  den  abgespaltenen  Farbstoffen.  Von  den  Farben  ist 
Gelb  die  häufigste,  während  Orange,  Rot  und  Blau  seltener  vor- 
kommen. 

Die  volumetrische  Bestiminung  von  Safranin  vnd  Fuchsin  wird 
nach  Pelet')  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Zu  10  com  '/joo 
normaler  JodkaliumlÖsung  setzt  man  das  Safranin  in  wässeriger 
Lösung,  wodurch  bei  dem  Phenosafranin  ein  karminroter,  bei  dem 
Tolusa&anin  ein  braunschwarzer  Niederschlag  entsteht,  der  sich 
schnell  zusammenballt  und  zu  Boden  setzt  Die  Reaktion  ist  be- 
endet, wenn  sich  die  Flüssigkeit  durch  einen  geringen  Überschuß 
von  Safranin  rot  färbt  Jede  Molekel  Safranin  nimmt  2  Atome 
Jod  auf.  Das  Fuchsin  wird  in  wässeriger  Lösung  in  eine  0,2  "/o  ige 
Lösung  von  Kahumnitrit,  die  mit  Salzsäure  leicht  angesäuert  ist, 
eingetropft,  bis  ein  geringer  Überschuß  von  Fuchsin  vorhanden  ist, 
der  bei  der  Tüpfelprobe  einen  roten  Fleck  ^uf  Filtrierpapier  er- 
zeugt   3  Mol.  Nitnt  entsprechen  2  Mol.  Fachsin. 

Über  Salze  des  Indiyos  berichteten  A.  Hinz  und  A.  Kuffe- 
rath>).  Indigochlorhydrat  CieHioNiOt  .HCl  wurde  dargestellt 
durch   zweistündiges  Behandeln  von  1  g  Indigo  in  400  ccm  Eis- 
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essig   mit  einem  Strom   von  Salzsäuregas.     Der  Indigo  löst  sich 
dabei  zum  Teil  mit  tiefblauer  Farbe.    Im  BUckEtande  Reiben  stark 

flänzende  Kristalle,  die  unter  dem  Mikroskope  als  sechsseitige 
'rißmen  erscheinen.  Hebert  man  die  blaue  Lösung  in  trockenen 
Äther,  so  scheiden  sich  wiederum  glänzende,  dunkelblaue  FUtter 
aus.  Die  YerbinduDg  ist  haltbar  and  hat  obige  Zusammensetzung. 
Indigobromhydrat  CiüHioMaOt  .HBr  wurde  analog  erhalten  und 
ausEisessig  durchÄther  gefällt  Indigosulfat  CigHioNiOi  .H1SO4. 
Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  Indigo  bekanntlicfa  mit 
Leichtigkeit  sulfuriert;  die  Wirkung  der  Säure  bleibt  aber  eine 
lediglich  aalzbildende,  wenn  man  sie  im  bestimmten  Verhältnis  mit 
Eisessig  mischt  Das  Indigosulfat  bildet  dunkelblaue,  sehr  feine, 
aber  wohlausgebildete  Krys^lnadeln. 

8.    Eiweißstoffe,   heimswbstanzen  und  Fermente. 

Die  Fällung  der  Proteide  durch  Alkohol  und  gewisse  andere 
Beagentien;  von  M,  Chr.  Tebb').  1.  Fuglobuline  aus  Senun 
oder  Eiereiweiß  werden  durch  geringere  Alkoholmengen  gefällt  als 
die  Albumine,  ähnlich  wie  letztere  verhalten  sich  die  Pseudoglobu- 
line (aus);;enommen  das  Pseudoglobulin  aus  Eiereiweißj.  2.  Lakt- 
albumin wird  schwer  durch  Alkohol  gefallt,  Kasei'nogen  braucht 
zur  B^ällung  mehr  Alkohol  als  man  von  diesem  Körper  als  echten 
Globulin körper  erwarten  sollte.  3.  Die  beiden  Muskelprotei'de 
Myoainogen  und  Paramyosinogen  scheinen  das  erstere,  Pseudo- 
globulin, schwer  fällbar,  das  letztere,  Euglobulin,  leicht  fällbar  zu 
sein.  4.  Längere  Alkoholeinwirkung  macht  die  Proteide  unlöslich 
und  zwar  fällt  die  Schnelligkeit,  mit  der  dieser  Zustand  eintritt,  in' 
folgender  Reihenfolge :  a)  Euglobi]line,  b)  Pseudoglobuline  und 
Easeinogen,  c)  Albumine.  5.  Eiereiweiß,  Serumalbumin  und  Lakt- 
albumin werden  durch  Äther  nicht  gefällt,  wohl  aber  E^ier-Pseudo- 
globulin  und  beide  Serum-Globuline.  6.  Die  bestehenden  Ansichten 
über  die  Fällung  der  Säuren  fand  Verf.  für  die  betreffenden  kri- 
stallisierten Albumine  bestätigt. 

Darstellung  vo«  Eiweiß  aus  eiweiBkaUigen  Materialien.  Die 
zur  Darstellung  von  Eiweiß  dienenden  Materialien  (Fleischmehl 
oder  dergleichen]  werden  mit  verdünnten  anorganischen  Säuren 
(Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure)  oder  organischen  Säuren 
bei  Siedehitze  oehandelt,  worauf  mau  aus  dem  erhaltenen  Produkt 
die  Säuren  mittels  heißen  Wassers  oder  dergleichen  auswäscht 
Hierdurch  werden  aus  dem  eiweißhaltigen  Slaterial  die  einen 
«chlechten  Geschmack  oder  Geruch  bewirkenden  Verunreinigungen 
tleimgebende  Substanzen ,  Leime,  Fette)  entfernt  D.  R.-P.  Nr.  144  283 
von  Dr.  Dittmar  Finkler  in  Bonn*). 

Eiweißreaktion  der  Säuren;  von  F.  Mylius ').     1.  Eiweiß  wird 

1)  Joarn.  of  Phyaiol.  Vol.  SO,  25;    d.   Biochem.  CentnlbU  1903- 

2)  d.  Phurm.  Ztg.  1908,  874. 

3)  Ber.  A.  D.  ehem.  Qe«.  1903,  776. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


362  EiweiBstoffe,  LeimsubsUDzen  und  Ferment«. 

aus  wässeriger  Lösung  nicht  gefällt  von:  Orthophosphotsäure,  Of- 
thotellursäure,  Borsäure,  Oxalsäure,  EBsigsäure,  ÄmeiseDsäure,  Benzoe- 
Bäore.  2.  Eiweiß  wird  in  großer  Verdünnung  gefäJlt  von :  Wasser- 
stoffplatincblorid,  WasseratoEfquecksilberchlorid,  Waflseratoffwismut- 
jodid,  Ferrocyanwasserstofbäure,  Metaphosphoraäure,  Moljbdansäure^ 
PhospbormolybdänBäure,  Wolframsäure,  PhosphorwoUramsäure,  Allo- 
tellunäure,  Gerbsäure.  Alle  diese  werden  als  Beagentien  auf  Ei- 
weiß betracbt«t  3.  Die  Klasse  I  der  Säuren  hat  in  Lösung  an- 
fache, die  Klasse  II  ausnahmslos  eine  komplexe  Molekular-Zu< 
sammensetznng.     Es   wird  dadurch   wahrscheinlich,  daß  eine  kom- 

Slexe  Zusammensetzung  der  Stoffe  fiir  die  Fällung  von  Eiweiß  Be- 
ingung  ist.  Die  meisten  anderen  Säuren  fällen  das  Eiweiß  nicht 
in  verdünnter,  wohl  aber  in  konzentrierter  Lösung,  stehen  also 
zwischen  den  beiden  bezeichneten  Klassen.  Die  Au&uchung  der 
Grenze  f^  die  sofortige  Fällung  bei  18°  erinib  etwa  folgende 
Konzentrationen :  HNOa  2  %,  HClOs  3  %  HBrOs  und  HJOi 
20  o/o,  HCl  8  •/•,  HBr  und  HJ  3  %,  HF  und  H»SO«  20  «/^ 
HiSeOi  27  °/o. 

Qewinnung  von  Eiteeiß  am  Blut  mitleüt  Wasserstoffsuperoxyd. 
5  kg  Blutkörperchenbrei  werden  mit  15  1  einer  sehr  verdünnten^ 
etwa  Q^Ol^/oigen  Schweäigsäurelösuag  versetzt  und  das  Ganze  un- 
gefähr eine  Stunde  unter  Umrühren  auf  30—40°  gehalten.  Nun 
setz  mau  100  ccm  einer  konzentrierten  wässerigen  Äjnmoniaklösung 
zu  und  trägt  sodann  unter  allmähhchem  Erhitzen  und  beständigem 
Ruhren  6  kg  Wasserstoffeuperoxyd  ein.  Die  Temperatur  wird  bis 
zum  Kochen  gesteigert,  wobei  schon  der  größte  Teil  der  entfärbten 
Eiweißstoffe  ausfällt.  Der  etwa  noch  in  Lösung  befindliche  Teil 
kami  durch  Neutralisieren  mit  einer  verdünnten  Säure  vollständig 
zur  AuställuDg  gebracht  werden.  Das  Produkt  bildet  ein  wert- 
volles Nährpräparat  und  kann  auch  mit  anderen  Nahrungsmitteln 
gemischt  werden,  um  deren  Nährwert  zu  erhöhen,  ohne  ihnen  einen 
fremden  Beigeschmack  zu  verleihen.  D.  R-P.  137994.  Dr.  A. 
Jolles,  Wien  '). 

Die  Goldzahl  der  verschiedenen  EitceiSkörprr ;  von  Schulz, 
und  Zsigmondy*).  Die  Fähigkeit  von  Colloi<Uösungen,  eine  col- 
loidale  I^ung  von  Gold  (nach  Zsigmondy)  gegen  die  fällende 
Wirkung  einer  bestimmten  Kochsalz  zu  schüren,  wird  durch  die 
iGoldzaM«  ausgedrückt.  Als  Goldzahl  wird  bezeichnet:  Diejenige 
Anzahl  von  MiUigr.  Colloid,  welche  10  cc  einer  Goldlösung  gegen 
die  fallende  Wirkung  von  ca.  10  "lo  Kochsalzlösung  schützt  Die 
Goldzahl  kann  zur  CbarakteriBiening  der  Eiweißkörper  Verwendung 
finden.  Die  vorliegende  Arbeit  besdiäftigt  sich  mit  den  Goldzahlen 
der  verschiedenen  Eiweißkörper  des  Eierklar.  Es  wurde  gefunden 
fiir;  Globulin  0,02-0,05;  Ovomucoid  0,04-0,08;  kristalhsierte» 
Albumin  2 — 8;  für  ein  Gemenge  von  Ovomucoid  und  amorphem 
Albumin  0,03—0,06;   lür  frisches  Eierklar  0,08—0,15.      Das  kri- 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  27.  2]  Hofmeiatera  Beitr.  i    chein.  Ph;iiol. 

1903,  HI,  137;  d.  Biochem.  Ceatralbl.  1903. 
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stallisierte  Eieralbnmin  hat  also  eine  viel  höhere  Goldzshl  als  die 
äbtigen.  Die  Albumtnate  sämtlicher  untersuchten  EiweiBkörper 
(einschL  des  kiystall.  Albumin)  haben  annähernd  die  gleiche  Gold- 
zahl (0,01 — 0,04).  Die  Methode  der  Herstellung  von  Goldlösung, 
der  Besti&imung  der  Goldzahl,  sowie  der  Einflul  der  Veisuchsbe- 
dingungen  wird  ausführlich  angegeben.  Es  konnte  gezeigt  werden, 
daß  das  kristallisierte  Eiweiß  sehr  schwer  von  anderen  Eisweiß- 
körpem  abgetrennt  werden  kann;  namentlich  haftet  ein  als  iver- 
nnreinigender  Eörper<  beschriebener  Bestandteil,  der  gegenüber  der 
GoldlÖsung  ein  ganz  besonderes  Verhalten  zeigt  (er  wirkt  direkt, 
ohne  Eochsalzzusatz,  fällend  auf  die  Goldlösung)  sehr  hartnäckig 
an.  Das  colloidale  Giold  gibt  ein  einfaches  Mittel,  die  Reii^eit 
des  kristaUinischen  ÄlbuioinB  festzustellen. 

Zur  Kenntnis  der  JodierungsprodukU  der  Aihumimtaffe;  von 
C.  H.  L.  Schmidt*).  Läßt  man  bei  Blutwärme  Jod  ani  Albu- 
nrnistoffe  (ÄJbnmiu  aus  Eiweiß  nicht  koaguliert,  dasselbe  koaguliert, 
Albumin  aus  Eigelbcasei'n)  in  wässeriger  Suspension  einwirken,  so 
findet  eine  langsame  Abspaltung  und  Zersetzung  des  Tyrosins  statt, 
und  zwar  sind  stets  —  bei  höherer  Temperatur  in  entsprechend 
größerer  Menge;  unter  gleichen  Bedingungen  jedoch  gibt  Casem 
die  geringste,  Albumin  aus  Eigelb  die  größte  Ausbeute  —  fol- 
gende Beaktionsprodukte  nachweisbar:  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  freie  Jodwassersto&äure ,  Ammoniurnjodid, 
Jodoform.  Dieselben  sind  als  Spaltungsprodukte  bezw.  Oxyda- 
tionsprodukte des  Fettsäureteils  des  Tyrosins,  des  Alaniss,  aufzu- 
fassen: 6CHi .  CH(NH,) .  COOH  +  42J  +  15H,0  =■  5NH*J  -|- 
NH4JOi+3CHJs  +  27HJ  +  6COi+3flCOOH+3CH>  .COOH. 
Durch  dasExperiment  ergibt  sich  das  molekulare  Verhältnis  von  Jodo- 
form zu  Jodwasserstoff  (inkl.  Jodid)  zu  1  :  11,  während  man  durch 
entsprechende  Versuchsanordnung  für  das  molekulare  Veriiältnis 
von  freier  zu  gebimdener  Jodwasserstoflsäure  4,5  :  1  bezw,  9  :  2 
findet  —  In  Begleitung  der  genannten  tritt  regelmäßig  eine  wei- 
tere, höchst  wahischeinhch  aus  dem  aromatischen  Teil  des  Tysoains 
hervorgehende  Verbindung  auf,  die  aas  saurer  wie  aus  mit  Natrium- 
karbonat übersättigter  Lösung  destillierbar,  in  letzterer  Weise  jod- 
frei  gewonnene  ammoniakalische  Sitberlösung  beim  Erwärmen  stark 
bräunt  and  mit  neutraler  Bleilösung  einen  weißen,  in  Essigsäure 
leicht  löslichen  Niederachlag  gibt.  Über  die  Natur  dieser  Verbin- 
dung resp.  Verbindungen,  ob  ein  reines  Oxj-dationsprodukt  oder  ein 
im  aromatischen  Kern  substituirtes  Produld  mit  oder  ohne  Seiten- 
kett©  vorhegt  oder  außerdem  entsteht,  insbesondere  ob  bei  der  Ab- 
spaltung und  Zersetzung  des  Tyrosins  durch  Jod  (ohne  absoluten 
AuBfichluß  der  freien  Jodwaaserstotfsäure)  mehrere  chemische  Vor- 
^nge  gleichzeitig  nebeneinander  verlaufen,  darüber  schweben  wei- 
tere Untersuchungen.  —  Vergleicht  man  endhch  hinsichthch  der 
quantitativen  JodwasserstofFbildung  Komplexe  von  denaturierten 
Albuminstoffen,  wie  sie  in  bei  80°  frisch  getrockneten  Organgeweben 

1)  ZUchr.  f.  phyiiol.  Chem,  96,  848;  d.  Biochem.  Centralbl.  IWS. 
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Torliegeii,  mit  einander,  in  gleicher  Weise,  wie  oben  mit  den  ein- 
fachen Albumin  Stoffen  geschehen,  so  findet  mau  zwischen  den  kern- 
reicheii  Organffeweben  (Testikel,  Leber)  und  den  Geweben,  in  denen 
das  Zellprotoplasma  überwiegt  (Pankreae,  Thyreoidea)  eine  ähnliche 
Rektion  wie  zwischen  dem  Vitellin  und  Albumin. 

Über  jodierte  Spaltungsprodukte  des  Eiweißes;  von  A.  Os- 
wald'). In  der  Absicht,  die  jodbindende  Gruppe  der  Eiweißmole- 
küle zu  charakterisieren,  jodierte  Ver£  die  (nach  E.  P.  Pick  ge- 
trennten) peptischen  Spaltungsprodukte  des  Fibrins  (Witte-Pepton), 
Es  ergab  sich,  daß  die  verschiedenen  Albumosen  verschiedene 
Mengen  von  Jod  zu  binden  vermögen,  namentlich  differieren  in  . 
dieser  Beziehung  erheblich  die  3  bei  der  Fepsinspaltung  primär 
auftretenden  Albumosen,  die  Protalbumose  (12,48  "/o  J),  die  Hete- 
roalbamose  (10,27  "h  J)  und  die  B-Albumose  (14,67  "lo  J).  Auf 
Grund  der  Erfahrung,  daß  die  Heteroalbumose  nur  sehr  wenig 
Tyrosin  und  Indol  liefernde  Komplexe  enthält,  kommt  Verf.  zu  dem 
Schluß,  daß  diese  Bestandteile  nicht  ausschließhch  sich  an  der  Bin- 
dung des  Jods  beteiligen,  auch  das  Phenylalanin  bindet  Jod.  Bei 
der  Jodierung  der  Eiweißkörper  wird  etwas  Stickstoff  und  relativ 
viel  Kohlenstoff,  dagegen  kein  Schwefel  abgespalten. 

Über  die  jodbindende  Gruppe  der  Proteinstoffe;  von  Ä.  Os- 
wald *).  Kasein,  welches  in  Betreff  seines  chemischen  Baues  so 
^oBe  Ähnhchkeit  mit  der  Protalbumose  bat,  weist  das  gleiche 
Jodbindungsvermögen  auf  wie  diese  (im  Mittel  12,44  *>/o  J-),  wäh- 
rend Leim,  der  struktuell  der  Heteroalbumose  gleicht,  weniger  Jod 
zu  binden  vermiß  als  diese  (im  Mittel  (1,67  °/o  im  Gegeusatz  zu 
10,27  *'/o).  Das  Vermögen  des  Leims,  Jod,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringer Menge  aufzunehmen,  läßt,  bei  dem  Fehlen  des  Tyrosins  in 
demselben,  darauf  schheßen,  daß  das  Tyrosin  nicht  die  einzige  jod- 
bindende  Gruppe  des  Eiweißes  ist,  ein  Schluß,  zu  welchem  Verf. 
auch  schon  auf  anderem  Wege  (s.  oben)  gekommen  ist.  Dasselbe 
«rgibt  sich  femer  auch  daraus,  daß  das  durch  Trypsinwirknng  er- 
haltene Eiweiß  Verdauungsgemisch  nach  der  Entfernung  des  Tyro- 
fiins  noch  Jod  bindet.  In  das  Tyrosin  scheinen  bei  der  Jodierung 
3  Atome  Jod  einzutreten. 

Vorkommen  einer  fü>rinogetien  Substanz  in  dem  Eiweiß  der 
Vogeleier,  welche  sich  in  vitro  i»  pseudoorganisierte  Häutchen  ver- 
wandeln kann;  von  Armand  Gautier*).  Es  findet  sich  in  dem 
Huhnereiweiß  zu  annähernd  1,5  "jo  eine  lösliche  Substanz,  welche 
wie  das  Fibrinogen  oder  Myosinogen  im  stände  ist,  sich  unter  Be- 
dingungen, die  vüT  die  Wirkung  ihrer  spezifischen  Fermente  günstig 
sind,  in  eine  unlöshche  Substanz  zu  verwandeln.  Durch  mecha- 
nische Erschütterungen  der  Flüssigkeit,  z.  B.  durch  Rühren  oder 
Schlagen  des  Eiweißes,  wird  diese  unlöslich  gewordene  Substanz 
in  Form  feiner,'  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Fibrins  zeigender 

1]  UofioeiBterB  Beitr.  IdOS,  lU,  391 ;  d.  Biochem.  Centrslbl.  1903. 
3)  Ebenda  111,  614;  d.  Biocbem.  Ceatntlb).  1908. 
S)  Compt.  read.  18&,  133. 
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Häntchen  abgeBchieden.  Zur  Bildung  dieses  häutchenartigen  oder 
amorphen  Ovofibrins  ist  das  Etibren  nicht  erforderlich,  vielmehr 
vird  dadurch  nur  die  Abscheidung  des  durch  die  Fermentwirkung 
bereits  modifizierten  Teils  des  Ovo&brinogens  erleichtert.  Feuchtig- 
keit, Auflösen  in  Wasser,  Wärme  und  alkalische  Reaktion  begün- 
stigen die  Bildung  des  Ovofibrins.  Das  Ferment  scheint  seinen 
Sibs  in  den  häutigen  Zellen  des  Eiweißes  zu  haben,  durch  die  es, 
solange  das  Fiweiß  intakt  ist,  vom  Ovofibrinogen  getrennt  und  in 
seiner  Wirkung  auf  dasselbe  gehemmt  wird.  Sobald  diese  Scheide- 
wände durch  Bühren  oder  Schlagen  des  Eiweißes  zerrissen  sind^ 
ist  die  Wirkung  des  Fermentes  eine  weit  energischere  und  voll- 
ständigere. 

S.  Simnitzki')  studierte  den  EinßuB  der  Kohlehydrate  auf 
die  Eiireißfäulnis.     Aus  seinen  Untersuchungen   ergeben   sich   fol- 

Sende  Tatsachen :  1.  Die  Zersetzung  von  Zucker  und  Eiweiß- 
eginnt  in  faulenden  Mischungen  gleichzeitig,  geht  aber  nicht  in 
gleicher  Proportion  vor  sich.  2.  Die  Anwesenheit  von  Zucker 
hemmt  die  Zeisetzung  von  Eiweiß  durch  Bakterien,  und  die  Menge 
des  zersetzten  Eiweißes  steht  ungefähr  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zum  Gehalt  der  faulenden  Mischung  an  Zucker  bezw.  Kohle- 
hydraten. 3,  Die  verschiedenen  Zuckerarten  Üben  in  dieser  Rich- 
tung einen  verschiedenen  Einfluß  aus.  So  ist  der  hemmende  Ein- 
fluß des  Milchzuckers  auf  die  bakterielle  Eiweißzersetzung  in 
faulenden  Mischungen  intensiver  als  deijenige  des  Traubenzuckers- 
und  der  Galaktose.  4.  Dieser  hemmende  Einfluß  der  verschie- 
denen Zuckerarten  steht  im  Zusammenhang  mit  der  auf  Kosten 
dieser  Zuckerarten  eintretenden  Säurebildung;  dabei  spielen  die 
Milchsäure  und  deren  Stilze  augenscheinlich  eine  bedeutende  Rolle- 
in der  Einschränkung  der  Eiweißzersetzung. 

Über  die  Bismufose;  von  G.  Fuchs*).  Dia  Herstellung  der 
Bismutose  erfolgt  nach  dem  D.  R-P.  No.  117269,  indem  242  g 
kristallisiertes  Wismutnitrat  in  1200  com  konzentrierter  Kochsalz- 
lösung gelöst  und  filtriert  zu  einer  Lösung  von  500  g  reinem 
Eieralbumin  in  6  I  Wasser  allmählich  in  dünnem  Strahle  zugesetzt 
werden,  wobei  die  Koagulation  beginnt  Die  Masse  wird  dann 
mit  der  gleichen  Menge  heißem  Wasser  versetzt,  gekocht,  abgesaugt 
und  80  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  ablaufende  Wascb- 
wasser  säure-  und  wismutfrei  ist  Hiemach  wird  die  entstandene- 
Wismuteiweißverbindung  abgepreßt,  getrocknet  und  zum  Schloß 
gemahlen.  Die  Bismutose  bildet  ein  staubfeines,  nicht  zusammen- 
ballendes, gelblich-weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das 
21,7  "/o  Wismut  enthält  Im  Lichte  färbt  sie  sich  schiefergrau, 
zuletzt  schwarz  durch  Ausscheidung  von  Wismntoxydul.  In  trocke- 
nem Zustande  ist  diese  Veränderung  jedoch  nur  ganz  oberßächlich. 
Die  Bismutose  kann  sterilisiert  wenlen,  da  sie  Temperaturen  von- 
130—140°  verträgt;   auf  100 — 120°  kann  sie  stundenlang  ohne 
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Ändening,  außer  leichter  KerattniBiening,  erhitzt  werden.  In  reinem 
Wasser  und  wässerigen  Flüsaigkeiten  quiUt  das  Präparat  sehr  stark 
auf,  es  vermag  das  zwei-  bis  dreifache  Gewicht  Wasser  aufzunehmen, 
bleibt  aber  trotzdem  krümelig  und  gibt  beim  Verdünnen  eine 
£malsion.  In  Ö — 10  ''/giger  Natronlauge  löst  sich  die  Bismutose 
beim  gelinden  Sieden  zu  einer  biaßgelben,  schwach  opalisierenden 
Flüssigkeit,  in  der  das  Wismut  durch  die  Üblichen  ReagentieD 
nicht  erkennbar  ist  Schwefelalkalien  färben  Bismutose  bräunlich. 
Gegen  Fepsinsalzsäure  ist  sie  sehr  widerstandsfähig.  Zur  Identi- 
fizierung der  BismutoBe  kann  man  ihre  Lichtempfindlichkeit  be- 
nutzen, indem  eine  wässerige  AnschUttelung,  dem  lichte  ausgesetzt, 
in  2 — 3  Stunden  einen  schwarzen  WismutoxydulBpiegel  gibt  Beim 
Veraschen  der  Bismutose  ist  das  Eiweiß  durch  den  Gerach  zu 
erkennen;  der  Äschenrückstand  wird  mit  Salzsaure  aufgenommen 
und  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  es  entsteht  der  charak- 
taristiBche  weiße  Niederschlag  von  Wismutoxychlorid.  Zur  quan- 
titativen Wismutbestimmung  oxydiert  man  0,5  g  Bismutose  mit 
30  ccm  rauchender  Salpetersäure  in  einem  bedeckten  Becherglase, 
bis  keine  roten  Dämpfe  mehr  entweichen  und  dampft  zur  Trockne. 
Den  Kückstand  löst  man  in  10  ccm  konzentrierter  reiner  Salzsäure, 
verdünnt  rasch  auf  500  ccm  mit  Wasser  und  leitet  Schwefelwaaser- 
etoS  ein.  Das  abfiltrierte  Schwefelwismut  wird  getrocknet,  vom 
Filter  vollständig  entfernt  <f&s  mit  salpetersaurem  Ammon  befeuch- 
tete Filter  zuerst  verascht,  das  Schwefelwismnt  hinzugefügt,  mit 
verdünnter  Salpetersäure  zu  Wismutoxyd  oxydiert  und  gewogen. 
Bismutose  enthält  21,5 — 22  °!o  Wismut  Behufs  Prüfung  auf  Arsen 
wird  1  g  Bismutose  mit  150  ccm  reiner  Salzsäure  (spez.  Gew. 
1,18—1,19)  und  20  g  arsenfreiem  Fisenchlorür  aus  einer  tubn- 
lierten  Retorte  destilliert  in  destilliertes  Wasser,  Man  destilliert 
etwa  ■/(  des  Betorteninhalts  ab.  Das  ganze  Destillat  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  der  ev.  entstandene  Niederschlag 
abfiltriert,  mit  Salpetersäure  osydiert  und  das  Arsen  im  Maishschen 
Apparat  nachgewiesen.  Bismutose  ist  trocken  und  vor  Licht  ge- 
ficnntzt  aufzubewahren. 

Über  iVofyZm.  Durch  Einwirkung  von  anhydrischer  Phoe- 
phorsäure  auf  Eiweiß  hat  die  Firma  F.  Hoffmann -La  Roche  &Cie. 
in  Basel  ein  Eiweißpräparat  dargestellt,  das  6,18  "/o  FxOt  enthält 
Es  ist  nach  Schaerges')  ein  gelblich  weißes,  fast  geruch-  und 
g^hm acklosea  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist  Auf  mit 
Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  gestreut,  rötet  es  dasselbe, 
bläutjedoch  nicht  Kongopapier.  In  Salzsäure  löst  es  sich  beimKochen 
unter  Spaltung,  die  Läsung  erscheint  zuerst  rötlich,  später  blau- 
violett Das  Filtrat  enthält  Phosphorsäure.  In  Alkalien  ist  Pro- 
tylin  löslich,  mit  konzentrierter  Ammoniakfiiissigkeit  quillt  es  gela- 
tinös auf.  Es  verbrennt  unter  starkem  Aufblähen  mit  geringem 
Rückstande.  Protylin  widersteht  der  Pepsin-,  jedoch  nicht  der 
tiyptischen  Verdauung.    Neben  Phosphor  gelang  es  auch  Halogene 


1)  Phmrm.  Ceotnlh.  1908,  1. 
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^ftvnn  und  Jod)  mid  Metalle  (Eisen)  in  das  Eiweißmolekül   ein- 
zuführen. 

Darglellunff  in  Wagaer  unlöelicher  Verbindungen  dfs  Eiweißes 
mit  Subalamev,  welche  gulfidarlig  gebundenen  Schwefel  enthalten 
(IchihyoleiipriSJ.  Eiweißlöaungen  werden  bekanntlich  durch  die 
Salze  der  Ichthyolsulfosänre  in  verdünnter  Losung  nicht  gefällt, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  wird. 
Ebenso  verhalten  sich  andere,  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
sänre  auf  Mineralöle  gewonnene,  sulßdartie  gebundenen  Schwefel 
enthaltende  Snbetanzen ,  wie  Petrosulfol ,  Thiol  und  dergl.  Nach 
D.  R-P.  124 144  werden  aber  ichthyolsulfoaaure  Salz-  und  Eiweiß- 
lösungen  außer  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Aceton  und  dergl.  auch 
durch  Alkalisalze  gefällt.  Versuche  haben  nun  ergeben,  daJB  nicht 
nur  Alkalisalze,  aondern  auch  die  Salze  der  Erdalkalien  und 
Schwermetalle  in  Lösungen,  welche  Eiweiß,  Ichthyol  oder  dergl. 
enthalten,  Fällungen  hervorrufen,  und  daß  diese  Fällungen  außer 
Eiweiß  und  Ichthyol  oder  dergl.  auch  noch  die  Basis  des  ange- 
wendeten Fällungsmittels  enthalten.  Während  sich  nun  die  durch 
Alkalisalze  bewirkten  Niederschläge  in  reinem  Wasser  vrieder  lösen 
und  erst  beim  Trocknen  oder  beim  Erwärmen  mit  überechüssiger 
Salzlösung  unlöehch  werden,  sind  die  Erdalkali-  und  Schwennetall- 
salzrällungen  von  Anfang  an  in  Wasser  unlöslicb  and  spalten  auch 
beim  ErUtzen  die  Basis  des  angewendeten  Salzes  nicht  wieder  ah. 
Man  kann  auf  diese  Weise  Verbindungen  mit  konstantem  Eiweiß- 
gebalte gewinnen,  lietzterer  schwankt  zwischen  32  und  42  "/o, 
während  die  bisher  bekannten  Verbindungen  60  "/o  Eiweiß  ent- 
halten. Die  Fällungen  bilden  zunächst  eine  voluminöse,  stark 
wasserbaltige  Masse,  welche  beim  Trocknen  das  Wasser  verUert 
und  in  eine  pulverisierbare ,  nahezu  genicb-  and  geschmacklose 
braune  Substanz  übergeht  D.  R-R  140459.  Dr.  O.  Helmers, 
Hamburg  >). 

ünvertrdglirhieii  mn  Protargol  mit  den  Chlorhydraten  des 
Tropakokaxns,  Holokatm,  Nirvanins  und  Eukains  A.;  von  Cambe*). 
Ästruc  und  Cambe')  haben  bereits  früher  darauf  hingewiesen, 
daß  in  Lösungen  ans  Protargol  und  Kokainchlorhydrat  Nieder- 
schläge entstehen,  die  durch  einen  Zusatz  von  1,5  o/o  Borsäure  za 
dem  ZOT  Lösung  zu  verwendenden  Wasser  vermieden  werden 
können.  Der  Verf.  hat  nun  beobachtet,  daß  auch  IjÖsungen  der 
Chlorhydrate  des  Tropakokü'ns,  des  Holokains,  des  Nirvanins  und 
Eukains  A.,  wenn  sie  mit  Frotargollösungen  zusammengebracht 
werden,  Niederschläge  erzeugen.  Während  heim  Tropakokal'n- 
dilorfaydrat  wie  beim  Kokainchlorhydrat  eine  1,5  '/oige  Borsäuxe- 
lösnng  als  Läeungsmittel  statt  Wasser«  diesen  tJbelstand  vermeidet, 
ist  bei  den  übrigen  oben  genannten  Salzen  eine  3  "/oige  Borsäure- 
lÖsung  erforderlich.  Wie  Zinksulfat,  das  nach  Beobachtungen  von 
Desvignes*)    in    Frotargollösungen    Niederschläge    erzeugt    unter 

2)  Bali,  de  phirm.  ia  Sud-Eat  1908, 
4)  Apoth.-Ztg.  1902,  681. 
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Entfärbung  der  Lösung,  so  wirken  alte  anderen  mit  saurer  Reak- 
tion in  Wasser  löslichen  Salze,  z.  B.  Kupfersulfat,  Aluminiumsullat, 
Bleinitrat,  Dinatriumphosphat  u.  a.  Der  hierbei  gebildete  Mieder- 
schlag besteht  aus  Protargol,  worauf  schon  die  Entfärbung  der 
Lösung  hindeutet  Mit  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion  lösliche 
Salze  rufen  in  Protargollösungen  keine  Äbscheidung  hervor. 

i)ber  Säureeigenschaften  und  das  Molekulurgewicht  des  Ea- 
setns  und  seine  Spaltung  beim  Trocknen;  von  E.  Laqueur  und 
0.  Säckur'). 

Vher  die  Spaltung  der  Gelatine;  von  P.  Ä.  Leyene*).  Um 
die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Verdauung  durch  proteolytische 
Eu^me  zu  erklären,  hat  Verf.  verschiedene  Gelatosen  auf  ihren 
Glykokollgehalt  untersucht  —  Die  Glljkokollbestimmung  war  im 
wesentlichen  nach  Fischers  Verfahren  ausgeführt.  —  Das  Resultat 
der  Analyse  zeigte,  daß  die  Gelatine  16,43  °/o  Glykokoll  enthielt 
Proto-Peptogelatose  18,36  "/o,  Deutero-Peptogelatose  19,96  "/o, 
>     Tryptogelatose  17,02  "/o,  »        Tryptogelatose  20,29  "/o, 

»     Papaiogelatose  20,29  »/o-  »        Papaiogelatose  19^3  »/o- 

Verf.  BchUeßt,  daß  die  Öelatosen  einen  größeren  Gehalt  an 
Glykokoll  haben  als  die  Gelatine. 

Ein  neues  organisches  Silberpräparat.  Wenn  man  den  als 
Gliadin  bezeichneten  Bestandteil  des  Klebera  in  reinem  Zustande 
mehrere  Stunden  im  Autoklaven  mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt 
so  erhält  man  eine  weiße,  krümelige  Masse,  welche  sich  nach  Zu* 
sammensetzung  und  Löshchkeit  wie  das  Vitethn  aus  Eigelb  ver- 
hält Fügt  man  zu  einer  Lösung  des  so  erhaltenen  Vitellins  so 
lange  SilbemitraÜösung  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht, 
läßt  alffictzen,  ältriert  ab  und  trocknet  den  Niederstmlag  im  Vakuum, 
so  erhält  man  ein  Vitellinsilber  von  brauner  Farbe  mit  dem  hohen 
Gehalt  von  30°lo  Silber.  Nach  Barnes  und  Hills»),  weldie 
dieses  Präparat  zuerst  darstellten,  löst  sich  dasselbe  äußerst  leicht 
in  Wasser.  Eis  fällt  weder  Eiweiß,  noch  gibt  es  mit  Chlomabium 
einen  Niederschlag  und  wirkt  auf  das  Gewebe  nicht  ätzend. 

Über  Hämase.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Blut  auf 
Wasserstofl^eroxyd  zersetzend  einwirkt  Von  G.  Senter*)  angestellte 
Versuche  ergaben,  daß  weder  das  Hämoglobin  noch  die  Stromata 
Zersetzung  herbeifilhren ;  der  zersetzende  Stoff  mußte  also  im  Blute 
gelöst  vorhanden  sein.  Bekanntiich  löst  sich  das  Hämoglobin  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  während  die  Stromata  zu  Boden 
sinken  und  durch  Filtrieren  entfernt  werden  können.  Diese  koh- 
lensäurehaltige Hämoglobiiilösung  wurde  mit  gleichem  Volum  Al- 
kohol gefallt,  die  Flüssigkeit  von  dem  rotbraunen  Niederschlage 
abgegossen,  letzterer  nocn  mehrere  Male  mit  öO^/oigem  Alkohol 
gewaschen  und  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.    Das 

1)  Hofmeittera  Beitr.  zur  ehem.  Phja.  1908,  III,  184. 

2)  ZUohr.  f.  phyriol.  Ghem.  37,  81 ;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1903. 
8)  NoDT.  KemedeB  190S,  No.  24^  d.  Pharm.  Ztg.  1909,  131. 

4)  Ztiohr.  f.  kiig«w.  Chem.  1908,  728. 
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erhaltene  Pulver  wurde  mit  kaltem  Wasser  ein  bis  znei  Tage  kalt 
maceriert  und  dann  klar  filtriert.  Das  schwachgelbliche  Filtrat 
zeiete  apectroskopiach  keinerlei  Hämoglobinreaktion ,  zersetzte  aber 
lebnaft  WasserBtoffperoxyd.  G.  Senter  erkannte  den  in  Lösung 
befindlichen  wirksamen  Körper  als  ein  Enzym  and  nannte  ihn 
Hämase.  Die  lüeung  der  Hämase  ist  bei  0°  ziemlich  haltbar, 
färbt  aber  mit  WasBeratofiperoxyd  versetzte  Guajaktinktur  nicht 
blau.  Gegen  Indigoschwefel^ure  ist  Hämase  ohne  Wirkung.  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Essigsäure,  Natronlauge,  sowie  Sapeter-  und 
Kalium  chloratlösung  verursachen  Verzögerung  der  Katalyse  des 
Wasserstoffperoxydes,  ohne  dauernde  Veränderung  des  Enzyms  zu 
bewirken,  während  Anilin  schwach  giftig,  Blausäure  aber  stark 
giftig  auf  Hämase  einwirken. 

Die  Kohlehydrate  des  Serumglobulins  hat  L,  Langstein') 
festzustellen  versucht  und  dabei  zunächst  die  interessante  Tatsache 
erkannt,  daB  imter  den  Spaltungsprodukten  des  Blutglobulins 
d-Glukose  sich  findet  Dieselbe  stellt  ein  pnmäres  Spaltungspro- 
dukt dieses  EiweißkÖrpers  dar.  Ob  sich  die  gleichfalls  sicher  iden- 
tifizierte Fruktose  am  Aufbau  des  Blutglobulins  beteiligt  oder  sich 
erst  sekundär  aus  Glukose  durch  die  Alkahwirkung  gebildet  bat, 
ist  vorläufig  nicht  entschieden.  Sicher  nachgewiesen  unter  den 
Kohlehydraten  des  Blutglobulins  ist  eine  Aminohezose,  die  sich 
vom  Glukosamin  in  einigen  bemerkenswerten  Punkten  unterscheidet 
Die  Untersuchungen  des  Verf.  machen  es  femer  wahrscheinlich, 
daß  sich  am  Aiilbau  des  Globulins  auch  eine  linksdrehende  Al- 
dose  und  Kohlehydratsäuren  noch  unbekannter  Konstitution  betei- 
ligen. Natürlich  kann  die  verhältnismäßig  geringe  Menge  der  im 
Serumglobuhn  vorhandenen  Glukose  die  in  Fällen  von  schwerem 
Diabetes  ausgeschiedene  große  Zuckermenge  nicht  decken.  Aber 
der  Befand  Längste! ns  gewänne  eine  große  physiologiBcbe 
Bf^eutung,  wenn  sich  experimentell  erweisen  ließe,  aaß  das  Blut- 
dobulin  aea  Traubenzucker,  dieses  im  Haushalt  des  tierischen 
Oi^^snaas  die  wichtigste  Rolle  spielende  Kohlehydrat,  an  sich 
bindet  sich  mit  ihm  belädt  ^^^  ^  i"  ^^i*  Leber  abzugeben. 

Hämatogen;  von  W.  Grilning*).  Im  Eigelb  des  Hühnereies  ist 
ein  eisen-phosphorhalüger  Körper  enthalten,  den  Hoppe-Seyler  zu- 
erst untersucht  hat  und  Vitellin  nannte.  Bunge  st^te  aus  diesem 
mit  Hilfe  von  Pepsin-Salzsäure  das  I^eudo-Nuklein  dar,  das  0,39  "lo 
Eisen  enthält  und  von  ihm  Hämatogen  benannt  wurde.  Hommel 
bat  unter  letzterem  Namen  ein  Präparat  aus  Blut  in  den  Handel 
gebracht,  das  nach  dem  D.  R.-P.  81391  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt wird:  Defibriniertes  und  vom  Serum  befreites  Blut  wird 
unter  Zusatz  von  Wasser,  Alkohol  und  stark  verdünnter  KreoBot- 
lösnng  eingedampft  Das  Kreosot  soll  im  Vakuum  bei  55—60° 
zu  entfernen  sein.  Infolge  dieser  Behandlung  zerfällt  die  Hippur- 
säure  in  Glykokoll   und  Benzoesäure,   der  Harnstoff  wird    zersetzt 


1)  Hoaatab.  f.  Chem.  1908,  VI;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  902. 

2)  Farmas.  Journ.  1903,  174;  d.  Cbem.-Ztg.  1903,  Rep.  99. 
it  r.  1903  34 
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Die  Benzoe^ure  verflüasigt  sich  beim  EUndampfen.  Hierzu  bemerict 
Verf.,  daß  die  HippurBänre  durch  Einwirknng  schwacher  Kreosot- 
lösung nicht  zerftUlt  und  der  Harnstoff  nicht  zersetzt  wird.  Diese 
Reaktionen  können  nur  bei  höherer  Temperatur  und  bei  Einwirkung 
starker  Säuren  und  Fermente  erfolgen.  Auch  dürfte  die  Benzoe- 
säure infolge  der  Älkaht&t  des  Blutes  nicht  frei  sein  und  daher 
zurückgehalten  «erden.  Kreosot  wird  augenscheinlich  nicht  ver- 
wendet, da  es  sich  bei  der  Temperatur  nicht  verflüchtigen  könnte 
und  sich  durch  seinen  Greschmack  bemerkbar  machen  müßte. 
Angeführt  werden  Analvsen  des  Hämatogen  -  Hommel ,  in  dem 
0,05  (0,06) °/o  Eisen  gefunden  wurden.  Nach  Hüfner  und  Jacquet 
enthält  Binder-Hämoglobin  0^36  "In  Eisen.  Da  nach  den  erwähnten 
Angaben  das  Hämatogen  70  "/o  Hämoglobin  entsprechen  müßte, 
aber  nur  0,06*^/0  Eisen  enthält,  wird  ein  tatsächlicner  Gehalt  von 
14,9  <'/o  Hämoglobin  berechnet  Ein  Präparat,  das  70  "/o  Hämo- 
^obin  und  30<'/o  Zusätze  enthält,  mtlßte  eine  dicke  Masse,  aber 
keine  Flüssigkeit  geben.  Daher  erscheint  das  Hämatogen  als  eine 
wässerige  Lösung  von  unreinem  Hämoglobin,  in  dem  die  schädlichen 
Bestandteile  nach  Möglichkeit  abgeschieden  sind.  —  Verf.  be- 
schreibt femer  die  Bedingungen,  welche  bei  der  Darstellang  von 
Blutpr^araten  innegehalten  werden  müssen  und  gibt  an:  Defibri- 
niertes  Blut  wird  zentrifugiert,  1  Teil  Blutkuchen  mit  2  Teilen 
Wasser  vermischt  und  mit  >/■  Volumen  Äther  ausgeschüttelt  und 
diese  Operation  wiederholt    Die  durch  nochmaliges  Zentrifugieien 

C inigte  Losung  wird  in  versilbertem  Vakuum  eingedampft,  an- 
^s  ohne  Erwärmen,  darauf  bei  30—40°  bis  zum  Sirup  einge- 
dickt und  dann  bis  60°  eriiitzL  70  Teile  dieser  Flüssigkeit  wer- 
den mit  10  Teilen  Kognak  und  20  Teilen  Glyzerin  versetzt  Ein 
solches  Präparat  enthiUt  0,66  "lo  Salze,  22,8  "lo  Protein,  0,076  °h 
Eisen.  Vor  der  Benutzung  von  Eisengefäßen  wird  gewarnt,  da 
Blut  Eisen  löst,  obgleich  sidi  das  Präparat  im  Aussehen  nicht  ver- 
ändert. —  Haematogenum  siccum  wird  in  der  Weise  bereitet,  daß 
das  flüssige  Präparat  im  Vakuiunschrank  auf  Glasplatten  getrocknet 
wird,  es  enthält  dann  0,336  "If,  Eisen,  auf  Eisenblech  eingedampft 
aber  0,757  %. 

Prüfung  von  H&maglobin.  Die  verschiedenen  Handelssorten 
von  Hämaglobin  und  Hämatogen  rechtfertigen  eine  Untersuchung 
derselben  auf  den  tatsächlichen  Hämaglobingehalt  Der  von  den 
Fabrikanten  angegebene  Gehalt  an  Eiweiß  ist  in  keiner  Weise 
maßgebend,  da  ja  gerade  die  Verunreinigung  des  Hamaglobins  das 
billige  und  unwirksame  Serumeiweiß  ist.  Zur  Prüfung  auf  den 
tatsächlichen  Gehalt  an  reinem  Hämoglobin  löst  man  eine  abge- 
wogene Menge  in  lauwarmem  Wasser  und  ^It  aus  dieser  Lösung 
das  Hämoglobin  durch  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  Der  Nieder- 
schlag wird  eingeäschert  und  in  der  Asche  das  Eisen  jodometrisch 
bestimmt  Zur  Umrechnung  des  Eisengehaltas  in  Hämoglobin  be- 
nutzt mau  cUe  Ziunofeki^eHämoglobiozahl,  nach  welcher  che- 
misch reines  Hämoglobin  0,3345  "/o  Eisen  enthält.  Diese  Bestim- 
mung ist  bei  den  diversen  Handelssorten  Hämoglobin   entschieden 
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angebracht,  da  dieselben  im  Äußeren  und  in  der  Lösung  überiiaupt 
kaum  za  untosdieiden  sind.  Und  doch  enthalten  einige  nur  30, 
40 — 60  "/o  chemisch  reines  Hämoglobin,  während  der  Rast  aus 
SemmeiweiS  besteht'). 

Oftische  AMivität  des  Hämoglobins  und  des  Qlobina;  von  A, 
Gamgee  und  C  Hill^.  Alle  bisher  veröffentlichten  Beobach- 
tungen Über  das  optische  DrehungBrermögen  der  Biweißkörper 
zeigen,  daß  diese  linKsdrehand  sind.  Hämoglobin  dagegen  ist,  wie 
die  Verff,  gefunden  haben,  rechtsdrehend.  Ebenso  zeigen  Oxyhä- 
moglobin  und  Eohlenoxyd-Hämoglobin  die  gleiche  Drehung.    Da- 

fegen  ist  das  zur  Klasse   der  lEstone  gehörige  Spaltungsprodukt 
es  Hämoglobins,  das  Globin,  linksdrehend. 

Hämatinogen;  von  Ernst  Freund  >^.  Der  Hämoglobin-  und 
Eisengehalt  des  Blutes  gehen  einander  nicht  parallel,  es  muß  also 
im  Blute  außer  dem  Hämoglobineisen  noch  Eisen  in  anderer  Form 
gebunden  sein.  Nach  fortgesetztem  Ausziehen  des  Blutes  mit  salz- 
säurehaltigem  60''/<]igem  Alkohol  blieb  bei  den  Versuchen  des  Verf. 
ein  Bückstand  zurück,  der  sich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit 
rotbrauner  Farbe  löste.  Die  Lösung  gab  keine  Eisen-  und  auch 
keine  Spektralreaktion,  sie  zeigte  aber  die  Hämochromogenreaktion 
und  in  der  Asche  fanden  sich  beträchtliche  Mengen  Eisen.  Durch 
verdauende  Fermente  wird  der  Körper  in  eine  hämatinartige  und 
in  eine  nucleoartige  Substanz  gespalten.  Verf.  nennt  den  neuen 
Körper  Hämatinogen. 

Darstellung  und  Konstitution  des  Histidins;  ron  Sigmund 
Pränkel*).  Die  bisher  zur  Darstellung  desHistidins  angewandten 
Methoden  liefern  nach  Untersuchungen  des  Verf.  nur  unbefriedi- 
gende Besnltate.  Eine  gute  Ausbeute  lieferte  aber  folgende  Me- 
thode :  5  kg  Hämoglobin  wnrden  mit  16  1  rauchender  Salzsäure 
12  Stunden  lang  gekocht  und  darauf  wurde  in  die  heiße  Flüsaig- 
beit  ebenso  lange  überhitzter  Wasserdampf  eingeleitet,  um  die  Salz- 
säure mögUchst  zu  verjagen.  Die  darauf  eingedampfte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Natronlange  neutralisiert,  mit  Natriumkarbonat  schwach 
alkalisch  gemacht  und  mit  1  kg  Tierkohle  zur  Entfärbung  gekocht 
Das  schwach  gelb  gefärbte  Filtrat  wurde  mit  einer  Lösung  von 
6  kg  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  gefällt,  wobei  die  Reaktion  mit 
Natriumkarbonat  alkalisch  gehalten  wurde.  Nach  dem  Absetzen 
des  Niederschlages  wurde  noch  soviel  Natriumkarbonat  beigefügt^ 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Der  durch  Dekantieren  ge- 
waschene Niederschlag  von  Histidinquecksilber  wurde  durch  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt,  das  Filtrat  eingedampft,  wobei  sich  Chlor- 
natrium ausschied.  Die  von  letzteren  getrennte  sirupdicke  Losung 
wurde  mit  Äther  geschüttelt,  wobei  sich  Histidinchlorhydrat  kri- 
stallinisch abschied.  Die  Ausbeute  betrug  160  g.  Das  &eie  Hi- 
stidin  wurde  aus  dem  Chloriiydrat  durch  Schütteln  der  wasserigen 
Lösung  mit  Silberkarbonat  und  Eindampfen  des  Filtrates  in  großen 
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KriatalleD  eriialten.    Die  AnidyBeii  ergaben  die  Formel  C«H(NtOi 
und  für  das  Chlorhydrat  die  Formel  C<H»NiO»  .HCa  +  HiO. 

Die  nähere  Unteisnchimg  des  Histidine  ergab  für  dasselbe  als 
EoDstitutionsformel  MHj .  CkHiNi  .  COOH,  eine  Amidokarbonsänre 
des  HistinB  QtHgNi.  Für  die  Struktur  kommen  die  beiden  fol- 
genden Formeln  in  Betracht: 

I  II 

HN  —  CHi  HN  —  CHi 

HC      C  .  CHj  .  NE»  CH, .  C      C .  Kfl, 

N  -  C .  COOH  N  -  C .  GOCH. 

Osaeomucoid,  ein  Beatandteil  der  Enochen,  wird  auf  folgende 
Weise  erhalten.  Knochen  werden  von  allem  anhängenden  Fett  ge- 
reinigt, dann  wiederholt  auf  einige  Stunden  in  0,2 — 0,5**/oige  Sdz- 
säure  gelegt,  um  alsdann  immer  wieder  mit  einem  scharfen  Messer 
abgeBf£abt  zu  werden,  bis  die  von  den  organischen  Stoffen  be- 
freiten Knochen  in  Schnitzel  verwandelt  sind.  Die  Schnitzel  werden 
nun  mit  balbgesättigtem  Ealkwasser  (Ealkwasser  von  vorschrifts- 
mäßiger Stärke  und  Wasser  gleiche  Teile)  behandelt  Nach  dem 
Filtrieren  der  erhaltenen  Flüssigkeit  säuert  man  dieselbe  mit 
0^'';oiger  Salzsäure  an  und  erhält  einen  äockigen,  voluminösen 
Niederschlag,  der  die  Eigenschaften  eines  Proteids  besitzt'). 

Darsteltung  von  Formaldehydverbindungen  der  Nuclefnsätiren 
und  deren  phosphorsäurehaltigen  Abbauproduklen.  Es  wurde  ge- 
funden, daß  die  Nuclei'nsäuren  (sowohl  animalischen,  als  auch  vege- 
tabilischen Ursprung),  sowie  deren  phosphorsäurehaldge  Abbau- 
produkte, wie  z.  B.  Nucleothyminsäure  und  Thyminsäure  die  Eigen- 
schaft besitzen,  sich  direkt  mit  Formaldehyd  zu  verbinden.  Die  so 
erhältlichen  neuen  Körper  bilden  gelbhcb  weiße  bis  braune,  unzer 
setzt  haltbare  Fnlver,  deren  Alkaiisalze  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Die  wässerigen  Lösungen  sind  in  der  Kälte  ebenfalls  be- 
ständig, sie  spalten  jedoch  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
Formaldehyd  ab.  Dadurch,  daß  der  Fonnaldehyd  in  diesen  Prä- 
paraten relativ  locker  gebunden  ist,  kann  er  im  Organismus  leicht 
seine  Wirkung  entfalten.  Beispielsweise  werden  50  gnuclei'nsaures 
Natrium,  z.  B.  aus  Heringssperma,  in  250  ccm  Wasser  gelöst, 
25  ccm  40''/oiger  wässeriger  FormaldehydlÖaung  hinzugeftigt  und 
die  Mischung  mehrere  Stunden  auf  dem  Wasserbade  gelinde  er- 
wärmt Das  Beaktionsprodukt  wird  dann  mit  Alkohol  gefällt,  mit 
absolutem  Alkohol  so  lange  gewaschen,  bis  aller  überschüssiger 
Formaldehyd  entfernt  ist  und  dann  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 
getrocknet  D.  E.-P.  139907.  Farbenfabriken  vormals  Fried  r. 
Bayer  &  Co.,  Elberfeld*). 

Klaseifikationaversuch  der  wichtigsten  zur  Zeit  bekannten  ßn- 
zyme  von  H.  Kunz-Krauae  *). 

2)  Apoth.-Ztg.  1903,  2S6. 
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Die  Verseifbarkeit  einiger  Säure-Itnidi  (Diamide)  und  Amin- 
aäuren  durch  Fermente;  von  M.  Gonnermaiini). 

Über  die  Identität  der  anOüroben  Aimung  und  der  alkokolischea 
Gärung  und  die  Isolierung  gärungserregender  Enzyme  aus  der 
Zelle  der  höheren  Pflanze»  und  Tiere;  TOn  Btoklasa»), 

Fermentative  Vorgänge  im  keimenden  Samen;  von  Th.  Bo- 
ko  rn  y »). 

Die  Bedeutung  der  Enzyme  im  HefenUhen;  von  M.  Del- 
brück*). 

Über  fermentative  FettapaUung;  von  W.  Cronatein'). 

Beitrag  zur  fermentativen  Spaltung  der  Fette,  öle  und  E^er ; 
von  K.  Braun  und  G.  C.  Behrendt*).  In  Fortsetzung  früherer 
VerBuche  wurde  die  Spaltungskraft  des  iUzins  und  der  des  Äbrins 
verglichen,  und  zwar  in  Bezug  auf  Lanolin,  Camaubawachs  und 
einige  Ester.  Dabei  ergab  sich,  daß  die  Spaltungskraft  des  Ab- 
ring  meist  stärker  ist,  tOs  die  des  Bizins.  Emulsin  vermag  Fett« 
nur  in  sanz  geringem  Masse  zn  spalten,  ebenso  Ämygdalin,  da- 
gegen eäält  man  mit  Myrosin  höhere  Zahlen.  Als  Material  ftir 
Myrosin  wurden  Blüten  und  Stengel  von  Cheirantus  Cheiri  benutzt. 
Mit  Crotonsamen  wurde  keine  Spaltung  erzielt.  Geringe  Quanti- 
täten von  Quecksilber-,  Kupfer-  und  fiisensalzen,  ebenso  Alkohol 
tmd  alkohaltige  Lösungen  wirken  der  fermentativen  FettspaltuDg 
entgegen,  MagnesiumsaJze,  Alkaliverbindungen  und  Wolframaerivate 
tiben  dagegen  keinen  EinäuS  ans. 

Einwirkung  der  löslichen  Enzyme  und  der  Oberhefe  auf  die 
Gentiobiose,  Bemerkungen  Über  die  Konstitution  der  Gentianoxe; 
von  Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey^.  Die  Gentiobiose 
wird  durch  Äspersillusäüssigkeit  glatt  in  2  Md.  Glukose  gespalten. 
Ittvertin  wirkt  auf  die  Biose  nicht  ein,  ebenso  Bierhefe,  welcne  die 
Gentianose  bekanntlich  unvollständig  vergärt  Durch  Emulsin, 
welches  auf  Gentianose  ohne  Wirining  ist,  wird  die  Gentiobiose 
dagegen  rasch  und  vollständig  gespalten.  Durch  diese  Inaktivität 
der  Bierhefe  gegenüber  der  Gentiobiose  ist  ein  bequemer  Wag  zur 
Isolierung  der  Gentiobiose  aus  dem  Produkt  der  unvollständigen 
Hydrolyse  der  Gentianose  gegeben.  Aus  dem  vorstehend  geschil- 
derten Verhalten  der  lösUchen  Enzyme  gegenüber  dar  Gentiobiose 
kann  bezüglich  der  Konstitution  der  Gentianose  folgendes  geschlossen 
werden.  Nur  diejenigen  Polysaccharide  (Raffinose,  Saccharose, 
Gentianose,  Manneotetrose),  welche  1  Mol.  I^vnlose  in  der  gleichen 
Form  wie  Saccharose  an  1  Mol.  Glukose  gebunden  enthalten,  wer- 
den von  Invertin  und  zwar  unter  Abspaltung  der  Lävulose  ange- 
nifTen,  Zur  vollständigen  Hydrolyse  der  Gentianose  (und  wohl  der 
Polysaccharide  im   allgemeinen)    sind  mehrere  Enzyme  notwendig. 

1)  Apotb.-Ztft.  ISra,  193,  300,  209.  3)  Vortrag  gehalten  «at  dem 

y.  intern.  KoDgreß  f.  angew.  Cheiii.,  Berlin  1903;  d.  Pharm.  Gentralh.  1903, 
898.  3)  Fhami.  Ceotralh.  1908,  488.  i)  Woohenachr.  f.  Brauerei, 

XX.  Jahrg.,  Ho-  7;    d.  Pharm.  Ztg.  1908,    173.  6)  Phami.  Centralh. 

1908,  a6C.         6)  Ber.  d.  D.  ohem.  Oes.  1903,  86,  1900.        7)  Compt.  rend. 
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Im  Toriiegenden  Fall  sind  2  Enzyme  erforderlicb,  z.  B.  InTertin 
UDd  Emulajp.  Die  beiden  Enzyme  wirken  Übrigens  nicht  gleich- 
zeitig anf  die  Gentianose  ein,  vielmehr  muß  das  InTerün  vor  dem 
Bmuldu  in  Aktion  treten,  was  sich  aus  dem  Umstände  ergibt,  daß 
das  Emulsin  wohl  die  Biose  hydrolyaiert,  aof  die  Triose  aber  nicht 
einzuwirken  vermag. 

Über  Enzyme  bei  Spaltpäzgärun^en  berichteten  £.  Buchner 
und  Meisenheimeri).  Nach^m  die  alkoholische  Gärung  des 
Zuckers  durch  Hefezellen  als  Wirkung  eines  von  den  Organismen 
produzierten  Enzymes  erkannt  war,  lag  die  Yermutnng  nahe,  daß 
es  sich  auch  bei  den  Bakteriengärungen  um  das  Auftreten  ähn- 
licher, von  der  Lebenstätigkeit  abtrennbarer  Stoffe  handelt.  De» 
Beweis  hieriUr  konnten  die  Verf.  jetzt  bezüglich  der  Milchaäure- 
und  Essig-Gärung  fuhren.  Das  von  Buchner  in  Gemeinschaft 
mit  Albert  und  flapp  ausgearbeitete  Verfahren  gestattet  es, 
durch  Eintragen  in  Aceton  die  Hefe  zu  töten,  ohne  die  Enzyme 
zu  vernichten.  Chemisch  sind  die  beiden  Vorzüge  außerordent- 
lich verschieden :  bei  der  Milchsäure^rui^  zeifällt  der  Trauben- 
zucker in  zwei  Moleküle  MüchBäure,  eine  Zersetzung,  die  der  Spal- 
tung des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  nahesteht.  Bei  der 
Essiggärung  wird  Äthylalkohol  unter  Luftzutritt  oxydiert,  ein  Vor- 
sang, der  au  die  Atmungserscheinungen  erinnert  Es  ist  bemer- 
kenswert, daß  die  Organismen  zwei  so  sehr  verschiedene  Prozesse 
mit  Hilfe  von  Enzymen  bewerkstelligen.  Zur  Milchsäuregärung 
diente  den  Verff.  Bacillns  DelbrUcki,  für  die  Essiggärung  wurden 
Bier-Bakterien  benutzt 

Gtrinnungsenzyme.  Fr.  Weiß*)  beobachtete,  daß  Milch,  wenn 
man  zu  25  ccm  derselben  10 — 20  ccm  eines  ungekochten  Malzaus- 
zugee  zusetzte,  sowohl  sdion  bei  gewöhnlicher  Wärme,  als  auch  bei 
einer  solchen  von  50°  koagulierte,  was  bei  einem  gekochten  Aus- 
zuge nicht  der  Fall  ist  Hierauf  aufmerksam  wurde  er  durch  die 
Encheiuung,  daß  eich  bei  der  Erwirkung  von  Malzferment  auf 
Kleber  stets  ein  Gerinnsel  bald  nach  dem  Zusätze  des  Malzaus- 
zuges bildete.  Nach  Green  wird  noch  heute  der  Saft  des  Lab- 
krautes fGahum  verum),  dessen  Eigenschaft  in  dieser  Beziehung 
schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  bekannt  ist,  zur  Milchgeriniuig  ver- 
wendet Ein  anderes  Labferment  fand  Baginsky  in  den  Arti- 
schocken (Carica  papaya),  Green  im  Bicinussamen.  Letzteres  läßt 
sich  durch  verdünnte  Säuren  aktivieren. 

Über  die  Farbenreaktionen  der  Diattase;  von  Neumann- 
Wender»). 

Diastase  absoluta  (1  :  300).  Die  absolute  Diastase  ist  ein  aus 
dem  Weizen-  und  Gerstenmalz  gewonnenes  Ferment,  das  ein  gelb- 
weißes bis  braungelbes,  amotphes  in  Waaser  lösliches  Pulver  bildet. 
Das  Stärkelöeungsmittel  des  Präparates  beti%t  1  :  300.    Die  Dia- 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1903,  684.  2)  Pharm.  Post  1902,  525. 

3)  Tortrag  gehalten  anf  dem  T.  intern.  KongreB  f.  angew.  Chemie, 
Berlin  190S ;  d.  Apotb.-Ztg.  1908,  471. 
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stase  ist  bei  Insuffizienz  der  Verdauungakraft  des  Mnndspeichels 
empfohlen  worden '). 

Zur  Bestimmung  der  diastaiUrhen  Wirksamkeit  pmymhaUiger 
Präparate  veröffentlichte  Pollak»)  ein  Verfahren.  Dazu  wird  ein 
S'/oiger  Starkekleister  aus  reinster  Ärrowrootstärke  mit  möglichst 
konstantem  Wassergehalte  verwendet,  da  diese  Sorte  bezilghch  der 
Verkldsterungstemperatur  und  Angieifbarkeit  in  der  Imtte  der 
Reihe  der  verschiedenen  Stärkesorten  steht.  Man  reibt  die  Stärke 
mit  kaltem  Wasser  an ,  gießt  sie  unter  Umrühren  in  kochendes 
Wasser,  erhitzt  noch  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade  und 
füllt  dann  auf  300  ecm  au£  Ton  diesem  Kleister  werden  50  ccm 
auf  40°  C.  im  Wasserbade  erwärmt,  10  ccm  einer  2*'/oigen  Lösung 
des  betr.  Extraktes  hinzugetan  und  konstant  auf  37,6°  C.  erhalten. 
!Nach  kurzer  Zeit  veräüssigt.  sich  der  Kleister  im  Kölbchen  und 
nun  prüft  man  mit  Jodlösung,  indem  man  dem  Extrakte  Tropfen 
entnimmt,  bis  man  eine  rein  braune  Färbung  erhält  Man  be- 
stimmt die  Zeit  in  Minuten  von  der  Zugabe  des  Extraktes  bis  zu 
diesem  Punkte.  Nun  werden  zu  den  übrigen  250  ccm  des  Klei- 
sters nach  dem  Erwärmen  auf  40°  0.  soviel  ccm  der  zu  prüfenden 
Extraktlösung  zugesetzt,  als  der  Vorversuch  Minuten  gedauert  hat 
und  die  Flüssigkeit  genau  30  Minuten  auf  37,6 "  C.  im  Wasser- 
bade erhalten.  Dann  unterbricht  man  die  Wirkung  durch  Zugabe 
von  etwa  3  ccm  10*'/oiger  Kalilauge,  kühlt  auf  Zimmertemperatur 
ab  und  füllt  zu  300  ccm  auf.  Nun  werden  50  ccm  Fehlingscber 
Lösung  in  einem  Erle  um  eye  rächen  Kolben  zum  Kochen  ge- 
bracht nnd  dazu  ans  einer  Bürette  soviel  Zuckerlösung  zufließen 
gelassen,  bis  eben  alles  Kupfer  reduziert  wird.  Man  macht  eine 
Doppelbestimmung  und  beendet  die  eine,  wenn  die  Flüssigkeit  farb- 
los, die  andere,  wenn  sie  schwachgelb  ist  und  nimmt  das  MitteL 
Sdüießlich  prüft  man  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtrieren  noch  auf 
Kupfer  durch  Ferrocyankalium.  Die  empirisch  gefundene  Vorprobe 
gibt  in  normalen  Präparaten  die  richtigen  Konzentrationsverhält- 
nisse  für  die  Maltosebestimmung ;  ist  aber  die  Enzjmwirkung  durch 
Einwirkung  zu  hoher  Temperatur  oder  von  Säuren  verändert,  so 
werden  die  Ergebnisse  falscbe.  Bei  Feststellung  des  Resultates 
muß  man  noch  die  bereits  vorher  im  Extrakt  vorhandene  Zucker- 
menge abziehen,  die  man  ebenfalls  durch  Titration  von  50  ccm 
Fehlingscher  Lösung  mit  der  2**/oigen  Extraktlösung  feststellt. 
Zur  Bestimmung  der  Wirksamkeit  von  Malz  und  anderen  festen 
Stoffen  bereitet  man  sich  einen  lO^/oigen  Aufguß,  indem  man  25  g 
Feinmehl  mit  250  ccm  Wasser  30  Minuten  lang  bei  30  °  C.  maischt 
und  abflltriert 

Über  die  Wirkung  van  Emulsin  und  anderen  Fermenten  auf 
Säuren  und  Salze;  von  M.  Slimmer*).  Im  Gegensatz  zu  Kastle, 
der  behauptet   hatte,    ionisierbBre  Substanzen    würden   nicht  durch 

1)  E.  Merck«  Bericht  Ober  dai  Jahr  1902. 

2)  Zttchr.  f.  Unten,  d.  Babr.-  n.  Genußm.  1903,  729. 

3)  Ber.  d  D.  ehem.  6ei.  1902,  36,  4160. 


iiizedby  Google 


376  Eiveißstoffe,  Leimaubstanzen  und  Fennente. 

Fennente  gespalten,  fUbrte  Verf.  einige  Bebpiele  aus  der  Ldteo^tur 
und  ferner  eigne  Versuche  an,  die  ein  ent^gengesetzes  ßeBoltat 
ergaben.  So  wird  ÄmygdalinBäure  und  ihr  Natriumaalz  dureh 
Emulsin  in  Qlnkose  und  Mandelsäure  zerlegt,  die  61ukomantIel- 
säure  durch  Hefeauszug  gespalten,  die  Glukovanillinsaare  duich 
EmulBin ,  durch  dasselbe  Ferment  auch  die  G-lukosalicylsäuie  ge- 
spalten. 

Über  das  Vorkommen  von  Invertase  in  Pfiamen;  von  J.  H, 
Kastle  und  M.E.  Clark»),  NeuDzehn  Fflanzenarten,  zu  vierzehn 
Gattungen  gehörend,  wurden  unteiBUcht.  Die  Resultate  sind  aus- 
führlich tabuliert.  Danach  ist  Invertase  sehr  verbreitet  und  findet 
sich  in  den  Organen  regelmäßiger  als  die  Diastase.  Man  könnte 
erwarten,  in  der  Artischoke  und  in  der  KartofTel  größere  Men- 
gen Inulase  bezw.  Diastase  (da  Inulin  und  Stärke  die  resp.  Be- 
servematerialien  bilden)  vorzufinden.  Trotzdem  diese  Fermente  vor- 
handen sind,  scheint  die  Invertase  eine  vorwiegende  Stelle  einzu- 
nehmen, d.  L  die  Gewebe  dieser  Pflanzen  hydrolisiereu  den  Rohr- 
zucker viel  leichter  als  Inulin  oder  Stärke.  Invertase  findet  sich 
ebenfallB  in  solchen  Pflanzen,  in  denen  Bohrzucker  nicht  als  Be- 
servematerial  aufgespeichert  ist  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  die 
komplizierten  Konlenhydrate  in  den  Pflanzen  vom  Bohrzucker  ab- 
stammen. 

dber  die  Wirhing  von  Alkohol  und  Säuren  auf  das  Invertin 
der  Hefe  veröflfentlichte  Bokorny*}  eine  Studie,  aus  der  hervor- 
geht, dafi  das  Invertin  durch  dreitägige  Behandlung  mit  absolutem 
Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  wenig  von  seiner  Wir- 
kung einbüßt,  während  das  InversionsTermögen  fast  ganz  aufhört, 
wenn  der  Alkohol  bei  45°  C  einwirkt  In  frischer  Preßhefe,  die 
3  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  5°/oiger  Formaldehvd- 
lösung  aufbewahrt  worden  war,  war  das  Inversionsvermögen  eher 
noch  gesteigert,  während  andere  Enzyme  gegen  Formaldehyd  sehr 
empfindlich  sind.  Durch  Einwirkung  des  Formaldehyds  bei  45°  C 
wurde  die  In versions Wirkung  vöUig  zeretört  Wurde  trockene  Preß- 
hefe in  einem  Überschuß  von  0,25''/oiger  Oxalsäure  2  Tage  be- 
lassen und  dann,  nach  dem  Abgießen  der  Säure,  in  Bohr^cker- 
lösung  verbracht,  so  zeigte  sie  gleichfalls  hohes  Inversionsvermögen. 
Die  entgegenstehenden  Erfahrungen  sind  wohl  darauf  zurUckzu- 
ftihren,  daß  sie  die  Säure  während  der  bei  50°  C.  durchgeführten 
Inversion  zusetzteiL  AuchS^'/oige  Oxalsäurelösung  ergab  kein  an- 
deres Besultat  Weiter  wurden  Versuche  mit  0,1 — 0,25  und 
0,5''/Diger  FluQsäurelösnngen  angestellt,  die  nur  geringe  Yerminde- 
rungen  der  Inversionskraft  ergaben ,  sodaß  die  Flußsäure  bei  den 
in  der  Gärungstechnik  angewendeten  Konzentrationen  die  inver- 
tierende Kraft  der  Hefe  nicht  schädigt,  womit  aber  nicht  bewiesen 
ist,  daß  andere  Funktionen  darunter  leiden.  Zum  Beispiel  fend 
Verf.,  daß   auch    2  o/o  ige  Essigsäure    und  ä^oige   Milchsäure  in 

1)  Ainer.  Cbem.  Joarn ,  Bd.  SO,  422;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  Chem-Ztg.  1902,  701. 
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zweiUigigflr  Eiinwirining  an  dem  IsTerBioDSvermÖgen  nichts  ändert, 
während  dae  GäningsTermÖgeQ  der  Hefe  bereits  durch  lojoige 
EsBi^aiire  in  einigen  Tagen  vernichtet  wird. 

M.  Javillier>)  machte  das  Labfentteni  in  Pflamtn  zum 
Gegenstände  einer  Untersuchung.  Er  fand  dieses  Ferment  sehr 
verbreitet   in  der  Pflanzenwelt;    der  Xachweb  gelang   ihm  in  fol- 

f enden  Pflanzen:  Anthriscus  vulgaris  L.,  Capsella  Burs.  Pastor, 
[oench.,  Ranunculus  bulbosns  L.,  Lamium  hybridum  Yill.,  Phila- 
delphos  coronarius  L.,  Plantago  lanceolata  L.,  G«ranium  molle  Ti., 
Medicago  lupulina  L.,  Lamium  amplezicaule  L.,  Euphorbia  La- 
thvris  L.,  Äpium  petroselinum  L.,  Uumulus  Lupulus  L.,  Borrago 
officinalia  L.,  Acer  platanoi'des  L.,  Delphinium  Consolida  L.,  Digi- 
talis purpurea  L.,  Amygdalus  communis  L. 

Myi'ögindar^eüung.  Mrroein  stellt  man  in  der  Weise  dar,  daß 
grobgepulverter,  weißer  Sen&amen  geringe  Zeit  mit  kaltem  Wasser 
unter  mäßigem  Umrühren  digeriert  wird,  worauf  man  das  Ungelöste 
abfiltriert  nnd  das  Filtrat  solange  mit  konzentriertem  Alkohol  ver- 
setzt, als  die  Flüssigkeit  noch  getrübt  wird.  Der  durch  den  Al- 
koholzusatz entstandene  weiße,  eiweißartige  Niederschlag  wird  anf 
dem  Filter  mit  konzentriertem  Alkohol  ausgewaschen  und  darauf 
ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet  Das  so  erhaltene,  gelb- 
lich aussehende  Myrosinpolver  löst  sich  teilweise  in  Wasser  und 
entwickelt  mit  myronsaurem  Kalium  Senföl  *). 

Das  Vorkommen  von  Oxydasen  in  Zuckerrüben  und  Erhsen- 
keiinlinffen.  Beinke')  machte  Mitteilungen  über  in  seinem  In- 
stitut von  Scheel  ausgeführte  Untersuchungen  von  Oxydasen,  die 
sich  in  den  Zuckerrüben  und  in  Erbsenkeimlingen  finden.     fiUben 

};eben  direkt  mit  Ouajaktinktur  die  Oxydasenreaktion ;  weit  intensiver 
ällt  die  Blaufärbung  jedoch  aus,  wenn  man  WaseerstofiFoxyd  hin- 
zufügi  So  gaben  10  g  zerriebene  Zuckerriiben  mit  10  ccm  Wasser- 
stoffperoxydlösung (von  1,8  %  G-ehalt)  und  40  ccm  Wasser  in  einer 
Minute  12  ccm  Sauerstoff,  der  durch  das  Sauerstoff  aus  dem 
Wasserstofiperoxyd  frei  machende  Ferment  der  Rüben  abgespalten 
wurde.  Nach  einer  Stunde  betrug  die  abgeschiedene  Sauerstoff- 
menge 62  ccm,  womit  das  Höchstmaß  erreicht  war.  Es  gelang 
indessen  nicht,  das  Ferment  zu  isolieren;  durch  anhaltendes  Er- 
wärmen oberhalb  42°  ü.  trat  Unwirksamkeit  des  Feimentes  ein. 
Der  Preßsaft  von  zerriebenen  Erbaenkeimlingen  zeigte  ebenfalb  so- 
fort Blau^bung  mit  Quajakholztinktur  (es  ist  nötig,  daß  die  Tinktur 
mindestens  6  Wochen  alt  sei),  die  sieb  gleichfalls  nach  Hinzufügen 
von  Wasserstofiperoxyd  noch  wesentlich  steigerte.  Es  gelang  hier, 
das  Ferment  mit  Alkohol  zu  fällen,  mit  Q-lyzerin  aufgenommen, 
bläute  es  sich  schwach,  mit  Guajaktinktur  aber  lebhaft  nach  Zusatz 
von  Wasserstofiperoxyd.  Der  PreSsaft  der  Erbsenkeimlinge,  wie 
<ter  von  Zuckeirüben  wurde  außerdem  mit  Glyzerin  und  t^^nolbal- 

1)  BdIL  BcieDc.  pbuiD&ooI.  1902,  163.         2)  Pharm.  Centralh.  1903,  360. 
3)  Vortrag    gea.    anf   der  NatnrforBcherrertainmlaiig    eh  EaBiel    1909; 
i.  Pharm.  Centralh.  1903,  97/ 
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tigern  Wasser  versetzt,  letzteres  um  Bakterien  fem  zu  halten.  Aas 
dem  Preßsaft  winde  alle  Kohlensäure  vetjagt,  indem  man  anhaltend 
Luft  durchleitete.  Nach  12  Stunden  hatten  sich  im  Preßsaft  von 
50  g  Erhsenkeimlingen  16—36  mg  Kohlensäure  gebildet,  dieselbe  ent- 
stand allein  unter  Mithilfe  der  Oxydase,  die  auf  den  Traubenzucker 
oder  eine  andere  in  den  Erbsenkeimlingen  enthaltene  o^dierbare 
Substanz  einwirkte.  Es  war  hierbei  die  Mitwirkung  von  Bakterien 
oder  Hefen  ebenso  ausgeschlossen,  wie  die  des  lebenden  Protoiilas- 
mas  der  Zellen  der  Keimhnge. 

Die  verdauende  Kraft  von  käuflichen  Pepsin;  von  M.  De- 
chan  1).  Die  übhcben  Methoden  zur  Bestimmung  des  Digestiona- 
wertes  von  Pepsin  geben  meist  keinen  Aufschluß  über  die  Menge 
der  gebildeten  Albuminosen  oder  Peptone,  so  wichtig  auch  die  ^- 
mittduDg  derselben  in  therapeutiBcnem  wie  in  pharmazeutiBdieni 
Interesse  ist.  Denn  der  Wert  des  Pepsins  hängt  nicht  allein  von 
der  lösenden  Wirkung  desselben  auf  Eiweißkörper,  sondern  vielmehr 
von  der  Menge  der  hierbei  gebildeten  diSiindierbaren  Peptone  ab. 
Der  Verdanungsprozeß  ist  im  allgemeinen  als  eine  Reibe  von  >Hv- 
drationsreaktionen«  aufzufassen,  wobei  unlösliche  Proteide  teils  löslich, 
aber  nicht  difhindierbar ,  teils  löslich  und  difFundierbar  gemacht 
werden.  Diese  hydrolytischen  Veränderungen  der  Eiweißkörper  be- 
steben in  der  Bildung  von :  1.  Parapepton,  Acidalbumin  oder  Syn- 
tonin  —  nicht  diffiindierbar;  2.  Proteosen  (Albuminose,  ölobuloser 
Yitellose  Gelatoae  u.  a.)  —  sehr  schwer  di^ndierend;  3.  Peptonen, 
den  Endprodukten  der  Pepsin-  oder  Magenverdauung  —  leicht 
diffundierend.  Die  hydrolytische  oder  verdauende  Kraft  von  Pepsin 
eatapricht  daher  der  Menpe  Pepton,  welche  eine  bestimmte  Menge- 
Pepsin  zu  bilden  vermag.  Um  diese  Menge  zu  ermitteln,  verfahrt 
der  Verf.  nach  folgender  Methode:  Es  wird  eine  Pepeinlösung  be- 
reitet, welche  in  125  ccm  0,2  "lo  HCl  und  0,005  g  Pepsin  enthält. 
Das  Eiweiß  wird  ans  Hühnereiern  auf  bekannte  Weise  gewonnen 
and  in  demselben  Albumin-,  Wasser-  und  Aschengehalt  bestimmt. 
Das  vom  Verf.  benutzte  Präparat  enthielt  13,2  >  Albumin,  86,0  % 
Wasser  und  0,8  %  Äsche.  In  eine  Arzneiflasche  von  etwa  250ccro 
Inhalt  bringt  man  12,5  g  von  dem  koagulierten  und  durch  ein  Sieb 
geschlagenen  Eiweiß  und  fugt  125  ccm  der  Pep«inlÖsung  hinzu. 
Man  hat  die  Mischung  sechs  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur 
von  40,5  °C.;  alle  halbe  Stunden  schüttelt  man  kmftig  um.  Dann 
stellt  man  die  Flasche  eine  halbe  Stunde  lang  in  ein  siedendes 
Wasserbad.  Nach  dem  Absetzen  (am  anderen  Tage)  gießt  man 
die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ab,  bringt  den  ungelösten  Rück- 
stand auf  ein  tariertes  Filter,  trocknet  bei  100°  C,  wägt  und  be- 
rechnet die  gefiindene  Menge  des  Nicht^elösten  auf  die  Ursprung* 
liehe  Menge  Albumin.  Die  Flüssigkeit  neutralisiert  man  annähernd 
mit  n/i •  Kalilauge ,  um  das  Acidslbamin  abzuscheiden.  Man  läßt 
einige  Stunden  absetzen,  gießt  klar  ab,  sammelt  den  Btickstand  auf 
einem    gewogenen  Filter,   trocknet,   wägt   und   verfährt  weiter  wie 

1)  Pharm.  Jonra.  1903,  979. 
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oben.  Das  Filtrat  vom  Acidalbumin  sättigt  man  mit  Zinksulfat^ 
setzt  zwei  Stunden  lang  bei  Seit«,  ^eBt  klar  ab,  den  Bäckstand 
bringt  man  auf  ein  (ni(£t  gewogenes)  Filter,  wäscht  denselben  drei- 
mal mit  einer  gesättigten  ZinksulfatJösung  aus  und  laßt  ihn  an  der 
Luft  trocknen.  Das  Fitrat  wird  mit  firomwasser  versetzt,  das  Ab- 
geschiedene wird  ebenialls  auf  einem  nicht  gewogenen  Filter  gfl' 
sammelt  und  an  der  Luft  getrocknet.  Man  hat  auf  diese  Weise 
eine  Trennung  von  ungelöstem  Albumin,  von  Albuminosen  und  Pepton 
erreicht  Letztere  werden  durch  Ermittelung  des  Stickstoffgehaltea 
der  durch  Zioksulfat  und  Bromwasser  erhaltenen  Niederächläge 
nach  Ejeldahl  und  Multiplikation  der  gefundenen  Menge  mit 
6,26  bestimmt  Der  Ver£  gewann  bei  der  Untersuchung  von  neun 
Pepeinproben  folgende  Ergebnisse: 

Nummer:  I.        3.        8.        4.        6.        6.        7.        8.        9. 

ongelMte*  Albamin:    46,0      2,6    20,7    67,6    66,6    60,6      8,2      8,2      3,t 
Aoidalbumin:  36,4    68,0      3,0    26,0    26,1     30,0    66,6    63,6    67^ 

AlbnmiaoieD :  9,1     14,B     11,6      6,6      7,0      B,6     14,8    18,7    14,6 

Pepton«:  9,2    1S,6     16,8      9,6      7,0      9,6    23,9    2B,G    23,1 

Über  die  Verdauung  des  Kaseins  durch  Ptpsinsalzsäure  und' 
Panireasferment ;  von  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden  i).  Bei 
der  Yerdaaung  des  Kaseins  durch  Pankreatin  entsteht,  wie  die 
Yerff.  früher  gezeigt  haben,  ein  poivpeptidartiger  Stoff,  der  bei  der 
totalen  Hydrolyse  durch  Sauren  leidiliche  Mengen  von  a-Pjrroli- 
dinkaibonsäure  liefert  In  der  Yerdauungsälissigkeit  selbst  war  die 
genannte  Aminosäure  mit  den  bisher  gebi^uchH(^en  Methoden  nicht 
nachweisbar.  Es  blieb  deshalb  unentschieden,  ob  die  cr-PyrroliUin- 
karbonsäure  bei  der  enzymatiechen  Spaltung  der  Protei'nBtoffe  ge- 
bildet wird.  Nun  ist  es  den  Verff.  gelungen,  die  genannte  zyklische 
Aminosäure  direkt  aus  der  yerdauungsfiüasigkeit  zu  isolieren,  und 
zwar  bei  der  Verdauung  von  Kasein  (Hammarsten)  mit  Pepain 
(CirÜbler)  in  O^'^joigei  Salzsäure.  Bedeutend  grössere  Mengen 
freier  a-Fyrrolidinkarbonsäure  konnten  aus  der  Verdauungsflüssig- 
keit isoliert  werden,  wenn  der  Pepsinsalzsäureverdauung  eine  Pan- 
kreatin Verdauung  nachiolgte.  Sowohl  bei  ersterem  Versuche,  als 
auch  bei  dem  eben  angeführten,  konnte  mit  Hilfe  der  Phosphor- 
wolframsäurefällung,  wie  früher  beschrieben,  ein  polypeptidartiger 
Körper  isoliert  werden,  Die  a-Pyrrolidinkarbonsäure  wurde  auf 
folgende  Weise  nachgewiesen.  Das  Verdauungs^misch  wurde  fil- 
triert, im  Vakuum  emgeengt  und  wiederholt  mit  Alkohol  gefällt. 
Der  letzte  Alkobolauszug  wurde  eingedampft,  der  Btickstand  mit 
Wasser  aufgenommen,  und  die  Lösung  mit  Quecksilbersulüat  in 
ö  Vig^  Schwefelsäure  gefällt.  Vom  Niederschlage  wurde  ab&ltriertr 
im  Mtrat  das  Quecksilber  mit  Schwefelwasserstoff  und  die  Schwefel- 
säure mit  Baryt  quantitativ  entfernt  Aus  der  eingedampften  und 
in  Alkohol  aufgenommenen  Lösung  wurde  die  o-I^rrolidinkarbon- 
säure  als  Kupfersalz  isoliert.  Das  sowohl  bei  reiner  Pankreatin- 
verdauung  ab  bei  der  Fepsinsalzsäure-  sowie  auch  bei  der  kombinierten 


1)  ZtBcbr.  f.  pb;8iol.  Chem.  Bd.  40,  H.  3;  d.  Biochem.  CeotraTb).  1903. 
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PapansalzBäure-PaDkreatiii- Verdauung  isolierte  Polypeptid  fällt  mit 
Phosphorwolfram^ure.  Mit  Alkohol  gibt  es  einen  weißen,  äocldgen 
Niederschlag,  der  nach  Entfernung  des  Alkohols  alsbald  zeröiefit 
Bei  wiederholter  Umlällung  aus  wässeriger  Lösung  mit  Alkohol 
wird  es  zunächst  teigig  und  schiießlich  fest  Rotes  Lackmnspapier 
wird  gebläut.  Auf  CurcuniBpapier  und  Phenolphtaiä'n  wirkt  das 
Polypeptid  nicht  ein.  Mit  senr  verdünnter  Kupfersuliatlösung  er- 
folgt leicht  rötlich-violette  Färbung,  welche  bei  weiterem  Zusatz 
von  Kupferaalzlösnng  rasch  in  blau  umschlägt.  Die  wässerige  Lö- 
sung wird  mit  Tannin  gefällt  Mit  Flatinehlorid  und  Alkohol  föllt 
ein  leicht  gelblich  gefärbter  Niederachlag,  welcher  bei  weiterem 
Alkoholzusatz  kömig  wird.  Das  analog  dargestellte  Goldsalz  wird 
aus  der  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  nicht  gefällt  Mit  Eisen- 
«hlorid  tritt  auch  nach  Zusatz  von  Ammonsulfat  keine  Fällung  ein, 
Obromsäure,  Ferrocyankalium  und  Esaigsäure  fällen  das  Polypeptid 
audi  nicht.  Quecksilberchlorid  gibt  einen  dicken  weißen  Nieder- 
schlag ,  der  beim  Kochen  mit  viel  Wasser  nicht  ganz  ye^ 
schwindet  Aus  den  erhaltenen  Resultaten  ergibt  sich  1.  daß  die 
cr-Pyrrolidinkarbonsäure  ebenso  wie  die  gewöhnlichea  Aminosäuren 
mit  Sicherheit  als  Bestandteil  des  Proteinmoleküls  betrachtet  wer- 
den darf,  2.  daß  bei  der  kombinierten  Wirkung  der  Pepsinsalzsäure 
und  Pankreatin  eine  stärkere  Hydrolyse  eintritt,  als  beim  Pan- 
kreatin allein. 

Ein  TrymingehaÜ  der  Pepsine  des  Handels  wurde  von  Bour- 
quelot  und  H^rissey")  vielfach  festgestellt  Verff.  fanden,  daß 
das  Pepsin  in  neutralem  Medium  das  bereits  durch  Säuren  modi- 
fizierte Fibrin  nicht  zu  peptonisieren  vermag.  Viele  Handelspepsine 
vermögen  aber  derartig  verändertes  Fibrin  zu  peptonisieren.  Diese 
Einwirkung  läßt  sich  auf  einen  Gehalt  von  Trypain  zurtickföhren, 
eine  Tatsache,  die  sich  durch  die  Verdauungsveisuche  feststellen 
ließ.  Bestätigt  wurde  diese  Tatsache  durch  die  von  Harlay  an- 
gegebene Reaktion,  welche  darauf  beruht,  daß  alle  neutrdisierten 
Flüssigkeiten  der  peptischeu  Verdauung  mit  TjTOsinase  sich  grün 
färben,  während  die  von  der  tryptischen  Verdauung  herrührenden 
Flüssigkeiten  sich  braunschwarz  ^ben.  Verff.  sind  der  Meinung, 
daß  der  Trypsingehalt  der  Handelspepsine  von  dem  Blut  herrührt, 
welches  bei  der  Bereitung  aus  der  Maf|en8clileimhaut  sich  nicht 
TÖllig  beseitigen  läßt  Auf  diesen  Trypsingehalt  ist  auch  die  frei- 
willige Verdauung  des  koagulierten  und  bei  Gegenwart  eines  Anti- 
septikums aufbewahrten  Fibrins  zurückzuführen. 

Die  verschiedenen  Organe  des  Tierkörpers  enthalten  ein  der 
Zymase  analoges,  gärutigserregendes  Emi/m.  Zur  Feststelltmg  dieser 
Tatsache  wurden  die  zu  den  Verbuchen  bestimmten  Organe  in  einer 
'/i  "/o  igen  Sublimatlösung  Bterilisiert,  mit  sterilisiertem  Wasser  ^ 
waschen  und  hierauf  in  eben  solches  Wasser  getaucht  Bei  bin- 
reicbeoder  Gegenwart  von  Glukose  und  bei  Abwesenheit  von  Saner- 


1)  Jonri).  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  XVIt,  No.  4. 

2)  ÖBterr.    Chem.-Ztg.  1903,  No.  13;   d.  Pharm.  Ztg.    190S,  641. 
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Stoff  riefen  die  Organe  durch  ihre  anaerofae  Atmung  einen  Gärunge- 
prozeß  hervor.  Taucht  man  z.  B.  unter  allen  Kautelen  der  ÄBepEis 
m  eine  2 — 6"*/oige  sterilisierte  Glukoselösung  ein  Herz,  eine  Leber, 
ein  Gehirn,  eine  Lunge,  Pankreasdrüsen,  Nieren  oder  Stücke  Fleisch, 
und  hält  man  die  betreffenden  Gefäße  (d.  h.  den  Itaum  über  der 
TauchffüseiglEeit)  in  einer  Wasserstoffatmosphäre,  so  zeigt  sich  be< 
reite  innerhalb  24  Stunden  der  Gärungsprozeß.  Es  war  auch  mög- 
lich, aus  allen  tJeiischen  Organen  ein  Enzym  zu  isolieren,  das  alko- 
hoUsche  Gärung  hervorrief,  doch  ist  die  Wirkung  dieses  EnzymS' 
je  nach  dem  Organ,  aus  dem  es  isoliert  wurde,  veiwhieden,  ein 
Umstand,  der  flir  die  Erklärung  physiologischer  Vor^nge  im  Tier- 
körper  vielleicht  von  großem  Wert  isL 

Über  das  Vorkommen  einer  Kinase  itn  Schlangengift;  von  C. 
Delezenne').  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  gewisse  Mikroorga- 
nismen lösliche  Enzyme  abscheiden,  welche  in  ihren  Eigenschaften 
der  Ent«rokinase  gleichen.  Wie  das  Ferment  des  Darmsaftes  oder 
die  leutocytäre  Kmaae  vermögen  diese  Enzyme  dem  Eiweiß  gegen- 
über völlig  inaktiven  Fankreassaft  eine  knimge  proteolytische  Wir- 
kung zu  verleihen.  Verf.  hat  nun  ge&nden,  daß  das  Schlaiigen- 
gül,  welches  sich  in  mancher  Beziehung  den  Toxinen  und  mikro- 
bischen Diastasen  nähert,  ebenfalls  sehr  energische  kinatische  Eigen- 
schaften besitzt,  woraus  gefolgert  werden  kann,  daß  das  Schlangen- 
^ft  ein  Enzym  enthält,  welches  die  gleichen  Eigenschaf^u  wie 
die  Enterokinase,  die  leukocytäre  Kinase  und  die  mikrobiscben  Ki- 
nasen besitzt 

Die  mikrabischen  Kinasen.  Ihre  Wirkung  auf  das  Verdau- 
ungavermögen  des  Pankreasaaftes  gegenüber  Eiweiß;  von  C.  De- 
lezenne*). Neuereu  Beobachtungen  von  Delezenne  und  Frouin 
zufolge  vermag  der  Fankreassaft  des  Wirsungschen  Kanales  Ei- 
weiß selbst  nicht  zu  verdauen,  erhält  diese  Eigenschaft  indeesen 
dadurch,  daß  ihm  eine  geringe  Menge  Darmsait  zugesetzt  wird. 
Die  gleiche  Wbkung  wird,  wie  Yen.  jetzt  gefunden  hat,  auch 
durch  sponbin  in  dem  Fankreassaft  entstehende  oder  durch  Aus- 
säen bestimmter  Mikroben  absichtlich  hervorgerufene  i^ulturen  er- 
zielt Es  sind  jedoch  nicht  etwa  die  Mikroben  selbst,  welche  dem 
Fankreassaft  diese  Aktivität  verleihen,  sondern  die  von  den  Mi- 
kroben ausgeschiedenen,  in  ihrer  Wirkung  der  Enterokinase  glei- 
chenden, löshchen  Fermente.  Eine  derartige  kiaatische  Wirkung 
äußern  außer  veischiedeuen ,  in  dem  Fankreassaft  spontan  ent- 
wickelten Mikrokokken  und  Bazillen,  z.  B.  der  Bacillus  subtilis, 
Bacillus  mesentericus  vulgatue,  der  Finkler-Friorache  Vibrio,  die 
Flüggesche  peptonisierende  Mikrobe  No.  7.  Eine  ähnliche  Wir- 
kung scheinen  auch  einige  Toxine  und  Schlangengifte  zn  besitzen. 


1}  Compt.  rend.  1S5,  8:28.  2)  EbenclA  186,  263—66. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


in.  Organo -therapeutische  und  Serum- 
Präparate. 


Die  Anwendung  der  physiktUisehen  Chemie  auf  die  Serum- 
■iherapie;  von  Svante  Ärrhenius*). 

Über  die  Spezifizität  der  EiweiM  präzipitierenden  Sera  und 
deren  Wertbestimmung  für  die  Pi-axis;  von  A.  Wassermann  und 
Alb,  Schütz»).  Die  VerfiF.  haben  für  die  Auaführung  der  bio- 
logischen Eiweißdifferenzieningsmethode  ein  bestimmte  Meßsystem 
ausgearbeitet  um  eine  Maßeinheit  zu  gewinnen,  verfahren  sie 
folgendermaßen:  Sie  legten  auf  Leinewand  Blutflecken  an,  indem 
sie  stets  je  0,1  ccm  Madien  defibrinierteu  Blutes  vou  Menschen  nnd 
von  verschiedenen  Tierarten  in  das  Gewebe  einsaugen  und  trocknen 
Üeßen.  Zur  Anstellung  der  Reaktion  wurden  stets  zwei  derartige, 
mehrere  Tage  oder  Wochen  alte  Blutflecken,  die  mithin  2  X  0,1  ccm 
angetrockneten  Blutes  enthielten,  in  einer  sterilen  Petrischale  in 
2x5,  also  10  ccm  einer  0,85 "/o igen  Kochsalzlösung  aufgeweicbt 
und  solange  ausgewaschen,  big  die  umgebende  Flüssigkeit  das  Blut 
vollständig  aus  der  Leinewand  gesogen  hatte;  hierauf  wurde  die 
Lösung  Idar  filtriert  5  ccm  dieser  Lösung,  die  dem  aus  0,1  ccm 
Blut  extrahierten  Eiweiß  entsprachen,  wurden  alsdann  mit  ver- 
schiedenen Mengen  des  homologen  präzipitierenden  Serums  versetzt, 
und  die  Reagensgläser  eine  Stunde  lang  in  den  Brutschrank  bei 
37°  gestellt  Die  YerfF.  nennen  nun  ein  leinfach  normales  pi^- 
pitierendes  Serum«  oder  ein  >NormalpnLzipitierungsserum<  ein 
solches  Serum,  welches  in  der  Menge  von  1  ccm  zu  der  oben  be- 
schriebenen Lösung  (also  zu  5  ccm  0^5  "h  iger  Kochsalzlösung,  in 
denen  das  in  0,1  ccm  angetrockneten  Blutes  vorhandene  Eiweiß 
enthalten  ist)  zugesetzt,  nach  1  Stunde  im  Brutschrank  bei  37° 
eine  deuthche  flockige  Trübung  ei^ibt,  die  sich  dann  sj&ter  als 
Niederschlag  absetzt  Ruft  beräits  0,1  ccm  des  Serums  die  gleiche 
Wirkung  hervor,  so  nennen  sie  ein  solches  Serum  ein  »zehnfaches 
Normalpräzipitiemngsserumi,  und  löst  eine  Verdünnung  von  1:100 

1)  Chem-Ztg.  1903,  1077.  2)  Dtsoh.  med.  Wchachr.  1903,  198. 
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des  SerumB  bereits  die  gleiche  Re&küon  hub,  so  ist  dieses  nach  der 
Bezeichnung  der  YeiS.  ein  >100fach  normales  Präzipitierangs- 
sernnK.  Die  in  1  cxm  eines  Normalpräzipitieningsserums  enthaltene 
Menge  von  ptäzipitiereiider  Substanz  nennen  sie  eine  iFräzipi- 
tierungBeinheitf.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Verff.  soll 
für  die  Praxis  zwecks  Erreichung  eines  klaren  Ergebnisses  die  zu 
einem  Versuche  zugesetzte  Menge  ein  bis  zwei  Fräzipitiemngs- 
einheiten  nicht  überschreiten. 

Einwirkung  der  Peroxyde  and  Oxydasen  auf  Toxine.  Nach 
Mitteilung  von  Sieber»)  zerstören  Calciambioxyd  und  Wasseretoff- 
peroxyd  me  Toxine  der  Diphtheritis  und  des  Tetanus,  während  die 
Oxydasen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  die  genannten  Toxine 
neutralisieren.  Die  giftschUtzende  Wirkung  der  Oxydase  gegenüber 
den  Toxinen  ist  bedeutend.  Fällt  die  Guajakreaktion  bei  den 
Oxydasen  positiv  aus,  so  ist  auch  die  zerstörende  Wii^ang  des 
Giftes  bei  deiBelben  vorhanden. 

Ursprung  und  Beschaffenheit  der  Alexine;  von  R,  Turro*). 
Als  Alexine  (Lyaine,  bakteriolytische  Substanzen,  Cytasen  u.  8.  w.) 
bezeichnet  man  chemisch  auf  das  Bakterienprotoplaama  einwindende 
Stoffe;  dieses  wird  in  eine  amorphe,  löshche  Masse  umgewandelt. 
Der  Auflösungsprozeß  wird  als  Bakteriolyse  bezeichnet.  Die  Alexine 
sind  ein  Produkt  des  Zellplasmas  (Leber,  Milzgewebe,  Kieren-, 
Schilddrüsen-Epithel,  weiße  Blutkörperchen  u.  s.  w.);  sie  kommen 
zur  Wirkung  nach  vorangegangener  Losung  in  Wasser  von  phydo- 
logischem  Salzgehalt  Die  Eigenschaften  der  einzelnen  Alexine 
unterscheiden  sich  je  nach  dem  Zellplasma,  das  sie  produziert;  die 
einen  sind  für  diese,  die  anderen  für  jene  Bakterienapezies  wirksam 
bezw.  wirkungslos.  Alexine  wurden  bisher  experimentall  nachge- 
wiesen in  der  Schilddrüse,  der  Nebennierenkapsel,  dem  Nieren- 
gewebe, in  den  Lymphdrüsen,  den  Muskeln,  in  Leber  und  Milz,  im 
Blutolasma,  endlich  im  Eidotter  nach  vorangegangener  AuflÖsang 
im  Eiweiß.  Vom  chemischen  Standpunkte  aus  sind  die  Alexine 
als  Enzyme  zu  betrachten,  welche  mittelst  einer  fortschreitenden 
Hydrolyse  die  Bakterien  verdauen.  Die  größere  oder  geringere 
Widerstandskraft  des  einer  Infektion  ausgesetzten  Organismus  (die 
natürliche  Immunität)  hängt  davon  ab,  welche  physiologischen  Vor- 
gänge im  Zellplasma  die  Liösung  der  Alexine  und  damit  ihre  Wirk- 
samKeit  begünstigen. 

Die  keimtötenden  Eigenschaften  de«  Qlyzenns  inbenug  auf 
Impfrirvs  und  Lymphe;  von  M.  O.  Rosenau»).  Die  auf  den 
Markt  gebrachten  Impfriihrchen  verschiedensten  Inhalts,  die  sämt- 
lich mit  Grlyzerio  versetzt  waren,  erwiesen  sich  hei  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  als  hochgradig  verunreinigt,  es  zeigten 
nämlich  50  untersuchte  Böhrchen  mit  Gl^y^erin  im  Durchschnitt  je 
2865  Bakterienkolonien.    Die  Besultate  dieser  schon  länger  zorück- 

1)  Deutsche  Medieinal-Zeitung  1902,  1179. 

2)  Berl.  klia.  Wchaohr.  1903,  831. 

8    CentralbL  f.  BakteHolog.  IJd.  33,  280;  d.  Pbariii.  Centralh.  1903,  418. 
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liegenden  UntersuchaDgen  wurden  Teröffenttidit  und  die  Fabrikanten 
gewarnt,  üch  bei  der  Herstellung  von  Impfvinis  so  fest  auf  die 
baktericiden  Eigenschaften  des  Slyzerins  zn  verkfisen.  In  Folge 
der  nunmebr  angewandten  größeren  SOTghlt  bei  der  Herstdlong 
der  Impfstoffe  igt  nacb  neueren  Unterauebungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Durchschnitt  auf  28  Bakterien  für  jedes  EapiUor- 
röbrchen  zuriickgegangen.  Die  genauen  Untersuchungen  des  Autors 
zeigen,  daß  Glyzenn  eben  nur  in  bedingtem  Maße  keimtötend  wii4tt^ 
in  den  meiaten  Fällen  wirkt  es  —  wie  das  ja  schon  seit  längerer  - 
Zeit  für  Pilzkulturen  bekannt  ist  —  nur  entwicklungshemmend. 
Sporen  werden  von  Glyzerin,  wie  Versuche  mit  Bacillus  anthracis 
und  Tetani  zeigten,  ni<äit  angegriffen,  jedoch  keimen  sie  bei  einem 
Glyzerin gehalt  von  60  "jt,  wie  er  in  der  Fabrikation  von  ImpfvirDS 
iibuch  ist,  nicht  aus.  Die  Versuche  zeigten,  wie  zu  erwarten  war, 
zahlreiche  Abstufungen  der  keimtötenden  oder  schädigenden  Kraft 
des  Glyzerins  je  nach  Art  der  einzelnen  Organismen.  So  wurden 
Cholerabakterien  durch  einen  Zusatz  von  31—24  o/o  in  der  Ent- 
wicklung verzögert,  Eiterkokken  wuchsen  noch  bei  31  o/g  Glyzerin- 
gebalt, während  ein  ötägiger  Aufenthalt  in  50  ^/giger  Lösung  sie 
abtötete.  Überraschend  war,  daß  Stapfaylococcus  pyogenee  aureus 
41  Tage  lang  in  80 — 90o/oigem  Glyzenn  am  Leben  blieb,  aber 
nach  den  Untersuchungen  von  Kurzweil^  dürfte  gerade  der  ge- 
ringe Wassergehalt  des  Glyzerins  hieran  die  Schuld  tragen.  Jeden- 
falls zeigen  die  Versuche  Rosenaus,  daß  der  Glvzerinzusatz  allein 
die  Serum-  und  Imp^rilparate  nicht  immer  steril  macht  Im  An- 
schluß hieran  beanspruchen  die  Versuche,  die  K.  Wolf)  über  den 
Keimgebalt  der  Lymphe  des  Dresdner  Itopfinstituts  angestellt  bat, 
ediöbtes  Interesse.  Durch  dieselben  wird  u.  a.  klar  gärteilt,  daß 
einer  längeren  Einwirkungsdauer  des  Glyzerins,  Bakterien,  soweit 
praktische  Verhältnisse  in  Frage  kommen,  nicht  widerstehen  können. 
Aus  dem  reichen  Material  sei  hier  in  Kürze  nur  Folgendes  erwähnt: 
Der  in  sorgfältigster  Weise  von  den  Kälbern  gewonnene  ImpfstoJEF 
wird  zur  Bereitung  der  Lymphe  sofort  mit  Glyzerin,  das  im  Ver- 
lüUtnis  von  4 : 1  mit  Wasser  versetzt  ist,  vemeben.  Man  kann 
also  wohl  annehmen,  daß  der  Glyzeringehalt  dieser  Pockeiilympbe 
20 — 25  *'/o  beträgt.  Es  zeigte  sich  nun  in  allen  VersuchBreineD 
Ubereinstiinmend,  daß  allmählich  mit  verlängerter  Anfbewahrungs- 
dauer  der  Keimgebalt  der  untersuchten  Lymphen  sank,  so  dafi 
frühestens  nach  4ß  Tagen  völlige  Keimfreiheit  erreicht  wurde.  Selbst 
bei  anfangs  sehr  hohem  Bakteriengehalt  der  Lymphe,  wie  es  bei 
dem  früher  tibbchen  Gewinnimgsverfabren  gewöhnlich  vorkam,  ist 
im  Laufe  der  Aufbewahrung  die  Entfaltung  der  keimtötenden  Kraft 
des  Glyzerins  eine  zuverlässige,  was  die  Versuchsreihen  Wolfa 
schlagend  beweisen.  Am  längsten  hielten  sich  in  der  Glyzerin- 
lymphe die  Hefezellen,  sowie  Sarcinen  und  Schimmelpilzsporen  am 
Leben,  während  Bakterien  und  besonders  alle  als  Eitererreger  ver- 
dächtigen Arten  schon  nach  3  Wochen  ihre  Vermehmngsfähigkeit 


1)  Arb.  ans  dem  Eönigl.  Hygien.  Inatitat  Dresden  1903,  882. 
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eängebüfit  hatten.  Betrachtet  man  ganz  im  allgemeinen  die  Arten 
der  in  der  Lymphe  bei  Beginn  ilüer  Aufbewahrung  enthaltenen 
Organismen,  so  zeigt  sich  ein  Vorherrachen  der  weit  verbreiteten, 
meist  harmlosen,  im  Boden,  im  Wasser  und  in  der  Luft  enthaltenen 
Arten:  gelbe  und  orangefarbene  Kokken,  Hefen  und  Sarcinen,  Heu- 
bacilten  und  fluoreszierende  Bakterien  wurden  fast  stets  aufge^nden. 
Die  von  Autor  mit  solchen  aus  frischer  Lymphe  isolierten  Kulturen 
angestellten  Tierversuche  verhefen  sämtlich  negativ.  Abgesehen 
davon,  da£  durch  äuSerste  Soi^alt,  besonders  durch  Bedecken  der 
Lnpjpnsteb  am  Kalbe  mit  dem  seit  1899  eingeführten  Tegmin- 
verbande,  neuerdings  die  Infektion  der  Lymphe  mit  freniden  Keimen 
weit  geringer  ist  als  früher,  zeigen  die  Versuche  von  Wolf,  daß 
durch  längeres  Aufbewahren  die  Lymphe  unter  dem  EinSusae  der 
bakteriziden  Kraft  des  Glyzerins  allmählich  keimaim  und  schlieSlidi 
nach  40  Tagen  keimfrei  wird.  Wenn,  wie  das  im  Dresdner  Impf- 
institute der  Fall  ist,  den  Kälbern  stets  der  Te^minverband  an- 
gelegt wird,  so  erweist  sich  die  so  gewonnene  keimarme  Lymphe, 
da  Lifektionen  von  außen  mit  widerstandsfähigen  Keimen  so  ver- 
mieden  werden,  schon  nach  25  Tagen  steril. 

Darstellung  eines  Semms  für  die  Behandlung  von  Diabetes  u.  s.  te. 
Das  Blut  eines  Hundes,  welches  wiederholt  mit  dem  Safte  von 
Suprarenaldriisen  geimpft  worden  ist,  wird  zum  Injizieren  bei  der 
Behandlung  von  Diabetes  und  ähnlichen  Leiden  angewandt,  welche 
ihren  Urrorung  in  unvollkommener  Tätigkeit  der  Suprarenaldriisen 
haben.  Engl.  Fat.  Nr.  9863  vom  29.  April  1902  von  F.  Blumi) 
in  Niedenau  bei  Prankfiut  a.  M. 

Neue  Art  des  Diphthtrieaerams.  Man  unterscheidet  zwei  ver- 
schiedene Arten  Diphtherieimmunsera.  Die  eine  davon  wirkt  aus- 
schließlich auf  die  vom  Bakterienleib  auegeschiedenen  spezifischen 
GKfte,  während  die  andere  Art  die  dem  BaMerienleib  angehörenden 
Kraft«  entkräftigt.  Wassermann»)  hat  ein  Serum  für Diphtherie- 
badllen  hergestellt,  das  nicht  nnr  rein  antitoxisch  ist,  sondern  auch 
auf  die  Leibessubstanzen  der  Diphtheriebacillen  selbst  einwirkt 

Serum  gtgfn  Dysenterie  hat  Kruse »)  durch  Behandlung  von 
Pferden  und  Eseln  mit  Ruhrbacillen  erhidten  und  seine  Wirkmift 
erprobt  Es  worden  20  ccm  eingespritzt  Als  Vorbengungsmittel 
hat  es  sich  nicht  bewährt  Seine  Anwendung  kommt  nur  dann  in 
Betracht,  wenn  die  Bacillennihr  epidemisch  auftritt;  bei  der  Amöben- 
nnd  Pseudodysenterie  ist  es  wirningslos. 

Serum  gegen  Heufi^ier  und  dessen  Darstellung.  Um  ein  Serum 
gegen  Heufieber  darzustellen,  führt  man  Pollenkömer  von  Pflanzen 
(Oramiueen)  in  das  Blut  von  Tieren  ein,  zieht  eine  gewisse  Menge 
Blut  aus  diesen  ab  und  trennt  das  Serum  von  dem  geronnenen 
Blute.  Dieses  Antitoxin  bat  die  charakteristische  Eigensdiaft,  Ver- 
suchstiere gegen  die  Ansteckung  mit  Heufieber  immnn  zu  machen 
nnd  sie  zu  heilen,  sobald  sie  künstlich  mit  Heufieber  infiziert  sind. 


1)  Pharm.  Ztg.  190S,  762.  2)  Deataoh.  Medic.  Wooh.  1903,  786. 

3)  Tbenp.  MoDatab.  1908,  Nr.  C. 
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Das  Senun  enthält  ein  Gegeogift  gegen  das  Heufiebergift.  Amer. 
Fat.  745333.  W.  P.  Dunbar,  Übertragen  auf  die  Ichthyol-Ge- 
BeÜBchaft  CordflB,  Hermanni  &  Co.,  Hamburg'). 

FoUantin,  das  Dunbarsche  Heufieberserum,  wurde  bisher  ab 
Fliisaigkeit  dargestellt  und,  um  es  haltbarer  zu  machen,  mit  Karbd- 
säure  versetzt  Infolge  dieses  Zusatzes  wurde  es  von  vielen  Kranken 
nicht  gern  angewendet  In  neuerer  Zeit  wird  das  Serum  auch  als 
trockenes  Pulver  geliefert  Dieses  Präparat  wirkt  noch  besser  als 
das  flüssige.  Man  soll  des  Abends  vor  dem  Schlafen  soviel  wie 
eine  Linse  aufBchnupfen,  ebenso  des  Morgens  nach  dem  Erwachen. 
Falls  durch  das  Schnupfen  des  Pollantins  Niesen  ausgelöst  wird, 
nehme  man  noch  eine  Prise»). 

Herstellung  eines  Heilserums  gegen  Malaria  und  Pferdesterbe. 
Das  Verfahren  beruht  auf  der  Anschauung,  da£  die  in  Malaria- 
gegenden,  namenihcb  in  AMka  vorkommende  sog.  Pferdesterbe  und 
die  M^aria  des  Menschen  eine  und  dieselbe  Krankheit  ist,  und 
bezweckt,  ein  Serum  herzustellen  aus  den  Körperflüssigkeiten  solcher 
Tiere,  welche  an  Pferdesterbe  erkrankt  oder  verendet  sind.  Man 
verßlhrt  so,  daß  man  entweder  einem  an  Pferdesterbe  erkrankten, 
verendenden  oder  auch  toten  Tiere  das  Blut  oder  die  in  den  Körper- 
höhlen, namenthch  im  Herzbeutel  und  im  Brustraume,  enthaltenen 
Flüssigkeiten  entzieht,  worauf  man  in  beiden  Fällen  durch  irgend 
eine  physikalische  oder  chemische  Methode  das  Virus  der  Pferde- 
Sterbe  völlig  abtötet  und  so  ein  hochwertiges  Serum  gewinnt  Entr 
nimmt  man  z.  B.  Lungenwasser,  so  ist  es  zweckmäßig,  auf  100  ccm 
Lungenwasser  etwa  03 — 3  ccm  reine  Karbolsäure  zurÄbtötung  des 
Virus  zuzusetzen.  Das  neue  Serum  soll  Menschen  gegen  die  Ma- 
Uria,  Pferde,  Maulesel  und  Maultiere  gegen  die  Pferdesterbe  vor- 
übergehend passiv  immun  machen;  femer  ausgebrochene  Malaria 
und  Pferdesterbe  heilen.  D.  B.-P.  141888.  Dr.  O.Bracke, 
Braun  Bchweig  *). 

Die  aktive  Immuniaientng  gegen  Pest  mittelst  abgeschwächter 
Kulturen;  von  W.  Kolle  und  ß.  Otto*).  Durch  eine  einmahge 
subkutane  Einspritzung  einer  kleinen  Menge  abgeschwächter  Peat- 
kultur  ist  es  möglich,  mit  Sicherheit  Meerschweinchen,  Ratten  und 
Mäusen  eine  auf  Monate  hinaus  anhaltende  vollständige  Immunität 
gegen  Pest  zu  verleihen.  Während  die  Injektion  abgetöteter  Kul- 
turen bei  den  Hatten  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit,  höchstens 
6 — 8  Wochen,  einem  Prozentsatz  der  injizierten  Tiere  einen  Schutz 
verleiht,  bei  Meerschweinchen  dagegen  selbst  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  überhaupt  keine  Immunität  gegen  hoch  virulentes 
Injektionsmaterial  hinterläßt,  haben  Verff^  bisher  bei  Hatten  mehr 
als  80  °/a,  bei  Meerschweinchen  mehr  ab  60  ''/o  der  Tiere  auch 
noch  nach  3  Monaten  nach  Anwendung  ihrer  Methode  hoch  immun 
gefunden.  —  Bemerkt  sei,  daß  es  bisher  noch  keinem  gelungen 
war,  Meerschweinchen  auch   nur   auf  kurze  Zeit  eine  vollstäodigB 


1)  CheOL-Ztg.  1908,  1260.  2)  Berl.  Elin.  Woobensohr.  190S.  6ST. 

B)  Apoth.-Z^:.  1903,  402.  4)  Dttoh.  med.  Wotmchr.  1908,  43». 
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Immunität  zu  yerleihen.  —  Auch  bei  Mäusen  läßt  eich  die  Im- 
mutiisierung,  wenngleich  nicht  mit  dem  regelmäßigen  Ergebnis  wie 
liei  Batten  und  Meerschweinchen,  auBführen,  Wieviel  die  Immuni- 
sierung mittelst  abgeschwächter  Kulturen  deneuigen  mittelst  abge- 
töteter Timlenter  Kulturen  überlegen  ist,  geht  z.  B.  auch  auB  fol- 
cendem  hervor:  Selbst  bei  Benutzung  der  höchsten  Immunisierungs- 
dosis  des  Haffkineaohen  Präparates  (wobei  bis  zu  30  "In  der  injizierten 
Tiere  der  Wirkung  der  Toxine  unterhegen),  erweisen  sich  nur  höch- 
stens 50  °lo  der  Ratten  für  höchstens  6  Wochen  immun.  Bei  ge- 
ringeren Dosen  des  Impfiitoffes  sind  die  Verluste  an  [mmuniaiemngs- 
iieren  nach  der  Injektion  der  Immunisiermigsdosis  geringer,  dfdfir 
aber  auch  dementsprechend  geri^ere  Immunisierungseffekte  vor> 
banden.  Bei  den  Versuchen  der  Verff.  waren  2 — 3  Monat«  nach 
der  Injektion  mehr  als  80  "/o  der  Batten  immunisiert,  die  Verluste 
unter  den  Impflingen  gleich  Null.  Über  die  Dauer  des  Impf- 
schutzes sind  die  Versudie  noch  nicht  abgeschlossen. 

Oewinnung  eines  haltbaren  Botlauf- Immunserums  aus  Rohserum. 
Um  das  aus  dem  Blute  gegen  Rotlauf  immun  gemachter  Tiere  (z.  B. 
Schafe  and  Pferde)  durch  Zentrifugieren  gewonnene  Rohsenim 
gleichzeitig  zu  reinigen,  auf  den  gewünschten  Grrad  zu  verdünnen 
und  zu  konservieren,  setzt  man  dem  Bohserum  Qlyzerin,  salicyl- 
saures  und  kohlensaures  Natrium,  sowie  Karbolsäure  zu,  und  zwar 
in  solchen  Verhältnissen,  daß  die  Mischung  im  ganzen  etwa  20  "/o 
Glyzerin,  2  "lo  salicylsaures  Natrium  und  je  '/i  "/o  kohlensaure« 
Natrium  und  Karbolsäure  enthält.  D.  H.-F.  133267.  Dr.  Lorenz, 
Darmstadt  <)■ 

Pol^alevtes  Schweineseuche-Serum.  Qegen  die  Schweinesenche 
(Pneumoenteritis) ,  eine  eigenartige  Lungen-  und  Darmerkrankung, 
deren  Erreger,  ein  Bazillus,  von  Löffler  und  Schütz  entdeckt 
worden  ist,  versuchten  Wassermann  und  Ostertag  zuerst  die 
aktive  Immunisierungsmethode.  Vorteilhafter  erwies  sich  aber 
späterhin  die  passive  Immunisierung,  wie  sie  von  Behring  pro- 
phylaktisch erstmalig  bei  Diphtherie  anwandte.  Weitere  Beobach- 
tungen bestätigten  die  Vermutung,  daß  sich  die  Scbweineseuche 
in  bezug  auf  Immunisierung  anders  als  andere  Infektionskrank- 
lieiten  verhalte.  Es  schützt  nämlich  ein  Scbweineseuche-Serum  nur 
gegen  den  Eazillenstamm,  welcher  zur  Gewinnung  des  Serums  bei 
Pferden  in  Anwendung  gekommen  ist.  Auf  Grund  dieser  Erfah- 
rung mußten  die  Tiere  behuis  Gevrinnung  eines  Serums,  das  gegen 
möglichst  verschiedene  Schweineseuchestämme  immun  macht,  mit 
einer  großen  Anzahl  von  Schweineseuchestäramen  geimpft  werden, 
und  auf  diese  Weise  erhielten  Wassermann  und  Ostertag*)  ihr 
>polyvalent«s»  Scbweineseuche-Serum.  Dasselbe,  von  immunisierten 
FCerden  gewonnen,  behält  seinen  Wirkungswert  bei  zweckmäßiger 
Aufbewahrung  etwa  6  Monate  lang.  Bereits  erkrankte  Tiere  damit 
zu  impfen,  ist  zwecklos,  weil  es  sich  nur  um  ein  >ScbutZ8erum< 
iiandelt    Auch  soll  das  Senjm  nicht  in  solchen  Bestünden  ange- 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  136.  2)  Honatihefte  f.  prakt.  Tierheilkunde. 
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wendet  werden,  in  welclieii  neben  der  Schweineseuche  gleichzeitig 
Schweinepest  herrscht,  da  das  Serum  nur  gegen  Schweineseuche 
sdiützt  Die  Schutzimpfung  ist  anzuwenden  bei  Ferkeln,  welche 
iii  verseuchten  Stallungen  geboren  werden,  bei  Schweinen  jeden 
Altere,  welche  von  auswärts  in  verseuchte  Stallungen  eingeführt 
werden.  Die  Imp^g  der  Ferkel  in  den  ersten  Lebenstagen  ist 
besonders  empfehlenswert;  dieselbe  ist  nach  3  Wodien  za  wieder- 
holen, falls  die  Tiere  eine  schlechte  Entwickelung  zeigen. 

Über  Antiatavhylokoickenafrum;  vonPröscher').    Fb  ist  Verf. 

feiungen,  von  Ziegen,  die  mit  hochvirulenten  lebenden  Staphylo- 
okkenkulturen  immunisiert  waren,  nnter  Einhaltung  beatimmter 
Kautelen  in  etwa  4  Wochen  ein  Serum  zu  erhalten,  das,  Kanin- 
chen in  der  Dobib  von  1,0  ccm  subkutan  gegeben,  gegen  die  5—7- 
fache  tötliche  Dosis  lebender  Staphylokokkenkultur  schützte.  E& 
ftgglutinierte  den  Stapbjlokokkenstamm ,  der  zur  Immunisierang 
verwandt  wurde,  in  einer  Verdännung  von  1 :  2560  und  Bchützte  in 
einer  solchen  von  0,0004  ccm  gegen  i£e  doppelte  lösende  Menge  von 
Staphylosin.  Für  die  Gewinnung  größerer  Mengen  von  Serum 
eignet  sich  am  besten  das  Pferd,  da  dasselbe  normaler  Weise  einen 
Antikörper  gegen  das  Staphylosin  besitzt  Die  Verwendung  am 
Krankenbett  muß  lehren,  ob  das  Serum  den  gehegten  Erwartungen 
entsprechen  wird. 

Über  neuere  Fortschrilie  auf  dem  Oebiete  der  Servmtherapie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Antiatreptokokkenaeruma;  von 
Hans  Aronson*). 

Das  Streptokokkenaerum  und  aeitie  Anv?enduttg  beim  Menschen; 
von  Menzer").  Das  AntistreptokokkenBerum,  so  führt  Verf.  aus, 
wirkt,  wie  im  Tierversuch,  so  auch  beim  Menschen,  dorch  Anregung 
der  Phagocytose;  dem  menschlichen  Organismus  fällt  daher  im 
Kampfe  mit  den  Streptokokken  die  Hauptleistung  zu.  Kann  er 
diese  Eraftleistung  nicht  mehr  erfüllen,  so  ist  die  Anwendung  des 
Streptokokkenserums  nutzlos.  Abgesehen  von  der  Vernichtung  der 
eingedrungenen  Krankheitserreger  fällt  dem  Organismus  die  Auf- 
gabe der  späteren  Resorption  der  zu  Qrunde  gegangenen  Bakterien 
und  Zellen  zu.  In  den  Fällen,  in  welchen  es  zu  abgeschlossenen 
Eiteransammlungen  kommt,  ist  ohne  chirurgischen  Fingriff  das 
Streptokokken serum  kontraindiziert,  da  es  die  Kesorption  der  gif- 
tigen  Eiterstoffe  steigert.  Das  Serum  wird  in  den  Fällen  bednnen- 
der  akuter  Streptokokkamie  in  hoher  Dosierung  die  besten  Erfolge 
herbeiführen  können;  besonders  auaeichtaloB  ist,  in  der  nach  dem 
einzelnen  Fall  zu  bemesaenden  Dosienmg,  seine  Anwendung  bei 
chronischen  Streptokokkeninfektionen.  In  der  Therapie  mensch- 
licher Streptokoluceninfektionen  sind  nur  Sera,  die  mit  frisch  vom 
Menschen  gezüchteten  Streptokokken  hergestellt  wurden,  wirksam. 
Bei  der  Aiteinheit  aller  Streptokokken  kann  ein  solches  Serum  bd 
allen  Streptokokkeninfektionen,  falls  der  Einzel&ll  es  zuläßt,  ange- 

1)  Dtooh.  med.  Wchschr.  1908,  196.  3)  Berichte  d.  D.  pharm. 

Ges.  1903,  7S.  8)  Manch,  med.  Wohschr.  1903,  1126. 
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wendet  werden.  Die  bisher  voreeschlagene  Prüfung  des  Strepto- 
kokkensenims  im  Tierverauch  giot  keinen  Anhalt  für  die  Beur- 
teilung der  Heilkraft  beim  Menschen.  Vorläufig  muß  in  Ermange- 
lung eines  besseren  Prüflingsmodus  die  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen das  einzig  gültige  Maß  bleiben. 

Über  die  Behandlung  des  Gelenkrheumatismvs  mit  Memerachem 
Antistreptokokkenaerum;  YOn  Ad.  Schmidt»).  Nach  seinen  Er- 
fahrungen mit  dem  Menzerschen  Serum  glaubt  Verf.  nicht,  daß 
wir  es  hier  mit  einer  ähnlich  spezifischen  Wirkung,  wie  der  des 
Diphtherieserums  oder  des  Tuberkulins  zu  tun  haben.  Dennoch 
lassen  sich  selbst  bei  strenger  Kritik  gewisse  Erfolge  nicht  leugnen, 
und  zwar  speziell  in  den  Fällen  von  subakutem  resp.  snbchronischem 
Gelenkrheumatismus.  Bei  akuten  Fällen  leistet  es  anscheinend 
wenig,  bei  chronischen  nichts.  Für  die  Praxis  wih^e  Verf.  em- 
pfehlen, das  Serum  nicht  sofort  in  Anwendung  zu  ziehen,  sondern 
ent,  wenn  die  übrigen  Mittel  und  Methoden  versagen.  Eine  bessere 
Kontrolle  der  einzelnen  Sera  auf  ihren  Heilwert  wäre  dringend  zu 
wünschen. 

Tubfrkulinaibumose  wird  erhalten,  wenn  eine  Lösung  von  Boh- 
tuberkulin  mit  Ammoniumsulfat  übersättigt  wird.  Der  entstandene 
braungelbliche  Niederschlag,  welcher  in  der  Hauptsache  die  wirk- 
samen Bestandteile  des  Kochschen  Tuberkulins  enthält,  wird  zur 
Beingewinnung  mit  gesättigter  Ammoniumsnlfatlösung  ausgewaschen, 
zwiscnen  Fließpapier  ausgepreßt  und  in  chloroformhaltigem  Wasser 
gelöst.  Diese  Lösung  wird  in  fließendem  Wasser  so  lange  dialydert, 
Bis  sie  keine  Schwefelsäurereaktian  mehr  gibt  Darauf  wird  filtriert, 
bei  50 — 60°  eingedampft  und  mit  einem  Überschuß  absoluten  Wein- 
geistes versetzt.  Nach  24 — 48  Stunden  hat  sich  ein  voluminöser 
gelblichweißer  Niederschlag  gebildet  Dieser  wird  auf  dem  Filter 
gesammelt,  zwei-  bis  dreimal  mit  absolutem  Weingeist  ausgewaschen, 
zwischen  Iließpapier  ausgepreßt  und  hei  50 — 60°  getrocknet  Dieses 
von  peptonartigen  Stoffen  freie  Präparat  nennt  N.  Nitta*)  Tuber- 
kulinalbumose.  Einstündiges  Erhitzen  einer  1  "/oigen  Lösung  auf 
100"  0.  zerstört  seine  Wirkung  nicht,  während  Pepsin  und  Trypsin 
dieselbe  vernichten. 

Marmortks  Tuberkulose-Serum  und  -Impfstoff,  Marmorek*) 
wendete  sich  gegen  das  Kochsche  Tuberkulin,  indem  er  behauptete, 
*daß  dasselbe  nicht  das  wahre  Toxin  des  Kochschen  Bazillus  seL 
Es  sei  vielmehr  nur  ein  vorbereitender  Stoff,  ein  Beagens,  das,  auf 
die  Bazillen  wirkend,  sie  zur  Tätigkeit  anregt  und  sie  veranlaßt, 
ein  ganz  anderes  Toxin  reichlich  abzusondern.  Die  »Tuberkulin- 
reaktionc  sei  verursacht  durch  die  Bildung  dieses  letzteren,  welches 
der  BazUlus  sezemiert,  weil  und  nachdem  das  Tuberkulin  mit  ihm 
in  Berührung  gekommen  ist  Selbst  der  versteckteste  tuberkulöse 
Herd  sei  so  in  einen  Ort  intensiver  giftiger  Produktion  verwandelt 
Diese  Anschauung  dürfte  als  wertvolle  Bestätigung  des  großen 

1)  Berl.  klin.  Wohsohr.  190S,  1117.  2)  CeatwlbL  f.  B«kterioI. 

taOS,  Nr.  3  n.  4.  8)  d.  Phann.-Z^.  1908,  962. 
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diagncetischen  Wertes  des  Kochscheo  Tuberkulins  za  betrachtea 
sein.  Daß  dasselbe  kein  Heil-  oder  ImoiunisieningBmittel  ist,  vie 
man  früher  wohl  annahm,  bedorfte  dagegen  nicht  mehr  besonderer 
Beatätigung.  Das  wahre  Toxin  erhielt  Marmorek  in  vitro  auf 
folgende  Äit:  Man  koltiTiert  junge  »primitiTec  Bazillen  (wie  Verl 
sie  in  einer  Mitteilung  auf  dem  internationalen  medizinischen  Kon- 
greß von  1900  in  Paris  genannt  hat)  in  einem  Xährboden,  der  au» 
teokotoxiBdiem  Serum  des  Kalbes  und  GljzerinleberboniUon  zu- 
sammeogesetzt  ist  Nach  einigen  Passagen,  welche  der  Mikrobe  in 
diesem  neuen  Nähri>oden  durchmacht,  ist  man  besonders  überrascht 
TOn  dem  Fehlen  des  Tuberkulins;  dagegen  entdeckt  man  darin 
eine  andere  toxische  Substanz,  die  kleine  Tiere  tötet  und  ge«en 
die  die  tuberkulösen  Tiere  nicht  empfindlicher  sind  als  die  gcennden. 
Man  immunisiert  nnn  Pferde  mit  diesen  filtrierten  Kulturen,  die 
keine  Bazillen  mehr  haben  und  das  Toxin  enthalten,  und  bekommt 
BD  ein  antitoziBcheB  Serum.  Die  Bazillen,  die  längere  Zeit  mit 
dem  lenkotoziachen  Serum  behandelt,  dann  eiiiitzt  und  in  Anti- 
tuberkuloeeserum  gebracht  wurden,  werden  leicht  verdaut  und  re- 
sorbiert, ohne  die  bekannten  Abszesse  zu  bilden  und  ohne  eine  all- 
gemeine  Infektion  zu  Temisachen.  Sie  bilden  einen  Imp&to£F  gegen 
die  Bjütere  tubericulöse  Infektion.  Bisher  hat  die  damit  erztäte 
Mikrobenfeatigkeit  beim  Kaninchen  2  Monate  angehalten.  Das 
Antitubei^loseseram  übt  sowohl  eine  präventive  als  auch  eine 
kurative  Wirkung  ans.  15 — 20  ccm,  3  Tage  vor  der  intravenösen 
Injektion  eingespritzt,  machen  das  Kaninchen  endgiiltig  gegen  die 
tuberkulöse  Lifektion  immun.  Bei  älteren  Infektionen  muß  die 
Dosis  entsprechend  gesteigert  werden.  YeiBuche  an  Menschen 
luü>en  ergeben,  daß  ^sselm  absolut  unsdiädhch  ist  Es  verursacht 
weder  eine  lolüde  noch  eine  allgemeine  Reaktion  und  hat  sich  in 
den  verschiedertsten  Stadien  und  bei  den  leichtesten  bis  zu  den 
schwersten  Formen  der  Tuberkuloseinfektion  als  wirksam  erwiesen. 
In  schweren  Fällen  vrurde  Besserung,  in  leichteren  f^len  Heilung 
durch  mehr  oder  weniger  oft  wiederholte  Injektionen  erzielt 

üntersui^unaen  mer  die  versdiitdentn  Agglutinine  des  Tifpkus- 
seruma;  von  A.  Joos*).  Bisher  glaubte  man,  daß  die  agglutinier- 
bare  Substanz,  die  sich  in  den  l^husbazillen  vorfindet,  eine  ein- 
lache, einheitliche  Zusammensetzung  habe  und  durch  einen  einzigen 
Körper  gebildet  werde,  dessen  chemische  Beschaffenheit  unbekannt 
gebheben  war,  der  aber  wahrscheinlich  zur  Klasse  der  AlbuminoVde 
gehörte.    Diese  dem  Tierorganismns  zugleich  mit  den  Bazillen  ein- 

fispritzte  Substanz  besaß  me  EigentUmhchkeit,  sich  mit  gewissen 
ellrezeptoren  zu  verbinden,  und  rief  auf  diese  Weise  —  nach  der 
Ehrlichschen  Theorie  —  eine  Neubildung  dieser  Bezeptoren  her- 
vor, von  denen  ein  Teil  in  den  Kreislauf  des  Blutes  eintrat  und 
das  Ag^lutinin  bildete.  Die  Versuche  des  Verf  lassen  diese  Tat- 
sa^en  m  anderer  Weise  beurteilen  und  haben  gezeigt,  daß  weder 
die  agglutinierbare  noch  die  agglutinierende  Substanz  einheitliche 

1)  CentralbL  f.  Bakt.  a.  Fanuk.  1903,  Abt  I,  Bd.  88,  763. 
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Eöiper  sind.  Sie  bilden  mch  durcli  die  Vereinigang  mehrerer  Ter- 
schiedenartiger  Körper,  die  Verl  bestiniint  hat  nnd  die  er  sogar 
voneinander  nnterBcheiden  konnte.  Verf.  war  in  der  L^;e,  durch 
verBchiedene  YerBncbe  nachzuweisen,  daß  die  lebenden  Typhus- 
bazUlen  zwei  verschiedene  aggluünieroare  Subetanzen  enthalten,  die 
sich  durch  ihre  Empfindlichkeit  gegenüber  der  Wärme  voneinander 
untersdieiden.  Die  erste,  das  «- Agglutinogen ,  wird  bei  60 — 62° 
rasch  zerstört,  Sie  erzeugt  durch  ib^  Verbindung  mit  der  agglu- 
tinierenden Substanz  des  Serums  die  so  charakteristischen  groDen 
Flocken  und  den  umfangreichen  Niederschlag  bei  der  Agglutination 
der  Mikroben.  Sie  ist  der  vorzüglichste  Bestandteil  der  lebenden 
Bazillen.  Die  zweite  Substanz,  das  /9-Agglutinogen ,  findet  sich 
ebenfalls  in  den  normalen  Typbusbazillen  vor.  Sie  widersteht  der 
Wärme  mit  Leichtigkeit  und  selbst  eine  während  mehrerer  Stunden 
anhaltende  Temperatur  von  60 — 62°  kann  sie  nicht  beeinflussen. 
Ihre  Verbindung  mit  der  agglutinierenden  Substanz  des  Serums 
bringt  gleich&lls  eine  Agglutination  hervor,  aber  der  sich  bildende 
Niederechlag  zeigt  sich  in  Form  kleiner  Klilmpchen,  die  langsam 
auf  den  Boden  des  Gefäßes  sinken,  wo  sie  eine  ziemlich  kompakte, 
bisweilen  etwas  schleimige  Masse  bilden.  Werden  Typhusbazillen 
auf  60— 62°  erwärmt,  so  bleibt  das  ^-Agglntinogen  unverändert, 
während  das  a-Agglutiiiogen  zerstört  wird.  Die  Einspritzung  dieser 
Substanzen  erzeugt  ein  Serum  der  immunisierten  liere  zwei  ver- 
schiedene Substanzen:  Das  o-Agglntinin,  unveiünderhch,  bei  60  bis 
62°  widerstehend  und  mit  besonderer  Affinität  für  das  a-Agglu- 
tinogen  der  Mikroben  versehen.  Das  /S-Ag^utinin  mit  einer  be- 
sonderen Affinität  für  das  |9-Agglutinogen.  Der  Agglutinationswert 
eines  Serums,  wie  man  ihn  gewöhnlich  ausdrückt,  stellt,  wie  Ver- 
suche lehrten,  nicht  die  Summe  der  agglutinierenden  Werte  der 
beiden  A^Iutinine  dar,  die  das  Serum  enthalt,  er  stellt  vielmehr 
in  Wirkli^keit  nur  jene  Agglutination  dar,  die  durch  das  a-Agglu- 
tinin  hervorgerufen  wird. 

Zwei  neue  Anicmdungsformen  der  Serodiagnostik  sind  das 
Dotterantiserum  und  das  Laktoserum  von  Uhlenhuth*].  Durch 
Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  Eidotter  erhält  man  ein  Dot- 
terantiBenim,  welches  nur  in  verdünnten  Dotterlösungen  fast  augen- 
blicklich einen  starken,  dickfiockigen  Niederschlag  erzeugt,  während 
es  in  den  verdünnten  Eierklarlösungen  keine  Veränderung  hervor- 
ruft Daraus  ergibt  sich  die  biologische  Verschiedenheit  der  Eiweiß- 
stoffe des  Eierklars  nnd  des  Eigelbs,  sowie  die  etwaige  Anwendbar- 
keit des  Dotterantiserums  in  der  Nahrungsmittelchemie  zum  Nach- 
weis von  Eigelb.  Ver£  hat  femer  ein  Laktoserum  gewonnen, 
welches  nur  m  verdünnter  Kuhmilch  einen  dickflockigea  Nieder- 
schlag erzeugte,  nicht  aber  in  der  Milch  der  Eselin  und  des  Men- 
schen. Das  Laktoserum  stammte  von  einem  Kaninchen,  dem  in 
viertägigen  Zwischenräumen  achtmal  je  7  ccm  einer  1'/«  Stunde 
auf  65°  C.  erwärmten  Kuhmilch  in  die  Ohrvene  eingespritzt  waren. 

1)  UQnoh.  Med.  Wobicbr.  1903,  Nr.  4;  d.  Pham.  Ztg.  I90S,  191. 
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Die  Reaktion  gelingt  mit  roher,  gekochter  und  selbst  in  solcher 
Milch,  die  auf  114^  erhitzt  ist 

HaUbare  Präparate  aus  Nebennieren,  welche  alleo  Änspnichen 
der  Pharmakologen  geniigen  und  die  Anwendung  des  reinen 
Adrenalins  (bez.  Suprarenins)  äberöüsaig  machen  sollen,  stellt  man 
nach  0,  McWalter  dar,  indem  man  5  Teile  frischer,  fein  ge- 
schabter Nebennieren  des  Schafes  mit  1  Teil  Alkohol,  OJ.  Teil 
Essigsäure,  1  Teil  Olrzerin  und  3  Teilen  Wasser  3  Tage  mazeriert 
und  die  gewonnene  FlUssigkeit  durch  Leinen  filtriert  Eine  solche 
Lösung  soll,  mit  2000  Tmlen  Wasser  verdünnt,  an  Wiricsamkeit 
der  bekannten  AdrenalinlSaung  1:1000,  wie  sie  in  den  Handel  ge- 
bracht, wird,  gleichkommen.  Besser  als  die  Nebennieren  desSchsjes 
wirken  noch  die  der  jungen  Kuh  (FäiBe).  Ein  konzentriertes,  halt- 
bares und  sehr  wirksames  Präparat  erhält  man  durch  dreitägige 
Mazeration  n.  s.  w.  von  10  Teilen  Nebennieren,  1  Teil  Borsäure, 
2  Teilen  Glyzerin,  2  Teilen  Alkohol  und  6  Teilen  Wasser'). 

Über  die  bluldrucketeigemde  Substanz  der  Nebenniere»,  das 
Suprarenin;  von   Weyrich*). 

Zur  Kenninie  des  SuprareninsCAdrenalina)  ;voaOtto  V.Fürth'). 
Yerf  hat  Untersuchungen  über  die  Konstitution  des  Supreranins 
angestellt,  aas  denen  sich  folgendes  ergibt:  Die  quantitative  Zu* 
aammensetzung  dea  Suprarenins  dürfte  der  Formel  von  Aldrich 
CtHisNOs  entsprechen.  Für  eine  Vervielfachung  des  Moleküls 
finden  sidi  keine  Anhaltspunkte;  dies  ergibt  sich  aas  dem  Mole- 
knlai^wichte  des  Benzolsulfoproduktea.  Das  Suprarenin  ist  eine 
cyklische  Verbindung,  in  der  der  isocyklische  Atomkomplex 
C 

o'n^c-oh 

enthalten  ist  Neben  den  beiden  in  Orthoatellung  am  aromatischen 
Kerne  befindlichen  Hydroxylgruppen  scheint  das  Suprarenin  noch 
eine  dritte,  außerhalb  des  aromatischen  Kernes  gelegene  Hydro^l- 
gruppe  zu  besitzen.  Dies  ergibt  sich  ans  der  Addition  von  3  Ace^l* 
oder  BenzolsulfognH)pen,  sowie  aus  dem  Umstände,  daß  ein  drittes 
am  aromatischen  Kerne  haftendes  Hydroxyl  die  charakteristischen, 
dem  Brenzkatechin  durchaus  analogen  Farbenreaktionen  des  Su- 
prarenins modifizieren  durfte.  Das  Suprarenin  enthält  die  Methy- 
limidgnippen  N{CHi).  Es  ist  eine  parierte  Verbindung,  die  mit 
Leichtigkeit  vier  WasscrttofTatome  (offenbar  unter  Bildung  doppelter 
Bindungen)  abgibt  Es  ergibt  sich  dieses  aus  der  Analyse  der 
durch  Alkali-  und  Säurewirkung  erhaltenen  Umwandlungsprodukte. 
Bei  Behandlung  mit  Jodmetbyl  vermag   das  Suprarenin  Jod  in 

1>)  d.  Phnrm.  Zt?.  1903,  636.  2)  Vortrag  gehalten  Kaf  der  Natnr- 

foreoher-Ver».  za  Cftwel  1903;  d.  Apoth.-Ztg.  1903.  673.  8)  Mnth.  f- 

Chemie  190S,  B.  24,  261. 
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lockerer  Bindung  anzulagern,  unter  den  stickstoffhaltigen  Zer- 
setzungsprodukten des  Suprarenins  steht  das  Pyrrol  (oder  ein  nahes 
Derivat  desselben)  im  Vordergninde.  Daneben  wurde  gelegentlich 
das  Auftreten  von  Skatol  und  Pyridin  beobachtet  Die  Atom- 
verkettung  dee  Suprarenins  ist  eine  äußerst  labile;  es  ergibt  sich 
dies  ans  der  spontanen  Zersetzung  beim  Trocknen  im  Vakuum. 
Die  Richtigkeit  der  von  Aldrich  aufgestellten  Formel  voraus- 
gesetzt, düi^  es  nunmehr  gestattet  sein,  dieselbe  in  den  Ausdruck 
({CH*)NC»H(0H)1CH.{0H)»  aufzulösen.  Weitere  Untersuchungen 
sollen  folgen. 

Weitere  Mitteilungen  flicr  das  Epinephrin  (Adrenalin);  von 
J.  J.  Abel ').  Für  das  Epinephrin  oder  Adrenalin  wurde  eine 
verbesserte  Darstellungsmethode  angegeben,  mittelst  welcher  aus 
11,13  kg  präparierten  Ochsendrusen  23,79  g  reiner  Subetenz  ge- 
■wonnen  wurden.  Zur  Fallung  der  Substanz  wurde  Trichloressig- 
«äure  verwandt.  Auch  aus  dem  Suprarenalin  von  Armour  &  Co. 
wurde  ein  gleiches  Produkt  isoliert.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Präparate  ist  CioHi»NO» . '/«HiO,  diese  Verbindung  wird  Epi- 
nephrin-Hydrat  genannt  Durch  Lösen  in  konz.  Schwefelsänre  wurae 
die  Substanz  in  wasserfreier  Form  CioKuNOi  erhalten;  sie  hat 
dann  indessen  die  lokale  vaso-konstriktorische  Kraft  gänzlich  ein- 
gebuBt  Durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  wurde  ein  Produkt 
erhalten,  das  mit  Kali  einen  Geruch  von  sich  ribt  der  von  F|TT0- 
lidin  nicht  zu  unterscheiden  ist,  bei  größerer  Hitze  tritt  der  Pisch- 
geruch  der  Amine,  noch  später  Pyrrol  auf. 

Zur  Kenvtnis  des  Adrenalins.  Im  Gegensatze  zu  der  von 
Abel  aufgestellten  Formel  CioHibNO»,  V»HiO  hat  H.  Pauly») 
bei  Analysen  von  sorgfältigst  gereinigtem  Adrenalin  Zahlen  er- 
halten, die  mit  genügender  Genauigkeit  und  übereinstimmend  die 
Bicbtigkeit  der  auch  schon  von  Äidrich  und  von  Fürth  befür- 
worteten Formel  CiHisNOs  bewiesen  haben.  Adrenahn  ist,  wie 
Yerf.  gefunden  hat  optisch  aktiv,  und  zwar  linksdrehend. 

Suprarenin.  Der  Name  ist  den  Höchster  Farbwerken  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning*]  geschützt;  die  Firma  bringt  unter 
obiger  Bezeichnung  die  wirksame  Substanz  der  Nebennieren  in 
chemisch  reiner  Form  als  Suprareninum  hydrochlorieum  in  sterilen, 
gebrauchsfertigen  Lösungen  von  1 :  1000  physiologischer  Kochsalz- 
n>9ung  (0,9  "/a  NaCl)  in  Flaschen  zu  10  und  25  com  in  den  Handel 
Zur  weiteren  Verdünnung  der  obigen  Lösung  ist  sterilisierte  phy- 
siologische Kochsalzlösung  zu  verwenden.  Zusätze  von  Atropin, 
C!ocain,  Eserin  und  Zincum  sulfiiricum  können  ohne  die  Gtefahr 
der  Zersetzung  gemacht  werden;  die  Lösungen  sind  vollkommen 
beständig  und  Tert)ürgen  stete  eine  gleiche  ^ysiologische  Wertig- 
keit Das  Suprareninum  hydrochlorieum  wird  als  adstnngierendea 
und  blutstillendes  Mittel  angewendet. 


1)  Bot.  d.  D.  ohem.  6u.  1903,  SS,  1839;   d.  bioohem.  Ceatrftlbl.  1908. 
3)  D.  ehem.  Geg.  Ber.  190S,  86,  2944. 
8)  d.  Pbarm.  Centralb.  1908,  801. 
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Das  S^eniferrin  ist  nach  ClaaS*)  ein  liilzparaanldeÜnleiTftt 
mit  26  "/o  feieen,  und  steht  als  ein  eticirätoffhaltiger  PhoephoiBänre- 
glyzerinester  mit  dem  Lecithin  in  naher  Verwandtschaft  Es  ist 
in  0^  "/oiger  Pepsinsalzsänre  fast  uolöshch,  wird  aber  von  t^> 
dünnten  Alkalien  bei  Gegenwart  von  Qlyzerin  äußeret  leicht  aof- 
genommen.  Demnach  durchläuft  ee  den  Magen  East  nnzersetzty 
um  alsdann  Tom  Darme  aufgenommen  zu  werden. 

1)  W.  med.  Freue  1908,  171. 
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IV.  Galenische  Präparate. 


Capaolae. 

Capsulae  cum  Oleo  Saniali  ostindic.  des  Handels  onteraog  "SL. 
Peter*)  einer  Untersnchnng.  Verf.  bestimmte  den  Inhalt  der 
Kapseln:  1.  Spezifisches  Grewicht,  2.  LöBlicbteit  in  70  vol.- "/o igen 
Alkohol,  3.  Drehu^svermÖKen  im  100  mm-Bohr,  4.  (lebalt  an  8an> 
taloL  Aus  den  UntersnchungsergebaiBsen  Ton  7  verscbiedenea 
Proben  von  Sandelölkapeeln  ergab  sich,  daß  auf  das  S&ndelöl 
der  Gelatinekapseln  des  Handele  ein  blonderes  Augenmerk  zu 
richten  ist 

TrockenverscfUuS-Oblatenkapseln  wurden  von  Job.  Schmidt')^ 
Nürnberg  in  den  Handel  gebracht.  Dieselben  haben  den  bisher 
gebräuchlichen  Kapseln  gegenüber  den  wesentlichen  Vorteil,  daß 
ein  Befeuchten  der  Bänder  nicht  mehr  notwendig  ist.  Die  Trocken- 
verschluß '  Oblatenkapsela  bestehen  aus  zwei  verschieden  großen, 
genau  in  einander  passenden  Kälften,  ohne  jeden  Rand  oder  Vor- 
sprang und  werden  mit  einem  Apparat  durch  einfaches  Ineinandw- 
Bchieben,  ohne  jede  Befeuchtung,  rasch  und  absolut  fest  und  pulver- 
dicht  verschloBsen. 

Emplastra. 
Kautaehukkeftpflasier,      Zur    Herateilung   von    Kautschukheft- 

elaster  - —  ohne  Anwendung  maschineller  Einrichtungen  —  gab 
alberg')  folgende  Vorschrift:  Klein  geschnittenen  Kautechuk 
(20  TeileT  macht  man  bei  einer  150°  C.  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur nüsaig,  setzt  flüssiges  Paraffin  (20  Teile)  hinzu  und  erwärmt 
weiter,  bis  der  Kautschuk  völlig  gelöst  ist  Hierauf  fügt  man  Blei- 
pflaster  (960  Teile)  unter  Enrärmen  der  Mischung  hinzu  und  läßt 
unter  Umrühren  eriialten. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  von  Kautsckuk  im  EmpL 
adhaesivum  D.  A.-B.  IV  und  Kautsckuipflaster ;  von  K.  Diete- 
rich*).    Verf.    ließ  von  Sejler  sowohl  selbst  hergestellte,    wie- 

1)  Pharm.  Ztg.  1908,  578.  S)  d.  Apoth.-Ztg.  1908,  643.  3)  Proo. 
Am.  PbuiQ.  Am.  1908;  d.  Pbann.  Jonni.  1908,  fi4S.  i)  Tortrag  Rehtlten. 
■af  der  Natnrforacherren.  m  Kuae)  1903;  d.  Apotta.-Ztg.  1908,  670. 
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durcb  den  Handel  bezogene  Heft-  und  Eautschnkpflaster  —  ge- 
stticben  and  in  Masse  —  nach  der  I^trositmethode  von  Harries') 
auf  folgende  Weise  untersuchen:  Die  betreffende  Masse  wird  in 
Benzol  gelöst  und  in  diese  Flüssigkeit,  die  alle  Bestandteile  zum 
Teil  gelöst,  zum  Teil  fein  verteilt  enthält,  ohne  zu  filtrieren,  sal- 
petrige Säure  1 — 1'/«  Stunden  lang  eingdeitet.  Der  Kautschnk- 
nitroeitniederBchlag  (nach  Harries  Nitrosite  (CioHigNsOr)!)  ballt 
beim  Stehen  zusammen  und  wird  dann  nochmsJs  in  Aceton  gelöst 
und  eventuell  nicht  G-elöstea  —  vorher  bei  100°  getrocknet  —  in 
Abrechnung  gebracht  Man  berechnet  dann  aus  dem  Nitroait  den 
Kautschuk.  KontroUversucbe  mit  reinem  Eautscbuk  und  den 
Omndbestandteilea  der  Päastermassen  ergaben  die  Zuverlässigkeit 
der  Methode.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Handelsware  von  EmpL 
adhaesivum  D.  A.-B.  IV  nicht  überall  den  geforderten  Gehalt  von 
10  "In  Kautschuk  zeigte,  ein  Beweis,  daß  die  Wertbestim mungs- 
methode  eine  Notwendigkeit  bedeutet.  Die  Kaatachukheflpflaster 
des  Handels  zeigten  ein  Kautschukgehalt  bis  über  30  "lo,  und  zwar 
die  amerikanischen  fast  ohne  Ausnahme  über  30  °lo,  die  deutschen 
bis  herunter  zu  13  °!o.  In  der  Klebkraft  zeigten  mit  einigen  Aus- 
nahmen die  deutschen  Präparate  dieselbe  Güte,  wie  die  amerika- 
mschen.  Auch  hier  wurden  zahlreiche  Kontrollanalysen  ausgeführt 
mit  Pfiaatennaasen  von  bekanntem  Gehalt  In  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen in  Tabellen  rereinigten  Analysen  muß  auf  die  Original- 
■arbeit  verwiesen  werden. 

Ffiastei-hersteUung.  Heißkochende  Agar-Agar-Lösuiig  wird  auf 
Platten  oder  Gewebe  gegossen  und  das  nach  dem  Trocknen  er- 
haltene lose  oder  auf  dem  Gewebe  haftende  Häutchen,  wenn  nötig, 
mit  einem  Klebstoff  veiBehen.  Um  demselben  die  Neigung  znm 
Schrumpfen  nach  der  Anwendung  zu  nehmen,  setzt  man  Seife,  be- 
sonders Kaliseife  zur  beißen  Agar-Agarlösung  hinzu.  Auch  ist  der 
Zusatz  von  Glyzerin  zu  empfehlen,  Antiseptische  Mittel  und  Heil- 
mittel können  ebenfalls  zugesetzt  werden.  Das  Verfahren  ist  durch 
Deutsches  Reichspateut  Dr.  M.  Bauer')  in  Wien  geschützt 


Emuigen  zur  Darstellung  von  Ölemulaionen;  von  P.  S,^- 
phael*).  Verf.  hat  einen  Naturgummischleim  geflmden,  der  zor 
Daratellung  von  haltbaren  OlemuTsionen  gedgnet  ist,  namentlich 
3ur  Darstellung  von  Lebertranemulsionen.  Verf.  nennt  denselben 
Emuigen.    Um  100  g  Ol  zu  emulgieren  schüttelt  man  20  g  E^ul- 

feu  mit  100  g  Öl  in  einer  weithabigen,  recht  geräumigen  Flasche 
is  zur  erfolgten  Mischung,  setzt  nun  Waaaer  in  der  dreifachen 
Menge  des  angewendeten  Emulgens  =  60  g  zu  und  schüttelt  kräftig 
bia  zur  schnell  erfolgten  Emulsion,  und  fügt  nun  das  übrige  Wasser 
zu  unter  tüchigem  Umschütteln. 

Mentholemulsionen  können    nach  de  Ohr^santignea*)  u^^ 

1)  Dies.  Ber.  S.  10.  2)  Apoth.-Ztg.  1908,   78.  3)  Pharm.  Zt«. 

190S,  lOSe.  4)  Klin.  ther.  Wchscbr.  1908,  258. 
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Hilfe  von  Tinct  Qoillayae  bereitet  Verden.  Man  löst  zuerst  das 
Menthol  in  der  Tinktor  auf,  fügt  daraaf  das  Ghzerin  und  dann  in 
kleinen  Mengen  nnter  stetem  Umrühren  das  Wasser  hinzu.  Man 
erhält  so  eine  bernsteingelbe  Emulsion,  die  sich  auch  UDgeschüttelt 
lange  hält 

Extraeta. 
Wertbestimmung  der  narkotischen  Extrakte  in  chemischer  und 
pharmakologischer  Binsicht;  von  H.  TbomB'). 

Bemerkungen  zur  Darsteüung  von  Fluidextrakten;  von  W. 
Wobbe  *).' 

Über  Vorschläge  der  französischen  Pharmdkopöekommision  zur 
Darstellung  und  IrÜfung  einiger  Fluidextrakte ;  von  Em.  Bour- 
quelot'), 

KristaUe  in  Extrakten.  Kristalle  in  Extr.  Belladonnae,  welche 
als  Calcium  Oxalat  angCBprochen  worden  waren,  hat  H.  Alcock*) 
als  KaliumchloridkristaJle  identifiziert  In  Estract  Pyrethri  wurden 
Kristalle  von  KaliumphoBphat  der  Formel  KHgPO*  gefunden,  in 
£!xtr.  Camis  solche  von  CaJciumphoBphat(CaHiPi08).  Doch  zeigte 
es  sich,  daß  die  in  den  verscniedeiien  Extrakten  sich  bildenden 
Eristalle  nicht  immer  dieselbe  Zusammensetzung  aufweisen.  Man 
findet  z.  B.  such  nicht  selten  Ealiumnitrat,  Calciumoxalat  u.  s.  w. 
Extractum  Beüadortnae  nach  der  internationalen  Vorschrift; 
von  J.  van  Itallie^J.  Das  Extractum  Belladonnae  der  verschie- 
denen Fharmakopöen,  sagt  Verf.,  ist  kein  gleichmäßiges  Präparat 
Sieht  man  von  dem  aus  Wuizeln  bereiteten  Extrakt  ab,  so  be- 
stehen  noch  genug  Verschiedenheiten,  bedingt  durch  die  unterein- 
ander abweidienden  DarsteüungsmeÜioden ,  ob  aus  frischen  oder 
trockenen  Blättern,  ob  durch  Maceration  mit  S^ritus  oder  durch 
Perkolation  der  gepulverten  trockenen  Blätter.  Die  eine  Pharma- 
kopoe verlangt  ein  weiches,  die  andere  ein  dickes  oder  gar  ein 
trockenes  Extrakt  Die  internationale  Konferenz  für  die  Einheit^ 
lif^keit  in  der  Zusammensetzung  der  starkwirkenden  Arzneimittel 
hat  als  internationale  Bereitungsweise  des  Belladonnaextraktes  be- 
stimmt, die  trockenen  Blätter  mit  TO^/oigem  Spiritus  auszuziehen 
und  die  FlüsHigkeit  zu  einem  Extrakt  mit  etwa  10  "/o  Wassergehalt 
einzudampfen.  Die  internationale  Vorschrift  läßt  es  dahingestellt 
sein,  ob  das  beim  Verdampfen  des  Spiritus  sieb  ausscheidende 
Cldorophyll  bleiben  oder  entfernt  werden  soll.  Bleibt  das  Chloro- 
phyll im  Extrakt,  so  wird  die  Konsistenz  selbst  bei  15  "h  Waasei" 
gehalt  sehr  dick,  so  daß  das  Extrakt  sich  nicht  bequem  verarbeiten 
läßt;  die  Äuäösung  im  Wasser  ist  triib  und  klärt  sich  erst  nach 
Zusatz  eines  gleichen  Volumens  starken  Spiritus.  Ob  das  Chloro- 
phyll zu  entfernen  ist,  soll   von  der  Beantwortung  der  Frage  ab- 


1]  Apotb.-Ztg.  1903,  869.         2)  Ebendft  689.         S)  Joom.  de  Pharm. 
et  de  Chim.  190S,  XTII,  No.  6.      4)  d.  Fhtmi.  Ztg.  1908.  636.      6)  Pharm. 
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MDgen,  ob  dabei  Alkaloid  verloren  f^bt  Dieses,  sowie  die  G^e- 
.lialtebestiminung  an  AJkaloi'd  ist  besonderer  Arbeit  vorbehalten. 
YerC  hat  vier,  nach  der  internatioiialen  Daistellungsweise  bereitete 
Belladonnaexb^te  untersucht.  Die  Farbe  war  braun,  graubraun 
oder  grün ;  unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  Kristalle,  besonden 
solche  von  kubischer  Form,  sie  fehlten  fast  vollständig  in  einem 
der  Ektrakte,  welches,  wie  sich  spater  heraosstellte,  ans  Deutsch- 
land stammte;  die  anderen  Extrakte  waren  aus  Blättern  von  in 
Noordwyk  gezogenen  Pflanzen  bereitet. 


£xtnkto 

l            !            2            1            3 

4 

■ffw.<H«ehalt 
Aichenirelislt 
Alkkloidgehftlt 
Chlorgehalt 

1;J 

1,05 

2,85 

gränbrann 

17,0 
13,6 
lioö 

grÜDbnaa 

17,2 
U,S 
1.2 

gröo 

17,4 

'I;? 

2.73 
bmiii 

Auffallend  ist  der  große  Unterschied  im  ABchengehalt;  das  E!z- 
trakt  1  war  aus  deutschen  Blättern  hergestellt,  die  Asche  hatte 
graublaue  Farbe  und  gab  starke  Manganreaktion.  Der  Alkaloid- 
gebalt  wurde  bestimmt  durch  Auäöaen  des  Eztraktäs  in  schwefele 
E&urehalügem  Wasser,  Ausschütteln  mit  Äther  und  Ammoniak, 
nochmahgeB  kräftiges  Schiltteln  mit  Tragantpulver,  AbdestilHeren 
des  Äthers  u.  s.  w.  Nach  derselben  Methode  wurde  auch  der  Al- 
kaloVdgehalt  eines  nach  der  internationalen  Yorschrilt  bereiteten 
Eidraktum  Hyost^ami  bestimmL  Derselbe  zeigte  sich  so  gering 
-daß  man  ernstlich  erwägen  sollte,  ob  nicht  das  Bilsenkrautextrakt 
im  Arzueiscbatze  zu  streichen  sei. 

Zur  Beatimmuna  des  AlhahtdgehaUea  von  alten  und  neufn 
Beüadovna-  und  BtUenkrautfxtrakten;  von  G-  Ortlieb*),  Verf. 
untersuchte  Belladonna-  und  ßilsenkrautextrakte  von  verschiedenem 
Alter.  Aus  den  Ergebnissen  zieht  Yerf.  folgende  Schlüsse:  1,  Es 
ist  mit  keiner  besonderen  Schwierigkeit  verbunden,  Extrakte  dar- 
zustellen, welche  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  entsprechen. 
Der  Bezeichnung  der  Konsistenz  ist  ein  Maximalwassergehalt  beizn- 
fUgen.  2.  Xach  der  Alkaloi'dbestimmungBmethode  des  Arzneibuches 
werden  auch  organische  Basen  mittitriert,  sowohl  nichtäUchtige  als 
auch,  wie  dies  hei  der  Untersuchung  der  alten  Extrakte  zum  Vor- 
schein trat,  flüchtige.  3.  Der  Alkaloidgehalt  der  Belladonna-  und 
Bilsenkrautextrakte  geht  bei  zunehmendem  Alter  zurUck. 

Die  Prüfung  von  Extractum  Belladonnae  und  Hyoaeyami  be- 
handelte E.  Merck*)  und  verglich  die  folgenden  Afethoden : 
1.  Methode  des  Arzneibuchs  ohne  Beriicksichtigung  des  alkalischen 
Wertes  der  zur  Titration  verwendeten  Wassermenge.  2.  3  g  Ex- 
trakt wiurden  in  5  g  Wasser  gelöst  und  mit  75  ccm  Äther  ausge- 
schüttelt, wie  es  das  Arzneibuch  mit  Ätherchloroform  vorschreibt 
Nach  dem  Absetzenlassen  und  Filtrieren  der  Ätherschicbt  wurden 


1)  Fhum.  Ztg.  1»03,  1 


2)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  863. 
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von  letzterer  500  ccm  in  eine  neutrale  Mischung  von  100  com 
Wasser,  5  Tropfen  JodeoeinlöeiuiK  und  etwas  Äther  gegeben  und 
mit  '/i 00 -Normal- Salzsäure  nach  dem  bekannten  SchüttelverfabreD 
bis  zum  neutralen  Punkte  titriert,  d.  h.  bis  zum  Verschwinden  der 
ßotfarbung  der  wäaserisen  Schiebt.  3.  Dieselbe  Methode  wie  2 
mit  dem  Unterschiede,  daß  statt  75  ccm  Äther  eine  Mischung  von 
5  ccm  absolutem  Alkohol  und  70  ccm  Äther  verwendet  wurde. 
4.  Dieselbe  Methode  wie  2  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  50  ccm 
der  ätherischen  Alkaloi'dlösung  aul  dem  Bampfbade  erst  zur  Trockne 
brachte,  worauf  der  BUckatand  in  1 — 2  ccm  Alkohol  gelöst  und 
dann  mit  50  ccm  Äther  gemischt  wurde.  Diese  Lösung  wurde  wie 
unter  2  beschnehen  titriert.  5.  Dieselbe  Methode  wie  3  mit  dem 
Unterschiede,  daß  50  ccm  der  atheiischeu  Älkaloidlösung  ei^t  auf 
dem  Dampfbade  zur  Trockne  gebracht  und  nach  dem  Lösen  in 
Alkohol  und  Äther  tittiert  wurden,  wie  unter  2  beschrieben.  Es 
zeigte  sich  dabei  zunächst,  was  Ja  auch  von  anderer  Seite  schon 
hervorgehoben  worden  ist,  daß  die  Höhe  der  Ausbeute  für  die 
Brauchbarkeit  einer  Methode  zur  Alkaloidbestimmung  in  galeni- 
scheu  Präparaten  nicht  immer  maßgebend  ist  Ohne  Zweifel  ging 
z.  B.  aus  den  Arbeiten  Mercks  herror,  daß  nach  Methode  1,  2 
und  3  Ammoniak  oder  ÖUchtige,  organische  Basen  bei  der  Extrakt- 
bestimmung  mit  zur  Titration  gelangen,  die  dann  als  Alkaloi'de  in 
Bechnmig  gesetzt  werden,  während  nach  Methode  4  und  5  dieser 
Fehler  in  Wegfall  kommt  Es  wurde  nun  noch  geprüft,  wie  viel 
Ammoniak  und  flüchtige  Basen  bei  teilweisem  Verdampfen  oder 
Abdestillieren  der  ätherischen  Lösung  zurUckblieb,  temer  ob  die 
genannten  Basen  etwa  beim  Eindampfen  der  ätherischen  Alkaloi'd- 
lösung vollständig  entfernt  wurden.  Dabei  zeigte  sieh,  daß  kein 
Ammoniak  zur  Titration  kommt,  wenn  die  Äther-  und  Ätherchloio- 
formlöaung  auf  die  Hälfte  eingedampft  wird,  wie  es  das  Arzneibuch 
vorschreibt.  Dagegen  gelangen  nach  dem  Arzoeibuchverfahren 
flüchtige  organische  Basen  mit  zur  Titration,  was  nach  Methode  4 
und  5  vermieden  wird,  da  diese  Basen  beim  vollständigen  Ein- 
dampfen zur  Trockne  flüchtig  sind.  "Wenn  eines  der  genannten 
Extrakte,  nach  Vorschrift  des  Arzneibuches  geprüft,  den  verlangten 
Gehalt  aufweist,  so  ist  demnach  noch  nicht  bewiesen,  daß  das  Re- 
sultat mit  den  Tatsachen  übereinstimmt;  zeigt  es  diesen  Gehalt 
aber  nach  Mercks  Methode,  so  ist  dieselbe  nach  des  Verf-s  An- 
sicht so  zuverlässig,  als  man  von  einer  solchen  Methode  Überhaupt 
verlangen  kann.  Es  wird  indessen  nur  vereinzelt  vorkommen,  daß 
echte  Extrakte  nach  dieser  Methode  den  vom  Arzneibuch  angedeu- 
teten Gehalt  aufweisen,  was  besonders  bei  Bilsenkrauteictrakt  nicht 
der  Fall  sein  wird.  Da  fremde  Basen  nicht  mitbestimmt  werden 
sollen,  so  ist  nach  Merck  für  Belladonnaextrakt  ein  Minimalgehalt 
von  1  "/•  und  für  Bilsenkrautextrakt  ein  solcher  von  0,6  o/o  sicher- 
lich noch  hoch  genug. 

Eine  Prüfung  der  Cannabis-Präparate   des  Handds   hat  nach 
Famulener  und  Lyons')  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß    von 
1)  Phvm.  Archive«  1908,  No,  7;  d.  Phwin.  Ztg.  1908,  298. 
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äen  (besonders  in  En^nd  and  Ameiika)  zatüreicli  im  Handel  be- 
findlichen  Präparaten  ans  Cannabis  Indica  nur  das  dicke  und 
flilBsige,  aus  mschem  Kraut  dargestellte  Extrakt  Änsprucb  aof 
Ealtoai^eit  und  sichere  Wirkung  erheben  kann.  Trockene,  beson- 
ders pulverförmige  Cannabispmparste  unterliegen  zu  Bchnell  der 
Zersetzung  durch  Oxydation  und  sind  demnach  meist  mehr 
oder  weniger  unwiriisam,  was  allerdings  nicht  auf  chemischem 
Wege  feetgesiellt  werden  kann ,  sondern  nur  durch  [das  Tier* 
eiperiment. 

Darstellung  von  Extractum  Ckinae  liquidum.  Von  der  Er- 
wägung ausgehend,  daß  die  AJkaloide  in  basischem  Zustande  in 
Weinseist  löslicher  sind  als  ihre  bezüglichen  organischen  Salze, 
Tersucnte  L.  Eeutmann')  dieselben  vor  der  Extraktion  in  Frei- 
heit zu  setzen,  wozu  er  sich  des  Kalks  bedient«.  Deimlbe  hat 
außerdem  den  Vorteil,  mit  Chinarot  unlösliche  Verbindungen  ein- 
zugehen. Chinarot  ist  die  Ursache  fast  aller  Chinapräparate,  stets 
abzusetzen  und  nachzutrOben  und  in  Mischungen  möglichst  unan- 
sehnliche Produkte  zu  Hefem.  Außerdem  bindet  der  Kalk  die 
(Gerbsäure  zu  in  weingeietigem  Menstruum  unlöslichem  geriisauren 
Kalk.  Keutmann  gab  folgende  Vorschrift:  2  T.  Calcaria  osta 
e  marmore  werden  g^Öscht  und  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  daß 
100  T.  Chinarindenpulver  damit  zu  Brei  angerilhrt  werden  können. 
Man  eriiitzt  im  Dampfbade  und  setzt  zum  Schlüsse  etwas  Ammon- 
karbonat  zu,  um  etwaige  Beste  von  Itzkalk  in  kohlensauren  Ealk 
überzui^ren.  Alsdann  dampft  man  zur  Trockne,  wobei  das  Am- 
moniak resp.  Karbonat  sich  völlig  verflüchtigt  Hierauf  befeuchtet 
man  mit  einer  Mischung  von  Glyzerin  und  Weingeist  und  perko- 
liert  mit  verdiinntem  Weingeist  Das  so  erhaltene  Fluidextrakt  ist 
tief  himbeerrot,  schmeckt  aromatisch  bitter,  nicht  zusammenziehend. 
Bringt  man  einige  Gramm  in  einem  PorzeUanBchälchen  zur  Trockne 
und  nimmt  mit  wenig  angesäuertem  Wasser  auf,  so  fällt  auf  Zu- 
satz von  reinem  Ammoniaic  ein  fast  reinweiSer  voluminöser  Nieder- 
schlag von  Alkaloi'den.     Mit  Wein  liefert  es  fast  klare  Mischun«m. 

Die  Bereituug  von  Extractum  Chinae  liquidum.  Die  Vor- 
schriften zur  Bereitung  dieses  Extraktes  weichen,  insbesondere  was 
die  zur  Eixtraktion  der  Chinarinde  zu  verwendenden  Mengen  Salz- 
säure betrifft,  wesentlich  von  einander  ab.  Da  bei  Anwendung  von 
zu  wenig  Salzsäure  die  Extraktion  eine  unvollständige  ist,  bei  An- 
wendung von  zu  viel  Salzsäure  aber  das  Präparat  eine  dunkle  Fär- 
bung und  schlechten  Geschmack  annimmt,  so  ist  ee  nach  P.  van 
der  Wielen*)  am  zweckmäßigsten,  die  erforderliche  Salzsäure- 
Menge  wie  folgt  zu  ermitteln:  Man  mazeriert  10  g  Bindenpulver 
unter  Zusatz  von  1  g  Phenol  (zur  Veriiinderung  des  Schimmeins) 
24  Standen  lang  mit  100  g  einer  wässerigen  Salzsänrelösang ,  die 
so  viel  Chlorwasserstoff  enthält,  daß  auf  je  310  mg  Alkalo'ide  (310 
ist  das  mittlere  Molekulargewicht  der  Chinaalkaloide)  71  mg  Chlor- 
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wasseiBtofF  kommen,  fügt  3^  ccm  >/ii)*^*"™^'Sal!^nre  binzn, 
mazeriert  wiederum  24  Stunden  lang  imd  wiederholt  daa  Maze- 
rieren unter  erneutem  Znaatz  von  je  3,0  ccm  Vio-Normal-Salzsäure 
so  lange,  bis  ein  Tropfen  der  wässerigen  FltiBsigkeit  Kongopapier 
blau  färbt.  Aus  der  Terbraucht«n  Anzahl  KuDÜczentimeter  Vu- 
Normal-Salzsäure  kann  man  berechnen,  wie  viel  Salzsäure  zmr 
Zerlegung  der  in  der  Chinarinde  vorhandenen  Salze  organischer 
Säuren  «forderlich  ist,  nnd  dieser  Betrog  ist  bei  der  Extraktion 
der  für  die  Neutralisation  der  Alkaloide  erforderlichen  Menge 
Salzsäure  hinzuzuftigen. 

Zur  IdentiWsbeatimmuti^  des  CondurangoextraAtea;  von  Rieb. 
Firbas').  Zur  Identifizienuig  des  Condurongins  im  Condurango- 
extrakt  benutzt  Verf.  die  Lafonsche  Reaktion  auf  Digitalin,  die 
nach  Unverhau  auch  dem  Condurangin  und  Yiiicetoxin  zukommt 
Er  verfährt  folgendennassen :  Das  Fluidextrakt  wird  durch  gelindes 
Eindampfen  von  Alkohol  be&eit  und  nach  dem  Erkalten  mit  kon- 
zentrierter Chlomatiiunil(»uag  versetzt  Von  dem  sich  sofort  aus- 
scheidenden reichlichen  braunen  Niederschlage  wird  abfiltriert,  letz- 
terer mit  konzentrierter  CblomatriumlÖBung  noch  etwas  nachge- 
vaschen  und  nun  in  einem  Kölbchea  samt  dem  Filt«r  mit  etwas 
Chloroform  Obergosaeu.  Man  erhält  auf  diese  Weise  rasch  eine 
fast  farblose  Lösung  des  Condurangins  in  Chloroform.  Diese 
ChloroformlöBung  f änit  sich  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
konzentrierter  Schwefelsäure  oder  Salzüiure  und  Alkohol  beim 
leichten  Erwärmen  grün,  bei  Zusatz  einer  Spur  Eisenchlorid  sehr 
schön  grünblau.  —  Die  anderen  in  der  literotur  vorgeiundenen 
Angaben  über  Farbenreaktionen  des  Condurangins  erscheinen  Verf. 
nicht  piägnant  genug,  häufig  stimmen  sie  auch  mit  seinen  Beob- 
aditnngen  nicht  überein.  Digitaline  deutscher  und  französischer 
Herkunft  veriiielten  sich  bei  der  Prüfung  nach  Lafon  sehr  ver- 
schieden, nie  fiel  die  Reaktion  so  deuüicb  und  schön  aus,  wie  beim 
Condurangin.  Bei  der  FMifiing  von  Digitalisextrakten  wurde  zwei- 
mal eine  schwache  Grünfärbung  erhalten,  zweimal  eine  Gl«lb- 
färbung. 

^radum  Echinaeeae  angusHfoliae  Rad.  fluid.  Aus  der 
Wurzel  von  Echinaceae  angustifolia  bereitetes  Fluid-Extrakt  Mit 
diesem  Extrakt  sollen  sich  nach  E.  V.  Hall*)  bei  Hämor- 
rhoidalbeschwerden  vorzügliche  Erfolge  erzielen  lassen.  Das  Prä- 
parat wird  zu  gleichen  Teilen  mit  Extract  Hamamelidis  vii^.  Said, 
vermischt,  nadi  jedem  Stuhlgang  in  Dosen  von  7  ccm  in  das 
Rektum  injiziert  Gtewöhnlich  führt  eine  dreimalige  Applikation 
vollkommenes  Verschwinden  der  Beschwerden  herbei. 

f^lmaron,  der  wirksame  Bestandteil  des  Filixextrakies ;  von 
F.  Kraft"). 

Exlractum  Filieis- Mixtur.   Nach  H.Carter*)  erl^t  man  auf 


1)  Ztiohr.  Allg.  Öaterr.  A.-V.  1003,  67.  3)  Bericht  von  E.  Merck 

über  dai  Jahr  1902.  3)  Pharm.  Ztg.  1903,  276.  4)  Pharm.  Jonra. 

No.  1685. 
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folgende  Weise  eine  haltbare  Mixtur  aus  Filixertrakt:  Man  mischt 
für  je  4  g  Extrakt  12  Tropfen  Senegatinbtnr  mit  4  g  VTasser  und 
schüttelt  diese  verdünnte  Senegatinktur  kräftig  mit  dem  Extrakt 
durch.  Die  so  eiiialtene  gleicfajiiäBige  Mischung  kann  dann  nach 
Belieben  mit  Wasser  oder  einer  anderen  FlüHaigkeit  verdünnt 
werden. 

WertbesUmmuag  von  Extractum  Hydrastia  fluidum;  von  G. 
Beuttner').  Die  vorechrift  des  D.  A.-B.  IV  für  die  Hydiastin- 
beatimmuDg  in  Estr.  Hydrastis  fluidnm  ist,  wie  Verf.  nachweist 
unbrauchbar,  weil  der  Äther  nicht  imstande  ist,  das  Hydrastin  anf 
die  Dauer  in  Lösung  zu  halten,  es  kmtaUisiert  in  der  Zeit,  die 
das  Arzneibuch  vorschreibt,  teilweise  aus  und  geht  so  der  Bestim- 
mung verloren.  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zu  Hvdrastin- 
bestimmung:  8  g  Fluidextrakt  dampft  man  in  einem  Kolben  von 
etwa  200  ccm  im  Wasserbade  anf  a  g  ein,  nimmt  des  Bückstand 
mit  10  g  Wasser  auf,  fügt  70  g  Äther,  10  g  Petroläther  und  5  g 
AmmoniakflUBsigkeit  zu  und  schüttelt  die  Mischung  3  Minuten  hin- 
durch kräftig  um.  Nachdem  sich  die  Schichten  vollständig  ge- 
trennt haben,  gießt  man  60  g  der  Äthermischung  durch  einen  Bausch 
trockener,  mit  Äther  entfetteter  Watte  in  einen  Scheidetrichter, 
&gt  5  ccm  verdünnte  Salzsäure  und  5  ccm  Wasser  zu  und  schüt- 
telt damit  die  Äthermischung  einige  Minuten  lang  kräftig  durch. 
Nach  dem  Klären  läßt  man  die  saure  wässerige  Flüsdgkeit  in  mnen 
Scheidetrichter  SieSen,  schüttelt  den  Äther  noch  zweimal  mit  je 
5  ccm  Wasser  aus,  denen  je  5  Tropfen  verdünnte  Salzsäure  zuge- 
setzt sind,  und  vereinigt  die  Auszüge  mit  dem  ersten.  Zu  diesen 
Auszügen  gibt  man  alsdann  60  g  Äther  und  5  g  Ammoniakflüsaig- 
keit  und  schüttelt  die  Mischung  5  Minuten  lang  ans.  Hier- 
auf läßt  man  die  wässerige  Flüssigkeit  abfließen  und  gießt  von  der 
klaren  Ätherlösung  ÖO  g  durch  einen  Bausch  trockener,  mittels 
Äther  entfetteter  Watte  in  einen  gewogenen  Kolben  und  destilliert 
den  Äther  ab.  Der  Rückstand,  welcher  5  g  des  verwendeten  Fluid- 
extraktes entspricht,  wird  bei  100°  getrocknet  und  nach  dem  Ab- 
blasen der  Ämerdämpfe  sowie  Erkalten  gewogen.  Das  Gewillt 
des  Rückstfuides  soll  wenigstens  0,1  g  betragen.  Was  den  Mini- 
malgehalt  des  Extraktes  an  Hydrastin  betrifft,  so  glaubt  Verf., 
daß  mit  der  Forderung  von  2  "jo  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ver- 
langt wird.  —  Das  D.  A.-B.  IV  läßt  mit  dem  quantitatiT  be- 
stimmten Hydrastin  noch  eine  Identitätsreaktion  anstellen.  Sie  be- 
ruht auf  dem  Verhalten  des  Hydrastins,  mit  oxydierenden  Agentien 
^^rastinin  zu  bilden;  dieses  gibt  gelöst  eine  blau  fluoreszierende 
FlUssigkeii  Nach  den  Erfahrungen  des  Verl  tritt  diese  Rektion 
meistens  sehr  undeutlich  auf,  besonders  wenn  der  Hydrasüngehalt 
des  Extraktes  2  "jo  wesentlich  überschreitet  Es  ist  dies  cUrauf 
zurückzufuhren,  daß  die  Eluoreszens  des  Hydrastinins  in  konzen- 
trierteu  Lösungen  wenig  deutlich  auftritt,  mit  der  Verdünnung  der 
Lösung  aber  zunimmt     Die  Wassermenge,  in  der  das  Hydrastin 

1)  SchweiE.  WchBohr.  f.  Chem.  a.  Pbtnn.  1903,  242. 
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nach  dem  D.  A.-B.  zu  lösen  wäre,  sollte  von  10  ccm  wenigstens 
auf  30  ccm  erhöht  werden. 

Darstellung  von  Extradam  Ratanhiae.  Nach  vergleichenden 
YerBuchen  von  Hegewitcb>)  enthält  das  im  Yfüiuum  dai^Btellte 
Extrakt  die  meiste  Katanhiageibsäure. 

Zur  Darstellung  von  Extractum  Rkei  empfiehlt  J.  Lorenzen*) 
anstatt  der  vom  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Macerationsmethode 
das  Perkolfttions verfahren.  500  g  fein  geschnittene  Bhabarberwnrzel 
mit  1  g  Katriumbikarbonat  vermischt,  werden  mit  300  g  verdünn- 
tem Spiritus  (Spiritus  4,  Aqu.  dest  6)  angefeuchtet  und  vier  Stun- 
den in  einem  gut  verschlossenen  GefiS  stehen  gelassen,  das  Oe- 
misch  dann  in  einen  Ferkolator  nicht  zn  fest  eingedrückt,  mit  der 
nötigen  Menge  verdünntem  Spiritua  (4  +  6)  übergössen  imd  zwei 
Tage  stehen  gelassen.  Unter  Nachfüllen  der  ExtraktionsSüsaigkeit 
eTBchöpft  man  die  Droge  durch  Ahtropfenlassen.  Vom  gesamten 
Auszug  wird  der  Alkohol  abdestilliert  und  der  Rückstand  zum 
trocknen  Extrakt  eingedampft.  Den  Alkohol  kann  man  durch  Er- 
mitteln de«  spezifischen  Gewichtes  und  Yerdünnen  für  die  nächste 
Ferkolatiott  verwenden.  Erforderlich  waren  ca.  1000  g  Alkohol 
gegenüber  1500  g  nach  der  vom  Arznetbnch  angegebenen  Vor- 
schrift. 

Extradum  Sttychni  fiuidum.  Zar  Bereitnnz  eines  klaren  und 
haltbaren  Strychnos-Fluidextraktea  bedient  sich  S.  Judd  Lewis*) 
mit  Vorteil  folgender  Vorechrifl:  Sem.  Strychni  10  kg,  Spirit  70  "/o 
q.  s.,  Spirit  90  °lo  3,5  kg,  Acid.  acetic.  q.  s.,  Aq.  destill,  q.  s. 
Man  erschöpft  die  gepulverten  Brechnässe  durch  Perkolierung  mit 
TOo/oigem  Alkohol,  destilliert  den  Alkohol  im  Vakuum  ab  und 
bringt  den  Rückstand  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  auf  etwa 
3  kg;  hierauf  vernetzt  man  denselben  mit  5  kg  siedendem  Wasser 
und  säuert  schwach  mit  Essigsäure  an.  Man  setzt  dann  48  Stun- 
den lang  an  einen  kühlen  Ort  beiseite,  sammelt  das  ausgeschiedene 
Fett,  kocht  dasselbe  zwei-  bis  dreimal  mit  wenig  Wasser  aus,  um 
demselben  darin  enthaltene  Alkalo'ide  zu  entziehen,  mischt  diese 
Waschwässer  mit  der  von  Fett  befreiten  Flüssigkeit  und  dampft 
mm  im  Vakuum  auf  etwa  1300  g  ein,  setzt  zu  dem  noch  warmen 
Rückstand  die  oben  angegebene  Menge  OC/oigen  Alkohols  hinzu, 
föllt  mit  Wasser  auf  5  kg  auf  und  bringt  nach  Bestimmung  des 
Alkaloi'dgehaltes  das  Extrakt  durch  Verdünnen  mit  Weingeist  von 
70  °la  auf  die  gewünschte  Stärke. 

EiEtrait  fluide  de  Yerba  Santa;  von  E.  Liotard*).  Die 
Pflanze  Eriodycton  glutinosum  wirkt  als  Bxpektorans  und  Stimu- 
lans. Benutzt  werden  die  Blätter,  vornehmlich  in  Form  eines 
Fluidextraktes.  Dasselbe  hat  das  spezifische  Gewicht  1,035,  gibt 
mit  Wasser  eine  Fällung,  die  sich  in  Alkali  löst  An  Äther  gibt 
das  Extrakt  40  "k  seines  Volums  ab;  das  Gelöste  bleibt  beim 
Verdunsten  des  Äthers  als  grünes,  in  Alkalien  beim  Erwärmen  mit 
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hellroter  Farbe  lÖBliches  aromatiBcliee  Haiz,  während  der  Rückstand^ 
in  Wasser  und  in  Alkohol  löslicb,  eine  dunkelbraune,  nicht  aroma- 
tische Masse  bildet 


FarbreaklioH  zmKhen  Senegaaufguü  und  Kodeinairup.  Beim 
Zosommenbringeu  von  Senegaaufguß  mit  frisch  bereitetem  Eodein- 
sirup  entsteht  nach  Ciopercesco')  eine  gelbgriine  Färbnnj.  Aach 
ammoniakalische  Anianfissigkeit  gibt  bekanntUch  diese  Reaktion. 
Dieselbe  wird  dadurch  hervoi^eruien,  daß  das  schwach  saure  Sigen- 
schaften  besitzende  Senegin  bezw.  Saponin  mit  Alkalien  Yerbin- 
dungen  von  gelbgrüner  iWbe  geben.  Daher  gibt  nur  die  &eie 
Base  Kodein  diese  Reaktion,  nicht  aber  ihre  Salze  und  der  Ko- 
deinsirup  auch  nur,  wenn  er  firisch  bereitet  ist,  weil  beim  Altem 
durch  SäurebUdung  Kode'insalze  in  ihm  entstehen. 

Olea. 

Oleum  pkosphoratum;  vonEremel*).  Verl  hat  gefunden, 
daß  die  Oxydation  des  Phosphors  im  Pbosphoröl  durch  einen  Zu- 
satz von  6  o/g  absolutein  Alkohol  verhindert  wird,  ohne  daß  G^e- 
schmack  und  Geruch  des  Öles  verändert  werden.  Da  äch  einem 
Öle  etwa  8  *>/a  absoluter  Alkohol  zusetzen  lassen,  ohne  eine  Trü- 
bung hervorzurufen,  so  bleibt  mit  dem  Zusätze  von  5  <*/«  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  das  Ol  vollkommen  klar;  höchstens  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  könnte  eine  Trübung  auftreten,  die  aber  so- 
fort verschwindet,  wenn  die  Temperatur  erhöht  wird.  Kremel 
möchte  den  Zusatz  von  5  o/o  absolutem  Alkohol  zum  Fhosphoröl 
zur  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  vorschlagen  und  bemerkt  auch, 
daß  sich  in  der  Praxis  das  Ohvenöt  viel  besser  zur  Bereitiuig  von 
Fhosphoröl  eignet,  als  das  Mandelöl 

Pllulu. 
Die  Prüfung  dtr  Blaudschen  Fiüen  auf  Ferrokarbonat  läßt 
J.  A.  Hughes*)  titrimetrisch  ausführen.  Man  stellt  sich  zunächst 
eine  Lösung  eine  Lösung  von  0,487  g  Kaliumdichromat  in  100  com 
Wasser  dar  imd  als  Indikator  eine  solche  eines  erbsei^roSen 
Stückchens  Ferric^ankalium  in  15  g  Wasser.  Von  letzterer  Lösung 
tropft  man  in  eimger  Entfernung  von  einander  etwa  10— 12  Tropfen 
auf  eine  weiße  Forzellanplatte.  Nun  wägt  man  eine  Pille  genau 
ab,  schneidet  sie  entzwei  und  gibt  alles  in  eine  Flasdie,  die  15  g 
verdünnte  Phospborsäure  (1,08)  endiält  Wenn  alles  gelöst  ist, 
mißt  man  eine  oestimmte  Menge  (ca.  8  ccm)  der  Dichromatlösnng 
ab  und  gibt  davon  nach  und  nach  kleine  Portionen  zn  der  Pillen- 
lösung, bis  ein  Tropfen  derselben,  auf  der  Forzellanplatte  mit  der 

1)  Bnlet.  AB800.  Fum.  1908,  6.  2)  Fbarm.  Post  1M3,  991. 

3}  Chem.  and  Dnigg.  1903,  So.  128&i  d.  Pharm.  Zt«.  190S,  828. 
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FerricTanidlöeiing  zuBammengebr&cht,  diese  nicht  mehr  blan  färbt, 
d.  h.  ois  alles  Ferrokarbonat  durch  die  DichromaÜösimg  in  Fem- 
salz umgewandelt  ist  Nach  der  Menge  der  hierzu  verbrauchten 
Dichromatlösung  berechoet  man  dann  das  Torhaoden  gewesene 
Ferrokarbonat.  Je  6,6  ccm  derselben  entq>rechen  0,0648  g 
(—  1  grain)  Ferrokarbonat. 

Die  Haltbarkeit  der  Eisenkarbonat-PiUen.  E.  W.  Lucas  und 
H.  B.  Stevens  1)  haben  zahlreiche  Yeisuche  über  die  Haltbarkeit 
der  nach  der  britischen  Pharmakopoe  bereiteten  Eisenpillen  auge- 
stellt, welche  auch  hindchÜich  der  Bereitung  und  Aufbewahrung 
der  Blandschen  Pillen  von  Interesae  sind.  Sie  fanden,  daß  die 
Eisenpillen,  in  gewöhnlichen  Schachteln  aufbewahrt,  nach  3  Mo- 
naten 41  ''In  des  Oxydul-Eisens  und  15  ^/o  Feuchtigkeit  Terloren 
hatten,  während  die  PUlen  in  verschlossener  Flasche  in  derselben 
Zeit  nur  18  "/o  Oxydul  verloren  and  fast  gar  keine  FeuchtigkeitB- 
abnähme  zeigten.  Zur  Verwendung  bei  der  Darstellung  der  Pillen 
wird  ganz  besonders  Glnkose  empfohlen,  weil  diese  infol^  ihrer 
reduzierenden  Eigenschaften,  welche  Rohrzucker  und  Glyzerm  nicht 
besitzen,  das  Oxydulsalz  vor  Oxydation  schützt  und  weil  sie  gute, 
plastische  PillenmasseD  liefert  Die  Vorschrift  von  Lucas  und 
Stevens  lautet:  150  grains  Glukose,  30  minims  destilliertes 
Wasser  und  150  grains  ausgetrocknetes,  fein  gepulvertes  Eiseu- 
oxydulsulfat  werden  gemischt  und  dann  schnell  95  grains  ausge- 
bm^netes,  fein  gepulvertes  Natriumkarbonat  darunter  gemengt. 
Dann  stellt  man  10  Minuten  oder  bis  zur  beendeten  Reaktion  bei 
Seite  und  ffibt  15  grains  gepulverten  Tragant  und  50  ^rwns 
Gummi  arabicum  hinzu.  (1  grain  =  0,065  g  «nd  1  minun  = 
0,06  ccm.) 

Glyzerin  als  Pälenkonstituens.  In  &st  allen  f^en,  wo  man 
bkher  gewöhnt  war,  sich  durch  Zusatz  von  Wachs  u.  dergl.  oder 
durch  vorherige  Emulgierung  des  betreffenden  anlöslichen  Präpa- 
rates zu  helfen,  läßt  sich  nach  Beobachtnogen  von  J.  Blom- 
berg')  Glyzerin  mit  ganz  besonderem  Vorteil  zur  DarEtellung 
nicht  zu  großer,  haltbarer,  aber  im  Magen  leicht  zerfallender  Pillen 
anwenden.  Dasselbe  erweicht  die  Zellwände  der  SüSholzwarzel 
dermaßen,  daß  diese  nun  imstande  sind,  große  Mengen  Copaiva- 
balsam,  Sandelöl  u.  s.  w.  ao&nsaugen.  Man  braucht  also  kein  be- 
sonderes Bindemittel,  sondern  hat  vielmehr  das  betreffende  Präparat 
mit  dem  Glyzerin  innig  zu  verreiben  und  dann  die  Masse  mit  Rad. 
Liquiritiae  pulv.  anzustoßen.  Letztere  muß  weich  ausgerollt  wer- 
den.   Die  fertigen  Pillen  erhärten  sehr  schnell 

Saponei. 

Queekaäberseifen.  Die  Sublimatseife  ist  eine  ungeeignete  Zn- 
sammensetzung, da  beim  Äuflöseo  von  Sublimat  and  Seite  sich  so- 
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lort  unlÖHÜclie  und  nicht  antiseptisch  wiricende  QuecksUberseife 
bildet  Man  erhält  aber  wirklich  Seifen  von  der  nohen  antibak- 
teriellen  Kraft  der  Qaecksilberverbindiingen,  wenn  man  nach  einem 
Verfahren  von  Aug.  und  Louie  Lumiöre')  (D.  R-P.  No.l37560) 
Bogen,  metallorganische  Verbindungen  des  ^ecksilbers  als  Zusatz 
Terwendet,  bei  welchen  die  Beaktionen  des  Metalls  gewisaermaBeD 
verdeckt  sind,  tianz  besonders  eignen  sich  zu  diesem  Zwecke  die 
metallorganifichen  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Phenoldi-, 
Tri-  oder  Polysulfosäuren,  die  nach  einem  anderen  Patent  derselben 
Erfinder  (D.  R.-P.  No.  132660)  durch  Kochen  der  Natritunsalze 
dieser  Snlfosänren  mit  Quecksilberoz7d  erhalten  werden.  Das  Ver- 
hältnis des  Zusatzes  kann  verschieden  sein,  z.  B.  IVi  pro  Mille  bis 
selbst  5  o/o.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  bereits  ein  einprozeutiger 
Zusatz  dieser  metallorganiscben  Verbindimgen  der  Seife  antisep- 
tische Eigenschaiten  in  hohem  Maße  erteilt 

Über  die  Bedeutung  von  Seifenzuaatz  zu  Desit^ektionsmittetn ; 
TOQ  Otto  Heller*).  Vät.  stellte  fest,  daß  dieKahseife  (Sapo  kalinns 
D.  A.-B.)  nur  eine  geringe  desin^erende  Kraft  besitzt  Mit  Acid. 
carb.  crist  pur.  bildet  sie  bis  zu  einem  Verhältjiis  von  1 : 3  schon  bei 

fswöhulicher  Temperatur  ohne  Jeden  weiteren  Zusatz  eine  Lösung. 
>urch  Zusatz  vonKaliseife  deeD.  A.-B.,  die  kein  freies  Alkah  besitzt, 
wird  die  Desinfektionskraft  der  Karbolsäure  gesteigert  Die  Steigerung 
ist  am  D^ßten  beim  Veihältnis  von  1  :  1.  Während  TyphusbazilleD 
in  20  Minuten  von  reiner  Karbolsäure  erst  durch  eine  5  o/o  ige 
Lösung  Temicbtet  werden,  werden  sie  in  der  gleichen  Zeit  bei  An- 
wendung einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  reiner  Karbolsäure 
und  Sapo  kalinus  durch  eine  4>)/oige  Lösung  abgetötet;  man  er- 
reicht also  den  gleichen  Erfolg  mit  weniger  als  der  Hälfte  Acid. 
carb.  crist  Überträgt  man  diese  Erfahrungen  mit  Phenol  und  Seife 
auf  die  in  Wasser  unloshchen  Kresole,  so  kann  man  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  Verwendung  von  Seife  bei  der  Herstellung  von 
kresolhaltigen  Desinfektionsmitteln  nicht  nur  die  Lösung  der£r»>- 
Bole  in  Wasser  ermöglicht  in  einer  zur  Desinfektion  erfoiderlicheu 
Konzentration,  sondern  daß  die  Desinfektionskraft  einer  KresoU 
seifenlösung  durch  den  Seifenzusatz  erhebhch  gesteigert  wird.  Ent- 
weder bt  die  Erhöhung  der  Desinfektionakr^  durch  die  an  sich 
wenig  wirksame  Seif  e  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Desinfektions* 
Objekte  der  wirksamen  Substanz,  d.  h.  dem  Kresol  zugänglicher 
gemacht  werden,  oder  es  kann  sich  aus  Phenol  resp.  Kresol  und 
Seife  ein  neuer  kompliziert  zusammengesetzter  Körper  von  höherer 
Desinfektionskrait  gebildet  haben,  oder  schheßlich  die  Lösung  des 
Desinfiziens  erfährt  durch  den  Zusatz  von  Seife  eine  Steigerung  des 
DisBOziationsgradee  und  damit  eine  höhere  Wirksamkeit 

Zur  Darateüung  von  Kreolin  empfiehlt  E.  Baroni>}  folgende 
Vorschrift:  Flüssiges  Kreolin  erhält  man  durch  Eiliitzen  von 
200  T.   gepulvertem  Kolophoniiun   mit  90  T.  Natronlauge    (spez. 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  174.  2)  Aroh.  f.  Hjg.  1908,  Bd.  47,  211. 

3)  Aniua  de  Phum.  1908,  No.  2;  d.  Phum.  Ztg.  1903^  121. 
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Oew.  1,333),  bis  sich  eine  Seife  gebildet  bat,  der  man  bei  70—60° 
nacb  und  nach  780  T.  TeerÖl  imterrührt  Man  erhitzt  dann  das 
Ganze  auf  100°,  bis  dcli  eine  feine  Haut  auf  der  Oberääche  ge- 
bildet hat,  gießt  durcb  und  läßt  gut  bedeckt  erkalten.  Festes  Kre<Min 
nennt  Baroni  eine  Mischang  aus  70  T.  yenetianisclieni  Terpentin, 
60  T.  Kolophonium,  80  T.  Hindetalg,  90  T.  Natronlauge  (spez.  (Jew. 
1333)  nnd  7&0  T.  TeerÖl  (spez.  Gew.  1,03—1,035),  die  wie  vorher 
angegeben  behandelt  wird.  Man  erhält  dabei  eine  seifenartige 
Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagierenden  Emulsion 
löst,  aber  auch  direkt  als  antiseptische  Seife  Anwendung  linden 
kann. 

Iztü  ist  ein  Gemenge  von  Harzseifen  mit  kresolhaltigen  Teer- 
ölen, welches  bei  der  Steinkohlendestillation  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen wird.  Es  gelajigt  in  drei  Formen  in  den  Handel:  als  IziuÖl, 
femer  als  eine  Emulsion,  enthaltend  40  *'/o  des  Izalöles,  und  als 
Izalfluid,  das  ebenfalls  40  °lo  des  Izalöles  enthält,  aber  weniger  ge- 
reinigt ist  als  das  Izal  selbst  Nach  Gordon  ist  das  Izal  ein 
starkes,  wenig  giftiges  Antiseptikum,  das  sich  besonders  zur  Des- 
infektion des  Darmes  eignet  F.  W.  Tunnicliffe  beobachtete  bei 
Tubei^ulose  auf  die  Einführung  von  Izal  eine  wesentliche  Besse- 
rung; besonders  wohltätig  wirkt  das  Präparat  bei  den  Diarrhöen 
der  Phthisiker '). 

Zur  Üntersucliung  von  KresolseifenlÖsungen;  von  0.  Schma- 
tolla*);  sowie  von  C.  Arnold  und  C,  Mentzel*). 

Lysol  und  Lyhresol;  von  C.  Arnold  und  C.  Mentzel*);  von 
Fr.  Seyd>);  von  O.  Schmatolla"). 

Herstellung  eines  Desinfektionsmittels  aus  Kaliseife  und  Form- 
aldehyd. Man  bringt  in  einem  mittels  Dampfes  heizbaren  und  mit 
einem  Rührwerk  versehenen  Kessel  60  T.  Kaliseife,  setzt  24  T. 
destilhertes  Wasser  hinzu  und  leitet  bei  einer  Temperatur  von 
45—60°  unter  Umrühren  Formaldehyd  bis  zur  Verflüssigung  ein, 
wozu  10 — 15  T.  nötig  sind.  Anstatt  gasförmigen  Aldehyd  in  die 
mit  Wasser  vermischte  Seife  zu  leiten,  kann  man  den  Formaldehyd 
auch  in  der  der  Seife  zuzusetzenden  Wassermenge  lösen.  Man  ver- 
flSssigt  dann  mit  dieser  wässerigen  Fonnaldehydiösung  die  Kali- 
seife. Die  erhaltene  Flüssigkeit  zeigt  antiseptiÄche  Wirkung  und 
stellt  eine  in  jedem  Verhältnis  mit  Wasser  mischbare  Seifenlösung 
dar,  die  den  unangenehmen  Geruch  der  Karbolsäure  nicht  besitzt. 
D.  R.-P.  141744.     Lysoform,  G.  m.  b.  H.,  Berlin'). 

Herstellung  geruchloser  oder  sduoach  riechender  flüssiger  Des- 
infeMiontmittel  aus  Formaldehyd  {Lysoform).  Gemäß  dem  Haupt- 
patonte  Nr.  141 744  (s.  oben)  kann  man  mit  Hilfe  von  Formaldebyd 
Kaliseife  bei  Gegenwart  von  Wassermengen  oder  Mengen  anderer 
Lösungsmittel  verflüssigen,  welche  sonst  zur  Lösung  der  Kaliseife 
bei  weitem  nicht  ausreichen,  nnd  hierdurch  Desinfektionsmittel  von 


1)  G.  Meroki  Berieht  über  Am  J»hr  1903.  2)  Pharm.  Zts.  1908, 

288.  3)  Ehenda  403,  607.  4)  Apoth.-Ztg.  1903,  134.  G)  Ebend» 

346.  6)  Pharm.  Ztg.  190S,  660.  7]  Apoth.-Ztg.  1903,  322. 
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wertrollen  Eigenschaften  eiiialteu.  Nach  vorliegendem  Zusatz- 
patente  läßt  sich  nun  die  Yerflüflsigung  von  Kalis^e  durch  Fonn- 
aldehrd  aiu^  bei  TÖlliger  Abwesenheit  irgend  welcher  Losonga- 
mittef  durch  Anwendung  höherer  Temperaturen  oder  von  Drodi 
bewirken.  BeiBpielsweiae  eiiiitzt  man  Kahseife  in  einem  Druck- 
geiäße  unter  Znsatz  von  etwa  30  "/g  polymeren  Formaldehjds 
mehrere  Tage  auf  100"  oder  einige  Standen  auf  130—150°  oder 
leitet  in  die  auf  diese  Temperatur  erhitzte  Kaliseife  Formaldehyd- 
gas unter  Druck  ein.  D.  B.-P.  146390,  Zus.  z.  Fat.  141744. 
Lyaoforu),  O.  m.  b.  H.,  Berlin'). 

Sapoform  wird  nach  M.  J.  "Wilbert*)  dargestellt,  indem  man 
100  ccm  Ölsäure  mit  60  com  Weingeiat  mischt  und  dieser  Flüssig- 
keit allmahUch  eine  Lösung  von  20  g  Ätzkah  in  60  ccm  Wasser 
unter  ümschiitteln  zufügt  Nach  12 — 24Btündtgem  Stehen  werden 
250  ccm  40  "/oiges  Fonnaldehyd  zugefügt  Airf  diese  Weise  wird 
eine  klare,  shenyfarbige  Flüssigkeit  erhalten,  die  mit  Wasser  und 
Weingeist  gut  nuschbar  ist  *). 


Slrupl. 

Die  Verwendung  von  Fluidextrakten  zur  Darstellung  der  Sirupe  *). 
Zur  Darstellung  von  Sirupen  empfiehlt  die  Schweizerische  Pharma- 
kopöekommissioQ  die  Anwendung  von  Fluidextrakten.  Ein  Fluid- 
eztr^t,  das  zur  Darstellung  eines  Sirups  durch  bloße  Mischung 
mit  Zuckereirup  dienen  soll,    muß   folgende  Bedingungen  erfüllen: 

1.  Alle  therapeutisch  wirksamen  Bestandteile  des  betreffenden  Si- 
mpes  sollen  im  Extrakt  in  unverminderter  Menge  vorhanden   sm. 

2.  Diese  Extrakte  müssen  vollkommen  wasserlöshch  sein ;  denn  nur 
ein  wasserlöshches  Extrakt  gibt  mit  Sirup  eine  klare  und  klar 
bleibende  Mischung.  Mischungen  von  Zut^ersinip  mit  Eztr.  fluid. 
Senegae  und  Ipecacuanhae  geben  wegen  ihres  Alkoholgehaltes 
keine  klarbleibende  Sirupe  und  sind  deshalb  nicht  au&unehmen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  die  Vorschriften  zu  beanstanden, 
welche  Sirupe  durch  Mischung  mit  Tinkturen  vorschreiben,  wie  die 
Vorschrift  für  Sir.  Ipecac.  der  internationalen  Konferenz  in  Brüssel 
von  1902.  Solche  Mischungen  trliben  sich  sehr  bald,  weil  jedes 
Vegetabil  Stoffe  enthält,  die  in  Alkohol  löslich,  im  Wasser  unlös- 
lich oder  wenigstens  schwerlöshch  sind.  3.  Die  zur  Sirupherstellung 
bestimmten  Fluidextrakte  müssen  wenigstens  einige  Monate  lang 
unverändert  haltbar  sein,  ohne  daß  man  nötig  hat,  dieselben  zu 
sterilisieren  und  in  ganz  kleineu,  vollständig  gefüllten  uud  her- 
metisch verschlossenen  Gläsern  aufzubewahren.  Als  Konservierungs- 
zusätze sind  einzig  gestattfit  Alkohol  und  Glyzerin.  Ob  man  das 
Glyzerin  schon  der  Auszugsäüssigkeit  zusetzt  oder  erst  dem  fertigen 

1)  Apotb.-ZtK.  1903,  766. 

2)  Zeitichr.  d.  Altgem.  Öaterr.  Apotb.-Vereim  1903,  8. 

3)  Schweiz.  Wchacbr.  f.  Ohem.  u.  Pharm.  1903,  BIS. 
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oder  beinahe  ferdgen  Eluideztnikt  beimischt,  muß  von  Fall  zn  Fall 
entschieden  werden;  darüber  werden  die  betxe£fenden  VorBchrifteD 
Auskunft  geben.  Nach  der  Darstellungsweise  der  zur  Sirupmischung 
zur  Verwendung  kommenden  Fluidextrakte  können  wir  hauptsäch- 
lich  zwei  Typen  unterscheiden,  a)  Gin  wässeriger  Auszug  wird 
durch  Eündampfen  genügend  konzentriert  und  darch  Glyzerinzusatz 
Iconserviert  EIxtr.  Adianti,  Extr.  Ehei  u.  a.  b)  Aus  Vegetabilien, 
die  flüchtige  Sto£fe  enthalten,  wird  durch  Perkolation  lege  artis  ein 
Fluidextrakt  erstellt,  wobei  kein  stärkerer  Alkohol  als  15  "lo  Yol. 
zur  Yerweudung  kommen  dar£  Zur  Konserrierung  dieser  Fluid- 
extrakte wird  dem  Nachlauf  beim  Eindampfen  die  vorgeschriebene 
Glyzerinmenge  zugesetzt.  Extr,  Menthae,  Cinnamomi  n.  a.  Zwischen 
diesen  Typen  gibt  es  auch  Übergänge,  wo  aus  OpportunitätsgrUnden 
«ine  kombinierte  Methode  angezeigt  ist  Zum  Beispiel  Sir.  Sarsa- 
parillae  etc.  Extr.  Adianti.  Ein  wässeriges  Infus  von  10  T.  Fol. 
Adianti  wird  auf  4  T.  eingedampft  und  mit  4  T.  Aq.  Aurant  und 
2  T.  Glyzerin  gemischt.  1  +  9  Sir.  simpl.  Extr.  Cinnamomi.  Cort 
Cinnamom.  chin.  (V)  50  T.  werden  mit  Spir.  (15  "/o  vol.)  peritoliert, 
40  T.  Vorlauf-  Der  Nachlauf  wird  unter  Zusatz  von  Glyzerin  5  T. 
auf  10  T.  eingedampft,  die  dem  Vorlauf  zuzusetzen  sind.  1+9 
Sir.  simpl.  ^ctr.  Ipecacuanhae.  Bad.  Ipecac.  (LEI)  10  g,  Glyzerin 
25  g,  Acid.  mur.  dil.  gtt  5,  Aq.  200  g  werden  im  Wasserbade 
'jt  Stunde  lang  digeriert  und  filtriert  Das  Filter  wird  mit  heiäem 
Wasser  gewaschen,  bis  die  gesamte  Flüssigkeit  250  g  beträgt  Das 
klare  Filtrat  wii'd  im  Wasserbade  auf  100  g  eingedampft  1  +  9 
Sir.  simpl.  Extr.  Liquiritiae.  Der  mit  Alkohol  gereinigte  kalte 
Auszug  aus  Kad.  Liquir.  Ph.  Helv.  III.  2+8  Sir.  simpl.  Extr. 
Menth,  pip.  wie  Extr.  Cinnamom.,  aus  Fi>I.  Menth.  (V).  1  +  9  Sir. 
simpl.  Extr.  Batanhiae.  Extr.  fiatanh.  (Phaim.  III)  20  T.,  Aq. 
fervidae  200  T.,  Glyzerin  40  T.,  Spir.  dilut.  20  T.  Das  Extrakt 
wird  in  Wasser  gelöst,  die  filtriCTte  Lösung-  auf  40  T.  eingedampft 
und  das  Glyzerin  zugesetzt.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  den 
Spir.  zu.  1  +  9  Sir.  simpl.  Extr.  Bkei.  Rhiz.  Rhei  in  Scheiben 
geschnitten  5  T.,  Natr.  carb.  0,3  T.,  Glyzerin  ö  T.,  Cört  Cinnam. 
chin.  (II)  1  T.,  Aq.  100  T.,  werden  während  12  Stunden  mazeriert, 
sodann  >/i  Stunde  lang  im  Wasserbade  digeriert,  und  ohne  Pressung 
davon  erbalten  Kolatur  85  T.  Dieselbe  wird  nach  zwöl&tündiger 
Ruhe  filtriert  und  im  Wasserbade  eingedampft  auf  10  T.  1  +  9 
Sir.  simpL  2  T.  dieses  Extrakts  mit  0,5  T.  Spir.  und  7,5  T.  Wasser 
—  Tinct  Rhei  aquosa.  Extr.  Bosae  wird  wie  Extr.  Cinnamom. 
AUS  Flor.  Rosae  (V)  bereitet.  1  +  9  Mel  depurat  =  Mel  rosatum. 
Extr.  Saraaparülae.  Das  nach  der  Pharm,  erhaltene  Perkolat  wird 
nach  Zusatz  von  Glyzerin  aiif  das  Gewicht  der  angewendeten  Sar- 
saparillwurzel  eingedampft  1  +  9  Sir.  simpl.  Eodr.  Senegae  wird 
nach  zwöltstündiger  Mazeration  im  Perkolator  mit  Spir.  (16  "/o)  er- 
BchÖpft.  Das  Perkolat  wird  eingedampft  und  Glyzerin  zi^esetzt 
JExlr.  Turioti.  Pini  wird  wie  I^tr.  Cinnamom.  aus  Turion.  Pini 
<IV)  bereitet. 
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Manganum  saccharatum  tmd  Sirupus  Mandant  oxydati;  von 
0.  Schmatolla'). 

Snppoaitorla. 

Kopraol  zur  DarsteÜung  von  Supposüorien  und  GtobuU.    Ko- 

Smol  wird  ein  Produkt  g;eiiannt,  welcDee  man  aus  dem  Kokosfett 
orch  Entfernung  der  bei  niedriger  Temperatur  schmelzbaren  Be- 
standteile gewinnt  In  Beinern  Äußeren  gleicht  es  der  Kakaobutter, 
es  ist  aber  geruch*  und  geschmacklos  und  besitzt  einen  etwas 
höheren  Schmelzpunkt  Dieses  Produkt  wird  zur  Bereitung  Ton 
Suppositorien  und  Globuli  empfohlen.  Infolge  der  Verminderung 
des  Volumens  des  geschmolzeneu  Produkts  beim  Erkalten  gestattet 
es  ein  leichtes  Herauenehmen  der  fertigen  Präparate  ans  der  Eona. 
Es  mischt  sich  leicht  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  und  vermag 
davon  bis  zu  50  °!a  aufzunehmen.  Es  wird  nach  dem  Schmelzen 
ohne  künstliche  Abkühlung  sehr  rasch  fest,  selbst  wenn  es  größere 
Mengen  Pliissigkeit  (z.  B.  Glyzerin,  Ichthyol  u.  dergl.)  ein^hließt. 
In  Wasser  lösliche  Substanzen  werden  gelöst  und  der  geschmolzenen 
Masse  durch  Umrühren  zugemischt  Nur  Tanninlösungen  werden 
auf  diese  Weise  von  Kopraol  nicht  aufgenommen.  Unlösliche  ood 
schwer  löshche  Arzneimittel  werden  fein  zerrieben,  mit  etwas  feia 
geschabtem  Kopraol  vermischt  und  so  der  geschmolzenen  Masse 
unter  Umrühren  zugesetzt  Man  gießt  in  die  Form  aus,  wenn  die 
Masse  eben  anfängt  sich  zu  verdicken*). 

Ein  Apparat  zum  Formen  von  Stuhlzäpfchen;  von  H. 
Steinheil»).  Zum  Formen  von  Stuhlzäpfchen  aus  Seife  hat  Stein- 
heil folgende  Vorrichtung  konstruiert  Eine  Metallröhre  wird 
durch  einen  Schild  in  einen  langen  und  einen  knizen  Arm  geteilt. 
Das  Ende  des  längeren  Armes  ist  geschärft  In  der  Höhre  steckt 
ein  runder,  die  ganze  Köhre  ausfüllender  Hartholzstab,  der  oben 
einen  Knopf  trägt  und  unten  etwa  1  cm  ans  der  Bohre  hervorsieht. 
Das  untere  Ende  trägt  eine  Höhlung,  deren  Profil  der  einen  aus- 
genmdeten  Ecke  des  Schildes  entspricht  Die  Metallteile  sind 
außen  und  innen  soUd  vernickelt  Bei  der  Anwendung  stößt  man 
die  Röhre  mit  dem  langen  geschärften  Teile  durch  eine  Glyzerin- 
seife, deren  Dicke  etwa  der  Länge  d^  oberen  kurzen  Stückes  der 
Metallröhre  (2  cm)  entsprechen  soll,  indem  man  den  Metallschild 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände  faßt  Nach  voU- 
Btändieem  Durchstoßen  der  Seife  auf  einer  Unterlage  dreht  man 
den  Holzstab  unter  kräftigem  Druck  einige  Mal  zwischen  den  Fin- 
gern, wodurch  das  Zäpfcmen  eine  Spitze  bekommt.  Dann  zieht 
man  mit  Hilfe  des  Schildes  die  Röhre  aus  dem  Seifenstück,  schiebt 
das  Zäpfchen  mit  dem  Holzstabe  aus  der  Röhre  und  nimmt  es 
vorsichtig  ab.  Die  in  der  Höhlung  des  Stabes  sich  etwa  ansetzende 
Seife  wird  dadurch  entfernt,   daß  man  die  Höhlnng  des  hentusge- 
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nommeuen  Stabes  leicht  gegen  die  ansgerundete  Ecke  des  Schildes 
andrückt  uud  einige  Mal  dreht  Der  Apparat  ist  von  Sioherers- 
Apotheke  in  Heilbronn  a.  N.  zu  bezieben. 


Anfertigung  von  ArzneitableUen.  Um  Aizneitabletten  herzu^ 
Btellen,    welche   ihre  Imprägnierung    Bchaell   an  Flüssigkeiten    ab- 

fiben,  werden  Fäanzeniaserstoffe  (Baumwolle,  Schwamm,  Stroh,, 
orf,  Holziasem,  Flachs  u.  dergl.)  hygroskopisch  eemacht,  sodann 
mit  hochprozentigen  Medikamenttöeungen  geträiät  und  trocken 
unter  hohem  Druck  gepreßt.  D.  E.-P.  141009.  £.  0.  Moser,. 
Berlin  >). 

Neue  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Tabletten.  M.E,  White 
nnd  H.  Rodwell  ■)  brachten  ein  neues  Bindemittel  zur  Herstellung. 
Ton  Tabletten  in  Vorschlag,  das  wegen  seiner  vielseitigen  Anwend- 
barkeit und  der  Erfüllung  aller  Anforderungen,  die  man  sowohl 
bezüglich  der  Form  und  des  Aussehens  als  auch  hineiditJi^  der- 
Löslichkeit  an  Tabletten  stellt,  von  Interesse  sein  dürfte.  Die  YerS.. 
verwenden  als  Bindemittel  eine  Kakaoöl-Emulsion  nachfolgender 
Vorschrift:  Kakaoöl  25  g,  medicin.  Seife  5  g,  Tragant  0,5  g,  Benzoe- 
säure 0,25  g,  Wasser  zu  100  g.  Die  Seife  wird  in  25  Teilen  heißen- 
Wassers  gelöst,  das  geschmolzene  Kakaoöl  zugefügt  und  durch 
Rühren  emulgiert,  alsdann  werden  die  übrigen  Substanzen  und 
schließlich  der  Rest  des  Wassers  hinzugegeben.  Von  der  so  er- 
haltenen Emulsion  fi^  man  zu  dem  gut  gemischten  und  auf  Tab- 
letten  zu  verarbeitenden  Pulver  allm^hch  soviel  hinzu,  daß  die 
Masse  gleichmäßig  schwach  durchfeuchtet  ist  und  sich  noch  bequem 
durch  ein  Sieb  schlagen  laßt  Alsdann  wird  die  Masse  während- 
einiger Stunden  bez.  über  Nacht  an  der  Luft  getrocknet  und  schließ- 
lich verarbeitet  In  manchen  Fallen  läßt  sich  jedes  Gemisch  auch 
sogleich  in  Tablettenfonn  bringen.  Wie  die  Kakaoöl-Emulsion,  so 
k^n  auch  nach  Angabe  der  Verff.  eine  ätherisch-alkoholische  Lö- 
sung von  Kakaoöl  für  verschiedene  Pulvergemenge  mit  Vorteil  als 
Bindemittel  verwendet  werden,  die  nach  folgender  Vorschrift  anzu- 
fertigen ist:  Kakaoöl  1  g,  Äther  6  g,  Alkohol  6  g.  Das  Kakaoöl 
wird  in  der  vorgeschriebenen  Menge  Äther  gelöst,  alsdann  der  Al- 
kohol zugefügt.  Im  Übrigen  verfährt  man  wie  bei  Anwendung  der 
Emulsion. 

Zur  Konirole  von  Arzneilabletten  auf  ihren  Gehalt  an  stark- 
tcirkenäen  Arzneimitteln  empfahl  Dreser*)  in  den  Fällen,  wo  die 
Elektrizität  leitende,- in  Wasser  hinreichend  lösliche  Substanzen  vor- 
liegen,  die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  auszuführen^ 

Tinetorae. 
Zur  HerittUung  von  Tinkturen;  von  C.  Glücksmann*). 

1)  Apoth.-Ztg.  1908,  281.  2)  Soliweic.  Wooh«DBohr.  f.  Chem.  d.- 

Fbttrm.  1903,  411;  d.  PhuiD.  Centnlh.  190S,  832.  S)  Tkenp.  Houata- 

hefU  1903,  41&.  4)  Zteclir.  d.  sllg.  Öiterr.  Apoth.-Ter.  1»0S,  706. 
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Haltbare  und  idare  Mischvngett  versditedener  Tinkturen  eil^t 
man  nach  Lecuyer*)  am  einfachsten  durch  Zusatz  einiger  Tn^&n 
konzentrierter  ZitroDensäurelÖBimg  (1 : 1  mit  Spiritus).  Man  ver- 
meidet auf  diese  Weise  ohne  jede  erhebliche  Verdiinaung  oder 
Störung  der  therapeutischen  Wirkung  die  Trübungen  oder  Meder- 
schläge,  die  sich  oeim  Mischen  viel  gebrauchter  Tinkturen  Öfters 
durch  Ausscheidung  mehr  oder  weniger  wirksamer  Stoffe  bilden. 
Auf  je  15  g  des  Tinkturengemischee  bedarf  man  nur  eines  Tropfens 
der  Zitron ensäurelöBung,  um  die  folgenden  Mischungen  klar  zu  er- 
halten: Tinctura  Rhei  und  Chinae;  Tinctura  Bhei  und  Colombo^ 
Tinctura  Qentianae,  Strychni,  Chinae  undColombo;  Tinctura  Anis 
fiteil.,  Gentianae  mid  Sttychni;  Tinctura  Hjdrastis  Canadensis  und 
Hamamelidis;  Tinctura  Kolae  und  Cocae;  Tinctura  Anisi  stelL, 
Ipecacuanhae,  Stryclmi  und  Boldo;  Tinctura  Grindel,  robust,  Dro- 
serae  und  Ipecacuanhae. 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Harztinkturen;  von  Hans 
Helch^.  Die  Harze  lassen  sich  nicht  ohne  weiteres  perkolieren; 
es  ist  daher  vorgeschlagen,  die  Hai^e  vor  dem  Ansetzen  der  Tink- 
turen mit  Bimsstein  oder  Seesand  zu  vennischen.  Aber  auch  so 
läßt  sich  ein  Verharren  des  Perkolatora  nur  bei  anfangs  raschem 
Ferkolieren  vermeiden.  Dieses  umständliche  Verfahren  kann  man 
aber  ganz  umgehen,  wenn  man  die  Harztinktur  anfangs  konzen- 
triert, z.  B.  1:2,5  ansetzt^  2 — 3  Tage  hindurch  unter  öfterem  Um- 
schütteln mazeriert  und  nun  erst  den  Perkolator  mit  der  mazerierten 
Tinktur  beschickt  und  perkoliert  Aber  auch  dieses  Verfahren 
bleibt  umständlich.  Arzberger  empfiehlt  daher  eine  abgeänderte 
Mazeration smethode,  die  er  i  Auslaugeverfahren  <  nennt.  Das  gleich- 
mäßig grob  pulverisierte  Harz  wird  zuerst  im  Verhältnis  1 : 2,5  mit 
Weingeist  angesetzt,  einige  Tage  unter  Öfterem  UtoschUtteln  ma- 
zeriert und  das  Gelöste  abgegossen.  Nun  gibt  man  1,5  Teile  Wein- 
geist auf  das  Harz,  mazeriert  abermals  einige  Tage  und  gibt  das 
Gelöste  zu  dem  ersten  Auszug.  SchlieSlich  bringt  man  den  Best 
^es  Weingeistes  (1  Teil)  auf  den  Rückstand,  mazeriert,  gieSt  durch 
ein  Seihtuch  und  fügt  die  Flüssigkeit  zu  den  ersten  znei  Auszügen. 
Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren,  durch  Mazeration  und  durch 
Perkolation  aus  einigen  Harzen  Tinkturen  hergestellt,  von  diesen  das 
spezifische  Gewicht,  sowie  in  je  10  ccm  der  erhaltenen  Flüsaigkeiten 
den  Trocken  nickstand  mit  folgenden  Ergebnissen  bestimmt: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Wie  aus  dieser  Zusammensetzung  ersichtlich  ist,  hat  sich  auch 
hier  wieder  die  Überlegenheit  des  Perkolationsverfahrens  nament- 
lich dem  Mazerationsvei^hren  gegenüber  gezeigt,  während  bei  dem 
Auslaugeverfahreu  die  Unterschiede  geringer  smd. 

Darstellung  von  Tinctura  Ferri  pomaia.  G.  Siboni*)  em- 
pfiehlt folgende  Vorschrift:   Der  Saft  nicht  allzu  reifer  Äpfel  vrird 

1)  Jonen,  de  PUttd.  d'Anv.  1908,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  861. 

2)  Phann.  Praxi«  191)3,  8B. 

S)  Boll.  Chim.-Farm.  1903,  Nr.  18;  d.  Phum.  Ztg.  1903,  97S. 
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TiMtnra 

Maient 

1  h 

^1 

Bereitet  doroh 
ÄBriangen 

1  h  ii 

1  F  Ii 

Perkolation 

1   =•-    l| 

BeDzoes 
CftteohD 
Gaajaci 
MyrrhM 

91,22 
77,22 
94.16 
76,60 

0,876 
0.9.S3 

0,870 
0,844 

16.90'/, 
11,72  „ 
16,05  „ 

6,78  „ 

91,11 
79.91 
83,66 

76,33 

0,878 
0,93B 

0,882 
0,846 

16,28% 
12.69  „ 
16,63  „ 
6,64  ,. 

90,88 
79,91 
98,66 

76,65 

0,860 
0,942 

0,882 
0,847 

16,69  7» 
18,43  „ 
16,68  „ 
6,72  „ 

dnrcii  Zerreiben  und  nachheriges  ÄuBdrQcken  gewonnen;  hieraof 
kocht  man  ihn  zwecks  Koagulation  des  Eiweißes  auf,  läßt  absetzen 
und  gießt  ab.  Sodann  wird  nach  den  bekannten  acidimetrischen 
Methoden  der  SäuregehEdt  bestimmt  (als  Äpfelsäure)  und  der  Saft 
soweit  verdünnt,  daß  er  in  1000  T.  24  T.  Äpfelsäure  enthält  Man 
fügt  nun  feinst  gepulvertes  Eisen  im  Überschuß  hinzu  und  erwärmt 
aiu  dem  Wasserbade,  bis  die  WasserstofFentwicklung  ganz  aufge- 
hört hat,  filtriert  hierauf,  wuscht  das  Filter  mit  so  viä  destilliertem 
"Wasser  nach,  daß  der  Verdampfungsverlust  wieder  ersetzt  wird,, 
und  fügt  schließlich  ein  gleiches  Gewicht  guten  Malagawein  zu, 
1  kg  dieser  Tinktur  enthält  17  g  Ferromalat  Sie  bildet  eine  voll- 
ständig klare  Flüssigkeit  Ihr  Geschmack  ist  nicht  styptisch,  wie 
der  aller  übrigen  EisenlÖaungen ,  sondern  sehr  angenehm  und  er- 
innert an  jenen  des  Malagaweines  und  des  Honigs. 

Hallbare  nicht  reizende  Jodtinktur  erhält  man  nach  A.  Ciaret  >)' 
durch  Zusatz  von  2  Teilen  Borax  auf  je  ein  Teil  Jod.  Etwa  ge- 
bildete JodwasserstAfisäure,  welche  der  Jodtinktur  Beizwirkungen 
verleiht,  wird  unter  Bildung  von  Borsäure  gebunden. 

Über  das  Gelatinieren  der  Tinclura  Kino;  von  Edmund 
White*).  Das  Gelatinieren  der  Tinctura  Kino  läßt  sich,  wie  Verf. 
nachweist,  durch  einstündiges  Sterilisieren  im  Dampfstrome  ver- 
hindern. Eine  so  behandelte  Tinktur  war  nach  etwa  l'/i  Jahren 
noch  ßüssig,  trotzdem  sie  in  einer  nur  mit  Kork  verschlossenen 
Flasche  aufbewahrt  worden  war.  Goß  man  einen  Teil  dieser  Tinktur 
in  eine  Schale,  die  so  bedeckt  wurde,  daß  zwar  der  Staub  abge- 
halten, der  Zutritt  der  Luft  jedo«^  nicht  behindert  war,  dann  konnte 
selbst  nach  mehreren  Wochen  keine  Zunahme  der  Viskosität  be- 
obachtet werden.  Eine  aus  demselben  Kino  frisch  bereitete  Tinktur, 
die  nicht  sterilisiert  worden  war,  war  in  10  Tagen  vollständig  ge- 
latiniert und  zeigte  keinen  adstzingierenden  G^eschmack  mehr.  Es 
ist  also  die  Gelatinierung  der  Kinotinktur  auf  die  Tätigkeit  von 
Mikroorganismen  zurückzuftihren. 

Die  Darsteüung  haltbarer  Tinctura  Kino  begegnet  anscheinend 
noch  immer  tmvorfaei^flseheDen  Schwierigkeiten,  die  z.  T.  wohl  auf 
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■der  wechselnden  Beschaffenheit  des  Kioo,  zum  anderen  Teil  auf 
•der  UnZweckmäßigkeit  des  Extiaktionsmittels  beruhea  mögen.  ÄQe 
■diese  Schwierigkeiten  hat  G.  M.  Beringer»)  unlängst  anf  ihre 
Ursacben  gepräft  und  dabei  festgestellt,  daß  zunächst  unsere  An- 
schauungen über  die  Löshchkeit  des  Eino  einer  Änderung  bedürfen 
und  femer  zur  Daratellung  der  Tinktur  nicht  hochprozentiger,  son- 
dern verdünnter  Alkohol  am  besten  Verwendung  findet.  Gnter 
Kino  soll  sich,  entgegen  manchen  Angaben  in  der  Literatar,  nach 
und  nach  auch  in  kaltem  Wasser  gänzUch  (australischer  Eino)  odw 
doch  zum  größten  Teile  lösen,  Tollkommen  in  heißem  Wasser.  Die 
Anwendung  hochprozentigen  Weingeistes  ist  nicht  notwendig,  da 
Jiicht,  wie  man  bisher  vielfach  annahm,  Fektinstoffe  das  Gelatinieren 
jJer  Tinktur  hervorrufen,  sondern  wahrscheinlich  Phlobapbene.  Man 
-soll  deshalb  zur  Tinkturenbereitui^  nur  einen  Kino  anwenden,  der 
vollkommen  und  klar  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  und  verehrt 
dabei  nach  Beringer  auf  folgende  Weise:  Man  reibt  100  g  ge- 
pulverten Kino  in  einem  Mörser  mit  250  g  verdünntem,  auf  oO^C. 
erwärmten  Weingeist  an.  Wenn  nichts  mehr  in  Ix>3ung  geht, 
wird  abgegossen  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  warmem  ver- 
dünnten Weingeist  in  gleicher  Weise  behandelt,  bis  das  Ganze 
etwa  1000  ccm  beträgt  Dann  filtriert  man  und  wäscht  das  E^Iter 
mit  soviel  verdünntem  Weingeist  nach,  bis  1000  g  Tinktur  ge- 
wonnen sind.  Die  fertige  Tinktur  ist  in  kleinen,  vollkommen  ge- 
füllten Fläschchen  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Ein  Zusatz 
von  Glyzerin  soll  das  Gelatinieren  der  Tinktur  zwar  auch  verfiin- 
dem,  erechwert  aber  das  Absetzen  und  Filtrieren  der  fertigen 
Tinktur  außerordentlich. 

Haltbare  Tinctura  Rkei  aquoaa  erhält  man  nach  W,  Wobbe*) 
auf  folgende  Weise:  10  T.  in  Scheiben  geschnittener  staubfrder 
Rhabarber  werden  in  einen  Perkolator  gegeben  und  mit  einer  heißen 
-Lösung  von  5  T.  Natriumkarbonat  in  75  T.  Wasser  Übergossen. 
Man  läßt  12  Stunden  stehen,  läßt  die  Flüssigkeit  ablaufen,  gießt 
noch  einmal  75  T.  Wasser  auf  und  zieht  abermals  nach  einigen 
Stunden  ab.  Nachdem  diese  Operation  noch  ein  drittes  Mal  wieder- 
holt worden  ist,  wird  das  Perkolat  unter  Zusatz  von  1  T.  Borax 
im  Wasserbade  auf  75  T.  eingedampft  und  endlich  20  T.  Zimt- 
■wasser  und  5  T.  Weingeist  hinzugefügt  Nach  mehrtägigem  Ab- 
setzen an  einem  kühlen  Ort  wird  durch  Watte  koliert 

Zur  Darstellung  von  Tincfura  Vanillae  empfahl  Lorenzen*) 
-die  folgende  Methode:  20  g  Fruct  Yanillae  wemen  möglichst  fein 
geschnitten,  mit  40  g  zuvor  getrocknetem  Sacch.  lactis  zu  einem 
gleichmäßigen  groben  Pulver  verrieben ,  mit  10  g  Spirit  dÜat.  an- 
gefeuchtet und  2  Stunden  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäß  stehen 
gelassen,  das  Gemisch  dann  in  einen  Perkulator  nicht  zu  fest  ein- 
gedrückt, mit  40  g  ^irit.  dilut.  übergössen,  8  Tage  lang  stehen 
gelassen  und  unter  Hinzufügen  von  Spirit  dilut.  110  g  abgezogen. 

1)  Amerio.  Dragg.  1903,  Nr.  626;  d.  Phu-m.  Ztg.  1903,  614. 

2)  Schwell.  WcfaBobr.  f.  Chem.  n.  Pbarro.  1903,  1 16. 
3]  Pharm.  Ztg.  1903,  691. 
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Über  Quec&silhervglopurin  und  einige  andere  mit  Velopurin 
bereitete  Salben;  tod  W.  ßoBenberg').  Das  Velopurin  ist  eine 
jSidbenerundlsge,  die  sich  dnrch  achnelle  Bereitbarkeit  und  boBondere 
SauberKeit  auszeichnet  Die  Anferidgung  des  PräparateB  geschieht 
durch  Auflösen  von  60—150  g  reiner  ölseifB  in  1000  ccm  96  "/oigen 
Alkohok.  Nach  dem  Filtrieren  wird  die  Ixisung  mit  50—100  g 
Olivenöl  im  Mörser  durch  Verreiben  zu  einer  homogenen  Salben- 
masse verarbeitet  Versuche  ergaben,  daß  die  Anwendung  des 
Queckailbervelopurins  eine  angenehme  und  die  Resorption  des  Qneck- 
ulbera  eine  sehr  gute  war. 

Über  ünffuentum  Paraffini,  Paraffinum  solidum  und  einen 
Vorschlag  zur   Verbesserung  beider  Substanzen;  von  Issleib'), 

Über  Cearinum  solidum  „Issleib",  ÜnguetUum  Paraffini  „las- 
leib"  und  die  datnit  hergestellten  Salben;  von  J.  D.  Riedel*). 

Über  Satben  aus  Cearinum  solidum;  von  Issleib*). 

An  Stelle  von  Cearin  »Issleib«  emp&hl  C.  Riemer')  Ceresin 
zu  verwenden,  mit  welchem  Satben  von  tadelloser  Beschaffenheit  zu 
erzielen  sind. 

Vina. 

KristaÜiniscke  Ausscheidungen  im  Vinum  Colchici,  welche 
Kunz-Krause*)  beobachtete,  oestandsn,  wie  die  nähere  ünter- 
eucbung  ergab,  aus  neutralem  Caldumtartrat.  Verf.  nimmt  an,  daß 
diese  Erscheinung  auf  die  Verwendung  eines  zu  stark  gegipsten 
Weines  zurückzuführen  ist,  dessen  schließlicher  Gehalt  an  Calcium- 
tartrat  eich  auf  Grund  der  Umsetzung  zwischen  CaldumsuUat  und 
dem  Kalium bitartrat  des  Weines  erklären  würde. 

Vinum  Chinae.  Auf  Grund  von  Versuchen,  die  P.  Tvon^ 
angestellt  hat,  steigt  der  Alkalo'idgehalt  des  Chinaweines  entsprediend 
der  zugesetzten  Säuremenge,  und  es  ist  dabei  die  Dauer  der  Ein- 
Wirkung  des  Lösungsmittels  von  geringerer  Bedeutung,  als  es  bisher 
angenommen  worden.  Nach  24  Stunden  war  bereits  der  Höchst- 
gehalt erreicht.  Verwendet  man  angesäuerten  Weingeist,  so  kann 
die  Darstellung  von  Chinawein  auf  48  Stunden  beschränkt  werden. 
Der  so  gewonnene  Wein  kann  bis  84  "lo  der  in  der  Rinde  vor- 
handenen Alkaloide  enthalten,  während  auf  die  &ühere  Weise  höch- 
stens 64  und  manchmal  nur  8  °/o  herausgezogen  wurden.  Demnach 
schlägt  Tvon  folgende  Vorschrift  vor:  50  g  gepulverte  Chinarinde 
werden  mit  100  g  OO^/oigem  Weingeist,  dem  0,6  g  Salzsäure 
(25  "/oig)  zugesetzt  werden,  übergössen  und  unter  öfterem  Auf- 
schütteln 24  Stunden  in  Berührung  gelassen.  Darauf  wird  1  Liter 
Bordeauxwein  zugesetzt,  abgepreßt  und  nach  mehrtägigem  Stehen 
filtriert. 


1)  Fortaohr  d.  Med.  1908,  Nr.  2.  2)  Pherm.  Ztg.  190S,  328. 

3)  Apoth.-Ztg,  1903,  744.  4)  Pharm.  Ztg.  1003,  854  a.  864. 

6)  Apoth.-Ztg-  1903,  86».  6)  Ebeoda  314. 

7)  Joarn.  de  Phai-m.  et  de  Chim.;  d.  Phami.  Centralh.  1903,  37. 
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Die  medüinischen  Vsrbandmaterialien  in  alter  und  neuer  Zeä; 
von  Z.')- 

SUräitieren  von  Verbandstoffen.  Man  legt  die  Verbandstoffe 
in  einen  Bottich,  kocht  sie  darin  mit  Sodalauge,  behandelt  sie 
hierauf  mit  Chlorkalklöaung  und  übergießt  sie  dann  mit  Sätue- 
WBSser.  Sodann  werden  sie  mit  kaltem  Wasser  Übergössen  und 
mit  kochendem  Wasser  nachgespült.  Darauf  bringt  man  sie  in  eine 
Zentrifuge,  beepiitzt  sie  dort  nochmals  mit  kochendem  Wasser, 
schleudert  sie  gut  aus  und  trocknet  sie  in  der  Hitze.  D.  IL-P. 
139824.     E.  Rothe»),  Brüx  in  Böhmen. 

Die  Bestimmung  der  Karholsäure  und  anderer  Phenole  in 
Yerbandrioffen  führte  E.  Barnal*)  in  folgender  Weise  aus: 
Man  gibt  soviel  des  Stoffes  in  eine  Retort«,  als  ungefähr  0,2 
bis  0,3  g  Phenol  entsprechen  dürfte,  fügt  75  ccm  Wasser  und 
2 — 3  ccm  Salzsäure  zu  und  destilliert  unter  guter  Kühlung  40  bis 
ÖO  ccm  ab.  Dann  gibt  man  in  die  Retorte  nochmals  50  ccm  Wasser 
und  destilliert  dieselbe  Menge  ab.  Meist  ist  durch  diese  beiden 
Destillationen  sämtliches  Phenol  dem  Verbandstoff  entzogen.  Man 
kann  der  Sicherheit  halber  in  gleicher  Weise  aber  noch  eine  dritte 
Destillation  vornehmen.  JedenfaUs  muS  so  lange  destilliert  werden, 
bis  BromwaBser  im  Destillat  keine  Trübung  mehr  hervorruft  Sollten 
sich  etwa  hochsiedende  Phenole  in  der  Kühlröhre  bereits  abge- 
schieden haben,  so  müssen  dieselben  mit  Hilfe  der  Spritzflasche 
unter  Anwendung  von  möglichst  wenig  Wasser  in  die  Vorlage  über- 
geführt werden.  Dann  werden  alle  festen  Phenole  abfiltriert,  gut 
ausgewaschen,  über  SchwefeMure  getrocknet  und  gewogen  {=  Pi). 
Im  Filtrat  werden  darauf  die  gelösten  Phenole  durch  Bromwasser 
niedergeschlagen.  JNach  24  Stunden  sammelt  man  den  Nieder- 
schlag, wäscht  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus,  trocknet  über  Schwefel- 
säure und  wägt  {=  Pi).  Die  Menge  Pi  enthält  also  die  Menge 
der  vortiandenen  löslichen  Phenole  {=  Ps)  und  das  vorhandene 
Brom  {=  B).  Da  nun  80  T.  Brom  jedesmal  1  T.  Wasserstoff  er- 
setzen, 80  ergibt  sich  das  Gewicht  der  voiiianden  gewesenen  lös- 
liehen  Phenole  aus  folgender  Qleichung: 


Die  Menge  des  Broms  in  den  gewogenen  Bromphenolen  er- 
mittelt man  nach  Erhitzen  mit  Kalk  bis  zur  Botglut  als  Bromsilber 
auf  bekanute  Weise.  Die  Gesamtmenge  der  Phenole  (=  P)  ergibt 
sich  dann  aus  folgender  Gleichung: 

P=Pi  +  Ps  =  P,-J-P,-gB. 

Waren  die  Phenole  anfangH  etwa  als  Ester  vorhanden,  so 
mUssen  dieselben  natürlich  durch  alkoholische  Kalilauge  vorher  ver- 

1)  Pharm.  Ztg.  1908,  983.  2)  Apoth.-Ztg.  I90S,  293.  3}  Jonrn. 

de  Pharm,  et  Chim.  XVII,  1908,  Nr.  1;  d.  Pherm.  Ztg.  1908,  IM. 
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seift  werden.  Der  Alkohol  wird  dann  im  Yalnium  abgednnstet  und 
erst  hierauf  überschüssige  Salzsäure  zugesetzt  und  destilliert 

Die  bakteriologische  Untersuchung  von  Jodoformverbandatoffen 
hat  Thomann  1)  wiederum  gezeigt,  daß  diese  Verbandstoffe,  die 
bekanntlich  eine  Sterilisation  ohne  weiteres  nicht  ertragen,  nicht 
allgemein  als  keim&ei  anzusehen  sind.  Es  gelang  in  Terschiedenen 
!E^en,  aus  ihnen  noch  lebensfähige  Keime  zu  züchten.  Bakterien 
bleiben  in  Jodofoimverbandstoffen  während  einiger  Zeit  entwi(jc- 
lungsfähig;  jedenfalls  übt  das  vorhandene  Jodoform  keine  zerstörende 
Wirkung  aöf  sie  aus.  Es  ist  aber  nach  des  Vera.  Ansicht  mög- 
lich, Jodoformverbandstoffe  keimfrei  zu  erhalten,  wenn  man  die 
Gaze  durch  Tränken  in  einer  Lösung  des  Jodoforms  in  Alkohol 
und  Alkoholäther  imprägniert  Hieti>ei  zerstört  der  Alkohol  resp. 
der  AlkohoJätber  etwa  vorhandene  Keime  und  Sporen. 

Über  die  DarsttUung  von  Airolgaze*). 

Herstelluxg  einseitig  waeserdiehter  Häutcken  aus  Hausenblase, 
Kollodium,  Lack  u.  dergl.  in  endloser  Form.  Diese  Häntchen 
sollen  als  Pflaster  verwendet  werden,  und  es  soll  dabei  die  beim 
englischen  Pflaster  als  Unterlage  verwendete  teure  Seide  geapart 
werden.  Eine  konzentrierte  Hausenblasen-,  Kollodium-  oder  Lack- 
lösung  wird  so  weit  abgekühlt,  daß  sie  fast  erstarrt  ist,  und  in  dieser 
dicken  Form  mittels  einer  gewöhnlichen  Streichmaschine  auf  beider- 
seitig mit  Paraffin  (75  Teile  festes  und  25  Teile  äüssiges)  getränktes 
Konze|>tpapier  gestrichen.  Darauf  wird  die  bestrichene  Papierrolle 
über  eine  heiße  Trommel  gezogen,  wobei  die  Paraffinmasse  schmilzt 
und  das  Hausenblasen-  oder  dergl.  Häutchen  ohne  weiteres  endlos 
abgezogen  werden  kann.  Die  Bückseit«  des  Häutchens  wird  durch 
das  Paraffin  vöUig  wasserdicht  gemacht,  kann  auch  noch  mit  einer 
LacklöBung  bestrichen  werden,  sodaß  es  nach  dem  Aufkleben  atif 
die  verletzte  Hautstelle  vom  Wasser  nicht  angegriffen  werden  kann. 
D.  R.-P.  138989.  Chemische  Fabrik  Helfenberg  A.-G.  vorm.  E. 
Dieterich,  Helfenberg  bei  Dresden. 

Zur  Prüfung  von  chirurgischem  Nähmaterial;  von  C.  Stich*). 

Beitrag  zur  Catguf Sterilisation,  sotcie  Desinfektionsieert  der 
i^irmakopöepfiaaier ;  von  R.  Kapp*). 

Die  Sterilisation  des  Catguts  durch  Chloroform  bietet  nadi 
Versuchen,  welche  Querbet')  angestellt  hat,  vor  der  üblichen  Steri- 
lisation durch  Alkoholdämpfe  manche  Vorzüge.  Letztere  machen 
das  Nähmaterial  brüchig,  weshalb  es  auch  nicht  angeht,  dasselbe 
in  dem  Alkohol  aufzubewahren,  mit  dem  man  es  steriliEdert  hat 
Man  muß  hierzu  vielmehr  wasserhaltigen  Alkohol  (90  "/oig)  nehmen, 
in  welchem  das  Catgut  sich  lange  Zeit  gut  erhält  Will  man 
Chloroform  anwenden,  so  gibt  man  in  ein  Beagensglas  2  ccm  reines 
Chloroform  und  den  entfetteten  und  getrodcneten  Catgut  und 
schmilzt  das  Glas  oben  zu,  wobei  Soi^e  getragen  werden  muß,  daß 

1)  D.  Med.-Z(g.  1903,  Nr.  22;  A.  Pharm.  Ztg.  1903,  276.  2)  Phftnn. 

Ztg.  1903,  962.  3)  Ebenda  224.  4)  Vortrag,   gehalten   aaf  der 

Haoptven.  des  D.  Apoth.- Vereine  2d  München  1903;  Apoth.-Ztg.  1903,  633. 
&)  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XVI,  Nr.  IS;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  I2S. 
it  1. 1903.  27 
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der  urtere,  das  ChlorofDrm  enthaltende  Teil  des  Glases  kalt  bldbt. 
Das  läßt  sich  am  besten  dadurch  erreicheti,  daß  man  eist  in  dag 
trockne  Glas  den  Catgut  gibt,  dann  oben  das  Glas  auszieht,  n- 
kalteu  läßt,  nun  das  Chloroform  einfüllt  and  erat  jetzt  znschioilzt. 
Das  zugeschmolzeue  Bohr  wird  dann  Vi  Stunde  auf  130 — 140°  er- 
hitzt und  langsam  erkalten  gelassen.  Dasselbe  enthält  dann,  luft- 
dicht TerBchloaaen,  absolut  steriles  und  brauchbares  NahmateöiaL 

Jodeatgut.  Das  rohe  Catgut  wird  ohne  Torherige  Fräparieniiig 
auf  Glaswickel  aufgewunden  und  8  Tage  lang  in  eine  1  *'/oige  Jod- 
kaliumlÖBung  gelegt.  Zur  Verwendung  wird  der  Wickel  in  can 
3  "/oiges  Karixtlwasser  gebracht,  und  hier  werden  die  f^en  al^e* 
ecbniÜen.    Das  Catgut  ist  fest  und  reizt  die  Gewebe  nicht'). 

Über  die  Bedingungen  bäm  Aufbewahren  von  Gummiartäxtn; 
TOD  A.  J.  Danilewski*).  Die  müitännedizimsche  Hauptrerwal* 
tung  beim  russischen  EiiegsniiniBteriuin  hat  vor  Jahren  angeordnet, 
daß  Giunmigegenstände  in  1— 2°/aiger  Earbolaäurelöeung  au&o.- 
bewahren  seien.  Die  im  Xiaufe  der  Zeit  gemachten  £}r&hraagai 
führten  aber  nicht  immer  zu  gunstigen  Ergebnissen.  Verf.  empfi^ilt, 
Gummigegenstände  in  wohlTerschlossenen  0}«fäßen  in  dankelen  and 
kühlen,  wenn  möglich  nicht  trockenen  Bäamen  aufzubewahren,  d.  h. 
unter  Bedingungen,  die  der  Oxydation  des  Kautschuks  nicht  we- 
sentUeh  förderiich  sind.  Sollten  diese  Anforderungen  nicht  immer 
einzuhalten  sein,  so  v^äxe  es  zweckentsprechend,  die  Gegenstände 
zeitweilig  in  1 — 2<'/otger  EarbolsSure  oder  Wasser  mit  Glyzerin- 
zusatz  steheo  zu  lassen  und  alsdann  noch  feucht  in  veiBchlossenen 
Kästen  au&ubewahren. 
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Konservierung  des  Barns  für  analyti^e  und  hAorimdrisehe 
ZtDteke.  Itt  zwei  VerBuchareihen  konute  W.  Cronheim')  festetelleo, 
da£  bei  Zusatz  von  Thymol  in  alkohoÜBcher  LÖBnng  oder  von  Fluor- 
natrium  in  wässeriger  Lösung  zu  Haxn  der  Brennwert  des  letzteren 
6 — 9  Wochen  lang  unTerändert  erhalten  bleibt,  während  Steri- 
lisierung durch  Erhitzen  und  Zusatz  von  Sublimat,  Chloroform  oder 
ITatriumbisulfit  keine  genügende  Konserviemng  bewirkt. 

Einen  Sedimentier-Sckeidetrickter  zur  HarnanaltfBe  beschrieb 
Kryz*),  Derselbe  besteht  aus  einer  etwa  75  com  fassenden  Kugel, 
die  in  eine  Röhre  Übergeht,  welche  bis  zum  Hahne  1  ccm  faßt  und 
in  0,05  ccm  geteilt  ist  Will  man  größere  Flüssigkeitsmengen  sedi- 
mentieren,  so  kann  man  in  den  oberen  H^s  einen  eingeschliffenen 
Trichter  einsetzen,  der  noch  125  ccm  enthält 

Über  die  Verhältnisse  der  festen  Stoffe  'des  Harns  zu  seinem 
spezifischen  Gewichte;  von  J.  H.  Long"),  Verf.  hebt  hervor,  daß 
die  Schwierigkeit  eines  einigermaßen  genauen  Verhältnisses  zwischen 
dem  spezifischen  Gewicht  des  Harns  und  seinen  festen  Bestand- 
teilen an  der  Unsicherheit  liegt,  mit  der  sich  die  festen  Stoffe  direkt 
bestimmen  lassen.  Direkte  Bestimmung  der  festen  Beatandteile  des 
Harns  beansprucht  eine  Korrektur  für  die  teilweise  Zersetzung  des 
Hamatofb  in  Ammoniak  und  Kohlensänre.  Verf.  hat  daher  mit 
besonderer  Berücksichtigung  dieser  Korrektur  eine  neue  Reihe  Be- 
stimmungen unternommen,  um  die  festen  Substanzen  zu  bestimmen, 
benutzte  er  die  Neubauersche  Methode  und  berechnet  das  in  ver< 
düAnter  Schwefelsäure  aufgefangene  und  durch  Titration  (Indikator: 
Methylorange)  bestimmte  Ammoniak  als  Harnstoffe  In  Eontroll- 
versuchen,  antemommen  mit  Lösungen  mit  bekanntem  Gehalt  an 
Harnstoff,  Chlomatrium,  Kaliumsnlfat  und  auch  bei  Gegenwart  von 
aekondärem  und  primärem  Natriumphosphat  wurde  beobachtet,  daß 
der  Verlust  an  Ammoniak  in  diesen  Lösungen  viel  geringer  ist  als 
beim  Harn.    Beim  Vorhandensein  alkalischer  Phosphate  entweicht 

1)  ehem.  Centnlbl.  1909,  I,  302.  3)  Ztsobr.  f.  angew.  Mikroskop. 

190S,  138,  S)  Jonni.  Äroer.  Cbem.  Soo.  1908,  Bd.  3Ö,  268;  d.  Bioobem. 

Centnlbl.  1903. 
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nur  Ammoniak,  KohleuBänre  wird  zorückbehalten.  Beim  Abdampfen 
von  Harn  kann  daher  der  Verlost  aa  Ajnmoniak  Dicht  allein  vom 
Harnstoff  herrühren.  Wegen  des  Zweifels,  wie  das  Ammoniak  be- 
rechnet werden  soll,  ist  es  daher  nnmöglich,  eine  genaue  Bestim- 
mung der  festen  Stoffe  des  Harns  analytisch  zu  eihalten.  Ans 
52  Bestimmungen  der  festen  Stoffe  im  normalen  Harn  (und  Ver- 
gleich derselben  mit  dem  spezifischen  Gewicht)  wurde  der  Koeffizient 
2,60  bei  25°  gefunden. 

Über  den  Nackiesia  des  Broms  im  Harn;  von  E.  Salkowski  •). 
Verf.  hatte  zum  Nachweis  von  Bromkalium  im  Hain  angegeben, 
dafi  man  die  mit  kohlensaurem  Natrium  und  3  g  Kalisalpeter  dar- 
gestellte Schmelze  des  zu  untersuchenden  HaniB  mit  Salzsäure  staiA 
ansäuert  und  mit  Chloroform  ausechfittelt.  Das  Chloroform  fäibt 
sich  gelb.  Neue  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  diese  Vor- 
schrift unter  Umständen  zu  Irrtümern  führen  kann,  welche  in  einem 
eigentümhchen  Verhalten  des  Natrium-  oder  Kaliumnitnts  begründet 
sind.  Eine  2 — ö^/oige  Losung  von  Kaliumnitrit  mit  etwa  dem 
gleichen  Volumen  Salzsäure  von  1,12  D.  versetzt,  gibt  eine  Grelb- 
wrbung,  welche  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  tibergeht 
Durch  Waschen  mit  Wasser  vermag  man  diese  zu  Irrtümern  Ver- 
aidassung  gebende  Färbung  zu  entfernen.  Je  weniger  Kaliumnitrat 
bei  Herstellung  der  Schmelze  verwandt  wird,  desto  geringer  ist  die 
Gelbfärbung.  Man  kann  aber  auch  die  Verwendung  von  Kalium- 
nitrat ganz  vermeiden  ohne  die  Feinheit  der  Bromkalinmreaktion 
zu  beeinträchtigen.  In  diesem  Fall  tritt  natürlich  die  störende 
Gelbfärbung  nicht  auf.  Im  normalen  Harn  konnte  Salkowski  kein 
Brom  nachweisen. 

Über  den  Naehieeis  von  Jod  UHd  Brom  im  Harn;  von  Fr. 
Cathcart*}.  Zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod  nebeneinander  im 
Harn  empfiehlt  Cathcart  der  Probe,  die  mit  Schwefelkohlenstoff 
versetzt  ist,  noch  Petrolenmäther  zuzusetzen.  Das  Gemisch  von 
Fetroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff  wird  durch  Jod  rosa  bis 
violett  gefärbt  Brom  dagegen  ruft  in  dem  schwefelkohlenstoff- 
haltigen Fetroläther  keine  Färbung  hervor,  augenscheinlich  weil  das 
Brom  durch  die  Kohlenwasserstoffe  gebunden  wird.  Anf  diese 
Weise  vermag  man  die  beiden  Substanzen  nebeneinander  zu  er- 
kennen. Bei  Anwendung  zu  großer  Mengen  Chlorwasser  soll  man 
Wasserstol&uperoxjd  in  alkalischer  Lösung  zusetzen.  Dann  sam- 
melt eich  der  Fetroläther  wieder  an  der  Oberfläche  and  ist  durch 
Jod  rosa  oder  violett  gefärbt.  Die  Farbenreaktion  von  Jolles  und 
Stricker')  zum  Nachweis  von  Brom  resp.  Brom  und  Jod  ist  von 
Cathcart  nachgeprüft  worden.  Er  hält  beide  Proben  für  nicht  fein 
genufr^ 

Die  Empfindlichkeit  der  Jodproben ;  von  Rogovin*).  Als  Ver- 
gleichsBüssigKciten  dienten  Verf.  Urin  und  Transsudate  von  Patienten 

1)  ZtBcbr.  pbysiol  Chem.  Bd.  88,  167;  d. Bioohen. Centralbl.  1903,  624. 

2)  Ebenda  165;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1903.        3)  Dies.  Bor.  1902,  470. 
4)  Berl   klin.  Wocbenscbr.  1903,  Nr.  38;   d.  Biocbem.  Centrnlbl  1903. 
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nach  Eingabe  von  Jodkalinm  per  os  und  Lösnngen  von  Jod  und 
Urin  in  Wasser.  Verf.  schreiot  der  Harnackschen  Probe  (Zusatz 
von  Salpeter  +  Schwefelsäure)  die  größte  Empfindlichkeit  zu.  Mit 
ihr  konnte  bei  Anwendung  von  Chloroform  oder  Benzin  bezv. 
Stärkekleister  als  Indikator  noch  nach  Eingabe  von  0,005  bezw. 
Ol002  g  Jodkalium  Jod  im  Urin  nachsewieBen  werden,  während  die 
Empfindlichkeitsgrenze  aller  anderen  Proben  weit  höher  (z.  T.  schon 
bei  0,05)  liegt  Die  Proben  von  Jolles  und  von  Obenneyer  sollen 
außerdem  zur  Verwechslung  mit  Indikan  Anlaß  geben. 

Zur  ^uantitativtn  Bettimmutig  von  Jodkalium  im  Harn;  von 
Heinr,  Singer>).  Zur  abgemessenen  Hammenge  wird,  am  besten 
im  Verhältnis  10  -.  1,  EiBenehlorid  in  etwa  3  "/oiger  Lösong  zagesetzt, 
filtziert  und  vom  ^EHltrate  ein  aliquoter  Teil  mit  Scbwefelkomenstoff 
oder  Benzol,  dann  mit  2 — 3  °/a  verdünnter  Schwefelsäure  und  zu- 
letzt voisichttg  mit  10 — 15  Tropfen  einer  Lösung  von  salpetriger 
Sänre  in  konzentrierter  Schwefelsäure  vernetzt  und  ausgeschüttelt 
Die  Klärung  wird  nötigenfalls  durch  leichtes,  kurzdauerndes  An- 
wärmen anf  dem  Wasserbade  beschleunigt  Die  Hamflüssigkeit 
nebst  dem  Waschwasser  wird  so  oft  mit  neuem  Extraktionsmittel 
behandelt,  bis,  auch  nach  neuem  Znsatze  von  Nitrit,  keine  Färbung 
mehr  einljitt.  Die  auf  einem  feuchten  Filter  mit  Wasser  ausge- 
waschene JodlÖBung  wird  schließlich  mit  30  com  einer  Lösung  von 
6  g  Natriumbikarbonat  und  1  g  Salzsäure  in  1  1  in  einen  Kolben 
gespült  und  mit  ThiosulfatlÖsung  titriert. 

Über  eine  Fehlerquelle  beim  Nachweis  von  Jod  im  Harn;  von 
M.  Guerbet*).  Der  Nachweis  von  Jod  in  der  Asche  des  Harns 
führt  nicht  immer  zum  Ziele.  Da  der  Harn  reich  an  stickstoff- 
haltigen organischen  Substanzen  ist,  bildet  sich  beim  Glühen  leicht 
Cyankalium,  welches  in  Wasser  mit  gelöst  wird  und  beim  Ansäuern 
Blausäure  liefert  Zugleich  wird  aber  Jodwasseratoff  frei  und  so- 
bald man  Oxydationsmitt«!  hinzufügt,  vereinigt  sich  die  Blausäure 
mit  dem  entstandenen  Jod  zu  farblosem  Jodcjan,  sodaß  kleine  Jod- 
mengen übersehen  werden  können.  Diesen  Übeletand  vermeidet 
man,  wenn  man  die  Asche  nach  dem  Ansänem  mit  Schwefelsäure 
«inige  Augenblicke  kocht,  wobei  die  Blausäure  entweicht  Alsdann 
vermirt  man  in  bekannter  Weise. 

Ausscheidung  und  Bestimmung  von  Jod  im  Barn.  Weit- 
gehende Vei^uche  haben  H.  Anten')  gezeigt,  daß  nach  Darreichung 
von  Jodkalium  etwa  75  "U  der  gegebenen  Menge  (genau  65 — 86  "/o) 
durch  den  Harn  ausgesclueden  werden.  Die  Ausscheidung  beginnt 
sehr  bald,  schon  in  der  ersten  Stunde,  und  ist  Je  nach  der  Menge 
des  gegebenen  Salzes  in  40  0>^  0,5  g)  bis  7?  Stunden  (3  g)  be- 
endet Gleichzeitig  genossene  Mucilaginosa  verzögern  die  Äusschei- 
dong.  Die  Jodreaktion  im  Speichel  verschwindet  5—6  Stunden 
früher  als  im  Harn.    Zur  Bestimmung  des  Jods  im  Harn  wurde 

1)  Ztiobr.  klin.  Med.  190S.  1&7;  d.  Chem.-Ztg.  190S,  Rep.  69. 
3)  Jonro.  de  Chim.  et  de  Pharm.  XTIl,  Nr.  7.  8)  Arah.  f.  exp. 

Path.  n.  Pharm.,  Bd.  48,  Heft  B  a.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903.  117. 
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die  Ton  Baumanti  bei  dessen  üoteisuchungeti  der  SchilddrÜBen  a&- 

fewendete  Methode  mit  zeiingeii  Modifikationen  angewendet  Der 
[am  wind  mit  Ätzkali  eingecuunpft  und  verkohlt,  die  Kohle  mit 
Salpeter  veiß  gebr&nnt  und  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  Die 
Lösung  wird  durch  überschtissige  Schwefelsäure  zersetzt  und  mit 
Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt  und  in  letzterem  das  Jod  kolori- 
metrisch  bestimmt 

Die  Schwefeibeatimmung  im  Harn  mUteh  Natriummperoxifd 
führt  man  nach  Q.  Modrakowski^)  folgendermaßen  aus:  In  eine 
Nickelschale  gibt  man  1 — 2  g  Natriomsuperoxyd,  läßt  50  ccm  Ham 
langsam  zuträufeln,  dampft  im  Wasserbade  bis  zur  Sirupkonsistenz 
ein  tmd  setzt  dann  vonichtig  unter  Umrühren  weitere  2 — 3  g  Na- 
tiinmsuperoi^d  in  kleinen  Klugen  zu.  Läßt  die  Reaktion  auf  dem 
Wasserbade  nach,  so  erwärmt  man  über  einem  kleinen  Spiritus- 
brenner, nötigenfalls  unter  nochmaligem  Zusatz  von  Natiiumsuper- 
ozyd,  bis  die  Entwickelung  von  Waaserdämpfen  aufhört  und  die 
Masse  braun  und  dickflüssig  wird.  Nach  dem  Erkalten  löst  man 
die  Schmelze  in  heißem  Wasser,  filtriert,  säuert  schwach  mit  Salz- 
säure an  und  bestimmt  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum. 

G.  Landsberg  >)  fand,  daß  die  Ammoniakauascheidung  im 
Ham  bei  8  fiestimmungen  bezüglich  der  Tagesmenge  zwischen 
0,441  g  und  0,757  g  betrug. 

M.  Krüger  und  O.  fieich»)  studierten  die  Methodik  der  Be- 
stimmung  des  Ammoniaks  im  Ham.  Aus  ihrer  UnterBuchung  er- 
gibt sich,  daß  die  Wuratersche  Methode,  das  Ammoniak  im  Ham 
durch  Destillation  im  Vakuum  zu  bestimmen,  leicht  ausführbar  und 
exakt  ist  nach  Beseitigung  des  Schäumens  durch  Zusatz  von  Al- 
kohol. Zum  Freimachen  des  Ammoniaks  ist  beim  Ham  Magnesia 
usta  unbrauchbar,  da  sie  eine  langsame  und  gleichmäßige  Zer- 
setzung stickstoffhaltiger  Körper,  unter  Bildung  von  Ammoniak 
bewirkt  Dagegen  sind  Kalkmilch  und  Barythydrat  gut  geeignet 
Bei  eiweißhaltigen  Hamen  empfiehlt  es  sich,  vor  der  Destillation 
des  Ammoniaks  das  Eiweiß  durch  Eintragen  der  festen  Bestand- 
teile des  Esbachschen  Reagens  zu  entfernen. 

Zur  Methodik  der  AmmoniaJdfestimmung ;  von  Alfr.  Schitten- 
helm*).  Der  Yeril  unterzog  die  von  Krüger  und  Reich  (s.  oben) 
angegebene  Modifikation  der  Wursterschen  Methode  einer  Nach- 
prüfung und  fand,  daß  sie  für  die  Ammoniakbestimmung  im  Urin 
Torzüglich  ist  und  sich  infolge  ihrer  einfachen  Ausführung  für  kli- 
nische Zwecke  ausgezeichnet  eignet  Bei  der  Anwendung  der  Me- 
thode zur  B^ümmung  des  Ammoniakgehaltes  der  Fäces  fand  je- 
doch eine  gleichmäßig  verlaufende  Zersetzung  stickstoffhaltiger 
Körper  statt  Weitere  Versuche  ergaben,  daß  das  angewandte 
Alkali  (Calciumhydro^d)  die  Ursache  hiervon  ist.  Die  Methode 
ist  brauchbar,  sobald  an  Stelle  des  Kalkwassers  Natriumchlorid  und 


1)  ZUobr.  phyBiol.  Chem.  1903,  38,  663.  2)  Ebenda  37,  466. 

8)  Ebenda  39,  166.  4)  Ebenda  39,  73;    d.  Bioohera.  Centralbl. 

190S,  708. 
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IcriBtallisiertes  Natriiunkarboimt  zur  AlkaliBienmg  benutzt  wird.  Anf 
diese  Weise  kouuteD  genaue  Werte  erhalten  werden  bei  Beetim- 
mung  des  AmmoniaicgehalteB  vom  Urin,  von  SUces,  von  Äscit«B- 
ÄüBsigkeit  und  BIuL  Es  müssen  dabei  nur  einige  technische  Hand* 
griffe,  welche  genauer  beschrieben  sind,  zur  Unterdrückung  des 
Schäumens  beobachtet  werden. 

Zur  Kaliumbestimmun^  im  Barne  empfehlen  Äutenrieth  und 
Kernheim  >)  die  Fällung  mit  Natriumkobaltinitrit.  Dieses  Keagena 
gibt  noch  mit  den  verdünntesten  Ralilösungen  einen  gelben  Nieder- 
schlag von  Raliumnatriumkobaltinitrit  Co  (NO»)g  iKNa)8  +  xHiO. 
Die  Kalimengen  dieses  Salzes  sind  sehr  verschieden,  das  Natrium 
vertritt  es  mehr  oder  weniger  in  äquivalenten  Mengen.  Die  übrigen 
AlkaUen  und  alkalischen  Erden  werden  durch  das  Beagens  nicht 
gefällt  Zur  quantitativen  Eestimmung  werden  50  ccm  des  filtrierten 
Harns  mit  6 — 10  ccm  des  KobaltreagCDB  gut  durchgescbüttelt,  über 
Nacht  stehen  gelaasen  und  der  Niedersdälag  auf  einem  nicht  zu- 
kleinert,  asche&eien  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser,  dem 
einige  Tropfen  Reagens  zugesetzt  sind,  abgespült  und  bei  110  bis 
120*  C.  getrocknet  Den  trockenen  Niederschlag  bringt  man  in 
eine  Porzellanschale,  verascht  das  Filter  im  Flatintiegel  und  zieht 
die  Asche  mit  heifiem  Wasser  aus  und  setzt  den  filtrierten  Auszag 
dem  Niederschlage  zu.  Dann  zersetzt  man  den  Niederschlag  durch 
gelindes  Erhitzen  mit  10 — 15  ccm  25  ^'/oiger  Salzsäure,  ois  das 
Kobaltgelh  mit  tiefblauer  Farbe  in  Lösung  gegangen  ist,  die  man 
zur  staubigen  Trockne  eindampft  Den  Rückstand  übergießt  man 
mit  etwas  Wasser  und  10 — lo  ccm  einer  schwefelsäurefreien,  etwa 
18  ''/oigen  Überchlorsäure,  rührt  gut  durch  und  erhitzt  auf  dem 
Wasseihade  solange,  bis  reichlich  weiße  Nebel  von  Überchlorsänre 
auftreten  bezw.  der  Rückstand  staubrein  geworden  ist  Das  trockene 
Gemenge  der  Perchlorate  von  Kalium,  Natrium  und  Kobalt  wird 
mit  10  ccm  96  "/eigen  Alkohols,  der  0,2  "lo  Überchlorsäure  enthält, 
gut  dnrchgeiilhrt  und  das  ungelöst  bleibende  Kaliumperchlorat  in 
einen  gewogenen  Goochtiegel  gesammelt  und  mit  überchlorBäure- 
haltigem  Alkohol  und  dann  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Alkonol  und  Äther  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  beim  Eindunsten 
kaum  einen  Ruckstand  hinterläßt.  Der  Tiegel  wird  dann  bei  120°  C 
getrocknet  and  gewogen.  Will  man  das  Kalium  als  Kaliumplatin- 
chlorid zur  Wägung  bringen,  so  vdrd  das  trockene  Kobahgelb  im 
Platintiegel  gelinde  geglüht,  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  Aus- 
zug mit  Platinchlorid(£lorwa8serstoflsäure  zum  Sirup  eingedampft 
und  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Die  Verf.  haben  gefunden,  daß 
jeder  menschliche  'Hsxn,  normaler  und  pathologer,  Kalium  enthält 

Eisenmenge  im  normalen  und  pathologischen  menachliehen  Harn. 
Die  Eisenmenge  im  normalen  Harn  fanden  A.  Neumann  und 
A.  Mayer*)  im  Durchschnitt  pro  die  zu  0,983  mg.  Bei  ver- 
schiedenen Krankheiten  wurde  eine  nicht  unwesentliche  Steigerung 

1]  Cb«m.-Ztk-  1903,  Rep.  &. 

2)  ZUchr.  pbyaiol.  Chem.  1908,  37,  14S. 
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der  ausgeechiedeneo  Eisenmenge  beobachtet  Ferner  wurde  fest- 
geatellt,  daß  die  Eisenmetige  im  Harn  mit  der  Zuckermense  steigt 
und  fällt,  wobei  auf  je  100  g  Zucker  etwa  2Vi  mg  Eisen  kommsn. 

Den  qualitativen  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  führt 
M.  Oppenheimi),  in  einer  Modifikation  der  Jollesschen  Methode, 
folgendermaßen  aus:  150-200ccm  Harn  werden  mit  Ö—^IO  ccm 
chlor&eier  konzentrierter  Salzsäure  versetzt,  erwärmt  und  hierauf 
1 — 2  g  Kaliumcblorat  hinzugefügt  (Bei  eiweißfreien  Hamen  ist 
der  Zusatz  von  KClOs  idcht  nötig.)  Man  erhält  dann  unter  Er- 
satz der  verdampfenden  Flüssigkeit  durch  Wasser  so  lange  im  ge- 
linden Kochen  oia  freies  Chlor  nicht  mehr  nachweisbar  ist  (Jod- 
zinkstärkelösung). Dann  taucht  man  in  die  Flüssigkeit  ein  gal- 
vanisch vergoldetes  Platinblech  von  etwa  8  cm  Länge  und  Breite, 
setzt  2 — 3  g  Zinnchlorür  und  so  lange  konzentrierte  Satzsäure  (etwa 
30 — 40  ccm)  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  klar  wird,  und  hält  sie 
während  einer  Viertelstunde  in  gehndem  Kochen.  Das  Platinblech 
wird  nunmehr  mit  Wasser  abgespült,  in  einer  Schale  mit  fladtem 
Boden  mit  verdUnntfir  Salpetersäure  (1 : 4)  übergössen  und  so  lange 
erwärmt,  bis  das  Volumen  der  Säure  nur  noch  etwa  4  ccm  betzägt 
Diese  Flüssigkeit  (event  Merkurinitratlösung)  wird  in  einem  Rea- 
gensglase mit  gleichviel  frisch  bereitetem  Schwefelwasserstoffwasser 
versetzt.  Ist  Quecksilber  vorhanden,  so  entstäht  eine  Gelbbraun- 
färbung, je  nach  der  Menge  desselben. 

üntereuchungen  über  aie  Methoden  zum  Nachweise  des  Acetons 
im  Urin;  von  Ä.Marrassini*).  Die  einzige  sichere  Methode  für 
den  direkten  Nachweis  des  Acetons  i»t  jene  von  Contejean,  und 
die  einzige  spezifische  Keaküon,  welche  aber  nur  große  Mengen 
nachzuweisen  vermag,  ist  vielleicht  jene  von  Malerba.  Nur  der  nega- 
tive Ausfall  der  einzelnen  Reaktionen  hat  sonst  absoluten  Wert,  und 
femer,  wenn  z.  B,  die  Reaktion  von  Baeyer  und  Drewson  ausbleibt, 
kann  man  sagen,  daß  in  der  untersuchten  Flüssigkeit,  wenn  Aceton 
dann  überhaupt  enthalten  ist,  seine  Menge  notwendigerweise  unter 
1/600  sein  miä;  wenn  jene  von  Legal  ausbleibt,  muß  sie  niedriger 
als  1/4000  sein  etc.  In  der  medizinischen  Praxis  kann  man  jedoch 
das  komplizierte  Verfahren  von  Ooutejean  durch  die  Gresamtheit 
der  andern  Reaktionen  ersetzen,  deren  vergleichende  Qegenüber- 
etellung  genügend  is^  um  mit  großer  Annäherung  auch  die  Acetoa- 
menge  zu  bestimmen.  Diese  einfacheren  Reaktionen  müssen  aber 
alle  zusammen  am  frischen  Urin  und  am  Destillate  voi^euommen 
werden,  da  nur  der  Vei^leich  ein  genügend  genaues  TlrteU  gibt, 
während  aus  einer  einzigen  Reaktion,  kein  Schluß  gezogen  werden 
kann. 

Über  den  Wert  der  Bieglerschen  Aceteasigsäurerecüetion  im 
Harn  von  Diabetikern;  von  Voltolini*).  Die  Rieglersche  Re- 
aktion, welche  darin  besteht,  daß  15  ccm  Harn  mit  5^10  Tropfen 

1)  Ztechr.  pb^siol.  Cbem.  190S,  42,  431. 

7)  La  Clinic.  Uoderna  1903,  Nr.  It;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1908,  786. 

3)  ZtBohr.  f.  klia.  Med.  1903,  Bd.  4B. 
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konzentrierter  Schwefelsäure  und  einigen  Kubikzentimetem  einer 
6  "/oigen  Jodaäurelösang  versetzt,  eine  mehr  oder  veniger  intensive 
Sotiärbung  annehmen,  nat  große  Mängel.  Sie  gelinet  nicht  immer, 
auch  wenn  die  Gerhardtsche  und  lipliawskiwbe  BeaktJon  stark 
positiv  sind,  tritt  femer  auch  nach  Sancylsäure-,  ÄspiriD-  nnd  na- 
mentlich Äntipyringebrauch  auf.  Wenn  dann  mit  Chloroform  auB- 
eeschüttelt  wird,  so  soll  bei  Vorhandensein  von  Diaceteäure  das 
Chloroform  farblos  bleiben,  während  etwa  ausgeschiedenes  Jod  das 
Chloroform  färbt  Die  Probe  mit  Harn,  der  durch  Formalinznsatz 
sicher  von  der  Äcetessigsäure  be&eit  war,  ergab,  daß  das  Chloro- 
form trotzdem  farblos  blieb;  ebenso  blieb  das  Chloroform  farblos 
bei  Aspirin-  und  Antipyrinhamen. 

Bechtsmilehaäure  als  abnormtr  Bestandteil  des  Harns  nach 
schweren  epileptischen  Anfällen  konnten  Innoye  und  Saiki') 
nachweisen.  Die  Ausscheidung  derselben  ist  zurUckzuftlhren  auf 
den  infolge  der  Krämpfe  auftretenden  SanerstoffmangeL  Wird 
Sauerstoffmangel  künstlich  erzeugt,  indem  man  Tiere  in  einer  sauer- 
stoffarmen Atmosphära  atmen  läßt  oder  die  Verarmung  des  Blutes 
an  Sauerstoff  durch  vorsichtige  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  herbei- 
führt, EO  enthält  der  Harn  dieser  Tiere  reichlich  Rechtsmilcbsäure. 

IHe  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harn  geschieht  nach 
Albahary^  zweckmäßig  wie  folgt:  Man  versetzt  die  innerhalb 
24  Stunden  gesammelte  Urinmenge  mit  öO  com  10  "/oiger  Soda- 
lösung, dampft  auf  dem  Waaserbade  bis  zu  >/s  des  ursprünglichen 
Volumens  ein  und  fügt  20  ccm  einer  wässerigen  Lösung  aus  10  T. 
Chlormagnesium  und  20  T.  Chlorammonium  in  100  T.  zu,  wodurch 
die  Phosphate  gefällt  werden.  Man  versetzt  dann  mit  gewaschener 
Tierkohle,  dampft  weiter  bis  zu  ','4  des  ursprünglichen  Volumens 
ein  und  filtriert  an  der  Pumpe  von  den  nunmehr  ausgeschiedenen 
Phosphaten,  den  Schleimsubstanzen  und  der  gleichzeitig  ausge- 
schiedenen Harnsäure  ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Ammoniak  alka- 
hsch  gemacht  und  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann  wieder  fil- 
triert und  dem  Filtrat  ein  geringer  Überschuß  Chlorcalcium  und 
Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  zugegeben.  Darauf 
läßt  man  wieder  12  Stunden  stehen  und  sammelt  das  ausgeschiedene 
Calciumoxalat  auf  dnem  Filter.  Das  Csalat  wird  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Permanganat  titriert  Man  kann  es 
auch  einäschern  und  die  Oxalsäure  aus  der  Menge  des  gewonnenen 
Kalkes  berechnen. 

Haematurie  durch  Oxalsäure  nach  Rhabarbergenuß;  von  H. 
Scbultheß*).  N'ach  Genuß  von  etwa  100  g  Rhabarbergemüse 
wies  ein  7jähriger  Knabe  bei  völligem  Wohlsein  folgenden  Ham- 
beftind  aof:  Menge  80  ccm,  gleichmäßig  rotbraun,  dichroitisch,  leicht 
getrübt,  Reaktion  sauer,  spez.  Qew.  1,029.  SpektnMkopisch  ließ 
sich    auf  Zusatz   von  Schwefelammon    und  Kalilauge  reduziert«« 

1)  ZUohr.  phniol.  Chem.  1903,  37,  203. 

2)  B6p.  de  Fbftrm.  190S,  Nr.  6;  d.  Ffanrm.  Zte.  1903,  785. 

S)  Korreapdbl.  Schweic.  Ärzte  1903,  Nr.  18;  d;  Tfaer.  Hnth.  1908,  ÖSl. 
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fiämoglobin  nachweieeD.  Die  Hellersche  Blutprobe  war  positiv,  im 
Filtrat  Eiweiß  vorhanden,  im  zentrüugierteD  Sediment  reichlicli  rote 
Blutkörperchen.  Nach  zwölfstiindieem  Stehen  schieden  sich  reich- 
lich Ozalatkristalte  ab.  Innerhalb  12  Stunden  waren  0,217  g  Oxal- 
säure abgeschieden. 

Ein  neues  Uromefer  empfiehlt  G.  Sellier'). 

Einen  Apparat  zur  quantitativen  Harnstoffbestimmun<f  empfiehlt 
Denig^s']. 

Der  Hamstoffffekalt  im  menechlicken  Harne  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  Moor')  bisher  zu  hoch  angenommen  worden.  Dem 
Verfl  war  es  aufgefallen,  daß  man  aus  dem  Harne  stets  bedeutend 
weniger  Harnstoff  gewinnen  konnte,  als  man  nach  der  Hamstoff- 
bestimmung  erwarten  mußte.  Eine  genaue  Nachprüfung  der  Me- 
thoden ergab,  daß  das  Gewicht  des  vorsichtig  extrahierten  Harn- 
stoffes dem  Hamstoffgehalte  des  Harnes  entspricht,  daß  aber  der 
extrahierte  Harnstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meist  mehr  als 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  an  kristallisiertem  Permanganat  zersetzt. 
Dieser  leicht  oxydierbare  Bestandteil  des  Hamextraktes  konnte 
selbst  durch  Amylalkohol  nicht  vom  Harnstoffe  getrennt  werden. 
Man  kann  aber  zum  Ziele  kommen,  wenn  man  nach  mäßiger  Oxy- 
dation des  neutralen  Harns  mit  Zinkpermanganat  den  Harnstoff 
durch  Äthyl-Amylalkohol  exti'ahiert,  wobei  er  fi^i  von  Beimengungen 
erhalten  wird.  Der  äthyl-amylalkoholische  Auszug  wird  am  zweck- 
mäßigsten mit  einer  alkohoÜschen  Quecksilberchloridlösung  unter 
Verwendung  einer  10 ''/oigen  Lösung  von  Kaliumhydroxyd  in  Amyl- 
alkohol als  Indikator  titriert.  Der  wahre  Harnstoffgehalt  des  nor- 
malen menschlichen  Harnes  ist  bisher  um  das  Doppelte  überschätzt 
worden. 

Cber  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn; 
von  O.Folin*).  Verf.  hat  bereits  früher*)  eine  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Harnstoffe  im  Harne  veröflentlicht,  die 
im  Wesentlichen  darauf  beruht,  daß  der  Harnstoff  durch  Erhitzen 
mit  Magnesiumchlorid  und  Salzsäure  zersetzt  mid  das  entstandene 
Ammoniak  unter  Zusatz  von  Alkali  abdestilliert  wird.  Verf.  hat 
nun  diese  Methode,  Bezug  nehmend  auf  eine  Kritik  von  Arnold 
und  Mentzel,  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  sich  von  der 
Brauchbarkeit  derselben  neuerlich  überzeugt  Zur  Erzielung  brauch* 
barer  Werte  empfiehlt  Verf.  folgende  Anwendungsform:  3  ccm  Harn 
werden  genau  abgemessen  und  mit  20  g  Magnesiumchlorid  und 
2  ccm  konzentrierter  Salzsäure  in  einer  Erlenmeyer-flasche  unter 
Anwendung  eines  Sicherheitsrohrea  von  besonderer  Konstruktion 
gekocht.  Nachdem  das  überschüssige  Wasser  weggekocht  ist,  muß 
das  Kochen  noch  45  Minuten  lang  unter  vorsichtigem  Erhitzen 
fortgesetzt  werden.  Sodann  wird  mit  Wasser  verdünnt,  in  einen 
Literkolben  gespült   und   das  Ammoniak  nach  Zusatz   von   7  ccm 


1]  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  627.  Abbild.  2)  Ebenda  992.  Abbild. 

3)  Cbem.-Zte.  1903,  Rep.  40. 

i)  Ztschr.  pbjviol.  Obern.  1903,  86,  333.  ö)  Dies.  Ber.  1901,  482. 
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20  */o  iger  Natronlauge  aJxleBtüliert  Die  Destillation  mnß  1  Stunde 
lang  fortgesetzt  werden,  damit  sich  die  Zersetzung  entstandener 
CTanursäure  in  vollständiger  Weise  Tollzieht.  Jedes  im  DestUlate- 
eroaltene  Kubikzentimeter  "/lo  NHs  [entBpricht  3  mg  Harnstoff, 
fiine  Korrektur  für  das  im  Harn  vorgebildete  Ammoniak  muß  ge- 
sondert ermittelt  werden.  Kontrollversuche  ergaben,  daß  Ham8äiir& 
and  fiippursäure  unter  den  angegebenen  Bedingungen  kein  Am- 
moniak liefern.  Ob  das  Kreatiiiin  des  Harnes  eine  Fehlerquelle 
bildet,  ist  noch  nicht  sichergestellt;  doch  kann  der  sich  hieraus  er- 
gebende Fehler  nach  Verfs.  Meinung  1  */o  kaum  Übersteigen. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  mit  Quecksilbertiürat  verwendet 
J.  H.  Long»)  eine  Quecksilbemitratlösung,  von  welcher  20  com 
genau  200  mg  Harnstoff  in  20  ccm  Flüssigkeit  angeben.  Die  End- 
reaktion ist  erreicht,  wenn  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  einem 
Tropfen  einer  N.-Sodalösung  einen  deutlichen  gelben  Niederschlag 
gibt  2ö  ccm  des  frischen  Harns  werden  mit  ebensoviel  Barytlösung 
versetzt  und  20  ccm  des  mit  Salpetersäure  gegen  Lackmus  genau 
neutralisierten  Filtrate  zur  Titration  benutzt  Von  der  Gesamt- 
menge an  verbrauchter  Quecksilberlösung  wird  die  durch  Hamsäurer 
Ammoniak  und  Kreatinin  verbrauchte  Menge  abgezogen  (für  nor- 
malen Harn  2,00  ccm),  femer  die  für  Chlonde  nötige  Menge.  Die 
den  nunmehr  verbleibenden  Kubikzentimetern  Quecksilbemitrat- 
lösung entsprechende  Menge  Harnstoff  wird  einer  Tabelle  ent- 
nommen, welche  mit  der  Formel:  y  =  8,66  +  l,217x —  0,345  x» 
+  0,03665 X»  berechnet  ist  auf  Grund  der  analytischen  Daten: 


HtraatofT 
in  20  com 

Verbrauchte 
Bg-LÖBuag 

1  ccm  Hg-Lö8ung 
-  H»mBto£f 

100  mg 
200  T 
300  „ 
400   „ 

10,«  Dcm 
20,00    „ 

38,7a    „ 

9,67  mg 
10,00  „ 
10,18   „ 
10,33  „ 

Hamataffbestmmwng.  F.  Erben»)  prüfte  die  Methoden  vod 
Liebig-Pflüger,  Möraer-Sjöauist,  SchöndorfF  und  Moor.  Die  beiden 
etsteren  stimmen  in  ihren  Ergebnissen  nahezu  überein,  sind  etwas 
zu  hoch,  genügen  aber  für  klinische  Beobachtungen.  Die  genaueste 
Methode  für  wissenschaftliche  Beatimmungen  ist  die  von  Schön- 
dorff,  welche  aber  etwas  kompliziert  ist  Das  Verfahren  von  Moor 
gibt  viel  zu  niedrige  Besultate. 

Hamstoffbestimmuvg  in  zucker-  und  eiieeißhaltigem  Harn;  von 
M.  Bernard").  Verf.  kam  auf  Grund  verachiedener  Versuche  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  vorherige  Entfernung  von  Eiweiß  und  Zucker 
bei  der  Harnstoffbestimmung  nicht  notwendig  ist  und  Verluste  an 
Harnstoff  bedingt  Verf.  empfiehlt  in  5  ccm  Harn  den  Harnstoff 
direkt  im  Dupr^schen  Apparat  zu  bestimmen. 


1)  d.  Chem.  Centralbl.  1903,  II,  S18.  2)  Ztachr.  pbyeiol.  Cbei 

1908,  88,  544.  8)  Phtrm.  Ztg.  1903,  100. 
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HarHsäurti>e«timmung  im  Urin;  von  Friedr.  Eschbaum'). 
Vor  einiger  Zeit  empEahl  Kuhemann  einen  Apparat  zur  schnellen 
BeBÜimnang  der  Harnsäure  im  Urin,  der  auf  der  Beobachtung 
mehrerer  französischer  Forscher  beruht,  daß  Harnsäure  Jod  bindet. 
Wie  Max  Huppei-t  fand,  kann  durch  Titration  mit  Jod  rsiiie 
Harnsäure  quantitatiT  bestimmt  werden.  Buhemann  bringt  in  eine 
^aduierte  Röhre,  die  er  Uricomrter  nennt,  Schwefelkohlenstoff  bis 
zu  einer  beetimmten  Marke,  dann  bis  zur  anderen  Marke  Jodlösung 
und  Bchließlich  unter  Umachütteln  so  yiel  Urio,  bis  EntjEarbung  des 
Schwefelkohlenstoffes  eingetreten  ist.  Den  Grehalt  des  üiins  an 
Harnsäure  liest  man  an  einer  Skala  ab.  Verf.  erhielt  mit  dem 
Uricometer  keine  übereinstimmenden  Ergebnisse.  Ruhemann  be- 
merkt hierzu,  daß  sein  Apparat  ein  gutes  und  schnelles  Urteil  über 
die  Hamsäureschwankungen  des  Unns  bei  demselben  Individonm 
ermöglicht,  wenn  er  auch  einen  Vergleich  mit  der  Hopkineschen 
oder  SalkowsMschen  Methode  nicht  auehalten  kann.  Verf.  weist 
darauf  hin,  daß  noch  eine  Reihe  anderer  Stoffe  im  Harn  vor- 
kommt, die  ebenso  wie  Harnsäure  Jod  entfärben,  es  würde  festzu- 
stellen sein,  in  welchem  Verhältnis  sie  zur  Harnsäure  stehen.  Als 
beetes  Ver&hren  zur  exakten  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn 
«mpfiehlt  Verf.  das  von  Hopkins,  und  zwar  gibt  er  der  gewichte- 
Analytischen  Bestimmung  den  Vorzug.  Mao  ^bt  zu  100  ccm  Baro, 
den  man  unter  Berücksichtigung  des  spezifischen  Gewichtes  auch 
abwägen  kann,  in  einem  Erlenmeyerkolbeu  30  g  reinen  Salmiak, 
verschließt  mit  einem  Korkstopfen,  setzt  in  Wasser  von  nicht  über 
44°  und  schüttelt  häufig  um.  Nachdem  sich  der  Salmiak  gelöst 
hat,  beginnt  das  Ammoniumurat  sich  auszuscheiden,  und  schon 
nach  2  Stunden  kann  abfiltriert  werden  (Zusatz  von  etwas  Ammo- 
niak nach  dem  Auflösen  des  Ammoniumchlorids  beschleunigt  das 
Absetzen).  Nun  wird  2 — 3mal  mit  einer  kalt  gesättigten  Ammo- 
niumchloridlösung  ausgewaschen.  Alsdann  stößt  man  das  Filt^ 
durch  und  spült  den  Niederschlag  mittelst  heißen  "Wassers  in  eine 
ideine  Porzellan  schale,  in  die  man  vorher  etwa  1,5  g  reine  Salz- 
säure gebracht  hat,  dampft  auf  dem  Wasserbade  auf  10—15  g  ein 
^erhitzt  muß  auf  alle  F^le  werden,  um  das  Ammoniumurat  sicher 
zu  zersetzen),  läßt  erkalten  und  bringt  nach  mehreren  Stunden  die 
aus  reiner  Harnsäure  bestehende  Ausscheidung,  die  oft  ganz  wenig 
gelabt  ist,  auf  ein  kleines  Filter  (4 — 5  cm  Durchmesser),  das  man 
bei  105 — 110°  '/t  Stunde  getrocknet  und  gewogen  hat,  wäscht  tß 
lange  mit  kaltem  deatiUierten  Wasser  aus,  bis  das  Ablaufende  mit 
Salpetersäure  und  Silbemitrat  keine  Trübung  mehr  gibt,  trocknet 
una  wägt  bei  105 — 110°.  Die  gefundene  Zahl  gibt  den  Harn* 
^uregehalt  in  Prozenten  an,  nachdem  man  für  je  15  ccm  der 
Flüssigkeit,  aus  der  die  Hamsänre  mittelst  Salzsäure  abgeschieden 
woiden  isl^  je  1  mg  zuaddiert  hat.  Das  zum  Waschen  benutzte 
Wasser  kann  unberiicksichtigt  bleiben. 

Untersuchimgen    mit     dem     Uricometer    nach    Ruhemann- 


1)  Ber.  d.  d.  pbariD.  Ges.  1903,  420. 
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welche  E.  Aschoffi)  behii&  quaDtitaÜver Bestimmung  der  Harn- 
säura  im  Harn  aDgestellt  hat,  führten  ebenfalls  zu  dem  Ergebnis^ 
daß  mittelst  dieser  Jodmetbode  übereinBÜmmende  Werte  mit  der 
gewichtsftntdytiBcheD  Methode  nicht  zu  erzielen  waren,  firstere 
Methode  ei^ab  z.  B.  Wert«  TOn  0,0097—0,0197  %,  während  die- 
selben Harne,  nach  letzterer  Methode  geprüft,  Werte  von  0,033  bi» 
0,036  "la  lieferten. 

Volumetrische  Beatimmung  der  Harnsäure  im  Harne;  von 
Adolf  Jolles*).  Ton  Hamen  bis  zu  einem  spezifischen  tiewicbt« 
von  1,028  werden  100  ccm,  bei  konzentrierten  Hamen  50  ccm  enV 
nommen  und  in  einem  etwa  500 — 600  ccm  fassenden  Becherglase 
mit  ca.  10  g  festem  Ammoniumacetat  versetzt,  mit  einem  Glas- 
Stabe  umgerührt  und  soviel  konzentriertes  Ammoniak  tropfenweise 
zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  deuthch  nach  Ammoniak  riecht.  In 
der  Begel  genügen  etwa  3 — 5  ccm  Ammoniak.  Nach  ca.  4stiin- 
digem  ruhigem  Stehen  wird  durch  ein  Schleichersches  Filter  filtriert^ 
der  im  Becberglase  verbleibende  Rückstand  mit  lOo/oiger  Ammo- 
niumkarbonatlösang  gewaschen  nnd  die  Lösung  ebenfadls  filtriert. 
Der  auf  dem  Filter  befindliche  Niederschlag  wird  hierauf  mit  der 
AmmoniumkarbonatlÖfiung  in  Fortionen  von  etwa  10  ccm  so  oft 
aasgewaschen ,  bis  das  Wascbwasser  keine  Chlorreaktdou  mehr 
zeigt,  was  in  der  Regel  nach  etwa  9— 10  maligem  Auswaschen  er- 
reicht wird.  Hierauf  wird  das  Filter  samt  dem  Niederschlage  in 
noch  feuchtem  Zustande  auf  einem  entsprechend  großen  Uhi^las 
ausgebreitet,  und  der  Niederschlag  mit  heißem  destilliertem  Wasser 

äuantitativ  in  das  zur  Fällung  benutzte  Wasserglas  abgespritzt 
lan  bringt  hierauf  in  das  Becherglas  0,1 — 0,2  g  chemisch  reine 
Magnesia  und  kocht  den  Inhalt  des  Becherglases  so  lange,  bis  an- 
gefeuchtetes  rotes  Lackmuspapier  von  den  entweichenden  Dämpfen 
nicht  mehr  gebläut  wird,  was  nach  ^/g— ■/«  stündigem  Kochen  er- 
reicht wird.  Hierauf  wird  der  Inhalt  des  Becherglases  durch  Ab- 
spritzen des  Olasrandes  auf  ungefähr  250 — 300  ccm  gebracht  und 
10  ccm  einer  Schwefelsäurelösnng  vom  spez.  Gew.  1,4  hinzugesetzt. 
Nunmehr  erhitzt  man  zum  Kochen  und  oxydiert  mit  einer  Feiga- 
mentlösung,  welche  8  g  in  1  1  enthält,  und  zwar  setzt  man  nur  }& 
1  ccm  auf  einmal  zu.  Die  eisten  Fermanganatzusätze  werden  von 
der  Harnsäure  sofort  reduziert,  etwa  bis  zu  dem  Momente,  wo  der 
Endpunkt  der  Folinschen  Titration  erreicht  ist.  Dann  folgt  eine 
Periode,  wo  die  jeweihg  zugesetzten  Kubikzentimeter  Fermanninat 
erst  nach  mehreren  Minuten  Kochdauer  verschwinden.  Gegen  Ende 
der  Oxydation  —  und  dies  ist  gewissermaBen  der  dritte  Abschnitt 
—  tritt  Abscheidnng  von  Mangansuperoxyd  ein,  welches  aber  bei 
weiterem  Erhitzen  in  Losung  geht.  Erst  wenn  die  durch  den 
letzten  Permanganatzusatz  erfolgte  Abscheidung  von  Mangansuper- 
oxyd bei  20 — 25  Minuten  langem  Kochen  nicht  mehr  reduziert 
wird,  dann  ist  die  Oxydation   als  beendet  anzusehen.     —     Sobald 
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Körend  der  O^dation  der  Inhalt  des  Becherglases  ca.  50  ccm 
beträgt  und  der  Bndpunkt  noch  nicht  erreidit  iat^  setzt  man  neber- 
-dings  etwa  lÖO  ccm  destilliertes  Wasser  hinzu  und  oxydiert  bo 
lange,  bis  die  durch  den  letzten  Permanganatzusatz  bedingte  Ab- 
scheidung von  Mangansuperoxyd  nach  20 — 25  Minuten  langem 
Kochen  nicht  mehr  verschwindet.  Mach  beendeter  Oxydation  wird 
der  Inhalt  des  Becherglases  auf  26  cciu  eingedampft,  die  gerinn 
Braunsteinabscheidung  mit  etwas  Oxalsäure  entfernt,  die  Wänae 
-des  Bechu^ases  —  am  besten  unter  dem  Strahle  der  Wasser- 
leitung —  ^  gekühlt  Naamehr  Iwingt  man  ein  Stückchen  Lack- 
muspapier  in  das  Bechetglas  und  setzt  Ton  räner  Lang»  von  32° 
B^.  je  1  ccm  unter  Umrühren  auf  einmal  zu,  wobei  nach  jedes- 
maligem Laugenzusatze  das  Becherglas  gekühlt  wird.  Wenn  die 
Wände  des  Becherglases  von  dem  Strahle  der  Wasserleitung  am- 
-spült  werden,  erlangt  die  Flüssigkeit  nach  jedesmaligem  Laugenzu- 
satze in  wenigen  Minuten  die  erforderliche  Normaltemperatur.  Sobald 
das  Lackmuspapier  eben  alkalische  Reaktion  anzeigt,  ist  die  Neutra- 
lisation beendet.  Man  bringt  hierauf  den  Inhalt  des  Becherglases, 
dessen  Volumen  in  der  Regel  etwa  60  ccm  beträgt,  quantitativ  in  das 
460 — 500  ccm  fassende  Schütteigefaß  des  Äzotometeis,  spült  das 
Becberglas  2— 3  mal  mit  je  8 — 10  ccm  destiUiertem  Wasser  nach 
and  bestimmt'  den  Stickstoff  wie  üblich.  Die  Formel  für  die  Be- 
rechnung   der  Ramsäure   aus    dem  abgelesenen  Stickstoffroiomen 

Jaulet:  ,-T^|,l^l=^M_.,  „bei  x  die  H™rö„,eme„g. 

in  Milligrammen,  v  die  abgelesenen  Kubikzentimeter  Stickstoff,  b 
-den  Barometerstand,  t  die  Temperatur  und  w  die  dieser  Tempe- 
ratur entsprechende  Tension  des  Wasserdampfes  bedeuten. 

Bemerkungen  zu  der  von  Rifgler  angegebenen  Harnsäure- 
reaktion,  die  ^rin  besteht,  daß  Fhosphorrnolybdänsäure  in  alkali- 
scher Lösung  mit  Harnsäurelösung  eine  intensive  Blaufärbung  gibt'), 
machte  S.  Kosenberg*).  Roaenberg  hält  die  Reaktion  im  I^o- 
zipe  nicht  für  neu,  da  er  sie  bereits  1890  angegeben  habe,  nur  dafi 
er  statt  der  Phosphormolybdänsäure  die  Phosphorwolframsäure  an- 
wandte. Bei  weiterer  Beschäftigung  mit  der  Reaktion,  die  auf 
-einem  Beduktionsprozesse  beruht,  fand  Rosenberg,  daß  die  Re- 
aktion zur  Feststellung  der  Harnsäure  nicht  verwendbar  ist,  da  alle 
möglichen  anderen  reduzierenden  Substanzen,  wie  sie  unter  nor- 
malen und  pathologischen  Bedingungen  im  Harn  voricommen,  die 
gleiche  Farbenerscheinung  hervomifön.  Solche  Substanzen  sind 
z.  B.  Tannin,  Hydroxylamin,  ein  paar  Tropfen  Blutserum  mit  Am- 
moniak alkalisiert,  Traubenzucker  u.  s.  w. 

Zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  empfehlen  F.  Dim- 
mock  und  W.  Branson')  folgendes  Verfehren:  Man  erwärmt 
100  ccm  des  Harns  auf  40°,  sättigt  dann  mit  31  g  Ammoninni- 
.chlorid  und  läßt  nun  bei  gewöbnlidier  Temperatur  2 — 12  Stunden 
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cL  h.  Bo  lange  stehen,  bis  das  bei  15°  unlösliche  Ammoniumurat 
ädi  ausgeschieden  hat  Darauf  wird  klar  abgegossen  und  der  Rest 
durch  ein  5V«  cm  breites  Filter  gegossen.  Der  Niederschlag  wird 
mit  wenig  schwach  ammoniskalischem  Wasser  gut  gewaschen,  bis 
Silbemitrat  im  Ablaufenden  nach  dem  Ansäuern  nur  noch  eine 
schwache  Opalescenz  erkennen  läßt  Der  Niederschlag  wird  dann 
mit  dem  Filter  in  die  EutwicklungsSasche  eines  Urometers  gegeben 
und  mit  Hilfe  von  Hypobromitlösung  in  der  üblichen  Weise  der 
Hanistoff  bestimmt 

Zur  klinischen  BetÜmmung  des  GemftügehdUe$  mm  Ptirm  im 
Harn  tnittelst  Purinometers ;  von  W.  Ball*).  Die  vorgeschlagene 
Methode  bezweckt  ein  ^pronmatives,  schnelles  Resultat  und  er- 
laubt auch  eine  gmaoe  Stickstofbchätzung  des  Niederschlags.  Das 
Piuinometer  besteht  aus  einem  graduierten  Zylinder,  der  durch 
dnen  Glashahn  in  zwei  Hälften  geteilt  ist.  90  ccm  Harn  und 
20  ccm  einer  Lösung  von  Ammoniak,  Magnesia  und  Talk  werden 
in  den  Apparat  eingefUIlt  und  die  abgeschiedenen  Phosphate  in  die 
untere  Hälfte  zum  Absetzen  gebracht.  Der  Glashahn  wird  dann 
zugedreht  und  zu  der  oberen  klaren  Flüssigkeit  wird  eine  bestimmte 
Menge  ammoniakalischer  Silberlösung  zugefügt.  Nach  24  Stunden 
wird  die  Höhe  des  erhaltenen  Niedersdtdages  abgelesen  und  der 
Stickstoff  nach  einer  beigegebenen  Tabelle  bestimmt. 

Über  Bestimmunff  der  aticksioffhaltigen  Vrinhestandteile  mit 
Sublimat;  von  E.  Freund  und  R,  Fellner»).  Die  Verff.  haben 
gefunden,  daß  die  einzelnen  stickstoffhaltigen  Beatandteile  des  Uri- 
nes  in  einer  Portion  nacheinander  dadurch  von  einander  zu  trennen 
sind,  daß  man  den  Urin  unter  gewissen  Kautelen  mif  Sublimat- 
Lösung  nebst  Zusätzen  von  Sauren  und  Salzen  versetzt  Gibt  man 
zu  50  ccm  Urin  zunächst  Salzsäure  bis  zu  achwach  saurer  Reaktion 
(Alizarinoran gefärbung),  dann  genügende  Menge  wässeriger  konzen- 
trierter Sublimatlösnng  (ein  Tropfen  der  Mischung  soll  bei  Alkali- 
sierung  mit  Natriumkarbonat  gelben  Niederschlag  geben),  setzt  dann 
wenige  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  von  essigsaurem  Natron 
nebst  Essigsäure  bis  zum  Verschwinden  freier  Salzsäure  zu,  dann 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  Harnsäure  sowie  Xantbinbasen  in 
schließt,  ohne  auch  nur  Spuren  von  Kreatinin  zu  enthalten.  Aus 
dem  Filtrate  von  diesem  ersten  Niederschlage  läßt  sich  das  Krea- 
tinin nebst  dem  Ammoniak  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
einer  50  "jn  Lösung  von  essigsaurem  Natron  vollkommen  ausfällen. 
Die  Trennung  beider  Substanzen  geschieht  durch  Lösung  in  Salz- 
säure, Fällung  des  Ammoniaks  als  Oxydimercuriammoniumjodid  und 
Bestinunung  desselben  nach  Kjeldahl  oder  durch  Titration  des 
Quecksilbergehaltea  mittelst  Cyanlcali  und  Silbemitrat.  In  einem  Teile 
des  Filtrates  von  der  Kreatinin-Ammoniakfällung  wird  zunächst  der 
Quecksilbergehalt  mittelst  Cyantitriening  festgestellt  und  dann  in 
einem  der  Menge  von  20  ccm  Urin  entsprechenden  Anteile  auf  je 

1)  Wiener  Win.  Wocbenschr.  1903,  Nr.  U;  d.  Bioohem.  Centrmlbl.  1903. 

2)  Zt«chr.  f.  phfi.  Chem   36,  401;  d.  Biocbem.  Centralbl.  1903,  184. 
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0,7  g  Sublimat  3,5  ccm  rauchender  Salzsäure  zugesetzt;  bei  Alka- 
lisierung  mit  Natriumkarbonat  fallt  dann  nur  Harnstoff  alaÖuecksilbM*- 
Verbinaung  aus.  Aus  dem  Filtrate  nach  der  Hamsto^Jlung  laut 
sich  durch  Zufiigung  von  Sublimat-Lösung  ein  reichhcher  gelb- 
brauner NiederscUag  erzeugen,  der  alle  aock  vorbaudene  stickstoff- 
haltige Substanz  enthälL  Nach  Zersetzung  mit  Schwefelwasseistoff 
ließ  sich  nebst  Hippureäure  ein  anderer  sauer  reagierender  £e[ffä- 
sentant  des  Ektraktivstickstoffes  anfänden.  Eiweißhaltige  Urins 
müssen  vor  Inangrif^ahme  mit  Salzsäure  bis  eben  zum  Erscheinen 
freier  Säure  angesäuert  und  koaguliert  werden.  Pepton,  TJrobilin 
und  Älbumosen  mengen  sieb  dem  Kiedeiscblage  der  AlloxurkÖrper 
bei.     Zucker  bindert  das  Verfahren  in  keiner  Weise. 

Zur  Diagnose  der  Pentoaurie  mit  dem  Pttitotereagens ;  von 
M,  Bial>).  Zum  Nachweis  von  Pentosen  im  Harne  gab  Bial") 
ein  Beagens  an,  bestehend  aus  Orcin  1— 1,0  g,  500  g  rauchender 
Salzsäure  und  25— 30  Tropfen  lOo/oiger  EiBen<JitDridlösang.  We^ 
den  4 — 6  com  dieses  Reagens  mit  2—3  ccm  Harn  solange  eihitzt, 
bis  eben  die  erste  Blase  aufsteigt,  dann  färbt  sich  der  Urin  bei 
Anwesenheit  von  Pentoeen  grün,  oder  es-sdieidet  sich  andi  ein 
eriiner  Farbstoff  ab.  Diese  Reaktion  leidet  an  dem  Übektande, 
daß  bei  längerem  Kochen  aus  anderen  als  Pentoseurinen  Farbstoff 
gebildet  wird,  was  auch  zu  einer  grünlichen  Färbung  und  so  zn 
Verwechselungen  führen  kann.  Ver^  hat  daher  nach  weiteren  Ver- 
suchen sein  Verfahren  modifiziert.  Das  Beagens  besteht  nunmdr 
aus  500  ccm  SO^/oiger  Salzsäure,  1  g  Orcin  und  25  Tropfen  liqo. 
Ferri  sesquichlorati.  Man  erhitzt  4—5  ccm  dieses  Beagens  zvm 
Sieden,  entfernt  das  Reagierglaa  vom  Feaer  und  läßt  von  dem 
verdächtigen  Urin  einige  Tropfen,  höchstens  1  ccm  zufließen.  Han- 
delt es  sich  um  einen  pentosurischen  Urin,  so  entsteht  sofort  oder 
rasch  nachher  eine  prachtvoll  grüne  Färbung.  Diabetische  und 
normale  Urine  sowie  solche  mit  leicht  spaltlwen  Ülykuronsäuren 
geben  keine  Reaktion. 

Pentosurie  vnd  Peniostreaktionen,  Brat>)  hat  eingehendere 
Studien  über  die  Beaktionsbedingungen  bei  den  Pentosereaktionen 
angestellt,  wobei  er  fand,  daß  die  günstigste  Temperatur  für  die 
Orcinsalzsäurereaktion  nicht  beim  Sieden,  sondern  bei  90—95° 
liegt  Das  spektrirakopische  Bild  der  nachherigen  Ausschüttelung 
mit  Amylalkohol  fällt  klarer  und  zuveriäasiger  aus,  wenn  die  Re- 
aktion im  Wasserbade  bei  jener  Temperatur  vorgenommen  wird, 
da  dann  der  für  Pentoae  charakterische  Körper  allein  mit  dem 
Orcin  in  Reaktion  tritt  Die  erwähnte  Bialsche  Modifikation  der 
Orcinsalzsäureprobe  ist  nur  bei  starkem  Ausfall  für  die  Anwesen- 
heit von  Pentosen  beweisend,  sie  wird  auch  von  Hamen,  die  nnr 
eine  pathologisch  vermehrte  Glykoronsäureausscbeidung  zeigen,  ge- 
geben;   dennoch  ist  ihr,  da  sie  empfindlich  ist,  ein  gewisser  Wert 

1)  DenUche  med.  WooIienBclir.  1908,  477.  2)  Dies.  Bericht  1901, 

468.  S)  Centrolbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXXIII.  No.  18/14,  404;  d.  Fhtna. 

Centralh.  1903,  479. 
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nur  AnsscheidiiDg  der  auf  Fentoeurie  verdäditigen  FäJle  znzaer- 
kennen. 

Pentosereagens  stellt  E.  Äschoff*)  aus  1  e  Ordn  500  ccm 
Salzsäure  (1(1^^)  i"^^  Liquor  Fem  sesquichlorati  (big  zur  deutlichen 
G^lbßlrbung)  her.  Das  so  bereitete  Reagens  gab,  zum  Eodieu  er- 
hitzt, nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Fentoseham  rasch  eine  stark 
grüne  Färbung.  Die  Empfindhchkeit  dieses  Reagens  steht  dem 
von  Elönne  und  Müller,  welches  etwas  dunkler  gefärbt  er- 
scheint, in  keiner  Weise  nach. 

t)ber  Zuckerbildun^  im  Organismus  bei  Gigkurie  und  übet-  den 
Nachweis  der  pathologischen  Ausscheidungen;  von  E.  Laves*). 

I^ne  empfindliche,  einfache  und  rasch  ausführbare  Zuckerprobe 
mit  oxalsaursm  Phenylhydrazin ;  von  E.  Riegler  s).  Man  gießt 
in  ein  größeree  Reagensglas  1  ccm  (20  Tropfen)  Harn  oder  Zucker- 
lÖBung,  fügt  eine  Messerspitze  oxalsaures  Fhenylhydraziu  und 
100  ccm  Wasser  hinzu  und  kocht  unter  Umschiitteln  über  einer 
kleinen  Flamme,  bis  alles  gelöst  ist.  Nun  ^bt  man  10  ccm  einer 
10°/aigen  Kalilauge  hinzu,  scihließt  das  Reagensglas  mit  einem 
Gummistopfen  und  schüttelt  kräftig  durch.  Ist  Zucker  vorhanden, 
so  wird  die  ganze  Mischung  sofort  oder  innerhalb  einer  Minute 
eine  schön  violette  Farbe  annehmen.  Eine  erst  spät  auftretende 
Färbung  ist  nicht  maßgebend,  dieselbe  muß  sehr  bald  während  des 
Schütteins  auftreten.  Man  kann  mit  dieser  Methode  den  Zucker 
noch  in  0,0&<'/Biger  Losung  nachweisen.  Der  Vorteil  dieser  Me- 
thode vor  derjenigen,  die  den  Zucker  als  Fhenylglukosazon  dar- 
stellt, besteht  einerseits  in  der  rascheren  Ausführung  (etwa  3  Mi- 
nuten), und  andererseits  hat  man  eine  mikrosko^che  Untersuchung 
von  Krystallformen  nicht  mehr  vorzunehmen.  Die  Gegenwart  von 
Eiweiß  stört  die  Ausfilhrung  dieser  Probe  nicht  Das  oxalsanre 
Phenylhydrazin  ist  ein  in  prachtvollen  Blättehen  krystallisierender 
Köiper,  der  sich  unbegrenzt  lange  Zeit  aufbewahren  läßt.  Es 
wird  dargestellt,  indem  man  20  g  salzsaures  Plienylhydrazin  in 
300  ccm  Wasser  bis  zur  Löeimg  erhitzt  und  10  g  oxalsaures  Am- 
monium, in  100  ccm  Wasser  gelöst,  hinzufügt  Die  sofort  sich 
ausscheidenden  Kristalle  werden  nach  erfolgter  Abkühlung  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet 

Bei  der  Zuckerreaktion  mit  alkalitcher  Kupferlösung  kann  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Reagens,  wie  E.  ochaer*)  nachge- 
wiesen hat,  nämlich  das  Natriumhydroxyd,  durch  Caldum-  und 
Baryumhydroxyd  und  Magnesiiunoxyd  ersetzt  werden,  ebenso  durch 
Alkalikarbonate  und  Borax.  Auch  einige  Alkaloi'de,  wie  Piperidin, 
Coniin  und  Nikotin  wirken  bei  Gegenwart  von  Glykose  reduzie- 
rend auf  Eupferoxyd  ein,  während  Natriumphosphat,  Natnumsali- 
^lat,  Natriumnitrit  und  Aluminiumacetat  sicn  indifferent  verhalten. 
Verf.  zieht  ans  seinen  Befunden  den  für  die  Harnanalyse  bemer- 

1)  Phftrtn.  Centnlb.  1903,  494.  2)  Phum.  Ztg.  1903,  404,  606. 

3)  DtBcfa.   med.  Wchachr.    1908,   266.  4]    Zticbr.   f.  bdaI.  Chem. 

1908,  42,  6. 
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kenswerten  Schloß,  daß  diese  aktivierende  Wirkung  mancher  selbst 
schwach  alkalischer  Stoffe  auf  die  Kupfero^dsalze  vielleicht  üne 
gewisse  Beriicksichtigang  verdient,  weil  unter  Umständen  selbst 
kleinere  Mengen  baüscher  Substanzen  in  pathologischem  Han 
durch  einfache  Anwendung  von  Traubenzucker  und  neatniler 
Kupfersalzlösung  erkannt  werden  können. 

Beduktion  alkatücker  KupferlSsung  durch  Glykose  bei  getuiSm- 
lidier  Temperatur.  40  g  Eupfersulfat  und  3  g  Ammonium chloiid 
werden  in  160  com  W^ser  gelöst,  andererseits  130  g  Ätznatron 
in  600  ccm  Wasser  und  dieser  Lösung  nach  dem  Abkühlen  80  g 
Weinstein  zugefügt  Nach  dem  Abkühlen  beider  Lösungen  wird  die 
Eiqiferlösung  ganz  allmählich  der  Lauge  zugemischt  und  auf  1  Liter 
aufgefüllt.  Die  Flüssigkeit  ist  nur  zu  dekantieren,  jedes  Filtrieren 
aber  zu  vermeiden.  Diese  Moniersche  Kupferlösung  trennt  sich 
beim  Schütteln  mit  reichlich  zugesetztem  90 — 92 '/eigen  Weingeist 
in  zwei  Schichten.  Die  untere  tiefblaue,  ölig-dickliche  Schicht  be- 
nutzt Gawalowski')  als  Beagens  für  den  G-lykosenacbweis  ohne 
JElHiitzung.  Die  tief  lasurblaue  Elupferlösong  vom  spez.  Gewicht 
1,409—1,412  ist  unter  Lichtabschluß  an  einem  kühlen  Orte  unter 
18°  aufzubewahren;  sie  enthält  nach  der  Analyse  in  der  Haupt- 
sache Ammoniumcupritartrat  Über  20°  scheidet  sie  Kupferoxyanl 
aus.  Glykose  wirkt  unter  20°  schnell  reduzierend,  wahrend  Sac- 
charose selbst  nach  sechzehnstündiger  Einwirkung  keine  Reduktion 
bewirkt.  Eine  Verdünnung  der  Eupferlösung  durch  die  zucker- 
haltige Flüssigkeit  beeinäußt  die  G-enauigkeit  der  Reaktion  nicht, 
dabei  wirkt  das  Beagens  bei  einem  Gehalt  von  0,05  o/o  Olykose 
noch  einwandirei.  Das  gelegentliche  nicht  pathologische  Aufboten 
von  Zucker  im  Harn  w^e  also  unterhalb  der  Empfindlichkeits- 
grenze  des  Reagens  liegen. 

Zur  quantiiativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  benutzt 
A.  J.  Salm*)  folgende  drei  Ijösungen:  eine  wässerige  Kupfersul- 
fatlösung  (Lösung  A),  die  im  Liter  35  g  CuSOt  und  5  ccm 
j^SOi  enthält,  eine  Seignettesalzlöaung  (Lösung  B),  die  im  Liter 
150  g  Seignettesalz  und  300  ccm  NaOH  (spez.  Gew.  1,32)  enthält, 
und  eine  5o/oige  wässerige  Lösung  von  gelbem  Blutlangensalz 
(Lösung  C),  Man  vermischt  je  10  ccm  der  Lösung  A  und  B  and 
5  ccm  der  Lösung  C,  erhitzt  zum  Sieden  und  läßt  den  zu  unter- 
suchenden Harn  aus  einer  Bürette  zutropfeu,  bis  die  Lösung  eine 
braunschwatze  Farbe  annimmt;  sind  hierzu  n  ccm  Harn  erforderlich. 


Ein  vereinfachtes  jodometrisches  Verfahren  zur  Zuckerbeftim- 
mung,  welches  als  Verbesserung  der  Lehmannechen  Methode  be- 
zeichnet wird,  empfiehlt  Citren').  In  einer  dünnen  Poraellan- 
sohale   bringt  man  1  ccm  Zuckerham    mit  20  ccm  Fehlingscher 

1)  Ztsohr.  d.  allg.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1908,  1U7.  2)  Chem.  C«d- 

tralbl.  1903,  n,   1160.  8)  D.  Med-Ztg.  1903,  Ko.  96;  d.  Pharm.  Ztg. 

1908,  982. 
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Lösung  und  etwas  Wasser  zum  Sieden  und  filtriert  die  kochende 
Flüssigkeit  durch  ein  Filter,  auf  dem  sich  etwas  fein  gepulverter 
Bimstein  befindet,  der  jede  Spur  Kupferoxrdul  quantitatir  zurück- 
hält Der  Filtriertrichter  steckt  in  einem  kleinen  Kolben  mit  seit- 
lichem Ansatzrohr,  an  das  sich  ein  T-StUck  und  ein  großer  Gummi- 
ball  anschließt  So  wird  eine  SaugTOmchtnng  geschaffen,  die  den 
Filterprozeß  ungemein  abkürzt  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  1  g  Jodkalium  zugesetzt,  worauf  sofort  die 
Abscheidung  des  gelben  Jodürs  beginnt  Es  erfolgt  dann  Zusatz 
von  StärkelÖBung  and  Titrierung  mit  '/lo-Normalnatriumthiosulfai 
Die  Bürette  kann  dabei  so  graduiert  sein,  daß  die  verbrauchtea 
Kubikzentimeter  Tbiosulfat  den  Zucker  direkt  in  Prozenten  an- 
geben. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Zucker  haben  Ley 
und  Dich  gans')  angegeben.  Dieselben  lassen  den  Tranbenzucker 
zunächst  in  bekannter  Weise  mit  Fehlingscber  Losung  ausfällen, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  von  letzterer  ein  Überschuß  an- 
gewendet und  dieser  dann  zuriicktitriert  wird.  Als  geeigneter  Körper 
zur  exakten  Ausfällung  von  Kupfer  erwies  sich  das  Ferricyan- 
kalium.  Dasselbe  setzt  sich  einerseits  mit  Kupfer  in  saurer  Lösong 
quantitativ  nach  der  Gleichung  um:  2KsFe(CN)« +3CuSOi.5H»0 
—  Cu»{Fe(CN)8)«  +  KiSO*.  Andereraeits  reagiert  KjFe(CN)«  in 
analoger  Weise  wie  alle  Ferrisalze  quantitativ  gegen  Jodkalium 
unter  Bildung  einer  bestimmten  Menge  freien  Jods.  Es  muß  ^so 
zur  AusfäUnne  des  Kupfers  ein  Überschuß  von  Ferricyankahum 
verwendet  und  der  anzersetzte  Teil  desselben  durch  Zusatz  von 
Jodkalium  und  Titration  des  freigewordenen  Jods  mit  Na^StOi 
ermittelt  werden, 

Zur  qt*anUtativen  Bestimmung  von  Zucker  in  eisenhcdtigem 
Harn  empfiehlt  E.  C.  Behrendt")  in  einer  vorläufigen  Mitteilung 
10  com  Harn  in  einem  starkwandigen  Beagensglase  mit  genauer 
Knbikzentimetereinteilung  mit  10  ccm  einer  alkalisch -basischen 
Bismutnitratlösung  zu  üDerschichten,  das  Granze  eine  halbe  Stunde 
lang  im  Wasserbade  zu  erhitzen.  Alsdann  läßt  man  15 — 20  Mi- 
nuten erkalten  und  liest  das  Volumen  des  zu  Boden  gesunkenen 
Bismutozyduls  ab.  1  ccm  Bismutoxydul  soll  im  Mittel  1,4  "/o 
Zucker  entsprechen.  F.  Goldmann*)  prüfte  diese  Methode  nach 
and  fand,  daß  dieselbe  unbrauchbar  ist 

Ein  einfaches  Saccharimeter  zur  Beatimmung  von  Zucker  im 
Harn  empfiehlt  B.  Lyons*). 

Der  Nachtceia  des  Zuckers  im  Harn  durch  Gärung;  von  E. 
Laves '). 

Die  Anwendung  von  Dauerhefe  bei  der  Qärungsprobe  ist 
nach  Versudien  von  E.  MUnzer")  nicht  angängig,  da  ee  sich  ge- 


1)  Pbiinn-  Ztg.  190S,  689.  2)  Dtaoh.  med.  Wocbenachr.  1903,  62S. 

8)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gea.  190S,  4S8.  4)  Mercks  Bep.  1903,  239;  d.  Pharm. 
Ztg.  1903,  746.  Abbild.  5)  Pharm.  Ztg.  1903,  573  n.  647.  6)  MüDoh. 
med.  Wachr.  1908,  Ko.  46;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  9B2. 
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zeigt  hat,  d&ß  dieselbe  (es  warde  Zjiam  versacht)  bei  der  Beiäh- 
nuig  mit  Wasser  bezw.  wäaaerigen  flUseigkeiteii  (Harn)  sofort  in 
Selbstgärong  unter  Eohlensäareentwicklung  Gbergeht  Diese  Selbst- 
gärang  des  Zymin  kann  nur  darauf  bemheo,  daJB  in  dem  getrock- 
neten Hefepräparate  eine  vergärbare  Eohlehydratgruppe  enthalten 
ist.  Warom  aber  die  lebende  Hefezelle  dieses  in  Lhr  enthaltene 
Kohlehydrat  nicht  oder  jedeiifaUs  erst  onter  besonderen  Umständen 
(Hunger?)  angreift,  bedarf  weiterer  Untersuchong.  Infolge  der 
Selbstgärung  der  Daaerhefe  erscheint  nun,  wie  gesagt,  die  Ver- 
wendung derselben  in  der  Harnchemie  ausgeschlossen;  aollte  es  aber 
gelingen,  die  £ohlehydratgruppe  (Olykogen)  zu  entfernen,  ohne  das 
Oärfennent  zu  scliädigen ,  dann  dürfte  das  Zymin  auch  in  der 
klinischen  Chemie  ausged^mte  Anwendung  finden,  da  es  viel  be- 
quemer zu  handhaben  und  länger  haltbar  ist  als  die  zur  Zeit  an- 
gewendete gewöhnliche  Hefe. 

Nachweis  von  Laktose  im  Harn  und  in  Gegenwart  von  Glu- 
kose; von  Porcher').  Ver£  benutzt  die  Eigenschaft  der  Laktcee, 
mit  Phenylhydrazin  ein  Osazon  zu  bilden,  zur  Elritennung  nnd 
Charakterisierang  derselben.  Dieses  Osazon  löst  sich  sehr  leicht  in 
heißem  Wasser  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  dem 
Osazon  der  Glukose,  und  man  kann  annehmen,  daß  jedes  Osazon, 
welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Harn  gelöst  bleibt,  Lak- 
tosazon  ist  Während  anderaeits  die  Glykose  mit  Fhenylhvdraan 
dn  Osazon  von  ganz  charakteristischem  mikroskopischen  Bilde  lie- 
fert, bietet  das  Laktosazon  unter  dem  Mikroskop  keine  Anhalts- 
punkte zur  sicheren  Diagaostizierung.  Hier  muS  die  leichte 
Wasserlöslichkeit  zur  Unterscheidung  herang^geu  werden.  Schon 
der  Umstand,  da£  das  Laktosazon  in  der  Kälte  gefällt  und  beim 
Erhitzen  wieder  aufgelöst  wird ,  bietet  eine  gewisse  Sicherheit  für 
sein  Vorhandensein.  Letzteres  wird  zur  Gewißheit,  wenn  man  wie 
folgt  verfahrt:  Der  Harn  wird  durch  QuecksUbemitrat  geklart, 
dann  mit  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  versetzt  und  auf  dem 
Wasserbade  eiiutzt  Dabei  bildet  sich  das  Glokosazon  schon  nach 
20—30  Minuten.  Man  IftJElt  ihn  jedoch  etwa  1  Stunde  auf  dem  Wasser- 
bade, um  erst  dann  schnell  und  intensiv  abzukühlen.  Nun  fällt 
auch  das  Laktosazon  aus.  Der  Niederschlag  wird  dann  abfilttiert, 
mit  kaltem  destillierten  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  heißem 
Wasser  behandelt  Dabei  geht  das  Laktosazon  wieder  in  Lösung. 
Mao  wäscht  nun  das  zurückbleibende  Glukosazon  mit  heißem 
Wasser  aus  und  fallt  aus  den  heißen  Lösungen  durch  Abkühlen 
das  Laktosazon,  so  daß  man  nun  beide  getrennt  weiter  untersuchen 
kann.  Das  Laktosazon  z.  B.  löst  man  in  mögUchst  wenig  einer 
Mischung  gleicher  Teile  Aceton  und  Wasser,  wodurch  noch  die 
letzten  Spuren  Glukosazon,  welches  in  dieser  Mischung  unlöslich 
ist,  entfernt  werden. 

Antiptfrylharnst<^,    ein   Stoffu?€ehaelderipat    des   Pyramidons; 
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TOn  M.  Jaff^i).  Verf.  hat  im  Ham  von  Meneclien  und  Huoden 
itacti  Darreichung  von  Pyramidon  (Dimethylamidoantipjrin)  Ruba- 
Konsäure  nachgewieeen,  die  nach  den  Untereachungen  tod  Knorr 
die  Formel 

CsHs-N  N-C<H4 

N    00  00  N 

CH.-0-CH-N  -  C-CCH, 
besitzt  und  die  rote  Färhong  des  Harns  bedingt  Die  abfiltrierte 
saure  HamflÜBsigkeit  enthält  aber  die  Hauptmenge  der  Umwand- 
lungsprodukte  des  Pyramidons.  Es  wurde  AntipyrTlhamatoff  iso- 
liert, der  mit  Eisenchloiid  eine  intensty  blaaviolette  Farbenreabtion 
giebt  und  unter  anderem  beim  Erhitzen  mit  Baryt  in  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Amidoantipjnn  zerfällt  Die  Suostanz  erwies  sich 
als  idenÜBch  mit  dem  von  Knorr  synthetisch  aus  salzsaurem  Amido- 
antipyrii)  und  cyausaniem  Kalium  dargestellten  Körper  Ton  der 
Formel  N— CiHs 

CHj-^Nj^CO 

CHa  — cLIc— NH— CO-NHi.    Über  die  anderen  Um- 
wandlungsprodukte  des  Pyramidons  soll  später  beriditet  werden. 

Metkode  xur  Trennung  der  Mehrzahl  der  in  den  Komplexen 
tierischen  oder  pflamlicken  Flüssigkeiten  enthaltenen  temären  Sub- 
stanzen  und  mehrerer,  die  letzteren  begleitenden  Basen.  Über 
den  Manna,  die  Nitrate  und  die  Alkaloide  der  normalen  Harne; 
Tou  S.  Dombrowski').  Wird  eine  Flüssigkeit  tierischen  oder 
pfianzUchen  Ursprungs  mit  neutralem  Bleiacetat  behandelt ,  so 
bleiben  gewisse  stickstoffhaltige  Verbindungen  gelöst,  die  ihrereeits 
(nach  Gautier)  fast  vollständig  durch  neutrales  Quecksilberacetat 
eefallt  werden.  In  dem  Filtrat  dieses  letzteren  ^Niederschlages  be- 
findet sich  die  Mehrzahl  der  temären  Verbindungen  und  einige 
seltene  stickstoffhaltige  Köiper.  Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren, 
dessen  Einzelheiten  luer  nicht  wiedergegeben  werden  können,  Harn 
analysiert  und  normalen  menacblichen  Harn  untersucht  und  dabei 
u.  a.  Nitrate,  verschiedene  Alkaloide  und  Mannit  abgeschieden. 
Natriumnitrat  fand  sich  in  jedem  normalen  Ham  und  zwar  in  einer 
Menge  von  2,5—6  g  pro  100  1  Ham.  Von  Ptomainen  wurden 
gefunden:  Kadaverin,  ferner  eine  Base  CiHttKOj,  deren  Platinsalz 
in  Form  famblätterartiser  Nadeln  krisallisiert  und  außerdem  zwei 
weitere  Basen,  deren  Hatins^e  in  rhombischen,  hellgelben  Blätt- 
chen (36,16  o/o  Pt),  bezw.  in  klinorhombischen,  rotgelben  Kristallen 
(33,07  o/«  R)  sich  ausschieden.  Die  eben  erwähnte  Base  CtHuNOi 
stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  von  E.  und  H.  Sal- 
kowski   in   den  Fäu]nisiHX>dukten  von  Muskelfleiscb  und  Fibrin 


1)  Ber.  d.  D.  obem.  Gm.  1902,  3891;  d.  Bioobem-  CentrklbL  1908. 
3)  Compt  rend.  136,  133  n.  344. 
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aufzefandenen  fiberein  und  ist  vielleicbt  ein  Homologes  der  nach 
Brieeer  das  KadaTerin  begleitenden  Base  CiHuNOt.  Der  in 
einer  Menge  YOn  etwa  2  e  pro  100  1  Harn  abgeaduedene  Mannit 
zeigte  alle  £ügenBchaften  des  gewöhnlidien  Mannits. 

Zum  Nachweis  von  Chinin  in  den  Flüssigkeiten  des  Organimus 
benutzt  Denig6s  seine  flaoreszierenden  EigenBchaiten.  Bekannt- 
lich gibt  Chinin  in  schwefelsaurer  Lösnng  eine  blaae  Fluoreszenz, 
die  ui  Sonnen-  und  im  elektrischen  Bogenlichte,  aber  sonst  bed 
keinem  anderen  Lichte,  zu  beobachten  ist  Denig^s*)  hat  nnn 
festgestellt,  daß  man  die  Flnoreazeoz  auch  bei  Magnesiumlicht  be- 
obaditen  kann  und  zwar  kann  man  damit  gut  noch  2  mg  Chinin 

gelöst  in  einem  Liter  Wasser  nachweisen.  Denigäs  nimmt  10  com 
[am,  schüttelt  denselben  mit  Äther  aus,  fügt  10  Tropfen  Ammo- 
niakäüssigkeit  hinzu  und  schüttelt  von  nettem.  Die  Atherlösung 
filtriert  man  ab,  fügt  1  ccm  einer  5  %  igen  Schwefelsäure  hinzu. 
Man  schüttelt  und  entzündet  den  Magneeiumstreifen ,  den  man 
schräg  auf  6 — 8  ccm  dem  Reagensglaae  nähert,  wobei  man  noch 
Sorge  trägt,  einen  Lichtschirm  anzubringen.  So  kann  man  noch 
>/■  mg  Chinin  in  einem  Liter  Harn  nachweisen.  Mit  Speidiel 
operiert  man  ebenso,  nur  daß  man  20  ccm  Äther  nimmt.  Von 
Blut  wendet  man  10  ccm  an,  die  man  mit  Oxalsäure  oder  FluB- 
säure  und  mit  10  ccm  einer  frischen  5  "/o  igen  Lösung  Ton  meta- 
phosphorsaurem  Natrium  und  3—5  ccm  einer  0,5  c/o  igen  Schwefel- 
säure versetzt  Dann  füllt  man  mit  Wasser  zu  20—25  ccm  auf, 
schüttelt,  erwärmt  und  filtriert  Das  FiltiAt  wird  mit  10—12  Tropfen 
Ammoniakfiüssi^eit  alkalisch  gemacht  und  16  ccm  Äther  versetzt  und 
weiter  wie  beim  Harn  verfahren.  Von  Milch  nimmt  man  20  ccm,  fügt 
10  ccm  einer  5 "/«igen  Lösung  von  metaphosphorsanrem  Natrium 
und  10  ccm  Wasser  hinzu  und  kocht  Nach  Zusatz  von  2  ccm 
S'/tiger  Schwefelsäure  kocht  man  von  nettem,  filtriert,  setzt  10 — 12 
Tropfen  Ammoniakäüasigheit  hinzu  und  verfährt  wie  beim  Harn. 
Audi  zum  Nachweise  des  Chinins  in  der  G-alle,  den  Eingeweidea 
und  in  pharmazeutischen  Spezialitäten  kann  man  das  verfahren 
anwenden. 

Zur  EntgtekuHff  des  Indikans  im  Tierkörper;  von  H.  Scholz^). 
Es  steht  fest,  daß  durch  die  Tätigkeit  bestimmter  Bakterien  inner- 
halb des  Darmkanals  Indol  entst^t,  und  daß  das  resorbierte  Indol 
im  Harn  als  Indikan,  d.  h.  als  indo^lschwefelsaures  Salz  ausge- 
schieden wird.  Verf.  prüfte  nun  die  Frage,  ob  neben  dem  durch 
bakterielle  Zersetzung  entstandenen  Indol  noch  andere  Quellen  des 
Indikans  im  tierischen  Organismus  vorhanden  sind,  ob  nicht  viel- 
leicht der  Organismus  beim  Zerfall  von  KörpereiweiB  Indol  bildet; 
ZerfaÜ,  hervoi^erofen  durch  Hunger  bezw.  durch  entsprechende 
Behandttmg.  Es  ergab  sich  jedoch,  daß  eine  Vermehrung  der  In- 
dikanauBcheidung  durch  künsthch  hervorgerufenen  Eiweißzer&Il 
nicht  anzunehmen,  und  daß  eine  Steigenmg  der  Indikanurie  durch 


1)  R6p.  de  Fbarm.  190S,  808;  d.  Pharm.  CeDtroUi.  1903,  618. 
3)  ZtBohr.  physiol.  Chem.  1903,  88,  613. 
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andere  ünacheu  als  dorch  Fäulnisvorgänge  bezw.  bakterielle  Zer- 
setnmgen  niclit  erwiesen  ist 

Nachweis  eon  Indikan  im  Harne;  von  E.  Riegler»).  Man 
rabt  in  ein  Reagensglae  etwa  0,05  g  Baryumperoxyd,  2 — 3  ccm 
Chtoroform,  10  ccm  Harn  und  10  ccm  konzentrierte  Salzsäure  und 
schüttelt  1 — 2  Minuten  lang  kräftig;  das  Chloroform  wird  um  so 
dunkler  blau  gefärbt^  je  mehr  Indikan  im  Harne  vorhanden  ist 

Zum  Nachweis  von  Indikan  im  Harn  eignet  sich  nach  P. 
Ehrlich*)  Dimethylamidobenzaldehvd.  Äla  Beageus  dieiit  eine 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  raucuiender  Salzsäure  und  Wasser, 
welche  mit  V»  '/«  Dimethylamidobeiizaldehyd  versetzt  vrird.  Um 
das  Indikan  nachzuweisen,  versetzt  man  ca.  1 — l>/i  ccm  des  zu 
untersacheoden  Harns  mit  der  gleichen  Menge  der  Beagenslösung 
and  erhitzt  zum  Sieden.  Die  Flüsagkeit,  weldie  sich  gewöhnhch 
schmutzigbräunlich  färbt,  wird  abgekühlt  und  mit  einem  Überschuß 
von  Ammoniak  oder  schwacher  Kalilauge  versetzt,  wonach  eine 
prächtige  Botfärbung  eintritt,  dessen  Stärke  als  Maßstab  für  die 
vorhandene  Menge  des  Indikans  dient  Das  Wesen  dieser  KeaktioDr 
die  überdies  mit  sehr  geringen  Mengen  des  Sekretes  ausgeführt 
werden  kann,  beruht  in  der  Bildung  eines  durch  den  Zusammen- 
tritt des  Indoxyls  und  des  Aldehyds  entstehenden  Farbstoffes,  der 
sich  in  Alkahen  mit  intensiver  Botfaibung  löst. 

Über  Harnindikan  ; -von  Ch,  Poreber  und  Gh.  Hervieux  »), 
Verff.  unterzogen  zuerst  den  Einfluß  der  verschiedenen  Beinigungs- 
methoden  auf  das  Indikan  des  Harnes  einer  Prüfung.  Sie  arbei- 
teten mit  Pferde-,  Hunde-  und  Menschenham.  Eine  20%  ige  Blei- 
essiglösung reißt  das  Indoxylschwefelkahum  nicht  mit.  Bei  Phos- 
pborwolfnunsäure  bildet  sich  Indigoblau.  Mit  Quecksilbemitrat  er- 
hält man  keine  Spur  von  Indigo.  Bei  Beinigung  mit  Quecksilber- 
chlorid ist  der  größte  Teil  Indikan  mit  dem  Niederschlage  fort- 
gerissen. Das  Oxydationsmittel  war  das  käufliche  Wasserstoffeuper- 
oxyd,  1  Tropfen  auf  1  cm>  gereinigten  Harnes.  Yenniecten  wuraen 
die  unterchlorigsauren  Verbindungen.  Verff.  haben  wie  M  ail  - 
lard  beobachtet,  daß  das  freigemachte  Indoxyl  keineswegs  immer 
dasselbe  Endprodukt  liefert  Normaler  Pferdebam  wurde  mit 
V»  Vol.  Bleiessig  versetzt,  der  Überschuß  des  Bleies  mit  Natrium- 
sulfat entfernt.  In  einer  Anzahl  Beagensgläser  wurden  je  5  cm' 
gereinigten  Harns  und  5  cm»  HCl  gemischt,  man  läßt  Säure  ver- 
schieden lange  auf  Harn  einvrirken.  a)  1  Minute,  b)  2,  c)  5, 
d)  15,  e)  30,  f)  60  Minuten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden  zu 
jedem  5  Tropfen  Wasserstoflperoxyd  hinzugefügt,  geschüttelt  und  Chlo- 
roform zug^tzt  In  a)  und  b)  war  das  Chloroform  blau,  in  c)  blau- 
violett,  in  d)  schönviolett,  in  e)  und  f]  rotviolett.  Um  die  blaue 
Farbe  zu  erhalten,  muß  die  Einwirkun^auer  der  Säure  höchstens 
2  Minuten  sein.  Zum  Nachweis  des  Indikans  geben  die  Verff. 
folgendes  Ver&bren  an.    Man  mischt  zu  gleicher  Zeit  gereinigten 

1)  PbKrni.  CeiiiraDi.  1908,  G67. 
1902.        S)  Ztschr.  phys.  Chem.  Bd. 
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Harn,  Salz^ore,  WasBerBto&uperoxyd  und  Chlorofonn  in  den  an- 
gegebenen YerfaältnisBeD.  Chloroform  nimmt  schöne  blane  Faibe 
an.  Bei  Gegenwart  getinger  Menge  Säure  nimmt  blaues  Chloro- 
fonn allmählich  eine  violette,  and  endUch  eine  puiporrote  tmd 
dunkelrote  Farbe  an.  Verff.  können  mit  Maillard  scnließen,  dafi 
die  Bchnelle  Oxydation  des  Indozjh  Indigoblan,  die  langsame  In- 
digorot liefert. 

Zur  Methodik  der  Jndikanbestimmung  im  Harne.  Die  ver- 
Bchiedenen  Methoden  prilite  A.  Ellinger>)  nach  und  ^staltete 
diejenige  von  Obermayer,  welche  auf  der  Oxydation  des  Indi- 
kans  mit  Eisen<^orid  bernht,  zu  einem  exakten  und  rasch  ausführ- 
baren Verfahren  um.  Zugleich  wurden  die  Resultate  an  reinen 
IndikanlösuQgen  geprUft.  Nach  dem  Verf.  wird  die  Indikanbe- 
stimmung  folgendermaßen  ausgeführt:  Den  schwach  sauer  reagie- 
renden, eventuell  mit  Bssigaäure  angesäuerten  Harn  fällt  man  mit 
Vio  seines  Volumens  Bleieasig.  Em  abgemessenes  Volumen  des 
Filtratea  (so  bemessen,  daß  sich  nicht  Indigo  in  größerer  Menge 
bei  der  Oxydation  kr^talUnisch  ausscheidet)  wird  in  einem  Scheide- 
trichter  mit  dem  gleichen  Volumen  Obermayers  Keagens  —  2  g 
■  Eisenchlorid  in  einem  Liter  Salzsäure  (1,19)  —  versetzt  und  sofort 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt  Nach  drei-  bis  viermaligem,  unge- 
tähr  2  Minuten  währendem  Ausschütteln  mit  je  30  ccm  Chloro- 
form muß  aller  Indigo  gelöst  sein.  Die  Ohloroformlösung  filtriert 
man  durch  ein  trockenes  Filter  in  einen  trockenen  Kolben  und 
dampft  dieselbe  zur  Trockne  ab.  Den  Rückstand  wäscht  man 
zwei-  bis  dreimal  mit  heißem  Wasser  und  lost  ihn  dann  in  10  ccm 
reiner  konzentrierter  Schwefelsäure.  Hierauf  wird  die  Lösung  des 
Indigos  in  der  Schwefelsäure  mit  100  ccm  Wasser  verdünnt  und 
mit   verdünnter,    auf  reine   Indig(»ulfosäure   eingestellter   Perman- 

§anatlösung  titriert  Da  nach  dieser  Methode  87  >  des  vorban- 
enen  Indikans  gefunden  werden,  so  muB  man  zur  Ermittelung  der 
absoluten  Menge  der  gefundenen  etn  Sechstel  ihres  Wertes  hiazn- 
fiigen.  Werden  in  einem  Harn  beim  Cebrauch  von  Arzneimitteln 
Stoffe  ausgeschieden,  welche  in  den  Chloroformauszug  übergehen 
und  aus  dem  Ruckstand  mit  heißem  Wasser  nicht  entfernt  werden 
können,  so  sind  der  titrimetrischen  Indikanhestimmung  die  kolori- 
metrischen  Verfahren  nach  Strauß  bezw.Bouma  oder  die  spektro- 
photometrische  Methode  von  Müller  vorzuziehen. 

Bei  der  Bestimmunff  des  Harnindikans  mittat  laaHmalzsäure 
kommt  es  bisweilen  vor,  daß  die  Farbe  des  Chloroformextraktes 
des  mit  Bleiesaig  gefeiten  und  mit  Isatinsalzsäure  behandelten 
Harnes  nicht  rein  rot  ist,  sondern  durch  Bildung  von  Indigoblau 
violette  Töne  zeigt,  so  daß  die  kolorimetrische  Bestimmung  nicht 
möglich  ist  Nach  Bonma>)  tritt  diese  Bildung  von  Indigohlau 
bereits  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  allein  auf;  es  sind  also 
orfdierende  Substanzen  vorbandeo.     Daher  empfiehlt    er  zur  Be- 
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seitJgiiDg  des  Übelstaades  die  Behandlung  des  Harnes  mit  Reduk- 
tionsmitteln Tor  dem  Zusätze  der  Isatinsalzsäure.  Zinkstaub  ist 
nicht  verwendbar,  weil  er  einen  Teil  des  ludoxyle  in  Mitleiden- 
schaft zieht,  während  SchwefelwaAserstofT  dies  nicht  tut  Man  muß 
also  bei  diesen  abnormen  Hamen  das  nach  der  Bteiessigfallung 
erhaltene  Fütrat  zunächst  15  Minuten  laug  mit  einem  langsamen 
Strome  von  Schwefelwasserstoff  behandeln,  filtrieren  und  dann  mit 
Isatinsalzsäure  kochen. 

Nachtrag  zur  Methodik  der  Indik^anbestimmung  im  Harn; 
von  J.  Bouma').  Verf.  erörterte  einige  zwischen  ihm  und  El- 
linger  obwaltende  Meinungsverschiedenheiten,  zweckmäßige  Abän- 
dmrngen  derWang-Obermayerschen  titrimetrischenHamindikaa- 
bestimmung  betreffend,  Bouma  empfiehlt  Fällung  des  sauren 
Harns  mit  >/id  Volumen  Bleiessig;  der  Harn  soll  sogleich  nach 
Zusatz  des  Oxydationsmittels  und  dann  abermals  nach  </■  Stunde 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  ühloroformanszug  mit  Wasser 
gereinigt,  der  OhloroformrUckstand  Vi  Stunde  auf  dem  kochenden 
Wasserbade  erhitzt  werden.  Zur  Titrienmg  soll  eine  auf  Indigo 
eingestellte  Chamäleonlösnng  dienen.  Bouma  glaubt,  daß  die 
Bildung  von  Indigorot  neben  Indigoblau  bei  der  IndikanbeetimmQng 
nicht  auf  Überoxydation  des  Indigos  bezogen  werden  könne,  daß 
vielmehr  beide  Substaozen  nebeneinander  entstehen.  Bouma  hat 
früher*)  eine  Bestimmungsmethode  des  Harnindikans  als  Indigorot 
ausgeatheitet,  welche  darauf  beruht,  daß  beim  Kochen  von  Harn 
mit  Salz^ure  und  Isatin  alles  Indoxvl  des  Harnes  in  Indigorot 
mngewandelt  wird;  er  betont  nun  wiederum  die  praktische  Brauch- 
barkeit dieses  Verfahrens. 

Beim  Nachweise  dea  Indoxyls  in  patkoloffigchen  Hamen  von 
Lungenkranken,  Scharlach-  oder  Erysipelkranken  bildet  sich  im 
Ohloroformextrakte  an  Stelle  der  IndigolöBung  ein  schiefergrauer 
Niederschlag.  Setzt  man  aber  zu  der  Chloroformlösung  konzen- 
trierte Kalifauge  im  Überschüsse  zu,  so  erscheint  nach  Quezda') 
der  Indigo  in  regelmäßiger  Weise.  Mau  muß  also  bei  patholo- 
gischen Hamen  dieser  Art,  die  Urobilin  oder  Bilirubin  enthalten, 
konzentrierte  Kalilauge  zusetzen,  nachdem  man  vorher  wie  gewöhn- 
lich verfaliren  hat.  Enthalten  die  Harne  viel  Fhosphoi^ure  oder 
Acetessigsäure  oder  Antipyrin,  Salicylsäure  oder  deren  Derivate, 
so  darf  man  sich  zur  O^dation  nicht  des  EisenchloridB  bedienen. 
Harne,  welche  Eiweiß  enthalten,  müssen  vorher  von  diesem  befreit 
werden. 

Eiweiß  im  Barn  weist  Fuchs*)  nach,  indem  er  zu  dem  fil- 
trierten Harn  2  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile  Karbolsäure 
und  Glyzerin  zusetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Eiweiß  trübt  sich  der 
Harn  und  zwar  im  Verhältnis  zur  vorhandenen  Menge.  Die  Trü- 
bung ist  beständig.  Der  Nachweis  soll  zuverUssig  sein  und  noch 
0,1  o/o 


1)  Ztiobr.  pbynol.  Cben.  Bd.  39,  a&6.  S)  Ebenda  Bd.  82,  I 

8]  Ghem.-Ztg.  1903,  676.  1)  Ued.  Reoord.  1902. 
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Zum  Ifaekweis  von  Eiweiß  im  Harn  empfiehlt  Patein']  eine 
LöeuDg  von  Ämmoniumcitrat  Dieselbe  stellt  man  dar  aus  250  g 
Citronensäure,  Ammoniak  qu.  s.  zur  NeutralisatioD,  50  g  90  "/o  igen 
Spiritus  und  Wasser  qu.  s.  ad  1000  com.  Dem  sauer  reagierenden 
oder  angesäuerten  Harn  fägt  man  10  o/o  von  der  Äjnmoncitrat- 
lösung  hmzu  und  erwümt  Die  geringst«  TrUbong  zeigt  mit  Sicher- 
heit Eiweiß  an. 

Über  den  Ewfiuß  der  Konzentration  des  Harns  auf  den 
Ausfall  der  Eiweißreaktionen;  von  Benno  Hallauer*).  Danif^ 
man  menschlichen  Harn  anf  die  Hälfte  seines  Yolumens  ein  and 
versetzt  ihn  mit  wenig  Säure  und  untersncht  mittelst  der  Kochprobe 
auf  Eiweiß,  so  fällt  die  Reaktion  im  konzentrierten  Harn  stäriier 
aus  als  im  normalen  Harn.  Bei  stärkerer  Konzentration  wird  die 
Reaktion  aber  schwächer,  oder  sie  fällt  negativ  aus.  Die  Elssig- 
sänre-Ferrocyankaliumreaktion  ver^gt  bei  der  Konzentration  des 
Harns  am  ehesten,  bei  Einengung  des  Harns  auf  *j%  Volumen 
bleibt  sie  fast  konstant  aus.  Die  Hellersche  Probe  zeigt  bei 
dieser  Konzentration  ein  wechselndes  Verhalten:  Häufig  tritt  sie 
in  der  gewöhnlichen  Weise  ein,  häufiger  jedoch  nicht;  in  der  Regel 
entsteht  auf  Zusatz  von  nur  wenig  Salpetersäure  ein  Eiweißnieder- 
Bchlag,  der  sich  beim  Schütteln  oder  Erhitzen  oder  bei  weiterem 
Sänrezusatz  wieder  löst  Setzt  man  sofort,  wie  es  vielfach  üblich 
ist,  </>  Volumen  Salpetersäure  hinzu,  so  bleibt  der  Harn  in  der 
Regel  klar,  um  erst  auf  Wasserzusatz  EiweißtrÜbimg  zu  zeigen. 
Verdünnt  man  den  konzentrierten  Harn  mit  Wasser,  so  treten  die 
Reaktionen  wieder  ein.  Das  bisher  Gesagte  gilt  nur  für  einen 
geringen  Eiweißgehalt  (0,2 — 0,3  "ju).  Weitere  Untersuchungen 
zeigten,  daß  die  Hellersche  Probe  durch  Harnstoff,  die  Kochprobe 
durch  Harnstoff  und  Neutralsalze,  die  Feirocyankalium-Reiu:tioa 
durch  gewisse  Salze,  insbesondere  phosphorsaure,  beeinträchtigt 
wird. 

Zur  volwnetrischen  Bestimmung  ton  Eiweiß  im  Harn  hat 
O.  Rößler')  sein  vor  Jahren  ausgearbeitetes  Verfahren  dahin  abge- 
ändert, daß  er  an  Stelle  von  Perrocyankalium  das  JoUesscbe 
Reagens  anwendet  Letzteres  besteht  aus  Add.  succinic.  2,0, 
Hydrarg.  bicblor.  1,0,  Natr.  chlor.  0,1  und  Aqua  destill.  60,0.  Die 
Methode  beruht  nun  darauf,  daS  der  Harn  vorsichtig  auf  ver- 
dünnte flssigsäure  (5  ccm),  die  mit  3  Tropfen  des  Jollesschen 
Reagens  versetzt  war,  durch  Filtration  aufgeschichtet  wird.  Es 
entsteht  hierbei  eine  weiße  Zone  einer  Eiweißverbindung,  und  zwar 
um  so  schneller  und  stärker,  je  mehr  Eiweiß  im  Urin  vorhanden 
ist.  Die  Höhe  dieser  Zone,  die  für  den  gleichen  Crin  stets  in  der 
gleichen  Zeit  (nach  etwa  10  Minuten)  in  gleichweiten  Reagens- 
gläsern  vermittekt  eines  Zirkels  abgenommen  und  anf  eine  gerade 
Linie  aufgetragen  werden  kann,    steht  im  direkten  Verhältnis  zum 

1)  Jonrn.  de  Pbarm.  et  de  Chim.  1903,  XVIH,  No.  8. 

2)  Hönoh.  med.  Wchachr.  1908,  1699.  3)  D.  med.  Waclir.  190S, 
■&Q.  19;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  473. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


Medizinische  Chemie.  443- 

ieveiligen  Eiweißgehalt  des  Harns.  Mißt  man  also  im  Harn  einer 
i^erson  in  gleichen  Zeiträumen  in  gleichweiten  ReageuBglSsem  die 
Höbe  der  Eiweißabscheidungen  ab,  so  bekommt  man  em  scharfe» 
£ild  der  täghchen  Eiweißemwankungen. 

Zur  Eiwei&iestimmung  im  Harn  hat  Joh.  Frescher')  einen 
Apparat  konstruiert,  der  eine  scharfe  Reaktion  begünstigt  und  eine- 
Schätzung  der  Eiweißmenge  ermöglicht.  Er  besteht  aus  einem 
Keagensrohr,  das  oben  zu  einem  flachen  Trichter  erweitert  ist,  der 
an  einer  Stelle  mit  Strichfurcheu  versehen  ist,  die  sich  auch  an 
der  Zylinderwand  noch  ein  Stück  fortsetzen.  Außerdem  b'ägt  das- 
Glas  noch  zwei  MaHceu,  die  mit  dem  Boden  zwei  gleiche  VolameD 
begrenzen,  und  xa  beiden  Seiten  der  unteren  Marke  ist  durch  Pa- 
rallellinien eine  kleine  Skala  angegeben.  Man  verfahrt  nun  mit 
dem  Apparate  in  der  Weise,  daß  man  an  der  den  Furchen  gegen- 
überliegenden Stelle  des  Trichters  Salpetersäure  (Spez.  Gew.  1,163) 
bis  zur  ersten  Marice  einflillt,  dann  über  die  Furchen  weg  den  zu 
prüfenden  Harn  über  die  Säure  schichtet  bis  zur  weiteren  Maike- 
und  dann  die  Höhe  der  entstehenden  EiweiSzone  an  der  Skala 
abliest 

Zum  Nachweis  von  Btutfarb^ff  im  Harn  empfiehlt  RoBsel') 
nachstehendes  Yerfahren.  Der  Harn  wird  mit  Essigsäure  stark 
angesäuert  und  mit  gleichem  Volumen  Äther  geschüttelt  Bildet, 
BtcD  infolge  größeren  Eiweißgehaltes  eine  Emulsion,  so  kann  man 
die  Abschei^ing  des  Äthers  durch  Abkühlen  in  Eiswasser  oder 
darcb  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol  oder  Ejssigsäure  beschleu- 
nigen. Das  Äthereztrakt  wird  in  ein  zweites  Beagensglas  ge- 
schüttet, das  einige  Tropfen  destilliertes  Wasser  enthält.  Hierzu 
werden  16 — 30  Tropfen  altes  Terpentinöl  oder  6—10  Tropfen  fri- 
sches Wasserstofiperoxyd  gebracht,  leicht  geschüttelt  und  zuletzt 
15 — 20  Tropfen  einer  etwa  2  "/«igen  frischen  Barbados- Aloinlösung 
(mit  70 — 90'>/oigem  Alkohol  dargestellt)  hinzugefügt  und  stark  ge- 
schüttelt Auch  wenn  der  Harn  so  geringe  Spuren  von  Blutfarb- 
stoff enthält,  daß  sie  sich  spektroskopisch  nicht  nachweisen  lassen, 
tritt  eine  deutliche  Kötung  der  wässerigen  Schichte  innerhalb  1 — 3 
Minuten  ein,  die  nach  etwa  10  Minuten  in  schönes  Kirschrot  über- 
geht Die  Alointinktur  ist  stets  &isch  zu  bereiten,  indem  man  eine 
geringe  Menge  AloVn  in  2 — 4  ccm  wässerigem  Alkohol  lost 

Über  einen  bequemen  chemischen  Nachweis  von  Eiter  im  Harn,- 
von  Johannes  Müller*).  Zu  6 — 10  ccm  des  zu  untersuchenden 
ürina  wird  tropfenweise  offizineile  Kalilauge  hinzugefügt  und  nach 
jedem  Zusatz  die  Probe  tüchtig  geschüttelt.  Unter  dem  Einfluß' 
der  Kalilauge  quellen  die  Eiterkörperchen  auf  und  bilden  eine 
gallertartige  Masse.   Wird  nun  geschüttelt  und  das  Gläschen  ruhig 

f ehalteil,   so  bemerkt  man,    daß  die  Luftblasen  durch  die  viskose 
lüssigkeit  nur  langsam  aufsteigen  können   oder  bei  einigermaßeD 
reichlichena  Eitergehalt  sogar  in  der  Flüasigkeitssäule  stehen  bleiben. 

1]  Chem.-Ztg.  1903,  72S.  2)  Ztaohr.  d.  Allg.  örterr.  Apalh.-Ter. 

1902,  968.        3)  Berl.  klin.  WohKhr.  1908,  918. 


iiizedby  Google 


444  Medizinische  Chemie. 

Mittels  dieser  Probe  läSt  sich  noch  ein  mit  dem  Auge  als  TrBbung 
kaum  wahrnehmbarer  Eiteivehalt  mit  Sicherheit  erkennen.  Ein 
Überschuß  Ton  Lauge  löst  die  viskose  Masse  zu  einer  leicht  be- 
weglichen Flüssigkeit  auf;  auch  ist  die  fiaaktion  nicht  beständig. 
Man  muß  also  sogleich  nach  dem  Zosatz  ron  Lauge  schütteln  und 
die  Luftblasenbewegung  beobachten.  Harne,  die  durch  Platten- 
epithelien,  Epithelien  der  Hamkanälchen  sowie  Hamzylinder  oder 
Bakterien  getrübt  sind,  geben  die  Reaktion  nicht 

Bestimmungen  der  Fäulmsprodukte  im  Urin  und  in  den  Fäees 
mü  Benutzung  der  Ehrlichschen  Aldehydreaktion;  von  R.  Baum- 
stark ■).  Es  wurde  das  Hamindikan  quantitativ  nach  der  kolori- 
metrischen  Methode  Ton  Strauß,  die  aromatische  SchwefeU&ure  des 
Urins  nach  Baumann-Salkowski,  das  Indol  in  den  Fäces  nach  der 
EhrlichBchen  Reaktion  untersucht.  Verf.  meint,  daß  er  zwar  durdi 
diese  Bestimmungen  nicht  die  absolute  Menge  aller  bekannten 
Fäulnisprodukte  messen  kann,  aber  daß  bei  diesem  Vorgehen  dodi 
der  bei  W^flitem  überwiegende  Teil  quantitativ  bestimmt  wird.  Den 
täglichen  Indolwert  fUr  die  Fäces  berechnete  Verf.  bei  Qesunden 
im  Durchschnitt  auf  17  mg.  Der  Einfluß  auf  die  Probediät  auf 
die  Darmfäulnis  war  kein  Konstanter.  Das  Verhältois  der  Werte 
für  Hamindikan,  Atherschwefelaäure  im  Urin  und  Indol  in  den 
Fäces  zu  einander  war  ein  absolut  irreguläres. 

Alizarinsulfosauree  Natrium  zur  Untersuchung  von  Ham- 
Sedimenten.  Mit  diesem  in  Wasser  und  Weinseist  leicht  löslichen 
Salze  färben  sich  die  schleimigen  Substanzen  des  normalen  Harns 
rot,  wogegen  die  bei  Nieren-  und  Nierenbeckeneikrankungen  im 
Hartisediment  auftretenden  SchleimHulMtanzen  von  dem  Reagens 
nach  Knapp  gar  nicht  oder  nur  blaßgelb  geßirbt  werden.  Die 
granulierten  Zylinder  erscheinen  gelb,  die  hyalinen  Zylinder  schwach 
violett  gefärbt  Die  Leukocyten  in  Eiterpiropfchen  der  Nieren- 
beckenentzündung färben  sich  gelb,  bleiben  aber  bei  frischen  Blasen- 
entzündungen ungefärbt  ■). 

Zum  kliHiseken  Nackureis  des  Urobäins;  von  Wilhelm  Schle- 
singer*). Die  Eigenschaf  t  des  Urobilins,  nach  Zusatz  von  läeUchen 
Zinksalzen  zu  fluoreszieren,  wird  bekanntlich  schon  lange  zu  seinem 
Nachweise  im  Hame  benutzt  Jaffa,  Neubauer  und  Vogel  ver- 
wenden dazu  Chlorztnk.  Verf.  fand,  daß  man  auch  in  Hamen, 
die  wenig  UrobiUn  und  relativ  viel  andere  Farbstoffe  enthalten,  un- 
mittelbar prachtvolle  Fluoreszens  und  deutliche  Absorptionsspektren 
erhält,  wenn  man  sie  mit  einer  gleichen  Menge  einer  lOo/oigen 
Losung  von  Zinkacetat  in  absolutem  Alkohol  versetzt  und  von  dem 
entstandenen  Niederschlag  klar  abfiltriert  Reine  wässerige  Uro- 
bilinlösungen  geben  die  Reaktion  noch  in  einer  Verdünnung  von 
2:100000. 

Die  Methode    zum    Nachweis   von  OcMenfarbsttff  im  Harn, 


1)  Manch,  med.  Wochenichr.  1908,  Kr.  17;  d.  Biochem.  Centnlbl.  1903. 
S)  E  Heroki  BeHoht  über  du  Jthr  1903. 
8)  Dtach.  med.  Wchiclir.  1903,  661. 
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welche  Jolles  vor  einigen  Jahren  >)  vorgeschlafen  hatte,  bat  der- 
selbe jetzt  abgeändert*).  Verf.  empfiehlt  folgende  AuBfühniDg:  Un- 
gifUrc  10  ccm  Harn  werden  in  eisern  Probierrobre  mit  3—3  com 
hiorofonn  und  1  ccm  einer  10  ^/oigen  Chlorbaiyumlöaung  versetzt 
und  kräftig  geschüttelt  Hierauf  bnngt  man  das  G«menge  in  -ein 
entsprecbendes  Zentri&gierrÖhrcben  und  schleudert  mittels  der 
Handzentrifage  auB.  Die  über  dem  Chloroform  und  dem  Nieder- 
schlag befindliche  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  hierauf  das  Röhrchen 
mit  destilliertem  Wasser  gefüllt  und  nochmals  zentrifiigiert.  Bei 
stark  gefärbten  Hamen  wird  diese  Behandlung  mit  deBtilliert«m 
Wasser,  wenn  nötig,  noch  ein  drittes  Mal  wiederholt.  Nach  dem 
Abgießen  der  über  dem  Chloroform  beändhchen  Flüssigkeit  wird 
der  Rückstand  mit  ungefähr  5  ccm  Weingeist  versetzt,  kräftig  ge- 
schüttelt und  in  ein  fiea^ensglas  filtriert  Das  i^ltrat  versetzt  man 
mit  2— 3  Tropfen  einer  Jodlösung  von  folgender  Zusammensetzung: 
0,63  g  Jod  und  0,75  g  Quecksilberchlorid  werden  gesondert  in  je 
125  ccm  Weingeist  gelöst  Nach  Vereinigung  beider  Lösungen 
wird  das  Gemenge  mit  250  ccm  konzentrierter  Salzsäure  versetzt 
Die  Jodiösung  ist  in  einer  braunen  Flasche  aufbewahrt  lange  Zeit 
haltbar.  Gei  Gegenwart  der  geringsten  Spuren  von  GallenfarbstofE 
zeigt  die  weingeistige  Lösung  die  grüne  Färisung.  Diese  Erschei- 
nung kann  noch  beschleunigt  werden,  wenn  man  nach  Zusatz  der 
Jodlösung  das  Reagensglas  kurze  Zeit  in  einem  Wasserbade  er- 
wärmt Wenn  der  Harn  sehr  konzentriert  ist,  empfiehlt  Jolles 
folgendes  Verfahren:  Der  mit  ungefähr  5  ccm  Weingeist  versetzte 
und  kräftig  geschüttelte  Rückstand  wird  aus  dem  Zentrifugier- 
röhrchen  in  ein  Reagensglas  gebracht,  mit  einigen  Tropfen  der 
Jodlösung  versetzt,  im  Waseerbade  einige  Minuten  erwärmt  und 
darauf  filtriert  Die  geringsten  Spuren  von  GallenfarbstofF  werden 
durch  die  grünliche  bis  grünlich-Dlaue  Färbung  des  Filtrates  an- 
gezeigt Weder  Indikan,  noch  Urobilin  oder  Hämoglobin  {Met- 
hämoglobin) üben  auf  die  Reaktion  einen  Binöuß  aus.  Der  Nach- 
weis gehngt  noch,  wenn  der  Harn  nur  0,1  mg  Bilirubin  auf  100  g 
enthält 

Zur  Prüfung  ouf  GaUenfarbstaffe  schlägt  Wold.  Gerlach') 
folgendes  Verfahren  vor:  Man  läßt  den  Harn  einige  Stunden  lang 
steben,  hierbei  übernehmen  die  anwesenden  Zellen,  Bakterien 
u.  dergl.  die  Bolle  des  Rosenbachschen  Filters.  Von  dem  zentri- 
fugierton  Bodensatze  bringt  man  genügende  Mengen  unter  das 
Mikroskop  und  läßt  vom  Rande  des  Deckgläschens  das  Gmelinsche 
Salpetersäuregemisch  hinzufließen.  Man  kann  nun  an  den  gelb- 
zefärbten  Zellen  die  bekannten  Farberscheinungen  beobatmten. 
Auf  diese  Weise  können  sehr  geringe  Mengen  Gallenfarbstofif  nach- 
gewiesen werden. 

Neue»  Reagens  auf  Bilirubin.    Bei  tJrinen,  die  sehr  reich  an 


1)  Dies.  Bericht  1899,  M9.  2)  Wien.  ktio.  Woülieiuclir.  1903,  493; 

d.  Pharm.  Centralh.  1903,  478.  S)  Therap.  Monatih.  1903,  I,  66;  d. 

Phum.  Centralh.  1903,  924. 
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FarbstofF  und  an  Harnsäure  sind,  ^bt  das  Gmehnsche  Reagens 
Auf  Bilirubin  (Salpetersäure)  oft  anaichere  Resultate.  Cauqui)>) 
bat  gefunden,  daß  in  solchen  Fällen  eine  Lösung  von  TincL  Jodi 
2  g,  Kai.  jodat  1  g  und  Aqua  100  g  den  charakteristischen  gränen 
Ring  sehr  deutlich  gibt.  Dieses  Reagens  verursacht  im  Hara  weder 
Trübung  noch  Niederschlag.  Zur  Ausführung  gießt  man  erst 
etwas  der  Lösung  in  eiu  Reagensrohr  und  bringt  dann  vorsichtig 
mit  einer  Pipette  einige  Kubikzentimeter  Urin  auf  den  Boden  des 
(i^fäßes,  ohne  dafi  sidi  die  Flüssigkeiten  mischen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Bilirubin  entsteht  an  der  BerUbrungsstelle  der  charakte- 
ristische gräne  Ring. 

Über  den  Nachweig  und  die  Bestimmung  des  Indols  in  den 
Fäces  mittels  der  EMichschen  Dimetkylamidobemaldehydreaktion; 
von  A.  Schmidt*).  Verf.  fand,  daß  Fäces  mit  Dimethylamido- 
benzaldehrd  eine  schöne  Rotfärbung  geben,  wenn  man  die  mit  Al- 
kohol verdiinnten  Fäces  mit  starker  Salzsäure  und  etwas  Reagens 
schüttelt.  Die  Rotfärbung  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  Indol. 
Neben  dem  Indol  reagiert  auf  das  Reagens  auch  noch  das  Skatol 
und  zwar  durch  Bildung  eines  blauen  Farbstoffea  Spektroskopisch 
.zeigt  der  ludoliarbstoff  einen  breiten  Absorptionsstreifen,  unmittelbar 
rechts  von  D,  während  der  blaue  Farbstoff  außer  einem  schwächeren 
Streifen  an  derselben  Stelle  einen  schärferen,  aber  schmäleren 
Streifen  links  von  D  aufweist  Beide  Farbstoffe  lassen  sich  aus 
der  wässerig  alkoholischen  Lösung  leicht  mit  Chloroform  anszieben. 
In  den  Fäces  soll  sonst  kein  Bestandteil  mit  dem  Reagens  Ver- 
bindungen eingehen.  Eine  Trennung  von  Skatol  und  Indol  war 
nicht  möglich,  doch  soll  der  Skatolgehalt  im  Verhältnis  zum  Indol- 
gehalt  gering  sein.  Am  besten  gelingt  die  Probe,  wenn  man  zu 
10  com  Fäcesauszug  1  ccm  der  Lösung  des  Reagens  (1 :20  Alkohol) 
hinzusetzt,  dann  tropfenweise  ca.  1  ccm  konz.  Salzsäure  bis  zum 
Eintritt  der  Botfärbung,  und  10  Min.  schüttelt  Klinisch  will  der 
Verf.  die  Methode  für  quantitative  Bestimmungen  oder  wenigstens 
für  Abschätzungen  geeignet  machen.  Der  kolorimetrische  Vergleich 
ist  sehr  unsicher.  Dagegen  sucht  er  spektroskopisch  festzustellen, 
wann  der  Absorptionsstreifen  des  Indols  bei  weiterer  Verdünnung 
verschwindet.  Man  muß  aber  stets  dasselbe  Spektroskop  benutzen. 
Das  Minimum  entspricht  einem  Glehalt  von  1,25  mg  auf  1000.  Die 
Menge  des  Indols  wird  berechnet  (y+ 1). 0,0000125;  wobei  j  die 
Verdünnung  darstellt  Die  kolorimetrische  Methode  gibt  nur  '/< 
^es  tatsächlich  vorhandenen  Indols,  so  daß,  um  Ver^eichszahlen 
zu  erhalten,  diese  mit  4  multipliziert  werden  müssen. 

Zur  Methodik  dfs  Alhumosennachweisea  in  den  Fäces;  von 
fl.  Ury>).  Verf.  verfahr  zum  Nachweis  von  Albumosen  folgender- 
maßen: Die  Tagesportion  der  Fäces  wurde  mit  2  %iger  Essigsäure 
auf  das  Volumen  1000  ccm  verrieben  und  in  mehreren  Trichtern 


1)  Journ.  d.  Pharm,  v.  EUafi-Lothriogen  1903,  66:  d.  Pharm.  Ztg.  1903, 
73&.  2)  HüDch.  med.  Wochenaohr.  1»03,  Nr.  17;  d.  Biochem.  Centralbl. 

1903.  3)  Arch.  r.  Verdamm gakr.  Bd.  IX,  218. 
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filtriert;  nach  24  Stunden  war  alles  hindurchfiltrtert.  In  dem  bis 
unter  die  Hälfte  eingedampften  Filtrat  wurde  durch  98  o/o  igen  Al- 
kohol das  Nukleoproteid  entfernt,  die  Flüssigkeit  weiter  bis  auf  ein 
kleines  Volumen  eingeengt,  und  dieAlbumose  durch  das  6— 8  fache 
Volumen  absoluten  Alkohols  ausgefällt.  Nach  grtindlichem  Aus- 
waschen des  Niederschlages  mit  Alkohol  und  Verreiben  mit  Äther 
wurde  das  Pulver  in  wenig  warmem  Wasser  +  Natronlauge  gelöst, 
die  tief  dunkelbraune  urobilinfi«ie  Lösung  durch  Kochen  mit  HiOi 
entfärbt  und  nunmehr  die  Biuretreaktion  angestellt. 

Sehwankungen  des  Jodgehaita  im  Blute;  von  E.  Glev  und 
P.  Bourcet»),  Wie  Verff,  vor  einiger  Zeit»)  nachgewiesen  nahen, 
enthält  das  BInt  pro  Liter  0,013 — 0,112  mg  Jod  als  normalen  Be- 
standteiL  Im  weiteren  Verlauf  ihrer  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand haben  die  Vei^.  den  Einfluß  des  Aderiassee  auf  den  Jod- 
^halt  des  Blutes  studiert  und  zu  diesem  Zwecke  Hunden  zweimal 
in  verschiedenen  Zwischenräumen  je  500 — 1000  ccm  Blut  entzogen 
und  in  demselben,  sowie  in  der  Schilddrüse  des  nach  dem  zweiten 
Aderlässe  getöteten  Tieres  den  Jo%ehalt  bestimmt  Der  Einfluß 
des  Aderlasses  machte  sich  in  der  Weise  geltend,  daß  das  Jod  bei 
einem  derartigen  Eingriff  im  Blute  rasch  abnimmt  und  schüeßlich 
völlig  verschwindet,  während  andererseits  die  Schilddrüse  ihr  Jod 
nicht  nur  enei^;isch  festhält,  sondern  sogar  noch  vermehrt  Nach 
20  Tagen  war  im  Blute  der  Tiere,  die  mit  Brot  und  Fleisch,  also 
mit  jodannen  Nahrungsmitteln  gefüttert  wurden,  Jod  noch  nicht 
vrieder  nachzuweisen.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  innerhalb 
welcher  Zeit  das  Jod  wieder  im  Blute  erscheint,  wenn  bei  den 
Tieren  die  Jodaufliahme,  etwa  durch  Verabreichung  von  Milch, 
unterstützt  wird. 

Zur  kolorimetrischen  Eisenbestimmung  im  Blute;  von  A.  Jo lies *). 
Schwenkenbecher  hat  auf  Grund  von  Untersuchungen  mit  dem 
Hö&ierschen  Spektrophotometer  die  Richtigkeit  der  kolorimetrischen 
Bestimmung  des  Eisens  infolge  der  schnelleren  Zersetzung  des 
Eisenrhodanids  bezweifelt  Yen.  hat  bereits  im  Jahre  1889  eine 
kolorimetrische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens 
im  Wasser  mittels  Rhodankalium  ausgearbeitet,  die  sich  sehr  gut 
bewährt  hat  Daß  eine  Zersetzung  der  Eiseorhodan-Verbindung 
eintritt  und  aus  diesem  Grunde  die  kolorimetrische  Bestimmung 
schnell  erfolgen  muß,  hat  Ver£  in  den  Vorschriften  zum  Gebrauche 
des  Ferrometers  ausdrücklich  betont  Daß  unter  diesen  Umständen 
und  bei  exakten  Arbeiten  richtige  Resultate  erhalten  werden,  be- 
weisen auch  die  Versuche  von  Oppenheim  und  Löwenbach, 
durch  welche  in  mehr  als  300  Italien  konstatiert  wurde,  daß  Hb 
(Hämometerzahl)  und  Fe  (Ferrometerzahl)  parallel  gingen,  beziehungs- 
weise innerhalb  der  bei  klinischen  Methoden  zulässigen  Grenzen 
schwankten. 


1)  Compt.  rend.  195,  186. 
8)  Arob.  f.  klin.  Med.  19D8,  I 
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Dax  Vorkommen  vonÖlyzerin  im  normalen  Blute  batNicloux*) 
mit  Hilfe  einer  besoDdein  Methode  *)  nacbeeviesen.  In  100  ccm 
Hundebkt  fand  Verf.  1,9 — 2,5  mg,  in  100  ccm  fianinchenblat 
4,2-4,9  mg. 

ßJitte  R0W«  gatometrisehe  Bestitnmunffsmethode  der  Chlorviaster- 
stoffsäure  im  Magsneafta;  ron  K.  Kiegler').  Die  Methode  beruht 
zuuä;diBt  darauf,  daß  nadi  SjÖqvist  beim  Eintrocknen  von  Magen- 
saft mit  Baiyumkarboaat  und  nachherigem  Verkohlen  des  Rück- 
standes die  organischen  Säuren  verbrannt  werden  und  imlösliches 
Baryumkarbonat  geben,  während  die  ChlorwaaBeratof&äure  lösliches 
BaiTiimchlorid  liefert,  aus  dessen  Menge  das  Gewicht  der  ursprüng- 
lich vorhandenen  ChlorwasaerBtoffsäure  berechnet  werden  kann. 
Riegler  läßt  nun  das  gebildete  Baryomchlorid  dadurch  bestimmen, 
daß  er  es  mit  Jodsäure  zu  unlöslichem  Baryumjodat  umsetzt  \md 
letzteres  mit  Hydrazinsul&t  zersetzt,  wobei  Stickstoff  entwickelt 
wird.  1  mg  Stickstoff  entspricht  0,8654  rag  Chlorwaaseratofibäure 
oder  1  ccm  SückstoEF  bei  0  °  und  760  mm  Druck  entspricht  1,083  mg 
Chlorwafiserstofifeänre. 

Zur  Methodik  der  Salztäurebesfimmung  im  Mageninhalt;  von 
O.  Reissner*).  Die  Arbeit  sieht  von  den  gewöhnhchen  Unter- 
suchungen für  die  Praxis  und  von  der  Trennung  der  &eien  und 
gebundenen  Salzsäure  ab,  sie  behandelt  nur  die  genaue  Bestimmung 
der  zur  Zeit  der  Inhaltsentnahme  im  Magen  vorhandenen  Glesamt- 
Salzaäure  (der  physiologisch  wirksamen  HCl  nach  Martins)  zu 
wisBeuschaftlichen  Zwecken.  Zunächst  werden  die  bisher  üblichen 
Verfahren  von  Hehner-Seemann  (Braun),  Cahn  und  v.  Mering,  Leo, 
SjÖqvist,  Hayem  imd  Winter,  Martins  und  Liittcke  kritisch  be- 
sprochen und  deren  Nachteile  dargetan,  die  z.  T.  in  grofler  Um- 
ständlichkeit, z.  T.  in  Ilngenauigkeit  bestehen.  Neu  ist  dabei,  daß 
das  Verfahren  von  Hehn er- Seemann  bei  Anwesenheit  von  Salzen 
organischer  Säuren  falsche  Werte  gibt.  Die  übrigen  mit  Abdampfen 
und  Verbrennen  des  Mageninhalts  verbundenen  Verfahren  geben 
durch  das  fast  ständige  Vorhandensein  von  Verbindungen  des  CfalorB 
mit  Ammoniak  und  organischen  Ammoniakbasen  für  die  Salzsäure 
zu  hohe  Werte.  Das  vorgeschlagene  neue  Verfahren  ist  ebenso 
wie  die  von  Hayem  und  Winter  und  Martins  und  Ltittcke  eine 
Bestimmung  der  einzelnen  Chlorwerte  nach  Volhard,  aber  nnter 
Vermeidung  des  Anunoniakfehlers.  Zu  diesem  Zweck  wird  die 
Salzsäure  neutrahaiert  (ÄlkaliüberschuS  ist  zu  vermeiden)  und  nach 
Abdampfen  und  Verkohlen  im  Wasserauszug  der  Chlorgehalt  (a) 
bestimmt;  davon  wird  der  Chlorwert  der  ursprünglich  vorhandenen 
neutralen  festen  Chloride,  bestimmt  in  dem  ohne  Weiteres  abge- 
dampften und  verkohlten  Mageninhalt  (b),  abgezogen,  während  die 
nenbalen  Süchtigen  Cl- Verbindungen  (ClNH*  etc.)  beide  Mal  außer 
Rechnung  bleiben ;  diese  lassen  sich  durch  eine  weitere  Bestimmung 

1)  d.  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  10S6.  3)  Die*.  Bericht  210. 

S)  Dentioh.  med.  Wochensohr.  1903,  Nr.  35. 

4)  Ztsohr.  f.  klin.  Med.  1S08,  Heft  1  n.  S;  d.  Bioohem.  CentnlbL  1903. 
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des  Oesamtchlo^ehalts  ohne  Abdampfen  u.  s.  w.  (a)  berechnen. 
Also  a — b  =  HÖ,  a — a  =  flöchtige  Cmoride.  Das  Verfahren  gibt 
ferner  Aiifichliiß  über  die  Anwesenheit  organischer  Säuren  und 
ihr^  Salze,  da  deren  UmwandlaDg  in  kohlensaare  Alkalien  beim 
Verkohlen  durch  alkalische  Beakbon  des  Kohleauszugs  angezeigt 
wird ;  findet  sich  diese  nur  bei  a,  so  handelt  es  sich  um  organische 
Säuren,  bä  b  dagegen  um  deren  Salze.  Das  neue  Yerfabren  hat 
sich  sowohl  an  künstlichen  Gemischen  als  auch  bei  zahlreichen 
Untersuchungen  des  Mageninhalts  bewährt,  läBt  sich  mit  geringen 
Mengen  Material  ausführen  und  stellt  weder  an  die  nötigen  Ap- 
parate, noch  an  die  Zeit  und  Übung  des  üntersuchere  übertriebene 


Acidimeter  mir  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensafl  nach 
Citren  1).  Dieser  Apparat  gestattet  die  Bestimmung  sowohl  der 
freien  Salz^ure  als  auch  der  Gesamtsäure  im  Magensaft  Mao 
füllt  das  Addimeterrohr  bis  zur  Marke  mit  filtriertem  Magensaft 
(ist  die  Menge  nicht  ausreichend,  so  füllt  man  nur  bis  zur  unteren 
Marke  and  füllt  mit  Wasser  nach;  die  erhaltenen  Zahlen  sind 
dann  mit  2  zu  multiplizieren,  fügt  2  Tropfen  Beagena  (Alkoh.  absol. 
100,0,  Phenolpbtalein  1,0,  Dimethjlamidazobenzol  1,0)  hinzu  und 
tropft  Vio  Normal-NaOH  zu,  so  lange,  bis  die  anfangs  rote  oder 
rotgelbe  Farbe  der  Müssigkeit  im  Acidimeter  deutlich  kanariengelb 
geworden  ist  Nach  jedesmaligem  Zusatz  ist  das  Bohr  ohne  Schüt- 
teln umzukehren.  Ist  Gelbfärbung  eingetreten,  so  licet  man  das 
IFlüssigkeiteniveau  an  den  roten  Steidien  der  rechten  Seite  ab  und 
eriiält  unmittelbar  den  Gehalt  des  Murensaftes  an  freier  HCl  in 
Prozenten.  Man  notiert  die  erhaltene  Zahl  und  fährt  in  derselben 
Flüssigkeit  mit  dem  Zusatz  der  Vio  Normal-NaOH,  gleichfalls  unter 
stetem  Umschwenken  des  Kohres,  fort,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich 
and  bleibend  rot  geworden  ist  Das  Flüsaigkeitsniveau  an  den 
gelben  Strichen  der  linken  Seite  abgelesen,  ergibt  jetzt  die  Gesamt- 
aciditat  Enthielt  der  Magensaft  von  Anfang  an  aeine  freie  HCl, 
so  färbt  er  sich  auf  Zusatz  des  Reagens  nur  schmntziggelb.  In 
diesem  Falle  hat  der  Laugenzusatz  sehr  vorsichtig  zu  geschehen  und 
ist  bis  zur  Botfärbung  fortzusetzen,  die  die  Greaamtaddität  anzeigt 
Das  Acidimeter  liefert  die  Firma  Bich.  Kalimeyer  &  Co.  in 
Berlin  N. 

Über  die  Pepnnbeglimmvtig  nach  Mette  und  die  Notwendigkeit 
ihrer  Modifikation  für  Hiniscke  Ztcecke;  von  £..Niereast6in  und 
A.  Schiff*),  Unter  den  Methoden  zur  Bestimmung  des  Pepein- 
gebaltes  menschUcher  Magensäfte  hat  in  jüngster  Zeit  neben  der 
Methode  Hammerschlags  als  modernstes  Verfahren  eine  Methode 
von  Mette  vielfache  Anwendung  und  Empfehlung  gefunden.  Flüs- 
siges HühnereiweiS  wird  in  Glasröhren  von  1 — 2  mm  licbtung  auf- 
gesogen und  bei  95°  koaguliert  Aus  den  Röhren  werden  aleine 
Zylinder  aosgeschnitten,  in  den  zu  prüfenden  Magensaft  gelegt  und 


1)  Pbtnn.  Ztg.  1903,  129,  AbbUd. 

2)  Berl.  klin.  Wcbicfar.  190S,  268. 
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dann  in  den  Thermostaten  gebracht  Nach  einer  bestjmmten  Ver 
daunngszeit  werden  die  lÄngen  der  von  jedem  Ende  verdanten 
Eiweißsäule  unter  der  Lupe  abgelesen.  Diese  »Yerd&uungslängeni 
bilden  das  MaB  fUr  den  relatiTen  Pepdngehalt  der  8äft«,  und  zwar 
sollen  sich  nach  einem  von  Schütz  und  Borisson  gefundenen 
Qesetze  die  Verdaaungslangen  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  re- 
lativen Pepsinmengen  verhalten.  Betre&  einer  ganzen  Reihe  not- 
wendiger technischer  Kautelen  (Filtrieren  des  vorher  zu  Schaum 
geschlageaen  Eiweißes,  konstante  Koagulationstemperatur  und 
-Dauer  etc.)  muß  auf  die  ausführliche  Arbeit^)  verwiesen  werden, 
Untersuchungen  an  reinen  Fepsinlösungen  von  bekanntem  relativen 
Fepsinsehalt  ergaben  die  Brauchbarkeit  des  Yer&hrena.  Auf  Grand 
dieser  Tatsache  wurde  diese  Methode  vielfach  zur  Bestimmung  des 
Pepsins  in  menschlichem  Magensäfte  empfohlen,  ohne  zu  prüfen,  ob 
das  Verfahren  für  diese  weitaus  komplexer  zusammengesetzten 
iElüssigkeiten  brauchbare  Ergebnisse  liefert  Wie  die  Verft  zeigen, 
enthalten  die  nativen  Magensäfte  Substanzen,  welche  die  Verdauung 
nach  Mette  behindern  und  zwar  so  stark,  dafi  die  Verdauungs- 
längen  der  nativen  Säfte  ixoiz  deren  höheren  Pepsingehaltes  kleinw 
ausfallen  als  die  Verdauungslängen  der  mit  der  gleichen  Salzsänre 
verdünnten  Säfte.  Weitere  versuche  ergaben ,  daß  man  einen 
brauchbaren  Yergleichsmaßstab  für  die  Beartoilung  des  relativen 
Pepsingehalts  der  nativen  Säfte  erhält,  wenn  man  die  letzteren  mit 
einer  1,8  "Ion  Salzsäure  auf  das  16£ache  verdünnt  Diese  Safte 
sind  sicher  unbehindert,  hier  entspricht  einem  höheren  Verdauongs- 
wert  unbedingt  auch  tatsächlich  der  höhere  Pepsingehalt 

Über  die  Endprodukte  der  Magenverdauung  von  Eitcei&stcffen 
haben  Salazkin  und  Kowalepskaja*)  Untersuchungen  angestelU. 
Sie  verwendeten  zweimal  nmkristallisiertes  Oxyhämoglobin  aasPferde- 
blut,  das  bei  37  °  C.  mit  dem  Magensäfte  eines  Hundes  verdaut 
wurde.  Der  Magensaft  wurde  nach  der  Methode  vonPawlow  ge- 
wonnen; er  enthielt  0,5  "k  Säure  und  wurde  zu  dem  zu  verdauenden 
Eiweißkörper  (145 — 223  g)  portionsweise  in  Mengen  von  400  bis 
600  ccm  alle  3 — Ö  Tage  zugesetzt  Die  G-esamtmenge  der  ver- 
wendeten Flüssigkeit  betrug  3890  bezw.  5450  ccm.  Das  ausÜEiIlende 
Hämatin  wurde  abfiltriert  and  das  Filtrat  weiterverdaut.  Die  Dauer 
der  Versuche  betrug  57  bezw.  44  Tage.  Unter  den  Verdauungs- 
produkten konnte  Alanin,  Leucin,  Phenvlalanin ,  Glutaminsäure, 
Asparaginsänre,  Tyrosin  und  wahrscheinlii^  auch  Fyrrolidinkarbon- 
Bäure  nachgewiesen  werden.  Hierdurch  ist  also  die  Hoppe- 
Seylersche  Ansicht  bestätig  worden,  daß  der  Magensaft  die  Eü- 
weißstoffe  in  kristallinische  Verbindungen  zu  spalten  vermag,  während 
die  bisher  allgemein  angenommene  Meinung  die  war,  dail  die  Spal- 
tung nur  bis  zur  Bildung  von  Peptonen  gehe. 

Die  Analyse  des  normalen  menschlichen  Pankreassafte»  hat 
Olaeßner^  durchgeführt     Der  von  ihm  täglich  in  Menge  von 


1)  Arcb.  f.  Verdkanngsk.  B.  8.  2)  Cbem.-Ztg.  1908,  653. 

3)  D.  Hed.-Ztg.  1903,  Nr.  2Q;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  277. 
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700 — 800  ccm  einem  Operierten  entnommene  Fankreasaaft  enthielt 
Eiweiß  und  reagierte  alkalisch,  enthielt  aber  kein  wirksames  Trypedn, 
im  Gegensatz  zn  der  bisherigen  Annahme,  die  dem  Fankreassaft 
je  ein  tryptisches,  ein  fettspaltendes  und  diastatisches  Ferment  zn- 
«chreibt  Das  fettspaltende  Ferment  war  nachzuweisen.  Wird 
Qalle  oder  Darmsaft  hinzugefügt,  so  ist  seine  Wirkung  stärker; 
im  nüchternen  Zustande  ist  sie  geringer  and  steigt  auf  das  Maxi- 
mum einige  Stunden  nach  der  vra^uung.  Das  diastatiBche  Fer- 
ment spaltet  nur  bis  zur  Maltose,  der  Dannsaft  dagegen  bis  zur 
Glukose.  Veisuche  mit  Saccharose  und  Laktose  ergaben,  daB 
«rstere  vom  Fankreasaaft  nicht  angegriffen  virird,  dagegen  vom 
Darmsaft  Der  Milchzucker  wird  von  beiden  nicht  angegriffen, 
man  muß  daher  annehmen,  daß  er  entweder  als  solcher  resorbiert 
oder  von  Bakterien  im  Darm  gespalten  wird. 

^ber  ein  in  der  Leber  gebildetes  stichaaffkalUgea  Kohlenhydrat, 
4as  durch  Säure  in  Zucker  umgeu?andelt  v>ird;  von  J.  Seegen  i). 
Verf.  beobachtete  vor  Jahren,  daß  Leberdekokt,  welches  mit  2  '/» 
Salzsäure  in  einer  zugeachmolzenen  Röhre  6 — 8  Stunden  lang  er- 
hitzt wurde,  weit  mehr  Zucker  (Traubenzucker)  heferte,  als  dem 
Lebeizucker  und  dem  aus  der  Verzuckerung  des  Glykogens  hervor- 
gehenden Zucker  entspricht  Verf.  suchte  nun  nach  der  Substanz, 
welche  dieses  Zuckerplus  liefern  könnte,  und  fand  durch  Ausfallung 
mit  Alkohol  (bis  die  Losung  90  "/o  des  Fällungsmittels  enthielt) 
einen  Körper,  der  Stickstoff  in  beträchtlicher  M^nge  enthielt  und 
durch  Säure  in  der  Wärme  in  Zucker  umgewandelt  wurda  Dieser 
Substanz  hafteten  trotz  wiederholten  Answaschens  Eiweiß  und  Gly- 
kogen an.  Auch  ist  dem  Verf.  die  Beindaistellung  dieser  Substanz 
gelungen.  Es  wäre  somit  zum  eisten  Male  ein  in  Traubenzucker 
nmwandelbares  Eohlenhydrat  nachgewiesen,  daß  zweifellos  aus  Ei- 
weifikörpem  (des  Leberdekokts)  entsteht 


1]  Chem.-Ztg.  1903,  »29. 
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VI.  Chemie  der  Nahrungs- und  Genussmitteh 


A.  AUgemelzier.  Teil. 

YoD  den  im  Laofe  des  Bericbtqahres  ersctiienenen  Bericshten 
Uber  die  Tätigkeit  Sffeatlicher  DntersuchtmgBonstalten  sind  beson- 
ders folgende  zu  erwähnen: 

Stricht  dtt  ektmüelmt  JTnUrtvehwtgtamUi  Atr  8bM  AUona  fBr  du 
Jahr  1903.  EraUttet  Tom  VorsUuid  Dr.  A.  Reinsoh  unter  Hitwirkong  dCB 
Auistenten  Dr.  F.  Boln- 

Btrieht  dtr  Oroßh*nogi.  Baditehtn  hndmrUehafÜithtH  V«rtuek*4mHaÜ 
AuguatoAurg  Über  ihre  Tfttigkeit  im  Jahre  1902.  Erstattet  vom  Voratude 
Prof.  Dr.  J.  Behren*. 

Biieht  llb*r  du  Täiigknt  d»M  kmOtmalm  ehamitehmt  Ltiboratorium* 
Ba*«l-8tadt  im  Jahre  IMU.    EritatUt  von  Prof.  Dr.  E.  Erei«. 

Bericht  det  KatUomchemilUn  it*  Kanton*  B*m  für  das  Jahr  1003. 
Ton  Prof.  Dr.  Sohaffer.  Separatahdraok  ani  dem  Verwaltnngtberiabte 
der  Direktion  de«  Innern, 

Btriekt  dat  ilädÜtche»  NaliTUtigtmitt^Untermcktmgtamt»*  ih  Bochum 
aber  di*  TnUghtü  vom  1.  April  1901  bia  81.  Hkrz  1903.  Vom  Stadtohemiker 
Wilh.  Schnlte. 

Btriekt  der  nahruiifftmäteichemitehen  AhUibmg  d*t  ehmniMoken  JnititHUi 
dtr  Umrtrtitat  Smn  Ober  die  Zeit  vom  1.  April  1901  bis  anm  31.  Deiember 
1902.    EraUttet  too  Dr.  Tb.  Schnmaober. 

JaAretberieht  dtt  NakrtmgtmÜM-  UnUmchmigtamiei  der  Landmrltehaflt- 
Jcammer  ßlr  die  Fromm  SraKdmbwv  für -1902.    Ton  Dr.  E.  Baier. 

Jahretbericht  det  ekenütehtn  ünttrtuekungutmte*  der  Sliidt  Brtelau  fQr 
die  Zeit  vom  1.  April  1901  bii  31.  Hfin  1902.  Erstattet  von  Prof.  Dr. 
Bernhard  FiBobet. 

Bericht  de»  ehemit^ttn  l/nterruehimgtamiei  der  Stadt  BretUm  fBr  die 
Zeit  TOm  1.  April  bii  31.  Deiember  1902.  EraUttet  vom  Direktor  Prof. 
Dr.  B.  Fischer  onter  Hitirirkang  der  Aatistenten  Dr.  S.  Samelson  and 
Dr.  £.  Springer. 

4.  Btriekt  det  Vtrtin*  gegen  VtrßÜtehung  der  Ldentmittel  und  tmr 
Sebung  der  Hauevirteehaß  in  Ckemmit*  über  die  Tfttigkeit  desselben  vom 
1.  Oktober  1B90  bis  30.  September  1902.  Herausgegeben  von  dem  Tor- 
aitaenden L.  Friedrich,  Oberlehrer. 

Bericht  aber  die  Tätigkeit  det  Chmni»ek«n  Untertuchmigimmtu  dir  Stadt 
Drttden  im  Jahre  1902.  ErsUttat  Ton  Direktor  Dr.  Adolf  Bejthien 
nnUr  Hitwirkn&K  der  Assistenten  Dr.  H.  Hempel  and  Dr.  Paul  Bohriaob. 

JahretberitM  dtt  ehemitehen  Uhterttiehungtaintet  der  Sl»dt  SberfM 
fBr  das  Jahr  1903.    Ton  Stadtohemiker  Dr.  Beckmann. 
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JaKrtMbtrieht  dM  jrtMtMueJUmüfcar«  von  SL  OatU»  3b«r  du  Jihr  1901. 
Sondenlidniek  mu  dem  Jahreaberielit  aber  die  TerwaHimc  de«  Hedinul- 
weeene  n.  ■■  w.  dee  Eaiitoiu  SL  GeUen. 

JoArMftePMAf  i»t  KamtoHtehMtAer*  von  St.  GqS»h  Aber  dt«  Jahr  1902. 
Sondenbdraok  mu  dem  Jalireiberioht  Bber  die  Terwaltnng  de*  Uediiinil- 
weHu  nnd  der  öfFentUoheo  Oenuidheitapfloge  dea  Kantone  St.  G«Ileii  1903. 

4.  Bericht  du  AtyMiHMim  LtttäMUt  fOt  du  NaMnmgtmimliMntniat 
M  jaomiitro  in  den  Jahren  1900,  tftOl  nnd  1903.  EnUttet  Tom  Abtölimn- 
TOriteher  Dr.  E.  Ferniteiner  unter  Bfitwirknng  TOn  Dr.  E.  Lendrich, 
J.  Zink  nnd  Dr.  P.  Bnllenberg. 

S*riekt  dat  Ch»miiek*H  StaaUldboratoriumt  tu  Sambmy  ffir  du  Jahr 
1903.    Von  Direktor  Prof.  Dr.  U.  Dennitedt. 

Strieit  ll6(r  du  Tätigkeit  dt  mildumrUeluifUieh«»  JtMtibrfM  foewb 
im  Jfthre  1903.    Von  Prot  Dr.  P.  Tieth. 

Joirttbarieht  de*  ehemüektm  UtUermekungtamiM  d*r  St«dt  Bannetir 
ffir  die  Zeit  vom  1.  Januar  bii  Sl.Desember  190S.  Errtattet  ron  Direktor 
Dr.  Fr.  gohwarc. 

JvhreeberieU  der  OfiiHieh»H  ehemiteJun  Untertuehmgemtftaä  von  Dr. 
A.  Ebeling,  öBentl.  angeatellten  HandelioheniikM  in  HÜmover,  fibw  dia 
Zeit  vom  1.  April  1902  bii  1.  April  1903. 

IWgkeit  det  dtemiieK4eekm*<Aen  LaboraUtritiau  und  ttadtiadia»  JMtr- 
$uehunff»amtM  BeObronn  im  Jahre  1903.  Erstattet  vom  Torstaud  dea  Id- 
■titutea  Dr.  Q.  Bens. 

Seneht  Ober  di§  Tatigkaü  der  K.  E.  ehtm.  pkytielofieekem  Vertneit- 
ttMm  yVr  Wett-  tmd  Obetbau  m  XloeUmetibiirg  im  Jahre  1903.  Tim  Di. 
Brnno  Haai. 

Jakrttberidii  der  LebenemüUl-UtUertwihtngt-AMdaU  der  Stadt  Kamäeia 
ffir  da«  Jahr  1903.    Von  Stadtohemilier  A.  Wingler. 

£»rieM  dee  katUon^en  hfgiemitehen  Laboraieriimu  iw  Lagmto  1903.  To> 
Direktor  Dr.  £.  Vinaeea. 

Beriekt  Mer  NaJwMiigtmütel-  imJ  Dragett-ÜbenoatAmig  dar  OenoMeO*- 
leAOrd*  Ml  Ma**aehu*teU  ISOl. 

Jakretberidit  1900,  1901,  1903  det  SffenHiehen  tltemitehem  Unteriudmngi- 
LUoratoriunu  nt  jnineAm.     Eratattet  von  Q.  Bnohner. 

Beriekt  über  die  Tattgkeü  der  »tadUteken  Unterne/uutgt-ArnttaH  für 
Sähnrngt-  und  Oenmßmittei  mu  yilmberg  wihrend  det  Jahre«  1903.  Et- 
■tattet  von  dem  Vontande  der  Ajutalt  Inapektor  H.  Soblegel. 

14.  JahreiberieM  Ober  die  Tätigkeit  der  Unter$uekunaiaM*iait  ßlr  Nek- 
rang*-  und  Oenußmittel  dt*  aUgem.  Veterr.  Apethekar  ■  Verein*  1901—1903. 
TerfaSt  vom  Direktor  der  AnsUlt  Dr.  H.  Hansfeld. 

15.  JakreAeriekt  tiher  die  Tätigkeit  der  Unter»udumg»amMt  ßlr  SA- 
mag*-  und  OenußmMel  det  alig.  Otterr.  ApoAeker-Vertin*  1902/03.  VerfaBt 
vom  Direktor  der  Anatalt  Dr.  H.  Hanifeld. 

Berieht  ilber  die  Tätigkeit  der  akeaiieek-teeknitehen  Fm-WcAmMww  dt 
Ceniralverein*  fUr  BilbeMueker-Induttri»  in  der  Ötterr.-Utw.  Mtmarekie  för 
da«  Jahr  1901.    Von  Direktor  Begierongsrat  Friedrich  Strohmor. 

Berieht  eher  die  TOtigkeä  der  ekemitehteekniaeken  Ver*uekett4aiM  du 
Centrakereini  JVr  BM«M»tik*r-Indu*trie  m  der  Otterr. -Ungar.  Min—rem» 
fOr  daaJahrl90a.   Von  dem  Direktor  Regierangsrat  Friedrich  Strobmer. 

JakreAtriekt  de*  ttOdUe^en  Untertuekungtamte*  tM  OtnabriUA  fOr  dal 
GeiohifUjahr  1901/03.    EraUttet  von  Dr.  W.  Thörner. 

BeniM  Oher  di*  im  Jakte  1902  im  etSdtiteken  UntermekungtamU  flr 
Ifakrung*-  und  Oennfimiitet  und  OebrauektgegeniUttd*  •«  Otnabriek  oMf*- 
fllkrten  Unteriuekungem.     Vom  Vorateber  Dr.  Wilh.  Thörner. 

Beritkt  der  Btgierwut-Laboratorien  der  Fkilippineiflnttln  iür  das  Jahr 
bii  Ende  Angnit  1902.    Vom  Vorrteher  P«nl  C.  Freer. 

Beriekt  Bber  die  Tätigkeit  dee  BfentUeken  ekemiteken  XaWatorüiii» 
von  Heß-tU  Dr.  A.  Foreter  m  Pfauen  i.  V.  för  1901  nnd  1902. 
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BgrieM  üUr  die  Tät»gk«ä  de*  müokwirUekafUiehm  InttituUi  su  Preikau 
far  das  Jahr  vom  I.April  1901  bis  I.April  1902.    Von  Direktor  Dr.  J.  Klein, 

BtrieKt  über  die  Tätigkeit  dn  milchwirUekqfÜiehen  In^üutea  zu  Protkau 
ffir  diB  Jahr  vom  1.  April  1903  bis  1.  April  1903.   Von  Direktor  Dr  J.  Klein. 

Jahr»»b«ri€M  der  ttaJtitehen  NakrttngtmitUlkotOrolle  eu  BotUrdam  für 
1902.    Vom  Dirigenten  Dr.  A.  Laue. 

16.  Jahratberiekt  der  Bemiechan  Molkertitehul«  m  SütU-ZoÜikofan  für 
1902.    Erstattet  von  Albin  Peter. 

Beriekt  Über  die  Tätigkeit  der  K.  K.  landvnrUchafÜieh-ehemUehen  Ver- 
mektetation  in  Spaiate  im  Jabre  1902.     Von  dem  Leiter  Fr.  Gooidenovio. 

JakretberieM  det  thurpauiteken  kanUmaUn  Laboratoriumi  fOr  1902.  Von 
A.  Sohmid,  Kantons  Chemiker  in  Fraaenfeld. 

BeriM  Über  die  Tätigkeit  dee  milehui(rUehn/tlieken  Iniiiiutat  zu  Wreieken 
fiber  das  Jahr  1901.    Erstattet  von  Direktor  Dr.  Tiemann. 

Jahreehiricht  der  landtBirteehafltieken  Kreit-Vertuehttt^Uion  lu  Würt- 
burg  für  1901.     Erstattet  von  Direktor  Dr.  Theodor  Oineis. 

Jeh-eeberiekt  der  landteirteehafUiekm  JCreie-Veriuektetalion,  atntiiekett 
UnterettekuMutelie  der  K.  Zoll-  und  Sleuerbeherde  und  »taatiiehe  Auahwifli- 
»leite  lUr  FflanientekixH  und  Pflamenkraakkeilen  su  WtinAurg  190S.  Er- 
stattet von  Direktor  Dr.  Tb.  Omeis. 

Jahreaberiekl  der  Direktion  det  Oeeundheitmoettn»  de*  Kanton»  Zürich 
pro  1902. 

Die  Anwendung  der  Hefe  als  Reagem  in  der  Nahrungamittet- 
chemie;  von  E.  Priori).  Verf.  bracnte  folgeDde  Hefearten  ge- 
wiBBermaßei)  als  TreunungBieagentieii  in  Vorschlag:  1.  Saccharo- 
iD]rc6B  MandannB  vergärt  SaccharoBe,  GMykose  und  Fruktose,  jedoch 
keine  Maltose.  Die  Hefe  bildet  also  Invertin,  jedoch  keine  MaJ- 
tase.  2.  Saccharomyces  octosporus  vergart  Maltose,  Glykose  und 
Fruktose,  jedoch  nicht  Saccharose.  Die  Hefe  bildet  daher  Maltase, 
aber  kein  lovertin.  3.  Saccharomyces  apiculatus  vergärt  nur  öly- 
koae  und  Fruktose,  jedoch  nicht  Saccharose  und  Maltose,  er  bildet 
daher  weder  Inveiidn  noch  Maltase.  4.  Die  meisten  Oberhefen, 
welche  Invertin  ausscheiden,  zerlegen  die  Melitriose  in  Fruktose 
und  Melibiose,  verf^iren  erstere  und  lassen  Melibiose  unvergoren, 
da  diese  Hefen  keine  Melibiase  bilden.  6.  Die  Unterhefen,  welche 
InvertiD  ausscheiden,  bilden  auch  Mehbiaee.  Sie  zerlegen  daher 
die  Melitriose  in  Fruktose  und  Melibiose  und  letztere  in  Galaktose 
und  Glykose.  Sie  vergären  somit  die  Melitriose  vollständig.  6.  Die 
Unterhefen  vom  Typus  Saaz  vergären  sämtliche  angeführten  Zucker- 
arten, ebenso  die  Unterhefen  vom  Typus  Frohberg,  doch  vergären 
erstere  die  Dextrine  so  gut  wie  nicht,  während  letztere  gevrisse 
Deztrine  etwas  angreifen.  7.  Die  Hefe  Logos  vei^ärt  die  dem 
Zucker  nabeBt«henden  Dextrine  vollständig  oder  fast  vollständig. 
Man  kann  daher  vermittels  dieser  Hefe  die  vergärbaren  Dextrine 
von  den  nicht  vergärbaren  trennen.  Die  Art  der  rationellen  An- 
wendung dieser  Hefearten  zu  analytischen  Zwecken  hatPrior  zwar 
noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  sicher  feststellen  können,  doch  läßt 
sich  seiner  Meinung  nach  die  Analyse  einer  Saccharose,  Fruktose, 
Maltose  und  Dextrine  enthaltenden  Flüssigkeit  etwa  wie  folgt  durch- 
führen: a)  In  einem  aliquoten  Teil  der  die  Kohlenhydrate  enthal- 


1)  Vortrag,  Bfebalten  auf  der  2.  Jabreever».  d.  freien  Vereinignng  Dent- 
■ober  Nabmngsmittelobemiker;  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nahrnngsm.  1903,  916. 
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tendea  Lösung  wird  die  BednktioD  in  der  für  InTertzocier  aoge- 
gebenen  Weise  beetimmL  b)  In  ein^n  zweiten  Teil  invertiert  man 
die  SacchanMe  nach  Clerget  ond  bestimmt  in  der  invertierten 
flüasigkeit  wiederum  die  Ziüker  ab  Invertoicker.  Ans  der  Differenz 
zwi8(^en  dem  Gehalt  an  Inr^iziicker  von  b  ond  a  berechnet  sich 
die  Saccharose,  c)  Ein  dritter  Teil  der  orsprÜDgUchen  Lostmg 
wird  mit  Hefenwasata*  versetzt,  gelüftet  und  mit  Saccharomyces 
Marxianos  vei^ren,  wodordi  man  Saccharose,  GrlylEoee  und  Erak- 
tme  fortachafft  In  öoem  Teil  der  vergorenen  Flfissighät  wird  die 
Beduktion  als  Invertencker  bestimmt  Aus  der  Differenz  zwischen 
a  und  c  ergibt  sich  die  Menge  von  Glykose  und  EVnktose.  Um 
die  Mengen  jedes  dieser  Zacker  zu  o&hren,  sind  die  Flüssigkeiten  a 
und  die  vergorene  Flüssigkeit  c  zn  polarisieren,  d)  In  einem  kleinen, 
die  Maltose  and  Dextrine  enthaltenden  Gärruckstande  von  c  be- 
stimmt man  nach  dem  fUtrieren  mittels  FeUingscher  Lösung  die 
Beduktion  als  Maltose.  Der  zweite  größere  Teil  des  Gäirückatandes 
von  c  wird  entgeistet,  mit  etwas  Hefenwasser  versetzt,  mit  Hefe 
vom  TTpoB  fVobberg  verloren  und  nach  der  Gärung  die  Reduktion 
ab  Mfutoae  bestimmt.  Die  Differenz  zwischen  der  Reduktion  der 
GärrUckstände  c  und  d  gibt  die  Menge  der  vm^andenen  Maltose 
an.  e)  Der  Gäirückstand  von  d  enthält  nur  noch  Dextrine,  welche 
in  der  üblichen  Weise  nach  Sachsae  invertiert  und  als  Glykoee 
bestimmt  werden,  f)  Will  man,  was  in  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  der 
HonigprUfnng,  von  Wert  sein  dürfte,  die  Menge  der  vei^ärbaren, 
d.  h.  die  weiter  abgebauten  Dextrine  bestimmen,  so  zerlegt  man 
den  Gärrückstand  von  d  noch  mit  Hefe  Logos,  welche  die  er- 
wähnten Dextrine  vergärt,  die  der  Stärke  nahestehenden  aber  un- 
vergoren  läßt 

Verwendung  vou  kcdzinierter  Magnesia  für  die  Veraachung 
organischer  Substamen;  von  H.  Klein').  Der  Verfasser  hat  zur 
Veraschung  schwer  verbrennbarer  Substanzen  an  Stelle  der  üblichen 
Hül&mittel  (Alkalinitrate,  Kalk,  Baiyt,  Benzoesäure  u.  a.)  mit  au8> 
gezeichnetem  Erfolge  gebrannte  Magnesia  benutzt  Er  versetzt  das 
zu  veraschende  Produkt  (Milch,  Blut,  Harn,  Muskeläeisch,  gegorene 
Getränke,  Konserven  uaw.)  mit  so  viel  Bcbwerem  MaeneBiumoxyd, 
daß  dessen  Gewicht  etwa  60 — 75  '/o  vom  Gevricht  des  bei  löO " 
getrockneten  Rückstandes  der  Probemenge  jenes  Produktes  beträgt 
Das  Veraschen  kann  mit  einer  verhältnismäßig  kleinen  Flamme 
leicht  ausgeführt  werden.  Die  Asche  ist  absolut  kohlafrei,  sie  eignet 
sich  nach  dem  Auflösen  in  einer  geeigneten  Säure  zum  Nach- 
weise und  zur  elektrolytischen  Bestimmung  der  Metalle,  namentlich 
des  Kupfers  und  Bleies.  Die  Chloride  und  Bromide  werden  voll- 
kommen zurückgehalten  und  können  genau  bestimmt  werden. 

Vera schungsver fahren  zur  Bestimmung  von  Chlor  in  tierischen 
Flüssigkeiten  und  Organen,  eoiHe  iri  Nahrungsmitteln.  Die  ver- 
schiedenen bekannten  Chlorbestinimungsmethoden  geben,  auf  orga- 
nische Objekte   angewandt,  anbefriedigende   und  fehlerhafte  Re- 

1)  Cliem.-Ztg.  1903,  923. 
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Boltate;  audi  das  sonst  sehr  gut  brauchbare  Verfahren  von  Yolhard- 
Salkowski  veraagt  bei  AnweBenheit  von  Salicrlsäure  in  den 
üntersnchungsobjekten.  C.  Strzyzowski')  empfiehlt  nun  folgendes 
allgemeiii  anwendbare  Verfahren;  Man  dampft  10  ccm  der  tieri- 
schen FlÜBsigkeit  mit  1  g  Magneaimno^d  im  Flatintiegel  zur 
Trockne  ein.  Von  Organteilen  werden  10  g  mit  1  g  MgO  und 
ungefähr  1&  ccm  Wasser  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  Alsdann 
verascht  man  vorsichtig  bei  mäßiger  Q^lähhitze.  Den  GlühriickstaDd 
löst  man  in  verdünnter  Schwefelsäure,  neutralisiert  mit  Calciom- 
karbonat  und  bestimmt  in  der  Ejösuag  das  Chlor  titrimetrisch  nach 
Mohr.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  den  nach  der 
Volhard-Salkowakischen  Methode  gefundenen  gut  Uberein. 

Die  Bettimmung  des  Scktnehpunktes  von  Harzen,  Paraffin, 
Wachs  u.  dergl.  führt  man  nach  Kraemer  und  Sarnow*)  am 
besten  wie  folgt  ans:  Man  schmilzt  etwa  25  g  des  zu  unter- 
suchenden ..SteEfes  in  einem  kleinen  BlechgefäB  mit  ebenem  Boden 
in  einem  Olbade  von  ähnlicher  Form.  In  die  geschmolzene  Masse 
(Höhe  etwa  10  mm)  taucht  man  das  eine  Ende  eines  etwa  10  cm 
langen,  an  beiden  Enden  offenen  Q^lasröhrchens  von  6—7  mm 
lichter. .Weite,  schließt  beim  Herausnohmen  des  Röhrchens  die 
obere  Offnong  mit  dem  Finger  und  UlBt  das  gefüllte  Ende  durch 
Drehen  an  der  Luft  in  wagerechter  Lage  erkalten.  Sobald  die 
Masse  nioht  mehr  fließt,  nimmt  man  das  an  der  äußeren  Wand 
des  Köhrchens  haftende  leicht  mit  dem  Finger  fort.  Auf  die  Harz- 
usw.  Schicht  (Höhe  etwa  5  mm)  gibt  man  alsdann  5  g  Queck- 
silber, das  am  bequemsten  in  einem  unten  geschlossenen,  mit  Teil- 
strich versehenen  Röhrchen  abgemessen  wird,  und  hängt  das  so 
beschickte  Röhrchen  in  ein  mit  Wasser  gelulltes  Becherglas,  das 
wieder  in  ein  zweites,  mit  Wasser  gefülltes  Becherelas  hinein- 
gehängt ist.  In  das  innere  Becherglas  läßt  man  ein  Thermometer 
80  einteuchen,  daß  das  Quecksilbergefäil  desselben  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Harzschicht  im  Röhrchen  steht,  und  erhitzt  nun  mit  mäßiger 
Flamme.  Die  Temperatur,  bei  der  das  Quecksilber  die  Harzschicht 
durchbricht,  notiert  man  als  Schmelzpunkt  bezw.  Erweichungs- 
punkt. 

Sdtweft&estimtnungsDerfahren  „Rapid",  eine  einfache,  quanti- 
tative Methode  zur  Ermittelung  des  Schwefelgehaltes  in  Kohlen, 
Erdölen,  Bitumen  und  ähnlichen.  K^pertt,  sowie  in  organischen 
Verbindungen  ^erhaupt;  von  Fritz  von  Konek')  Verf.  hat  un- 
abhängig von  C  Sunastrom*)  gefunden,  daß  der  nach  dem  Ver- 
fahren von  Parr^)  in  der  Bombe  verbleibende  Rückstend  zur 
Juantitativen  Bestimmung  des  in  der  Kohle  vorhandenen  Schwefels 
irekt  benutzt  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst 
der  abgeschraubte  Deckel  der  Bombe  mit  kaltem  Wasser  in  ein 
700  ccm  fassendes  Becherglas  abgespült,  sodann  die  Bombe  in  ge- 

1)  ZUohr.  f  KDgew.  Chemie  1903,  1064.  2]  Chem.  Induitr.  1908, 

Kr.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1908.  376.  3)  ZtBohr.  f.  angew.  Chemie  1908, 

C16;  d.  Zttohr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  a.  OanaBm.  1904,  I,  298.  4)  Chem. 

C«Dtraibl.  1903,  I,  786.  6)  Ebenda  n,  lOGO. 
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neigter  Stellung  in  das  Becberglas  elDgeeetzt,  10  ccm  kaltes  Waaeer 
zagegeben  und  das  Becberglas  Boftnrt  mit  einem  gutachlieäenden  Ulir- 
^ase  bedeckt,  um  Verluste  durch  Verspritzen  bei  der  stimniscken 
Zersetzung  des  Natriumsuperoxydes  zu  veimeiden.  Nach  beendeter 
Zersetzung  wird  die  Bombe  mit  Waseer  abgespült,  die  Gesamtr 
flässigkeit,  die  nicbt  mebr  als  200  ccm  betragen  soll,  mit  Salzsäure 
neutralisiert,  aufgekocht,  filtriert  und  die  Schwefelsäure  als  BaiTum- 
snlfat  gefällt  u.  s.  w.  Bei  der  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes 
in  Erdölen  kann  man  zweckmäßig  eine  Bestimmung  des  Heizwertes 
verbinden.  Da  die  Erdöle  nur  geringe  Mengen  von  Schwefel  ent- 
halteD,  empfiehlt  es  sich  mehrere  Male  je  0,3  g  Substauz  nach 
Parr  zu  verbrennen  und  mit  den  vereinigten  Lösungen  der  Rück- 
stände die  Scbwefelbestimmung  auszuführen. 

Über  organigch  gebundene  schweflige  Säure  in  Nahrungsmitteln; 
vonW.Kerp*).  Elienso  wie  Farnsteiner*)  hatVerf.  t>eobachtet, 
daB  die  schweflige  Säure  in  Nahrungsmitteln  in  organischer  Bindtuigr 
vermutlich  von  einer  Zuckerart,  vorhanden  ist  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  Verhältnisse  ähnlich  liegen  wie  bei  der  aldehyd- 
scbwefUgen  Säure  des  Weines.  Nachgewiesen  wurde  die  Verbindung 
in  geschwefelten  Früchten  und  Hopfen,  dagegen  noch  nicbt  in  ge- 
schwefeltem Meisch,  wo  der  Nachweis  durch  die  EiweiBstofTe  er- 
schwert wird. 

Ein  rasches  Verfahren  zum  Nachweise  von  ThiosulfcU  in 
Lehensmitteln,  auch  bei  Gegenwart  von  Sulfiten;  von  C.  Arnold 
und  C.  Mentzel').  Verff.  gründeten  auf  der  Tatsache,  dafl  Thio- 
snlfat  durch  Einwirkung  von  Natrium-  oder  Ealiumamalgam  Alka- 
lisulfid  oder  —  Hvdrosnlfid  geben,  während  Sulfite  unvei^dert 
bleiben,  eine  Memode  zum  schnellen  Nachweis  von  Thiosulfat 
in  Lebensmitteln.  Zum  Nachweis  von  Thiosulfot  im  Fleisch 
übergießt  man  10 — 13  g  fein  gehacktes  Fleisch  mit  ca.  10  ccm 
einer  Mischung  gleicher  Volumina  Wasser  und  Weingeist,  alsdann 
wird  die  Mischung  langsam  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  nach  dem 
Erkalten  auf  ein  trocknes  Filter  gebracht.  In  2 — 3  ccm  des  Filkates 
werden  etwa  1 — 2  ccm  0,5  ^/oiges  Natrinmamalgam  hinzugesetzt. 
Nachdem  10  Minuten  lang  unter  oisweiligem  Ums<itwenken  Wasser- 
stoff entwickelt  ist,  werden  in  kurzen  Zwischenräumen  2 — 'i  Tropfen 
2  o/otger  Natriumnitropnissidlösung  hinzugesetzt,  wobei  das  Auftreten 
einer  rötlichen  Färbung  das  Vorhandensein  von  Thiosulfat  beweist,  bei 
einer  Abwesenheit  des  letzteren  entsteht  nur  eine  gelbe  Färbung.  Zum 
Nachweis  von  Thiosulfat  in  Butter  oder  Maivarine  werden  10—12  g 
Butter  oder  Margarine  mit  10  ccm  einer  Mischung  gleicher  Volumina 
Alkohol  und  Wasser  langsam  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  ruhig 
stehen  gelassen,  wobei  allmählich  eine  Trennung  des  Fettes  von  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  sattfindet  Nachdem  die  Höhe  dieser 
FIUssigkeitaBcbicht  5—6  cm  erreicht  hat,  was  meist  nach  10  Minuten 
geschäien  ist,  wird  das  Qemiach  ohne  Umschwenken  gut  gekühlt 

])  Ztaclir.  f.  Unten.  A.  Nähr.-  n.  QenDBio.  1908,  66.  2)  Diea.  Ber. 

1903,  600.  3)  Ztschr.  f.  Unters,  ä.  Nabr.-  n.  GenaSm.  1903,  B&O. 
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und  die  Flüssigkeit  abfiltriert  Mit  dem  Filtrat  wird  wie  obett 
verfahren. 

Über  dt«  Sticki^heetimmung  nach  £;e/efaAI,- von  Fr.  Kutsch  er 
und  H.  8teudel>).  Bei  einer  Nachpi^ung  an  reinen,  kristalli- 
nisdien  Präparaten,  deren  Sückstoffgehalt  durch  Bestimmungeo 
nach  Dumas  kontrolliert  wurde,  ergaben  sich  ganz  bedeutende 
!N-YerluBte,  die  vielleicht  mit  der  Menge  des  zur  Oxydation  ver- 
wendeten Kupfersulfates  oder  Kaliumpermanganates  in  Verbindung 
zn  bringen  waren.  Kreatin,  Kreatinin,  lysin,  Hietidin,  Körper 
von  großer  pbyeiologi8cher  Wichtigkeit,  gaben  bis  zu  16o/a  Stick- 
stoff zu  wenig,  wenn  sie  nach  Kjeldahl  verbranntwurden;  selbst 
bei  der  Hamsänre  kann  man  zu  schwankenden  Werten  kommen,, 
wenn  man  nicht  z.  ß.  zn  viel  Permanganat  zur  Oi^dation  ver- 
wendet £b  erscheint  nach  den  Kesultiiten  nicht  ohne  weiteres 
anglmsig,  in  einem  Niederschlage  oder  in  einer  fläaaigkeit  nach 
Kjeldahl  den  Stickstoff  zu  bestimmen  und  nun  aus  der  Menge 
des  Stickstoff  theoretisch  die  Menge  des  im  Niederschlage  oder  in 
der  Flüssigkeit  vermuteten  Körpers  zu  berechnen.  Derartige  Be- 
rechnungen sind  höchst  unzuverlässig  und  geben  möglicherweise' 
ganz  fabche  Bilder  der  realen  Verhätnisse.  Vielleicht  entweidit 
bei  der  Veraschung  nach  Kjeldahl  ein  Teil  des  Stickstoff  als 
Blaosänre,  analog  der  Oxydation  mit  Baryumpennanganat ;  man  kann 
aber  auch  an  die  Entstehung  von  Aminen  denken,  die  nur  schwer^ 
teilweise  gar  nicht  durch  Kochen  mit  Schwefelsaure  zerstört  werden. 

Zu  diesen  Ergebnissen  bemerkten  0.  Beger,  G.  Fingerling 
und  A.  Morgen*),  daß  sie  mit  reinem  Kreatinin  Stickstoffbestim- 
mungen  in  der  üblichen  Weise  sowie  auch  mit  der  von  Qunning  an- 
gegebenen Modifikation  ausgeführt  und  richtige  Resultate  erhalten 
haben.  Nach  Ansicht  der  Yerff.  haben  Kutscher  und  Steudel 
nicht  lange  genug  erhitzt  und  infolgedessen  nicht  allen  Stickstoff^ 
in  Ammoniak  übergeführt  Das  Farbloswerden  der  Schwefelsäure 
ist  kein  Kriterium  dafür,  daS  diese  Umwandlung  vollständig  vor 
sich  gegangen  ist  Auch  H.  Malfatti*}  widerspricht  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  den  Ansichten  von  Kutscher  und  Steudel^ 
daß  in  Kreatin  und  Kreatinin  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl 
nicht  zu  bestimmen  sei.  Femer  sprechen  sich  L.  Sörensen  nnd 
C.  Pedersen*)  dahin  aus,  daß  bei  richtiger  Anwendung  der 
Methode  nach  Kjeldahl  auch  richtige  Kesultate  erhalten  werden. 

Begtiinmung  des  organischen  SUcküoffa  ohne  Apparate.  Cm 
die  bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  gebräuchliche 
Apparatur  zu  umgehen,  behandät  man  nach  Denig^s')  1  g  der 
zu  untersuchenden  Substanz  in  Üblicher  Weise  mit  reiner  Schwefel- 
säure und  gibt  10  ccm  einer  Lösung  von  Kahumoxalat  (3 :  10)  hinzu. 
Na<^  vollkommener  Entfärbung  des  Gemenges  und  VerflücbtiguDg 
des  Wassers  setzt  man  einen  schräg  abgeschhffenen  Trichter  aui 


1)  ZtMibr.  f.  pbyiiol.  Cbem.  1903,  39,  12.  2)  Ebenda  329. 

3)  Ebenda  467.  4)  Ebenda  618. 

5)  R^p.  de  Pbann.  190S,  Mr.  i;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  4T8. 


Digilizedby  Google 


460  Allgemeiner  Teil 

das  Kölbcheu  nnd  erhitzt,  bis  nur  noch  etwa  2  ccm  Übrig  Ueiben, 
gibt  nach  dem  Abkühlen  50  ccm  Wasser  hinzu  and  einige  Tropfen 
Resazurin.  Dann  wird  karbonatfreie  Natronlauge  bis  zur  schwachen 
Violetttärbung  zugefügt  und  soviel  Normalsäure,  daß  die  Flüsag- 
keit  zwiebelrot  erscheint  Das  Ganze  wird  dann  in  einen  100  ccm 
Mefikolben  gegeben,  gut  nachgewascheu  imd  mit  Wasser  auf 
100  ccm  aufgenillt.  50  cmm  von  der  so  erhaltenen  Flüssigkdt 
werden  nun  mit  10  ccm  Normalnatroiüauge  in  einem  BHenmeyer- 
Eölbchen  gekocht,  bis  alles  Ammoniak  verschwunden  ist,  was  mit 
Hilfe  eines  mit  Nesslers  Beagens  benetzten  Glasstabes  za  prüfen 
ist.  Dabei  sättigt  die  mit  dem  Ammoniak  verbunden  gewesene 
SSnre  eine  äquivalente  Menge  Natronlauge.  Man  läßt  nun  er- 
kalten, gibt  10  ccm  Normals(£wefel8äure  und  etwas  Phenolphtalein 
zu  und  titriert  mit  Natronlauge  bis  zur  Botfärbung.  Hat  man 
hieizu  z.  B.  3,7ö  ccm  gebraucht,  so  entsprechen  dies^ben  der  vor- 
her an  Ammoniak  gebunden  geweeenen  Sänre.  Man  zieht  zur 
Korrektur  0,05  ccm  ah  und  hat  nun  zu  rechnen  3,7  x  0,014  *-0,05I8g 
Stickstoff.  Diese  Menge  wurde  in  0,5  g  der  unfotinglicfaen  Snb- 
stanz  gefunden,  ist  also  mit  200  zu  multiplizieren,  wenn  man  das 
Gewicht  des  N  in  Prozenten  haben  wiU.  Denig^s  hat  diese 
Methode  mit  Vorteil  zur  Bestimmung  des  Stickstoffe  im  Harn  an- 
gewendet Sie  ^b  ebenso  genaue  Resultate  vrie  das  Hypobromit- 
ver&hren  oder  die  Kjeldahlsche  Bestimmung. 

Bei  der  Stickstoffbetlmmung  nach  Kjddahl  empfehlen  A. 
Gr^goire  und  Em.  Carpiaux  zur  Verhinderung  des  Schäumens 
•Chlorcalcium  zuzusetzen'). 

Zur  Bestimmung  des  organischen  Slickatt^ee  —  bei  Gegen- 
wart von  Salpeter-Stickstoff;  von  Alfrede  Quartaroli*).  Ameisen- 
säure wird  durch  Salpetersäure  nach  der  Gleichung  3  Hi  COi 
+  2HN0s  -  4HiO  -|-§COi  +  2N0  unter  intermediärer  BUdung 
von  Oxalsäure  oxydiert  nnd  zwar  tritt  bei  Zusatz  von  lOccm  Ameisen- 
säure von  26°  B.,  und  5  ccm  conc.  Schwefelsäure  zu  1  g  Nabrium- 
nitrat  in  der  Kälte  bezw.  bei  kurzem  Erhitzen  eine  vollständige 
Zersetzung  der  Salpetersäure  ein.  Wenn  der  Satpeterstickstoff 
völlig  zerstört  ist,  fUgt  man  vorsichtig  noch  weitere  2ö  ccm  Schwefel- 
saure hinzu  und  verfährt  in  der  üblichen  Weise  nach  Eieldahl. 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  noch  unter  ■/>  "h  organischer  Stickstoff 
bei  Gegenwart  von  viel  Salpeterstickstoff  bestimmen. 

Über  die  Verwendung  von  Magnesia  usta  zur  Bestimmung  des 
Amidstiekstoffea ;  vonFr.Müller*).  Die  Magnesia  usta  des  Handels 
iBt  karbonathaltig.  Auch  nach  dem  Ausglühen  bleibt  ein  Teil 
■des  Karbonates  unzersetzt  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wird 
Kohlensäure  leicht  abgespalten,  wie  schon  Rose  angegeben  bat. 
Infolgedessen  erhält  mau  bei  der  Destillation  von  Ammoniak  mit 
Magnesia  usta  im  Destillate  Kohlensäure  und  so  für  die  Werte  des 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  US6. 
1908,  86,  47;  d.  ZUchr.  f.  Unten,  d.  Nnbr.- 
S)  ZeitBchr.  f.  phjiiol.  Chem.  Bd.  38,  3^ 
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Amidatickatoffes  unrichtige,  zu  niedrige  Werte.  Um  diesen  Fehler 
zu  Termeideo,  ist  es  nötig,  die  Vorlage  Yor  dem  ZuriicktitriereQ  zu 
kochen. 

Zur  Bestimmung  des  NitrtOrStickstoffes  empfiehlt  Debour- 
deanx  ■)  folgendes  Ver&liren:  In  einem  mit  RQckflußkühler  ver- 
sehenen Kolben  werden  0,5  g  Nitrat  mit  50  com  einer  Lösung^ 
die  im  Liter  35 — 40  a  kristaUisierte  Oxalsäure,  50  g  kristallisiert^ 
Mangansulfat  und  120  ccm  66  ^/o  ige  Schwefelsäure  enthält,  versetzt 
und  der  Kolben  in  ein  "Wasserbad  gestellt.  Nach  Beendigung  der 
Gasentwicklung  wird  die  anzersetzte  Oxalsäure  mit  Permang&nat 
zurückgemessen. 

Beiträge  zur  Frage  der  FeUbeatimmung  in  tierischen  QewAen, 
FuUermittdn  u.  dergl. ;  von  Th.  Pfeiffer  und  R.  Rieke»). 

Über  die  Hydrolyse  pentoaankaitiger  Stoffe  mittels  verdünntei' 
Säuren  und  milteU  Su^it/lütsigkeit,  sowie  über  die  Isolierung  von 
Peniosen;  von  E.  Hauers  u.  B.  Tollens*).  Kiiscbgummi  wurde 
der  Hydrolyse  mit  verdünnten  Säuren  unterworfen  und  dabei  fest- 
gestellt, daB  der  G-rad  der  Hydrolyse  mit  der  Stärke  der  Säuren 
und  der  Zeit  des  Erhitzens  wächst.  Bei  gleicher  Frozentstärke 
wirict  Salzsäure  bedeutend  stärker,  als  Schwefelsäure.  Femer  wur- 
den der  Hydrolyse  unterworfen  Gummi  von  La  Flata,  in  dem  viel 
Pentosan,  wenig  Galaktan  enthalten  ist  Ostafrikanischer  Gummi: 
Arabinose,  wenig  Galaktose,  Araban,  Galaktan,  Myrrhengummi, 
Gummi  arabicum.  Endhch  fanden  Ver^,  daß  Sulfitnnssigkeit  auf 
Pentosane  wie  verdünnte  Mineralsäuren  wirkt,  am  best«n  bei  115' 
bis  135». 

Versuche  über  Zucksrbestimmungen.  Von  Sonntag*)  sind 
Versache  unternommen  worden,  bei  Zuckerbeatimmungen  eine  Me- 
thode zu  finden,  die  eine  schnelle  Ausführung  der  Zuckerbestim- 
mimg gestattet  Dabei  sollte  das  gewiditsanalytische  Verfahren 
der  Znckerbestimmung  durch  Fehlingsche  Li^ung  beibehalten 
werden,  und  handelte  es  sich  ledidich  dämm,  das  erhaltene  Kupfer- 
oxydul mittels  eines  einfacheren  Veriahren  zu  bestimmen.  Sonn- 
tag benutzte  das  Verfahren  von  Traphagen  und  Cobleigh, 
nachdem  das  durch  Asbestfilter  abfiltrierte  Kapferoxydul  miüels 
Feirisaliat  und  Schwefelsäure  behandelt,  und  das  gebildete  Ferro- 
'sulfet  mittels  Permanganatlötung  tritriert  wird.  Dabei  bleiben  aber 
Teile  von  Knpferoxydul  ungelöst,  oder  es  wird  beim  Erwärmen  daa 
gebildete  Ferrosalz  zum  Teil  oxydiert  Sonntag  brachte  deshalb 
das  auf  einem  Goochschen  Tiegel  gesammelte  und  gut  ausge- 
wichene Kupferoxydul  mit  dem  Asbeste  vollständig  in  eine  Glas- 
stöpselflasche  von  300  ccm  Inhalt,  die  vorher  mit  Kohlensäure  ge- 
fülh  war  und  schüttelte  event  unter  Zuhilfenahme  von  Porzellan- 
schrot kräftig  um,  um  das  Kupferoxydul  fein  zu  verteilen.     Alsdann 

I)  Bull,  gdeno.  pharrattcol.  190S,  278  d.  858.  2}  Hitteil.  Luidw.- 

Intt.  Bretlau  1903,  2,  29fi;  d.  Ztaehr.  f.  Unten,  d.  N(thr.>  n.  OennBm.  1904, 
I,  363.  8)  Ber.  d.  D.  ahem.  Ges.  1902,  3806.  4)  Arb.  &.  d.  KaiaerL 

Oesnndheitsamte  Bd.  19  1908,  Heft  8;   d.  Pharm.  Centralh.  1903,  819. 
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wurde  wieder  Kohleüeäare  eingeleitet  and  dann  durch  den  auf  einen 
Trichter  gestellten  Qoochacben  Tiegel  60  ccm  Ferriammonsnlht- 
lösung  (50  g  FerriammoDSul&t  und  50  ccm  konz.  Schwefel^Uire  in 
1  Liter)  gegossen,  um  das  im  Tiegel  noch  zurüdcgebhebehe  Kupfer- 
'O^dul  zu  lösen.  Die  nach  einigem  TJmachwenken  eriialtene  grüne 
LiÖBUOg  wurde  sofort  mit  >/i<i-NormaI-PermanganatlöBang  ütriert. 

Die  Bestimmungsmethode  der  Kohlehydrate  in  Nahrums-  und 
FvHermittdn;  von  W.  H.  Krug  *).  Verf.  gibt  eine  Übersicht  über 
den  Stand  in  der  Trennung  der  Koblehydratgnippen :  Zucker, 
Stärke,  Pentoaane,  Galaktane  und  Celluloeen. 

Über  die  Bestimmung  der  Cdlulose  und  des  Lignina  in  Nak- 
rungs-  und  Futtermitteln;  von  J.  König»).  Verf.  weist  zunächst 
darauf  hin,  daß  die  Resultate  der  Fentoeanbestimmnng  nach  Tol- 
lens  nicht  ohne  weiteres  in  die  bisherigen  Untersnchungs^^bDisae 
über  die  Zusammensetzung  von  Nabrungs-  und  Futtermittdn  ein- 
gefügt werden  können,  weil  die  Pentosane  in  der  na.cb  dem  bis- 
herigen  Weender-Verfahren  ermittelten  Boh&ser  zum  Teile  mit 
enthalten  sind  und  zwar  in  wechselndem  Verhältnisse.  Zur  Um- 
gehung dieses  Übelstandes  hat  Verf.  sein  Glyzerinscbwefelsäurever^ 
fahren  auBgeadseitet  ^).  Das  Dämpfen  ist  hierbei  dem  Kochen  vor- 
zuziehen, weil  die  Besultate  gleichmäßiger  ausfallen.  Femer  gibt 
er  noch  an,  daß  man  statt  der  teuren  Platintiegel  ebensogut  solche 
aus  Beinnickel  anwenden  kaün,  sofern  man  nur  beim  Glühen  eine 
stark  oxydirende  Flamme  verwendet.  ÄndemfallB  bildet  sich  eine 
schwarze  Schiebt  von  Kohlenstoff-Nickel,  die  nur  schwer  zu  ent- 
fernen ist  und  zu  Gewichtsverlusten  Anlaß  gibt  Kb  hat  sich  nun 
herausgestellt,  daß  die  nach  dem  Koni gschen  Verfahren  erhaltene 
Kohfa^er  statt  der  Pentosane  andere  Stoffe  in  größerer  Menge  ent- 
halten muß,  und  zwar  sind  es  Cuticularsubstanz  und  das  Lignin. 
Dies  ist  insofern  ein  Vorteil  des  Verfahrens,  als  diese  beiden  Stoffe 
fiir  die  Ausnutzung  ganz  wertlos  sind,  nach  dem  alten  Verfahren 
aber  mit  unter  die  sticksto^eien  Extraktivstoffe  geredmet  wurden. 
Verf.  fand,  daß  man  diese  Stoffe  bestimmen  kann,  wenn  man  mit 
Wassersto^eroxyd  in  ammoniakaliscber  Lösung  oxydiert  Das 
Verfahren  liefert  allerdings  noch  nicht  immer  reine  Cellulose.  Zur 
Ausführung  der  Bestimmung  wird  eine  zweite  Probe  Substanz  mit 
-Glyzerinschwefelsäure  gekocht,  der  Rückstand  mit  dem  Asbestfilter 
verlustlos  in  ein  etwa  800  ccm  fassendes  Becherglas  übergeführt 
und  unter  Bedecken  mit  einer  Glasplatte  mit  100—150  cwn  ehe- 
misch reiner,  achwacher  Wasserstoffperoxydlösnng  (3  gewichtsO/oig) 
und  10  ccm  24o/aiger  AmmonifdEnüssigkeit  versetzt  und  etwa  12 
Stunden  stehen  gelassen.  Alsdann  wenden  10  ccm  stärkere  Wasaer- 
sto^roxydlÖBung  (30  gewicbts  »/o  ig)  zugesetzt  und  dieses  so  oft 
wiederholt,  bis  die  Bohfaser  völlig  weiß  geworden  ist  Beim  dritten 
und  fUn^n  Zusätze  fügt  man  noch  je  5  ccm  Ammoniakfl^sigkeit 
zu.    Ein  ganz  genaues  Abmesseu  der  Flüssigkeiten  ist  nicht  nötig. 

1)  Chem.  Centnlbl.  1003,  I,  61.  2)  Zt«obr.  f.  Unter*,  d.  Kahr.-  a. 

-OeonSm.  1908,  769.  S)  Dioa.  Ber.  1898,  $81. 
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Dann  erwärmt  man  1 — 2  Stunden  im  Wssserbade  tind  filtriert 
durdi  ein  Äsbestfilter  und  bestimmt  die  Cellulose  aue  der  Gewichts- 
difiFerenz  vor  und  nach  dem  Q-lühen.  Bohfaser  minuB  Cellulose  ei^bt 
die  Menge  des  Lignins.  Die  chemisch  reine  WasserBtoSperoxyd- 
lösong  wird  von  E.  Merck  geliefert,  kostet  aber  noch  30 — 35  Mk. 
für  1  kg.  Wenn  man  diese  nicht  zur  Verfügung  hat,  so  muß  man 
bei  einem  Qehalt  deiwlben  an  Aluminiumsalzen  in  der  Weise  ver- 
fahren, daß  man  nach  der  Oxydation  im  Wasserbade  erwärmt,  um 
das  Ammoniak  zu  entfernen,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
schwach  ansäuert  und  das  Erwärmen  fortsetzt,  bis  das  Alumium- 
hrdrozyd  sich  gelöst  hat  Bei  ruhigem  Stehen  setzen  sich  dann 
Cellulose  und  Asbest  vollständig  zu  Boden,   sodaß  die  Lösung  ab- 

fehebert  werden  kann.  Den  Celluloseriidistand  muß  man  nach 
er  Filtration  noch  mehrmals  mit  Ammoniakäüssigkeit  auswaschen, 
um  etwa  von  der  Salzsäure  gefällte  Oxydationsprodukte  wieder  zu 
lösen.  Schließlich  wird  er  mit  Alkohol  und  Äther  gewaschen.  Ge- 
ringe Mengen  ron  Säuren  in  der  Wasserstofiperoxydlösung  stören 
nicht,  da  sie  von  dem  Ammoniak  neutralisiert  werden. 

Über  die  Zwlässigkeit  künstlicher  Farbstoffe  zum  Färben  von 
Ld>enamitteln ;  von  G,  Schacherl*). 

Über  den  apektroskopiscken  Nackweia  der  FarbAoffe  in  Nah- 
runffs-  und  GenuSmiUeln ;  TOn  J.  Formänek»). 

Den  Nachweis  von  Benzol  und  Saliciflsäure  in  Nahruftga- 
und  Qenußmilteln  durch  Sublimation  führt  G-,  Lagerheim*)  in 
nachstehender  Weise  aas :  1  g  des  zu  prüfenden  Nahrungsmittels 
wird  in  einem  Uhrgläschen  mit  aufgelegter  Glasplatte  vorsichtig 
bis  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  dem  verdunsten  des  kondensierten 
Wassertröpfchens  wird  der  Rückstand  mikroskopisch  unteisncht 
Beim  Vorhandensein  von  Benzoesäure  zeigen  sich  charakteritische, 
eisblumenähnliche  Kristallansammlungen  am  Bande  des  Tr^fchens. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  leicht,  einen  Gehalt  von  0,12  g  und 
weniger  Benzoesäure  in  1  kg  Margarine  nachzuweisen.  In  gleicher 
Weise  vermag  man  den  natürlichen  Gehalt  der  Preißelbeeren  an 
Benzoesäure  nachzuweisen.  In  einem  Liter  Bier  vermochte  man 
noch  einen  Gehalt  von  0,05  g  festzustellen.  Bei  Flüssigkeiten,  die 
stark  schäumen  oder  spritzen,  verwendet  man  statt  des  IThrglases 
einen  kleinen  Becher  oder  kocht  die  Flüssigkeit  in  einem  Erlen- 
mejeischen  Kolben  und  läßt  die  Dämpfe  sich  auf  einem  mit  kaltem 
Wasser  zu  zwei  Drittel  gefüllten  Beagensglas  verdichten  and  bringt 
den  daran  hängenden  Tropfen  zum  verdunsten  auf  einen  Objekt- 
tröger.  Dieses  Felletsche  Yer&hren  läßt  sich  auch  vorteilhaft 
bei  der  Untersuchung  von  gefärbten  oder  zitronensäurehaltigen 
Flüs^keiten  zum  Nachwek  der  Salicylüinre  verwenden.  Die  auf 
dem  Beagensglase    niedergeschlagenen  Wassertröpfchen   werden  in 


1)  Vortrag  gehalten  naf  dem  T.  iatem.  Eong^r.  f.  angew.  CberD.  I90S, 
Berlio;   d.  Ztaohr.  d.  allgem.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1903,  647  q.  867.  2) 

Ebenda;  d.  Apotb.-Ztg.  1908,  485.  3)  SveDik.  Farn.  Tidakr.  1908,  173; 

d.  Pbarm.  Centrslh.  1908,  444. 
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ein  Uhi^läsdien  übertragen  und  ihoen  edn  winziges  Kömcbeii  fcau- 
pnlTerisieTtea  Eisenchlorides  zugesetzt  YcHliandene  SaHcylAnre 
irird  durch  die  bekannte  Yiolettßrtmng,  welche  durch  amrasende 
Essigsänre  nicht  rerfaind^t  wird,  angezeigt 

Bettimmung  der  SalictfUäure  bei  Gegenieart  von  FflamensäureH, 
bestmdera  in  Nahrungsmitteln  n.  s.  w.;  von  Schntitz-Dumoat'). 

Den  EinftuS  einiger  Teerfarbttaffe  auf  die  Verdauung  hat 
A.  Winogradow  1)  unter  Zuhilfenahme  von  EiweiS  und  Künst- 
lichem Magensaft  studiert  Ans  seinen  Untenuchungen  ergab  sich 
folgendes:  Die  12  Farben:  Safrani«,  Ponceau  RR,  Azofuehsin  G, 
Orange  II,  Coendein  S,  Phloxin  R.  B.  N.,  Jodeosin,  CArysam/m, 
Magdalaröt,  Azoflavin,  Bemopurpurin  und  Geriete  üben  schon  in 
der  Menge  einiger  Milligramme,  was  im  VeriiMltnis  zur  Terdaunngs- 
flttsffl^keit  nnr  einige  >/io  oder  Via«  "!>  aasmacht,  auf  die  Yerdauung 
des  iSweiSee  durch  Pepsin  einen  tA&rk  verlangsamenden,  last  ^nz- 
hch  hindernden  EinfluS  ans.  Die  13  Farben:  ChinoiingtUt,  Me- 
thylengrün,  Säuregrän,  Jodgrün,  Azoaäur^elb  C,  Gdb  T,  Napk- 
tholgdb,  Anilingrün,  Pritntäin,  Auramin  0,  Anüinorange,  Martiu»' 
gelb  und  MetanUgelb  schwächen  die  VerdauungaKhigkeit  des  Pep- 
sins merklich,  wenn  auch  in  etwas  geiingerem  Grade  als  die  12 
eisten  Farben;  sie  erscheinen  in  jedem  Fule  nicht  indifferent. 

Zur  Bakteriologie  der  Nahrungumiüel ;  von  Klein  und  Hou- 
ston'). In  7  o/g  aller  Milchproben,  die  Klein  aus  Milchkannen 
veradiiedener  Londoner  Bahtüiöfe  entnahm,  &nd  er  Tuberkelba- 
zillen. Man  muß  viele  Proben  untersuchen,  da  der  Gehalt  an  pa- 
thogenen  Keimen  sehr  schwankt  Bei  über  30  *>/a  der  mit  MÜch 
geimpften  Meerschweinchen  traten  Abszesse  auf,  in  denen  Eiter- 
kokken und  Kolibazillen  nachgewiesen  wurden.  Verf.  hält  das 
Vorkommen  der  Eitererreger  für  wichtig  und  glaubt,  daß  durch 
den  Qenufi  derartiger  Mi1(Si  hanfig  Man^entzÜndungen  verursacht 
werden.  Auch  in  Butter  wurden  Eiterbazillen  gefunden;  Marga- 
rine dagegen  erzeugte  bei  damit  geimpften  Tieren  keinerlei  Ver- 
änderungen. In  Büchsenkonserven  wurden  keine  pathogenen  Keime 
gefunden.  In  Würsten  wurden  Bazillen,  die  dem  iTphusbaziUuB 
sehr  nahestehen,  gefunden;  sie  bildeten  aber  Sporen  und  ver- 
flüssigten Gelatine.  Die  Verff.  haben  femer  Versuche  gemacht 
über  die  Fähigkeit  von  Cerealien,  pathogene  Keime  zu  vermehren 
und  zu  bewahren.  Weizenmehl,  Hafermehl  und  Reis  dienten  ab 
üntersuchungsolnekte  für  die  Erreger  des  Typhus,  der  Diphtherie, 
der  Cholera  und  den  Bac.  OTOcyaneus.  Im  allgemeinen  gingen 
die  Bazillen  in  wässerigen  Lösungen  dieser  Mädarten  bald  zu 
Grunde. 

Beiträge  zur  Zereetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch 
Kleinwesen    IV.   Die  Zersetzung  pflatizUeher  Futter-    und  Nak- 


1)  ZtMlir.  f.  Sffentl.  Chem.  1908,  21.)  3)  Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nkb- 
ranguD.  1908,  &B9.  8)  Rep.  of  the  loc»!  Gov.  Board,  VoL  80:  d.  Münch. 
med.  Wohichr.  190S,  126. 
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rung&niüd  durek  Kleinieesen;  von  A.  Spieokermann    and  A, 
01ig>). 


B.    Speiieller  Teil. 

Mileta. 
Über  Kontrole  der  Marktmilch  in  Tsingtaa  ■), 
IHe  hygienische  Differenzierung  der  Markttnilch  auf  biologi- 
schem Wege.  Sion  und  Laptes')  bemühten  sich,  die  Bordet- 
sehe  Entdeckung,  daß  das  Easei'n  der  Milch  präzipitiert  wird,  wenn 
man  es  mit  Seruni  von  Tieren,  denen  die  gleiche  Milch  eingespritzt 
war,  Tenetzte,  für  die  Praxis  nutzbar  zu  machen,  indem  sie  mit 
Hilfe  der  Semmmethode  Verfälschungen  der  Milch  nachweisen 
wollen.  Die  Sera,  mit  welchen  die  verfälschte  Milch  erkannt  wer- 
den kann,  werden  in  der  Weise  hergestellt,  daß  Kaninchen  6 — 7 
mal  Injektionen  von  10 — 20  ccm  der  betreffenden  Milchsorte,  deren 
Tlnvemiischtheit  man  spater  zu  prüfen  wünscht,  in  die  Bauchhöhle 
erbalten.  Will  man  nun  z.  B.  Kuhmilch  auf  eine  etwaige  Ver- 
fälBcbung  mit  Schaünilch  prüfen ,  so  muß  man  in  einem  engen 
Glasröhrchen  die  Milch  mit  der  5— lOmal  größeren  Menge  eines 
SchaAnilchkanin  eben  Serums  prüfen.  Entsteht  nach  10 — 15  Minuten 
ein  flockiger  Niederschlag,  so  enthielt  die  Kuhmilch  Schafmilch, 
im  anderen  Falle  bleibt  die  Flüssigkeit  unverändert  Den  geschil- 
derten Methoden  haften  noch  viele  Mängel,  so  vor  allem  die  nur 
von  sehr  sachkundiger  Hand  gegebene  Möglichkeit  der  AuBfühnmg, 
an,  so  daß  sie  wohl  echweriich  Einführung  in  die  Pi^xis  erlangen 
dürften. 

Über  das  Verhalieti  der  TyphusbaziUen  in  der  Milch  und 
deren  Produkten;  von  RBassenge*).  Die  Ei^ebnisse  der  Unter- 
suchungen des  Verf.  lassen  sich  dahin  zusammenfassen:  1.  daß  eine 
Erwärmung  der  Milch  auf  60°  C.  für  die  Dauer  von  b  Minuten 
genügt,  um  etwa  in  der  Milch  enthaltene  Typhusbazillen  mit  Sicher- 
heit abzutöten ;  2.  daß  für  diesen  Zweck  tönerne  Ge^ße  geeigneter 
sind,  als  eiserne  oder  Emailleblechgefäße ;  3.  daß  das  Zugrunde- 
gehen der  Tjphufibazillen  in  roher  Milch  durch  Bildung  von  Säuren 
(Milchsäure,  Buttersäure,  Ameisensäure  u.  a.)  bedingt  ist,  sobald 
diese  Säurebildung  einen  Frozentgehalt  von  0,3 — 0,4  überschreitet 
und  länger  als  24  Stunden  eingewirkt  hat;  4.  daß  in  Buttermilch, 
Molke  und  Butter  die  Typhusoazilleu  beim  Eintreffen  derselben 
Bedingung  zu  gründe  gehen;  6.  daß  bei  Rahmgewinnung  fiir  den 
Butterungsprozes  durch  Zentrifugieren  die  in  der  Milch  enthaltenen 
TyphusbazUlea  größtenteils  in  den  Rahm  übei^ehen  und  sich  in 
demselben  bis   zum  Eintreten  der  in  3.  mitgeteilten  Bedingungen 


1)  Ztachr.r.  Unters.  d.Nfthr.-Q.GeiiDfim.  1903,  196,241,289.  3)  Fharm. 
Centrmlh.  1903,  231.  3)  Ztachr.  f.  Fldsoh-  und  Hilchhyeiene  1902,  Heft 
1  n.  2;  d.  Fhum.  Centralh.  1903,  496.    4)  Dtich.  med.  W^sohr.  1903,  67&. 
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h&Iten  können,  also  noch  zu  einer  Zeit  darin  enthalten  sind,  in 
welcher  der  Wohlgeechmack  der  Butter  noch  nicht  beeinträch- 
tigt ist. 

Abtötung  der  pathoc/enen  Keime  in  der  Molkereimilck  durch 
Erhitzung  ohne  Schädigung  der  Milch  und  Milchprodukte;  von 
Tjaden').  Im  Qrofibetriebe  genügt  die  1 — 2  Minuten  dauernde 
Erhitzung  der  Milch  auf  85°,  am  die  Erreger  der  praktisch  wich- 
tigen ansteckenden  Krankheiten  abzutöten.  Bei  einer  derartigen 
Erhitzung  geht  die  Milch  Veränderungen  ein;  diese  sind  jedoch 
bei  geeignetem  Verfahren  so  gering,  dÄß  die  Verwertung  der  ein- 
zelnen Beetandteile  nicht  behindert  wird.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  die  Herstellang  von  Hartkäsen  aus  erhitzter  Milch,  die  bis  jetzt 
in  einwands&eier  Weise  noch  nicht  gelungen  ist  Die  einstiindige 
Eriiitzung  der  Milch  auf  60 — 65°  genügt  anscheinend  ebenff^s 
zur  Vernichtung  der  Krankheitserreger,  doch  gestatten  die  vorUe- 
genden  Versuche  nock  kein  abschlieBendes  Urteil.  Das  letztere 
SterilisierTer&hren  ändert  die  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften der  MUch  in  so  geringem  Maße,  daß  eine  Weiterverwer^ 
tnng  derselben  zum  direkten  Verbrauche  seitens  der  Bevölkerung 
mö^cb  ist  Die  Dauererhitzung  ist  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
zur  Zeit  nur  dort  durchführbar,  wo  die  Milch  ihre  höchste  Ver- 
wertung findet,  d.  h^  wo  sie  unzerlegt  zum  direkten  Verbrauche  an 
die  Bevölkemng  wieder  verkauft  wird. 

Bakterium  lacti»  aSrogenes  in  der  Milch;  von  M.  Domini- 
kiewicz*). 

Neues  Verfahren  eur  HerOellung  von  Säuglingamüch;  von 
Loock*).  Zwecks  Hestellung  von  Säuglingsmilch  hat  Verf.  einen 
Kochtopf  konstruiert,  der  mit  einem  Deckel  hermetisch  verschlieS- 
bar  ist,  in  welchem  sich  ein  Kugelventil  befindet.  Die  Milch  wird 
in  Gefässen,  die  einen  mit  Krümmungen  versehenen  Hals  haben, 
der  mit  einer  Glaskappe  bedeckt  wird,  in  dem  Kessel  so  lange  der 
Einwirkung  des  Wasserdampfes  ausgesetzt,  daß  5  Minuten  lang  der 
Dampf  durch  das  KugeiventU  entweicht  Da  der  Kessel  nur  etwa 
Vjt  Zentimeter  hoch  mit  Wasser  angefüllt  vrird,  so  beginnt  bereits 
nach  5 — iO  Minuten  der  Dampf  auszuströmen.  Die  Milch  selbst 
erreicht  dabei  eine  Temperatur  von  85*^.  Beim  Abkühlen  ist  eine 
Infektion  der  sterilisierten  Proben  nicht  möglich,  da  die  Bakterien 
enthaltenden  Staubteilchen  der  Luft  durch  die  Krümmungen  des 
Flaschenhalses  aushalten  werden. 

Darstellung  sterilisierter  und  pasteurisierter  Milch.  Nach 
dem  Erhitzen  der  Milch  auf  Temperaturen  von  100°  und  dar- 
über vrird  auf  die  Oberfläche  der  der  dieselbe  enthaltenden 
Gefäße  kaltes  Wasser  oder  eine  andere  geeignete  Flüssigkeit  in 
fein  verteiltem  Zustande  oder  in  Staubform  geblasen.  Hierdurch 
entsteht  Über  der  Milch  ein  Vakuum,  so  daß  letztere  während  der 


1)  Dtaob.  med.  Wohiclir.   1903,  976.  2)  Bülch-Ztg.  1905,   817; 

Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  GenaBm.  1904,  I,  406.         3)  Ztaohr.  öffenU. 
Chem.  1908,  BSC. 
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Abkühlung  im  Sieden  bleibt  und  infolgedesBen  keinen  Kodige- 
schmacfc  annimmt.  D.  R-P.  No.  141495  Yon  Chem.  Fabrik 
Rhenania  in  Aachen  >). 

Bei  Pastmrisierung  von  Milch  in  offenen  Gefäßen  haben 
Busael  und  Hastin  gs  ■)  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Ab- 
tötnng  der  Keime  schwerer  erfolgt,  als  in  geschlosBeneD.  Id  lete- 
teren  erfolgt  sie  bei  ungefähr  76°  C,  in  offenen  Gl«fäßen  genügt 
diese  Temperatur  nicht  Denn  die  an  der  Oberfläche  gebildet« 
Haut  enthält  noch  entwickelungsfähige  Keime,  wenn  die  dtuunter 
befindliche  Milch  bereits  steril  ist,  imd  wenn  die  erste  Haut  ent- 
fernt wird,  BO  sind  die  später  gebildeten  Häute  steril.  Dies  liegt 
jedoch  nicht  an  der  geringeren  Oberöächentemperatur,  sondern  die 
Haut  enthielt,  nachdem  sie  in  Wasser  von  entsprechender  Temperatur 

f;ebracht  worden  war,  in  dem  sie  untersank,  immer  noch  entwicke- 
ungsfähige  Keime. 

Zur  Pasleurisation  der  Kindermilch  in  Hospitälern ;  von 
Marteuson'). 

Pasieurisierte^  sterilisierte,  matemiaierte  und  humanisiert«  Kin- 
dermilch; von  Fr.  Siedler*). 

Über  den  Einfluß  der  Erwärmung  auf  die  Gerinnung  der 
Kuhmilch;  von  W.  Silberchmidt').  Je  höher  die  für  Sterili- 
sierung der  Milch  angewandte  Temperatur  ist  und  je  länger  die 
Milch  erwärmt  wird,   um  so  später  tritt  die  Gerinnung  durch  eiii- 

fiimpftes  Bact.  coli  ein.     Noch  bedeutender  venniodert  sich  durch 
thitzea  die  Gerinnungs^igkeit  durch  Lab,  indem  gleichzeitig  die 
Form  des  Gerinnsels  verändert  wird. 

Zur  Unterscheidung  roher  Milch  von  gekochier.  M.  D  u- 
pouy'),  der  im  Jahre  1897  zuerst  das  Faraphenjlendiamia  vor- 
schlug als  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  roher  Milch  von  ge- 
kochter, weist  nun  neuerdings  darauf  bin,  daß  Faraphenjleridiamin 
info^e  seiner  Eigenschaft,  in  Lösung  schon  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  gefärbt  zu  werden,  sich  weniger  gut  als  Reagens  zu  diesem 
Zwecke  eigne,  als  nach  seinen  neuesten  Erfahrungen  das  kristaUi- 
sierte  Guaiakol,  dessen  Lösungen  sich  in  braunen  G-e&ßen  fast  un- 
verändert halten.  Den  Gebrauch  dieses  Reagens  gibt  er  wie  folgt 
an:  Mau  nimmt  ein  bestimmtes  Volumen  Milch,  dem  man  eine 
ideiche  Menge  einer  wässerigen  !<■/»  igen  Lösung  von  kristalhsiertem 
Guajakol  und  einen  Tropfen  WassertoSperoxjdwasser  zufügt;  mit 
angekochter  Milch  erhält  man  eine  granatrote  Färbung,  nicht  je- 
doch mit  gekochter  oder  pasteurisierter  Milch.  Es  sei  noch  be- 
merkt, daß  Dupouy  jene  in  der  ungekochten  Milch  unverändert 
enthaltene  Oxydase,  auf  deren  Wirkung  obige  Reaktion  zuruijczu- 
führeu  ist,  Lactanaer oxydase  nennt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  49B.  2)  Cbem.-Ztg.  190S,  Rep.  144,  S)  Vor- 
trag  gehalten  aaf  der  deutschen  Natnrforsoher- Vers,  zu  Konel  1909; 
Apoth.-Ztg.  1903,  683.  4)  Schwein.  Wochenanhr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903, 
206  u.  317.  6)  Deatsoh.  med.  Wochenechr.  1908,  27.  6)  Schweiz. 

Woebeoschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1003,  806. 
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Zwr  Unterscheidung  roher  Milch  von  gekochter  empfiehlt  &ucb 
Kollo')  das  von  Dupouj  (s.  oben)  Torgescblagene  Giuyakd. 
Versetzt  man  ungekochte  Milch  mit  dem  gleichen  Volum  1  '/•igar 
Lösung  Ton  kristÄllisiertem  (^uiyakol  in  Wasser  -and  einem  Tro^mn 
Wftss^sto&uperoxyd ,  so  tritt  sofort  Botfärbung  auf.  Die  Be- 
aktion  tritt  gleichmäßig  bei  Vollmilch,  Magermilch,  Bahm  und 
Molken  ein.  Erhitzt  man  die  Milch  nur  sehr  kurze  Zeit  auf 
60—70°  C,  so  erhält  man  noch  deutliche  Botfäritung,  aber  nicht 
mehr  nach  längerem  Erhitzen.  Ein  Gemisch  von  roher  und  ge- 
kochter Milch  gibt  sofort  noch  deutliche  Färbung,  die  aber  nach 
kurzem  Stehen  verblaSL  Zu  Gunsten  der  Guajakol-Beaktioii  spricht 
die  Haltbarkeit  der  Losung,  die  sich  in  dunklen,  gut  verschlossenen 
Flaschen  lange  aufbewahren  läßt.  Die  Reaktion  läßt  sich  durch  Ver- 
wendung des  Guajacolum  liquidum  absolutnm  des  Handels  noch 
vereinfachen,  von  dem  2  Tropfen  im  Reagensrohr  mit  etwa  10  coa 
AVasser  gemischt  werden.  Bei  undenUicher  Beaküon  empfiehlt  es 
sich,  die  genauere  Bubnersche  Methode  in  Anwendung  zu  bringen. 

Zum  Hoch  weis  ungekochter  Milch  eignet  sich  na(^  E.  Saul*)  das 
Methyl-o-amidophenolaulfat.  Man  verfährt  am  besten  in  folgender 
Weise:  Zu  10  ccm  Milch  werden  1  ccm  einer  l*/oigen  Methjl- 
o-amidophenolsulfotlösung  und  ein  Tropfen  der  gewöhnlichen  (ca. 
3  ^/o  igen)  Wassersto&upero^dlösung  hinzugelugt  Innerhalb  30  8e- 
kmiden  tritt  Kotfärbung  au^  falls  überhaupt  rohe  Milch  vorhanden 
ist  Eine  später  auftretende  leiditere  Färbung  mu£  unberücksich- 
tigt bleiben.  Kaustische  Alkalien  zerstören  die  Farbe,  verdünnte 
Säuren  üben  keine  Wirkung  auf  dieselbe  ans.  Borax,  Borsäure, 
Soda,  Bikarbonat  haben  keinen  hindernden  Einfluß  auf  die  Be- 
aktion,  während  Anwesenheit  von  Formaldebyd  auch  Färbung  ver- 
anlaßt Auf  75°  erhitzt  verliert  die  Milch  die  obenerwähnte  Eigen- 
schaft. Das  Methyl-o-amidophenolsulfat  ist  leicht  zugänghch  in 
dem  photographischen  Entwi(iler  Ortol,  in  dem  es  mit  Hydrochinon 
gemischt  ist,  welches  die  Reaktion  nicht  stört 

Zur  Unterscheidung  von  gekochter  und  vngfkochter  Mildi  hatte 
Utz»)  die  Benutzung  vonürsol  D  in  Tablettenform  vorgeschlagen. 
Neuerdings*)  gibt  er  nun  als  Ei^atz  des  Wasseietof^ro^dea  die 
Benutzung  von  Tabletten  aus  ßaryumperoxyd  mit  Kaliumbisulfat 
oder  aus  Kaliumperkarbonat  oder  aus  Ämmoniumpersulfat  an,  wo- 
von er  das  letzte  fiir  das  beste  hielt.  Er  warnt  nur  davor,  von 
dem  Ämmoniumpersulfat  zu  viel  zur  Beaktion  zu  nehmen,  weil 
sonst  leicht  an  und  für  sich  Blau&bnng  eintreten  and  zu  Täu- 
schungen Anlaß  geben  kann.  Aus  Voraicht  bringt  er  zunächst  das 
Ursol  und  das  Ämmoniumpersulfat  mit  etwas  Wasser  zusammen  und 
setzt  die  Milch  erst  zu,  wenn  Blaufärbung  nicht  eingetreten  ist 
Weiter  macht  Verf,  darauf  aufmerksam,  daß  Ursol  D  die  der  Ge- 
sellschaft für  Anilin  -  Fabrikation  in  Berlin  geschützte  Warenbe- 
zeichnung für   p  -  Phenylendiamin    ist,    daß    aber   doch    zwischen 


ilizedbyGoOgk' 


Milch.  469 

ürsol  D  und  reinem  p-Phenylendiamiu  ein  Unterschied  besteht, 
dafi  also  vahrBcheinlich  Ursol  D  auch  andere  Stoffe  enthält,  die 
auf  die  Reaktion  nicht  ohne  Einfloß  sind.  Von  "Weber  ist  anse- 
cehen  worden,  daB  die  OxjdasereaktiDnen,  die  zur  Kontrolle  der 
Milch  benutzt  werden,  dim^  Zusatz  von  Bhodansalz  Tollatän- 
dig  gehemmt  werden,  daß  also  rohe  Milch  -wie  gekochte  rea- 
giert Utz  konnte  das  für  die  anderen  Beaktiooen  bestätigen, 
Irrend  reines  p-Phenjlendiamin  die  Milch  zunächst  gelben 
färbt.  Die  Farbe  verschwindet  aber  bald  und  macht  einem  reinen 
Weiß  Platz,  so  daß  anch  hier  anter  umständen  die  Sicherheit  der 
Unterscheidung  leidet  Mit  ürwl  D  wird  die  Milch  auch  rasch 
gelbgrlin,  nimmt  jedoch  bald  die  charakteristische  blaue  Farbe  aOi 
wie  es  gewöholich  bei  ungekochter  Milch  der  Fall  ist.  Dieser  Re> 
aktion  schadet  also  ein  nhodanzusatz  nicht. 

Hierzu  machte  Wirthle*)  folgende  Bemerkungen:  Nach  seinen 
Untersuchungen  ist  Ursol  D  reines  p-FbenTlendiamin,  und  sein  Ver- 
halten beim  Nachweise  von  ungekochter  Milch  in  dem  Falle,  daß 
dieser  Rhodansalze  zugesetzt  worden  sind,  ist  kein  anderes,  wie  das 
Ton  reinem  p-Phenylendiamin,  wenn  man  mit  beiden  Körpern  ge- 
nau in  derselben  Weise  verfährt.  Das  von  Ütz  gefundene  ver- 
schiedene Verhalten  ist  nicht  auf  eine  Verunreinigung  des  p-Fhe- 
oylendiamins  im  Ursol  zorückzufUhren,  sondern  darauf,  daß  Utz 
das  p-Phenvlendiamin  nach  der  Storchschen  Vorschrift  (5— lOccm 
Milch,  1  Tropfen  0,2»/oiges  Wasserstoffperoxyd  und  1—2  Tropfen 
S'/oiger  wässeriger  p-Phenylendiaminlösung)  das  Ursol  nach  seiner 
eigenen  Vorschrift  (2  ccm  Milch  0,5  ccm  0,27''/uige8'Wasser8tofiper- 
o^d  und  einige  Tropfen  UrsoUÖsung)  also  mit  mindestens  der  zehn- 
fachen Menge  Wasserstoffperoxyd  angewendet  hat.  Durch  die  Rho- 
dansalze wud  das  Wasserstoffperoxyd  zerstört,  und  es  muß  daher 
bis  zum  Eintreten  der  Reaktion  eine  größere  Menge  WasserstofiF- 
peroxyd  zugesetzt  werden.  Nach  weiteren  Untersuchungen  zeigen 
auch  Eiseno^^ulsalze  das  gleiche  Verhalten. 

Storchs  Verfahren  zur  Unlerseheidung  roher  von  gekoehier 
Mäck;  von  Ew.  Weber*].  Nach  einer  aumihrlidien  Besprechung 
des  Storchschen  Verfiihrens  nnd  der  über  dasselbe  bisher  vorlie- 
genden EM'ahrungen  berichtete  Verf.  aber  seine  eigenen  Unter- 
suchungen, welche  er  einmal  unter  Anwendung  der  von  Storch 
Torges(£neb6nen  ReagenÜen ,   sodann  auch   unter  Benutzung   des 

f  wohnlichen  käuflichen  WasserBto&uperoxyds  angestellt  hat  Die 
^ebnisse  der  Untersuchungen  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
daß  1.  die  Ausführung  des  von  Storch  angegebenen  Verfahrens 
zwar  einfach  und  leicht  ist,  das  Paraphenvlendiamin  ist  jedoch  nicht 
leicht  zu  beschaffen  und  die  Lösung  nur  kurze  Zeit  haltbar,  2.  das 
Verfahren  für  mit  FormaUn  konservierte  Milch  nicht  brauchbar 
ist,  3.  genügend  erhitzte  Milch  nach  einiger  Zeit  eine  ähnliche 
Färbung  wie  rohe  gibt,  und  daß  4.  die  Probe  nur  bei  süßer  Milch, 


1)  Chem.-Ztfl:.  190S,  43ä.  2)  Ztecbr.  Fleiteh-  und  Hilch-Hynena 

1902/3,  18,  84,  112;  d.  Ztsclir.  f.  ünUrs.  d.  Nabr.-  a.  GennBm.  1901,  1,  99. 
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nicht  aber  bei  saarer  IVlilch,  Molke  oder  MilcbBerum  anwend- 
bar ist 

Der  Nachteeis  einer  Erhitzung  der  Mäch;  von  M.  Sieg- 
feld ').  Der  Yerf.  bat  eine  große  Anzahl  der  Methoden,  welche 
zur  üntencheidung  von  erhitzter  und  nicht  eihitzter  Milch  in  Vor- 
s<dilag  gebracht  worden  sind,  einer  NachNüfiing  nnteizogen  und 
kommt  auf  Grund  seiner  Veisnche  zu  dem  SchlosBe,  daS  zu  diesem 
Zwecke  das  p-Phenylendiamin  anter  Zusatz  von  etwas  Wsaset^toff- 
saperoiyd  vor  allen  anderen  empfohlenen  Reagentien  den  Vorzug 
verdient  Rahe  Milch  jnbt  hiermit  bekanntlich  eine  augenblicklich 
eintretfinde  blauKrane  Färbung,  die  rasch  in  Indigoblau  übergeht, 
erhitzte  Milch  gibt  keine  Füj^ung.  Molke  von  nicht  erhitzter 
Milch  gibt  eine  violettbraune  IWbang.  Saure  Milch  gibt  die  Re- 
aktion nicht,  eriangt  jedoch  durch  Neutralisieren  die  Reaktions- 
fähigkeit wieder.  Bei  Anwendung  einer  unzersetzten  Lösung  ge- 
stattet das  p-Phenylendiamin  6  Töle  roher  Milch  in  95  Teilen  er- 
hitzter mit  aller  Schärfe  nachzuweisen.  Die  Reaktion  tritt  sofort 
ein,  und  die  Färbung  verblaßt  erst  nach  mehreren  Tagen  zn  einem 
hellen  Rosa.  Die  Lösung  des  p-Pbenjlendiamins  zersetzt  sich  all- 
mählich und  muß  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden. 

Die  verschiedenen  Methoden  zur  Unterscheidung  gekochter  und 
flicht  gekochter  Milch  wurden  auch  von  T.  Wagner^  einer  Nach- 
pilfang  unterzogen,  wobei  Verf.  fand,  daß  die  von  Flaut,  M. 
Kühner  und  Middelton  vorgeschlagenen  Methoden  viel  Zeit  be- 
anspruchen und  nicht  genügend  genaue  Resultate  liefern.  Die 
Guf^aktinkturprobe  gibt  immer  gute  Resultate.  Man  nimmt  am 
besten  eine  6  "/« ige  aUtoholiscbe  I^ung.  Die  bei  60  °  pastenriderte 
Milch  gibt  dieselbe  Reaktion,  wie  ungekochte  nur  weniger  intensiv; 
die  bei  85—90°  pasteurisierte  gibt  die  Reaktion  gekochter.  Die 
Guf^akprobe  kann  auch  bei  saurer  Milch,  saurem  Schmante,  Rahm 
und  von  Serum,  welches  durch  Alaun  oder  organische  Säuren  er- 
halten wurde,  angewendet  werden.  Die  MeUi^lenblau-Formalin- 
probe  von  Schardinger,  sowie  die  Probe  mit  XSrml  von  Utz 
geben  ebenfalls  gut«  Resultate. 

Entsteht  beim  Kochen  der  Milch  Sehwefdwasserttoff?  Da 
Raudnitz  im  Gegensatz  zu  anderen  Beobachtern  beim  Kochen 
von  Milch  mittels  Sleipapier  keine  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff nachweisen  konnte,  hat  Utz  >)  von  neuem  diesbezUglicbe 
Yersudie  angestellt  und  als  Reagens  für  Schwefelwasaentoff  die 
von  Ganaseini  empfohlene  Lösung  von  Ammoniummolybdat  und 
Rbodankalium  benutat  Bleipapier  erwies  sich  aber  docn  ^  em- 
pfindlicher. Verf.  bestätigt  die  früheren  Angaben  von  Fjno, 
Schreiner,  Oppenheimer,  Rubner  u.  a.  Ul^  die  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  von  Milch. 

Der  Gefrierpunkt  der  Müeh  schwankt  nach  den  tJnterauchnngeQ 

MS,  764.  2)  d.  Ztaohr.  f.  unten,  d. 

S)  HUob-Z%.  190B,  S84. 
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Ton  L.  Nencki  und  Th.  Podczaekii)  in  Übereinstimmnng  mit 
denen  von  Parmentier  zwiscben  den  engen  Grenzen  von  —  0^ 
bis  —  0^7"  C.  und  wird  weder  von  der  Ba^,  noch  von  Alter,  Nah- 
rung, Melkzeit  und  Brunst  wesentlich  beeiniluBt  Mischmilcli  meh- 
rerer KUhe  schwankt  im  Gefrierpunkt  zwischen  —  0,55  und 
—  0,56  °  C.  Bei  in  geschlossenen  Grefäßen  pasteurisierter  oder 
steriliräerter  Milch  wird  der  Gefrierpunkt  nicht  verändert,  während 
er  beim  Kochen  in  offenen  Gefäßen  mehr  oder  weniger,  je  nach 
der  Menge  des  verdampfenden  Wasser,  erniedrigt  wird.  Da  der 
Gefrierpunkt  nur  von  den  gelösten  Stoffen  abhängig  ist,  so  wird  er 
weder  vom  Fettgehalt  noch  vom  Gehalt  an  Trockensubstanz  beein- 
flii&t  Er  läßt  daher  eine  Beimischung  von  Salzen  und  Wasser 
erkennen.  Beim  Zusatz  von  0,125  g  Natriambikarbonat  zu  100  ccm 
normaler  Milch  wurde  der  Gefrierpunkt  von  —  0,56  auf  —  0,61  °  C. 
erniedrigt  und  beim  Zusatz  von  3,6  "ja  Wasser  auf  —  0,öS°  C. 
erhöht. 

Über  Eismüch  stellte  Bischoff*)  Versuche  an,  die  folgendes 
lehren:  Für  die  Beurteilung  der  Marktmilch  bietet  der  Säuregrad 
ranen  besseren  Anhalt  als  die  Keimzahl.  Durch  niedere  Tempe- 
raturen, die  ein  Gefrieren  nicht  bewirken,  läßt  sich  Milch  nur  we- 
nige Tage  genußfähig  erhalten.  Selbst  bei  0°  tritt  nur  eine  Ver- 
zögemng  der  Keimentwickelung  und  Säurebildung,  aber  kein  Auf- 
hören des  Wachstums  der  Milchkeime  ein.  Die  Haltbarkeit  der 
Milch  ist  abhängig  von  der  Sauberkeit  bei  der  Gewinnung  der 
Milch  und  von  der  Schnelligkeit  der  DurchkUhlung.  Erst  mit 
dem  Augenbhck  des  Q«frierens  der  Milch  tritt  eine  anhal- 
tende Keim  Verminderung  auf,  der  Säuregrad  bleibt  derselbe. 
Beim  Gefrieren  wird  das  Milchfett  zu  festen  KUümpchen  verwan- 
delt, die  sich  beim  Erwärmen  lösen.  Eist  nach  längerem  Ge- 
frieren (etwa  von  14  Ta^n  an)  beobachtet  man  zahlreiche  lockere 
Flöckcben  aus  Milcheiweiß  und  Fett,  die  sich  beim  Aufkochen 
einer  3—5  Wochen  lang  gefrorenen  Milch  lösen,  bei  längerem  Ge- 
frieren werden  sie  schwer  löslich,  zuletzt  unlöslich.  Läßt  man  Milch 
in  größeren  Gefäßen  gefrieren ,  so  werden  die  Milchbestandteite 
durch  Attsfrieren  des  Wassers  vom  Kande  aus  nach  der  Mitte  zu 
konzentrierter;  es  ist  daher  rationell,  die  Milch  in  Flaschen  — 
Literflaschen  —  gefrieren  zu  lassen. 

Vber  die  Wirkung  und  den  Verbleib  einiger  an  Milchkühe 
verfütterten  MineraUi(^e  stellte  Clemens  Scbulte-Bräuning- 
haus*)  Versuche  an.  Er  gab  Kalk  als  Calciumozyd,  Chlor  als 
Kochsalz,  Phosphorsäure  als  phosphorsauren  Kalk  und  Eisen  als 
eesigsaures  Eisen.  Es  ergab  sieb,  daß  die  Beigabe  von  Minersl- 
stoflen  den  Milchertrag  und  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht  beein- 
flußt Der  Gehalt  der  Milch  an  Gesamtasche  ist  ein  sehr  kon- 
stanter, er  wird  durch  Beifittterung  von  Mineralstoffen  kaum  merk- 


1)  Ztaclir.  f.  unten,  d.  Nähr.-  a.  OennBm.  1908,  1189. 
3)  Arch.  f.  Hygiene  1908,  66.        S)  Holk.-Ztf.  1908,  601. 
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lieh  beeinfloät.  Von  den  ontenuchteo  Mioenüstoffen  ist  der  Kalk 
de^enige,  dessen  Glehalt  in  der  Milchasdie  «neu  gewissen  Tahr- 
nebmbaren  Qmi  von  Veränderlichkeit  zeigt,  der  in  gewissen,  wena 
auch  engen  Gtrenzen  durch  die  Fütternng  beeinflofit  werden  kann. 
Durch  reichliche  Gaben  von  Kalk  kaon  z.  B.  der  Kalkgehalt  der 
Milchasche  um  3 — 6  o/o  erhöht  werden.  Diese  Kalkerhöhaug  trat 
sowohl  bei  der  Fütterung  von  Ätzkalk  als  anch  bei  der  Verabfol- 
gung TOD  phosphorsanrem  Kalk  an£  Immerhin  ist  hierbei  die  Zu- 
nahme des  Kalkgehaltes  in  der  Milch  nur  so  gering,  daß  sie  für 
die  Beschaffenheit  der  letzteren  ohne  Bedentang  ist,  aie  l^t  sich 
inneiiialb  der  engen  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  der  Kalk- 
gehalt von  Milch  Terschiedener  Ktlhe  bewegt  Kochsalzgahen  be- 
wirken keine  Steigerung  des  Chloi^gehaltes  der  Milch.  Der  Cbloi^ 
gehalt  der  Milch  nimmt  noabbängig  von  der  Kochsalzfüttemng 
mit  fortechreit«nder  Laktation  ganz  erheblich  zu.  Ganz  unbeein- 
äu£t  blieb  bei  den  Versuchen  der  Pboephonäuregehalt  der  Milch. 
Allerdings  Ueferten  die  Veraochatiere  von  vornherein  eine  phoaphor- 
säurereiche  Milch.  Ea  ist  nicht  unmöglich,  daß  bei  mangelhaftem 
PhosphorHäuregehalt  der  Milch  Fhosphatfätterung  von  Einfluß  sein 
kann.  Der  Eisengehalt  der  Milch  wurde  durch  ^senfUtterung  nicht 
wesentlich  beeinflußt. 

Die  Wirkung  der  Kornrade  auf  die  Milchproduktion;  ron 
J.  Hansen').  Die  Kornrade  wurde  mit  Weizenkleie  verglichen, 
da  in  dem  Gehalte  an  Protein  zwischen  dieser  und  den  verwen- 
deten Konradegemtschen  kein  nennenswerter  Unterschied  war.  Wie 
die  Versuche  zeigten,  wird  ein  Futter  mit  40  »k  Komradegehalt, 
wahrscheinhch  auch  noch  ein  solches  mit  50  "lo  ohne  iNachted  von 
den  Kühen  gefressen.  Die  Milchsekretion  wird,  soweit  die  Mildi- 
menge  und  die  Produktion  von  Milchfett  und  Trockensubstanz  in 
Frage  kommt,  eher  vorteilhaft  als  nachteilig  beeinflußt.  Die  Pro- 
duldion von  Fett,  Trockensubstanz  und  fettfreier  Trockensubstanz 
war  in  den  Komradeperioden  eine  größere  als  in  den  Perioden,  in 
welchen  die  Tiere  mit  reiner,  gesunder  Weizenkleie  gefüttert  wur- 
den. Trotz  alledem  ist  die  Kornrade  aber  doch  kein  für  Milch- 
kühe geeignetes  Futter.  Wenn  sie  auch  nicht  die  Menge  der 
Milch  und  die  quantitative  Produktion  der  einzelnen  Milcbbestand- 
teile  schädigt,  so  hat  sich  diese  Schädigung  doch  in  quahtativer 
Beziehung  deutlich  herausgestellt  Die  Komräde  verschlechtert  die 
Quahtät  des  Butterfettes  nezw.  der  Butter.  In  Geschmack  und 
Geruch  der  Milch  wurden  irgend  welche  besondere  Merkmale 
nicht  gefunden.  Die  Buttening  war  jedoch  mit  aoßerordentlichen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Trotz  normaler  Butterungsbedingangen 
dauerte  es  sehr  lange,  bis  die  Butterbildang  eintrat,  und  die  ge- 
wonnene Butter  war  von  sehr  minderwertiger  Qualität  Sie  war 
bröckelig,  streifig,  auch  sofort  ranzig  und  acnon  am  zweiten  Tage 
kamn  mehr  genießbar.  Eine  nächtige  Einwirkung  der  Komraae 
auf  die  Zuname  am  Lebendgewicht  wurde  nicht  bemerkt 


I)  Lftndw.  Jahrb.  1908,  899i  d.  CHem.-Ztg.  1901,  Bep.  68. 
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Versuche  über  den  Einfluß  einitfer  Futtermiüel  auf  die  Be- 
adiaffienheit  des  Mächfettes;  von  A.  Harnoth^). 

An  dem  Übergange  von  Futterfett  in  die  Milch  kanu  nach 
den  Untersuchungen  von  Paraachtschuk»)  nicht  mehr  gezweifelt 
werden.  Die  an  einer  Ziege,  welche  Luzemenheu,  Gentenetroh- 
häcksel,  firdniifiknchanniehl  und  Weizengrieekleie  und  mittags  mit 
gekochten  Kartoffeln  die  zu  prüfenden  Fettaubetanzen  eiiiielt,   aus- 

Seftihrten  YeiHuche  ergaben,  daß  die  bei  Fütterung  von  Jodfett  in 
er  Milch  nachweisbare  Jodfettrerbindimg  im  Körper  nicht  neu 
gebildet,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Futter  übernommen  wird, 
und  daß  auch  andere  Fette  des  Futters  in  die  Milch  übergehen. 

Einfluß  der  Baumwoüensamenmehl-  und  SeeamkuchenfStterung 
auf  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes;  von  Swaving»).  Die  Ver- 
suche des  Verfe.  ergaben,  daß  bei  der  Fütterung  von  Baumwollen- 
samenmehl  der  bei  der  Halphenschen  Reaktion  wirksame  Be- 
standteil innerhalb  24  Stunden  in  die  Milch  übergeht  und  bis  zu 
fiwiasen  Qrenzen  hei  steigender  und  anhaltender  Fütterung  mit 
aumwollensamenmehl  zunimmt.  Sobald  diese  Fütterung  aufhört, 
ist  solches  an  der  verringerten  Stärke  der  Halphenschen  Reaktion 
bemerkbar;  es  dauert  aber  einige  Tage  bis  das  öl  bezw.  der  die 
Reaktion  bedingende  Bestandteil  wieder  aus  dem  Körper  vollstän- 
dig verschwunden  ist.  Weder  auf  die  Butterfettproduktion  jedoch, 
noch  auf  die  Kflfraktometerzafal ,  noch  auf  die  Keichert-Meisslsche 
Zahl  des  Butterfettes  hat  die  Fütterung  mit  BaumwollenBamenmehl 
Einfluß.  Bei  der  Fütterung  mit  Sesamkuchen  geht  der  Stoff  des 
Sesamöles,  welcher  die  Baudouinsche  bezw.  die  Soltsiensche 
Reaktion  hervorruft,  nicht  in  das  Butterfett  über. 

Über  den  Einfluß  der  Arbeüsleistung  auf  die  Müchaekretion 
der  Kühe;  von  Jos.  Dolgich*). 

Über  eine  bis  dahin  unbekannte  Ursache  zu  unvollkommener 
Entrahmung;  von  Chr.  Barthel*).  Yerf.  beobachtete,  daß  Milch, 
welche  vor  dem  Zentrifiigieren  einer  kräftigen  mechanischen  Be- 
handlung unterworfen  wui^e,  sich  nachdem  nur  unvollkommen  ent- 
rahmen ließ.  Bei  einem  Vergleich  von  Magermilchproben,  die 
«ölcher  Vollmilch  entstammten,  welche  entweder  keiner  kräftigen 
mechanischen  Behandlung  unterworfen  worden  war  oder  vor  dem 
Zenthfiigieren  einige  Zeit  im  Butterfaß  behandelt  worden  war, 
zeigte  letztere  Magermilch  bei  der  mikroskopischen  Betrachtang 
-eine  weitaus  größere  Zahl  äußerst  kleiner  Fettktigelchen ,  als  die 
gewöhnliche  Maeennilch  aufwies.  WahiBcheinlich  ist  die  Mehrzahl 
■dieser  kleinsten  FettkÜgelchen  dnrch  Zerspaltung  der  größeren  bei 
dem  Butterungsprozeß  entstanden.  Verf.  weist  femer  darauf  hin, 
daß  bei  der  Fettbeetimmung  in  einer  solchen  Magermilch  nach  dem 
Extfaktionsverfabren,   bei  welchem  das  Fett  aus  der  auf  Papier, 

1)  Hitt  d.  Landw.  Inatitatea  Brealaa  1902,  71;  d.  Ztaohr.  f.  ünUn.  d. 
Hklir.-  n.  OeDaBm.  1904.  I,  93.  3)  Cheni.-Zt?.  1903,  Rep.  40-  8)  Ztiohr. 
f.  Unten,  d.  Nkhr.-  n.  GeoDlliii.  1908,  97.  4)  Ber.  rvi  dem  phyriol. 

Labor,  d.  ünivers.  Halle  IMS,  K8;   Ztaohr.  f.  Unten,  d.  Nabr.-  n.  GenaBm. 
1904,  I,  S92.  ft)  Hileh-Ztg.  190S,  32,  887. 
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Gipe,  Kaolin  a.  b.  w.  eingetrockneten  MiJch  ausgezogen  wird,  die 
am  feinsten  verteilten  FettkUgelchen  vom  Äther  nicht  erreicht  «erden. 
Die  üntersuchungsergebiUBse  mÜBBen  demnach  von  einander  ab- 
weichen, eine  Tatsache,  die  durch  vergleichende  Beetimmungen  vom 
Verf.  bestätigt  wurde.  Der  Ansicht  Bartheia,  daß  die  Ursache 
der  unvollkommenen  Entrahmung  einer  vorher  kräftig  bearbeiteten 
Milch  auf  eine  Zerkleinerung  der  Fetttröpfchen  bemhe,  glaubte 
J.  Siedel')  nicht  beipäichten  zu  können.  Auch  fand  Siedel*)^ 
daß  der  Fettgehalt  der  aus  bearbeiteter  Vollmilch  stammendeo 
Magermilch  bei  der  Untersuchung  nach  Adams  und  nach  Grott- 
lieb  keine  Differenzen  gab.  Einen  weiteren  Beweis  seiner  Behaup^ 
tung,  daß  die  unvollkommene  Entrahmung  vorher  kräftig  mechanisch 
bearbeiteter  Milch  auf  eine  Zerkleinerung  der  Fettbüpichen  beruhe^ 
gab  Barthel").  Das  vollere  Aussehen  der  aus  beaI^)eiteter  Voll- 
milch stammenden  Magermilch  beruht  nach  seiner  Ansicht  eben 
auf  dem  Vorhandensein  von  fein  zeileilten  Fettkügelchen.  Setzt 
man  beiden  Sorten  Magermilch  eine  gleiche  Menge  Easigsäare  zu 
und  zwar  gerade  soviel,  daß  sämtlicher  Käsestoff  gelöst  wird,  so 
bleibt  die  Magermilch  aus  der  bearbeiteten  Vollmilch  fast  undurch- 
sichtig, dagegen  die  aus  nicht  bearbeiteter  Vollmilch  fast  klar,  ein 
Umstand,  dar  ebenfalls  auf  das  Vorhandensein  von  fein  verteilten 
Fettkügelchen  in  ersterer  schließen  läßt  Bei  seinen  Untemuchungen 
fand  Verf.*]  nochmals,  daS  bei  der  Fettbestimmung  nach  dem 
Qottliebschen  und  nach  dem  Adamscben  Verfahren  bei  ersterer 
Milch  Differenzen  gefunden  werden,  die  im  Mittel  0,033  °/o  be- 
tragen. 

Über  auffälliges  Verhalten  von  Müch,  weUhe  im  Sommer  W02 
auf  der   Weide  gewonnen  tat;  von  H.  Weigmann*). 

Zur  Konservierung  von  Milchproben  empfiehlt  Lindet<)  be- 
sonders Formalin  und  Kahumbichromat  Von  ersterem  verwendet 
man  60  Tropfen  auf  1 1,  von  letzterem  auf  die  gleiche  Menge  0,5  g. 
BisweUen  sind  aber  von  den  Milchproduzenten  diese  Mittel  zur 
Konservierung  der  Milch  verwendet  worden.  Die  Milchproben  sind 
deshalb  zunächst  auf  Gegenwart  dieser  Substanzen  zu  prüfen.  Auf 
Formalin  prüft  man,  indem  man  auf  die  Oberfläche  der  verdäch- 
tigen Milch  etwas  Diaminophenol  streut,  wobei  innerhalb  weniger 
Minuten  eine  Gelbfärbung  auftritt,  wenn  Formahn  anwesend  ist, 
während  unverfälschte  Aülch  einen  lachsfarbigen  Ton  gibt.  Aul 
Kahumbichromat  prüft  man  mit  Silbemitratlöaung,  welche  sofort 
RotTarbung  durch  Bildung  von  Silberchromat  gibt.  Ist  die  An- 
wesenheit des  einen  der  vorgeschlagenen  Mittel  durch  die  Proben 
konstatiert,  so  verwendet  man  zur  Konservierung  das  andere. 

Zur  Konservierung  vor  Milch  für  analytische  Zwecke  empfiehlt 
auch  Beger^  Formaldehjd  anzuwenden,   da  dieses  die  Resultate 

1)  Milch-Ztg.  1908,  433.  2)  Ebenda  545.  3)  Ebend«  481. 

4)  Ebenda  &77.  6)  Ebenda  32.  83 ;  Ztachr.  f.  Dntert.  d.  Nähr.,  n.  Ge- 

noBni.  1904,  I,  395.  6)  ZtBchr.  f.  an^ew.  Chem.  1903,  642.  7)  Chetn.- 
Zt«.  1903,  704. 
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der  Analyse  nicht  beeinflußt,  während  die  anderen  Methoden  mit 
Kahumdichromat  und  Kupfersulfat  große  Nachteile  besitzen. 

Zur  Milchkonservierung  empfiehlt  Marpmanni)  das  Hexa' 
methylentetramin.  Zu  einem  Liter  aufgekochter  Milch  wird  eine 
Messerepitze  des  Salzes  zugesetzt,  wodurch  die  Milch  noch  24  Stun- 
den irisch  bleibt.  M.  Kämnitz*)  stellte  gleichfalls  mit  flexa- 
methylentetramin  Kouserriemitgsversuche  an,  kam  aber  zu  dem 
Resultate,  daß  dasselbe  wohl  eine  gewisse  konservierende  Wirkung 
auf  die  Milch  auszuüben  vermag,  dieselbe  ist  aber  viel  zu  gering, 
um  das  Mittel  in  der  Praxis  anwenden  zu  können.  Man  müßte 
der  Milch  so  große  Mengen  davon  zusetzen,  daß  einesteils  die 
Kosten  viel  zu  hoch  würden,  anderenteils  auch  Bedenken  vom  hj' 
gieuischen  Standpunkte  erhoben  werden  müßten. 

Die  Untersuchung  von  Müchproben,  die  mit  Konservierungs- 
milUln  versetzt  utaren,  nach  dem  Verfahren  von  Gerber  ergab,  wie 
Faul  Yietb*)  berichtete,  folgendes:  In  zu  stark  mit  Formalin  ver- 
setzten Frohen  ist  das  Kasein  sehr  schwer  in  Schwefelsäure  löslich. 
Die  Schwierigkeit  kann  dadurch  gehoben  werden,  daß  man  der 
Milch  auf  100  com  2  ccm  einer  40  "/oigen  Lösung  von  salzaaurem 
HTdrosylamin  und  1  ccm  starke  Ämmoniakäüssigkeit  zusetzt  und 
die  Butjrometer  unmittelbar  nach  dem  Einfüllen  der  Flüssigkeiten 
griindlicfa  durchsdiQttelt  Zum  Konservieren  sollte  nicht  mehr  als- 
ein  Tropfen  käufhcbes  Formalin  auf  100  com  Milch  verwendet 
werden.  Der  Zusatz  von  Soda  und  doppeltkohlensaurem  Natron 
macht  sich  unter  Umständen  sehr  unangenehm  bemerkbar  dadurch, 
daß  die  beim  Mischen  mit  Schwefelsäure  freiwerdende  Kohlensäure- 
im  Butyrometer  einen  Druck  verursacht,  durch  welchen  der  Gumml- 
stöpsel  herausgetrieben,  wohl  auch  das  Butyrometer  zersprengt 
werden  kann.  Auch  Kaliumbichromat  wirkt,  in  größeren  Mengen 
zugesetzt,  insofern  störend  auf  die  Fettbeatimmung  ein,  als  di& 
letetere  zu  hoch  ausfällt  Ferner  werden  aber  auch  durch  einen 
unnötig  großen  Zusatz  von  Kaliambichromat  die  BestimmangeD 
des  spezifischen  Gewichts,  der  Trockensubstanz  und  der  Asche  falsch,, 
und  zwar  fallen  sie  zu  hoch  aus.  Die  Erhöhung  des  spezifischen 
Gewichts  beträgt  rund  0,007  für  je  1  %  zugesetztes  Kalium- 
bichromat, die  der  Trockensubstanz  und  der  Asche  ist  nicht  der 
zugesetzten  Menge  genau  entsprechend.  ~  Kaliambichromat  sollte- 
zur  Konservierung  von  Milchproben  in  5  "k  iger  Lösung  und  in 
einer  Menge  von  nicht  mehr  als  0,5  ccm  zu  je  100  ccm  Milch  ver- 
wendet werden. 

Die  Untersuchung  äbermäSig  stark  präservierter  Milchproben; 
von  M.  Siegfeld*).  Verf.  stellte  Untersuchungen  darüber  an,  ob- 
die  Fettbestunmung  nach  Gerber  auch  in  stark  mit  Formaldehyd 
priiservierten  Proben  leicht  und  genau  möglich  ist  und  in  welcher 
Weise  die  Untersuchungsergebnisse  durch  beträchtliche  Mengen  von 
KiJiumbichromat  beeinflußt  werden.    Verf.  kam  zu  dem  R^ltatOr 


S)  Ebendt  680.  8)  Ebenda  890. 
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■daß  in  mit  Formalio  stark  prtkaerrierter  Milch  die  Fettbestimmimg 
nach  Gerber  ausführbaF  ist,  wenn  man  zu  100  ccm  Milch  2  ccm 
HydroxylamincblorfaydraÜösung  (1 : 2)  und  0,8  ccm  Ammoniak  (spez. 
Oew.  =  0,912)  hinzufügt  und  die  Proben  anmittelbar  nach  dem 
Einfüllen  durchschüttelt.  Selbstrerständlich  muß  eine  dem  Zusatz 
■der  Flilssigkeit  entsprechende  Korrektur  angebracht  werden.  Ge- 
nügt der  Zusatz  von  Hrdroxylaminchlorhjdrät  nicht,  so  verdoppelt 
man  denselben.  Die  Fettbestimmung  nach  Gerber  wird  durch 
«inen  Zusatz  von  Kaliumbichromat  zur  Milch  erheblich  beeinflußt, 
es  lallen  die  ErgebnisBe  zu  hoch  aiis.  Wenn  Milchproben  außer- 
■ordentlich  große  Mengen  Kaliumbichromat  enthalten,  so  sind  alle 
Bestimmungen  mehr  oder  weniger  unsicher.  Auf  folgende  Weise 
kommt  man  zu  einigermaßen  brauchbaren  Ergebnissen:  Man  be- 
stimmt zunächst  das  speziäsche  Gewicht,  dann  das  Kaliumbichromat 
■durch  Veraschen  der  Milch,  Schmelzen  der  Äsche  mit  Soda  und 
Titratioii  der  Chromsäure  auf  oxjdimetriscbem  oder  jodometrischem 
Wege,  und  korrigiert  das  spezifische  Gewicht  durch  Subtraktioo 
von  0,0070  für  je  1  g  Kaliumbichromat  auf  100  ccm  Milch.  Dann 
bestimmt  man  das  Fett  nach  Gerber,  oder  wenn  die  Menge  des 
Kaliumbichromats  0,5  "/o  übersteigt,  gewichtsanalytisch  und  berechnet 
nach  der  Fleischmannschen  oder  Hehnerschen  Formel  die 
Trockensubstanz  und  die  übrigen  erforderhchen  Werte. 

Die  chemischen  Untersnchungen  der  Milch  und  ihre  physikali- 
schen Konstanten;  von  G.  Quesneville'). 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Kuhmilch;  von  H.  C. 
Sb«rmann*).  Verf.  bespricht  die  Besultate  von  Analysen  der 
Milch  einer  Herde  Eühe  {ca.  450 — 500  Jerseykühe  in  Westchester 
Oounty,  N.  Y.),  welche  während  zweier  Jahre  regelmäßig  ausge- 
führt wurden.  Es  wurde  gezeigt,  daß  der  Prozentgehalt  an  Protein 
und  Fettsabstanzen  höher  im  Herbst  und  Winter  als  in  den  andern 
Jahreszeiten  ist,  während  der  Prozentgehalt  an  Milchzucker  kon- 
stant bleibt  Milch,  reich  an  Fettsulrätanzett ,  ist  auch  reich  an 
FroteinatoSen. 

Über  Milchanalyse;  von  A.  Lam").  Verf.  empfiehlt  zur  ße- 
«timmuDg  der  Trockensubstanz  in  der  Milch  das  Trocknen  im  Va- 
kuum bei  gewöhnlicher  Temperatur  auszuführen.  Wendet  man  1  g 
Milch  an,  so  erhält  man  nach  24  Stunden  Gewichtskonstanz,  bei 
Anwendung  von  2  g  bezw.  5  g  Milch  ist  das  Trocknen  erst  nach 
3 — 7  Tagen  beendet.  Nach  dem  Gefiierpunktrerfahren  erhält  man 
bessere  Ergebnisse  zur  Beurteilung  von  Verfälschungen  der  Milch 
mit  Wasser,  wenn  man  vorher  das  Fett  durch  Zentrifugieren  ab- 
scheidet Als  Mittel  von  150  reinen  MUchproben  stellte  Ver£  den 
-Gefrierpunkt  von  (fiischer)  zentrifugierter  Milch  bei  — 0,56°  fest 
Bei  Milcb  von  drei  verschiedenen  Ställen  wurde  das  Jabresmittel 
TOD  je  50  Proben  gleich  gefunden;    es  ist  demnach  der  Gefrier- 

l)  Honit.  aoientif.  1902,  16,  661;  Ztichr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  n.  Oe- 
niiBm.  1904,  I,  108.  3)  Jonrn.  Amer.  Chem.  Soc.  1903,  I32i  d.  Bioohem. 

•Centnlbl.  1908.  8)  Cbero.-Ztg.  1903,  380. 
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punkt  der  Milch  Ton  der  FUtterungsweise,  die  in  diesen  I^en  sehr 
veiwliieden  war,  unabhängig. 

Verfahren  zur  ackneUen  Bestimmung  des  Fettes  in  Milch;  von 
E.  foiiard').  10  g  Ätzkali  werden  in  60  ccm  96  °/a  igem  Alkohol 
gelöst,  16  ccm  Amylalkohol  hinzugegeben  und  mit  10  o/oigem  Am- 
moniak auf  100  ccm  aufgefüllt.  Zur  Fettbeetimniung  wird  ein  fUr 
dieses  Ver&hren  bestimmter  Frllfer  verwendet  (Hersteller  ist  J. 
Buelle,  Paris,  Bue  de  Pontoise  8).  Der  Inhalt  des  Prüfers  be- 
ttügt  ca.  30  ccm.  Zur  Fettbestimmung  werden  20  ocm  Milch  mit 
10  ccm  obiger  Alkalilauge  im  Prüfer  durch  kräftiges  Schütteln  und 
anter  zeitweiser  Erwärmung  im  lauwarmen  Wasaerbade  gemischt 
Die  Lösung  färbt  sich  nach  und  nach  gelb,  rotbraun  bis  kirschrot 
Hierauf  laßt  man  den  Prüfer  einige  Minuten  senkrecht  im  Wasser- 
bade stehen,  drängt  daa  oben  aufschwimmende  Fett  durch  Zugabe 
von  Wasser  in  die  geteüte  Bohre.  Unter  der  Wasserleitung  kühlt 
man  die  Flüssigkeit  ab,  bis  die  Fettsäule  einen  opalisierenden  An- 
schein bekommt  Darauf  kann  ohne  Bücksicht  auf  den  sich  unter 
der  Fettsäule  ansammelnden  Amylalkohol  abgelesen  werden.  Die 
Prüferteilung  gibt  den  Fettgehalt  der  Milch  in  Prozenten  an. 

Paul  Vieth')  hat  Ühwr  äie  möolichen  Fehlerquellen  der  ge- 
teiektsanalytischen  Bedimmung  des  MÜchfettes  folgende  Beobach- 
tungen gemacht:  Wenn  zur  Fettextraktion  wassergesättigtar  Äther 
verwendet  wird,  so  wird  die  Ätherextraktmenge  in  der  Begel  etwa» 
zu  hoch  gefunden.  Der  Fehler  ist  aber  so  gering,  daß  er  in  den 
meisten  Fällen  unbeachtet  bleiben  kann.  0er  Zusatz  von  0,1  o/o 
EsBigsäureanhydiid  hat  keinen  Einfluß  auf  das  Ergebnis  der  Fett- 
bestimmung. Aus  sogenanntem  fettfreien  Fließpapier,  wie  es  von 
der  Firma  Schleicher  &  Schiill  in  Düren  hergestellt  wird,  um 
bei  der  Milchfettbestimmung  nach  Adams  Verwendung  zu  finden, 
konnten  stets  ätherlösliche  Stoffe  extrahiert  werden  und  zwar  für 
je  1  Streifen  Papier  Mengen  von  0,0060-0,0100.  Auch  Korke^ 
wie  sie  zur  Verbindung  der  verschiedenen  bei  der  Fettbestimmung 
benutzten  Apparate  benutzt  werden,  enthalten  ätherlösliche  Stoffe. 
Es  gaben,  im  Soxhletschen  Extraktionsapparate  6  Stunden  mit' 
ÄÜier  behandelt,  beste  Medizinkorke  0,68  "/a,  Korkpulver,  hergestellt 
aus  einem  guten  Korke,  3,63  o/o  und  Korkpulver  eines  großporigen 
Korkes  6,08  o/o  Ätherextrakt  Daß  das  Gewicht  der  Glaskölbchen, 
in  welchen  das  extrahierte  Fett  gewogen  wird,  sich  wesentlich  ver- 
ändern kann,  ist  früher  schon  nachgewiesen  worden.  Neue  bezüg- 
liche Beobachtungen  ergaben  bei  3  Kölbchen  die  folgenden  Ge- 
wichte: 

nach  längerem  Stehen  u  der  Laft 43,6400    40,9310    89,eOSI> 

nsob  einstQndijrein  Erhitzen  auf  110"  imTrocken- 

Bohrank  und  Erkalten  im  Exeiecator    .    .    .  43,6866    40,9266    39,6000 

nach  Äbwiaeheo  mit  trockenem  Taobe      .    .    .  48,6290    40,9196    89,4986 

Kölbchen,  enthaltend  extrahiertes  und  getrocknetes  Bntterfett, 


1)  Ann.   ehim.  analyt.  1908,  206)    d.  Ztiohr.  f.  TJnterB.  d.  Nähr.-  i 
QenDflm.  1904,  I,  107.  2)  Hiloh-Ztg.  1903,  390. 
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wurden  im  Luftbade  bei  tod  105 — 115"  wechselnden  Wämoegraden 
erhitzt  und  nach  '/ii  l'/i  luid  2Vi  Stunden  wieder  gewogen.  In 
-den  ermittelten  Gewichten  ei^aben  ach  nur  sehr  geringe  Schwan- 
kungen, welche  nicht  auf  eine  Yerilndening  des  Buttei^ettes,  sen- 
ilem auf  unrenneidliche  EinÜilsse  beim  Wiegen  zurückzuführen  seio 
■dürften. 

Über  diu  Milckfettbeatimmimgen  nach  AdamK,  QotÜieb  und 
•Oerber  veröffentlichte  Siegfeld*]  eine  längere  Studie.  In  der 
Jangeu  Reihe  von  auBgefUhiten  Beetimmungen  findet  aich  eine  große 
Anzahl  mit  recht  gut  übereinstimmenden  Ergebnissen,  während  gar 
nicht  selten  auch  sehr  erhebliche  Differenzen  vorkommen,  und  zwar 
nicht  nur  zwischen  den  nach  Gerber  und  Adams  ermittelten 
Werten,  sondern  auch  zwischen  gewichtsanalytischen  Doppelbe- 
stimmungen. Daher  wurde  ein  genaueres  Studium  der  möglichen 
Fehlerquellen  vorgenommen,  von  denen  für  die  gawichtsanalytischä 
Bestimmung  nach  Adams  in  Betracht  kommen'.  1.  Wägefehler, 
^lie  unter  umständen  sehr  beträchtlich  sein  können,  weil  durch  die 
Kondensation  von  Luft  und  Feuchtigkeit  auf  der  Kolbenoberääche 
das  Gewicht  um  mehrere  Milligramme  geändert  werden  kann.  Zur 
Vermeidung  des  Fehlers  empfiehlt  Verl,  die  Kölbchen  einige  Zeit 
an  der  Luft  stehen  zu  lassen  und  unmittelbar  vor  der  Wägung  mit 
-einem  reinen,  trockenen,  nicht  fasernden  Tuche  scharf  abzuwischen 
und  möglichst  rasch  zu  wägen.  Ist  die  Wägung  nach  etwa  2  Mi- 
nuten nicht  beendet,  so  muß  das  Abwischen  wiederholt  werden. 
Hohe  Werte  werden  häufig  bei  feuchtem  Wetter  gefunden,  woran 
-auch  das  Aufbewahren  im  Bxsikkator  nichts  änderte.  2.  Gehalt  der 
Papieistreifen  und  Korkstop (en  an  ätherlöslichen  Stoffen.  Verf. 
macht  darauf  auAnerksam,  daß  in  letzter  Zeit  die  Papierstreifen 
von  Schleicher  und  Schüll  nicht  mehr  genügend  frei  von  solchen 
.Stoffen  sind,  also  einer  Vorbereitung  bedürfen.  Neue  Korkstopfen 
müssen  stets  erst  mit  Äther  extrahiert  werden,  wobei  der  Krei^uf 
nicht  zu  sehr  beschleunigt  werden  darf.  3.  Veränderungen  des 
Äthers  während  der  Extraktion  durch  Wasseraufnahme  und  Oct- 
dation  zu  Essigsäureanhydrid  sind  als  nennenswerte  Fehlerquelle 
nicht  zu  bezeichnen,  ebensowenig  4.  beim  Trocknen  eintretende 
Veränderungen  des  Fettes.  Das  Gottliebsche  Verfahren  (Von  der 
ZV.  prüfenden  Milch  werden  10  ccm  abgemessen,  in  eine  für  dieses 
Verfahren  vorgeschriebene  Glasröhre  gebracht  und  der  Keihe  nach 
mit  2  ccm  10  "/«igem  Ammoniak,  10  ccm  absolutem  Alkohol,  25  ccm 
Äther  und  25  ccm  Fetroläther  versetzt  Nach  jedem  dieser  Zusätze 
wird  die  Mischung  kräftig  geschüttelt  Der  Zusatz  des  Petrol- 
Üthers  erfolgt  jedoch  erst  nach  vollständiger  Trennung  der  Äther- 
Milch-Schicht  Die  Mischung  bleibt  alsdann  etwa  2  Stunden  stehen. 
Das  Volumen  der  Ätherachicht  wird  alsdann  abgelesen  und  ein 
alitjuoter  Teil  in  einem  Becherglase  verdunsten  gelassen,  das  zurück- 
bleibende Fett  wird  hei  100  Grad  getrocknet  und  alsdann  gewogen) 
gibt  recht  zufriedenstellende  Werte  und  erfordert  weniger  Zeit  und 

1)  ZUchr.  r.  Unters,  d.  Nshr.-  u.  Oena&m.  1903,  2&9. 
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Arbeit  als  das  AdamBche.  Als  Fehlerquellen  kommen  in  Frage; 
1.  Wägefehl»,  die  nur  in  halber  6röße  auf  das  Ergebnis  wirken, 
da  die  doppelte  Substanzmenge  angewendet  wird.  2.  Grelöstes 
Nichtfett  3.  Zurückbleibendes  nicht  gelöstes  Fett  4.  An  den 
Wandungen  des  Zylinders  zurückbleibendes  Fett  Nach  den  TJntör- 
suchungen  Kuhns  handelt  es  sich  hierbei  um  Terschwindend  kleine 
Beträge,  die  sich  zum  größten  Teile  ausgleichen.  &.  Gehalt  des 
Fetroläthers  an  nichtfltlchtigen  StofiFen,  was  leicht  zu  vermeiden  ist 
durch  Bezug  genügend  reiner  Ware.  Verf.  empfiehlt  außerdem, 
nicht  solchen  bis  80°  C.  siedenden,  sondern  eine  bis  zu  50°  C.  voll- 
kommen flüchtige  Sortä  zu  nehmen,  da  sich  sonst  die  letzten  Spuren 
aus  dem  Fette  schlecht  entfernen  lassen.  6.  ÜberreiBen  geringer 
Mengen  von  wässeriger  Flüssigkeit  beim  Abziehen  der  Fettlösung. 
Das  Gottliebsche  Verfahren  liefert  bei  Doppelbestimmungen  sehr 
gut  übereinstimmende  Resultate.  Das  Gerbersche  Verfahren  gibt 
sehr  genaue  Werte,  die  bei  Doppelbestimmungen  fast  nie  mehr  als 
0,05  "/o  differieren;  dabei  ist  sie,  ohne  umfangreiche  Apparatur  zu 
beanspruchen,  außerordentlich  rasch  auszuführen.  Sie  ist  an  Zu- 
TerläsaiKkeit  jeder  anderen  gleichwertig.  Von  Fehlerquellen  sind 
zu  beaäten:  1.  Eine  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Amyl- 
alkohol, wobei  in  Schwefelsäure  unlösliche  Substanzen  entstehen. 
Sie  wild  sicher  vermieden,  wenn  man  die  Substanzen  in  der  Reihen- 
folge:  Schwefelsäure,  Milch,  Amylalkohol  in  die  Butyrometer  ein- 
füllt 2.  Die  Bildung  von  Plropfen  zwischen  Säure  und  Fettschicht, 
wodurch  das  Ablesen  ungenau  wird,  rührt  von  zu  hoher  Konzen- 
tration her.  3.  Mangelhaftes  Ausschleudern  der  Proben  tritt  infolge 
zu  starker  Abkühlung  der  Butyrometer  auf,  kann  also  auch  lei(£t 
durch  Anwendung  von  Heizvonichtungen  vermieden  werden.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Gerber  eingeführten  Butyrometer  mit  Prä- 
zisionsskala  sind  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Ablesung  auch  mit 
dem  alten  genau  genug  ist  und  die  Schnelligkeit  der  Methode  ver* 
ringert  wird,  worauf  ja  der  Wert  des  Verfahrens  beruht 

Vergleichende  Fettbestimmung  in  Milch  und  Rahm  nach  ver- 
schiedenen Verfahren;  von  J.  Zink').  Die  Untersuchungen  des 
Verfs.  ergaben,  daß  nach  dem  Verfahren  von  Gottlieb  (s.  oben) 
bei  schneller  und  einfacher  Ausführung  große  Genauigkeit  zu  er- 
zielen ist 

Einer  ver^eichenden  Prüfung  auterzog  J.  van  Haarst*)  die 
Methoden  der  Fettbeatimmung  in  der  Milch  von  Gerber,  Tbörner 
und  Babcock-Lister. 

Über  den  Gebrauch  des  AmylalkohtAs  bei  der  quantitativen 
FeHbestimmuntj  in  der  MÜch  nach  Oerber.  J.  v.  Haarst*)  fand 
beim  Gebrauch  eines  Amylalkohols  nur  0,6 — 0,95  "jo  höhere  Fett- 
werte als  bei  dem  Gebrauche  eines  anderen  Amylalkohols  oder 
nach  dem  ThÖrnersdien  Verfahren.  Auch  M.  Siegfeld*)  prüfte 
verschiedene  im  Handel  roi^commende  Amylalkohole  und  BobfuseU 


1)  4.  Ber.  d.  Rygieii.  instit.  Hamburg  1900—1902,  37.  S)  Ztrchr. 

t.  an^w.  Cham.  I90S,  773.  Z)  Ebenda  451.  4}  Ebenda  1217. 
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öla  und  fand,  daß  die  Äin7lalko)iole  brauchbar,  hingegen  die  Btdk- 
iiiselöle  unbraacbbar  für  die  FettbestiiniQun^  nach  Gerber  sind. 
Die  Beobachtung  von  J.  v.  Haaret  führt  Siegfeld  auf  eine  zn- 
fäUige  VerunreiDi^nng  des  betr.  Amylalkohols  Eurtick.  Siedel  und 
Hesse,  sowie  Siegfeld  haben  schon  &üher  festgestellt,  d&&  bd 
der  Fettbestimmung  in  Milch  nach  Gerber  nach  dem  zweiten 
Zentrifugieren  eine  Yennehrung  der  Fettschicht  stattge&nden  hat, 
wenn  die  Bohren  voriier  in  ein  Waaserbad  von  70°  C.  gelegt 
wurden,  bei  einem  dritten  Zentrifugieren  wiederum  mehr  ab  naä 
dem  zweiten.  Diesen  Umstand  führen  VerfF.  darauf  zurück,  daß 
auch  bei  60 — 70°  schon  Zersetzungsprodukte  des  Amylalkohol  ent- 
stehen, die  der  sauren  Flüssigkeit  durch  das  Fett  entzogen  werden. 
Siegfeld  ist  der  Aneicht,  dafi  es  gleichgiltig  ist,  ob  der  Amyl- 
alkohol faibloe  oder  nicht  ist,  und  empfiehlt  Yergl^chsbestimmangeo 
unter  Zuhilfenahme  eines  bewährten  Präparates. 

Zur  Ausführung  der  Fettbeatimmuiig  in  der  Milch  nach  der 
Methode  von  Gerber  wurden  von  N.  Gerber '^)  heizbare  Zentri- 
fugen empfohlen,  bei  deren  Anwendung  ein  schnelleres  und  sicheres 
Arbeiten  möglich  ist.  Dieselben  weraen  tou  der  Firma  Franz 
Hugershoff,  Leipzig,  geliefert. 

Neuer  Trocken-  Wärme-Apparat  (D.  R.  G.  M.)  für  Massenfttt- 
beatimmutigen  »ach  dem  Gerberschen  Verfahren;  von  A.  W. 
Kaniss>).  Der  Wärmeapparat  bezweckt  die  Erwärmung  der  Ba- 
rometer in  trockner  Luft  an  Stelle  der  bisher  üblichea  Wasser- 
liäder. 

Mm  Methode  zur  gewiehtaanalytiseken  FeUbetUmmutig  in  ftOtsi- 
gen  und  festen  Milchprodukten  miüeh  der  Zentrifuge;  von  Richter*). 

Über  die  Beetimmung  des  Frttes  in  kondensierter  Milch;  Ton 
E.  Kieter*).  Vert  hält  die  in  der  eingedickten  oder  kondensierten 
Milch  vorhandene  Fettmenge  für  einen  sicheren  Maßstab  für  eine 
stattgehabte  Verfälschung.  Er  prüfte  die  für  Fettbestimmungen  in 
Milch  gebräuchlichen  Methoden  mit  verdünnter  kondensierter,  so- 
wie gezuckerter  Milch  nach.  Das  Veri'ahren  von  Gerber  gab  bei 
richtiger  Verdünnung  brauchbare  Besultate,  wahrend  die  Methode 
von  Schmid-Bondzvnski  nicht  anwendbar  ist,  da  nach  derselben 
um  0,6 — 1,6  **/o  zu  höhe  Beeultafe  gefunden  werden.  Die  Ei- 
traktionsmethode  unter  Anwendung  von  Adamscbem  Papier  oder 
Gips  als  Au&augungsmaterial  gibt  richtige  Resultate,  es  mnfi  je- 
doch vollständig  waeserfl^ier  Äther  angewendet  werden.  Zur  Ent- 
wässerung des  Äthers  genügt  ein  längeres  Stehen  über  Chlorcaldum 
oder  metallischem  Natrium.  Vollständig  richtige  und  exakte  Re- 
sultate wurden  ebenfalls  nach  folgender  Methode  gefunden:  Es 
werden  ca.  6  g  kondensierte  Milch  in  einem  Becherglase  abgewogen, 
dazu  100  ccm  destilliertes  Wasser  und  ca.  5  g  Gips  gegeben  ond 
nach   vollständiger  Lösung   der  Milch   diese   unter  Umrühren   mit 

1)  Apotli.-Ztg.  1903,  402  Abbild.  2)  Hilob-Ztg.  1903,  92,  101. 

9)  ZUohr.  f.  augew.  Mikroskopie  1909,  118. 

4)  Schwell.  'WocheuBchr.  f.  Chem.  a.  Fhum.  190S,  89  n.  63. 
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5  com  Pehlingacher  Kupferaul&tlösung  und  6  ccm  einer  10^  "lot 
Natroulauge  versetzt  Hierauf  wird  durch  ein  nicht  zu  kleinee 
Faltenfilter  filtriert.  Die  an  den  Wandungen  des  Becherglases 
haftenden  Teile  des  NiederschlageB  werden  mittels  eines  an  einem 
(jlasstabe  befestigten  Stückes  Kautschiikschlauch  unter  Anwendung 
von  destilliertem,  kaltem  Wasser  nachgespült,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  dail  der  O-esamtniederschlag  ja  nicht  etwa  auf  deu  Grund  des 
Filters  zusammengespült  wird;  er  soll  im  Gegenteil  möglichst  auf 
der  ganzen  Fläche  des  Filters  verteilt  sein.  Das  Filter  wird  gut 
abtropfen  gelassen  und  dann  samt  dem  Trichter  während  ca. 
2  Stunden  in  den  Wasserdampftrockenscbrank  gebracht  Nachher 
kann  dasselbe  leicht  herausgehoben  und  so  zuBammengefaltet  werden, 
daß  man  es  in  eine  aus  Ädamschem  Papier  verfertigte  Patrone 
stecken  kann.  In  dieser  wird  der  Inhalt  nochmals  2  Stunden  bei 
103 — 105°  C.  ausgetrocknet  und  nun  erst  mit  Äther  in  gewohnter 
Weise  extrahiert 

Über  zwei  neue  Verwendungszwecke  des  Zeiß'WoUntfscken  Be- 
fraktotneters  zur  MUchfettbestimmung  berichtete Lam  •).  Verf.  benutzt 
es  zur  Bestimmung  des  Brechungsindex  vom  Milchserum,  um  daraus 
auf  eine  etwaige  Wässerung  der  Milch  schließen  zu  können.  E^ 
werden  nur  wenige  Tropfen  Serum  gebraucht,  die  man  leicht  durch 
natürliche  Säuerung  im  geschlossenen  Kölbchen  [bei  37°  C.  oder 
durch  Filtration  durch  eine  Füterkerze  erhält  Er  empfiehlt  dieee 
Methode  namentlich  zur  Untersuchung  von  Battermilcn.  Für  das 
Serum  reiner  Milch  im  ursprUnghchen,  abgerahmten  und  gebutterten 
Zustande  wurden  gleiche  ßefraktometerwerte  erhalten  und  zwar 
schwankten  diese  zwischen  9,5 — 10,5.  Femer  benutzte  Vert  die 
Refraktometeranzeige  zur  Identifizierung  bekannter  Mineralwässer 
und  ziu"  Unterscheidung  von  Surrogaten,  die  oft  ganz  verschiedene 
Refraktometerwerte  gebe». 

Einen  neuen  Apparat  zur  Fdtbeatimmung  in  der  Magermilch, 
welcher  auf  der  verschiedenen  Transparenz  der  Milch  bei  ver- 
schiedenem Fettgehalt  beruht,  hat  A.  Bernstein»)  konstruiert.  Das 
Kasein,  welches  hierbei  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  wird  vorher 
durch  Zusatz  eines  gemessenen  Volumens  Essigsäure  in  Lösung 
gebracht.  Der  Apparat  selbst  besteht  aus  zwei  Glas^Undem,  in 
die  blaue  Glasstäbe  eingesetzt  sind.  In  dem  einen  Zvhader  be- 
findet sich  als  KontroUflÜBsigkeit  eine  Lösung,  deren  Transparenz 
«inem  Fettgehtüt  der  Magermilch  von  0,2  "jo  entspricht  In  den 
anderen  Zylinder  kommt  die  Milch  und  die  Essigsäure.  Nach  dem 
Einsetzen  des  blauen  Stabes  wird  die  Durchsichtigkeit  geprüft.  Ist 
die  Säure-Milchmischung  undurchsichtiger  als  die  Eontrollflüssig- 
keit, so  enthält  die  Magermilch  mehr  als  0,2  "jt  Fett  HÖft') 
unterzc^  diesen  Apparat  einer  Kachprüfung  und  fand,  daB  derselbe 
brauchbare  Resultate  liefert  Der  patentierte  Apparat  wird  von 
der  Firma  Göran  Lautesson,  Berlin,  Jägerstr.  63,  geliefert 

])  Chem-Ztg.  1908,  SBO. 

2}  Hiloh-Ztg.  1903,  37.  3)  Ebenda  484. 

PbunuwitlHtatr  J>knb«ilcU  f.  1W3. 
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Zur  Erkennuna  von  Ktihmilck-Mückunffen  mUK^errahm  (Kalf- 
room)  mitids  der  Saudouinschen  Beaktion;  ron  Fr.  Lauterwatd'). 

Neues  Verfahren  zum  Nachit>eia  von  Ziegenmüch  in  Kuhmüeh; 
von  R.  Steinegger*].  Auf  der  Tatsache,  daß  durch  Eiawirkmig 
von  koQZ.  Ammoniak  auf  Kuhmilch  daa  Kas^  derselben  in  Lö- 
BUDg  geht,  während  das  Easem  der  Ziesenmilch  bei  gleicher  Be- 
handlung teilweise  zu  einer  gequollenen  Masse  gesteht,  begründete 
Yerfl  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Ziegenmilch  in  der 
Kuhmilch:  Man  bringt  in  2  Keagensgläser  von  gleicher  Form  und 
gleicher  Größe,  in  das  eine  20  ccm  Kuhmilch,  in  das  andere  20  ccm 
der  zu  untersuchenden  Milch,  versetzt  mit  2  ccm  konz.  Ämmoniak- 
äUasigkeit  und  bringt  beide  Gläser  in  ein  Wasserbad  von  60°  C. 
Sind  nach  einer  halben  Stunde  in  beiden  Gläsern  Fettschicht  und 
Serum  gleich  beschaffen   und  sind  sie   scharf  von  einander   abge- 

Knzt,  so  ist  das  Yorhandeusein  von  Ziegenmilch  unwahrscheinlich, 
dagegen  bei  der  zu  untersuchenden  Milch  keine  oder  nur  eine 
dünne  und  eine  nicht  scharf  abgegrenzte  Fettschicht  vorbanden  and  ist 
das  Serum  mit  einem  GerinnBel  von  Eiweiß  mehr  oder  weniger  durch- 
setzt, so  kann  num  auf  das  Vorhandensein  von  Ziezenmilch  schließen. 
Der  prozentige  Zusatz  läßt  sich  annähernd  nach  der  Beschaffen- 
heit von  Fettschicht,  Gerinnsel  und  Serum  aus  einer  heigegebenen 
Tabelle  ermitteln.  Kann  man  sich  für  die  Untersuchung  recht- 
zeitig Ziegenmilch  beschaffen,  so  kann  man  aus  beiden  Milch&orten 
sich  Mischungen  bereiten,  welche  5,  10,  20  '/o  u.  s.  w.  Ziegenmilch 
enthalten.  Von  den  Mischungen  setzt  man  alsdann  Proben  nach 
dem  beschriebenen  Verfahren  an,  gleichzeitig  auch  mit  der  zu  unter- 
suchenden Milch.  Die  zu  untersuchende  Milch  besitzt  den  gleichen 
Gehalt  au  Ziegenmilch,  wie  diejenige  Milch  der  Kontrollreihe,  mit 
welcher  sie  übereinstimmt. 

Zur  Kenntnis  der  Arteigenheit  der  verschiedenen  Eiweißkörper 
der  Milch;  von  A.  Schlossmann  und  E.  Moro>). 

Über  den  Zustand  des  Kasefns  in  der  Milch.  Die  geringfügige 
Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  von  Lösungen  der  ^weißkörper 
kann  einmal  durch  ihr  hohes  Molekulargewicht  bedingt  sein,  zum 
anderen  dadurch,  daß  wenigstens  einige  nicht  in  wirUicher  Lösung 
sondern  im  Zustande  der  Quellung  voriianden  sind.  Diese  Frage 
versucht«  Bosemann*)  dadurch  zu  entscheiden,  daß  er  in  der 
Milch  Kochsalz  auflöste  und  die  dadurch  erzielte  Gefrierpunkt- 
emiedrigung  mit  einem  nach  Angaben  von  Nernst  und  Abegg 
gehauten  Apparate  bestimmte.  Während  die  Erniedrigung  einer 
wässerigen  Kochsalzlösung  für  1  g  in  100  ccm  hei  Stärken  von 
1— 5  "/o  zwischen  0,593  und  0,587°  schwankte,  wies  die  Auflösung 
in  Kuhmilch  Werte  zwischen  0,634  und  0,633°  auf.  Aus  diesen 
Werten  läßt  sich  die  Größe  des  Baumes  in  der  Milch  berechnen, 

I)  Ztsubr.  f.  Unten,  der  Nabr.-  □.  Genaßm.  1903,  614.  2)  Holkerei- 
Ztg.  Berlin  1903,  13,  S98  □.  410;  d.  ZtBcbr.  f.  Untere,  d.  Nshr.-  u.  QenaBm. 
1904,  I,  396-  3)  MüDch.  med.  Wocheoscbr.  1903,  60,  597;  Ztachr.  f. 

Unten,  d.  Nobr.-  u.  GenaBn).  1904,  I,  398.       4)  MOnoh.  mad.  Wocbenscbr. 
1903,  183. 
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in  den  das  Kochsalz  wegen  des  Torhandenen  Fettes  und  des  ge- 
quollenen Kaaebis  nicht  einzudringen  vermag.  Dieser  Baum  be- 
trägt  6,68  com,  yon  denen  dae  Fett  3,87  ccm  einnehmen  würde,  so 
daß  noch  2,81  ccm  für  3  g  Kasein  übrig  bleiben.  Daraus  geht 
hervor,  daß  dae  Kasein  nicht  gelöst,  sondern  in  gequollenem  Zu- 
stande Torhanden  ist.  (bleiche  Ergebnisse  wurden  mit  reiueu  Ka- 
seVn-Kalklösungen  und  mit  Frauenmilch  erhalten. 

Volumetrische  Bestimmtmg  des  reinen  Kaseins  und  der  iibrigen 
Alöuminoide  der  Milch,  Nach  Denig^s')  bringt  man  zu  diesem 
Zwecke  25  ccm  Milch  und  1  ccm  einer  30  "/oigen  neutralen 
KaJiumoxalatlÖsung  in  einen  200  ccm  Kolben  und  schüttelt  um. 
Dann  fügt  man  20  ccm  einer  Lösung  von  13,55  g  Quecbdlber- 
chlorid  und  36  g  Jodkalium  zu  einem  Liter  Wasser  und  2  ccm 
starker  Elssigaäure  hinzu  und  füllt  bis  zur  Marke  an£  100  ccm 
Filtrat  bringt  man  in  einem  300  ccm  Erlenmeyerkolben  mit  10  ccm 
einer  >/■<>  Normal-Cyankaliumlösung  und  15  ccm  Ämmoniakäüssig- 
faeit  zusammen.  Dann  setzt  man  Vio  NormalsilberDitratlösaiig  bis 
zur  schwachen,  aber  beständigen  Tiilbung  zu.  Von  der  Anzahl  et 
der  verbrauchten  ccm  Silbemitratlösung  zieht  man  die  Zail  48  ab 
und  ersieht  dann  aus  der  nachstehenden  Tabelle  direkt  die  in  einem 
liter  Milch  enthaltenen  Gramme  von  Albuminoiden. 

Werte        Atbnmiaoide 


22.25 
2-3  60 
24.76 


Um  den  Gehalt  an  Albuminoiden,  die  durch  Essigsäure  in  der 
Kälte  nicht  fältbar  sind,  festzustellen,  schüttelt  man  50  ccm  Milch 
mit  180  ccm  Wasser  in  einen  250  ccm  Kotben;   dann  fügt  man 


1)  B^.  de  Pharm.  1903,  63;  d.  Phftrm.  CeotraUi.  1903,  26S. 
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0^  ccm  Btarke  Esaigsäure  und  Wasser  bis  zur  Marke  hinzu.  Vom 
Filtrat  nimmt  man  125  ccm  —  2ö  ccm  Milch  und  bringt  sie  in 
einen  200  ccm  Kolben,  setzt  1  ccm  obiger  Kaliumoxalatlösung  und 
20  ccm  JodquecksilberiodkaliumlÖBung  und  2  ccm  starke  Essigsaure 
hinzu  und  ^llt  auf  200  ccm  auf.  Dann  titriert  man  wie  oben  an- 
gegeben. Der  Wert  b  rermindert  um  48  gibt  vermitt«lBt  der  Ta- 
beUe  cUe  Menge  der  nicht  durch  Essigsäure  fällbaren  ÄlbuminoYde 
in  g  bezogen  auf  ein  Liter  Milch.  Der  erste  Wert  vermindert  um 
den  zweiton  gibt  die  Menge  wahren  Kaseins  im  Liter  Milcb  an. 

Bemerkungen  zur  Bestimmung  des  miade  Lab  gefällten  KoBfTns; 
von  H.  Droop-Bichmond>).  Mit  Hilfe  des  von  Lindet  mit- 
geteilten Verfanrens  und  der  von  demselben  angegebenen  FormeT 
läßt  sich  nur  annähernd  die  Kaseinmenge  bestimmen,  da  von 
Lindet  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  daß  bei  der  Labgerinnung 
etwa  10  "la  Mineralsubstanz  mit  ausgefällt  werden,  Verf  fand,  daß 
einer  Veränderung  des  spezifischea  Gewichtee  um  1  Dezimetargrad 
eine  Ausscheidung  von  3,58  g  Quark  entsphcht.  An  Stelle  der 
von  Lindet  mitgeteilten  Formel  zur  Berechnung  des  spezifischen 
Gewichtes    der    fettfreien    Magermilch    gibt   Verf.    die    folgende: 

(100— f)  Dm 
Ds  —     ^^     f Dm  ,  worin   Db   das    spez.  Gewicht   der   fett&eien 

Magermilch,  Dm  das  spez.  Gewicht  der  Yolltuilch  und  f  den  Pett- 
prozentgehalt   der  Molken  bedeutet     Annähernd   richtige  Werte 

gibt    auch    die     vereinfachte    Formel    Ds  =  i^^^^^ .     Zur 

schnellen  und  annähernden  Berechnung  des  Quarkgebaltes  läßt  eich 
die  Formel  benutzen  c  =  (Gm+fin  — (Gw  + fw)).  0,35,  worin  c 
den  Quarkgehalt,  Gm  und  Gw  die  Laktodensimetergrade  der  Milch 
bezw.  der  Molken  und  fm  und  fw  den  Fettprozentgehalt  der  Milch 
bezw.  der  Molken  bedeutet 

Üier  die  Schwankungen  der  Eitceiästoffe  der  Kuhmilch  im 
Verlaufe  einer  Laktation;  von  Trunz*).  Auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  an  2  Kühen  stellt  der  Verf.  fest,  daß  die  gesamte 
stickstoffhaltige  Substanz  der  Kuhmilch  in  den  ersten  7  resp.  9  Mo- 
naten der  Laktation  mit  3  resp.  3,5  "lo  annähernd  gleichmäßig  bleibt 
und  erst  in  den  beiden  letzten  Monaten  bis  auf  ö,4  resp.  6,3  "lo 
steigt.  Das  Verhältnis  von  Albumin  zum  Kas^n  blieb  während 
der  ganzen  Laktation  das  Gleiche  von  1 : 3  resp.  1 : 5,2.  Die  Ver- 
schiedenheit dieses  Verhältnisses  ist  nicht  in  der  Sasse  zu  suchen 
etwa  in  dem  Niederungsvieh  gegenüber  dem  Höhenvieh,  sondern 
vielmehr  in  den  einseitig  auf  Milchleistung  gezüchteten  Formen 
gegenüber  der  Arbeits-  und  Mastform. 

Über  den  Jitnflu&  des  Zuckers  auf  die  in  der  Milch  und  dem 
Käse  vor  sich  gehenden  Gärungen  haben  Bsihcoc^L  uudKussell*) 

1)  An&ljst  1903,  38,  138;  d.  ZtBchr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim. 
1904,  I.  881.  2)  ZUchr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  89,  S90.  8)  Chem.- 

Ztg.  1902,  Rep.  316. 


iiizedby  Google 


Mach.  486 

Versuche  angeeteUt,  indem  sie  Milch  durch  Dialyse  vom  Zucker 
befreiten.  Dann  trat  an  Stelle  der  normalen  sauren  Gärung 
Fäulnis  ein  unter  starker  Vermehrung  der  TeT^UsBigenden  Bakterien. 
Znsatz  von  Rohi^  oder  Traubenzucker  führte  wieder  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  herbei.  Beim  zuckerfreien  Quark  tritt  die  Ver- 
mehrung der  löshchen  StickstofFVerbindungen  langsamer  ein ,  wird 
aber  schließlich  intensiver,  während  die  otrukturreränderung  und 
der  Gleschmack  der  Reifung  sich  nicht  bilden.  Ein  so  gewonnener 
Käse  zeigt  einen  widerlichen,  faulen  Geschmack.  Auch  hier  kann 
durch  Zusatz  von  Zucker  wieder  normale  Reifung  erhalten  werden, 
wenn  auch  solcher  Käse  dem  normalen  nie  ganz  gleichwertig  wird, 
weil  bei  dem  Auswaschen  auch  in  der  Milch  enthaltene  Enzyme, 
die  bei  der  Käsereifung  von  Bedeutung  sind,   mit  verloren  geben. 

Die  Enzyme  der  Milch.  Nach  Neumann-Wender  •)  ist 
das  nach  den  bekannten  Methoden  gewonnene  Enzym  der  Milch, 
die  Galaktase,  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  besteht  ans  meh- 
reren vei^esellechaftet  vorkommenden  Enzymen,  die  sich  in  ver- 
schiedener Weise  äußern  und  bei  verschiedener  Temperatur  ihre 
Wirksamkeit  einbüßen.  Diese  Enzyme  sind:  1.  Das  Milch-Trypsin 
oder  Galaktase.  Es  besitzt  proteolytische  Eigenschaften,  wirkt  auf 
Kasein  lösend  und  wird  bei  76"  unwirksam.  2.  Die  Milch-Kata- 
lase.  Sie  besitzt  die  Fähigkeit,  Wasserstoffiuperoxyd  zu  zersetzen, 
verKert  beim  Erhitzen  auf  90  ■"  ihre  Wirksamteit.  3.  Die  Milch- 
Peroxydase,  eine  Anaeroxydase,  die  SauerstoEF  aus  Feroxyden  ab- 
zuspalten und  auf  andere  Körper  zu  Übertragen  vermag,  sie  wirkt 
oxydierend  und  gibt  mit  Guajaktinktur  und  Wasserstoffsuperoxyd 
eine  Blaufärbung.     Sie  wird  erat  bei  83°  unwirksam. 

Schwankungen  der  Phosphorsäure  je  nach  dem  Alter  der 
Milch;  von  F.  Bordas  und  Sig.  de  Raczkowski  *].  Aus  den 
von  den  Verff.  in  zwei  Tabellen  zusammengestellten  Untereuchungs- 
resultaten  geht  hervor,  daß  die  Ausscheidung  der  Gesamtphosphor- 
säure durch  die  Milch  von  der  Tmcbtigkeiteperiode  an  fortgesetzt 
abnimmt  Das  Gleiche  trifft  auch  für  das  Lecithin  zu  und  zwar 
wird  im  ersten  auf  die  Trächtigkeit  folgenden  Monat  die  größte 
Lecithinmenge  produziert. 

Dlter  die  Abnahme  des  Iiecithins  in  erhitzter  Milch  berichten 
Bordas  und  Raczkowski ').  In  Milch,  die  über  offenem  Feuer 
30  Minuten  auf  95°  C  erhitzt  worden  war,  betrug  die  Ahnahme 
28  o/o ;  bei  der  Erhitzung  auf  gleiche  Temperatur  und  wählend  der- 
selben Dauer  auf  dem  Wasserbade  betrug  die  Abnahme  nur  12o/o- 
Bei  Temperaturen  von  105 — 110°  C.  im  Autoklaven  traten  Ver- 
luste bis  zu  30  «/o  ein.  Zur  Pastaurisierung  wird  demnach  die 
Milch  am  besten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  Auf  diese  Zer- 
setzung des  Lecithins  wollen  die  Verfasser  die  Verdauungsstörungen 
zurücldühren,  die  bei  Neugeborenen  beobachtet  werden,  welche  aus- 
schließlich mit  sterilisierter  Milch  ernährt  werden. 


1)  ÖBterr.  Chem.-Ztg.  1903,  1.  2)  Compt-  rend.  185,  i 

i))  Chem.-Ztg.  1903,  &7. 
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Die  gualitativen  BeaAtionen  des  Waeaeratoffsuperoxyda  und 
deren  Anwendbarkeit  bei  Oegentcart  von  Mäch;  von  Arnold  und 
Mentzel').  Verff.  empfehlen  eine  Lösung  Ton  1  g  präzipitierter 
Yanadinsäure  in  100  g  verdünnter  Schwefelsäure.  Von  dieser  gelb 
gefärbten  Löeung  setzt  man  zu  je  lOccm  der  auf  WasserBtoSsaper- 
oyxd  zn  prüfenden  Milch  3  T^jpfen  hinzu;  das  etwa  4 — 5  Gre- 
irichtsprozent  enthaltende  käufliche  Wassersto&uperoxyd  gibt  mit 
jedem  mn&Uenden  Tropfen  dieser  VanadinBäurelösung  eine  Rot- 
färbuug,  die  aber  im  überechüBaigen  Wassersto&aperosTd  ver- 
schmndet,  jedoch  auf  Zusatz  von  etwa  1  ccm  konzentrierter  Salz- 
säure oder  Terdünnter  Schwefelsäure  za  10  ccm  Flüssigkeit  wieder 
erscheint;  bei  geringem  Waseeistofisuperoxydgehalt  genügen  10 
Tropfen  dieser  Säuren.  Die  f^ärbung  ist  in  diesem  Falle  Destän- 
dig und  die  Reaktion  gestattet  noch  den  Nachweis  des  Wasser- 
stofisuperoxyds  in  einer  wässerigen  0,0006  "/o  igen  Lösung  und  hat 
z.  B.  ¥or  der  Reaktion  mit  Titansäure  den  Vorzug,  daß  man  röt- 
liche Farbentöne,  z.  B.  in  der  Milch,  leichter  erkennen  kann  als 
gelbe.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  oder  deren  Ionen  tritt  keine  Reaktion 
ein,  ebenso  wenig  mit  Ozon;  mit  salpetriger  Säure  bezw,  Nitriten 
entsteht  Gelbfärbung,  aber  keine  Rötung.  DieBeaktion  bietet  den 
großen  Vorteil,  daß  sie  gleichmäsig  in  roher  und  gekochter  Milch 
angewendet  werden  kann,  weil  sie  unabhängig  von  der  Oxydase 
der  Milch  ist 

Die  Bestimmung  von  Formaltif.hyd  in  Milch;  von  B.  Smith  ■). 
Formaldehyd  in  der  Milch  ist  teilweise  an  Eiweißkorper  gebunden 
und  kann  nicht  (sogar  wenn  %  abdestilliert  wird)  durch  Destillatiot) 
vollständig  ins  Destillat  übergeführt  werden.  Die  Menge  der 
Schwefelsäure,  welche  vor  der  Destillation  hinzugefügt  wird,  beein- 
flußt sehr  die  Quantität  des  anfanglich  überdestillierenden  Formal- 
dehyds.  Bei  Hinzugabe  von  1  ccm  Schwefelsaure  (1:3)  zu  je 
100  ccm  Milch  werden  beinahe  33'/s  °/a  des  Formaldefayds  in  den 
ersten  20  ccm  des  Destillats  sich  befinden.  Nur  wenn  die  formal- 
dehydhaltige  Milch  kühl  (und  nicht  länger  als  48  Stunden)  aufbe- 
wahrt wird,  werden  genügend  hohe  Resultate  erbalten.  Das  Auf- 
schäumen der  Milch  bei  der  Destillation  wird  durch  Benutzung 
eines  Kjeldahlschen  Kolbens  und  Rundbrenners  verhütet 

Zum  Nachweis  von  Benzoesäure  und  Salicylsäure  in  der  Milch 
empfiehlt  A.  E.  Leach*)  folgendes  Verfahren:  60  ccm  Milch 
werden  mit  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  tüchtig  geschüttelt  und  mit 
etwa  150  ccm  Äther  kalt  extrahiert.  Der  eingeengte  Ätherextrakt 
wird  im  Scheidetrichter  mit  verdünnter  Ämmoni^cflüssigkeit  ^ 
schüttelt  Das  gebildete  Ammoniumbenzoat  wird  nach  dem  Ehn- 
dampfen  bis  zum  völligen  Verjagen  des  &eien  Ammoniaks  mit 
Eisenchlorid  versetzt,  wobei  der  charakteristische  fleischfarbene 
Niederschlag  die  Anwesenheit  von  Benzoesäure  anzeigt.  Der  Nach- 
weis von  Salicylsäure  virird  analog  geführt. 

IJ  ZtBubr.  f.  Unters,  d.  Nabrangam.  1903,  306.  2]  Joarn.  Am. 

Cbem.  Soc.  1M8,  1036;  d.  Biochem.  Ceutrftlbl.  1903.  3)  State  Board  of 

Health  of  HMaachnsetta  31.  Johretber.  1903,  474. 
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Die  Bestimmung  des  FettgehaÜea  in  der  Büffelmilch;  von 
Bicb.  WiudiBchi).  Verf.  besimmte  in  frischer,  5  Stunden  alter 
BOffelmilch  den  Fettgehalt  nach  Terschiedenen  MeÜioden.  Unver- 
dünnt  ließ  sich  bei  einer  Beihe  von  Proben  nicht  nadi  dem  Ger- 
berschen  Verfahren  ausführen,  da  der  Prozentgehalt  Über  9  be- 
trufit,  bei  der  Verdünnung  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser 
wurden  gute  Resultate  erhalten. 

Der  Fettgehalt  der  SOffelmileh.  Ujhelyi »)  unterauchte  monat- 
lich einmal  i£e  Milch  von  30  Büffelkühen,  wobei  im  Sommer,  be- 
huis  Konservierung  der  Probon,  ein  Zusatz  von  S — 3  Tropfen  kon- 
zentrierte Ealiumdichromatlösung  gemacht  wurde.  Um  auch  bei 
diesen  Untersuchungen  das  derbersche  Addhutyrometer  be- 
nutzen zu  können,  verdünnte  der  Verf.  die  außerordentlich  fett- 
reiche BüfFelmilch  mit  der  gleichen  Waaaermenge.  Der  durch- 
«chuittiiche  Fettgehalt  der  Büffelmilch  betiSgt  7^  "/of  wobei  aber 
bei  EinzeluntersuchuDgen  Schwankungen  zwischen  5  und  12  "k,  je 
nach  dem  Individuum  vorkommen.  Die  völlige  Abrahmung  der 
BitfTelmilch  gelingt  selbst  durch  Zentrifugen  schwer,  wahrschein- 
lich, weil  die  einzelnen  Fettkligelchen  weit  kleiner  als  bei  der  Kuh- 
milch sind.  Es  bleiben  2,5  °/o  Fett  in  der  Magermilch,  was  die 
Verarbeitung  der  letzteren  aufKäse  besonders  rechtfertigen  würde. 

Die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaft  der  Eselinmitch; 
von  Ellenberger  und  Kimmer*). 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Frauenmilch;  von  Ad.  Jolles*). 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  gibt  Frauenmilch  im  Gegen- 
satze zu  Kuhmilch  mit  GuajaklÖsungen,  sowie  mit  Diaminen  plus 
"WaBserstofisuperoxyd  keine  sofort  eintretende  Farbenreaktion,  ent- 
hält demzufolge  keine  Oxydasen,  in  der  Kegel  auch  keine  Peroxy- 
dasen. Als  charakteristisches  Unteischeidungsmittel  zwischen 
Frauenmilch  und  Kuhmilch  gibt  Jolles  folgendes  Veri'ahren  an: 
Circa  5 — 10  ccm  Milch  werden  in  einem  Keagensglase  mit  circa 
1  ccm  einer  ca.  1  o/o  igen  wKsserigen  oder  alkoholischen  Lösung  von 
Paraphenylendiamin  versetzt,  1 — 2  Tropfen  Wasserstoffperoxyd  für 
medtzinische  Zwecke  oder  ca.  >/i  ccm  einer  ca.  lo/oigen  HtOi- 
Lösung  hinzugefügt  und  umgeecbüttelt  Eine  im  ersten  Moment 
entstehende  Blan-  bezw.  fiot&bung  zeigt  Kuhmilch  an.  Er- 
scheinen diese  E^rbungen  nicht  sofort,  sondern  tritt  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  und  der  Luft  alimählich  eine  Violett-  bezw.  Rosa- 
färbung  ein,  dann  weisen  diese  Reaktionen  auf  Frauenmilch  hin. 
Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  vermag  Frauenmilch  erheblich 
mehr  neutrale  Wasseretofifeuperoiyd-Lösang  unter  Freiwerden  von 
Sauerstoff  zu  zersetzen,  als  Äuhmilch,  was  auf  Anwesenheit  grö- 
ßerer Mengen  von  Katalasen  zurückzuführen  ist  Die  quantitative 
Bestimmung  des  zersetzten  Wasserstofisuperoxyds  kann  derart  er- 

1)  Ztsohr.  landw.  Terrochair.  Osten-.  1903,  638.  3)  Hllch-Zta;.  1903, 
&39;   d.  Pharm.  Centrklh.  1903,  664.  3)  Arch.  AnaL  n,  PhrrioT.   (Hii- 

EnKelmann)  1903,  Snppl.-Baiid  813;  Ztwhr.  f.  Ontera.  d.  Nähr.-  u.  Qeuaflm. 
1904,  1,  897.  4)  Vortrag,  gehalteii  auf  dem  V.  intern.  Koagr.  f.  angew. 

Cbeai.  Berlin  1908;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  386. 
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folgen,  däB  die  Milchprobe  eine  besümmte  Zeit  lang  mit  einem  be- 
BÜmmten  Yoltim  einer  HiOi-Lösnng  von  bestiinmtem  Titur  stehen 

Jelas&en  und  sodann  das  tiberschüseige  Wassersto&nperoi^  auf 
odkaliiim  bei  Gregenwart  von  Salzsäore  einwirken  gelassen  wird. 
Das  ausgeschiedene  Jod  wird  mit  Thiosulfat  bestimmt.  Gleich- 
zeitig muß  in  einer  mit  Salzsäure,  Wasserstoffsuperoxyd  und 
Jodkalium  Tersetzten  Milchprobe  die  Menge  des  von  den  Fetten 
und  Eiweißstoffen  der  Milch  aufgenommenen  und  daher  in  Abzog 
zu  bringenden  Jodee  bestimmt  und  durch  einen  weiteren  ebenes 
gleichzeitig  angestellten  Versuch  der  Titer  der  HtOi-Lösung  festr 
gesetzt  werden.  Frauenmilch  zersetzt  im  allgemeinen  eine  etwa 
3— 6mal  größere  Menge  HiOt  alB  Kuhmilch,  woraus  jedoch  auf 
keine  Proportionalität  zwischen  der  Menge  der  Katalasen  und  der 
zenetzten  HiOi-Menge  geschlossen  werden  darf.  Die  von  Frauen- 
milch verschiedener  Herkunft  zersetzten  HiOi-Mengen  variieren 
innerhalb  weiter  Grrenzen;  von  den  unteisuchten  Proben  zersetzten 
100  ccm  Frauenmilch  0,712—1,690  g  HjOt.  Auch  zwischen  der 
Milch  der  rechten  Brust  und  der  linken  Brust  kann  ein  eriieblicher 
Unterschied  in  der  Größe  der  Katalasen  bestehen.  Die  Zersetzung 
des  WaBserstof&uperoxyds  durch  die  Fermente  der  Frauenmilch  ist 
eine  fieaktion,  wache  bei  grÖSeren  fiiOi-Mengen  größere  Werte 
annimmt  Verdünnung  des  Reaktionsgemisches  mit  Wasser  übt 
fast  gar  keinen  Einfluß  aus.  Bei  längerer  Beaktionsdauer  werden 
erheblich  größere  HiOt-Mengen  zersetzt,  jedoch  nimmt  die  Ee- 
aktionsgeacQwindigkeit,  die  anfangs  einen  hohen  Wert  besitzt,  rapd 
ab,  was  nicht  auf^das  Sinken  der  Konzentration  des  HiOi  im  Ke- 
aktionsgemisch ,  sondern  auf  Abnahme  der  Wirksamkeit  der  Kata- 
lasen zurückzuführen  ist  Schon  durch  geringen  Zusatz  von  Mi- 
neralsäuren,  Quecksilber-  und  Fluorverbindnngen  werden  die  Ka- 
talasen wesentlich  geschwächt;  oi^anische  Säuren  sind  von  erheb- 
lich geringerem  Einflüsse,  Nßutr^sslze,  Basen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  und  Alkohol  fast  ohne  Einfluß.  In  wie  weit  die  praktisch 
vorkommenden  Beimengungen  von  Arzneistoffen  in  der  Frauenmilch 
von  Einfluß  sind,  kann  selbstverständlich  nur  an  Kliniken  studiert 
werden.  Jedenfalls  wäre  die  Entscheidung  dieser  Frage  auch  von 
praktischer  Bedeutung,  da  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  bei- 
spielsweise die  Quecloalberbehandlung  stillender  Frauen  eine  Schä- 
digung der  Katalasen  bedingen  kann.  Ebenso  wären  gewisse  Er- 
nährungsfragen unter  dem  gekennzeichneten  Gesichtspunkte  ex- 
perimentell zu  ^üfen  (saure  und  gewürzte  Speisen  etc.).  Die 
Katalasen  der  Frauenmilch  besitzen  eine  kaseVnlÖsende  Wir* 
kung,  welche  bei  75°  C.  verloren  geht,  bei  derselben  Temperatnr, 
bei  welcher  auch  die  Katalasen  der  Kuhmilch  zu  Grunde  geben. 
Es  wäre  denkbar,  daß  die  Katalasen  der  Frauenmilch  gevrisser- 
maßen  nur  einen  Indikator  für  die  speziflsche  Tätigkeit  der  Milch- 
drüsen der  Frau  darstellen ,  die  die  bekannten  qualitativen  und 
quantitativen  Unterschiede  der  Eiweißkörper  von  Frauen-  und 
Kuhmilch  bedingen.  Die  Tatsache,  daß  in  einigen  jEHueomilch- 
proben,  welche  von  kranken  Individuen  herriihrten,  die  Katalasen 
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gegenüber  der  Norm  erheblich  vermindert  waren,  wahrend  der 
chemische  Befund  der  Milch  keine  wesentlichen  Differenzen  auf- 
wies, läßt  die  Annahme  zu,  daß  die  quantitative  Bestimmung  der 
zersetzten  HiOt-Meogen  in  manchen  Fallen  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zur  Beurteilung  der  Qualität  der  Frauenmilch  leisten 
dürfte,  und  es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  auch  diese  Frage 
an  Klimken,  welche  über  ein  geeignetes  Material  verfügen,  zum 
Gegenstände   eines  eingehenden  Studiums   gemacht  werden  würde. 

Über  Mllchuntersuehungen  an  beiden  Brüsten;  von  J,  Zap- 
pert  und  A.  Jolles*).  VerfF.  kamen  auf  Grund  einer  Reibe  von 
Untersuchungen  zu  dem  Et^ebnis,  daß  in  der  BeschafTenheit  der 
beiderseitigen  Milchproben  recht  erhebliche  Unterschiede  vorkommen. 
Auffallenderweise  war  fast  immer  die  Milch  der  linken  Brust  nähr- 
stoffreicher als  jene  der  rechten. 

Die  Zusammensetzung  der  Prof.  Backhausschen  KindermÜrk; 
von  Fernau*).      Verl    untersuchte    die    Backbaussche  Milch 

Seriodisch  und  dehnte  die  Untersuchung  auch  auf  die  Bestimmung 
er  einzelnen  Eiweißkörper  nach  dem  Simonseben  Verfehren- aus. 
Die  drei  Sorten  Kindermilch  mit  verschiedenem  Eiweiß-  und  Fett- 
gebalt, dem  Alter  des  Säughngs  entsprechend,  ergaben  bei  der 
Untersuchung  der  zu  verschiedener  Zeit  hergestellten  Proben  eine 
sehr  ^¥>ße  Gleichmäßigkeit 

Hersteüung  von  Säuglitujainüeh ,  als  Ersatz  von  Muttermilch, 
durch  Ausscheidung  von  Caaein  aus  MUeh  mittels  Kohlensäure; 
von  S.  Sz^kely').  Es  wird  das  Case'in  aus  frischer  Milch  durch 
Vermischen  derselben  mit  komprimierter  Kohlensäure  gefällt,  wo- 
bei neben  dem  Casei'n  noch  suspendierter  phospborsaurer  Kalk 
ausfällt  Das  von  diesem  abfiltrierte  Serum  enthält  alle  gelösten 
Bestandteile  der  Milch,  auch  die  gelösten  Albumine  und  ist  steril. 
Dieses  Serum  wird  mit  Eahm  und  Zucker  gemischt,  und  die  so 
hergestellte  Säughngsmilch  eine  Stunde  bei  65°  C.  pasteurisiert 
Mau  kann  nach  diesem  Verfahren  eine  Milch  herstellen,  welche 
der  chemischen  Zusammensetzung  nach  der  Frauenmilch  sehr  ähn- 
lich ist,  außerdem  aber  alle  Eigenschaften  der  rohen,  frischen  Milch 
besitzt,  da  die  Kohlensäure  keine  chemischen  Veränderungen  be- 
wirkt, sondern  bloß  infolge  ihrer  Wasser  entziehenden  Eigenschaft 
das  Casein  fällt  und  hernach  von  der  Milch  als  Gas  spurlos  ent- 
weicht Diese  Milch  hat  sich  als  Ersatz  für  Muttermilch  sowohl 
hei  den  vielseitigen  klinischen  Versuchen  als  auch  in  der  Praxis- 
vorzüglich  bew^rt. 

Herstetlung  kondensierter  Milch  mittels  der  Zentrifuge.  Man 
bringt  die  Milch  in  dünner  Schicht  auf  einen  mit  derartiger 
SchnelUgkeit  rotierenden  Geirierkörper,  daß  nur  das  aus  dem  Wasser 
der  Milch  gebildete  Eis  von  dem  Gefrierkörper  zurückgehalten,  das 
Kondensat  hingegen  durch  die  Zentrifugalkraft  gegen  ein  den  Ge- 

1)  Wiener  med.  WochenBctir.  1908,  No.  41. 

2)  Ztaohr.  d.  Mg.  ösUrr.  Apoth.-Ver.  1!W8,  61G. 

8}  Arcb.  f.  KJDderheilk.  1903,  79;  d.  biocbem.  Ceutrftlbl.  1903. 
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frierirörper  umgebendes  feststehendea  Gefäß  getrieben  wiid.  Das 
Eis  kann  von  dem  Gefrierkörper  unuDterbrochen  oder  von  Zeit  zq 
Zeit  abgeschmolzen  oder  abgeschabt  werden.  D.  B.-P.  143090. 
Dr.  Ä.  Gürber,  Wilrzbnrg  ")• 

Verfahren  zum  Holibarmachen  von  kortzentrierter  MUch.  Zm 
der  Milcb  oder  deren  Serum  wird  ein  Milchzucker  spaltendes  En- 
zym gegeben,  z.  B.  Emulsin  oder  ein  mit  diesem  verwandter  Stoff 
bezw,  solche  Stoffe,  die  Emulsin  enthalten,  wie  z.  B.  Mandeln. 
Eine  Modifikation  dieses  Yer&hrens  besteht  darin,  daß  nur  das 
Milcbserum  auf  diese  Weise  behandelt  wird ,  worauf  es  mit  der 
Milch  vor  dem  Eindampfen  vermischt  wird.  Schwed.  Fat  15556. 
M.  Ekenberg,  Göteborg*). 

Über  BvUermüch;  von  O.  Rommel*}.  Verf.  deßniert  zuerst 
den  Begriff  Buttermilch  und  versucht  zu  erweisen,  daJ  dieselbe 
eigentlich  nichts  anderes  ist,  als  geronnene  Magermilch,  der  durch 
mechanische  Bearbeitung  (Schütteln)  der  isebmigc -schleimige  Cha- 
rakter der  Buttermilch  gegeben  ist  Verf.  empfiehlt  danach  künst- 
liche Sauermilch  (eigenes  Verfahren)  statt  der  unsicheren  Butter- 
milch. Die  günstige  Wirkungsweise  der  Buttermilch  eritlärt  Yert 
durch  ihre  Fettarmut,  die  feine  Verteilung  des  Kaseins  und  ihren 
hohen  Gehalt  an  Milchsäure. 

Über  das  Verhalten  einiger  patliogener  Bakterien  in  der  Butter- 
milch; von  Rubinstein*),  Verf.  hat  in  genauen  Versuchsreihen 
die  Einwirkung  einiger  praktisch  wichtigen  pathogenen  Bakterien 
auf  rohe  bezw.  sterilisierte  Buttermilch  festgestellt.  Das  Ergebnis 
war  folgendes:  1.  Typhus-,  Diphtherie-,  Tuberkel-  und  Pyocyaneus- 
bazillen  werden  in  roher  Buttermilch  in  24  Stunden  vernichtet 
2.  In  sterilisierter  Buttermilch  halten  sich  Typhus-,  Diphtherie-  und 
Pyocyaneuabazillen  4 — 7  Tage  lang  am  Leben.  3.  Durch  Kochen 
im  Laufe  von  3  Minuten  oder  durch  V»  stündiges  Erhitzen  bei 
80°  C.  werden  diese  Keime  wieder  abgetötet  Nach  Verts  Auf- 
fassung ist  die  Ursache  des  Zugrundegehens  des  Pyocyaneus  sowie 
anderer  pathogener  Keime  in  der  rohen  Buttermilch  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  in  derselben  befindlichen  Mikroorganismen  und 
dem  Säuregehalte  zu  suchen. 

Buttermilchkonserve,  ein  neuea  Säuglingsnährpräparat;  von 
Paul  Seiter').  Die  Konserve,  welche  zur  Ernährung  von  kranken 
und  gesunden  Kindern  dienen  soll,  wird  von  den  deutschen  Nähr- 
mittelwerken  Berlin-Strehlen  hergestellt  Sie  gibt,  mit  drei  Teilen 
Wasser  gemischt,  eine  Buttermilch  mit  2,69  "lo  Eiweiß  (mit  0,44 
Albumin),  0,5  °!o  Fett,  8,3  »/o  Zucker  (6  "/o  ßohrzucker,  2,3  % 
Michzucker),  0,5  "/o  Milchsäure,  0,58  °lo  Asche,  0,06  "ta  Kalk  (CaO), 
0,15  "lo  Fhoaphorsäure  (PiOs).  Die  Konserve  liefert  demnach  eine 
rein  milcbsaure,  kasei'narme,  albuminreichere,  fettlose  Milch. 

Herstellung  von  Milehpulver.    Ein  in  Wasser  löshches  Milch- 

1)  Chem.-Ztg.  190S,  964.  2)  Ebenda  4S8.  3)  Arcb.  f.  Eioderfaeilk. 
Bd.  37,  Heft  S/4.  4)  Ebenda  Heft  3— 6^    d.  Biocbem.  Ceotralbl.  1903. 

fi)  Dtacb.  med.  Wcbachr.  190S,  486. 
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pulver  wird  dargestelh  durch  geeignetes  Trocknen  von  Milch  bei 
einer  75°  C.  nicht  überschreitenden  Temperatur.  Die  Milch  muß 
soviel  Milchsalze  enthalten,  wie  iiir  die  sichere  Lösung  des  Ei- 
weiBes  notwendig  ist  Nicht  kristallinischer  Zucker,  reiner  Stärke- 
sirup  oder  Gal^rtose  u.  s.  w.  wird  der  Milch  entweder  vor  oder 
nach  dem  Trocknen  zugesetzt  Die  Milch  maß  eepriifl  oder  an- 
gepaßt werden,  bis  sie  rotes  Lackmuspapier  schwach  bläut,  und  die 
abgeschiedene  Milch  soll  rein  weiß  sein,  wenn  sie  durch  ein  Opal- 

f'as  oder  nach  einer  anderen  Probe  geprUft  wird.  Die  Menge  an 
itraten  soll  derart  sein,  daß  die  abgeschiedene  Milch  40 — 70  "la 
Ton  zugesetztem  Calciumphosphat  auflösen  kann.  Die  Milch  kaon, 
sobald  sie  geprüft  ist,  auf  den  erforderlichen  Mustergehalt  gebracht 
werden,  entweder  durch  Zusatz  geeigneter  Salze  oder  durch  Ver- 
miachen  mit  roher  Milch,  die  reich  an  den  erforderlichen  Salzen  ist 
Engl.  Fat  17486.     M.  Ekenberg,  Göteborgi). 

Darstellung  von  Milchjmlver.  Um  Milchpulver  aus  Voltmilch 
oder  abgerahmter  Milch  darzustellen,  verfährt  man  folgendermaßen: 
Man  bläst  durch  die  Milch  Dampf,  um  Geruchstoffe  zu  vertreiben 
und  die  Milch  auf  eine  Temperatur  von  etwa  93°  zu  bringen. 
Hierauf  kühlt  man  die  Milch  rasch  ab  und  kondensiert  sie  dann 
in  Vakuumpfannen  bei  einer  Temperatur  von  etwa  43°  auf  eine 
Dichte  von  ungefähr  23°  B^.  Das  kondensierte  Produkt  vennengt 
man  mit  annähernd  gleichen  Teilen  schon  dargestellten  Milchpul- 
vers,  um  den  Überschuß  an  Feuchtigkeit  aufzunehmen,  trocknet  die 
entstehende  Masse  und  führt  sie  schließlich  in  ein  feines  Pulver 
Über.     Amer.  Fat.  723254.     fl.  V.  Dunham,  New- York'). 

St/nthetische  Müchbereitungstnasse  um!  deren  Dar^ellung.  Die 
Yerbinduug  zur  Darstellung  synthetischer  IVlilch  besteht  aus  trocke- 
nem käuflichen  Kasein,  einem  Alkali  (Nati  iumbikarbonat),  Calcium- 
chlorid  und  gepulvertem  Milchzucker,  sowie  einem  Butterfett  in 
bestimmten  Terhältnisseo.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung 
mischt  man  etwa  10  Teile  Natriumbikarbonat,  gelöst  in  Wasser, 
mit  etwa  86  Teile  gewöhnlichem  trockenen  Kasein  ordeutlich  durch, 
mahlt  das  Gemisch  sehr  fein,  gibt  etwa  2  Teile  fein  gepulvertes 
Calciumchlorid  hinzu,    versetzt  danach  das  Gemisch  aus  den  drei 

tenannten  Bestandteilen  und  zwar  auf  etwa  je  i'j»  Teile  Kaseüi 
arin  mit  etwa  5  Teile  gepulvertem  Milchpulver,  sowie  etwa  5  Teile 
eines  Bntterfettes  und  mischt  gut  durcheinander.  Amer.  Pat 
746502.    W.  A.  Hall,  Bellows  Falls»). 

Zusammensetzung  verschiedener  Milckpr&varcüe;  von  K.  Farn- 
Steiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  F.  Buttenberg*). 

1)  Cbem.-Ztg.   1903,   1232.  2)  Ebenda    376.  3)  Ebenda  1276. 

4]  4.  Ber.  de«  bjgien.  InititoteB  Hambarg  1900— 1902,  29;  d.  Ztacbr.  f. 
Unters,  d.  Nftbr.-  o.  GenoBm.  1904,  I,  97. 
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Die  niederländische  ButterkontroÜe;  von  A.  G.  Breen'). 

Ütier  Beziehungen  zwischen  Nahrtmgsfett ,  Körperfett  und 
Müchfett;  von  A.  Einecke»). 

Über  den  Einfluß  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung  der 
Butter  hat  Sjollema^)  insofern  UnterBUchungen  angestellt,  als  er 
die  Herkunft  der  flücbtigea  Fettsäuren  des  Butterfettes  au&uklären 
suchte.  Er  &nd,  daß  die  Fütterung  mit  Zucker  die  Bildung  der- 
selben befördert  Bei  Gärungsversuchen  mit  Panseninhalt  ergab 
sich,  daß  durch  die  schnelle  Vergärung  des  Zuckers  im  Pansen 
dae  Auftreten  der  flüchtigen  Fettsäuren  gesteigert  wird.  Stärke 
wirkt  bei  weitem  nicht  so  stark,  da  sie  weniger  leicht  vet^ärt.  Der 
Grrund  für  den  TTnterschied  in  dem  G-ehalte  des  Fettes  an  ääch- 
tigeu  Säuren  bei  Wiederkäuern  und  bei  pansenlosen  Tieren  liegt 
also  in  der  Pansengärung.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Erschei- 
nung, daß  bei  Weidegang  im  Herbste  die  Butter  ärmer  an  ääch- 
ligen  Säuren  wird,  weil  die  Gräser  zu  dieser  Jahreszeit  weniger 
Kohlenhydrate  enthalten.  Durch  Beigabe  von  Zucker  kann  man 
einer  Erniedrigung  des  Gebaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren  vor- 
beugen. 

Über  Butterbereitung  mit  stärkemeklhaltigen  Fermenten ;  von 
J.  Vanderplancken  und  A.  J.  J.  Vandevelde*).  Nach  dem 
belgischen  Gesetz  vom  31.  Oktober  1900  muß  Margarine  mit 
Stärkemehl  und  SesamÖl  verraischt  werden,  damit  Ver&lscbungen 
von  Butter  mit  Margarine  leicht  erkennbar  sind.  Butter,  die  mit 
stärkemehlb altigen  Fermenten  bereitet  ist,  enthält  nach  VerfE  stets 
nachweisbare  Mengen  Stärkemehl,  ein  Umstand,  der  bei  der  Unter- 
suchung von  Butter  wohl  zu  berücksichtigen  ist. 

Über  die  Ursachen  des  Bamigwerdens  der  Butler.  Von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  daß  der  ranzige  Geschmack  und  Geruch 
der  Butter  von  der  Buttersäure  herrühre,  hielt  W.  Eichholz*)  es 
für  notwendig,  eine  Trennung  der  niederen  wasserlöslichen  Fett- 
säuren von  den  höheren,  in  Wasser  unlöslichen  herbeizufuhren. 
Als  Ranziditätsgrad  (R°)  bezeichnet  er  die  Anzahl  Kubikzentimeter 
Normallauge,  welche  zur  Neutralisation  der  wassertöshchen  Fett- 
säuren aus  100  g  Butter  erforderlich  sind;  als  Säuregrad  (8°)  die 
zur  Neutralisation  der  entsprechenden  Menge  höherer  freier  Fett- 
säuren erforderlichen  Kubikzentimeter  Normallauge;  die  Summe 
beider  (R"  +  8°)  ergibt  die  Gesamtmenge  freier  Fettsäuren  (GS°). 
Zur  Säurebestimmung  soll  Alkohol  nicht  verwendet  werden.     Das 

1)  Milch-Ztg.  190S,  61G;  Zlachr.  f  Untere,  d.  Nähr.-  u.  GenuSm. 
190i,  I,  413.  2)  Mitt.   d.   Uadw.  last.    d.   kgl.  Uaiv.  Breslau    190S,   569; 

Ztgohr.   f.   DnterB.   d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904,  II,   439.  3]    Cbem.-Z^. 

190d,  618.       4)    Haadelioffsn  van   Het  6.  VlamicH  Nataur-  en  Geneeskandig 
Congres  1902;    Chem.  Ceotralbl.   1903,   I,    1038.  5)  Diwert.  Berlin;   d. 

Centrolbl.  f.  Bakt.-  o.  Parasitenk.  1903,  IL  Abt,  474. 
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BaDzigwerden  der  Butter  wird,  wie  bakteriologische  UntersuchungeD 
auf  b^nders  bergestellten  Nährböden  ergaben,  durch  Fenicillium 
glaucum  bervoi^erufen.  Das  Talgigwerden  wird  nicht  durch  Mi- 
kroorjpuBmen  verursacht  und  steht  mit  der  Spaltung  der  Fette 
nicht  im  Zusammenhang.  Die  Keimzahl  einer  Butter  kann  nicht 
als  Maßstab  für  die  Ranzidität  gelten.  O.  Jensen^)  fand  früher, 
daß  Fenictihum  glaucum  die  Butter  nicht  ranzig  macht,  wohl  aber 
bewirken  mehrere  Mikroorganismen  das  Ranzigwerden. 

Bei  dem  Talgigwerden  der  Butter  unter  dem  Einfluß  des 
Lichtes  und  zwar  von  künstUchen  Lichtquellen  (Auer- Brenner, 
elektrischem  Liebte  und  violettem  Licht  der  Flammen  von  Schwefel- 
kohleoatoff  in  Stickoxyd)  stieg  nach  Lidowi)  nur  die  Acetylzahl 
von  50  auf  87  an,  während  die  Beicbert-Meißlscbe  Zahl  sich 
gamicbt  und  die  Jodzahl  nur  wenig  sich  geändert  hatte.  Aussehen 
und  G-escbmack  der  Butter  hatten  sich  deutlich  verändert,  die 
Farbe  war  weiß,  Geschmack  und  Geruch  talgig.  Eine  Oxydation 
durch  Lufteauerstoff  war  ausgeschlossen,  da  die  YeiBuche  in  ge- 
schlossenen Gefäßen  gemacht  wurden,  Verf.  erklärt  die  Erschei- 
nung durch  Vorhandensein  von  Oxysäuren,  deren  Carboxyl  an 
Glyzerin  gebunden  und  deren  Wasserätoff  der  Alkoholgruppe  durch 
einen  Alkohol  oder  einen  alkoholähnlichen  Körper  ersetzt  ist 
Dieser  esterartige  Körper  werde  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
unter  Bildung  einer  Oxysäure  und  unter  molekularer  Undagerung 
zersetzt 

Zur  Buüeruntersuchuny ;  von  H,  Lührig  und  F.  Wied- 
mann').  In  den  Phallen,  in  denen  die  Vorprüfung  mit  dem  Ger- 
berschen  Bu^rometer  einen  Fettgehalt  unter  82,5  "/o  ergibt,  be- 
stimmen VerS.  Wasser  und  Fett  quantitativ.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  2 — 3  g  Butterfett  in  unten  mit  einigen  Lagen  Filtrierpapier 
geschlossenen  Glashülsen,  die  mit  entfetteten  Filtrierpapierschnitzeln 
gefüllt  sind,  von  letzterem  aufgesaugt  und  die  Hülsen  nach  48tün- 
digem  Trocknen  mit  wasserfreiem  ÄÜier  erschöpft.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Ätheis  werden  die  Fapierschnitzel  mit  heißem  Wasser 
ausgelaugt  und  darin  das  Kochsalz  durch  Filtration  bestimmt 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Butter  ist  nach  E.  v.  Waegeningh*)  die  folgende:  Von  jedem 
Muster  bringt  man  genau  1  g  Butter  auf  einem  Stückchen  Perga- 
mentpapier (4x4  cm)  in  ein  Beagensglas,  fügt  etwa  20  ccm  Äther 
zu,  verschhefit  das  Röhrchen  und  schüttelt  einige  Zeit  um.  Zu 
der  so  erhaltenen  trüben  Flüssigkeit  gibt  man  0,5  g  Tragantpulver, 
schüttelt  nochmals  schnell  durch.  Nunmehr  gibt  man  das  Gemisch 
in  die  Gerberscbe  Zentrifuge  und  zentriiugiert  2 — 3  Minuten  lang. 
Danach  hat  sich  auf  dem  Boden  des  Reagensglases  ein  Kuchen 
aus  Wasser  und  allen  schwebenden  Substanzen  (einschließlich  Ferga* 
meutpapier)  gebildet,  darüber  eine  klare  Ätheifettlösung,  die  leicht 

1)  Dies.  Ber.  1902,  628.  2)  Cbem.-Ztg.  1903,  Eep.  263.  3)  Ber. 
d.  ehem.  ÜDterB.-AmteB  Chemuitz   1908,  86.  4)  Pharm.  Weekbl.  190$, 

No.  40;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  903. 
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abgehoben  werden  kana.  Man  gibt  den  Ätiiier  in  ein  Schälcben, 
wäscht  den  fiiickstand  2—3  mal  mit  je  5  ccm  Äther  nach  und 
dampft  dann  den  gesammten  Äther  bei  gelinder  Wärme  ab.  Den 
Rückstand  trocknet  man  auf  dem  Wasserbad  bis  zum  konstanten 
Gewicht  und  wägt  Mit  100  multipliziert,  erhält  man  dann  den 
Prozentgehalt  der  Butter  an  Fett 

Bei  der  Bestimmung  des  Nichtfettea  m  Butler  und  Margarine 
nach  den  YoiBcbiiften  der  > Verein barungenf  bildet  nach  Fenaler>) 
die  Tatsache  einen  Cbelstand,  daB  si^  bei  dem  sechsstündigen 
Trocknen  ein  Teil  dee  Eochsaizes  und  der  Eiweißstoffe  so  fest  an 
das  Becherglas  anlegt,  daß  sie  quantitativ  nicht  mehr  daraus  ent- 
fernt werden  können.  Man  muß  also  zur  Bestimmung  des  wasser- 
freien Nichtfettes  auch  das  Gewicht  des  trockenen  Bechendases 
kennen  und  das  benutzte  Filter  in  dasselbe  zurückbringen.  Damit 
ist  daim  aber  keine  exakte  ÄBchebestimmung  zu  rerbinden.  Vei£ 
fuhrt  sie  deshalb  in  einer  neuen  Probe  in  der  Platinschale  aus; 
dagegen  läJJt  sich  die  Stickstoffbestimmung  an  der  ersten  Probe 
ausführen,  wenn  man  ein  MoSmeisterBches  Schälchen  zur  Trocknung 
verwendet  Man  venneide  dabei  zu  weitgehende  Zerkleinerung  des- 
selben, weil  sonst  heftiges  Steißen  eintritt. 

Zur  Frage  Hier  die  Methoden  zur  Analyse  und  den  Oehalt 
an  fluchtigen  und  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Kuhbutter; 
von  J.Scnirokich*).  Die  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  Säuren 
nimmt  Yerf.  folgendermaßen  vor:  Das  Butterfett  wir  in  einem  Erlen- 
meyer-Kolben Ton  200  ccm  Inhalt  verseift  und  nach  der  Verseifung 
und  dem  Verjagen  des  Alkohols  die  Seife  in  20 — 30  ccm  deetiUiertem 
Wasser  gelöst  Nach  erfolgter  Lösung  wird  die  Seife  mit  30—40  ccm 
lO^/oiger  Weinsäurelösung  zersetzt  und  solange  erwärmt,  bis  die  nicht 
flüchtigen  Säuren  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche  in  Gestalt  einer 
durchsichtigen  Schicht  schwimmen.  Zur  Entfernung  der  flüchtigen 
Säuren  wird  solange  direkt  über  den  freien  Brenner  unter  häuflgem 
Umschwenken  erhitzt,  bis  alles  Wasser  vertrieben  ist,  was  in  8—10 
Minuten  der  Fall  ist  Die  letzten  Spuren  von  Wasser  werden  im 
Dampftrockenschrank  entfernt,  und  nach  dem  Erkalten  der  Rück- 
stand  mit  Äther  erschöpfli.  Die  Lösung  wird  in  einem  trockenen 
und  gewogenen  Kolben  filtriert,  abdestilliert,  und  der  Bückstand 
nach  dem  Trocknen  gewogen.  In  der  ganzen  Menge  oder  einem 
bestimmten  Teil  derselben  wird  alsdann  die  Säurezahl  bestimmt 
Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  wird  die  Yerseiiung  auf 
die  gewöhnliche  Weise  voi^enommen  und  die  Zersetzung  der  Seife 
durch  lO^/oige  WeinsäurelÖHung  bewirkt.  Alsdann  werden  mit 
Waeserdampf  etwa  400  ccm  abdestilliert,  mit  der  Vorsicht,  daß  an- 
fangs der  Dampf  nur  schwach  einströmt  und  der  Kolben  auch 
nur  schwach  erwärmt  wird.  Das  Destillat  wird  mit  V*  n-Baryt- 
lauge  titriert.  Fütterungsversuche  mit  leicht  assimiherbaren  Kohle- 
hydraten ergaben  1.  eine  Erhöhung  der  Verseifungszahl  des  Fettes, 


1)  ZUebr,  f.  Unten,  d.  Nabr.-  o.  Oenußm.  1903,  961. 
2}  Miloh-Ztg.  1903,  171. 
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2.  eine  Steigerung  des  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren,  3.  eine  Et- 
böhung  des  speziuBchen  Gewichtes. 

Der  Gehalt  des  BuUerfettes  an  flächigen  Fettsäuren;  von  P. 
Vieth>).  ÄuB  dem  großen  Änalysenmaterial  des  Verf-S  ergiebt 
sich,  daß  mit  dem  Yoranschieiten  der  Laktation  ein  Sinken  der 
Reichert-Meißischen  Zahl  Haod  in  Band  geht;  ebenso  auch 
daß  der  Wechsel  von  Weidegang  zur  Stallfütterung  im  Herbt  ein 
Steigen  der  Eeicbert-Meißlschen  Zahl  beirorbringt  Femer 
steht  die  Tatsache  fest,  daß  infolge  der  bestehenden  und  wohlbe- 
grilndeten  Betriebsweisen  in  der  Milchwirtschall  zu  gewissen  Zeiten 
regelmäßig  Butterfett  eneugt  wird,  welche»  niedrige  ßeicbert- 
Meißlsche  Zahlen  aufweist. 

Holländische  Butter ;  Ton  Look*).  Yerfl  untersuchte  zahl- 
reiche Proben  von  fiutter,  deren  Reic her t-Meiß Ische  Zahl 
sich  zwischen  23  und  24  oder  noch  niedriger  bewegte.  Die 
Tatsache,  daß  die  Preise  der  holländischen  Butter  in  Deutschland 
pro  Pfund  um  14  Pfennige  niedriger  waren  als  in  Holland  ließen 
eine  erhebliche  Verfälschung  vermuten.  Dieselbe  wird  tatsächlich 
mit  der  hohe  Reichert-Meißlsche  Zahlen  aufweisenden  Butter 
aus  den  Provinzen  Limburg  mid  Nordbrabant  vorgenommen. 

Versuche  über  die  Ursachen  des  geringen  GehaUee  der  Nieder- 
ländischen Butter  an  fluchtigen  Fettsäure»;  von  van  derZande*). 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Butter;  von 
A.  Bonn*).  Eine  von  der  französischen  Re^erung  nach  Holland 
geechickte  Kommission  hatte  bestätigt  gefunden,  daß  die  hollän- 
disdie  Butter  in  bestimmten  Jahreszeiten  eine  anormale  Zusam- 
mensetzung zeigt.  Verf.  schlägt  vor,  vorläufig  als  Grenzwerte  zu 
setzen  für  die  Verseifungszahl  218,  für  den  Gehalt  an  flüchtigea 
Säuren  (auf  Buttersäure  berechnet)  6,5  "/o,  für  den  Gehalt  an  nicht- 
flüchtigen  Fettsäuren  88  *'/o  und  ids  anormale,  nicht  verkau&fähigö 
Butter,  welche  mit  einem  Gehalt  von  5,0—5,5  "/o  an  flüchtigea 
Säuren  und  als  Margarine  solche  mit  einem  geringeren  als  5  "/o 
an  äüchtigen  Säuren  anzusehen.  Auch  zur  Frage  der  Verfälschung 
durch  Wasseizusatz  müsse  Stellung  genommen  werden,  Butter  mit 
einem  Gehalt  von  mehr  als  20—22  "In  sei  ieden&lls  ah  unzulässig 
zu  bezeichnen  and  ein  derartiges  Gemisch  dürfe  nicht  als  reine 
Butter  verkauft  werden. 

Vorkommen  und  Wirkung  von  Borsäure  in  Butter;  von  E. 
Holzmann').  In  Butter  österreichischer  und  italienischer  Herkunft 
konnte  Borsäure  nachgewiesen  werden.  Beim  Einsieden  von  atlßer 
Butter  scheidet  sich  eine  Trockensubstanz  ab,  die  als  Butterdruse 
bezeichnet  wird  und  in  einigen  Gegenden  für  sich  allein  oder  in 
Brotteig  verbacken  genossen  wird.  Nach  dem  Genuß  solcher 
Butterdruse  zeigten  sich  mehrfach  unter  den  Erscheinungen  einer 
Yei^ftang  verlaufende  Erkrankungen,  deren    Clrsachen    auf  das 

1)  Miloh-Ztg.  1908,  209  n.  228.  2)  Ztachr.  f.  öffentl.  Chem,  1908,  893. 
8)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  q.  OenDBm.  1901,  I,  112.  4)  fiev.  intern. 

f«laif.  1908,  129.        5)  Schweis.  Wocheiuchr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1903,  S6K 
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Vorhandensein  von  Borsäure  zurückzuführen  waren.  Beim  Ein- 
sieden von  boiBäurebaltiger  Butter  geht  deren  gesamte  Boiräure- 
menge  in  die  sogenannt«  Druse  über. 

Zum  Nacktceis  von  Borsäure  und  Salicglsäure  in  Butter  und 
Feit  verfährt  man  nach  Ä.  BeinBch>)  folgendermaßen:  ÖO  g  bei 
40—50°  geschmolzenes  Fett  werden  mit  40  com  2'>joiger  Soda- 
lösung im  Erlenmeyer-Kölbchen  geschüttelt,  bis  eine  vollständige 
Emulsion  entstanden  ist  und  diese  nach  Zusatz  von  30  ccm  ge- 
sättigter lauwarmer  Kochsalzlösung  nochmals  durchgeschüttelt 
Der  Kolben  wird  dann  einige  Zeit  auf  ein  kochendes  Wasserbad 
gestellt,  bis  eine  genügende  Trennung  von  Fett  und  wässeriger 
Flüssigkeit  erfolgt  Letztere  wird  dann  mit  einer  Pipette  a^e- 
saugt,  angesäuert  und  direkt  mit  Curcumapapier  geprüft.  Zum 
Nachweis  von  Sahcylsäure  wird  die  saure  wäsaenge  Flüssigkeit  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  der  Äther  verdampft  imd  der  Eltckstand  mit 
Eisencfalorid  geprüft. 

Nachweis  von  Margarine  in  Butter.  Nach  Ansicht  von  H. 
Kreia  und  A.  Hafner*)  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Nach- 
weis von  Stearinsäure  in  der  Butter  als  ein  Beweismittel  für  den 
Zusatz  von  Mat^arine  zu  derselben  angeEehen  werden  kann. 
Hehner  und  Mitchell  haben  nämlich  bei  der  I*rÜfung  der  Fett- 
säuren aus  über  100  Butterproben  nach  ihrem  Verfahren  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  keine,  oder  nur  ganz  geringe  Ausschei- 
dungen von  Stearinsäure  beobachten  können,  während  in  Marga- 
rine bis  zu  24,8  "lo  Stearinsäure  gefunden  wurde.  Sollten  Übei^ 
sättigungseracheinungen  ausgeschlossen  sein,  so  könnte  die  Methode 
-eine  ungemein  grofie  Bedeutung  erlangen,  da  man  mittels  derselben 
in  der  Lage  wäre,  Verfäschungen  von  Butter  auch  dann  nach- 
zuweisen, wenn  das  YerfälBchungsmittel  kein  pflanzliches  Fett 
enthält. 

Das  Eintreten  der  RaJfhetische»  Reaktion  bei  Butter  kann 
•dreierlei  Ursachen  haben.  Entweder  ist  die  Butter  mit  baumwoll- 
samenölhaltiger  Margarine  gefälscht,  oder  der  die  Beaktion  her- 
vorrufende Körper  ist  bei  der  Fütterung  mit  Baumwollsamenmehl 
in  das  Milchfett  übergegangen,  oder  drittens  kann  die  Butter  mit 
-einer  Butterfarbe  gefärbt  sein,  zu  deren  Herstellung  Baumwoll- 
samenöl  verwendet  worden  ist.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Utz>)  ist  es  aber  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  außerordentlich 
-geringen  Mengen  von  BaumwolIsamenÖl,  die  auf  diese  letzte  Weise 
in  die  Butter  gelangen,  die  Reaktion  hervorbringen.  Er  mußte 
mindestens  die  dreifache  Menge  an  Butterfarbe  zusetzen,  um  eine 
Beaktion  zu  erhalten,  und  dann  schmeckte  die  Butter  bereits  un- 
angenehm ölig,  sodaß  eine  derartige  Menge  in  Wirklichkeit  kaum 
angewendet  werden  wird,  weil  der  Verkau&wert  darunter  leiden 
würde.  Es  werden  also  nur  Ausnahmefälle  sein,  wo  die  Halphen- 
sche  Beaktion  aus  dem  dritten  Grunde  in  Butter  auftreten  wird. 

1]  Bericht  dea  städt,  Unters.- Amtes  Altonft  190J,   11.  2)  Zt«chr.  f. 

-Unten,  d.  Nehr.-  u.  OenuBm.  1903,  22.        3)  Chem.-Ztg.  1903,  675. 
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Erkennung  aufgearh^üder  Butter;  von  Ä.  E.  Leiich>).  In 
«inem  großen  Löffel  wird  eine  etwa  haselouSgroBe  Probe  über  emer 
kleineo  Bunsenflamme  unter  Umrühren  geschmolzen.  Hierbei  kocht 
natürliche  Butter  rahig  unter  beträchtlicher  Schaumbildung  und 
^bt  nach  dem  Erhitzen  ein  yerhältnlBmäßig  klares  Fett,  während 
Aufgearbeitete  Butter  oder  Margarine  dabei  stark  spritzen  ohne 
Schaumbildung,  und  nach  der  Entfernung  vom  Feuer  zeigen  räch 
l^wöbnlich  Kaseinmassen  in  dem  geschmolzenen  Fette.  Schmilzt 
man  Proben  im  Becherglase  auf  dem  Wasserbade,  so  setzt  sich  bei 
Naturbntter  das  iCasein  in  wenigen  Minuten  zu  Boden  und  das 
Fett  ist  klar,  während  bei  aufgearbeiteter  Butter  die  Probe  nach 
«iner  halben  Stunde  noch  durch  Kasein  wolkig  getrübt  ist. 

Bie  sogenannte  Proze&mtter  wird  in  den  v  ereinigten  Staaten 
in  großen  Mengen  aus  nnverkäuflidier  Butter  folgendermaßen  dar- 
gestellt: Das  Äusgangsmaterial  wird  geschmolzen  und  von  dem 
geschmolzenen  Fett,  Salzwasser  und  Quark  event  dnrch  einen  Se- 
parator, abgezogen.  Das  geschmolzene  Butterfett  wird  mit  Luft 
»geblasen«,  um  etwaigen  schlechten  Geruch  zu  beseitigen,  mit 
frischer  Milch,  die  nach  den  üblichen  Meiereimethoden  mit  Bak- 
■terien  geimt^  worden  ist,    emulgiert  und  das  Gemisch  von  neuem 

Sebuttert  Die  besten  Sorten  dieser  Frozeßbutter  kommen  an  G^te 
en  geringeren  Sorten  Meiereibutt^  gleich.  Der  hauptsächlichste 
Nachteil  besteht  darin,  daß  der  durch  den  Schmel^rozeß  bedingt« 
Verlust  an  kerniger  Beschaffenheit  auch  durch  Kühlung  in  Eis- 
wasser nur  teilweise  wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Wesent- 
liche Uuterechiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung  von  Pro- 
zeß- und  gewöhnlicher  Butter  waren  nicht  nachzuweisen.  Von  den 
zar  Identifizierung  von  Prozeßbutter  empfohlenen  MeÜioden  wurden 
die  Brown-Taylor-Richardsche  Probe  für  geschmolzenes  Fett 
(Aussehen  und  Mikroskopieren  im  polarisierten  Lichte),  die  Löffel- 
probe (s.  oben),  Verhalten  beim  Kochen  in  einem  offenen  Gefäße, 
und  die  Waterhouse-Probe,  Verhalten  beim  Kühlen  in  Milch, 
geprüft    Letzteres  Verfahren  ist  das  beste  und  zuverlässigste*). 

Die  BiUterini  dt  Sorrento  bilden  ein  in  SüditaHen,  namentlich 
in  Sorrent  und  der  Umgebung  Neapels,  gebräuchliches  Nahrunge- 
mittel aus  Butter  und  Käse,  die  auf  diese  Art  selbst  in  warmem 
Klima  monatelang  aufbewahrt  werden  können.  Frisch  bereitete 
Butter  wird  in  Bällchen  von  etwa  70 — 80  g  geformt  und  in  Eis- 
wasser gelegt.  Dann  werden  unge^r  250  g  gewöhnlicher  Kuh- 
käse —  cacio  cavallo  —  zu  einer  butartigen  Hiille  geformt  und  in 
diese  die  Butterbällcheu  eingebettet  und  der  durch  kochendes  Wasser 
«Tweichte  Käse  über  der  Butter  geschlossen,  sodaß  eine  einem 
Flaschenkürbis  ähnliche  Form  entsteht  Dann  wird  der  Käse  durch 
abermaliges  Einlegen  in  Eiswasser  getüirtet,  hierauf  10  Stunden 
lang  in  Salzwasser  gelegt  und  schUeSlicb  an  der  Luft  aufgehängt. 
Die  Butterini  halten  sich  in  SUditalien  drei  Monate  im  Winter 
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und  ungefähr  einen  Monat  im  Sommer.  Nach  den  Untersucliungen 
von  I^enfeld')  ist  der  verwendete  Käse  ein  voUfetter  Hartkäse 
mit  etwa  30  "la  Fett,  zähe,  von  hellgelber  Farbe  und  gleichmäßiger 
Bescha£Fenheit  ohne  Löcher  und  Foren.  Sein  deschmack  gleicht 
dem  in  einigen  O-egenden  Nordweetdeutschlanda  hergestellten  »Hol- 
länder*. Die  Kaseschicht  besitzt  eine  Dicke  von  9 — 16  mm.  Die 
Butter  bildet  ein  Ei  von  7  cm  Länge  und  5  cm  Durchmesser,  das 
überall  dicht  am  Käse  anliegt  Der  Geschmack  ist  käsig  und  un- 
gefähr der  einer  biUigeren  Kochbutter.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
normal.  Ein  3  Monate  aufbewahrter  Butterino  hatte  30  g  abge- 
nommen, was  lediglich  auf  die  EäsehäUe  kam,  da  deren  Dicke  nur 
noch  6,5—10  mm  betrug,  und  deren  Wassergehalt  von  ungefähr 
30  "ja  auf  15  o/o  herabgegangen  war.  Das  Aussehen  der  Butter 
war  unverändert,  nur  die  äußerste,  dem  Käse  anhegende  Schicht 
hatte  eine  tiefgelbe  Farbe  angenommen.  Geruch  und  Geschmack 
waren  unverändert  nicht  ranzig  oder  sonstwie  verdorben.  Schimmel- 
bilduugen  oder  Verfärbungen  konnten  nicht  beobachtet  werden. 
Die  Untersuchung  der  Butter  ergab  annähernd  dieselben  Werte, 
wie  beim  fiischen  Butterino,  nur  der  Säuregrad  war  von  5  auf  11  ° 
gestiegen.  Auch  der  Käse  zeigte  keine  Abnahme  des  Genußwertes. 
Auch  die  bakteriologische  Unteisochung  ergab  sehr  günstige  Re- 
sultate. Mau  hat  es  also  hier  mit  einer  sehr  guten  Konservierungs- 
methode  zu  tun. 

Ein  Kainerimtter  bezeichnetes  Erzeugnis  war  nach  M.  Mans- 
feld*)  eine  Mischung  aus  ungefähr  gleichen  Teilen  gerösteter  Butter 
und  Honig. 

Verbesserung  von  Margarine.  Um  zu  verhindern,  daß  Mar- 
garine und  andere  butterähnliche  Speisefette  sich  beim  Braten  in 
der  Pfanne  festsetzen,  was  auf  ihren  Gehalt  an  Eiweißkörpem  su- 
riickzuführen  ist,  setzt  man  der  Margarine  u.  s.  w.  während  der 
Fabrikation  (beim  Kimen)  eine  geringe  Menge  Lecithin  zu,  das 
aus  Gehirn  oder  Eidotter  gewonnen  wird.  D.B.-P.  143397.  Reeser 
Margarine-Fabrik  und  C.  Fresenius,  Hees  a.  Rh.*). 

Herstellung  von  Margarine  unter  Benutzung  von  Kefinnilch. 
Man  erhält  eine  gutschmeckende,  aromatische  und  dabei  haltbare 
Margarine  ohne  vermehrten  Zusatz  von  Kefirmilch,  wenn  man 
letztere  aus  dem  Verg^rungsgefäße  direkt  unter  das  Fett  in  die 
Kirne  leitet,  so  daß  sie  mit  der  Luft  gar  nicht  in  Berührung  kommt 
und  Kohlensäure  nebst  den  flüchtigen  aromatischen  Stoffen  nicht 
entweichen  können.  D.B.-P.  140491.  P,  PoIlat8chek*),Hambura. 
^  Margarinebutter-  und  Schmelzmargarine  -  Parfuma ;  von  P. 
Pick«). 

Der  Nachweis  geringer  Metren  von  Eigelh  in  Margarine   läßt 


1)  ZUoIir,  i.  Unten,  d.  Nabr.-  u.  QennBm.  1903,  6S7. 
21  Ber.  d.  Uateriuch.-AnBt  d.  ollg.  Öaterr.  Apoth.-Ter.  1902/3,  4. 
S|  Apoth.-Ztg.  1903,  467.  4)  Ebenda  2S8. 

5)  Chem.  Rev.  Fett-  n.  Eariindnatr.  1908,   17&;    ZUohr.   f.  Unten. 
Kabr.-  u.  GeunBm.  19u4,  I,  41S.     . 
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sich  nach  Fendler>)  mittels  eines  Verfahrena  führen,  vetches  auf 
dem  Verhalten  des  Vitellins,  sich  in  1  "/o  iger  KochsalzlÖsong,  nicht 
aber  in  verdünnterer  oder  in  Wasser  zu  lösen,  beruht.  Unterwirft 
man  eine  klare  Lösung  von  Eigelb  in  Kochsalzlösung  der  Dialyse, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  innerhalb  einiger  Stunden  unter  Aus- 
scheidung von  Vitellin.  Die  so  getrübte  Flüssigkeit  wird  auf  Zu- 
satz von  Kochsalz  wieder  klar.  Zum  Nachweis  des  Eigelbs  in 
Margarine  verfahrt  man  nun  folgendermaßen:  300  g  Margarine 
werden  in  einem  Becherglase  in  ein  Wasserbad  von  ÖO"  gehängt 
und  2 — 3  Stunden  darin  belassen,  worauf  man  in  einen  ange- 
wärmten Schütteltrichter  gießt  und  mit  160  com  2  '/»iger  Koch- 
salzlösung von  Ö0°  C.  gut  durchschüttelt  Mau  hängt  nun  den 
Schütte! trieb t£r  noch  etwa  2  Stunden  zum  Absetzen  in  das  Wasser- 
bad von  50°,  die  wässerige  Flüssigkeit  wird  alsdann  abgelassen, 
gekühlt  und  durch  anhaltendes  Filtrieren  durch  ein  genäßtes  Filter 
geklärt.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  in  einem  Dialysatorschlauch 
6  Stunden  der  Dialyse  unterworfen.  Ist  nach  dieser  Zeit  die 
Flüssigkeit  trübe  und  klärt  sie  sich  auf  Zusatz  von  Kochsalz  voll- 
ständig oder  nahezu  vollständig,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Eigelb 


Käse. 

Der  BakteriengehaH  von  Käsen,  die  bei  venchiedmen  Tempf 
raturen  reiften;  von  F.  C.  Harrisou  und  W.  F.  Connel*). 

Die  Beobachtung  von  Bostßeckin  in  Käsefaktoreien;  von  H.  A. 
Harding  und  G.  A.  Smith').  Verff.  teilen  ihre  Beobachtungen 
über  diese  von  ihnen  schon  früher  kurz  erwähnte  Käsekrankheit 
mit,  die  sieb  in  der  Weise  äußert,  daß  die  ganze  Käsemasse  von 
kleinen,  nadelkop%roßen  rötlichen  Flecken  durchsetzt  ist  In  ganz 
schlimmen  Fällen  ist  auch  die  ganze  Käsemasse  ungleichmäßig  rot 
verfärbt  Die  Flecken  treten  erst  in  4 — 8  Tage  alten  Käsen  her- 
vor. Verff.  konnten  bestätigen,  daß  die  Ursache  dieser  Krankheit 
die  von  Conn  aufgefundene  Bakterie  Bacillus  rudensis  ist  Als 
Gegenmittel  empfiehlt  sich  häiifige  Desinfektion  aller  Apparate  mit 
Wasserdampf. 

Über  die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Fettbestimmunga- 
methoden  im  Käse;  von  E.  Katzlaff*).  Ver£  prüfte  folgende  Ver- 
fahren zur  Fettbestimmung  im  Käse:  1.  Das  Ätherexträktionsver- 
üahren.  2.  Ein  dem  Gottlieb-ßÖseschen  zur  Fettbestimmung  in 
Milch  analoges  VerfiÄren.  3— 6  g  der  zerkleinerten  Käsemasse 
vrurden  abgewogen  und  in  einem  Gottliebschen  Bohre  mitlOccm 
Wasser  und  1  com  20  %  igem  Ammoniak  gelöst  und  alsdann  mit 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  aagew.  Chem.  Berlin 
IWS;  d.  Äpotb.-Ztg.  190S,  4S3.  2]  Rev.  g^n^ral  da  Lait  1903,  80,  108, 

136,  150  u.  173;  Ztaehr.  f.  ünUra.  d.  Nähr.-  a.  GenaBm.  190i,  II,  679. 
8)  New  York  Ägrio.  Experim.  Stat.  1902,  No.  325;  d.  ZtMshr.  f.  üntera.  d. 
Nähr.-  n.  Oennfim.  1904,  II,  208.  4)  Milch-Ztg.  1908,  66;  d.  Ztschr.  f. 

Unter*,  d.  Nähr.-  n.  GennBin.  1904,  I,  409. 
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10  ccm  95  o/o  igem  Alkohol,  25  ccm  Äther  und  2ö  ccm  Petroläther 
wie  bei  der  FetÜtesümmung  in  Milch  behandelt  Dieses  Verfahren 
Ueit  sich  nicht  immer  anwenden,  es  gelingt  nur  vereinzelt  den  Käse 
vollständig  in  Löenng  zu  bringen.  3.  Das  Yei&hren  von  Gerber 
zur  Bestimmang  TonFett  imKäse.  4.  Das  Verfahren  vonSchmid- 
Bondzjnski  in  etwas  veränderter  Fonn.  3 — 5  g  Käse  werden  in 
einem  Kölbchen  von  etwa  30  ccm  Inhalt  abgewogen  und  mit  10  ci^ 
Salzsäure  (spez.  Gew.  1,125)  bis  zur  vollständigen  Lösung  unter 
Umschwenken  zunächst  über  kleiner  Flamme  erhitzt.  Die  Lösung 
wird  dann  noch  8 — 10  Minuten  lang  im  schwachen  Sieden  erhalten, 
wobei  sich  dieselbe  braunrot  färbt  Nach  dem  Abkühlen  wird  sie 
in  ein  G-ottliebsches  Rohr  gegossen,  das  Kölbchen  wird  2 — 3  mal 
mit  Ätjier  nachgespült  Die  Ausschüttelung  erfolgt  mit  25  ccm 
Äther  und  25  ccm  Petroläther.  Nach  sechsstündigem  Stehen  wird 
der  größte  Teil  der  Fettlösung  zur  weiteren  Bestimmung  des  Fett- 
gewichtes abgehebert  Ein  nochmaliges  Ausziehen  der  Käselösimg 
mit  25  ccm  Äther  und  25  ccm  Petroläther  ist  erforderlich,  wenn 
ein  genaues  Ablesen  der  Menge  der  Fettlöaung  infolge  einer  vot- 
handenen  Emulsionsschicht  zwischen  der  Äthenettlösung  und  Ease- 
lösung  nicht  möghch  ist.  Zur  Untersuchung  gelangten  nur  Hart- 
käse nach  TUsiter  Art  Bei  den  fetten  und  halbfetten  Käsen  zeigten 
die  nach  den  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Fettprozente  leid- 
hche  Obereinstimmung,  dagegen  wurden  bei  den  '/>  his  '/t  fetten 
und  bei  den  mageren  Käsen  mittels  der  Ätherextraktionsmethode 
zu  niedrige  Zahlen  gefunden,  während  die  Ergebnisse  nach  den 
anderen  Verfahren  gut  übereinstimmten.  Das  Qerbersche  Ver- 
fahren eignet  sich  für  rasche,  orientierende  Bestimmungen  gnt,  so- 
bald die  Käse  nicht  allzu  mager  sind,  bei  Quark  und  MageikäaeD 
läßt  es  häufig  im  Stich  oder  die  Ablesung  wird  ungenau.  Hieraa 
bemerkte  N.  Gerber >),  daß  beim  Magerkäse  die  SchwerlÖahdikeit 
desselben,  welche  darauf  beruhe,  daß  die  dicht  zusammenhängende 
Biweißmasse,  nicht  wie  beim  Fettkäse,  durch  das  Vorhandensein 
von  vielen  Fettkügelchen  gelockert  sei,  die  Ursache  bilde,  daß  die 
Methode  im  Stich  läßt.  Wird  der  Käse  nun  genügend  fein  zei^ 
kleinert,  so  geUngt  es  bei  Anwendung  nicht  zu  schwacher  Säure 
(mindestens  1,825  spez.  Gew.)  und  häunges,  andauerndes  Schütteln, 
vollständige  Lösung  zu  erhalten. 

Über  die  Reifung  von  Cheddarkäse;  von  L.  L.  van  Slyke, 
H.  A.  Harding,  G.  A.  Smith  und  E.  B.  Hart»). 

Einige  der  Bestandteile  des  amerikaniscken  Cheddarkäses;  von 
L  L  van  Slyke  und  E,  B.  Hart').  In  aUen  daraufhin  imter- 
suchten  Käsen  verschiedenen  Alters  fanden  Verff.  einen  in  Wasser 
löshchen,  durch  0,2  c/oige  Salzsäure  vollständig  fällbaren  kasei'n- 
ähnlichen  Proteinstoff,  den  sie  Para-  oder  Paevdonuldetn  nennen. 


1)  HUch-Ztg.  190S,  147;  d.  Ztochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Gennllm.  19(M, 
I,  410.  2)  New  York  Agrio.  Experim.  Stat.  BaU.  No.  281,  289,  3M. 

3M  a.  3S7;   Ztachr.   f.  Unters,   d.  N»hr.-  n.  OennBm.   1904,  H,   205  n.  f. 
8)  fibendk  No.  319,  1902;  n.   1904,  II,  306. 
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Der  durch  wiederholte  Fällung  mit  8alzBänre  gereinigte,  mit  Al- 
kohol und  Äther  extrahierte  Stoff  enthielt  1,4 — 3,15  '/o  Äsche, 
46,7—63,1  "/o  Kohlenstoff,  5,7—7,7  "/o  "Wasserstoff,  13—15,9  »/o 
Stickstoff,  0,9—3,2  •/(  Schwefel  und  1,0—2,5  o/o  Phosphor.  An 
Aminoverbindungen  fanden  Verff.  in  4>/i  Monate  altem  Käse  Ly- 
salin,  Lysin  und  Histidin,  in  15  Monate  altem  Lysin  und  Futrescin, 
femer  Ammoniak;  Arginin  wurde  nicht  gefanden. 

üntereuckunffen  über  die  Salze  des  Kateins  und  des  Para- 
ftosei'/is  mit  Säuren  und  tAre  Beziehungen  zu  amerikanischem  Ched- 
darkäse; Ton  L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart'). 

Zusammensetsung  von  Käse;  von  iC.  Farnsteiner,  K.  Lend- 
rich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg*).  Die  Untersuchung  einer 
Anzahl  verschiedener  Eäseeorten  hatte  nachstehende  prozentigen 
Ergebnisse: 


Bettandteile 

¥ 

2 

¥ 

8 

4 

1 

6 

6 

1^ 

Wawer 

HinenhtofFe 

Koohnli 

Eiweiflatoffe  (N  X  6.26)  .    . 

90,28 
6,15 
1,78 

29,68 
34,61 

38,23 
4,36 
1,68 
26,18 
86,13 

28,12 
4,36 
2,60 
81,37 
37,13 

48,23 
8,70 
0,34 
20,18 
26,96 

61,30 
4,84 
2,48 
19,12 
36,86 

33,28 
3,BS 
2,27 
28,17 
34,39 

ünUr-    Refwk'ooieterMhl 
ra^nnE  lUiciert-Meißi-Zthi 
ü-^tll.    VeweifongszBhl    . 
*^«**""     Re.ktionauf8e«n.51 

43,6 
31,19 

uegatir 

46,0 

226,93 

D^ativ 

40,0 
24,78 

negativ 

41,6 

negativ 

424! 

227,43 

negativ 

«,6 

227,98 
neg»tiT 

Für  die  Darstellung  des  lotnbardischen  Bahmkäse  „Mascar- 
pone",  der  zur  Winterszeit  in  der  Lombardei  hergestellt  wird,  und 
wegen  der  Feinheit  seines  Teiges  und  seines  angenehmen  Ge- 
schmackes sehr  behebt  ist,  empfiehlt  G.  Fascetti*)  folgendes  Ver- 
ehren: Frischer  Zentrifagenrahm  wird  im  Wasserbade  auf  90°  er- 
wärmt,  dann  nimmt  man  den  ßahmbehälter  aus  dem  Bade  und 
fügt  auf  jedes  Liter  Rahm  15  ccm  einer  35  ^/gigen  Essigsäure  oder 
20  ccm  einer  5  "/oigen  Weinsäurelösung  hinzu.  War  der  Rahm 
bereits  sauer,  so  nimmt  man  entsprechend  weniger  Säure.  Während 
der  Zugabe  der  Säure  und  der  folgenden  10  Minuten  rührt  man 
beständig  um,  wobei  das  erst  feinkörnige  Oerinnsel  grobkörniger 
und  die  Käsemasse  dicht  wird.  Alsdann  breitet  man  die  Masse 
auf  Leinen  und  nach  Ausscheidung  der  Molken  bringt  man  »e  in 
Forme»,  die  ans  Holzzylindem  von  8 — 10  cm  Höhe  und  5 — 7  cm 

1)  New  York  Anic.  Experim,  Station  BdL  214,  1902.  63;  Ztsobr.  f. 
TJotera.  d.  Nabr.-  n.  Qenufim.  1903,  1001.  2)  4.  Ber.  d.  Hyg.  Inatit. 

Hamb-  1900—1902,  83.  3)  Hiloh-Ztg.  1903,  618;  d.  Ztachr.  f.  Unten. 

ä.  Nalir.-  Q.  OenafiD).  1904,  I,  406. 
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Breite  mit  hohlem  und  durchlöchertem  Boden  bestehen.  Die  ge- 
füllten Formen  werden  in  einen  Baam  mit  einer  Temperatur  von 
10°  gebracht  und  nach  24  Stunden  ist  der  Käse  zum  Yerbranch 
fertig.  Zwei  Frohen  Mascarpone,  die  I'/i  Tag  nach  der  Herstel- 
lung untersucht  wurden,  enthielten: 

Waseer        Fett        Eiweißstoffe        Asche 
Probe  I  45^         45,30  8,14  0,68 

Probe  n  43,38         48,50  7,62  0,50. 

Jielative  Menge  der  flüchtigen  Säuren  des  Fettes  in  den  reifen 
Schafkäsen;  von  Alb.  Scala*).  Auf  G-nmd  neuerer  Analysen  von 
20  verschiedenen  echten  Schaikäsen  kam  Verf.  zu  demselben  Re- 
sultate wie  froher,  daß  man  nämlich  auf  Grund  der  Menge  der 
fluchtigen  Säuren  seines  Fettes  einen  abgelagerten  oder  alten  Schaf- 
käse US  Margarinekäfie  ansprechen  kann.  Die  ßeichert-Meißl- 
schen  Zahlen  lagen  bei  den  unzweifelhaft  reinen  Proben  zwischen 
6,8—29,2,  dieselben  wären  also  nach  Fascetti  und  Ghigi*)  der 
Mehrzahl  nach  als  Terfälscht  anzusehen.  Das  Fett  in  Käsen  aus 
Kuhmilch  bewahrt  im  Gegensatz  zu  dem  von  Schafkäsen  die  Menge 
seiner  flüchtigen  Säuren  anscheinend  sehr  lange  unverändert. 

Serbische  Magerkäse;  von  Ä.  Zega  und  Dobr.  M.  Knez- 
Milojkovic").  Im  Kapaonik-Gebirge  werden  aus  entrahmter  Milch 
Hartkäse,  genannt  Twrd  Sir,  und  aus  Mager>  oder  Vollmilch  halb- 
weiche Käse,  genannt  Siraz,  hergestellt.  Die  Untersuchung  von 
mehreren  Proben  ergab  folgende  Resultate: 


No. 

Bezeichnung 

Gewicht 

WMBer 

Stickstoff- 
SubBtani 

Fett 

Uilch 
Znckereto. 

Asche 

"T 

Hartkäie 

1060  g 

48,42  Vo 

36,43  Vb 

4,63  % 

5,39% 

6.18% 

2 

1000  „ 

41,80  „ 

30,82  „ 

16,66  „ 

4,67  ,, 

6,06  ', 

1600  „ 

46,30  „ 

84,42  „ 

10,48  „ 

2,62  „ 

6,18  „ 

i 

1020  „ 

40,22  „ 

28.60  „ 

19,85  „ 

4,80  „ 

6,53  „ 

5 

Siru 

480  „ 

41,87  ,. 

31,24  „ 

20,23  „ 

3,56  „ 

3,10  „ 

6 

210  „ 

35,12  „ 

42,33  „ 

18,66  „ 

4,96  „ 

3,92,, 

7 

i20  „ 

46,66  „ 

28,12  „ 

21,36  „ 

2.60  ,, 

2,36  „ 

8 

„ 

602  „ 

39,10  „ 

33,47  „ 

21,24  „ 

2,48  „ 

8,76  „ 

No.  1—6  sind  ans  Bbgerafamter  Hilch,  No.  7  a.  8  adb  Vollmilch  her- 
gestellt.    No.  8  etammt  aus  dem  Bex.  RMainei. 

TiUihr  Fettkäie.  Die  in  der  VerauohMteition  and  Lebranetalt  für  Hol- 
kereiweaen  in  Kleiufaof-Tftpiaa  aagefertigten  reifen  Tilaiter  Fettküe  ent- 
hielten naoh  Hittcher')  28,9—32,6%,  im  Mittel  30,35  %  Fett,  die  am 
Magermilch  vom  Kai twasser verfahren  hergeatellten  Tilsiter  I^e  wiesen  eineo 
Fettgehalt  von  17.8—21  %,  im  Mittel  19,34%  auf. 

Üb«r  dm  yahnoert  von  Margarmekäs»;  von  Oaetano  Cornalbs*). 
Terf.  fand  bei  der  DnterBuijhung  von  4  Sorten  MargarinekäBC,  daB  die- 
selben bei  der  künstlichen  Verdauung  mit  Stutzers  Flüssigkeit  sich  den 
sjidem  Eäsesorten  durchaus  gleichwertig  erwiesen. 

Hamananatto ,  eine  Art  veKetabiliachen  Käses,  wird  nach  Sawa*)  in 
Japan  aus  Sojabohnen  bergestellt.  Das  Produkt  hat  einen  angenehmen  sal- 
tigen Qeschmack  und  einen  Oeniob  nach  frischer  Brotkruste.    Die  Bohnen 

1)  Staz.  aperim.  »gnT.  Ital.  1902,  670.  2)  Dies.  Bericht  1900,  627. 

8)  Chem.-Ztg.  1903,  16.  4)  Milch-Ztg.  1902,  727. 

6)  Stai.  sperim.  agrar.  IUI.  1902,  805.        6)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  174. 
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werden  gat  gewuoheD,  weich  gekocht,  auf  Strohmfttten  tiugebreitet  und 
mit  der  reichlichen  H&lfte  WeiEenniehl  TemeoKt.  Dabei  entwickeln  sich 
SchiTumelpilze.  Dann  wird  die  Masse  8  Tsige  lang  dem  direkten  Sonnen- 
lichte aaBgfeBetEt,  um  diePilte  au  töten  and  dann  in  flache  Kübel  gebraoht. 
Neoh  12—13  Tagen  wird  Eochsali  nnd  Ingwer  zagesetEt,  dann  30  Tage 
lang  nnter  Dmok  aufbewahrt  Die  fertige  Maaae  enthält  44,73  %  Waaier 
«nd  in  der  Trookenaabatanz  8.B7  •/,  EiweiestiokstofE,  3,44  ■>/„  Fett,  6,87  "/, 
Bohfuer,  8,40  V^  Kohlehydrate,  18,64  */•  Aache  (einsohlieBlioh  dea  Koch- 
»Ize«]. 

Eier. 

Die  Leistungen  netterer  Eierkonserviervngsvetfakren;  von 
Bujard>).  VeriT  hat  mehrere  Konservierungsverfahren  für  Eier, 
nämlich  das  Hanika- Verfahren  (die  Eier  werden  5  Sekunden  in 
siedendes  Wasser  gehalten  nnd  dann  in  Spreu,  Torfinull  u.  b.  w. 
verpackt),  die  Permanganatmethode  und  das  Verfahren  mit  Wasser- 

flas,  nachgepirUft  Da  alle  Methoden  auf  die  Vernichtung  von 
lakterien  abzielen,  so  wurde  in  allem  bei  den  Vereuchen  weiter 
gegangen,  als  verlangt  wird.  Die  Eier  wurden  sämtlich  gut  ge- 
reinigt, jedes  Fleckchen  durch  Abreiben  mit  reiner  Holzasche  ent- 
fernt, überhaupt  auf  die  peinhchete  Reinigung  gesehen.  Die  Eier 
worden  vorher  mittels  Schwimmprobe  auf  ihre  Güte  untersucht. 
100  Eier  kamen  in  eine  Wasserglaslösung,  300  wurden  dem  Ha- 
nika-Verfohren  unterworfen,  100  nach  dem  Permanganatver&ihren 
(einstündiges  Einlegen  in  Kaliumpermanganatlösung  —  1  Messer- 
spitze voll  auf  2  l  Wasser  —  Abtrocknen,  Einwickeln  in  Seiden- 
papier,  kUhle  Aufbewahrung)  behandelt  Das  Ergebnis  war  fol- 
gendes: Die  in  Wasserglas  aufbewahrten  Eier  haben  voizügUch 
gehalten.  Die  nach  dem  Hanika-  und  dem  Permanganatveriuiren 
eingemachten  Eier  waren  nach  5  Monaten  total  v^orben,  kein 
einziges  konnte  gebraucht  werden. 

Verfahren  zur  Konservierung  von  Eiern  mitteh  kochender 
Magnesium-Cahiumaulfatlösung  und  kalter  Wasserglaslösung  D.  R.-P. 
128501;  von  C.  Aufsberg»).  Vorher  auf  ihre  Frische  und  Brauch- 
barkeit geprüfte  Eier  weiden  etwa  6  Sekunden  in  eine  kochend 
heiße  Lösung  von  etwa  15 — 25  °/o  Magnesium-  und  0,5  ^/o  Calcium- 
eulfat  eingetaucht,  wodurch  die  eingedrungenen  Fäulniserreger  ver- 
nichtet und  die  Poren  der  Eihaut  geschlossen  werden.  Darauf 
werden  die  Eier  unmittelbar  in  kalte  Wasserglaslösung  gebracht. 
Durch  letztere  Behandlung  wird  infolge  der  Bildung  von  unlöslichen 
Verbindungen  des  Calciums  und  Magnesiums  mit  der  Kieselsäure 
ein  luftdichter  Abschluß  der  Poren  der  Eierschale  erzielt 

Über  dta  Albumina  das  Eiwaißai  der  Saalkrähm;  von  W.  Worme*). 

i)her  Farbstoff,  Lecithin  und  Fett  des  Eidotters ;  von  E.  Laves*). 
Ver£  hat  nach  einer  neuen  Trennungsmethode  Lecithin  und  Eiweiß- 

1)  Ztochr.  f.  aogew.  Chem.  1903,  1216.  2)  Ztaohr.  f.  Untere,  d. 

Nähr.-  o.  QeonAm.  1903,  611.  3)  Jnam.  rußk.  phya.-chem.  ohUch.  1903, 

151}  Ztachr.  f.  üntera.  d.  Nähr.-  u.  GenuQin.  1904,  I,  7B3.  4)  TorUag, 

(rebalten  aaf  der  Deutschen  Natarfonober-Ten.  zu  Kuael  1903;   d.  Apoth- 
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Stoffs  des  Eidotten  abgeechieden  und  die  ätberlÖslichen,  bezüglidi 
acetonlöslicheii  Bestandteile  näher  unterBucht  Er  hat  oachgewieseiir 
daß  außer  1.  den  bisher  ge&ndenen  Fettsäuren  PalmitinBäure, 
StaarinBäure  und  Ölsäure  eine  mehrfach  ungesättigte  höber  mole- 
kulare Fettsäure  in  erheblicher  Menge  vorhanden  ist;  femer  2.  daft 
der  Farbstoff  fast  rein  von  Fett  und  Cholesterin  durch  Anwendung 

n'gneterEztraktionsmittel  eiiialten  werden  kann,  ohne  Verseifung; 
laß  Chtdesterin  nicht  nur  frei  sondern  auch  in  chemischer  Bin- 
dung im  Eigelb  vorkommt;  4.  dafi  Lecithin  nicht  nur  frei  und  an 
Eiweiß  geknüpft,  HOndem  auch  in  anderer  Bindung,  wahrscheinbch 
an  Cerebrin  als  Protagon  vorkommt;  5.  daß  durch  firaktionierte 
Lösung  mit  verachiedenen  leicht  flüchtigen  Lösungsmitteln  und  nach- 
folgende Reinigung  über  das  Kadmiumsalz  Lecithine  gewonnen 
werden,  die  in  Konsistenz,  Löslichkeit,  Aussehen  und  chemischer 
Zusammensetzung  sehr  verschieden  sind.  Verf  stellte  neben  dem 
zumeist  erhaltenen  gelben  wachsartigen  Ledthin,  das  an  der  Luft 
Bt^waizbrauQ  wird  (und  zwar  je  reiner  desto  schneller),  Pii^tarate 
von  weißlicher  bis  weißer  Farbe  dar,  die  von  der  Luft  nicht  ge- 
bräunt werden  und  fest,  kristalUnisch  wie  Stearinsäure  sind.  Die 
Idchtempfindlichkeit  ist  durch  die  Gegenwart  von  Olräure  nicht 
hervorgerufen;  die  Fettsäuren  der  letztgenannten  Fmparate  wiesen 
hohe  Jodzahlen  auf.  Die  Versuche,  die  Lecithine  nach  den  ein- 
zelnen Fettsäuren  zu  trennen,  sind  bis  jetzt  nicht  gelungen;  der 
geringste  Gehalt  an  ungesättigten  Fettsäuren,  welcher  durch  fraktio- 
nierte  Fällung  mit  Aceton  erreicht  wurde,  enteprach  der  Jodzahl  32. 
Ein  Lecithin  wurde  isoliert,  welches  auf  ein  PiOs  nur  ein  Molekül 
Fettsäure,  als  Ölsäure  berechnet,  enthielt  an  Stelle  der  zwei  nach 
der  Xjecitbinfonnel.  In  der  Literatur  ist  angegeben,  daß  Traubeo* 
Zucker  im  Eigelb  enthalten  sei;  in  8  kg  Eigelb,  welche  vom  Vor- 
tragenden in  dieser  Sichtung  untersucht  sind,  befand  sich  keia 
Traubenzucker.  Cerebrin  büdet  einen  regelmäßigen  Bestandteil 
des  Eigelbs;  ob  frei  oder  in  Lecithinbindung,  soll  versucht  werden 
durch  veränderte  Anordnung  zu  ermitteln.  Zum  Schluß  wies  Laves 
darauf  hin,  daß  für  Eigelbbeetimmungen  in  Mehlmtschungen  die 
Athereztraktion  vor  der  Alkoholauskochung  den  Vorzug  verdiene, 
da  Getreide  nicht  nnerheblidie  Mengen  Ledthineiweiß  enthält,  und 
da  die  Lecithinabapaltnng  aus  letzterem  nur  unvollständig  durch 
Alkohol  erfolgt  Die  Eigenschaften  des  Ledthioeiweißes,  in  Wasser 
mit  10  "/o  Kochsalz  läalich  zu  sein  und  durch  künstliche  Verdauung 
gespalten  zu  werden,  lassen  sich  vielleicht  für  die  praktische  Analyse 
verwerten. 

Zar  Analyse  des  Eigelbs;  von  Ferd  Jean').  VerE  empfiehlt 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  im  Eigelb  ein  bestimmtes  XjÖBungs- 
mittel  anzuwenden,  da  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Lösungs- 
mittel, Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Tetrachloikohlenstofi 
und  Chloroform,  ganz  verschiedene  Besultate  erhalten  werden.  Als 
geeignete  Lösungsmittel  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht  Petrol- 


1)  Aunftl.  chim.  uaiyi.  1908,  8,  61. 
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sther,  welcher  nur  das  Fett  löst,  und  Chloroform,  welches  gleich- 
zeitig Cholesterin  und  einen  Teil  des  iJecithins  in  Lösung  bringt 

Über  Unterauckung  und  Beurteilung  von  eigelbkalligen  Nah- 
rtmga-  und  Genußmütelti,  inabesondere  von  Eterteigtearm  und  Eier' 
kognak;  von  Juckenack<). 

Untersuchung  von  Eierkonaerven ;  von  P.  Welmans*). 

FetUaurm  <Ut  Eür-Lteitkmt.  Bei  der  ÜDtenuchuDg  der  FetUänreu 
des  Eier-Lecithias  fand  Coasin*),  daß  dieselben  nicht  nar  bd*  Öl-,  Stearin- 
Tind  PsIinitinB&Dre  beitehen,  sondern  noch  eine  andere  Sänre  enth&lten 
müHen,  die  noch  weniger  geeittigt  al«  Ölsäure  iat.  Indem  er  dieselbe  (tie 
war  nicht  rein,  sondern  nur  im  Gemisch  mit  ÖUsure  eu  erhalten)  mit  Ka- 
linmpermanganat  in  alkalischer  Lösnng  behandelte,  erhielt  er  Diozytstearin- 
säure,  die  von  der  Oxydation  der  Ölsäure  herstammte,  and  Tetraoxyeteariu- 
sinre,  die  von  der  Oxydation  der  Leinölsänre  herrührte.  Das  Leoitnin  ent- 
hilt  algo  anoh  Leinölsäure,  eine  Tatsache,  die  bisher  noch  nicht  be- 
kannt war. 

Untersuchung  von  Kaviar;  von  P.  Butlenbere*). 

Über  einige  Konserven  von  Fischrogen;  von  E.  Bimini'). 
Die  verschiedenen  Fischrogen  zeigen  die  folgende  prozentige  Zn- 
sammensetzung : 


Italienischer  Kaviar  41,633 

Boter  Kaviar  46,971 

MeerAaohe-Rogen  '16,506 

Thnnfisoh-Bogen  134,719 

Kabeljan-Rogen  170,360 


16,433  3,785 

18.7634,789 
28,04519,227 
17,97015,779 
1,814^2,363 


9,629  4,510  4,297  26,4502,87» 

1,387  4,425  4,316  26,966  0,631 
1,208|  7,278l  6,603|41 ,269'  3,944 
.1,089:6,162  4,684|28,S10  6,960 
6,120l4,OOB  3,887:23,983:1,165 


Fette  und  öle. 

Frohkme  dar  FeUindmiria:  von  J.  Lewkowitach*). 

Blei-  und  Kvpferspuren  in  Speiseölen,  besonders  in  Oliven- 
und  Sesamöl,  können  nach  E.  Bertarelli')  zuweilen  unter  be- 
sonderen Umständen  (langdauemder  Kontakt  mit  bleireichen  Ver- 
zinnungen und  Glasuren,  Eriiöbung  des  spontanen  Säuregehaltes, 
andauerndes  Sieden    in  bestimmten  Gefäßen  mit  bleihaltigen  Le- 


t]  Tortrag  geh.  anf  dem  T.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin 
1908;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  463.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  666.  3)  Hepert. 
de  Pharm.  1903,  348.  4]  4.  Ber.  des  Hygien.  Instit.  Hamhnrg  1900—1902, 
13;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  a.  QennJim.  1904,  I,  2S3.  6)  Stu.  sperim. 
agrar.  Ital.  1903,  349;  d.  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  QenoBm.  1904,  1, 
383.  6)  Jonm.  goc.  Chem.  Ind.  1908,  33,  692;  Ztichr.  f.  Unten,  d.  Nahr.- 
n.  OenoAm.  1904,  I,  37.        7)  Arch.  f.  Hjgien.  190S,  116. 
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gierungenl  vorkommen.  Die  Menge  dieser  im  Ole  enthaltenen 
Metalle  ist  aber  nie  so  groS,  daS  IntoxikationBgefahr  besteht 
Wirkliche  Ge&br  iet  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Verzinnungen 
einen  hohen  Bleigehalt  haben. 

CW  erhütt»  F»ü»  und  ÖU;  von  Utz'). 

Der  Einfluß  der  Luftoxyäation  auf  die  Zusammensetzung  und 
die  atialytiachen  Konstanten  von  fetten  Ölen;  von  C.  H,  Sher- 
mann  und  M.  J.  Falk»).  Verff.  ließen  Proben  von  je  200  g  öl 
unter  gelegentlichem  UmschUtteln  mehrere  Monate  lang  in  nuver- 
korkten,  vor  Staub  geschützten  Flaschen  an  einem  sonnigen  Orte 
stehen.  Diese  wurden  dann  mit  Proben  dereelben  Öle  verglichen, 
welche  in  vollständig  gefüllten,  lulldicht  verschlossenen  G^efälen  im 
Dunkeln  aufbewahrt  wurden.  Bei  den  Untersuchungen  ergab  sich, 
daß  in  allen  Fällen  eine  Abnahme  der  Jodzahl  und  eine  Zunahme 
des  spezifischen  Gewichts  und  der  Temperatarreaktion  nach  der 
Einwirkung  von  Luft  und  Licht  zu  konstetiren  war. 

Eine  Metkode  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  «>« 
Ölen  und  anderen  Flüssigkeiten;  von  J.  Freundlich').  Befindet 
sich  in  einem  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gefäße  ein  engeres,  bei- 
dereeits  offenes  Qlasrohr,  so  stellen  sich  in  beiden  die  Niveaus 
gleich  hoch,  sofern  nicht  bei  allzu  engen  Bohren  Kapillaritäts- 
erscheinungen  auftreten.  Ist  jedoch  das  engere  Rohr  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllt,  die  ein  anderes  spezifisches  (rewicht  hat,  als  die 
im  weiten  Gefäße  befindliche,  und  sind  die  beiden  Flüssigkeiten 
miteinander  nicht  mischbar,  so  stellt  sich  im  engeren  Rohre  das 
FlUssigkeiteniveau  höher,  wenn  das  spezifische  Gewicht  kleiner,  und 
tiefer,  wenn  das  spezifische  Gewicht  größer  ist  als  das  der  äußeren 
Flüssigkeit  Auf  dieser  Tatsache  begründete  VerE  eine  Methode 
zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  ölen,  bezÜgUch 
deren  Ausführung  auf  ^e  Originalarbeit  verwiesen  sei. 

Uf)er  Stearinsäure -Bestimmungen;  von  H.  Kreis  und  Ä. 
Hafner*).  Verff.  haben  die  von  O.  Hehner  und  C.  A.  Mit- 
chell') empfohlene  Methode  zur  Bestimmung  von  Stearinsäure  in 
Fetten  eingehend  nachgeprüft.  Das  Verfahren  beruht  ira  wesent- 
lichen auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Stearinsäure  ond  Pal- 
mitinsäure in  Alkohol.  Verff.  bestimmten  zunächst  die  LöEJichkeit 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  in  95  und  91  VoP/oigem  Al- 
kohol. Sie  fanden,  daß  100  ccm  von  ersterem  im  Mittel  0,1249  g 
Stearinsäure  und  0,5642  g  Palmitinsänre  100  ccm  von  letzterem 
im  Mittel  0,0681  e  Stearinsäure  und  0,3290  g  Palmitinsäure  lösten. 
Es  gelang  Verff  bei  der  Bestimmung  der  Stearinsäure  nicht,  gute 
Resultate  nach  der  empfohlenen  Methode  zu  eiiLalten.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  größere  Mengen  (über  0,1000  g)  Stearinsäure  vorlagen, 
wurden  hinreichend  genaue  Resultate  erhalten,  bei  kleineren  Äfen- 

1)  Chem.  Rev.  Fett-  n.  H«ra-Ind.  1903,  76;  Ztchr.  f.  Vatete.  A.  N»hr.- 
u.  Oenaßm.  1904,  I,  46.  2)  Joarn.  Amer  Chem.  Soc.  I90d,  711.  3)  Oaterr. 
Cbem.-Zt«.  1903,  No.  30.  4)  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Oennßm.  190B, 
32.      6)  ADBl;it.  21,  316. 
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gen  wurden  ganz  erheblich  zu  niedrige  Werte  gefunden,  ein  um- 
stand, den  verff.  durch  Entstehung  von  übersättigten  Losungen 
erklären.  Hehner  und  Mitchell  hatten  auch  bei  der  f^ftrng 
der  Fettsäuren  aus  über  hundert  Butterproben  nach  ihrem  Verfahren 
in  den  meisten  Fällen  keine  oder  nur  geringe  Mengen  SteEirinsäure 
nachweisen  können.  Verffi  sind  nun  der  Ansicht,  daß  Butter  nicht 
Btearinfrei  ist,  daß  aber  die  darin  enthaltene  Stearinmenge  zu  ge- 
ring ist,  um  nach  diesem  Verfahren  nachgewiesen  werden  zu  können, 
d.  n.,  daß  in  der  Tat  ObersättigungBerscheinungen  vorhegen. 

ZurlVnmungdtrungttättiatenSätirm  iler  faäa;  von  K.Fsrnst einer'). 

Ober  Hydrolyse  von  Fetten  und  Ölen  mit  verdünvten  Säuren, 
ttfAst  einigen  Bemerkungen  ßber  fetfspaltende  Enzyme;  von  J.  Lew- 
kowitsch*).  Au3  den  Versuchen  des  Verf.s  ergab  sich,  daß  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zur  Verseifnng  der  Fette  ungeeignet  ist; 
beim  24BtUndigem  Kochen  verschiedener  öle  mit  der  gleichen 
Menge  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,16)  wurden  die  Fette  zu  etwa  75  "/o 
gespalten,  bei  zeitweiser  Erneuerung  der  Salzsäure  bis  zn  90  "Iq. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  im  Mangel  eines  geeigneten  emulgie- 
renden  Mittels. 

Studie  über  die  unverseifbaren  Anteile  der  öle  und  Fette; 
von  J.  Huwart»), 

Über  die  Spaiiung  der  Fette  durch  Bnxym»!  von  W.  Connsteio*). 
Die  Methode  g^^altet  Bioh  für  &00  kg  Fett  folgenden» aßen :  50  kg  Rioinns- 
■amen  werden  grob  gemahlen  und  mit  einem  Teil  des  Fettes  angerührt, 
wobei  die  Hülien  der  Samen  abgeBchieden  werden.  Dieser  Anaatz  mit  dem 
Reat  des  Fettes  nnd  300—600  I  anfresänerten  Wassers  {'/jo— '/»»-Normal- 
Esaiggäare)  werden  sodann  zn  einer  Emulsion  gemilcht  nnd  mittels  mecha- 
nischer Rfihrang  oder  Einblaaen  von  Lnft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Emulsion  gehalten.  Die  Spaltung  geht  anfangs  rehr  rasch  vor  sich;  nach 
24  Standen  ist  sie  beendigt  und  ergibt  eine  Augbeute  von  90—98  %-  Die 
Masse  wird  dann  auf  70 — 80°  erwärmt  nnd  mit  Schwefelsänre  versetzt,  wo- 
durch eine  Trennnng  in  drei  Schichten  eintritt;  zu  oberst;  QlfzerinwsBser, 
enthaltend  80%  vom  Glyzerin;  mittlere  Schieht;  emnlgierte  Schicht,  be- 
stehend aus  Samenteilen,  6*/o  der  Fettsäuren  und  20%  vom  Glyzerin;  EU 
nntent:  klare  Fettsäuren  und  zwar  95  '/„  der  Gesamtmenge.  Die  Verwer- 
tong  der  FettsSuren  nnd  des  Glyzerins  der  emnlgierten  Schicht  wird  derart 
vorgenommen,  daS  enerst  mittels  Wassers  des  Glyzerin  ausgewaschen  wird; 
die  so  erhaltenen  Qlyzerinlangen  werden  für  folgende  Ansätze,  verwendet. 
Die  Fettsäuren  werden  verseift  und  liefern  etwas  minderwertige  Seife. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl;  von  Moritz  Kitt*). 

Die  Jodzahl  von  Ölen  und  Fetten;  von  L.  M.Tolmann  und 
L.  8.  MunBon«). 

Abscheidung  von  Cholesterin  und  Phytosterin  aus  Mischungen 
von  fettem  Öl  und  Mineralöl;  von  Marcusson').    Verf.  teilte  eine 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genaßn.  1903,  161.  2)  Joam.  Soo. 
Cbem.  Ind.  1903,  22,  67;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1904, 
I,  40.  8)  Trar.  de  la  Stat.  de  recherch.  relat.  ä  la  peche  maritim,  i.  Ost- 
ende 190B,  1 ;  Ztsobr,  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GennBm.  1904,  I,  689.  4) 
Ztechr.  f.  angew.  Cbem.  1903,  570.  6)  Chem.  Bev.  Fett-  n.  Hansindustr. 
1903,  96;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1904,  1,  42.  6)  Jonm. 
Amer.  Chem.  Soc.  1908,  244;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1904, 
I,  42.  7)  Mitt  d.  EgI.  Teobn.  Tersncbtst.  Bertin  1901,  259;  d.  Pharm. 
Centralh.  1903,  263. 
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neue  Methode  mit,  welche  darauf  beruht,  daß  die  höheren  Alko- 
hole der  fetten  öle  aus  alkoholischer  SeifenlÖBOiig  durch  Petrol- 
äther  o.  s.  w.  unvollständig,  aus  wässeriger  oder  schwadi  alkoholi- 
scher Seifenlösung  dagegen  leicht  durch  Äthyläther  ausgezogeo 
werden.  Die  Probe  wud  zunächst  mit  alkoholischer  Kahlauge  ge- 
kocht, um  das  vorhandene  fette  Ol  zu  verseifen,  die  SeifeDlÖsang 
dann  mit  dem  gleichen  Raumteile  Wasser  versetzt  und  dun^  mehr^ 
faches  Ausschütteln  mit  Fetroläther  vom  Mineralöl  befreit  Der 
Bückstaud,  der  neben  der  Seife  noch  die  höheren  Alkohole  ent- 
hält, wird  mehrfach  mit  Äthyläther  ausgeschüttelt.  Durch  Ab- 
dampfen  der  ätherischen  Lösung  and  Umkristallisieren  erhält  man 
die  höheren  Alkohole  in  reinem  Zustande.  Natürlich  ist  die  Tren- 
nung  nicht  quantitativ;  sie  genügt  aber  bei  Anwendung  von  einer 
100  g  fettem  öle  entsprechenden  Menge  Substanz  zum  quantita- 
tiven Nachweis  der  tierischen  oder  pflanzlichen  Abkunft  des  fetten 
Öles  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  zur  Erkennung  von 
Gemischen  beider  öle  neben  Mineralöl. 

Die  Welmansarhe  Ruaktioti  auf  vegetabilische  Fette  scheint 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Seiler  und  Verda')  nicht 
ganz  allgemein  zum  Nachweis  vegetabiUsdier  Fette  anwendbar  zu 
sein,  denn  die  Verff.  hatten  Gelegenheit,  auch  mit  unverfälschtem 
Schweinefett  und  reinem  Mineralöl  ganz  analoge  Färbungen  mit 
dem  Welmansschen  Reagens  zu  beobachten,  wie  sie  die  vegeta- 
tnlischen  Fette  geben.  Die  VerfT.  sind  audi  nicht  der  bisher  gel- 
tenden Ansicht,  daß  die  Reaktion  auf  alkalo'idartige  Substanzen 
in  den  vegetabilischen  Fetten  zurückzuführen  sei,  denn  schon  bei 
60 — 70°  verschwindet  die  mit  Lebertran  erzielte  blaue  Färbung^ 
während  die  meisten  Alkaloi'de  bei  dieser  Temperatur  beständig 
sind.  Dagegen  scheint  es  wahrscheinhch,  daß  Amine  die  Wel- 
manasche  Reaktion  auslösen.  Wenigstens  geben  dieselben  eine 
ganz  analoge  Blaufärbung  beim  Schütteln  mit  Chloroform  und  dem 
entsprechenden  Reagens.  Diese  Beobachtung  IäJ3t  also  das  Wel- 
manssche  Reagens  als  ein  spezifisches  Reagens  auf  Amine  er- 
scheinen und  erklärt  vielleicht  auch  das  Eintreten  der  Blaufärhung^ 
bei  einigen  Mineralölen  und  Fetten,  in  denen  Amingruppen  vor- 
handen sein  könnten. 

Zur  Ausführung  der  Hatphenschen  Reaktion  auf  BauntKoUen- 
aamenöl;  von  P.  Soltsien  ').  Verf.  empfiehlt  5  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Fettes  mit  1  ccm  Schwefelkohlenstoff,  der  1  "/o  Sdiwefel 
getost  enthält,  und  3  ccm  reinen  Amylalkohol  in  ein  Beagensglas 
zn  bringen,  welches  etwa  20  mm  Durchmesser  hat  und  etwa 
20  mm  unter  der  Öffnung  eiförmig  aufgeblasen  ist.  Das  in  dieser 
Weise  beschickte  Glas  wird  alsdann  in  einen  Erlenmeyer-Kolhen 
gehängt,  der  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  bt,  dem  einige  Bim- 
stein Stückchen  zugegeben  sind.  Das  Reagensglas  wird  mit  einem 
weiten  und  langen  Steigerohre  verseben.    Man  erhitzt  das  Wasser 


1)  Schweiz.  Wchaobr.  f.  Chem.  n.  Phann,  190S,  63;    d.  Pharm.  Zlg- 
1908,  192.        S)  Pharni.  Ztg.  1908,  19. 
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zun  Sieden  uud  läßt  dabei  zerstreutes  Tageslicht  auf  den  Inhalt 
des  Reagensglases  fallen.  Baumwollensamenöl  reagiert  bereite  nach 
6  Minuten,  die  Reaktion  ist  nach  V«  Stunde  beendet  Bei 
Mischungen  mit  viel  Baumwollensamenöl  ist  die  Reaktion  ähnlich, 
bei  einem  Zusatz  von  wenig  BaumwoUensamenÖl  tritt  die  Reaktion 
später  ein  und  ist  erst  nach  '/«  Stunde  beendet. 

Einige  Mitteilungen  zur  Htilpkenscken  Probe  auf  BaumtcoU- 
saatöl;  von  E.  Fulmer').  Verf.  stellte  Untersuchungen  über  den 
Einfluß  an,  den  das  Erhitzen  des  Baumwollsaatöls  auf  die  flal- 
phensche  Probe  und  auf  die  Schmackhaiügkeit  des  Öles  selbst  aus- 
übt; andereits  behandelt  Verf.  die  Frage,  ob  der  die  charakteri- 
stische Färbung  der  Reaktion  bewirkende  Körper  nnverändert  in 
das  Fett  der  mit  Baumwollsamenmeht  gefütterten  Tiere  übergeht 
Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  1.  BaumwoilsaatÖl  wird 
durch  Erhitzen  auf  260—270^  inaktiv  gegen  Halphens  Reagens. 
2.  Durch  Erhitzen  des  Öles  auf  220—240°  wird  die  Intensität  der 
Reaktion  erheblich  herabgesetzt  3.  BaumwoilsaatÖl  kann  ohne 
Beeinträchtigung  auf  280"  eriiitzt  werden;  man  kann  als  ziemlich 
sicher  annehmen,  daß  das  öl  durch  Erhitzen  auf  220 — 240°  in 
seiner  Verwendbarkeit  als  Nahrungsmittel,  allein  oder  in  äemischen 
nicht  beeinflußt  wird.  4.  Das  Fett  von  Tieren,  welche  mit  Baum- 
wollBaatmehl  gefuttert  wurden,  gibt  die  Halphensche  Reaktion 
mit  der  glei<^eu  Intensität  wie  ein  einige  Prozente  unerhitztes 
BaumwoilsaatÖl  enthaltendes  öl. 

Die  Sesamölreaktion  mittels  Zinn(^orär  stellt  man  nach  P. 
Soltsien  *)  am  besten  folgendermaßen  an:  Man  löst  das  öl  oder 
das  geschmolzene  Fett  im  Reagensglase  in  etwa  dem  doppelten 
Volumen  Benzin,  gibt  dazu  die  ZinnchlorÜrlösung  (dem  Volumen 
nach  etwa  halb  so  viel  wie  Ol  oder  Fett),  schüttelt  kräftig  durch, 
so  daß  alles  gleichmäßig  gemischt  ist  (nicht  länger)  und  taucht  das 
Glas  nun  in  Wasser  von  etwa  40°  C.  Nach  Äbscheidung  der 
ZinnchlorUriösung  taucht  man  das  Glas  dann  zweckmäßig  in  Wasser 
TOn  etwa  80"  C,  so  daß  dieses  nur  die  ZinnchlorÜrlösung  erwärmt 
und  Sieden  des  Benzins  noch  vennieden  wird,  bis  man  ein  Zu- 
nehmen der  Fot«n  Färbung  ersterer  nicht  mehr  bemerkt 

Btttünmung  Amr  arganüehen  SOuren  in  gefSrbtmi  MtntrtUOhn.  Man 
verfahrt  nach  MaroneBon')  in  der  Weise,  dsB  man  bei  aänrelÖBlichen 
Fubatoffen  dos  öt  in  PetroUther  löst  and  mehrfach  mit  verdSunter  Salt- 
Bfiure  anwcliättelt,  die  Mineralainre  mit  Wasser  aaswäsoht  und  dann  die 
Säonu  (HuEB&uren  n.  s.  w.)  in  der  PetrolälherlöBang  wie  üblioh  titriert. 
Bei  anderen  Farbstoffen  moB  man  entweder  das  Öl  mit  Zinn  und  Salzainre, 
nötigeu&lli  unter  Erwftnnen,  behandeln  and  das  entfärbte  Öl  mit  Petrol- 
ither  anfnehmen,  von  der  MineralBänre  befreien  nnd  Utrieren,  oder  «ine 
Fetrolitherlötun^f  des  Öle«  wird  mit  einer  gemessenen  Menge  alkoholiaoher 
'/is-Normal-Natronlange  in  50°/oigem  Alkohol)  stark  dnrobgeeoh&ttelt  Dann 
wird  ohne  vorheriges  Trennen  mit  Phenolphthalein  nnd  Salzsänre  bis  znr 
Farblosigkeit  der  Laugenschicht  titriert.  Bei  geringem  Sinregehalte  de* 
Oll  nehme  man  60—100  ocm  Öl. 


1)  Jonrn.  Amer.  Chem.  Soo.  1902,  tU9.         2)  Pharm.  Ztg.  190S,  634. 
S)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  176. 
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Ergdmiu»  der  Fatiuntartuehimgen  aut  Sam«H  von  Jipf»ln,  jlefalmeii, 
Otrtle,  Koriander,  Kaptikum,  Birnen,  Bohnm  und  Roggtn;  von  Me;er>). 
Öl  au»  Äpfeltamm.  Autbeute  20  7<i>  dnnkelgelb.  speE.  Gew.  0,9016.  Sänre- 
zalil  67,4,  Hehner-Zshl  93,  Eöttatorfer-Zahl  202,  Jodzehl  186,  Kefraktometer- 
2khl:  DD  21°—  1,47127.  Säareti.  Jodmbl  8S— 86,  Veraeifungszabl  288, 
Refralitometarzahl -.  HD  =  1,479E7.  Öl  aut  ApftUinmuamen.  Ausbeute  30 
bis  28  °/„  gelb,  »pei.  Gew.  0,903.  Säurezahl  36,  aehner-Zahl  95.  Eött- 
storfer-Zabl  229,  Jodznhl  104,  KefraktometerEahl:  qd  21  °  »  1,47137. 
Saures.  Eraturungspankt  35°,  Scbmelzpuulit  40°,  Jodzabl  74,  Veneifunga- 
sabl  260,  KefraktometerzBbl :  dd  —  1.4Ö741.  Öl  aut  Samen  van  Captieum  an- 
nuiim,  gelb,  Ausbeute  20  "/«i  spei-  Gew.  0.92906,  eratarrt  bei  —  9°,  trock- 
nend. SaureiBhl  62,  Eehner-Zahl  92,  Eöttatorfer-ZabI  270,  Jodzahl  84,6, 
RefraktometerEabl :  bd  21°  —  1,47763.  Säuren.  EraUrrunggpnnkt  27°, 
Sohmelzpunkt  30°,  Jodiabl  tI6,  Refraktometerzahl  =  1,47830.  Öl  «im 
Bimentamtn.  Ausbeute  16  %,  gelb,  apez.  Gew.  0,9177.  SänreEahl  36, 
Hehner-Zahl  91,  KÖtUtorfer-Zahl  118,  Jodzahl  121,  Refraktometenahl : 
UD  21°  =1,47176.  Säuren.  Erstumngspunkt  16°,  Schmelzpunkt  35°, 
Jodeabl  101  (104),  VeraeÜungazahl  196,  Befraktometeraahl  —  1.47078.  Öl 
aut  OwtUntamen.  Spez.  Gew.  0,94744,  fest,  bräunlich-gelb.  Säurezahl  26, 
Hehner-Zabl  B6,  EöttalorFer-Zahl  280,  Jadzahl  90.  Säuren.  Jodzahl  63,6, 
Teraeifuagazahl  280,  RsfraktometerzBltl:  ns  30°  =:  1,474ÖU.  öl  aut  Kori- 
andertamtn  Ansbeate  6  7oi  spez.  Gew.  0,9019,  dunkel-grünbraun.  Säure- 
zahl 15,4,  Uehnei^Zahl  98,  KötUtorfer-Zabl  63,  Jodzahl  88,3,  ItefrBktomet«r- 
zahl;  nn  23°  —  1,46980.  Säuren.  Jodzahl  81,:^.  Verteifnngszahl  266,  Re- 
fraktometerzahl;  29°  —  1,48729.  Fett  au»  Bohnen  (iWcsr).  Spez.  Gew. 
0,9670  (16°),  bräunlich-grÜD.  Säurezahl  116.  Hehner-Zaht  66,9,  Eöttatorfer- 
Zabl  166,  Jodzabl  82.  Säuren.  Jodzahl  116,  Vereeifungszahl  31,  Refrakto- 
metenahl: no  26°  —  1,47529.  Fett  aut  Roggeniamen.  Spez.  Qew.  0,9334, 
fest,  gelbbraun.  Säurezahl  40,6.  Eehner-Zahlse.S.  Eöttatorfer-Zahl  »6,  Jod- 
zahl 81—88,  Re^aktometerzahl:  nn  26°  —  1.47665.  Säuren.  Erstarranga- 
ponkt  34°,  Sohmelzpunkt  36°,  Jodzahl  113,  Verseif ungszabl  199,  Retrakto* 
meterzahh  no  26°  p=  1,47107. 

Über  Acacia-  und  TrifoliumÖle\  von  V.  Jones").  Der  Verf. 
hat  die  Öle  der  Samen  von  Roinnia  Pseudacacia,  Caragena  arbo- 
rescens,  Trifolium  repens  und  T.  pratense  perenne  mittels  Petrol- 
äthers  extrahiert  und  untersucht  mit  folgenden  Ergebnissen: 


Öl  aus 
den  Samen  von 

S 
1 
< 
V. 

ü 

7. 

1 

> 

^f 

hl 

II 

1 

l 

ii 
11 

1 

f 

Rob.  Paendacao. 

13,3 

0,20 

2,42[  192,4  200,1 

280,4 

1,2 

94,32 

161,o'lG7,0 

9,4 

CarftE.  arboresc. 
Trifol.  rep.  .  .  . 

12,4 

1,14 

2,91jl90,6  199,01  281,9 

a,v 

93,94 

14.» 

11,1 

J,lü 

1,63  189,9  198,1,  283,2 

.      prat.  per. 

11,8 

0,16 

1,01 

IB9,6 

197,6 

2SS,8 

3,6 

93,24 

119,7 

I22,a 

ö.» 

1.  Das  Öl  Ton  Kohinia  Pseudacacia  ist  ein  trocknendes  ÖL 
Es  enthält  3,7  "/o  fester  Fettsäuren  von  hohem  Molekurlargewicht, 
bestehend  aus  Stearinsäure  und  Erucasäure,  während  die  flüaeigea 
Fettsäuren  ein  Gemisch  ans  Öelsäure,  Linolsäure  und  Linolensäure 
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bildet,  in  dem  die  Tjinolsäure  vorberrscht.  2.  Das  01  von  Caraßena 
arboresceiiB  stellt  ebenfalls  ein  trocknendes  öl  vor.  Die  in  dem- 
selben zu  8,740/0  entbaltenen  festen  Fettsäuren  bestehen  ans  Fal- 
mitin-,  Stearin-  und  Enicasänren,  die  dUssigen  enthalten  Ölsäure 
und  Liinolsäure.  3.  Das  öl  von  Trifolium  repens  gehört  zu  den 
s  halb  trocknenden«  ölen.  Seine  festen  Fettsäuren  enthalten  Pal- 
mitin-  und  Stearinsäure,  die  flüssigen  besteben  aus  Linolsäure  und 
Ölsäure,  die  letztere  ist  vorherrschend.  4.  Das  Öl  von  Trifobum 
pratense  perenne  ist  demjenigen  von  T.  repens  sehr  äbnbch,  es 
eatbält  nur  eine  größere  Menge  Ölsäure. 

Nicht  erstarrendes  Baumwollsamenöl.  In  Amerika  wird  unter 
der  Bezeicfanang  sWinter-Oils«  in  großen  Mengen  ein  Baumwoll- 
samenöl in  den  Handel  gebracht,  welches  dadurch  seiner  festen 
Bestandteile  beraubt  worden  ist,  daß  man  es  in  großen  Bassins 
monatelang  aus&ieren  läßt  Auf  billigere  Weise  erreicht  man  nach 
Pollatschek ')  denselben  Zweck,  wenn  man  die  Eigenschaft  der 
Glyceride  der  festen  Fettsäuren,  sich  leicht  zu  verseifen  (im  Gegen- 
satz zu  der  Schwerverseifbarkeit  der  flüssigen  Fettsäureglycende),. 
in  folgender  Weise  ausnutzt:  Man  durchschüttelt  das  rohe  Öl  mit 
10  bis  14%  seines  Gewichtes  Natronlauge  (25  "/o),  läßt  48 
Stunden  ruhig  stehen  und  zieht  das  Über  der  Seife  sich  ansam- 
melnde Ol  klar  ab.  Dasselbe  wird  dann  noch  mit  50 — 60°  warmem 
Salzwasser  gewaschen. 

Die  Jodzakt_  des  Baumwoüemamenöla ,  des  Erdnußöls  und 
einiger  anderen  Öle  und  Fette;  von  J.  J.  A.  Wijs  *). 

Über  das  Capochöl;  von  E.  Durand  und  A.  Band  •). 
Dieses  Ol  wird  ans  den  Samen  von  Eriodendron  anfractuoeum  ge- 
wonnen und  ist  dem  Kottonöl  ähnlich.  Dasselbe  ist  bei  etwas  über 
30°  klar  und  gelblich,  von  angenehmem  Geruch  und  besitzt  fol- 
gende Konstanten :  Spez.  Gewicht  0,8613,  Befraktion  (bei  40°)  51,3, 
Jodzahl  68,5,  Verseifiingszahl  205,0,  Erstarrungspunkt  des  Fettea 
29,6,  der  Fettsäuren  32°.  Das  öl  verhält  sich  dem  Welmans'schen 
und  Halphen'schen  Reagens  gegenüber  wie  Kottonöl,  gibt  jedoch 
mit  Besorcin  und  Formaldehyd  keine  charakteristische  Färbung. 

Mitteilung  über  Cylicodaphnefett  (Atinjak  Tangkaltak)  und 
Micheliafett;  von  J.  Sack*).  Aus  den  Samen  von  Cylicodaphne 
selifera  wui'de  das  Fett  durch  Äther  gewonnen.  Verf.  fand  die 
Zusammensetzung  in  Übereinstimmung  mit  von  Gorkom  ^)  zu 
13,40/0  Triolein  und  86,6'»/o  Trilaurin.  Das  Fett  kann  demnach 
als  vorzügliches  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Trilaurin 
und  liaurinsäure  empfobleu  werden.  Das  aus  Micnelia  Champaca 
{Magnoliaceae)  zu  gewinnende  Micheliafett  (Minjak  Ajampaka)  hat 
eine  butterarbge  Konsistenz  und  dunkelbraune  Farbe.  Spez.  Ge- 
wicht  ist  —  0,903,  Schmelzpuunkt  =  44 — 46°.  Es  besteht  ans 
70%  Triolein  und  30  0/0  Tnpalmitin. 

1}  Schweiz.  Wohiohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  l»Oil,  21S.  2)  Ztaohr.  f. 

Uatera.  d.  Nohr.-  n.  GenaBm.  1903,   692.  3J  Ann.  Chim.  anal.  I90S, 

S28.  4)  Pharm.  Weekbl.  1908,  i  a.  103.  5)  Nederl.  Tjidickr. 

IB,  410. 
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Üb»r  tmige  tmbehuml«  und  totTtüer  bakaimi*  ök:  von  J.  J.  A.  Wij*'). 
Eehinopial  iit  du  fett«  öl  von  £eimopi  Jtäro,  einer  Eomponte,  di«  in 
Asien  und  an  den  Uittelmeerk Baten  einheimisch  ist.  Die  Samen  enthalten 
etwa  37,67g  s>QM  nicht  stark  trocknenden  Ölet,  das  Bcbwach  gelb  ge^bt 
ist.  2  Proben,  die  Greehoff  tar  Verfägung  stellte,  wnrdea  Tora  Terf. 
mit  folgenden  Ergebnissen  nntersaobt.  öl:  Speiifisches  Oemcht  bei  20°  C. 
-0,92B&  and  0,93&3,  freie  Sänre  (Öls&are)  4,^8  und  7,317.,  VerselfnogBiahl 
189,2  und  190,  Jodeahl  1S8,1  and  141,3,  Aoetylverseifungszabl  311,2,  Aoetyl- 
zabl36,6,  Weger'soheSBuerstoffsahl  9.  Fettsänren:  SohmelEpunkt  11—12°, 
S&arezahl  192,3  und  192,9,  mittleres  Moleknlargewiobt  292  und  391,  Jod- 
sabl  139,1  und  143,8.  Das  Öl  löst  sich  TerbiltniimiJig  leicht  in  Alkohol. 
PerillaBl.  Das  öl  der  Samen  vom  Perilla  oeymoidt*  wird  in  Japan  lar 
Lack-  and  Fimisbereitang,  zam  Wasserdieb tmaohen  von  Papier  nnd  Kleidern, 
sowie  siar  Herstellnng  tod  Wachs  ans  den  Fruchten  von  Rhas  gebraaoht. 
Die  NüSchen  Bind  fast  kugelig,  haben  graae  Adern  and  eine  äaSerst  dünne, 
sehr  serbrecbliehe  Schale.  Der  Ölgehalt  der  ungeschälten  NöSoben  betrag 
S6,B°/i.  Das  dankelgelbe  Öl  ist  weniger  trocknend  als  Leinöl,  Qerach  nnd 
Geschrasck  erinnern  an  den  des  Leinöls.  Die  Eonstanten  sind  folgende ; 
Öl:  Spezifisches  Gewicht  bei  20°  -  0,9306,  freie  Säare  (Ölsäare)  0,48*/« 
Verseifangszahl  189,6,  Jodzabl  206,1.  Fettsänren:  SchmeUpnnkt  —5°, 
Säaresahl  197,7,  mittleres  Molekulargewicht  384,  Jodzahl  210,6.  Waiur- 
mthnanöl.  unter  dem  Namen  fieren  oder  Beraf  finden  sich  im  französi- 
schen Handel  die  Samen  von  Cueumü  CüruUat  L.  Die  Torliegenden  Samen 
stammten  aas  Sen^ambien,  waren  gelb,  fiacb,  spiti  eiförmig,  10 — IG  mm 
lang,  6— 7. mm  bieit  und  2 — 2,ö  mm  dick.  Das  darch  Aosziehen  mitBensin 
erhaltene  Öl  war  gelb,  schmeckte  mild  und  roch  wenig.  Öl:  Spezifische« 
Gewicht  bei  30°  =-  0,916,  freie  Siare  (Ölsänre)  1,27,,  Verseifungssabl  189,7, 
Jodzahl  118.  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  34°,  Titertest  nach  Lewkowitscb 
S2°,  Terseifangsz ah]  197,1,  Sgarezabl  197,1,  mittleres  Uolekolargewicht  384,1, 
Jodzahl  123,7.  TMtartuaöl  aas  Japan  gab  folgende  Zahlen :  Öl :  Spezifi- 
sches Gewicht  bei  20°  =  0,911,  freie  Säare  (Ölsäure)  8,07V„  Veraeifonge- 
zahl  188,3,  Jodzahl  88,9.  Fettiluren:  Schmelzpunkt  10-11°,  Siorezafal 
195,9,  mittleres  Holeknlarge wicht  286,  Jodiahl  90,8.  Das  gelbe  öl  roch 
eigentümlich  aromatisch  and  schmeakte  süSlicb,  zimtartig.  GarUnhruim- 
■^ammBl.  Durch  Ansciehen  der  Samen  mittels  Benzin  wurden  35,27a  eines 
dunkel  gefärbten,  rätlishen  Öles  gewonnen, „dos  stark  nach  Kresse  roch; 
kalt  gepreßt  gaben  die  Samen  ein  gelbes  Ol.  Beide  Öle  geben  folgende 
Zahlen: 

Öl.  L         IL 

extra-     ge-        >  Fett  säuren, 

hiert    preßt  L  IL 

Spez.6ewichtbei20^ —  0,9221  0,9213    Schmelzpunkt  20—21°   — 

Freie  Säure  (Ölsäure)    0,517,  0,567.    Säorezahl  193,4     198 

Yerseirungszaht  185,6     186,4     Mittleres  Molekulargew.      290      291 

Jodzahl  139,1    13S,4      Jodzahl  144,9    137,7 

Jt»ttie/tal  und  SmfSl.  Diese  öle  waren  von  H.  ter  Heu  len  ans  den 
Samen  kalt  geprefit,  das  Rettichöl  ans  den  Samen  von  S^haniu  tatiou», 
eor.  niger.     Die  Untersuchnng  ergab. folgendes  Kesultat: 

Spezifisches  Gewicht  bei  20° 
eWc  Sänre  (Ölsäure) 

Terseifungszahl 
Jodiahl 

Säarezahl 

Mittleres  Molekulargewicht  396  303 

Jodzahl 116,3  106,2 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Ifahr.-  a.  Oennflmittel  1908,  497. 


Bettichöl. 

Weißsenföl. 

SehwariseniÖl. 

0,9124 

0,9131 

0,9143 

1,687. 

1,27  V. 

1,107. 

179,4 

174,6 

176,6 

112,4 

108,0 

122,3 

ittsänren: 

189,5 

185,8 

187,1 
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Die  Jodzahl  de»  SesamSlet.  37  Sesamöle  erster  PreBsnng,  die 
J.  J.  A.  W  ij  B  ^)  imterBuchte,  hatten  ein  spezifiBches  Gevicht  von 
0,9167—0^210  bei  20°  C.  und  mit  JodtricUorid  die  Jodzahlen 
von  106,1 — 116,8.  Die  Beziehung  zwischen  Jodzahl  und  sped- 
&chem  Gewicht,  wie  sie  Verf.  miher  beim  Leinöl  nachgewiesen 
hat,  ist  auch  hier  ganz  auffällig.  Mit  der  Zeit,  beim  Älterwerdeo, 
«liiöht  sich  das  spezifische  Gewicht,  während  die  Jodzahl  kleiner 
wird.  12  Öle  zweiter  Pressung  hatten  ein  spezifisches  Gewicht  von 
0,9181—0,9208  und  eine  Jodzahl  von  105^—110,3,  12  öle  dritter 
Pressung  das  spez.  Gewicht  0,9188 — 0,9219  und  eine  Jodzahl  von 
103,9 — 109,8.  Die  Beziehungen  zwischen  spezifischem  Qewidit 
und  Jodzahl  sind  bei  den  Ölen  zweiter  und  dritter  Pressung  weit 
weniger  deutlich  als  bei  den  ölen  erster  Pressung.  Je  schlechter 
'die  Qualit&t  des  Öles  ist,  desto  hoher  ist  das  spezifische  Gewicht 
bei  gleicher  JodzahL  Die  Beobachtung  Soltsiens,  daß  es  ihm 
nicht  möghch  war,  im  Handel  ein  ron  Sesamöl  freies  Erdnußöl  zu 
finden,  bestätigte  Wijs. 

Auf  die  zufäilige  aber  käufige  Vermengung  von  Erdnuß-  und 
Sesamöl,  wahischeinuch  infolge  Benutzung  der  gleidien  Pressen  für 
beide  öle,  machte  Pendler*)  aufmerksam.  Auch  er,  wie  einige 
andere  vor  ihm,  machte  die  Er&hrung,  daß  das  von  einem  Groß- 
drogenhause  bezogene  Erdnußöl  die  Baudouin'sche  Reaktion  sehr 
stark,  die  Soltsiensche  schwächer  gab,  also  einen  starken  Pro- 
zentsatz Sesamöl  enthielt ,  während  das  gleichzeitig  bezogene 
Sesamöl  nur  schwache  Baudouinsche  und  gar  keine  Soltsien- 
sehe  iteaktion  zeigte.  Das  als  Sesamöl  verkaufte  Ol  enthielt  aber 
tatsächlich  nur  ungefähr  l^/o  SesamöL  ^iJB  hat  eine  ünter- 
«nchung  darüber  angettellt,  wie  weit  eine  Yenälschung  dordi  Be- 
nutzung der  gleichen  Apparate  stattfinden  kann,  und  gefunden,  daß 
im  Anfeng  die  Verunreinigung  bei  Seiherpressen  8  */o,  bei  Platten- 
pressen sogar  30%  betragen  kann.  Wenn  dieser  Betrag  auch 
schnell  abnimmt,  so  wurde  doch  nach  4  Tagen  noch  eine  eben  be- 
merkbare Furfurolreaktion  im  Erdnußöl  erhalten.  Da  derartige 
Vorkommnisse,  wie  sie  bereits  mehrfach  bekannt  geworden  sind, 
die  Grenze  dee  Erlaubten  überschreiten,  so  empfiehlt  Verfl,  kleine 
znfalhge  Verunreinigungen  des  Erdnußöles  mit  Seeamöl  bis  zu 
lo/o  gelten  zu  lassen,  größeren  aber  mit  den  gesetzlichen  Hand- 
haben entgegenzutreten.  Er  unterstützt  deshalb  den  Yorechlag  von 
Schnell,  für  diese  Zwecke  die  Soltsiensche  Reaktion  zu  be- 
nutze», lud  alle  öle  zu  beanstanden,  die  mit  dieser  Itotfärbung 
«tgeben. 

Beitrag  zur  Prüfung  des  Oleum  Oynocardiae;  von  E  d. 
Hirschsohn  *).  Die  Angaben  in  der  Literatur  Über  das  Oleum 
Oynocardiae  sind  recht  spärlich  und  unvidlkommen.  Hirschsohn 
hat  infolgedessen  vier  Handelsöle  imd  drei  selbstbereitete  öle  unter- 
-sucht  und  folgende  Konstanten  ermittelt: 

1)  Ztflcbr.  f.  Unten,  d.  Nabr.-  d.  OennBm.  1903,  1149.  2)  Zticbr. 

f.  Unten,  d.fiahr.-  n.  Oenaim.  1908,  411.        8)  Pharm.  Zeutralb.  1908,  627. 
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Ana  Samen  kklt  gepreSt«*  Öl 
Ani  Ssinea  wum  gepreßt«*  öl 
Ana    3unen    mit    Petroläther 


36,64 
26,64 

21,14 
87,83 
84,44 
70,56 
$7,60 


Veneifnngs- 


263,07 
96,60 
207.14 
198,40 


gB,S6 
69,70 
83,97 


Der  Schmelzpunkt  der  selbst  gewonnenen  Öle  Bcbwankt  zvischeo 
26  und  28°  C.  Die  Proben  Ä,  B.  uud  C  sind  verfälscht  Zur 
Beurteilung  des  Oleum  Gynocanliae  lassen  sich  nach  Ansicht  des 
Verf.  sehr  gut  die  Jodzahlen  und  Verseifiingszahlen  verwerten. 
AIb  weiteres  Merkmal  kann  auch  der  Schmelzpunkt,  der  bei 
26 — 29°  C.  liegen  soll,  benutzt  werden  und  endlich  die  Löslichkeit 
in  Aceton,  83  <>/»  iger  Karbolsäure,  80%iger  wäaseriger  Chloriiydrat- 
lösung  und  in  ver&Ussigter  TrichloresaiRBäure.  Aceton  lost  das  öl 
etwas  trübe.  83  "/o  ige  Karbolsäure  gibt  mit  dem  öl  in  gelinder 
Wärme  eine  klare  Lösung,  die  sich  auch  in  24  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  nicht  ändert  80  "/a  ige  wässerige  Chloralhydrat- 
lösung  löst  das  öl  beim  gelinden  Erwärmen.  Tiicbloressigsäure 
9  T.,  Wasser  1  T.  löst  das  öl  beim  sehr  gelinden  Erwärmen  mit 
mehr  oder  weniger  starker  Gelbfärbung,  die  allmählich  in  Oliven- 
grün  mit  rötlichem  Schein  übergeht 

Auf  die  giftigen  Eigenachaflen  des  diinesiacken  Holzöles  machte 
Hertkorn  ^)  auunerksam.  VeiBchiedene  Vergiftungsfälle  bei  Fa- 
brikarbeitern, die  mit  dem  Holzöle  zu  tun  hatteu  und  ee  aus  Un- 
vorsichtigkeit auf  wunde  Hautstellen  gebracht  hatten,  sind  bekannt 
geworden.  Bas  öl  verursacht  sehr  ecbwere  Abszesse  oder  Eite> 
rungen,  die  oft  Monate  und  Jahre  zur  Heilung  brauchen.  Nament- 
lich ist  das  nicht  vollständig  raffinierte  triibe  Holzöl  gefährlich. 
Ob  die  giftigen  Wirkungen  allein  den  Schleimstoffeu  zuzuschreiben 
sind,  oder  ob  dabei  auch  die  Fettsäuren  in  Betracht  kommen,  ist 
unentschieden.  Neuerdings  soll  nun  auch  das  Holzöl  zur  Her- 
stellung von  Lippenpomade  Verwendung  finden,  welches  Verfehren 
sogar  vom  Kaiserl.  Patentamte  patentiert  worden  sein  soll,  wahr- 
scheinlich weil  auch  diesem  die  Gefährlichkeit  des  Holzöles  nicht 
bekannt  war.  Auf  derartige  Präparate  maßt«  allerdings  mit  größtem. 
Eifer  gefahndet  werden,  um  großes  Unglück  zu  verhüten. 

Einige  indische  Öle;  von  J.  Lewkowitsch  *).  1.  Pongam- 
Öl  aus  den  Bohnen  der  in  Ostindien,  Ceylon  und  Malakka  wach- 
senden Pongamia  glabra  (Dahlhergia  arborea)  ist  bei  den 
Eingeborenen  als  Körung  oder  Kagoo-Öl  bekannt  Es  stellt  bei 
15°  eine  echmntziggelbe ,  bntterartige  Masse  dar  und  besitzt  einen 
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bitteren  Geschmack,  welcher  von  einem  Harze  herrührt  2.  Mar- 
gosa-Ol  wird  aus  den  Samen  des  in  Indien  und  Binna  wadi- 
^^nden  Baumes  JUelia  azedarach  gewonnen  und  ist  als  Veepa* 
Ol,  Veppam-Fett,  Neem-Öl  bekannt  3.  Ben  -  öl  ans  den  Früchten 
von  Moringa  pterygoaperma  a.  oleifera,  der  in  Jamaica  vorkommt, 
ist  besonders  interessant  durch  seine  niedrige  Jodzahl. 


Pongam-Öl 

lUrgoM- 
Öl 

ftj   Klb.t 

extrahiert 

b.   MB 

Indien 

Ben- Öl 

SpM.  Qewioht  bei  40" 
„     IB" 
VerceifangSEAhl 

Jodzahl 

Unveraeifbar 

RefnktJon 

Freie  FetUluren  (als  Üianre) 

0,9362 

178 
9«,0 

9,22  V. 

78" 
8,06  V. 

0,9240 
0,^69 
183,1 
89,4 
1.1 

0,67. 

0,9038 
0,91*2 

'S 

1.1 

62" 

0,9127 
7212 

Müteätmgen  über  gereinigte  Kokosbutter  und  über  den  Nach- 
weis von  Verfälschungen  der  Butter  mit  sdcher;  von  Lahache'). 

Ein  unter  der  Bezeichnung  Kokoin  verkauftes  Speisefett  besaJß 
nach  H.  Schlegel*)  die  YerBeifungszahl  257,2,  die  Reichert- 
MeißlB<^e  Zahl  6,9,  die  v.  Hübische  Jodzahl  8,2.  Es  war 
demnach  Kokostett 

Der  Gehalt  der  Kürinskerne  an  Öl  ist  bisher  nach  den  An- 

fihen  von  Graham')  zu  20  bie  25')/d  angenommen  worden, 
trauß*)  fand,  daß  der  Gehalt  ein  wesentlich  höherer,  nämUch 
etwa  37o/(  ist  !Nach  Entfernung  der  Schalen  steigt  der  prozen- 
tuale Gehalt  auf  etwa  47  "/o.  Bei  der  fabrikmäßigen  Darstellung 
durch  Freseen  der  im  Kolle^ange  zerkleinerten  und  envilrmten 
Kerne  wm^e  dasselbe  Eeanltat  erhalten,  wobei  nach  einmal^er 
Pressung  10  bis  11  "/o  öl  in  den  Preßkuchen  znrückblieb.  Der 
Grund  dafUr,  daß  die  Angabe  Grahams  noch  nicht  als  falsch 
erkannt  worden  ist,  Hegt  wohl  darin,  daß  das  öl  in  Ungarn  im 
Kleinbetriebe  mit  unzureichenden  Mitteln  hergestellt  wird.  Die 
Jodzahl  wurde  zu  116^  bis  130,5  gefunden.  Das  öl  besitzt  eine 
intensiv  rötlich-grtine  Färbung,  die  gegen  Bleichmittel,  Schwefel- 
sänre,  Chlor,  Ozon  und  schweflige  Säure  sehr  indifferent  ist  Nach 
mehrmahger  Behandlung  mit  Natronlauge  erhält  man  ein  hell- 
gelbes öl,  doch  sind  die  Verluste  durch  verseifung  sehr  groß. 
(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 
Über  LacksÖl;  von  B.  de  Greiff  *).  Dieses  öl,  welches  in 
Columhien  in  großen  Mengen  produziert  wird,   ist  klar,   goldgelb, 


1)  Joutn.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1908,  388;  Ztaohr.  f.  Unten,  d.  Nfthr.- 
a.  QeDnflm.  1904.  II  482.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  770.  3)  Die«.  Ber. 

1901,  »11.  4)  Cheni.-Ztg.  1908,  527.  6)  Chera,  Eev.  Fett-  n.  Hari- 

indnstr.  1908,  228. 
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Eernuulyien : 

1 

i 

£ 

|l 

S 

Kerne  mit  Sctwlea 

8,10 

4.76 

86,60 

80,19 

20,8fi 

7.08 

4,48 

47,43 

26,00 

13.08 

Preflkiichen 

11,11 

6,77 

10,97 

80,17 

hat  eiaen  milden  Fischgentch  and  besitzt  einen  für  ein  Fiech&l  an- 
genehmen GeBchmack.  Das  spez.  Gewicht  ist  bei  15°  C.  — 
0,9259;  Verseüungszahl  =  182^  Keichert-MeißlBche  Zahl  = 
0^5,  Hehnerstäe  Zahl  =  9ö,02,  Jodzahl  =.  161,42,  Jodzahl 
der  flüssigen  Fettsäuren  —  197,4,  Unveraeifbares  —  4,4  "jo,  Sänre- 
zahl  =  4,98. 

Bleichen  von  Leinöl  uttd  Mohnöl  in  kleinem  Maßstäbe.  Mau 
schüttelt  2,5  kg  Ol  in  einem  Ü-laskolben  mit  einer  Lösung  von 
50  g  Kaliumpermanganat  in  1^5  1  Wasser,  läßt  24  Stunden  in 
der  Wärme  stehen  und  gibt  dann  75  g  gepulvertes  Natriumsulfit 
hinzu.  Nach  dem  Lösen  des  letzteren  fügt  man  100  g  rohe  Salz- 
säure hinzu.  Nun  rührt  man  tüchtig  um,  und  wenn  die  Masse,  die 
zuvor  braun  war,  eine  hellere  Farbe  angenommen  hat,  wäscht  man 
sie  mit  Wasser,  welchem  man  feingepulrert«  Kreide  hinzugefügt 
hat,  so  lange,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  sauer  reagiert  Zuletzt 
0triert  man  durch  entwässertes  Glaubersalz  >). 

Zur  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Leinöls;  von  B.  Sjol- 
lema  *).  Yerf.  hat  den  Wert  der  Auakristallisation,  der  Befhikto- 
met«rzahl  und  der  Jodzahl  bei  der  Wertbestimmung  des  Leinöls 
zu  ermitteln  gesucht  und  dabei  festgestellt,  daß  das  Äuskristalli* 
sieren  des  ob  eine  Giewähr  für  die  Reinheit  desselben  nicht  bietet. 
Nach  dem  D.  A.-B.  IV  soll  das  Leinöl  zwar  bei  — 20''  noch 
flüssig  sein,  ob  es  aber  auch  noch  klar  sein  soll,  ist  nicht  gesaxt 
Wahrscheinlich  nidit,  denn  wie  Sjollema  gezeigt  hat,  konunt  nicht 
selten  Leinöl  im  Handel  vor,  welches  einige,  zuweilen  vide  Pro- 
zente freie  Fettsäuren  enthält  Bei  solchem  Leinöl  kann  bei  Ab- 
kühlung bis  0°  C.  schon  Kiiatallisierung  eintreten,  ff.jn  zweiter 
G-nuid,  warum  das  Abkühlen  des  Leinöls  in  mancbeD  Fällen  kein 

§eeigneteB  Verfahren  zur  Gmiittlung  der  Reinheit  ist,  liegt  darin, 
aS  die  verschiedenen  LeinÖlsorten  nicht  bei  derselben  Temperatur 
trübe  werden  bezw.  Kristallisation  zeigen.  Dagegen  hat  die  Be- 
stimmung der  Refraktometerzahl,  die  im  Arzneibuch  nicht  vorge- 
sehen ist,  für  die  Beurteilung  der  Reinheit  eines  Leinöls  den 
größten  Wert  Die  Refraktometerzidüen  von  Mineralöl  und  lÜe 
von  Harzöl  sind  höber  als  die  von  Leinöl;  die  von  fast  allen 
anderen  Pflanzen-    und    von   Tierfetten    dagegen    sind    niedriger. 

1)  Barr.  Indnitrie-  a.  Qewerbebl.  1908,  329.  2)  Ztaolir.  f.  Unten, 

d.  Nalinrngnu.  1908,  681. 
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Durch  Zusatz  von  MiueralÖl  und  Pflanzenfett  kann  also  eine  rich- 
tige Eefraktometerzahl  erhalten  werden.  TJm  in  solchen  i^en 
durch  die  Untersuchung  mit  dem  Ke&aktometer  vollkommene  Ge< 
vriäheit  zu  erhalten,  ob  ein  Leinöl  verfälscht  ist  oder  nicht,  hat 
man  also  zu  untersuchen,  ob  das  Fett  gänzhch  oder  nahezu  gänz- 
lich veraeifbar  ist  Um  dieses  nachzuweisen,  veiwift:  man  das  öl 
mit  alkoholischem  Kali  nnd  löst  die  Seife  alsbald  in  Wasser  auf. 
Bei  Leinöl  ist  diese  Lösung  immer  klar.  Nächst  der  ßeÄrakto- 
meterzahl  gibt  die  Jodzahl  die  besten  Anhaltspunkte  für  die  Unter- 
suchung eines  Leinöls,  doch  ist  wegen  der  Empändlidikeit  der 
Jodzahlbestimmung  nach  v,  Hübl  und  Wijs  bezw.  wegen  der 
großen  Differenzen,  welche  zwischen  den  nach  diesen  beiden 
Autoren  erhaltenen  Jodzahlen  bestehen,  die  Bestimmung  der  Re- 
fraktometerzahl  als  erstes  und  sicherstes  Kriterium  für  die  Rein- 
heit des  Leinöls  zu  empfehlen.  Sjollema  fand  im  Mittel  bei  16 
verschiedenen,  reinen  Leinölsorten  die  Kefraktometeizahl  bei  16°  C. 
und  Natriumlicht  zwischen  87,0  und  90,0,  die  Jodzahl  nachr.  HUbl 
zu  164,0—185,0,  nach  Wijs  zu  177,6—198,1. 

Die  Prüfung  des  Leinöls  auf  Harzöl;  von  L  vanltallie>). 
Falls  nicht  gleichzeitig  eine  Fälschung  mit  Mineralöl  stattgefunden 
hat,  läßt  sich  nach  Yer£  die  Fälschung  mit  Harzöl  schon  aus  dem 
spez.  Gewichte  feststellen,  da  die  Grenzen  für  Leinöl  zwischen 
0,9306  und  0,9352  schwanken  und  die  spez.  Gewichte  filr  Harzöl 
über  0,960  gelegen  sind.  Auch  die  B«fraktonieterzahl  gibt  gute 
Anhaltspunkte,  wenn  man  als  Maximalzahl  84,5  annimmt.  Als- 
dann empfiehlt  Verf.  die  Emnlsionsprobe,  welche  bereits  früher  von 
E.  Dieterich  vorgeschlagen  wurde.  Die  Mischung  mit  dem 
gleichen  Volumen  Kalkwasser  muß  aber  gleich  nach  der  Dar- 
stellung beobachtet  werden.  Harzölhaltige  Leinöle  geben  mit  Kalk- 
wasser  keine  oder  nur  sehr  unvollkommene  Emulsionen.  Ter£  be- 
merict  aber,  daß  Leinöl,  welches  IC^/o  Harzöl  enthält,  mit  Kalk> 
vasser  wohl  zur  Emulsion  gebracht  werden  kann ,  wenn  man  die 
Mischung  kurze  Zeit  in  warmes  Wasser  stellt  und  bis  zur  Abküh- 
lung ab  und  zu  schüttelt 

Zusammensetzung  des  Schleims  von  Leinöl;  von  Gustave  W. 
Thompson  ■).  Frisch  gepreßtes  oder  nicht  genügend  abgesetztes 
Leinöl  auf  400°  F.  erhitzt,  scheidet  eine  gelatinöse,  etwas  dunk- 
lere, sehr  schwer  zu  entfernende  Masse  ab;  dieser  Vorgang  wird 
in  der  Fimisfabrikation  mit  Brechen  (breaking)  bezeichnet  2600  g 
öl  vnirden  auf  diese  Temperatur  gebracht,  nach  dem  Erkalten  fil- 
triert und  der  das  Filter  verstopfende  Niederschlag  in  einem  Glas- 
gefäß  mit  Fetroleumäther  durch  Dekantieren  gewaschen.  Zuletzt 
blieb  ein  nicht  Öhger  Bückstand  von  6,93  g,  entsprechend  0,277  p.  c. 
des  nrsprünghchen  Öles.  Er  enthielt  47,79  p.  c.  Asche  gleich 
0,1177  p.  c.  des  ursprünglichen  Öles.  Das  abfiltrierte  Ol  hatte  nur 
emen  Aschengehalt  von  0,0039  p.  c.    Die  Analyse  der  Asche  des 


1)   Pharm.   Weekbl.    190S,    106.  2)   Jonrn.    Amer.    Chei 

j  Vol.  r •  "•       -     


190S  Vol.  XXV,  Nr.  7,  716-71»;  d.  Phirm.  Ztg.  190S,  614. 
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SchleimB  ergab:  CaO  -  20,96;  MgO  -  18^;  P.Os  =  Ö9,85; 
SOa  =  Spuren.  Das  Phosphorsäureanhydrid  ist  im  ÜbeischuB 
Tortianden,  wenn  die  Verbindung  mit  der  Base  ak  Orthophosphat 
angenommen  wird.  Es  scheint  tatsächlich,  daß  der  Sauerstoff  des 
FbosphoraäureanhydridB  zu  dem  Sauerstoff  der  Basen,  im  Verhält- 
nis von  5  zu  2,  sehr  nfdie  kommt,  was  zu  einem  I^rophosphat 
verlangt  wird.  Bs  wurden  eine  Anzahl  Aschenbestimmnngen  von 
öl  gemacht  und  die  Äsche  einer  Probe  analysiert;  auch  hier  war 
die  Phospborsäure  im  Überschuß  zur  Base  und  meist  in  der  Fyro- 
form  vorhanden.  Um  den  Ursprung  der  Bestandteile  der  L^nöl- 
ascbe  zu  erkennen,  wurden  Analysen  voa  den  Aschen  amerikani- 
scher Flachssamen  und  Flachssamenkuchen  gemacht,  deren  Kesol- 
tate  in  der  Hauptsache  Bekanntee  bestätigten.  Nimmt  man  das 
Veibältnis  zwischen  dem  Sauerstoff  in  den  Basen  und  dem  Sauer- 
stoff des  Phosphorsäureanbydrids  in  einem  Orthophosphat  als  3  zu  5 
an,  so  sind  hier  die  Basen  im  UberscbuB.  Es  muß  hier  bemerkt 
wcurden,  daß  Phospboisäure ,  Kalk  und  Magnesia  zu  einem  ge- 
wissen Grad,  Kahum  dagegen,  die  Hauptbase,  nur  sehr  wenig  von 
dem  öl  gelöst  werden.  Bezüglich  der  Anwesenheit  von  Albtuni- 
noiden  in  Leinöl  fanden  Yerff.  durch  Experimente  folgendes:  Die 
Bestimmung  von  Stickstoff  in  einer  Leinölprobe  ergab  weniger  als 
0,01  p.  c.  und  dieselbe  Probe  enthielt  0,4  p.  c.  Phosphor.  Dieses 
würde  im  relativen  Sinne  beweisen,  daß  die  vorhandenen  Phos- 
phate beträchtlich  größer  wären,  als  die  stickstoffhaltige  Materie. 
Eine  Prüfung  eines  Teiles  des  extrahierten  Schleims  ai^  Stickstoff 
ergab,  daß  etwas,  obwohl  weniger  als  1  p.  c.  des  Schleims,  gegen- 
wärtig war;  der  Phosphor  anderseits  betrug  9,60  p.  c.  des  Schleims. 
Dieser  als  PsOt  berechnet  wären  57  p.  c.  der  Schleiraasche.  Es 
würde  ungerechtfertigt  erscheinen,  den  im  Leinöl  votbandenen 
Phosphor  als  Lecithin  zu  berechnen,  mit  Rücksiebt  auf  den  hohen 
Prozentsatz  von  Basen.  Da  Albuminoide  bei  einer  niederen  Tempe- 
ratur im  Vergleich  zu  der  BerecbnuQgstempeFator  des  Leinöls  ge- 
rinnen, ist  jede  Annahme,  daß  Albuminoide  vorbanden  sind,  un- 
richtig. Die  Hauptursache  des  Brechens  des  Leinöls  sind  wohl 
die  vorhandenen  Kalk-  und  Magnesiumphosphate,  obgleich  deren 
Gegenwart  in  dem  öl  nicht  veranlaßt  sein  mag  durch  eine  Ver- 
bindung zwischen  ihnen  und   etwas   organischer  Base   oder  Basen. 

DartUüung  »inei  Ertattet  für  ZainOl.  Man  erhitzt  Fiahtenhan,  Kolo- 
phoniom  nod  dergleichen  mit  konzentrierter  SohwefelBäure,  bis  die  Hiaohang 
anfbÖrt  zo  scbinmen ,  und  verdünnt  das  im  neseotlichen  aus  SnlfoeSuren 
der  Abietinaiare  bestehende  Reaktionsprodukt  in  geeigneten  Terhältniuen 
mit  raffiniertem  Mineralöl,  c.  B-  Leachtöl.  Beispieli weite  werden  14G0  kg 
Fichtenbarc  oder  Kolophonium  mit  116  kg  konzentrierter  Schwefel B&are  er- 
hitzt und  später  mit  3700  1  raffinierten  Mineralöl  es  verdünnt.  (D.  R.-P. 
U12G8  von  W.  A.  Smith  in  Cleveland,  V.  St.  A. '). 

LtinOlßmiMtt  werden  fast  anssoh  ließ  lieb  mit  Hineral-  oder  Harzöl  ver- 
f&lscbt.  Wie  £.  v.  Neander*)  zeigt,  bewirkt  sowohl  ein  Mineral-,  als 
anch  ein  Harzölzuiatz  eine  Erböfanng  der  Reß-aktometeranzeige ,  und  zwar 
bewirkt  bei   gleicher  Menge   Harzöl   eine  dreimal    größere  Erhöfanng   ala 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  8B7.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  62. 
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Hinaralöl.  Die  Herkunft  der  fremden  Öle,  d.  h.  ihre  Verachiedenheit  io 
bezng  auf  Siedeponkt,  spesifiaches  Oewiobt,  Hari^ält  etc.,  «oheint  k^e 
wesentliche  Holle  bei  der  Erhöhung  der  Refraktometeran zeige  ed  spielen. 
Die  Refraktometerzahl  reiner  LeiDölfimiiae  bei  26'  schwankte  zwischen  87 
und  88  (grfine  Grenzlinie]  bezw.  89  und  90  (sohwarEe  GrenEÜnie).  AnBer 
der  Eefraktometersahl  ist  aaoh  die  Vereeifiingszahl  tn  bestimmen,  die 
zwischen  190  nnd  196  schwankt.  Eine  wenig  erniedrigte  Teneifungizahl 
seiet  bei  relativ  hoher  Refraktometerzahl  einen  Zosati  Ton  HbxköI  an, 
wirrend  eine  stark  erniedrigte  Verseifnngszahl  bei  derselben  Befraktometer- 
zahl  Buf  einen  Zusatz  von  Mineralöl  schiieBen  lißt. 

Pktftosterin  in  Maisöl.  Der  Alkohol  dee  MaisöleB  soll  nach 
Hoppe-Seyler  und  Hopkins  Cholesterin  sein,  nach  den  Unter- 
sachoDgen  tod  Qill  und  Tufta  ')  ist  es  aber  dieselbe  Verbindung, 
die  im  Boggen  nnd  "Weizen  Torbaeden  und  von  Busiän  »Sito- 
sterin«  genannt  worden  ist,  und  die  mit  dem  allgemein  als  *Pbyto- 
sterin«  Dezeicbneten  Alkohole  identisch  zu  sein  scheint.  Sie  geben 
folgende  Schmelzpunkte  an:  Sitosterin  aus  Maisöl:  138°  C,  Sito- 
Bterinacetat:  127,1°  C,  Sitosterinbenzoat :  142— lig^ö"  C,  Sito- 
sterinpropionat:  108,4°  C. 

Auf  dem  YorkommeD  von  Sitoalerin  im  Maisöl  beeriindeten 
Gill  und  Tufts*)  ein  Yeriahren  zum  Nachweis  des  Maisöls  in 
anderen  Ölen.  VerS.  verfahren  f olgODdennaßen :  50  g  des  zu  unter- 
suchenden Öles  werden  am  Rückäußkühler  mit  100  com  95"/oigem 
Alkohol  extrahiert.  Das  alkoholische  Elztrakt  wird  zur  Veiseiftuig 
15  MüiDten  lang  mit  75  ccm  alkoholischer  '/i  N -Kalilauge  ge- 
kocht, Terduaatet  und  der  ßückatand  in  40 — 50  ccm  Wasser  ge- 
löst Die  kalte  Seifenlösung  wird  mit  75  ccm  Äther  und  3  ccm 
Alkohol  ausgeschüttelt,  der  Auszug  dreimal  mit  Wasser  gewaschen 
und  verdunstet  Die  erhaltenen  Kristalle  werden  ohne  weitere 
Beinigung  durch  eiustUndiges  Kochen  mit  Esdgsäureanbydrid  ace- 
^hert  und  aus  95  o/o  igem  Alkohol  &actioniert  auskristallisiert  Auf 
<ueBe  Weise  worden  bei  sitosterin haltigen  ölen  Kristalle  vom 
Schmelzpunkte  126—127°  erhalten. 

Zur  l*rüfung  von  MandelSl  auf  J^rsichkemöl  eignet  sich  nach 
A.  Ohwolles*)  die  von  Kreis*)  seinerzeit  angegeoene  Reaktion 
auf  Pfirsichkernöl.  Überschichtet  man  konzentnerte  Salpetersäure 
Tom  spez.  Gewicht  1,4  mit  dem  gleichen  Volumen  Pfi^chkemÖl 
und  hierauf  mit  ebenso  viel  einer  O,l''/oigen  ätherischen  Phloro- 
glucinlöeung  und  schüttelt  kräftig  durdi,  so  färbt  sich  das  Gemisch 
intensiv  himbeerrot  mit  einem  Stich  ins  Violette.  Mandelöl  gibt 
unter  denselben  Bedingungen  eine  nur  schwache  rosarote  Faibung. 
Man  kann  auf  diese  Weise  noch  einen  Gehalt  von  10  p.  c.  F^- 
sichkemöl  im  Mandelöl  nachweisen,  namentlich  wenn  man  gleich- 
zeitig dieselbe  Beaktion  mit  reinem  Mandelöle  ausführt  Mit  stei- 
gendem Gehalte  an  Pfirsicbkemöl  steigt  die  Intensität  der  Färbung, 
sodaß  man  die  Färbung  eines  10  p.  c.  Päisichkemöls  enthaltenden 
Mandelöles  von  einem  15  p.  c.  enthaltenden  sehr  wobi  uiiterscheidea 
kann. 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  Rep.  112.      3)  Joom.Amer.  Chem.  Soc.I909,  354. 
8)  Chem.-Ztg.  19^,  83.        4)  Dies.  Bericht  1902,  589. 
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Über  AfandeUS  und  verwandte  Öle.  J.  LewkowitBch  >) 
machte  darauf  aufmerksam,  dafi  die  übliche  Beetimmung  der  phy- 
eikaliBch^n  tuid  chemischen  Konstanten  zur  UnterBcheidane  von 
Muidel-,  Aprikosen-  and  Ffirsichkemöl  nicht  ausreicht,  daß  man 
vielmehr  zu  gewissen  Farbenreaktionen  Beine  Zuflucht  nehmen 
mllsse.  Eine  Misclian^  ans  Reichen  Teilen  Schwefelsäure,  Salpeteiv 
säure  und  Wasser  gibt  mit  Mandelöl  keine  EWbung,  ^inrend 
Aprikosen  und  Pfii^chkemÖl  eine  Rotf^ung  liefern.  Auf  Zusatz 
einer  ätherischen  Phloroglucinlösung  und  Zufügen  von  Salpeter- 
säure Tom  spez.  G-ew.  1,45  liefert  ein  Gemisch  am  Pfinäcbkem- 
und  Mandelöl  eine  hellrote  Farbe,  wahrend  Mandelöl  für  sich  keine 
Färbung  gibt 

Matadorot,  Unter  dem  Ifamen  »Matadoröl'  wird  du  fette  Öl  der 
Efiminel-  Dnd  Anisfrüohte  in  den  tJandel  K^bracht  and  inr  Fabrikation  tod 
grfiner  Seife  von  tief  dunkler  Firbnnf;,  von  grüner  Natorkem-Elain-Sofe 
und  von  sogenannten  Hanfölaeifen  empfohlen.  Das  Hatadoröl  hat  die  Ver- 
•eifanf^iabl  228,0&  (220,0^)  and  enthält  Chlorophyll.  Es  verseift  sich  wie 
Olivenöl,  and  hat  den  Voraug  vor  den  künstlioh  gemohloe  gemachten 
Transorten,  Sesam',  Sonnehblnmen-,  Erdnui-,  Holi-,  Maisöl  usw.,  dafi  es 
■war  au  nnd  für  sieh  nicht  gemeliloa  ist,  aber  gemchlose  Seifen  gibt, 
wesentlich  billiger  als  die  genannten  öle  ist  and  sich  vollitindig  verseift  *> 

SesamlShaltiges  Mohnöl  hat  Utz')  im  Handel  gefunden,  und 
zwar  entfaielt«n  einzelne  Proben  bis  zu  40o/(.  Sesamöl.  Er  eriiielt 
sowohl  die  Baudouinsche  als  auch  die  Solteiensche  Beaktion 
mehr  oder  weniger  stark.  Es  war  nicht  möglich,  im  Handel  ein 
wirklich  reines  Mohnöl  zu  erhalten,  was  seinen  Grund  darin  hat, 
dafi  die  beiden  Ole  hintereinander  in  derselben  Fresse  geprefit 
werden.  Derartig  hohe  Gehalte  an  Sesamöl  können  aber  nicht 
mehr  als  Verunreinigung  außer  Acht  bleiben.  Daß  aber  diese 
Mischung  der  beiden  öle  nichts  außergewöhnliches  ist,  kann  man 
schon  daraus  ersehen,  daß  im  Benedikt- TJlzer  &lB,Jodzah1  des 
Mohnöles  133,7  bis  143^  angegeben  wird,  während  Verf.  in  selbst 
extrahierten  ölen  153,48  bis  107,52  fand.  Die  Be&aktion  des 
reinen  Mohnöles  ist  1,4772  bis  1,4774  (78,1  bis  78,4  des  Butter- 
refraktometers), die  des  reinen  Sesamöles  1,4742  (73,0),  während 
Handelsmohnöle  1,4764  (76,7)  zeigten.  Beines  Mohnöl  ist  inaktär, 
während  Handelsöle  0,25°  rechts  drehten,  Sesamöl  +  0,8  bis  +  1,6. 
Schließlich  machte  Verl  noch  darauf  au&nerksam,  daß  die  im 
Benedikt-Ulzer  angegebene  Behrenssche  Beaktion  mit  Sal- 
peterschwefelsäure anzuveriässig  ist,  da  verschiedene  Farben  ent- 
stehen und  schließlich  auch  Sesamöl  und  andere  öle  sich  ziegelrot 
färben.  Auch  Fr.  Schwarz*)  und  H.  Schlegel')  beobachteten 
das  Vorkommen  von  reichlichen  Mengen  von  Sesamöl  im  Mohnöl. 
Nach  Mittelinngen  aus  der  betreffenden  Industrie  wird  das  Mohnöl 
durch  Beimischung  von  Sesam  geschmackhch  verheuert. 

Zum    Nachweis    fremder    Öle    im    Olivenöl.      Kritieche    Be~ 

1)  d.  Apoth.-Ztg.  1904,  80.  3)  Seifenfabrikant,  1908,  579.  3)  Chem.- 
Ztg.  1903 ,  1176.  4)  Jahresberii^t  des  cbem.  Unters.-Amt  Hannover» 

1903,  3&.  Ö)  Ber.  d.  atädt.  Üntera.-Antt  NömbeiY  1908,  18. 
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merkuugen   zu    den    üblichen    üntersvchungsver fahren ;   von  Tam- 
bon  >). 

Ober  marokkanischeg  Olivenöl;  von  C.  Ährene  und  P.  Hett'), 
Oliven^  und  seine  Ersatzmittel;  von  L.  M.  Tolmann  und 
L.  8.  Munson').  Verff  haben  eine  Anzahl  kalifornischer  und 
italienischer  Olivenöle  von  aathentiacher  Herkunft,  aovie  einin  der 
^bränchlichBteu  Surrogate  des  Olivenöles,  femer  von  festen  Fetten 
KokoenuBöl,  Palmöl  und  Schweinefett  mit  folgendem  Ergebnis- 
untersnchi 

(Tabelle  aiehe  folgende  Seite.) 

Kommt  Cholesterin  im  (Hivenöl  vor?;  von  A.  H.  Qill  und 
Ch.  G.  Tufts*).  Verff.  isolierten  aus  authentäBch  reinem  Olivenöl 
einen  Alkohol,  der  mehr  dem  Phytoeterin  aus  BaumwoUensamenöl 
glich  als  dem  Sitoaterin  aus  Maisöl.  E^ne  genaue  Identifiziernng 
wird  dadurch  erschwert,  die  mit  dem  Namen  Phytoaterin  bezeich- 
neten Alkohole  aus  verschiedenen  Ölen  nicht  untereinander  identisch 
sind.  Auf  jedem  Fall  liegt  aber  in  dem  Alkohol  des  Olivenöls- 
kein  Cholesterin  vor. 

Eine  Modifikation  der  Babcock-Blasdalescken  Viakositäi^iestim- 
mwng  für  Olivenöl;  von  H.  Abraham"). 

Zur  Kenntnis  der  Früchte  ton  Elaeis  guineenais  und  der  daraus 
aeioonnenen  öle  des  Palmöles  und  des  Palmkernöles;  von  Gr.  F  e  n  d  1  e  r  •).. 
Verl  hat  die  Früchte  von  4  in  Togo  vorkommenden  Elaeis- Varie- 
täten untersucht     Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 

I  n  lU  IV 

BezeichnuDg  der  Varietäten:  De 

Du  fVnchtfleiick  enthielt: 

Öl 66,5 

Feuchtigkeit       5,8 

BSokitände 26,2 

Die  Kerne  estbielten: 

öl 43,7 

Fenchtig-keit       8,2 

R9okit&Dde 48,1 

Konstanton  de«  Palmöl«: 

Sohmelzpankt 42° 

EntamngBpnnkt S8° 

VeraeifnnRtzabl      206,63 

Sinregrad 191,7 

Freie  SSore  (ÖMiire)  ....  54,06 
Beichert-HeiBladie  Zahl  .  .  .  0,867 
Jodiahl 58.88 


1)  Bev.  intern,  fahifie.  1903,  129i  Ztachr.  f.  unten,  d.  Nshr.-  n. 
OennSm.  1901,  U  434.  2)  Ztachr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  384.  8)  Jonnu 
Amer.Ghem.8oc.  1908,  964;  d.ZUohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  OennSm.  1904, 
I,  430.  4)  Joum.  Amer.  Chem.  Soo.  1903,  498.  6)  Jonrn.  Amer. 

Chem.  Soc.  1903,  968;  Ztochr.  f.  Unten,  d.  Nehr.-  n.  Qena£m.  1904,  I,  419. 
6).Ber.  d.  D.  pharm.  Oea.  1908,  115. 


De  de  bakoi 

Se  de 

Afa  de 

68.6 

69,2 

62,97. 

5,7 

6,9 

6,6  V. 

3B,B 

38,9 

8I,ÖV. 

49.1 

49,3 

46,6% 

6,6 

6,9 

6,6  7, 

44,4 

44,9 

48,0  V, 

48" 

41» 

86" 

89° 

37'' 

81° 

203,78 

201,9 

300,8 

196,3 

66,07 

56,86 

67,18  V. 

0,743 

1,87 

0,90 

68,18 

67,44 

65,68 

,tradb,G(X)glc 


m '  mm 

:::::ir.::;:::t-|s^ 

i 

o 

ÖT 

0,9168 
0,9180 
0,9163 
0,9163 
0,9180 
0,9166 
0,9369 
0,9128 
0,9148 
0,9143 
0,9186 
0,9186 
0,9170 
0,9184 
0,9147 
0,9201 
0,936S 
0,9236 
0,9244 
0,9518 

iß 

98,3 
69,3 
66,9 
67,8 
68.6 
67,8 
49,1 

67,4 
74,8 
70,0 
70.9 
76.6 
76,2 
74,6 
73,7 
77.6 
76.6 
77,8 
88,8 

1,4711 
1,4718 
1.4708 
1,4709 
1,4713 
1,4708 
1,4687 

1,4706 
1,4749 
1,4723 
1,4728 
1.4763 
i.4760 
1.4760 
1.4739 
1.4768 
1,4767 
1,4770 
1,4881 

46,8 
62,1 
88,0 
44.9 
49.1 
89.6 
31,0 

47.8 
64.9 
46* 
46,3 
68J1 
77.6 
61,4 

89,3 

76.8 

m 

101.6 
109.7 
94* 
99.1 
104.7 
9S,6 
»4.0 

106.2 
162.6 
129.1 
117.6 
189,4 
165,4 
130,9 

190,2 
174,3 
213,0 

Hilf 

86,1 
89,9 
78,5 
81,6 
86,1 
79,2 
8,6 
63,0 
76,0 
92,7 
87,8 
96,2 
106,8 
110,4 
98,4 
108,3 
123,3 
110,9 
184,9 
179* 

^'  ? 

92* 
99.6 
88.9 
94.0 
96.4 
89* 
91* 
99.0 
94* 
101* 

114.2 
103.1 
113* 
134* 

142.0 

I?|r^ 

190* 
194* 
189* 

192* 
189* 
269* 
201* 
196.7 
174,7 
191* 
192* 
176* 
178* 
175* 
192,3 
189* 
198* 
195* 
191,7 

it? 

23* 
31,0 
19,3 
26,4 
29* 
21* 
26,2 
49,2 
33,2 
21* 
84* 
23,2 
21* 
20* 
21* 
21* 
21* 
38* 
26* 
19* 

punkt 
der 
Fett- 
säuren 

"  C. 

12,96 
2,02 

17,72 
6*1 
66,90 

18,90 
1.02 

4.05 
1.06 

5.67 
7.44 

6,67 
5*8 

==  tu 

0*6 
5*1 
0,30 
1.11 
V9 
0*7 
0,11 
19,65 
0,76 
0,83 
0.4O 
0,48 
0,38 
0,48 
0,15 
0,18 
3,66 
3,17 
0,90 
0.40 

—  ^ 
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Beteichanng  der  VarietsUn:  De       De  de  bakui     Se  de      Afa  de 

Kanitiititeii  des  Palmkeniöls : 

Schmelzpunkt 80°  28,5'  29°  28" 

£ntarraDEtpunkt 38°  21'  23°  24" 

VeweifnngB«»hl 249,77  249,39  260,00  24631 

Sänregrad 1B,2  13.2  12,6  11,7 

Freie  S&are  (Ölsänre)     ....  4,13  8.72  3,65         8,19  % 

Beiohert-HeißlHohe  Zahl     .    ■    .  5,85  6,84  6,23         6,83 

Jodcalil 14,9  16,8  16,6  15,4. 

Beitrag  zur  Untersuckung  des  chinesischen  Pßanzeiüalgs;  von 
C  E.  Zay  und  G.  Musciacco')-  Der  bei  der  optischen  Prüfung 
inaktive,  danach  von  StiUingiaöl  Ireie  Pflanzentalg  zeigte  bei  der 
Untersuchung  folgende  Konstanten:  Spez.  Gewicht  bei  15°  =  0,9816, 
Refraktometergrad  bei  50°  =  38",  Schmelzpunkt  =  52,5°,  Eratar- 
run  gspunkt  =  37,7  °,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  =  55  °,  ErstarrungB- 
punkt  der  Fettsäuren  =  53°,  Säurezahl  =  22,5,  Vereeifungszahl 
—  231,  Hübische  Jodzahl  ^  19,0,  Gesamtiettsäuien  —  95,3  "/o. 
Mittleres  Molekulargewicht:  der  unlöslichen  Fettsäuren  —  231,4, 
der  löslichen  und  flüchtigen  Fettsäuren  —  132,8. 

Zur  Kenntnis  der  Chemie  des  Beisöh;  von  C.  A.  Browne  jr.  *). 
Das  Beisol,  aus  Keiskleie  dargestellt,  fangt  bei  24°  zu  schmelzen 
an,  wird  aber  nicht  durcbsii£tig  unter  47°.  Seine  Säurezabl  ist 
ziemlich  hoch  und  entspricht  83^  "lo  freier  Oleinsäure.  Frisch  dar- 
gestellte Beiskleie  wird  bald  ranzig  und  kann  deshalb  nicht  als 
zweckmäßiges  Viehfutter  gelten.  Diese  Zersetzung  des  Reisob 
beruht  einesteils  auf  Luftoxydation,  zum  größten  Teil  jedoch  auf 
der  Einwirkung  von  Lipase.  Das,  um  etwaige  vorhandene  Enzyme 
zu  zerstören,  auf  90°  erhitzte  Reisöl  zeigte  nach  einem  Monat  we- 
niger als  ein  Viertel  der  freien  Säure  des  nicht  erhitzten  Öls.  Bei 
Verdauungsversuchen  mit  Reiskleie  an  Stieren  wurde  bemerkt,  daß 
<las  01  aus  den  Fäces  ein  höheres  Molekulargewicht  und  entsprechend 
andere  physikalische  Konstanten  besitzt  als  das  ReisÖl.  Das  Reisöl 
ist  ein  Gemisch  der  Glyzeride  niedriger  und  hoher  molekularer 
Fettsäuren.  Bei  der  Verdauung  werden  hauptsächlich  die  öle  mit 
niederem  Molekulargewicht  absorbiert 

ir„„^.„.-                                   öl  aus  Öl  der  Päeea  nach 

KonBtante  ReiBkleie  Eei»kleiefBtteruag 

Spetifiachea  Gewicht 0,8907  — 

Scfamelcpiinkt 24°  68° 

Sanrezahl 166,2  144,2 

VerseifDiigaKabl 198,6  176,0 

Äthenahl 373  31,6 

JodiabI 91,65  27,08 

Mittel,      Molekulargewiclit     onlöalicher 

Fettaäureu 369,3  820,3 

Scbmelzpnokt  anlöslioher  Fettsanren                36°  60° 
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Beaktion  auf  SesamSl  und  Lebertran.  Nach  P.  Ciupercesco*) 
mischt  man  4  com  Öl  mit  8  ccm  einer  erkalteten  Miechnng,  be- 
stehend aas  9  ccm  Wasser  und  16  ccm  reiner  Schwefel^ure  (134 
s[iez.  Gewicht]  und  fUgt  3  ccm  reine  Salpetersäure  (1,37  spez.  Gie- 
wicht)  hinzu.  Die  Mischung  wird  30  Sekunden  lang  ataii  ge- 
achUttett.  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl  nimmt  die  Müchung  eine 
1  Minute  lang  beatehenbleibende,  wiesengriine  Färbung  an.  OuvenSt 
gibt  keine  Farbenreaktion  und  entfärbt  sich  auch  nicht  Baumvoll- 
samenöl  gibt  eine  braungelbe  Färbung,  und  nach  der  Trennung  ist 
die  Säure  völlig  farblaa  und  hell.  Lebertran  gibt  mit  dem  gleichen 
Reagens  eine  kirechrote  Färbung,  die  langsam  in  eine  wachsgelbe 
Übergeht 

Zur  Kenntnis  des  Sesamöles;  von  H.  Kreis*).  Yerf.  gelang^ 
es,  in  Sesamöl  ein  Phenol  nachzuweisen.  Einige  Sorten  Säamöi 
geben  nämlich  beim  Vermischen  mit  einer  wässngen  Emulsion  von 
Diazonaphtionaäure  und  nachherigem  Alkalizusatz  einen  Azofarb- 
atoff,  andere  Sorten  geben  diese  Beaktion  aber  erst,  wenn  das  Phenol 
durch  kurzes  Kochen  mit  10  "/oiger  Schwefekäure  oder  Schütteln 
mit  rauchender  Salzsäure  in  der  Kälte  &ei  gemacht  ist  Das  Phenol, 
für  das  Yert  den  Namen  Sesamol  vorschlägt^  läßt  sich  durch  Wasser 
oder  Alkohol  ausschütteln,  es  ist  aus  Sesamöl  bei  der  Destillation 
mit  Wasserdampf  nicht  flüchtis,  wird  es  aber  nach  Veiseüiing  und 
Ansäuerung  mit  verd.  Schwefelsäure.  Eine  neue  Farbenr^htüm 
des  SesamMes  ist  folgende:  In  einem  Keagenaglase  schüttelt  man 
Ö  ccm  Sesamöl,  5  ccm  Schwefelsäure  (75  °loig]  und  0,3  °la  Wasaer- 
atoSsuperoxyd  (2 — 3*/oig).  Nach  kurzer  Zeit  tritt  eine  olivengrüne 
Färbung  ein  und  beim  verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Säure  hell- 
gelb mit  grüner  Fluorescenz.  Die  Reaktion  tritt  noch  in  Gemischen,, 
welche  6  "/o  Sesamöl  enthalten,  deutlich  ein.  Olivenöl,  CottonÖl^ 
Arachisöl,  Mohnöl,  Mandelöl,  Pärsichkemöl,  Leinöl  und  BicinuBÖl 
geben  mit  dem  iReagens  keine  irgendwie  bemerkenswerten  Fär- 
bungen. Die  Reaktion  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Vanadin- 
säure-Schwefelsäure-Reaktion  von  BetHer. 

l7&«r.^fo««M5i;  vonHenseval*).  Zur  Herstellung  des  Sprotten- 
öles werden  die  Sprotten  mit  direktem  Dampfe  gekocht,  der  da- 
durch entstehende  Brei  wird  in  Säc^e  gefüllt  und  heiß  bei  150 
Atmosphären  Druck  ausgeprefit  Die  Trennung  von  öl  nnd  Wasser 
geschieht  möglichst  schnell  bei  60 — 70°  mittels  eines  besonderen 
Apparates,  oder  mau  salzt  das  öl  aus.  Das  unter  dem  Öl  stehend» 
Wasser  enthält  alle  löslichen  Bestandteile  der  Fische  einscblieBlich 
Albumin.  Das  öl  wird  auf  0°  gekühlt  erhalten,  nnd  lehrend 
1 — 2monatiger  Buhe  desselben  kristallisiert  das  sog.  Stearin  aus. 
Das  aböltrierte  Öl  wird  in  gefüllten,  hermetisch  verrähloasenen  Ge- 
fäßen aufbewahrt,  da  ea  leicht  o^dierbar  ist  Das  öl  geht  in  die 
Gerbereien.  Der  mittlere  Olgehalt  schwankt  zwischen  12  und  15  "j^ 


1)  Bnlet.  Asooiat.  Farmac.  1903,  5;  d.  Ph&rm.  CentnUi.  1903,  915. 

2)  CheiD.-ZtR.  1903,  lOSO. 

S)  ZUolir.  f.  angew.  Chem.  1903,  996,  1087. 
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des  Sprotteogewichto.  Die  PreßrÜckstände  werden  getrocknet  und 
Termalilen  und  lierern  einen  Goano  mit  H — 10,4  "ja  Stickstoff  und 
3—6^  «la  Phosphorsäure.  Dichte  des  Öls  bei  15°  =  0,9274;  freie 
Säure  (als  Ölsäure)  —  3,28  %,  unlösliche  Fettsäuren  95,1  "/o,  düch- 
tige  Fettsäuren  0,28  %  ünvereeifbares  1,36  "/o,  Glvzerin  10.48  »/o, 
Säurezahl  6,886,  Verseüungszahl  194^.  Der  Scrnnel^unkt  der 
Fettsäuren  liegt  bei  27,1°,  der  Erstairungspunkt  bei  25,4°,  Ter- 
seifiingszahl  —  200,8,  Jodzahl  —  147,6.  Der  Geruch  des  Sprtttten- 
öls,  des  Lebertrans,  sowie  wohl  auch  aller  Fischöle  ist  nach  L. 
Servais  auf  StoSe  von  Äldehydcharakter  zurückzufUliren,  welche 
durch  Gradation  von  Glyzeriden  ungesättigter  Fettsäuren  entstehen 
Bollen.  Ein  desodorisierter  Tran  müßte  daher  an  der  Luft  den 
Trangeruch  wieder  annehmen,  da  diese  Glyzeride  die  Hauptmasse 
genannter  öle  aasmachen. 

Zur  Bestimmung  von  Mineralölen  in  Terpentinöl  ist  unzweifel- 
haft die  Burtonsche  Methode  die  brauchbarste.  H.  Herzfeld  i) 
benutzt  hierzu  einen  besonderen  kleinen  Apparat.  Zu  10  ccm  Tei^ 
pentinöl,  die  sich  im  unteren  GefiLß  desselben  befinden,  läßt  man 
aus  dem  oberen  Zylinder  16  ccm  ranchende  Salpetersäure  unter 
Umschütteln  zutropfen.  Der  das  Gefäß  umgebende  Mantel  wird 
mit  kaltem  fließenden  Wasser  umspült,  jedocn  nicht  zu  staik  ge- 
kühlt. Nach  Beendigung  der  Mischung  läßt  man  die  Flüssigkeit 
in  den  oberen  Zylinder  fließen,  dreht  den  Hahn  zu  und  liest  das 
nun  ausgeschiedene  Mineralöl  direkt  ab.  Will  man  es  wägen,  so 
wascht  man  es  erst  mehrere  Male  mit  wenigen  Kubikzentimetern 
rauchender  Salpetersäiu^  und  dann  mit  kaltem  Wasser.  Da  ancli 
die  Mineralöle  durch  die  Säure  ein  wenig  oxydiert  werden,  so  findet 
man  nach  dieser  Methode  aber  immer  nur  annähernd  die  vorhanden 
gewesene  Menge  derselben. 

Traubenkernöl.  Zur  Gewinnung  desselben  werden  die  Kerne 
ans  den  Trestem  reinhch  ausgeschieden,  gut  getrocknet  und  fein 
vermählen.  Hierauf  wird  unter  Zugabe  von  10 — 12  %  Wasser 
einmal  kalt,  dann  nochmals  mit  bis  25  "jo  Wasser  heiß  gepreßt 
Die  ölausbeute  hängt  von  der  Sorte  der  Traubenkeme  ab.  Die 
Kerne  dunkler  itahenischer  Trauben  enthielten  im  Trockenzustande 
16,8  %  öl;  in  den  Preßkuchen,  welche  ein  besonder«  für  Schafe 
gesuchtes  Futtermittel  sind,  hier  und  da  auch  von  armer  Bevölke- 
rung zur  Herstellung  eines  teeartigen  Aufgusses  verwendet  werden, 
waren  8,6  */'o  öl  neben  15,9  Ojo  Wasser  verblieben.  Die  Eigen- 
schaften des  Öles  sind  bekannt.  Schon  im  Jahre  1770  wurde  das- 
selbe in  Bei^mo  gewonnen,  gelangte  aber  bis  heute  zu  keiner 
praktischen  Bedeutung*). 

Öl  aus  Wassermelonensamen  unterzogen  S.  Wainarowskaja 
und  S.  Naumova*)  einer  Untersuchung.  Aus  Wassermelonen- 
samen läßt  sich  durch  Extraktion  mit  Petroläther  etwa  21  %  Ol 
gewinnen,  welches  hei  — 30°  zu  einer  breiartigen  Masse  erstarrt 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  1,  36S.  S)  ZUchr.  f.  angew.  Cham.  1908, 

1087.  8)  Jonrn.  rau.  phyi.  oben.  Getellaab.  1902,  696. 
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Das  spez.  Qewicht  ist  bei  15°  C.  —  0^25,  die  Hüblacfae  Jodzahl 
=»  UlA  die  Hehnersche  Zahl  =  96,1,  die  Verseifungszahl  —  198, 
die  Beichert-Meißlsche  Zahl  ~  0,4  und  die  Maomen^sche  Zahl 
^  50,4.  Das  Wassermelonensameuöl  ist  zu  der  Gruppe  der  achwach 
trocknenden  öle  zu  zählen. 

Über  Abfallprodukte  als  Schweinefutter  und  Untersuehung  des 
^ckes.  Klein'}  stellte  Vergleiche  an  erstens  mit  Fischfuttermehl, 
das  aus  getrockneten  und  gemahlenen,  vom  Tran  befreiten  See- 
fischen hergestellt  wird  und  am  besten  direkt  Ton  der  Deutschen 
SeefiBcherei-GesellBchaft  »Glermaniac  zu  Ält-Pillan  bezogen 
wird;  zweitens  mit  Milchmelassefutter,  bestehend  aus  den  EiweiB- 
stoffen  der  Magermilch  und  Melasse,  die  durch  Zusatz  von  Erdnaß- 
oder  Palmkemmehl  in  eine  feste  Form  umgewandelt  sind;  drittens 
mit  Feptonfutter,  hergestellt  vom  ßerhner  Zentral- Viehhof  und  aus 
den  Magenbestandteilen  und  Blutabfällen  von  Schlachttieren  be- 
stehend, die  wahrscheinUch  durch  Hackseizusatz  in  feste  Form  ge- 
bracht sind;  viertens  wurde  Magermilch  mit  G-eiste  zum  Vergleich 
mit  1 — 3  verfüttert  Die  Versuche  dauerten  ansschheßlich  der  zur 
Angewöhnung  der  Tiere  an  das  Futter  nötigen  Vorperiode  19 
Wochen  und  wurden  je  mit  einem  jungen  weibUchen  und  einem 
männhcben  Tier  für  jedes  der  genannten  Futtermittel  vorgenommen. 
Der  Vergleich  des  Lebendgewichts  bei  der  Schlachtung  ergab,  daß 
die  1 — 3  genannten  Futtermittel  bei  fast  gleicher  Leistung  im  Preise 
wesentlich  niedriger  zu  stehen  kommen,  als  die  Gerste  und  Mager- 
milch. Das  Resultat  war  durchgängig  gut  und  zeigte  weder  Fleisch 
noch  Speck  der  mit  Fischfuttermehl  gefütterten  Tiere  ii^nd  welchen 
Beigesdimack.  Einige  Beachtung  verdienen  die  Untersuchungen 
des  Speckes  der  geschlachteten  Tiere.  Es  konnte  festgestellt  werden, 
daß  stets  mit  der  höheren  Befraktemeterzahl  des  untersuchten  Fettes 
auch  eine  höhere  Jodzahl  einhergeht  —  eine  schon  bekannte  Er- 
scheinung — ,  während  umgekehrt  der  Schmelzpunkt  um  so  nie- 
driger  ist,  je  höher  diese  baden  Zahlen  sind;  diese  Tatsache  ist 
auf  den  wechselnden  Gehalt  an  ölen  zurückzuführen.  Ob  der  Speck 
mehr  oder  weniger  solcher  öle  enthält,  erwies  sich  indessen  weniger 
vom  Futter,  als  vielmehr  von  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Tiere  abhSii^g;.  Zwei  Tiere  wurden  erst  4  "Wochen  später  ge- 
schlachtet, bei  ihnen  konnte  man  in  der  dicken  Speckschicht  deut- 
lich drei  Schichten  unterscheiden,  ane  wasserreiche  Schwartenzone 
(Schmelzpunkt  des  Speckes  um  43°),  eine  Mittelzone  (Schmebmunkt 
um  46 "),  eine  Fleischzone  (Schmelzpunkt  ungefähr  47  °).  Der  Speck 
vom  Rücken  hatte  eine  andere  Beschaffenheit,  wie  der  der  Keule, 
der  weicher  als  der  Bückenspeck  war;  infolge  höheren  ölgehalts 
wies  ersterer  eine  höhere  Jodzahl  und  niedrigeren  Schmelzpunkt 
auf.  Die  Schwartenzone  der  Bückenspecklage  hingegen  war  eben- 
falls weicher  als  die  beiden  anderen  Zonen  und  enteprach  nach 
ihren  chemischen  und  physikahschen  Konstanten  dem  Keulenspeck. 
Zur  DartteUung  «inei  talgähntichen,  gtraehjrtien  ProduUti  am  Fit^tran 

1}  Uilcb-Ztg.  190S,  No.  26  v.  37. 
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und  Fiiehfttt  wird  du  Fett  ateh  S&ndberK>)  raf  60—80°  erhitzt  und  bei 
diwer  Tempentar  mit  20— SO.*/!  koiu.  ScbirefelUnre  vermiBcbt.  Nach 
einigen  Standen,  wenn  die  nbelriechenden  Amine  EerttÖrt  tind,  wird  die 
SohwefeJiAnre  dnroh  Äaawaaobeu  mit  Wuaer  entfernt  und  die  Mute  dsna 
mit  Wuserdunpf  bebandelt,  um  gebildete  Fettaalfoiinren  sn  tenetBen. 
Man  erbilt  eine  gemchlose,  koniistente  HaMe,  die  dnrob'WaHer  ond  Da- 
atiUation  weiter  gereinigt  wird. 

FlalMb  und  Flelaehwann. 

Chemisch- sanitäre  Vnteravekung  von  Würben  und  Hack- 
fleisch; von  A.  J.  Senning*). 

Bettimmnng  der  flüchtigen  Basen  in  gesundem  und  in  faulem 
Fleisch;  von  Franz.  Tnsini*).  Das  MazimuiQ  der  fliichtigea 
Basen  scheint  nach  Yerf.  nicht  tiber  0,19  "/o  (berechnet  auf  XHs 
und  auf  das  getrocknete  Fleisch)  zu  steigen,  während  es  im  kon- 
servierten 0,2  7o  erreicht  Man  kann  demnach  aus  der  Menge  der 
äücbtigen  Basen  nicht  auf  eine  Veränderung  des  Fleisches  schließen. 

Yortthriflen  tw  jlutf^rung  eintr  quantitativen  Olybogmanalj/»»;  vonE. 
Fflüger*).  Die  Arbeit  enthält  eine  ZDaamnienfMBaDg  der  Ertahmngen, 
die  der  Verf.  im  Lanfe  der  Olykogeu-Studien  der  letiten  Jabre  gemacht 
hat  nnd  die  genaue  Angabe  der  aaf  Omnd  diecer  Erfahrungen  nnnmehr 
fertig  vorliegenden  Glykogen- Analyse:  100  g  Fleiaebbrei  und  100  ccm  60- 
*/giger  Kalilauge  [Merck  la)  werden  in  einem  200  ocm  Selben  geecbüttelt, 
Bo  oaJi  dat  Fleisch  fein  verteilt  wird,  S  Stunden  im  siedenden  Wuserbad 
erhiUt,  in  einen  400  ecm  Kolben  entleert  nnd  inr  Harke  anfgefällt,  daranf 
dnrcfa  GluwoUe  filtriert,  bi«  du  Filtrat  klar  oder  sobwach  opaleaoierend 
erbalten  wird.  Qenaa  abgemeasene  100  ccm  de«  Filtrat*  werden  alsdaun 
mit  100  ccm  Alkohol  von  96% '^f-  versetit,  der  Niedenchla^wirdamnäohBten 
Türe  dnroh  ein  16  cm  Filter  {sobwedisch,  Monktelli  Fabrik}  filtrieH,  mit 
1  Vol.  15  V«  KOB  +  2  Toi.  96°/,igem  Alkohol,  endlich  96%igem  Alkohol 
allein  aaBgewasoben ,  aorgfiltig  in  Waner  selöit,  die  Lösung  genau  mit 
Salzs&nre  neutralisiert,  in  einen  */«  Iiiter  Kolbea  übergeAhrt,  25  ccm  Salc- 
sänre  von  1,19  Engegeben  and  fut  bis  zur  Harke  anfgefällt.  Bei  sehr 
kleinen  Qlykogenmengen  müssen  bis  SOO  ocm  in  Arbeitgenommen  werden. 
Der  Kolben  wird  hierauf  3  Stnnden  im  liedenden  Wasserbftd  bei  ver- 
sohlossenem  Hak  erhitzt,  dann  fallt  man  zur  Harke  auf  nnd  bestimmt  den 
Zucker.  Daa  in  den  Asbeat'Filterröh rohen  gewonnene  Knpfer  wird  zur 
Kontrolle  in  Salpetersäure  gelöst  und  nach  Volhard  titrimetriacb  be- 
stimmt. So  anagelührt  stimmt  die  gewiohtaaualytiache  und  titrimetriache 
Hethode  nahezu  vollkommen  9berein  and  die  der  Beitinunung  entgehende 
Henge  von  höheren  Kohlehydraten  der  Oi^ane  ist  bei  diesem  Gang  der 
Anfecbliefinng  nnd  Abacheidong  veraob windend  klein.  Nar  eine  Verwahrung 
legt  der  Verf.  noch  ein:  er  hat  daa  durch  Alkohol  gefällte  Kohlehydrat, 
daa  bei  der  InTertiemng  Zuoker  liefert,  immer  als  Glykogen  angesehen. 
Ea  bleibt  aber  noch  die  Höglichkeit,  daß  Pentoaane  vorhanden  aind,  die 
(auch  redosierende)  Feutoaen  liefern.  Eine  eventuell  uunbringende  dies- 
bezügliche EorrektuT  aoll  daher  noch  festgeatellt  werden. 

Über  den  praktischen  Wert  der  Glykogenreaktion  bei  frischem 
und  eingepökeltem  Fleisch;  von  G.  Ton  zig'). 

1)  Cbem.-Ztg.  1903,  669.  2)  Dissert.  Jnijew  1903;  Ztechr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  761.  8)  Staz.  aperim.  agrar.  Ital.  1902,  910. 
4)  Paagere  Archiv  1902,  16S;  d.  Bioehem.  Centralbl.  1903,  IBO.  6}  3tsz. 
aperim.  agrar.  lUl.  1902,  417;  Ztaebr.  f.  Unters,  d.  Ifahr.-  n,  Qeauflm. 
1904,  I,  166. 
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Zum  Nachweis  des  Pferdeffeiichea  durch  ein  sprzifsches  Serum 
verföhrt  man  nach  G.  Gröningi)  folgendermaßen:  Durch  Ge- 
frieren  Ton  Pferdeöeisch  in  Kiihlräumen  bewirkt  man,  daß  die  Zellen 
des  Fleiches  gesprengt  werden.  Beim  Auftauen  Sießt  der  Saft  un- 
gehindert aus  und  wird  durch  ein  einfaches  Filter  filtriert  Von 
diesem  Safte  spritzt  man  Kaninchen  subkutan  ein.  Nach  8 — ^9- 
wöchiger  Behandlung  wurden  die  Tiere  entblutet,  das  Blut  in  einem 
sterilen  Glase  au^eungen,  gut  verschlossen  und  in  einem  kühlen 
Baume  24 — 36  Stunden  aufl>ewahrt  Das  abgeschiedene  Serum 
wird  alsdann  in  ein  steriles  Glas  gegossen  und  kann  nun  als  fer- 
tiges  B«agen8  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch  verwendet  werden, 
«s  kann  aber  nur  ö — 6  Tage  aufbewahrt  werden,  ohne  an  seinen 
Beaktiongtäfaigkeiten  Kinbuße  zu  etieiden.  Zum  Nachweis  von 
FferdeSeiscb  wird  von  der  zu  unteiBuchenden  Substanz  eme  kleine 
Menge  möglichst  fein  gehackt  und  in  einem  Reagensglase  mit  phy- 
«iologischer  Kochsalzlösung  kräftig  durchgeschüttelt  Frisches 
Fleisch  kann  gleich  zur  Reaktion  benutzt  werden,  während  ausge* 
trocknete  Fleiachproben  unter  Umständen  12 — 24  Stunden  in  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  ausgelaugt  werden  mUasen.  Die  vom 
Fleisch  abgegossene  Flüssigkeit  wird  alsdann  mehrmals  bis  zur 
völligen  Klarheit  durch  vierfache  Filter  gegossen  und  alle  gleich- 
mäßig bis  zur  schwach  gelblichen  I^bung  verdünnt  Zu  je  6  com 
-der  Flüssigkeit  wird  alsdann  1  ccm  des  Reagens  hinzugefügt  Bffl 
Anwesenheit  von  Fferdetieisch  tritt  sofort  oder  innerhalb  einer  Mi- 
nute eine  Trübung  ein,  während  pferdefleischfreie  Lösungen  töU^ 
klar  bleiben. 

Kann  in  dem  Zusatz  von  schwefligsaHrem  Natrium  zu  ge- 
hacktem Rindfieisch  eine  Fälschung  erblickt  wefden  ?  von  A. 
Kraus  and  H.  Schmidt*).  Die  Verff.  haben  eine  experimentelle 
FrUfiing  folgender  3  Fragen  vorgenommen:    1.  Wie  verhält  sich 

fehacktes  Eindäeisch  ohne  jeden  Zusatz  bei  der  Aufbewahrung? 
.  Wie  verhält  sich  ebensolches  Fleisdi,  wenn  ee  einen  Zusatz  von 
schweäigsaurem  Natrium  erhalten  hat?  3.  Ist  es  möglich,  minder- 
wertig  gewordenem  Fleisch  durch  einen  Zusatz  von  scnweäigsaurem 
Natrium  wieder  ein  besseres  Aussehen  zu  geben?  Wie  (Ue  Ver- 
suche der  Verff  zeigen,  ändert  auch  aus  bestem  Material  ge- 
wonnenes Hackfleisch  schon  in  kurzer  seine  Färbung,  indem  das 
leuchtende  Rot  verloren  geht  und  an  dessen  Stelle  ein  stumpferer 
Farbenton  eintritt,  der  aUmäblich  ins  blauliche  übergeht  Steht 
das  Fleisch  bei  Zimmertemperatur,  so  schreitet  die  ümfärbung  all- 
mählich weiter  vor  und  die  Farbe  wird  noch  etwas  dunkler.  Im 
Innern  treten  nach  etwa  24  Stunden  graue  Stellen  auf.  Ein  Zusatz 
von  schwefligsaurem  Natrium  beeinflußt  diesen  ümwandlangsprozeß, 
der  einen  sich  naturgemäß  abspielenden  Vorgang  darstellt  und  mit  dem 
Wesen  des  Hackfleisches  eng  verbunden  ist,  in  bemerkenswerter 
Weise.     Kleine  Mengen   des  StofiFes  üben    keine,   0,05  "/o  keine 


1)  Ztachr.  f.  Fleisch-  und  HilcbbjRioa.  1902/3,  l. 
3)  HQnott.  ni«d.  Wcbschr.  1908,  600. 
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dauernde  Wirkung  aas,  bei  einem  Zusatz  yon  0,1  und  sicher  bei 
0,2  "/o  wird  die  ümfärbung  im  Innern  weBentlich  verzögert;  all- 
mählich tritt  sie  allerdin^  anch  ein,  auf  der  Außenseite  aber  wird 
auf  Tage  hinaus  der  rote  Farbenton  des  frischen  Fleisches  erhalten. 
Werden  Hackfleischproben  mit  einem  Gehalte  von  0,2  "/o  schweflig- 
saurem  Natrium  durchgearbeitet,  so  tritt  die  Bötung  wieder  schnell  ein, 
dann  aber  auch  hält  die  Äuffiischang  länger  tot,  und  was  besoBders 
charakteristisch  ist,  diese  äußerliche  Aufbessemog  bis  zum  Aus- 
sehen  ganz  &isch  gehackten  Fleiches  gelingt  mit  Leichtigkeit  noch 
bei  3  Tage  altem  Fleisch  und  kann  bdiebig  oft  wiederholt  werden. 
Während  bei  gewöhnlichem  Hackäeisch  in  allen  Fällen  ein  kräf- 
tiges Durcharbeiten  nötig  ist,  genUgt  es  bei  schwefligsanrem  Fleisch, 
Überhaupt  nur  der  Luft  Zutritt  zu  rerschaffien.  Es  kommt  hinzu, 
daß  ein  Zusatz  des  Salzes  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  auch  das 
Auftreten  des  Fäulnisgeruches  verhindert.  Der  Zusatz  von  schwef- 
hesaurem  Natrium  zu  irischem  Haclcfieisch  täuscht  demnach  den 
Käufer,  weil  der  der  Ware  verhehene  Schein  nicht  der  wirk- 
lichen Beschaffenheit  (dem  Wesen)  entspricht  und  dem  Käufer  die 
Möglichkeit  genommen  wird,  sich  durch  seine  Sinne  über  das  Alter 
des  Fleichee  zu  unterrichten.  Der  Zusatz  von  schwefligsanrem 
Natrium  verleiht  femer  altem  und  verdorbenem  Hackfleisch  den 
Anschein  besserer  BeschalTenheit  und  gestattet,  verdorbenes  Fleisch 
mit  frischem  zu  vermischeu,  ohne  daß  der  Käufer  in  der  Lage  ist, 
eine  solche  Handlungsweise  zu  erkennen.  Der  Zusatz  von  schwef- 
ligsaurem  Natrium  zu  Hackfleisch  ist  daher  in  allen  Fällen  als 
«ine  Fälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  anzusehen. 

Die  Kon3efvi«rung  des  Hackßeisehes  mit  (neutralem)  schwef- 
iigsaurem  Natrium;  von  H.  Altschüler  >).  Verf.8  Versuche  über 
die  Verwendbarkeit  des  neutralen  Natriumsulfitg  als  Konserviemn^ffi- 
mittel  gaben  folgende  Hesultate:  1.  Das  Sulfit  wirkt  auf  das  Hadc- 
Seisch  und  den  Fleischfarbstoff  konservierend,  und  zwar  ist  sein 
Einfluß  noch  bei  einem  Zusatz  von  0,0Ö  "lo  erkennbar  und  ist  am 
sichersten  bei  einem  Zusatz  von  0,5  "lo  zu  meiiien ;  höhere  Zusätze 
vergrößern  kaum  die  konservierende  Wirkung,  welche  in  einem 
entwicklungshemmenden  Einfluß  auf  die  Bakterien  besteht  Dieser 
Einfluß  ist  in  seiner  Stärke  von  der  Temperatur  abhängig.  2.  Zu- 
satz von  schwefligsaurem  Katron  ist  geeignet  über  die  wahre  Be- 
schaffenheit des  Fleisches  zu  täuschen,  da  das  Salz  imstande  ist, 
—  während  der  Fäulnisprozeß  weiter  fortschreitet,  —  die  stinkenden 
Fäulnisprodukte  für  einige  Zeit  zu  beseitigen  und  Überhaupt  fau- 
lendem oder  der  Fäulnis  nahem  Fleisch  den  Anschein  einer  besseren 
Beschaffenheit  zu  geben. 

Über  die  Beziehungen  des  NatriumatUßfs  zur  Botfärbung  des 
Fleisches;  von  M.  Rubner»). 

Unter  112  Frobm  gehackten  Fleiaehes  fand  Beruh.  Fischer*) 

1)  Arch.  f.  Hy^ene  Bd.  48,  H.  2;  d.  Biocbem.  CentrmlbL  1903. 

2)  Hjg.  Bnodach.  1908,  SS9;  ZUohf.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  GenaBm. 
1904,  I,  165.        3)  Jihruber.  d.  stidt  TJnten.-Amta  Breilftu  1908,  17. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


530  Fleisch  und  Fleischwaren. 

86  "/o  mit  einem  Zusatz  von  Pl'äseiTesalz ,  unter  diesen  jedoch 
30  *'/o,  bei  denen  der  G«balt  an  scbweflieer  Säure  nur  ein  äußerst 
geringer  war.  In  7  Proben  wuiden  0,005,  0,03,  0,04,  0,4,  0,4,  0,2 
und  036  '*la  SOi  festgeeteUt 

Zum  Nachwti»  «on  schwefliger  Säure  und  gdiweßiggauren 
Salzen  im  fleisch  empfiehlt  W.  Me;er>)  das  Ton  Kämmerer 
angegebene  Verfahren,  welches  darin  besteht,  daß  man  die  zu 
untfiTBuchende  Fleischprobe  auf  Kaliumjodatpapier  legen  und  mit 
Schwefelsäure  (1 : 8)  betupfen  soll.  Bei  Anwesenheit  selbst  geringer 
Mengen  von  schwefliger  Säure  soll  sofort  eine  starke  Blänung  des 
Papiers  eintreten.  Verf.  stellte  mit  verschiedenen  FletBchsorten 
Untersuchungen  an  und  fand,  daß  sich  bei  Gegenwart  von  selbst 
geringen  Spuren  von  schwefliger  Säure  oder  schwefligsauren  Salzen 
sofort  ein  tiefblauer  Ring  um  die  Fleischprobe  herum  bildet. 
Bei  nicht  schweflige  Säure  enthaltendem  Fleische  tiitt  jedoch  audi 
eine  Blaufärbung  beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auf,  -jedoch 
nur  an  der  Auflage  der  betreffenden  Fleiachprobe  auf  dem  Kalium- 
jodat-Papier.  Die  Färbung  ist  aber  eine  viel  hellere  wie  bei  der 
durch  Bcbwefiigsaure  Salze  hervorgerufenen  Beaktion.  Verf.  em- 
pfieblt  daher  als  Vorprobe  das  Kämmerersche  Verfahren.    . 

Nachweis  von  ackwffliger  Säure  im  Hackfieisch;  von  A.  Bey- 
thien,  H.  Hempel  und  P.  Bohrisch*).  Bei  der  quantitativen 
Bestimmung  der  schwefligen  Säure  ist  der  während  der  Destillation 
durchgeleitete  Kohlensäurestrom  durch  Waschen  mit  Kupfeisulfat- 
lösung  sorgfältig  von  Schwefelwasserstoff  zu  befreien.  Außerdem 
ist  für  die  peinliche  Fenihaltung  der  dem  Leuchtgase  entstammen- 
den Schwefelsäure  Sorge  zu  tragen,  da  sonst  stets  Niederschläge 
von  Baryumsulfst  erhalten  werden.  Zur  Vermeidung  dieses  Übel- 
standes  wird  dabei  am  besten  ausschließlich  mit  Spiritusbrennern 
gearbeitet.  Der  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  schwefliger  Säure 
ist  erst  dann  als  erbracht  anzusehen,  wenn  die  qualitative  Prüfung 
mit  Kaliumjodatstärkepapier  eine  deuthche  Blaufärbung  ergeben  hat. 

Nachweis  von  Schioefeldioxyd  im  Hackfleisch ;  von  H.  Lührig 
und  F.  Wiedmann ').  Um  den  Einfluß  etwa  vorhandenen  Schwefel- 
wassersto^  auf  die  Bestimmung  des  Schwefeldioxyds  nach  dem 
Destillations  verfahren  kennen  zu  lernen,  wurden  je  ÖO  g  Hack- 
fleisch mit  Phospborsäure  im  Kohlen^urestrom  destilliert,  das  De- 
stillat in  Jodlösurig  aufgefangen  und  diese  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure bei  Siedehitze  mit  Bai^umclilorid  bebandelt.  Alsdaim  wurde 
nach  Erkalten  des  Destillationskolbens  zu  dessen  Inhalt  eine  ge- 
nügende Menge  Wasser  hinzugefügt  und  darauf  0,2,  0,5  und  1  g 
Käiumsulfid  hinzugesetzt,  eine  neue  Vorlage  mit  Jodlösui^  ange> 
hängt  und  wieder  -im  Kohlensäurestrom  destilhert  Das  Destillat 
wurde  mit  dem  reichlich  abgeschiedenen  Schwefel  1  Stunde  erhitzt 
und  dann  wie  oben  behandelt.     Die  nach  dem  Filtrieren  verblei- 
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beoden  Rückstände  wurden  im  Platintiegel  verascht,  wobei  0,8, 
1^  nnd  3  mg  Rttck&tand  hinterblieb.  Etwa  vorhandener  Schwefel- 
wasserstoff stört  demnach  nicht  bei  der  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  im  Fleisch. 

Nachweis  von  Borsäure  im  Fleisch;  von  A.  Reinsch').  Verf. 
empfiehlt  folgendes  VeHahren:  100  g  feingehacktes  Fleisch  werden 
in  einem  Becherglase  mit  60  ccm  Wasser  übergössen  und  nach 
Bedeckung  mit  einem  Uhrglaae  l'/i  Stunden  in  ein  kochendes 
Wasserbad  oder  einen  Wasserdampf-Trockenschnink  gestellt  Die 
vom  Fleische  alsdann  abgegossene  Flüssigkeit ,  bei  fettreichem 
Fleische  nach  der  Filtration  durch  ein  feuchtes  Filter,  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  Curcumapapier  geprüft.  0,l*'/o  Bor- 
Bäore  geben  dabei  noch  eine  sehr  starke  Reaktion. 

Diu  Färbung  von  Würsten  und  Schinken;  von  S.  Orlow*). 
Yerf.  hat  26  russische  Würste  and  3  Schinken,  die  sich  durch 
starke  Rötung  auszeichneten,  auf  Farbstofizusätze  untersucht  Als 
Ursache  der  starken  Rotfärbung  stellte  Verf.  die  Anwesenheit  von 
salpetriger  Säure  fest;  die  in  dem  Fleisch  durch  Reduktion  des 
zugesetzten  Salpeters  entstanden  war.  Der  Gebalt  an  salpetrige 
Säure  schwankte  zwischen  geringen  Sporen  bis  0,0064  "/o. 

Konserviertes  Pferdefleisch;  von  K.  Farnsteiner,  K.  Len- 
drich,  J.  Zink  und  F.  Buttenberg*).  Neuerdings  wird  auch 
Pferdefleisch  mit  Natriumsulfit  versetzt.  Das  Pferdehackfleisch 
nimmt,  an  sich  dunkelrot,  dabei  eine  derartig  frisch-hellrote  Farbe 
an,  daß  es  im  Aussehen  dem  gehackten  Rindfleisch  sehr  ähn- 
lich wird. 

Ein  neues  Konservierungsmittel  für  Hackfleisch  und  Milch 
{Formin);  von  H.  Kionka*).  Verf.  wendet  sich  gegen  das  von 
Marpmann  zur  Konservierung  von  Milch  und  Hackfleisch  em- 
pfohlene Form)n(=  Hexamethylentetramin).  Nach  Marpmann  ')  war 
eine  Milch  mit  0,1  "/o  Formin  nach  2  Tagen,  eine  solche  mit  0,2  "/o 
Formin  nach  4  Tagen  noch  nicht  gesänert  Ebenso  sollte  Hack- 
fleisch mit  0,01  "In  Formin  nach  12  Stunden,  mit  0,1  °lo  nach  14 
Stunden  und  mit  0,2  "lo  sogar  nach  24  Stunden  noch  völlig  un- 
verändert gewesen  sein.  Da  zur  Zeit  nicht  sicher  bekannt  ist,  wie 
das  Formin  in  kleinen  Dosen  bei  längerem  Gebrauch  auf  die 
menschliche  Gesundheit  einwirkt,  ja  dessen  Qesundheitsschädlickkeit 
nach  den  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  äußerst 
wahrscheinlich  ist,  so  sollte  nach  Kionka  das  Präparat  für  Kon- 
servierungszwecke keine  Verwendung  finden,  bevor  nicht  seine  Wir- 
kungen auf  den  tierischen  Organismus  durch  geeignete  Versuche 
festgestellt  wären. 

Über  die  ZaMmmenieUang  einiger  neuer  FlntehkontermeruHgimitUi 
machte  K.  Racine*)  Hitteilang.  Fak4l$ali  bestand  am  &0  NKtrinmDitrftt, 
4Ö  Bora&are,  5  Salicflaftore.     —    Prättrvetak  enthielt  70  KaünmiiitrBt,  15 

1)  Ber.  d.  aüät  Unten.-AmtB  Altons  1908,   10.  2)  Rev.  intern, 

falaif.  1903,  36.  8)  4.  Ber.  d.  Hy^en.  Initit.  Hambai^  1900-1902,  11. 

i)  Äratl.  Sachverstand. -Z^.  1903,  473.  ö)  Södd.  Apoth.-Ztg.  1908,  686. 

6)  Ztaohr.  f.  öffenÜ.  Cbem.  1903,  163. 
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Natriambikkrboiut,  Ift  ChlonutriDOi.  —  Orütun  &iM»mIm  war  ein  GemiiclL 
KD*  Kalicunnitrat,  KoohMla  and  Znoker.  ~  Ein  J6-AafatyMm/pw  eotliielt 
vorwiegend  Boniar«  neben  H  Atrium  oh  torid  nnd  etwas  Ealiamnitrat.  — 
MaeiÜn,  tod  einer  Berliner  Firme  sie  Gewän  nnd  BindemiU«!  für  Want- 
weren  angeprieeen,  wer  eine  Mischung  von  Weiten-  und  E&rtoffelinelil,  die 
durch  einen  gelben  Aiof&rbetoff  intennv  gelb  geArbt  nnd  mit  Mecieäl  par- 
fömiert  wer.  —  Pükthah,  den  Anfordernngen  des  g  21  des  Oeeetaee  ram 
S.  Juni  IdOO  unter  Oarantie  enUprecbend,  beetend  a«a  60  Kaliomnitrat,  SO 
Netnnmohlorid,  20  Bonäure  nnd  10  Zncker.  —  EmmatL,  Qewnra-  nnd 
Eonterriernngsniittel  für  Cerrelet warst,  ist  nach  einer  Duteranobang  *on 
B.  Matthea  and  F.  Möller')  «ine  Miaohong  aas  5  */>  Qewöra  (beson- 
ders Pfeffer),  86  7,  KoohsaU,  6  "/,  Salpeter,  3  •/.  Zucker  nnd  2  •/,  Wasser. 

KonfniarungtmitUl  für  Fki»e\  und  J^üeAioareM;  von  H.  Lährig 
nnd  F.  Wiedmann*].  i^iebob  bestand  ans:  Wasser  6,09*/«  Chlornatrinm 
69,03%.  Natrintnnitrat  31,75*/,,  Natriamsnifat  1,8*/,.  —  Kotutrvigi-mt^t- 
laU  *L^iiat  beaUnd  eas  Wasser  29,46  7„  Chlomatnam  14,02  ■/„  Natrinm- 
benioat  67,04 '/o-  —  Koiu»ni*ntngttak  ans  Wasser  \fil 'f,,  Chlonatrinm 
9e,9S  V«  Natrinronitrat  0,48  7„  Natriumformiat  3,4  7«.  ~  SdU  cwn  WOram 
dn  FUitek—  ana  Wasser  11,60  7,,  Cblomatrinm  74,29  7,,  Natrinmnitrat 
6,96  7„  Pfeffer  7,96  7,.  —  PräurMtah  enthielt  78,6  7.  NatrinmanlfiL  — 
SeMol  bestand  ans  technisch  reinem  Katriumpboaphat. 

PhueUumteTviTunftmttUl  ontersnchte  aaeh  A.  Beinsoh*).  SaaUol 
bestand  einmal  ans  einem  Gemisch  von  Kochsali  nnd  Matrinmphoephat, 
ein  anderes  Mal  nnr  an«  letzterem.  DabbtUngt  Haekßnteh*»k  bestand  im 
wesentlichen  ans  einem  Oemieoh  von  etwa  4  Teilen  Natriaropliospliat  nnd 
1  Teil  Alnmininmaoetat.  iVOsematiiM  ist  eine  wftsserige  Ldenng  tod  Na- 
trinrnsnlfit,  die  mm  Abwaschen  .des  f&r  die  Hackfleischbereitnng  bestimmten 
Fleiechea  empfohlen  wird,  ein  Verfahren,  das  lediglich  einen  Temich  snr 
Umgebung  der  gesetsliehen  Bestimmungen   darstellt. 

Das  Kojwervierungtmittel  für  Wurst  „Furon",  das  als  gänz- 
lich anscbädlJch  und  den  Bestimmungen  des  Beichakanzlera  vom 
18.  IL  02  nicht  zuwiderlaufend  empfohlen  wird,  besteht  Dach 
Moos*)  aus  Kalisalpeter  und  essigsaurer  Tonerde.  Die  konservie- 
rende Kraft  scheint  nach  Beobaditung  von  Moob  gut  zu  sein,  ein 
damit  behandeltes  Stück  Wurst  hielt  sich  10  Tage  unverändert. 

Liett-Saüi,  ein  neaea  Fleisobkonserviemnnmittel,  welches  den  geseti- 
lichen  Anfordernngen  entepriobt,  besteht  nach  E.  Weber*)  höchst  w^tr- 
scheinlioh  ans  48  7,  Eochsalc,  36  7*  Nstriumacetat,  6  7>  AlaminiDBunlbt, 
8  7>  UanganoBulfat  und  geringen  Mengen  Sieseliinre,  Calcinmoxyd  usd 
U^fnesinmoxjd.  Auf  gehacktes  Fleisch  wirkt  das  SaU  nicht  rötend  ein, 
dahingegen  nimmt  das  Fleisch  binnen  13  Stunden  eine  aaSlllige  MiS-  und 
Branoftrbnng  an,  wenn  la  1  kg  Rind-  oder  Schweinefleisch  mehr  als  10  g 
Idoet-Sali  engefügt  werden  (Oxydation   dee  Manganosulfates). 


Hfthrprftpantt«. 

Über  Methoden  zur  Begutachtung  des  Fleisehextraktea;  tdu 
Fr.  Kutscher  und  H.  Steudel<).  Verff.  gingen  bei  ihren  Ar- 
beiten von  der  theoretischen  Erwägung  aus,  daß  der  G«halt  eines 
gegebenen   Fleischextraktes   an   Bemeteinsäure    ein   Maß   fttr   die 

I)  Ztsohr.   f.  öffentl.  Chem.   1908,  104.            2)  Ber.  d.  stidt-  Unters.- 

Amts  Chemniti  1908,  27.        8)  Ber.  d.  ehem.  Dnters.-Amta  Altona  1908,  7. 

4)  Ztsohr.  f.  affentl.  Chem.   1908,  99.  6]   Ebenda  179.          6)  Ztschr.  f. 
phreiol.  Chem.  190S,  88,  101. 
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Güte  des  ÄUBgangBinaterials,  aus  dem  es  gewonnen  war,  abgeben 
müßte.  Sie  stützten  sich  auf  die  Arbeiten  mehrerer  Porecher,  nach 
welchen  im  BchneJl  verarbeiteten  MuskeMeisch  des  frisch  getöteten 
Tieres  die  Berneteinsäure  fehlt,  dagegen  sehr  scboell  bei  derMeisch- 
fäulnis  erscheint  Zu  ihrer  Überraschung  fanden  sie  in  allen  unter- 
suchten Proben  liebigs  Fleischextrakt  BemBteinsäure,  zum  Teil  in 
beträchtlicher  Menge.  Die  Frage ,  wober  die  Bemsteinsäure 
stammt,  müssen  Verff.  noch  offen  lassen.  Ebenso  möditeu  sie 
späteren  Untersuchungen  die  Entscheidung  anheimgeben,  ob  sich 
£e  leicht  isoherbare  Bemsteinsäure  dazu  eignen  wird,  den  Maß- 
stab für  die  Güte  des  zur  Darstellung  Ton  Fleischeztrakt  ver- 
wandten Ausgangsmaterials  abzugeben.  Siegfried  *)  unterwarf 
die  Angaben  von  Kutscher  und  Steudel  über  das  Vorkommen 
wesentlicher  Mengen  von  Bemsteinsäure  in  Liebige  Fleischextrakt 
einer  experimeDteUen  Nachprüfung  und  wies  nach,  daß  die  von 
den  genannten  Autoren  angewendeten  Methoden  nicht  beweiskräf- 
tig sind.  Durch  die  in  Aiiwendung  gebrachte  Konzentration  von 
Schwefelsäure  erfolgt  hydrolytiache  Spaltung  der  Phosphorfleisch- 
säure.  Mit  der  Bemsteinsäure  wird  auch  Phosphor  abgespalten. 
Die  Annahme  von  Kutscher  und  Steudel,  daß  Fhoephorneisch- 
säure  durch  Ammonsulfat  aussalzbar  sei,  kann  der  Veri.  ebenfalls 
nicht  bestätigen.  Das  Muskelnukleon  wird  beim  Aussalzen  &ist 
vollständig  zersetzt  Es  ist  somit  auch  die  im  Piltrat  des  Ammon- 
enl&tniederBchlages  auffindbare  Bemsteinsäure  auf  die  Phosphor- 
fleischsäure  und  eventuell  «och  andere  bis  jetzt  unbekannte  Ver- 
bindungen zurückzufuhren. 

Über  Beurteäung  des  li^ulniazustaNdes  co»  Fleisch  nach  dem 
Gehalt  an  Bemsteinsäure;  von  H.  Wolff ').  Verf.  wies  auf  die 
Möghchkeit  hin,  den  vonKutscher  und  Steudel  im  Liebigschen 
Fletsch extrakt  gefimdenen  Bemsteinsäuregehalt  durch  Anwendung 
von  nicht  frischem  aber  noch  genießbarem  Fleisch  zu  erklären. 
Die  vonKutscher  und  Steudel  gefundenen  Mengen  entsprechen 
einem  Gehalt  von  0,100  g  Säure  pro  kg  Fleisch;  da  nach  Verls. 
Versuchen  schon  bei  einem  Gehalt  von  0,075  das  Fleisch  völlig 
ungenießbar  ist,  ist  die  Erklärung  zu  verwerfen.  Die  Säure  iso- 
lierte Verf.  mittelst  des  Silbersalzes,  da  dieses  nach  genauen  Ver- 
gleichen dem  Bleiverfahren  vorsuziehen  ist 

Die  XaaihinkSrper  dt*  FUUchextrakU»  unterwarf  E.  Micko')  von 
neuem  einer  durchgreifenden  Untersncbong  und  Btellte  dabei  fest,  da£  das 
Hypoxanthin  den  vorwiegenden  Teil  der  aas  dem  Extrakt  gewonnenen 
Xantbinbasen  bildet,  während  Xanthin  nnr  in  nntergeordnel er  Menge  vor- 
handen iit.  Aaßer  H;poxanthin  nnd  Xanthin  wurde  noch  das  Adeni» 
naohgewieaen,  welohes  bis  jetzt  im  Fleisobextrakte  noch  nicht  vorgefunden 
EU  sein  teheint.  Ana  diesem  Befunde  geht  auch  hervor,  daß  bei  der  Be- 
reitung des  FleiBchexlraktes  nicht   sämtliche  Xanthinbaaen    des  Maakell    in 

1)  Zteobr.  phvsiol.  Chem.  1903,  39,  126;  d,  Biocbem.  Centralbl.  1908, 
770.  2)  Hofmeislers  Beiträge  zar  cbem.  Phvaiol.  n.  Pathol.  IV.  3Ö4 ; 

d.  Biochem.  Centralbl.  190B.  S)  Ztachr.  f.  Unter*,  d.  Nsbrungtmittel 

1908,  781. 
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dai  £xtr«kt  Gbersehen.  Ein  Beüpiei  hierfür  bildet  da«  Gouiin,  welchea 
von  EoBiel  im  iSudimaikel  id  O.OS'/a  bestimmt  wurde.  Unter  den  Xau- 
ttiinbaaen  des  Fleiichextraktea  konnte  Verf.  Onuiin  nicht  nftahweiaen.  Anch 
Kuvin  trnrde  nicht  gefnnden,  vielleicht  weil  ei  im  Lftofe  det  YerfiJireiu 
domii  Einwirkang  der  kochenden  verdünnten  Sohwefeli&are  Hypoxanthin 
all  SpRltnnnprodokt  liefert,  vielleicht  aber  Aach,  weil  dae  betreffende  Ex- 
trakt kein  Kamin  enthielt. 

Di*  Zutammtnubemtg  d**  FUi»eK»atraU  -  Er»aUmüt»lt  8irü  ftnden  A. 
Be7thien,H.Heinpelii.P.BohriBah>)iDSS,C>3*/i>Wauer,  Sa,67V<.MiDeral- 
atoffe,  6,95'/,  FhMphanftDre,  10,06'/,  Chlor  entepr«chend  16,6*/,  Eochsalc, 
6,S*/,  OetamtttickBtoff,  0,19*/*  Stiokitoff  mit  Hae:neata  abtrennbar,  0,12*/, 
Stickstoff  im  ZiDkanlfatniedertchlaKe,  2,67*/,  Stickatoff  in  der  Pboaphor- 
wolframafturefältung,  0^*/,  Xanthin-Sticketoff  nach  Hioko.  Eraatin  and 
PeptAQ  waren  nicht  vorhanden. 

Hefeextrakie;  von  Hainr.  Zelluer  ■).  Unter  den  Xftmea 
ißiria,  Ovos,  Wmä"  vrerden  seit  einiger  Zeit  Hefeextrakte  in  den 
Handel  gebracht,  die  als  Ersatzmittel  iilr  Fleischextrakte  dienen 
sollen.  Drei  Fragen  drängen  sich  bei  der  Beurteilung  der  Hefe- 
eztrakte  zunächst  auf:  1.  Können  diese  rein  äußerlich  als  Ersatz- 
mittel für  Fleischextrakte  dienen?  2.  Enthalten  sie  wirklich  die 
wertvollen  Extraktivstoffe  und  ÄnregungsBubBtanzen,  die  Fleisch- 
baseu  und  FleiBchsalze  der  echten  fTeisuiextr^te?  3.  Üben  sie 
nicht  vielleicht  infolge  ihres  hoben  Nuklei'ngehaltes  unter  um- 
ständen einen  ungünstigen  Einfluß  auf  den  Organismus  aus?  Nach 
den  bisher  bekannten  Untersuchungen  und  den  Beobachtungen  des 
Verf.  ist  die  erste  Frage  bedingt  zu  bejahen,  die  zweite  Frage 
ebenso  zu  verneinen,  während  eine  präzise  Stellungnahme  zur 
dritten  Frage  erst  dann  möglich  ist,  wenn  phrsiologische  Unter- 
Buchungsergebnisse  bekannt  geworden  sind.  Die  Verfahren  zur 
Herstellung  der  drei  genannten  Hefeextrakte  laufen  immer  darauf 
hinaus,  die  Hefezellen  zum  Platzen  zu  bringen  und  den  Zellinhalt 
einzudicken.  Ovos.  Durch  Auswaschen  von  den  Hopfen bitter- 
stoffen  befreite  Hefe  wird  ausgepreßt  und  mittels  Dampfes  gekocht; 
die  Hefezellen  platzen,  der  Zellinhalt  fließt  heraus  und  es  resul- 
tiert eine  dickflüssige  Masse.  Diese  wird  ausgepreßt,  filtriert  und 
im  Vakuum  zur  Extradicke  eingedampft.  Ovos  riecht  sdiwach, 
durchaus  nicht  würzig,  wie  behauptet  wird ;  es  schmeckt  stark  salzig 
mit  einem  an  Jus  erinnernden  Nebengeschmach.  Es  löst  sich  in 
kaltem  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Auf- 
kochen etwas  klärt;  der  dabei  auftretende  Geruch  ist  eben&lls  nicht 
würzig.  Die  Flüssigkeit  ist  schwach  sauer  und  gibt  die  gewöhn- 
lichen EiwelBreaktionen.  Wuk.  Gewaschene  Hefe  wird  in  ein 
gleiches  Volumen  Wasser  von  60 — 70°  eingetragen,  welche  Tem- 
peratur sich  als  die  geeignetste  erwiesen  haben  soll,  da  bei  niederer 
Temperatur  ein  Platzen  der  Hefezellen  nicht  erreicht  werden  kann, 
während  bei  erheblich  höherer  Temperatur  das  EÜweiß  koagulieren 
müßte.  Die  so  eriialtene  Srübe  wird  filtriert  und  eingedickt  Wuk 
ist  ein  hellbraunes,  schwach  riechendes  Extrakt     Der  Geschmack 

a)  Ztwhr.  f. 
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ist  kräftiger  als  der  von  Otob,  die  Beaküon  ist  eine  schwach  saure. 
Bratengeruch  konnte  nicht  wafargenommeD  werden.  In  kaltem 
Wasser  ist  Wuk  trübe  löslich;  die  Lösung  wird  durch  Aufkochen 
nicht  klar.  —  Siris,  Dieses  Hefeextrakt  wird  nach  dem  ßucbner- 
fichen  Verfahren  hergestellt.  Nun  gründet  sich  aber  dessen  Patent 
auf  die  Verwendimg  von  koaguliertem  Eiweiß  in  trockener  Form, 
iröhreud  das  Filtrat  YOm  Eiweißkoagulum,  eingedickt,  ak  Nähr- 
Substanz  fltr  Hefepilzbakteiien  und  andere  Knituren  verwen- 
det werden  soll.  Qereinigte  und  ausgepreßte  Bierhefe  wird  in 
ölasballons  gefüllt  und  bei  niederer  Temperatur  24  Stunden  stehen 

Selassen.  Die  Ballons  werden  evakuiert  und  statt  der  Luft  Äther- 
ämpfe  bis  zur  Emelung  des  Normaldmckes  eingeleitet.  In  deit 
Terschlossenen  imd  weitere  34  Stunden  stehen  gelassenen  Ballons 
schmilzt  nun  die  Hefe  zu  einer  Flüssigkeit,  die,  durch  Abfiltrieren 
von  den  Zellresten  be&eit,  eine  klare,  gelbliche,  sehr  eiweißreiche 
Lösung  darstellt.  Aus  dieser  Lösung  gewann  Büchner  durch  Er- 
hitzen das  Eiweiß.  Das  jetzt  in  den  Handel  gebrachte  Hefeextrakt 
scheint  jedoch  durch  Eindicken  der  in  den  Ballons  gewonnenen 
Flüssigkeit  im  Vakuum  hergestellt  zu  werden.  Siris,  ein  brauner, 
flehwach  riechender  Brei,  ist  im  Geschmack  kräftiger  als  Wuk  und 
bedeutend  stärker  als  Ovos.  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  zu 
«iner  trüben  Flüssigkeit.  Diese  wird  jedoch  im  Gegensatze  zu  den 
beiden  anderen  Extrakten  durch  Au&ochen  ganz  klar.  Die  Re- 
aktion ist  ebenfalls  schwach  saurer.  100  g  Siris  enthalten  nach 
Fresenius  29,54  "lo  Wasser,  17,29  "/o  Mineralstoffe,  49,46  "lo  Stick- 
stoffiubstanz  (darunter  0,3  "lo  Ammoniak,  0^4  ''/a  Albumosen,  5,74  °/o 
sonstige  durch  Kupferhydroxyd  fällbare  Stode,  0  ^!o  koagulierbare 
Eiweißkörper),  3,65  »/o  Gummi,  0,07  "/o  Ätherextrakt,  keine  Fehling- 
sche  Lösung  reduzierende  Substanzen. 

Untersuchung  von  Fleisch-  und  Hefenextrakten,  Suppenwürzen 
u.  8.  w>.;  von  K.  Farnsteiuer,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P. 
Buttenberg'). 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 
Nackweia  von  Hefeertrakt,  namentlich  in  FleischextraAten ;  von 
A.  Searl*),  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  gegen- 
irärtig  unter  der  Bezeichnung  »Fleischextraktc  Präparate  auf  den 
Markt  kommen,  die  ganz  oder  teilweise  aus  Heföextrakten  be- 
stehen. Zum  Nachweis  der  letzteren  empfiehlt  er  folgendes  Ver- 
fahren: Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  12,25  g  Kupfersul&t 
und  16  g  neutralem  Natriumtartrat  in  120  g  Wasser  und  mischt 
diese  Lösung  mit  einer  solchen  aus  16  g  Ätznatron  in  120  g 
Wasser,  löst  0,6  g  des  zu  untersuchenden  Extrakts  in  25  g  Wasser, 
fügt  von  der  allulischen  Kupfersul&tlösung  die  Hälfte  des  Volu< 
mens  der  Extraktlösung  hinzu  und  kocht  die  Mischung  eine  bis 
zwei  Minuten  lang.  Mit  echtem  Fleischextrakt  entsteht  kein  Nie- 
deischlag,  hingegen  wird  bei  Gegenwart  von  Hefeextrakt  ein  volu- 
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Bezeiobnnng 

1 

CO 

1 

J 

i 

J,| 

1 

Bemerkungen. 

Cibila  Fleiiohextnkt 

S 

3M 

14,60 

^Z^ 

11,20'               — 

Erelnextrakt 

6,50 

0,88 

48,2 

4,90 

_ 

—  1 

mebl.  Verieifung»- 
«fthld.  Fette«  199,0 

MoDrii    SohUdkrÖten- 

7,40 

0,80 

47,6 

4,60 

— 

— 

— 

(CibUi) 

7»,80 

0,276 

14,90 

0,134 

14,20 

69,» 

2,68 

22,0 

19,30 

Monaii  Bouillon 
»Wnk«,  Würt-  u.  Krmft- 
extrakt 

8,01 
28,41 

1,66 
6,14 

~ 

79,ae 

26,79 

0,972 
&,4fiO 

76,06 
11,68 

1    BorsSnre  nicht 

>Ovoi<,  Pfianzen-Fleitoh- 

extrskt 

21,34 

6,10 

24,9« 

0,99  •/,  Bonänre 

>3evUs<,  gewünte  Boail- 

lon    in    kondenBierter 

Form  auB  Fieiach-  nnd 

67,49 

1,10 

24,48 

0,480 

32,86 

wird    angewuidt  nnd 
wirkt    wie  Fleiichez- 

trakt 

82,11 

6,46 

— 

14,08 

4,830 

1,21 

— 

minöser,  bläulich-weißer  Niederscblag  erzeugt,  der  in  Wasser  fast 
unlöslich  ist 

Weiiere  Erfahrungen  über  den  Nachteeis  von  Refeextrakt ; 
von  A.  Searl*).  Das  vom  Verf.  angegebene  Verfahren  zumNach- 
weis  von  Refeextrakt  eignet  sich  woM  zur  Unterscheidung  desselben 
von  Fleischeztrakt  sowie  zur  Erkennung  grober  VerHÜBchungen  des 
letzteren  mit  Hefeextrakt,  es  reicht  aber  nicht  aus,  wenn  es  si«^ 
um  den  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  von  Hefeextrakt  handelt. 
In  diesem  Falle  muß  man  in  folgender  Weise  verfahren:  Man  löst 
3 — 6  g  des  zu  prüfenden  Extrakts  in  der  doppelten  Menge  Wasser 
und  setzt  soviel  Alkohol  zu,  als  durch  denselben  noch  eine  Ab- 
scheidung stattfindet.  Man  schüttelt  kräftig  um,  filtriert,  löst  den 
Niederschlag  in  etwa  60  com  Wasser,  filtriert,  wenn  erforderhch, 
setzt  zu  der  Lösung  das  Kupfersul&treagens  (vergl.  oben]  hinzu 
und  erhitzt  Bei  Gegenwart  von  Uefeextrakt  entsteht  ein  bläuhch- 
weißer  Niederschlag.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  eine  Yei^ 
fälscbung  von  Fleiscbextrakt  mit  Hefeextrakt  bis  zu  1  "/o  nachzu- 
weisen. 

Unterauchung  einiger  Eiwei&-  und  Blutpräparate;  von  K. 
Farnstetner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  F.  Bnttenberg  *). 
Verff.  fanden  im  Baamon:  12,96  «/o  Wasser,  11,79  "jo  Stickstoff 


1)  Cbem.  and  Drogg.  1908,  Norbr.,  814. 

2]  4.  Ber.  d.  Bygien.  Inttit  Hamburg  1900-1902,  I 
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=  75,10  0/0  StJckstofeubstanz,  3,04  %  Milchzucker,  4,58  "/o  Fett,. 
7,64  o/n  Mioeralatoffe,  2,52  d/,  Kalk  und  2,93  o/«  Phosphoisäure. 
In  Galactogen:  10,82  »/o  "Wasser,  11,28  «/<.  Stickstoff  =  70,53  o/* 
Sücketof&ubstanz,  6,78  o/g  Mineralstoffe,  0,30  «/o  Kalk,  2,58  o/» 
Mwnesia  und  1,58  o/o  PhoBphorsäare.  In  Soson:  9,90  o/o  WasseTr 
13,^  e/o  Stickstoff  =  86,47  c/o  Stickstoffsubstanz,  Spuren  von  Fett,. 
0,41  o/o  Mineraletoffe  und  0,14  o/o  Fkosphorsäure.  Das  unter  dem 
Namen  Sicco  in  den  Handel  gebrachte  trockene  Blutpräparat  zeigte 
folgende  Zusammensetzung:  ^58  o/o  Wasser,  84,38  o/g  Eiweißstoffer 
3,^  o/o  Mineralstoffe  und  0,20  "/a  Eisenoxyd. 

Üb4r  Dr.  £btrhardi  Mäehßtiadtaxtrakt:  von  Vftrgea'). 
.Forint  iat  ein  ateriliaierte«  Kinder-Zwiebftok-Nihrmehl  mit  Pflanien- 
eiveiS.  Ei  igt  tod  feiner  ■■udkornartiger  Beich»f!enheit  nnd  hat  eine  licht- 
kaffeebranne  Farbe.  Der  Oemoh  ist  ein  sehr  «obwaoh  iwiebBokftbnlicber. 
Mit  Sappe  oder  Miloh  xnbereitet  besitzt  e«  einen  lehr  angenehmen  tohwach' 
■üAen  Qeaahmaok.  Von  den  31,67  Teilen  Protein  sind  92,78  */>  verdauliofa 
und  von  den  69,9  Teilen  Kohleb;draten  löien  siob  50,7  7<  in  WaBaer. 
Außerdem  enthilt  dasselbe  6,65  */,  Waaaer,  1,07  7.  Asche,  0,2  'U  Cellnloie 
und  0,3  Vi  Robfett.  Als  Pflanzeneiweii  ist  darin  das  Hnn  ob  aasen  sehe 
Alenronat  enthalteu.  Für  den  Gebranch  in  der  S»agfla»che  IfUit  man  einen 
EBlöffel  des  Ifihrmebles  mit  12—14  ESlöffel  Milcb,  die  fGr  Kinder  vom 
fünften  bis  lam  achten  Monat  mit  einem  Drittel  Wasser  verdünnt  ist,  ein- 
mal anter  umrühren  aofkooheu.  Vom  achten  bis  zam  elften  Monat  wird 
die  Hileh  mit  einem  Viertel  Wassergehalt  and  später  Tollmilcb  ver- 
wendet. Fär  die  breiige  Nabrangsform  kocht  man  unter  Umrühren  die- 
doppelte  Msnge  Zwiebatämebl  mit  obiger  Milohmenge  ein  nnd  gibt  diesen 
Brei  anfangs  al»  Zukost,  tpiter  als  HanptnabruDg.  Es  kommt  in  Papier- 
kartons zu  V«  ^S  lohatt  (nach  der  FDllnng  bei  120°  iteriliriert)  in  den 
Handel.  Herateller  ist  Kudolf  Fanzmann  in  Wien,  VlIL  Bezirk,  Lange- 
gasse 84*). 

„Monti*"  Bouitlon-Präparata.  Unter  diesem  Namen  kommt  in  ele- 
ganter, kleiner  Bleobkapsel  ein  Fleiscbeztraktpräparat  in  den  Handel,  das 
mit  baiBem  Wasser  übergössen  dain  dienen  soll,  schnell  eine  Tasse  Fleisch- 
brühe zu  liefern.  Der  Inhalt  der  Kapseln  iat  3,2— S,7  g  schwer,  von  der 
Konsistenz  eines  trockenen  Extraktes,  von  braaner  Farbe  and  dem  Geracb 
des  Fleisch eztrsktes.  Die  Analyse  ergab  folgende  annähernde  Werte : 
Wasser  3—5  •/„  Fett  6—7  7^  Das  Fett  wurde  anf  refraktometrisobem 
Wege  als  Rindsfett  erkannt.  Asohe  70—76  7*  I»  derselben  betrug  der 
Gehalt  an  Cblomatriam  65  */>  "nd  mehr.  Peptone  konnten  mit  Hilfe  der 
Biuretreaktion  nicht  nachgewiesen  werden,  hingegen  gelang  der  qnalitative- 
Nachweis  von  Fleischbasen.  Der  QeeamUtickstoff  betrug  2.2—2,5  %  ent- 
aprechend  einer  Fleisehextraktmenge  bis  za  25  '/o-  Nach  diesen  Ergeb- 
nissen ersoheint  >Housis*  als  ein  Fleischeztrakt,  dem  Fett  und  sehr  erheb- 
liche Mengen  Kocbsali,  vietleiobt  noch  mit  einigen  Gewürzen,  zngefügt 
sind.     Eine  Kapsel  enthält  höchstens  1  g  Fleisch  extra  kt  *|. 

V»rfakren  zur  HtrtUtlung  «ihm  MüßmtuehtltxtrakUt.  Die  lebenden 
Masoheln  werden  aus  dem  Seewaaser  in  ein  nach  gewissen  Zeitabstinden 
EU  wechselndes  Emährungsbad  gebracht,  welches  aus  einem  Gemisch  von 
Süßwasser,  Milcb  nnd  Salz  mit  zunehmendem  Milch-  nnd  abnehmendem 
Salsgehalt  besteht.  Die  Emihmngtäassigkeit  mnil  in  alten  Fällen  frisch 
sein  und  auf  einer  Temperatur  gehalten  werden,  welche  der  Lebensweise 
der  Muscheln  angepaSt  ist.  Die  so  behandelten  Muscheln  werden  nun  nach 
Entfemong  der  Si^aleu  anf  Extrakt  verarbeitet,  wobei  man  wie  bei  der 
bekannten   Fleischextraktgewinnung  verfahren   kann.     Der   so  gewonnene 

2)  Ebenda  476.  3}  d.  Pharm, 
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Extrkkt  bildet  infolge  der  betohriebenen  Behkiidlung  ein  tod  ölen  and 
bitteren  Salien  freies,  wohlichmeckendea  Produkt  mit  einem  anBerordent' 
liot  hohen  Gehalt  au  EiweiSttofFen.  D.  R.-P.  14602«,  A.  J-  Ifeaao  und 
H.  Lammcrt,  Korden  i.  Oatfr.  Djeaea,  iVäi*M  Mutelulkrqft  benannte 
Präparat  iit  nach  0.  Kayßer']  folgendertnafieu  aniammeageietit :  Ge- 
•amtmenge  organiacher  Stoffe  47,918  */.,  Hineralatoffe  19,916 '/o-  Unter 
enteren  befanden  «ich  koagutiertea  und  koagnlierbarea  EiweiB  1,3B3  */b, 
Peptone  1,476  "/,,  aonatige  Stiokstoffkörper  19,8B  7,,  Fett  0,247  ■/«  dem- 
nach Oeaamtitiokstoffiabitani  23,678  <■/■•  itickatoOTreie  Extraktitoffe 
34,758  o/a.  Dnter  den  Mineralitoffen  war  Natrinmohlorid  zu  1,814  %  und 
Phosphoraiure  la  2,ltö  °/,  Torhanden.  Zu  beliehen  ist  dasEelbe  durch 
F.  Reichelt,  Q.  m.b.H.  in  Breslau. 

Über  Mt/ogen,  ein  neues  EiweiSpräparat;  von  R.  O.  Neu- 
mann>).  Das  Myogen  wird,  wie  Veti  emhrea  hat,  aus  dem  Blat- 
senim  frisch  geschlachteter  Binder  bereitet.  Es  stellt  ein  bräunlich 
graues,  äii8ert  fein  gemahlenes,  geruchloses  Pulver  dar,  dessen  Ge- 
schmack an  Leim  erinnert  Es  ist  unlöslich  in  WaBBer,  quillt  aber 
scbou  nach  kurzer  Zeit  beim  Stehen  mit  Wasser  aut  Mit  Pepsin 
und  Salzsäure  zusammengebracht,  wird  es  in  der  gleichen  Zeit  wie 
Fleisch  gelöst  Es  läßt  sich  mit  Kaffee  und  Kakao,  in  Suppen 
«der  in  Bouillon  verrührt^  nehmen,  mit  Fett  oder  Butter  vermengt 
kann  der  Geschmack  zum  Yerschwinden  gebracht  werden.  Die 
Analyse  des  Mrogens  und  der  mit  solchem  hergestellten  Kakes  er- 
gab tolgends  Werte.' 


Myogen 

Myogen-Kakes 

12,20  •/. 

9,80  7. 

Stickstoff     . 

13,32  „ 

3,97  „ 

Eiweiß     .    . 

8S,2Ö  „ 

24,81  „ 

Ätherextrakt 

0,20  „ 

12,60  „ 

Atoh«  .    .    . 

1,20  „ 

1,10  „ 

Kohlehydrate 

62,70  „ 

Ausnutzungsrersache  ergaben,  daß  das  Myogen  dieselbe  gttii- 
stige  Assimilation  wie  das  Fleisch  zeigt  Die  K^rption  ist  ebeo- 
faUs  ausgiebig,  wenn  auch  das  Präparat  dem  frischen  Fleische 
nicht  ganz  ^eicb  kommt  Vom  Organismus  wurden  sowohl  das 
Myogen,  wie  auch  die  Myogen-Kakea  gut  Tertragen. 

Das  Nährpräparat  NtUrium,  ein  weißes  bis  gelbliches  Pulver 
besteht  nach  Ferruccio  Bimbi*)  aus  Kasein,  Kochsalz  und 
Milchzucker.  Es  löst  sich  in  kaltem,  besser  noch  in  warmem 
Wasser  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  von  etwas  saurer  Reaktion 
und  enthält  6,77  "/o  Wasser,  29,1  "In  Stickstoff-Verbindungen,  2,0  "la 
Pett,  66,33  o/o  Laktose  und  5,9  "Id  Mineralstoffe.  Der  Säuregehalt 
stieg  von  0,27  g,  auf  MilchBäure  berechnet,  an  feuchter  Luft  bei 
15°  auf  0,33  g  nach  5  Tagen,  auf  0,42  g  nach  10  Tagen  und  auf 
0,88  g  nach  20  Tagen,  Da  sich  bereits  am  10.  Tage  Schimmelpilze 
zeigen,  wird  man  das  Nutiium  nur  in  sorgfältig  verschlossenen  Ge* 
fäfien  in  den  Handel  bringen  und  aufbewahren  dürfen. 

Dr.  PtOnni«  Sämaiin-Eitetifi')  ist  nach  ünterauokungen  von  E.  Mat- 


1)  Pharm.  Ztg.  1803,  486.  2)  Hfinch.  med.  Wohachr.  1903,  106. 

3)  Stai.  iperim.  agrar.  Ital.  190S,  36,  518.         4)  Dies.  Ber.  1902,  664. 


oyGoogk' 


Nährpriiparate.  539 

thea  and  Frits  Hüller*)  folgend enn aßen  ziuBmmsiigeaetit :  t0,54  */« 
WwEer,  1S,766  V,  0««HntrtiiikBtoff  =  85,97  V*  Eiweiß,  0,558  7,,  Rohfett, 
l,SSt  7,  Minertlitoffe,  0,827  7,  Eisen  (Fe),  0,17  7,  Oeaamtphoaphoniare, 
0,006  7a  ätterlöaliche  Phoaphorsinre  and  0,082  7«  ÖeasmtleoithiDphoaphor- 

Proton  iat  aioli  R.  Ehratröm*)  ein  ftaa  abgperehmter  Milch  darge- 
etelltea  Nährpräparat,  das  81,31  •/,  EiweifiatofFe,  1,83  7,  Fett,  4.88  */,  Kob- 
lenhydrate,  2,98  7,  Äaohe  and  9,05  7,  Wawer  enthält.  Danteller  iat  die 
Aktien-QeaelUohaft  Separator  in  Stockholm. 

Über  Biedel»  Kraftnahmng\  von  P.Siedler').  Dieses  Nähr- 
mittel besteht  kub  einem  durch  Emnlgierung  hergestellten  und  im 
Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  getrockneten  Gemisch  aller  zum 
Aufbau  des  menschlichen  Körpers  nötigen  Stoffe  (Kohlenhydrate, 
lEiweiilkörper,  Fette,  Lecithin,  Nukle'ine,  Salze  u.  s.  w.)  in  natur- 
lichei'  unveränderter  Form.  Das  Präparat  enthält  keine  darmrei- 
zeude  Substanzen,  besteht  vielmehr  aus  den  löslichen  Kohlen- 
hydraten des  Malzes  mit  den  chemisch  nicht  veränderten,  nähren- 
den Substanzen  des  Eigelbes.  Eine  von  Aufrecht  ausgeführte 
Analyse  ergab  folgende  Werte:  Wasser  3,44  "/o,  Mineralstoffe 
236  ^/o,  organische  Substanzen  95,20  "lo.  Letztere  enthalten:  Fett 
(Ätherextrakt)  5,87  e/o,  Gesamt-N.  1,65  0/0  entsprechend  Eiweiß- 
körpem  10^1  70  (in  Form  von  Nuklei'n  0,28  7o.  in  Form  von  Le- 
cithin 1,75  0/0),  außenlem  Maltose  40,97  0/0,  Dextrin  36,30  0/0,  fer- 
ner geringe  Mengen  aktiver  Diastase.  Die  Mineralstoffe  besteheo 
im  vresentlichen  aus  Fhosphorsänre  57,47  7or  Eisen  1,66  o/u  und 
Kalk  2,76  0/0.  Die  Prüfung  auf  Albumosen  ergab  einen  negativen 
Befund. 

Robu^an;  von  E.  Dieterich*).  Das  sogenannte  Milchmalz- 
«xtrakt  wird  nach  folgendem  der  Helfenberger  Fabrik  patentierten 
Verfahren  gewonnen:  Ein  durch  Digestion  bei  etwa  60°  gewon- 
nener MalzauBzug  wii-d  sterihsiert,  der  Malzritckstand  bei  100  "  mit 
Wasser  bebandelt,  der  Auszug  mit  Milch  vermischt,  das  Oemisch 
sterilisiert  und  eingedampft,  das  Produkt  mit  dem  diastasereichen 
ersten  Malzauszug  vermengt  und  das  Ganze  im  Vakuum  bei  nie- 
driger Temperatur  eingedampft  Eine  von  Hefelmann  ausge- 
führte Untereuchung  ergab  19,3-23^2  »/«  Wasser,  6634—56,7  »/o 
Maltose  und  Milchzucker,  7,01—12,12«/»  Dextrin,  5,75-7,56  0/, 
Eiweiß,  1,59-1,99  (!)  0/0  Fett,  1,96—2,62  7o  Asche,  0,54—0,77  »/o 
Riosphorsäure,  0,52 — 0,62  »/o  freie  Milchsäure.  —  Der  gefundene 
niedrige  Fettgehalt,  der  nach  der  Herstellungsart  6 — 7  o/g  hätte 
betragen  sollen,  ertdärt  sich  dadurch,  daß  sich  dem  Präparat  durch 
Extraktionamittel  auf  gewöhnlichem  Wege,  z.  E.  nach  dem  Ver- 
reiben und  Trocknen  mit  Sand  u.  s.  w.  nicht  ganz  entziehen  läßt. 
Erst  die  Befolgung  der  von  Beger*)  angegebenen  Fettbestimmuags- 
methode  nach  Dormeyer  lieferte  günstige  Resultate.  Es  wurden 
Ö  g  Milcbmalzextrakt  und  6  g  ^^1°  in  Wasser  gelöst,  20  ccm 
25*/oige  Salzsäure  zugesetzt,  mit  Wasser  auf  500  ccm  aufgeMlt 

I)  Ztachr.  f.  öffeatl.  Cbem.  1903,  803.  2)  Manch,  med.  Woobenaclir. 
1008,  160.  3)  Pharm-  Centralh.   1908,  586.  4)  Helfenberger  Annal. 

190i,  162.        &)  Die«.  Ber.  1902,  504. 


D,g,l,zedbyG(Xlg[e 


540  Nährpräparate. 

und  24  Stunden  bei  37-  40°  C.  stehen  gelassen.  Nach  dieser 
Zeit  wurde  filtriert  und  das  Filtrat  zweimal  mit  Äther  ausseschiit- 
t«lt  Der  FilterrUckfitand  wurde  nach  dem  TrockneD  im  So^eth- 
scben  Apparat  mit  Äther  extrahiert,  dieses  Äthereztrat  mit  dem 
zum  Ausschütteln  verwendeten  Äther  gemischt  und  dieser  ab^e- 
zogen.  Nach  dem  Trocknen  blieben  5^  o/o  Pett.  Reines  M^- 
e^akt  auf  diese  Weise  behandelt  lieferte  0,68  o/o  Fett,  sodaB  im 
Milchmalzeztrakt  4,55  o/o  Milchfett  vorhanden  waren. 

Russisches  SancUogen  ist  nach  einer  Analyse  von  Kar- 
tscbeweki')  eine  Mischung  von  Case'in  und  phosphorsaorem Kalk. 
Verf.  fand  folgende  Werte: 

Suntogen    RuBuiobea 
iB«ner'       äanatogen 
Feuchtigkeit  bei  110°  C.  .    .      6,01  9,66 

TrockeiuubBtaiiE 98,99  90,14 

Stiokttoff 1S,28  12,01 

EiweiBkörper 83,00  76,06 

Fett      .........      0,42  0,76 

Aaohe 4,69  8,82 

C«0 0,39  4,06 

P,0, 2,25  3,76 

Löilichkeit  in  balteiD  Waiser  vollat&odig  8,l7 
Glyierin  (Acroleinmethode)  vorbudea  — 
Über  ein  neues  Verfahren  zur  HertieUung  von  Nahrunffs- 
mitteln  berichtete  Weißbein*).  Bei  dem  Verfahren,  wie  es 
Klopfer')  zur  Herstellung  seines  Kindermehles  in  Anwendang 
bringt,  bleibt  in  der  Zentnfugentrommel  ein  Kleberteig,  Weieen~ 
mehlextratet  genannt,  zurück,  welcher  nach  G.  Baumert  von  den 
Eiweißstoffen  des  Weizenmehles  87,85  o/g,  vom  Fett  90  o/o  nnd  von 
den  Mineralstoffen  64,41  o/o  enthält  Das  Weizenmehlextrakt  wird 
sofort  nach  seiner  Gewinnung  weiter  verarbeitet  oder  konserviert. 
In  ihm  sind  die  für  die  E^mährung  wertvollsten  Bestandteile  des 
Weizenmehls  und  zwar  fast  30  o/o  Eiweiß,  2  "ja  Näbrsalze  nod 
68  o/o  Kohlehydrate  (Stärke)  auf  Trockensubstanz  berechnet,  ent^ 
halten.  Nach  dem  Trocknen  dieses  Extraktes  in  Yakuumapparaten 
ergibt  sich  ein  Krafisuppenmehl,  das  leicht  verdaulich  und  fUr  die 
Etnähnmg  von  heruntergekommenen  Personen  und  Kindern  durch 
seinen  hohen  Nährwert  sehr  geeisuet  ist  Klopfer  verwendet 
dieses  Kraflsnppenmehl  zur  Herstellung  von  kochfertigen  Suppen, 
Erbswürsten  und  Armeekonserven.  Auch  zur  Aufbesserung  des 
Brotes  ist  das  Weizenmehlextrakt  geeignet,  sowie  zur  Bereitung  von 
eiwdJBreichen  Nährzwiebacken  und  Teigwaren,  wieNudeln,  Maccar 
roni,  Suppeneiiüagen  u.  s.  w. 

Konserven  und  Konservierungsmittel. 
Über  die  Verwendung  von  Aluminiumapparaten  in  der  Konaerven- 
industrir.  Hotter*)  hat  Aluminium  und  Kupfer  auf  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Fruchtsäuren  geprüft  und  zwar  unter  Bedingungen, 

2)  BerL  klio.  Wochonaahr.  1903,  687. 
4]  Konierv.-Ztg.  1903,  306. 
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wie  sie  beim  Herstellea  von  Fruchtdauerwaren  vorkommen.  Er 
erwärmte  2-  bezw.  ö^/oige  Lösnngen  Ton  Esai);-,  Wein-,  Zitronen- 
und  Äpfelsäure  in  Eupler-  und  in  Alnminiumgefäßen  auf  dem 
WftBserbade  oder  erhitzte  über  freiem  Feuer,  und  ebenso  kochte  er 
Marmeladen  u.  b.  w.  unter  gleichen  Bedingungen  ein.  Hotter 
iand  nun,  daß  die  Säuren  hierbei  das  Kupfer  vim  stärker  angreifen, 
als  das  Aluminium.  Nur  Weinsäure  greift  beide  Metalle  gleich 
stark,  jedoch  wenig  an.  Er  konnte  auch  die  von  Ohlmiiller  und 
Heise  schon  gemachte  Beobachtung  bestätigen,  daß  bei  Verwen- 
dung Ton  Gefäßen  aus  gewalztem  Aluminium  erst  mehr  Metall 
gelcist  wird,  später  aber  sich  eine  schwer  angreifbare  Ozydscfaicbt 
bildet  Nach  den  erhaltenen  Besultaten  dürfte  die  Verwendung 
Ton  Aluminiumgefäßen  zur  Herstellung  TOn  Fruchtdauerwaren  in 
der  Praxis  auszuprobieren  sein. 

Als  Material  zur  Auskleidung  von  Konaervenäoaen  wurde  frOher 
Celluloselösung  (Hydrocellulose  in  Zinkchlorid  oder  Alkalibydro- 
cellulose  in  Schwefelkohlenstoff)  empfohlen.  Neuerdings  wird  eine 
Lösung  von  Acetjlcelluloee  in  Chloroform,  mit  Kollodium  verdünnt, 
angewendet  Der  dadurch  entstehende  dünne  Innenbelag  sichert 
die  Konservenbüchsen  vor  Zerstörung.  Die  Darstellung  der  Ace- 
^cellulose  geschieht  nach  patentiertem  Verfahren  in  den  chemischen 
Werken  der  Gmfl.  Henkel-Donneremarckschen  Verwaltung,  in- 
dem man  Hydrocellulose  bei  70"  C.  mit  S^/giger  Schwefelsäure 
behandelt,  abpreßt  und  dann  ebenfalls  bei  70°  mit  der  vierfachen 
Menge  Eisessig  übergießt  Unter  Wärmeentwicklung  tritt  heftige 
Reaktion  ein,  doch  erfolgt  eist  Lösung  der  Hydrocellulose,  nach- 
dem die  Temperatur  der  Cellulose  •  Eisessigmischimg  von  70  auf 
etwa  60°  zurückgegangen  ist  Nach  völligem  Erkalten  wird  durch 
Zugabe  von  Wasser  die  Acetylcellulose  gallertartig  abgeschieden, 
gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Sie  stallt  ein  sandiges,  in  Chloro- 
form, Nitrobenzol  u.  s.  w.  lösliches  Pulver  dar'). 

ürU»rniehung»n  von  vtriehüd*»*»  Owrkentorttn  in  e»r*ek\edtn«m  Bnt- 
uiieklitngmutandt  lotei»  üb»r  lautrs  Ourktn;  von  B.  Hetnie*). 

Dt«  Sauerkrautgärung;  von  C.  Wehmer').  Die  Sauerkraut- 
gämng  besteht  aus  einer  nebeneinander  verlaufenden  Milcbsäure- 
und  Alkoholgäruug  des  in  dem  Krautsafte  zu  etwa  4  °/o  enthal- 
tenden Zuckers.  Die  Alkoholgärung,  die  ungefähr  die  Hälfte  des 
Zuckers  zerstört,  wird  durch  Hefen  veruisacht,  die  Milchsäure' 
gärung  durch  ein  unbewegliches,  nicht  Gas  bildendes  vatd  Gelatine 
nicht  verflüssigendes,  fakultativ  anaerobes,  knrzee  Stabchenbakterium, 
das  bis  über  1  ojn  Milchsäure  erzeugt  Das  bewegUche,  Gas  bil- 
dende Bacterium  brassicae  acidae  Conrads  hat  Verf.  nicht  gefunden. 
Bei  längerer  Einwirkung  der  freien  Säure  stirbt  das  Säuerungs- 
bakterium,  das  in  manchem  dem  Bacterium  Güntheri  Lehm,  et 
Neum.  ähnelt,   bald  ab.    Die  Hefen,   von  denen  Verf.   drei  Arten 

1)  Eongeiren-Ztg.  1908,  242.  2)  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nfthr-  n. 

GeDnBm.  1903,  539  n.  577.  S)  Centralbl.  Baoteriolog.  II.  Abt  1903, 

625;  d.  Zuchr.  f.  Untera.  d.  Nähr.-  a.  GenoSm.  1904,  H,  614. 
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geAmden  lut,  sind  echte  nntei^irige  Sact^taromrceten.  Außer 
diesen  Filzen  kommeD  in  den  Knatbrühen  nodi  Penidliiam  glaa- 
cnm,  Oidinm  lactis  and  MfOoderniBarteo  vor,  von  denen  die  letzteren 
dadnrch  acfaädlich  iriiken,  daß  sie  Milchaänre  Terbrennen,  während 
PenidUiom,  die  echten  Hefen  und  die  Milchsänrebakteiie  diese 
Sänre  nicht  angreifen. 

Verfahrt»  zur  Hertteltung  von  Sauerkraut.  Zöt-  Brhaltong 
der  weißen  Farbe  dea  Saneibaats  nnd  zur  EUnleitnng  der  erforder- 
lichen reinen  Mitchsäar^ärnng  ist  es  ein  Hanpferfordemis,  dem 
Gemüse  mÖgUchBt  bald  etwa  50  "/•  seines  Wassers  zn  entziehen, 
wodurch  dann  zugleich  die  zwischen  den  einzelnen  Gemüseteilchen 
beändlicbe  Luft  aus  den  Gärbottichen  Terdiängt  vrird.  Dieser  für 
das  G^ehngen  des  Gärprozesses  ao  notwendigen  Bedingung  wurde 
bisher  dadnrch  genUgt,  daß  man  dem  Kraute  Kochsalz  zusetzte. 
Mach  Toriiegendem  Verfahren  werden  nun  dem  Sauerkraut  an 
Stelle  des  Kochsalzes  stärker  wasserentziehende  Mittel,  nämUch 
Alkali-  oder  Erdalkaliaaize  bezw.  Gemische  derselben  zugesetzt 
Infolge  des  hierdurch  bewirkten  schnelleren  Wassenuistrittes  kann 
die  Arbeit  des  Eindampfens  und  die  Belastung  der  Bottiche  er- 
beblidi  venntßdert  werden.  D.  R.-P.  134690.  Gerhard  Beckers 
&  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  Kempen  >). 

Vakuumtrockenverfahren  für  gegen  Erhitzung  empfindliches 
Oemüte  und  Obtt.  Bi^er  wnrde  Gemüse  oder  Obst  in  Trockenöfen 
oder  Trockenkanälen  getrocknet.  Bei  diesem  Verfahren  wird  aber 
das  Out  dunkel  gefärbt  und  dadnrch  unansehnlich  und  minder- 
wertig. Außerdem  ist  bei  diesem  Verfahren  der  BrennstoßVerbranch 
ein  Terhältnismäßig  hoher.  Um  diese  Obelstände  zu  vermeiden, 
wird  nach  vorliegendem  Verfahren  zur  Trocknung  des  Gutes  ab- 
wechselnd Dampf  und  Wasser,  dessen  Temperatur  nach  dem  er- 
reichten Trockengrad  des  Gemüses  geregelt  wird,  verwendet  und 
zwar  wird,  solange  das  Obst  oder  Oemüse  noch  einen  bestimmten 
größeren  Wassergebalt  während  der  Trocknung  aufweist,  Dampf 
als  Heizmittßl  benutzt,  während  nach  Entfernung  des  größten  Teiles 
der  Feuchtigkeit  Wasser,  dessen  Temperatur  mit  dem  zunehmenden 
Trockengrad  des  Gutes  abnimmt,  verwendet  wird.  D.R-F.  143821. 
Emil  Passburg  in  Beilin. 

Über  die  Ermittelung  von  Kupfer  in  den  wieder  grün  oc- 
machteri  Hülsenfrüchten;  von  Carlo  Pormenti*).  Verf.  empfiemt 
bei  Anwendung  der  Methode  von  A,  Gautier  eine  besonders  sorg- 
fältige und  genügend  lange  Caldniemng,  um  bei  der  darauf  fol- 
genden electrolytischen  Bestimmung  sogleich  das  Kupfer  völlig  rein 
zu  erhalten. 

In  aiaer  nnnatQrlioh  grünen  Spinat- Konttro*  fftnd  Bernh.  Fischer*) 
0,08  g  metiUitohei  Kupfer  pro  kg  nnd  niobt  nnbeträchtliche  MengMi  von 
Zinn,  die  aue  der  Verainanng  der  Bücbien  in  LöBusg  gegangen  waren. 

Zinn  und  SM  in  Sardinm;  von  W.P.H.  van  denDrieaaenHareuw*). 

1)  Ztaohr.  f.  Unter«,  d.  Nabr.-  d.  GennSm.  1904,  I,  816.  2)  BoU. 

Chim.  Farm.  1903,  154.  8)  Jahreiber.  d-  lUdt.  Unten.-AmU  Breelaa 

1902,  62.  i)  Pharm.  Weekbl.  1»08,  No.  4. 
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Zar  Unterroobnag  kkmen  zwei  Sordinen  in  S  ccm  öl.  Beides,  Öl  lowohl 
wie  flache,  en(ab  die  Änwetenheit  von  Zinn  nnd  Blei. 

Ein  FärS*mitt*l  für  Oamütakontmtan  besUnd  ans  einer  dankelsrünen, 
«iropftr^en  Flüuiskeit,  die  nach  Dnrien')  Glykose,  Alkohol  nnd  eineo 
grünen  Fftrbttoff  (Hethylanilingrün),  aber  kein  KupfersaJn  enthielt.  Wenn 
(ich  kuch  der  grüne  Aniünfarbstoff  nur  in  kleinen  Mengen  darin  befand,  so 
hält  Verf.  doch  seine  Verwendong  tum  Zwecke  der  Firbnng  von  Gemdae- 
konserven  für  bedenklich. 

Vntermtckvngtn  über  Konservenverderber;  von  K.  v.  Wahl»). 

Über  du  Anwendung  und  den  Mißbrauch  von  Nakrunggmittd- 
pränervativen ;  von  W.  G.  Tucker').  Verf.  unterzieht  die  ver- 
Bchiedenen  NabrnngsmittelpräaervatiTe  einer  eingehenden  Revue  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Borax,  in  den  gewöhnlich  angewandten 
Quantitäten,  der  Gesundheit  nicht  naditeilig  sei.  Er  glaubt  je- 
doch,  daß  es  besser  wäre,  den  Boraxgebrauch  auf  ein  Minimum, 
namentlich  bei  Milchkonservieniu^  zu  beschränken.  Bei  Nahrungs- 
mitteln jedoch  wie  Butter,  Käse,  Uahm,  Schinken  u.  b.  w.,  zu  deren 
Eiiialtung  nur  kleine  Mengen  des  PräservatiTs  notwendis,  kann 
dessen  Zusatz  ruhig  erfolgen.  Zusatz  von  SaÜcylsäure  ist  durchaus 
verwerflich  beim  Eiere  wie  überhaupt  bei  Getranken,  die  in  größeren 
Mengen  vertilgt  werden.  Benzoesäure  ist  vielleicht  eher  zulässig, 
sollte  aber  auch  nicht  des  öfteren  und  in  größeren  Mengen  ver- 
wendet werden.  Sulfide,  Formaldehyd  und  jS-Naphtol  sollten  nie- 
mals als  Präservative  Verwendung  finden.  Saccharin  ist  vielleicht 
ein  unschuldigeres  Agens.  Der  Fluoride  bedient  man  sich  in 
Amerika  nicht  häufig. 

Qeauudheitsschädlichkeit  der  Kongfrvierungsmittd.  Jeder  Zu- 
satz von  antiseptischen  Mitteln  zwecks  Konservierung  von  Nahrungs- 
und GenuBmitteln  ist  nach  Brouardel*)  zu  untereagen.  Zu  dieser 
Überzeugung  istBrouardel  durch  eingebende  Untersuchungen  ge- 
langt Er  Konstatierte  vorerst  die  zunehmende  Zahl  der  Vergif- 
tungseischeinungen ,  die  nach  setner  Ansiebt  auf  BechnuDg  der 
Su^tanzen  zu  setzen  sind,  welche  den  Nahrungsmitteln  zwecks 
Erhaltung  eines  schönen  Aussehens  u.  s.  w.  zugegeben  waren.  Er 
führte  weiter  aus,  daß  dieser  fortgesetzt«  Genuß  eine  eintretende 
chronische  Vergiftung  hervorruft,  die  insbesondere  durch  Erkran- 
kung der  Leber  und  Nieren  zum  Ausdruck  kommt  Neben  der 
SalicjUaure,  die  er  in  Mengen  von  0,2  "/o  im  Wein,  0,125  "/o  im 
Bier,  0,16  «/o  in  der  Butter  und  1,1  »/o  in  Konfitliren  und  Fnicht- 
konserven  nachgewiesen  hat,  bezeichnet  er  die  Borsäure  und  daa 
Saccharin,  sogar  den  Gp>s  im  Wein  als  Stoffe,  die  nicht  unerheb- 
lich den  menschlichen  Körper  zu  schädigen  im  Stande  sind.  Vor- 
züglich leicht  realeren  auf  diese  erwähnten  Stoffe:  Kinder,  Greise, 
Schwangere  und  Nervenleidende,  die  infolge  ihrer  Konstitution  diese 
Körper  nicht  so  schnell  wieder  auszuscheiden  vermögen.  Nach 
Brouardel  wirkt  das  Saccharin  sogar  auf  Pfianzen  ^ftig.    Des- 

1)  Rev.  intern,  falsific.  1002,  149.  2)  Ber.  d.  Iindwirtsob.  Tersnchs- 
■nstalt  Angnttenbei^  1902,  39;  Zttchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim. 
1904,  I,  813.  3)  Med.  Rev.  of  Reviews  1908,  Febr.  2t;  d.  Blochen) 

Centrslbl.  1908.  4)  Konserven-Ztg.  1903,  221. 
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halb  bezeichnet  er  alle  antiseptiBchen  Mitte)  ab  Gifte  für  den 
meDBchlichen  Organismus  und  stellt  die  Eingangs  erwähnte  Forde- 
rung auf,  damit  die  gleiche  Ansicht  wie  andere  BeirorrageDde  Ärzte 
und  Hrgieniker  bekundend,  die  diese  Konsemerungsinittel  als  die 
Gesundheit  schädigend  ansehen  und  deshalb  gesetzUcb  reri>oten 
-wissen  wollen. 

Zur  apektroakopischen  Begtiinmung  der  Borsäure  wird  nach 
MuraroM  Ton  einer  0,03  *'/o igen  Boraäurelösung  zu  50  ccm  Wasser 
so  viel  aus  einer  Bürette  zugesetzt,  bis  im  Spektroskope  die  für 
Bor  charakteristischen  Streifen  B  (a)  und  B  (y!)  sichtbar  werden. 
Das  Q-leiche  geschieht  mit  der  zu  untersuchenden  Losung,  und  man 
erhält  den  Borsäuregehalt  derselben  aus  dem  Vei^ältnisse  der  an- 
gewendeten Mengen  der  beiden  Lösungen.  Dieser  darf  jedoch  nicht 
zu  sehr  von  dem  der  Yergleichslösung  abweichen,  sodafi  man  ge- 
gebenenfalls eindampfen  oder  verdünnen  muß.  KaUum-,  Natrioin- 
und  Magnesiumsalze  hindern  die  Anwendung  der  Methode  nicht; 
die  Lösung  muß  dann  mit  Salzsäure  angesäuert  werden.  Die  Salze 
von  Calcium  und  anderen  Metallen  miüsen  mit  ammoniakaltschem 
Ammoniumkarbonat  gefällt  werden.  Verf.  empfiehlt  die  Methode 
besonders  fUr  Mineralwässer. 

Neue  Methoden  zur  Bestimmung  der  Borsäure.  Behandelt  man 
borsäurehaltige  Lösungen  mit  Corcumin  oder  Curcuma  und  Oxal- 
säure, so  tritt,  wie  Cassal  und  Gerrans*)  mitteilten,  beim  Ver- 
-dampfen  zur  Trockne  auf  dem  Wasserbad  eine  intensiv  fuchsinrote 
Farbe  auf,  verschieden  von  der,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Bor- 
säure-Curcumareaktion  bemerkt  wird.  Sie  hält  auch  ziemlich  lange 
an  (über  10—12  Stunden)  und  verschwindet  erst  bei  langem  Stehen 
ganz  allmählich;  die  äußerst  scharfe  Reaktion  eignet  sich  zum 
Nadiweia  minimaler  Mengen  von  Borsäure.  Der  Farbstoff  wird 
leicht  und  unverändert  von  Alkohol  und  Äther  gelöst,  durch  viel 
Wasser  zerstört  und  mit  Alkali  intensiv  blau  gefärbt  Dieses  Blau 
ist  anders  als  das,  welches  man  beobachtet,  wenn  der  bei  der  ge- 
wöhnlichen Curcumaprobe  erhaltene  iroeenrote«  Farbstoff  mit  Al- 
kali behandelt  wird.  IJm  in  Milch  oder  anderen  N'ahrungsmitteln 
Borsäure  nachzuweisen,  ist  ein  vorheriges  Einäschern  ratsam.  Die 
Asche  behandelt  man  sodann  mit  einigen  Tropfen  von  1.  ver- 
■diinnter  Salzsäure,  2.  einer  gesättigten  O^lsäurelösnng  und  3.  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Curcumin  oder  gewöhnlicher  Curcuma, 
dampft  auf  dem  Wasserbad  ein  und  löst  in  wenig  Alkohol.  Bei 
geringen  Mengen  Borsäure  mu£  vor  dem  Eindampfen  und  Ver- 
aschen etwas  Baryumhydrattösung  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zu- 
gesetzt werden.  Ätznatron  und  ÄtzkaU,  sowie  große  Mengen  Na- 
trium- und  Kahumsalze  beeinträchtigen  die  Farbstoffliildung.  Die 
Verff.  haben  die  beschriebene  Methode  erfolgreich  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Borsäure  angewendet.  Die  »rosenrote«,  durch 
Einwirkung  von  Borsäure  auf  Curcumin   erhaltene  Substanz  hat 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  SB). 

2)  Tbe  British  Food  Jonm.  IV,  1902,  206-216;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  77. 
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Schlumberger  »Bosocyanim  benannt,  auch  als  charaktenstische 
dunkelrote  Kristalle,  mit  einem  Stich  in  das  GrUnlicbe  bei  reflelc- 
tiertem  Licht,  zum  Kristallisieren  gebracht  Cassal  nnd  Q«rrans 
konnten  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  erforschen,  ob  der  weiter 
oben  beschriebene  iuchginrote  Farbstoff  und  Schlumbergers  Roso- 
c^anin  identisch  sind.  Nach  zahlreichen  Experimenten  empfehlen 
sie  folgendes  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Borsäure:  15 — 20  g 
der  zu  untersuchenden  Substanz  (Milch  u.  &  w.)  werden  mit  einer 
gesättigten  Baryumhydratlöeung  stark  alkalisch  gemacht,  sodann  in 
einem  Faraffinbad  bei  ungefähr  105°  C.  eingetrocknet,  Tokohlt, 
zerrieben,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  und  nach  und  nach 
mit  kleinen  Mengen  heiBem  Wasser  ausgezogen.  Man  filtriert  in 
«ine  100  ccm-Flasche,  bringt  Filter  und  Kiickstand  in  die  ^atin- 
schale  zurück,  macht  mit  Baryumhydrozjd  alkaÜBch  und  äschert 
Tollständig  ein.  Die  Äsche  wird  in  wenig  25''/oiger  Salzsäure  ge- 
löst, in  die  100  ccm-Flasche  filtriert,  namgeepütt  und  mit  Wasser 
zu  100  ccm  aufgefüllt  10  ccm  dieser  Äschenlösung  werden  in  einer 
PoTzoUanschale  mit  10 — 15  g  Sand  (Silbersand  geglüht,  gekocht 
mit  2ö''/aiger  Salzsäure,  gewaschen  und  getrocknet)  verrührt,  mit 
Baryumhydratlösung  alkalisch  gemacht  und  in  einem  Faraffinbade 
luter  zeitweiligem  Buhren  eingedampft  Die  Zugabe  von  Sand 
ist  für  den  Eintritt  der  fiaaktion  von  Wichtigkeit.  Nach  dem 
Eintrocknen  der  Mischung  wird  mit  26  "/oiger  Salzsäure  gerade 
angesäuert,  2  ccm  einer  ge^ttigten  Oxalsäurelösung  und  2  ccm  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Curcumin  (1  g  zu  1 1)  zugegeben ,  innig 
gemischt  und  im  Paraffinbad  zur  Tromie  verdampft  Über  cÜe 
Porzellanschale  wird  ein  Trichter  gestülpt,  dessen  Bohre  mit  einem 
mit  Baiyumhjdratlösung  teilweise  angefüllten  und  durch  kaltes 
Wasser  abgekühlten  Kugelapparat  verbunden  ist  Man  saugt  nun 
80  lange  langsam  Luft  hindurch,  bis  der  Schaleninhalt  vollständig 
trocken  ist;  sodann  gibt  man  noch  1  ccm  Curcuminlösung  hinzu, 
mischt  und  trocknet  Dem  Rückstand  entzieht  man  den  gebildeten 
Farbstoff  durch  wiederholt  zugesetzte  kleine  Mengen  von  Alkohol 
und  filtriert  in  eine  Flasche.  Der  Inhalt  des  Kugelapparates  wird 
2U  dem  Sand  der  Schale  gegeben,  wenn  nötig  mit  Baryumhydrozyd 
alkalisch  gemacht  und  eingetrocknet  Man  behandelt  sodann  wie 
vorher  mit  Salzsäure,  Oxalsäure  und  Curcuminlösung,  bringt  zur 
Trockne,  zieht  mit  Alkohol  aus  und  filtriert  in  die  zueist  erhaltene 
Farbstonlösung.  Zur  Herstellung  der  Kontrollösung  nimmt  man 
10  ccm  konzentrierte  Borsäurelösung  von  bekanntem  Gehalt  (1  ccm 
^  0,1  mg  BiOs)  und  behandelt  diese  in  der  schon  beschriebenen 
Weise;  die  so  erhaltene  alkoholische  FarbstofHösung  wird  zu  200  ccm 
aii%efüllt  Die  aus  der  Milchasche  erhaltene  Farbstofflösung,  welche 
unter  100  ccm  gehalten  wurde,  muß  mit  Alkohol  verdünnt  werden, 
bis  die  Farbenintensitat  mit  der  der  Kontrollösung  übereinstimmt; 
der  Boisäuregehalt  wird  durch  Rechnung  gefunden.  Der  Yet^leich 
der  Farbentöne  wird  in  zwei  gleich  weiten  Olasröhren  von  etwa 
1  cm  Durchmesser,  die  senkrecht  zu  einer  weißen  Foizellanplatte 
stehen,  voi^nommen.    Es  kommt  manchmal  vor,  dafi  beim  Ver- 
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gleich  der  beiden  Lösungen  die  Orangenfärbung,  Teruraacht  durch 
einen  Obers^uS  von  Curcumin,  bei  der  einen  oder  der  anderen 
Lösung  etwas  berrortritt;  in  diesem  Fall  muß  mit  Voraicbt  no^ 
etwas  Curcumin  zugegeben  werden.  Die  Verff.  haben  eine  Anzahl 
Veraucbe  mit  bekannten  Mengen  von  Borsäure  oder  Boraten  ge- 
macht und  ihre  Methode  genau  und  zuverlässig  gefunden.  Die 
Versuche  zeigten  ferner,  daß  der  Verlust  an  &«ier  Borsäure  beim 
Verdampfen  der  Lösungen  größer  ist,  als  man  altgemein  annimmt. 
Die  Anwendung  des  Trichter«  und  Kugelapparates  sind  daher  nötig. 

Sind  Borsäure  und  Borax  ipirkungg-  und  ffefahioa  für  den 
Organümug?;  von  E.  Rosti).  YerC  sieht  in  dem  Bestreben,  diese 
Frage  sicher  zu  beantworten,  die  Arbeit,  welche  der  medizinische 
Fat^mann  zur  Schaflung  einer  Unterlage  für  den  Gresetzgeber  zu 
tun  hatte.  Auf  Grund  seiner  eigenen  Versuche  am  Menschen  und 
am  Tier  und  unter  Berücksichtigung  anderer  üntersucher  (unter 
denen  neuerdings  Fr.  Hoänann,  Merkel,  t.  Noorden  zu  nexmen  sind) 
beantwortete  Vert  diese  Frage  vem^nend  und  hält  u.  A.  gegen- 
über Liebreich,  der  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  diese  An- 
schauung ausgesprochen  hat,  folgendes  aufrecht,  indem  er  die  ein- 
zelnen Angriffe  Liebreichs  Mr  j»lermann  zur  eigenen  Prüfung  auf 
ihren  sachhchen  Wert  darstellt  und  sie  widerlegt:  1.  Die  Borver- 
bindungen rufen  beim  Tier  unter  gewissen  Umständen  Erbrechen 
hervor.  2.  Diarrhöe  gehört  zum  typischen  Wirkungabild  der  Bor- 
verbindungen, sodaß  auch  beim  Menschen  mit  der  Möglichkeit  der 
Erzeugung  von  diarrhöischen  Zuständen  zu  rechnen  ist,  wofür  auch 
die  neueren  klinischen  Erfahrungen  Merkels  sprechen.  3.  Den 
Borverbindungen  kommt  eine  die  Ausnutzung  der  Nahrung  herab- 
setzende Wirkung  im  Tier-  und  Menschenversuch  zu.  4.  Die  so- 
wohl beim  Tier  als  beim  Menschen  beobachtete  Abnahme  des 
Körpergewichts  ist  die  Folge  der  Aufnahme  von  Borsäure  und 
Borax.  5.  Die  Ausscheidung  der  Borverbindungen  aus  dem  Körper 
des  Menschen  vollzieht  sich  so  langsam,  daß  mit  der  Anhäufung 
derselben  im  Körper  zu  rechnen  ist 

A'm  neuer  Beweis  für  die  Unschädlichkeit  der  Borsäure;  von 
O.  Liebreich  *},  Ein  wesentlicher  Beweis  für  die  Harmlosigkeit  der 
Borsäure  soll  folgender  von  v.  Koorden  berichtete  Fall  sein:  Eine 
schwächliche  Krankenpflegerin  verschluckte  9 — 10  g  Borsäure  und 
kam  mit  Magenschmerzen,  Durchfällen  und  einem  einige  Weisen 
anhaltenden  Magenkatarrh  davon.  Dieser  Fall  zeigt  ziemliche 
Übereinstimmung  mit  der  Pollischen  Mitteilung  über  einen  Sol- 
daten, der  ohne  nachteilige  Wirkung  25  g  Borsäure  venchluckte. 

Über  eine  neue  Eeaktion  des  Fonnoh,  welche  dessen  Nachweis 
in  den  Nahrunffsmittdn  ermöglicht;  von  Mangel  und  Marion»). 
Den  Nachweis  von  Formol  in  der  Milch  führt  man  in  der  Weise, 
daö  man  diese  mit  etwas  Amidol  oder  Amidopbenol  bestreut  Die 
normale,  karbonat-  und  boraxhaltige  Milch  wird  nach  einigen  Mi- 

1)  Deutscb.  med.  WoohenBohr.  1903.  115  a.  137;  d.  Biochem.  Centrftlbl. 
I90S,  S84.        2)  Tberap.  Monatsh.  1903,  März.        3)  Coinpt.  rend.  185,  584. 
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nuten  lacbsGarben,  die  formolhaltige  Milch  dagegen  kanariengelb, 
welche  Färbung  noch  in  einer  YerdUnnung  von  1:50000  eicbtbar 
ist  In  FleiBchgelees  wird  das  Fonnol  dadurch  nachgewieBen,  daß 
man  eine  Probe  der  verflüBsigten  Bouillon  mit  einigen  Amidol- 
krietallen  versetzt  und  schttttelt  Die  formolhaltige  Bouillon  färbt 
sich  gelb  uod  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak  sodann  schmutzig- 
gelb,  während  die  formolfreie  Boiullon  eine  matt  rotbraune  Färbung 
annimmt,  die  durch  einen  Tropfen  Ammoniak  in  Blau  umschlägt 
Über  die  Vencevdiarkeit  von  Fluomatrium  ffegen  Pilze.  Zur 
Konservierung  von  Pflanzen  und  Tieren  empfiehlt  Th.  Bokorny») 
an  Stelle  von  Spiritus  2  "/oige  Fluomatriumlösung  zu  verwenden. 
Verf.  übei^S  irisches  Fleisch  mit  2  "/oiger  FluomatriumlÖsung  und 
ließ  dasselbe  in  einem  bedeckten  Grefäße  stehen.  Nach  3  Jahren 
war  keine  Spur  von  Fäulnis-  oder  sonstigen  Bakterien  zu  beob- 
achten, die  Lösung  war  klar.  Ebenso  verhielten  sich  Päauzen- 
blätter,  sie  waren  nach  3  Jahren  noch  intakt,  grün  und  ohne  alle 
Pilzvegetaüon.  Verf.  stellte  noch  Versuche  über  die  Wirkung  von 
Fluomatrium  gegenüber  Bakterien  und  Hefe  an.  Angewendet 
wurden  0,1,  0,2,  0,5  und  1  "/oige  Lösungen.  In  je  500  ccm  wurden 
je  50  g  fteßhefe  gebracht.  Die  0,1  "/oige  Fiuomatrium-Lösung 
zeigte  sich  nach  7  Tagen  trübe.  Nach  Ausweis  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  war  die  Trübung  hervoi^enifen  durch  Bakterien, 
Schimmelfäden  und  Hefe.  Durch  0,1  "/o  Fluomatriumlösung  war 
das  Bakterien  Wachstum  demnach  nicht  verhindert,  die  Hefe  selbst 
war  noch  lebenskräftig.  In  der  0,2  »/g  igen  Lösung  wuchsen  keine 
Bakterien  mehr.  Die  Lräung  zeigte  nach  7  Tagen  eine  Pilzhaut, 
welche  nur  aus  größeren  Pilzen  .(Schimmelfäden,  ausgewachsener 
Hefe)  nicht  aus  Bakterien  bestand.  Die  Hefe  war  noch  lehens- 
kriiftig.  In  0,5  und  1  o/oiger  Fluomatriumlösung  stirbt  die  Hefe 
binnen  7  Tagen  ab. 

Getrtlde,  Mehl.  Brot  und  Baekwaren. 

Bei  den  Stärkebestitntnungen  nach  der  Methode  von  Dennstedt 
und  Voigtländer  werden  nach  den  Angaben  Wittes*)  bei  der  An- 
wendung auf  Getreidemehle  stets  etwa  4  "jo  niedrigere  Wert«  als 
nach  der  bisherigen  gewichtsanalytischen  und  der  von  Baumert 
und  Bode  angegebenen,  die  auf  der  Äufschließung  unter  Druck, 
Lösung  mit  Natronlauge  und  Fällung  mit  Alkohol  beruht,  erhalten. 
Diese  Abweichung  ist  nach  der  Meinung  Dennstedts  und  des 
Verf.  auf  den  G-ehalt  der  Mehle  an  noch  nicht  näher  bekansten 
Körpern,  die  zwischen  Stärke  und  Dextrin  stehen,  zurückzuführen. 
Bei  der  Ausführung  der  Bestimmungen  muß  die  von  Dennstedt 
angegebene  Vorbehandlung  mit  Alkohol  und  Äther  stattfinden,  um 
vergleidibare  Farbentöne  zu  erhalten.  Während  Dennstedt  zur 
Herstellung  der  Stärkelösung  nur  einfaches  Kochen  empfiehlt,  weil 


1)  Pbarm.  Centralh.  1903,  91. 

2)  Ztociir.  f.  Unten,  d.  Nalir.-  n.  Geiman).  1908,  €26. 
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bei  der  Druckbetiaiidlung  Stoffe  in  LÖBiiDg  gehen  können,  die  die 
reine  Blaufärbung  stören,  empfiehlt  Verf.  die  Druckbebandlnng  und 
entfernt  die  genannten  pektm-  und  guuiiniähnlicben  Stoffe  durch 
Behandlung  mit  2  '/oiger  heißer,  alkohohscber  Kalilauge,  Filtration 
durch  Asb^tölter,  Nachwaechen  mit  heißem  Alkohol,  Zusate  von 
Wasser  und  Neutralisieren  mit  1  "/oiger  Milchsäure.  Da  bei  der 
Druckbebandlung  auch  die  Stärkecellnlose  sich  löat,  so  darf  man, 
um  genaue  Farb^unterechiede  zu  erhalteu,  nur  3,5  statt  5  ccm  zor, 
Heretellung  der  Vergleicbsäüssigkeit  verwenden.  Schließlich  macht 
Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daß  bei  den  hochprozentigen  Mehlen 
die  Methode  genaue  Resultate  nicht  geben  kann,  weil  1  ccm  Ver- 
dünnung bereits  ungefähr  9  "/o  und  mehr  Gehalt  an  Stärke  ent- 
E^richt  Bei  Gehalten  von  50 — 10  "ja  Stärke  sind  die  Ergebnisse 
säion  besser,  aber  einige  Genauigkeit  kann  erst  bei  Werten  von 
30  o/o  abwärts  erhalten  werden,  wo  1  ccm  Verdünnung  etwa  einer 
Difierenz  im  Stärkegehalte  von  2  "in  entspricht 

Beiträge  zur  Methodik  der  StärkebeBtimmung  vnd  z«r  Kenntnis 
der  Verdaulichkeit  der  Kohlenhydrai«;  von  St.  Weiser  und  A. 
Zaitscbek>).  Verff  bestimmten  den  Fehler,  der  bei  Bestimmung 
der  Kohlenhydrate  in  Futter-  und  Nahrungsmitteln  dadurch  vet^ 
ursacht  wird,  daß  bei  Lösung  der  Kohlenhydrate  (Stärke)  im  Auto- 
klaven ein  Teil  der  Pentosane  gelöst  wird,  welcher,  bei  der  In- 
version in  Pentosen  verwandelt,  die  Fehlingsche  Lösung  ebenfalls 
reduziert.  Zu  diesem  Zweck  bestimmten  Verff  die  Reduktions- 
fähigkeit  der  Arabinose  und  Xylose,  wobei  sich  ei^b,  daß  die 
Arabinose  die  Fehlingsche  Lösung  etwas  schwächer,  die  Xylose 
etwas  stätker  reduziert,  als  die  Glukose.  Der  Unterschied  in  der 
Beduktionsfähigkeit  beläuft  sich  jedoch  nur  auf  MilUgramme,  so- 
daß  also  der  Mittelwert,  welcher  sich  aus  der  Reduktionsfähigkeit 
der  Xylose  und  Arabinose  ei^bt,  mit  den  Reduktionswerten  der 
Glukose  fast  vollkommen  übereinstimmt  Auf  Grund  dieser  Tat- 
sache eliminieren  Verff.  den  bei  Bestimmung  der  Kohlenhydrate 
durch  die  in  Lösung  gegangenen  Pentosane  verursachten  Fehler 
derart,  daß  sie  nach  Aufecmießung  der  stärkehaltigen  Substanz 
und  Inversion  der  erhaltenen  Lösung  in  derselben  die  gesamte 
Rednktionsföhigkeit  nach  PäUeers  Methode  gewichtsanalytiäcb  be- 
stimmen, in  einem  separaten  Teile  der  Lösung  die  Menge  der  Pen- 
tosen ermitteln,  welche  von  der  erhaltenen  gesamten  Dextrosemenge 
in  Abzug  gebracht  werden.  Die  so  erhaltenen  korrigierten  Werte 
sind  in  solchen  Fällen,  wo  die  untersuchte  Substanz  pentosanreich 
ist  (z.  B.  Heu,  Strohuten),  nicht  unwesenthch.  Im  zweiten  Teile 
ihrer  Arbeit  untersuchten  Verff,  ob  bei  Bestimmung  der  Kohlen- 
hydrate im  Kote  der  Säugetiere  und  Vögel  fremde  reduzierende 
Substanzen  keine  störende  Wirkung  ausüben.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Fäces  verschiedener  Tiere  im  Autoklaven  bei  3  Atmo- 
sphären Druck  3 — 4  Stunden  mit  Wasser  behandelt,  die  Lösung 
mit  Salzsäure  invertiert  und  nachher  in  2  Teile  geteilt    Zu  einem 


1)  Fflfigen  Aroh.  98,  1902,  Heft  8/4;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  1S7. 
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Teile  worden  nach  der  Methode  von  üdranezky  und  Koch  etwas 
konzentrierte  Salzsäure  und  PhoaphorwolfraiuBäore  in  10  "/oiger 
wässeriger  Lösung  solange  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entstand.  Nach  12  stiindigem  Stehen  wurde  filtriert,  die  Beduktions- 
fähigkeit  der  annähernd  neutralisierten  Lösung  bestimmt  Der 
andere  Teil  der  invertierten  Lösung  wurde  mit  destilUertem  Wasser 
bis  zum  gleichen  Volumen  versetzt  und  die  Beduktionsföhigkeit 
eben&lls  bestimmt.  Die  an  verscliiedenen  Futtermitteln  und  Fäces 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  dafi  die  aus  diesen  erhaltenen  Ebc- 
trakte  mit  oder  ohne  Fbosphorwolframsäure  gleiche  Mengen  Kupfer 
reduzieren.  Zu  den  Lösungen,  die  beim  Behandeln  der  Fäces  mit 
Wasser  unter  Druck  und  bei  nachfolgender  Inversion  entstehen, 
sind  also  durch  Phospborwolframsäure  fallbare,  reduzierende,  nicht 
zackerartige  Substanzen  nicht  enthalten.  Die  Stärke  kann  daher 
in  den  Fäces  der  Sängetiere  und  Vögel  genau  nach  derselben  Me- 
thode bestimmt  werden,  als  in  den  Futtermitteln,  also  ohne  jeden 
Zusatz  von  Phosphorwol&amsäure  oder  eines  anderen  Fällungs- 
mittets.  Im  Besitze  einer  zuverlässigen  Stärkehestimmungsmethode 
ermittelten  Verff.  im  III.  Teil  ihrer  Arbeit  die  Ausnutzung  der 
reinen  Stärke  in  einer  größeren  Anzahl  von  Tierversuchen.  Durch 
Bestimmung  der  Ausnilteung  der  Rohfaser^  Starke,  Pentosane  und 
des  analytisch  nicht  bestimmten  Bestes  ^  [N- freie  Extraktstoffe 
—  (Cellulose  +  Stärke  +  Pentosane)]  erhielten  sie  ein  detailliertes 
Bild  ttber  die  Ausnützung  der  gesamten  Kohleuhydrata  Es  ergab 
sich  dabei,  daß  die  Stärke  bei  allen  Tierarten  am  besten,  der  ana- 
lytisch nicht  bestimmte  Best,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
aus  Kohlenhydraten  bestehend,  am  schlechtesten  verdaut  wurde. 
Zwischen  der  Ausnutzung  der  ^reinen«  Stärke,  also  mit  Berilck- 
Bichtigung  der  mitgelösten  Pentosane  bestimmt  und  der  »nicht  korri- 
gierten* Stärke  ergaben  sich  oft  nicht  unwesentliche  Unterschiede. 
Zvrischen  der  Ausnützung  der  Boh&ser  und  der  Pentosane  fanden 
Verf.  einen  Zusammenhang,  indem  bei  einer  besseren  Ausnützung 
der  Bohfaser  auch  von  den  Pentosanen  mehr  verdaut  wurde. 

Zur  Bestimmung  des  StärhegehaUeB  der  Kartoffeln  bezw.  zur 
Ermittlung  des  spez^schen  Gewichtes  derselben  bedient  man  sich 
nach  Mali^e>)  zweckmäßig  einer  Flasche  von  ca.  5  1  Inhalt;  die- 
selbe ist  verschließbar  durch  einen  einfach  durchbohrten  Stopfen, 
'durch  welchen  ein  mit  Marke  versehenes,  an  der  unteren  Grund- 
däche  des  Stopfens  endendes  Trichterrohr  liindurchgeht  Zur  Aus- 
führung der  Bestimmung  wägt  man  ca.  3,5  kg  gut  gereinigter  Kar- 
toffeln genau  ab,  bringt  sie  in  die  Flasche,  füllt  diese  bis  zum  Hals 
mit  Wasser,  setzt  den  Stopfen  mit  dem  Trichterrohr  auf,  nimmt 
das  austretende  Wasser  bis  zur  Marke  fort  und  wägt  die  Flasche 
nebst  Inhalt;  da  das  Gewicht  der  leeren  wie  auch  der  mit  Wasser 
gefüllten  Flasche  bekannt  ist,  so  läßt  sich  hieraas  das  spezifische 
Gewicht  der  Kartoffeln  in  bekannter  Weise  berechnen. 

üb»r   du   AuinulBung  von  Erb*tn   im  Darmkatidl    d*t  Mtniehen   bH 

1)  Cbero,  Centralbl.  1908,  II,  1091. 

D,g,l,zedbyG(Xlg[c 


650  Getreide,  Mehl,  Brot  und  Backwaren. 

wtichtm  und  kgrUm  KoehtoM»«r;  TOn  Albr.  Riohter').  Di«  Erffthruog 
hftt  ^lehrt,  daS  znja  Kochen  Ton  Spaiaen  ein  weiohei  Wuter  nugemeinea 
TorEng  vor  dem  hmrtea  beaitit.  Inwieweit  aber  diese  in  der  Literatar 
liemlicb  allgemein  gehaltenen  Angaben  wirklich  berechtigt  aind,  und  inwie- 
weit der  Härtegrad  tatnohliah  den  Nahrangawert  der  Speisen  beeinträch- 
tigt, das  itt  biaber  noch  nicht  nifaer  nntertacht  worden.  DieabezQgliche 
Veraoche  dw  Verfs.  ergaben  folgendes :  Bei  hartem  EoobwaMer  werden  alle 
Hauptbestandteile  der  Erbsen  schlechter  aasgenatct  alt  bei  weichem.  Die 
schlechtere  Autnotinng  ist  teilweise  direkt  aaf  die  Entstehung  Ton  Erd- 
Balialbuminaten  und  Erdaaliseifen  lurückiu fähren,  die  der  AnfsohlieSung 
durch  das  Kooheu  und  der  Auflösnng  dtirch  die  Verdannngssäfte  erheblichen 
Widerstand  entgegensetien ,  teil«  sind  die  darch  die  Erdsalze  (besonders 
das  MsignesilUnahrorid)  nnd  ihre  Verbindungen  bewirkten  Terdanungs- 
atörungen  im  klinischen  Sinne  für  die  schlechte  Ausnatsuug  verantwortlich 
in  machen.  Magnesiabirte,  dnroh  Chloride  hervorgerufen,  itört  durch  den 
widerlich  kratzenden  bitteren  Nachgeschmack .  Der  länger  danemde  QenoB 
solchen  Wassers  ist  hygienisch  zu  beanstanden. 

Übtr  di«  haupttätAHekätat  gßbartn  LegtnHtMOM»  <Ur  /rattHltitehm  Ko- 
tonim:  von  Balland»). 

Zur  Wertbestimmung  der  Linsen;  von  Paul  Sübb').  Verf. 
iaaA,  daß  der  Bahr  große  PreiBUiiterschied  zwischen  großen  und 
kleinen  Linsen  nicht  dem  Nährwert  derselben  entsprechend  iat 
Die  kleinkörnigen  Linsen  stehen  im  Preise  weit  niedriger  als  die 
großkömigen.  Die  Menge  der  Schalen  und  der  Kohfaaer  wies  bei 
kleinkörnigen  und  großkömigen  Linsen  keinen  unterschied  auf. 
Es  müsBen  demnach  die  Schalen  bei  den  kleinkörnigen  Linsen  ent- 
sprechend dünnwandiger  sein.  Bestimmung  der  Näliratoffe  und 
Äusnutzungs versuche  hat  Verf.  nicht  gemacht. 

Die  Eiweißkßrper  des  Maiskornes ;  von  Donard  undLabb^*). 
In  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  über  die  EiweiBkÖrper  des  Mais- 
komee  *•)  haben  VerfF.  entölten  und  getrockneten  Mais,  der  in  diesem 
Zustande  14,62  "/o  an  Geaamt-Protein  enthielt,  mit  verdünnter  al- 
koholischer Kalilauge  (3  g  Kali  in  1  1  70  *'/eigem  Alkohol)  in  der 
Kälte  erschöpft  und  9,S4  "U  an  löslichen  Eiweißkörpem  erhalten. 
Diese  setzen  sich  aus  mindestens  3  verschiedenen  Substanzen  zu- 
sammen, welche  durdi  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Amvl-  und 
Äthylalkohol  getrennt  werden  können.  Beim  aufeinander  folgenden 
Behandeln  von  entöltem  Mais  mit  beiden  Alkoholen  und  schließlich 
mit  kalihaltigem  Alkohol  erhielten  VerfF.  folgende  Mengen  an 
Eiweißkörpem :  4^2  "ja  Maisin  a,  1,32  "/o  Maisin  ß,  1,33  "/o  Maisin  y. 
Da  das  in  Amylalkohol  unlösliche  Maisin  ß  bei  sehr  lange  fortge- 
setztem Erhitzen  mit  Amylalkohol  in  Lösung  geht  unter  tlmwaad- 
lung  in  Maiein  a,  schließen  Verff.,  daß  die  drei  Maisine  nahe  ver- 
wandt sind  und  mutmaßlich  nur  durch  den  Grad  der  Hydratation 
unterschieden  sind. 

Dit  chnniteht  Zutammtntttumg  dar  vartehiedttwt  Ttäe  dtt  Maitkornt*: 
von  C.  0.  Hopkins,  L.  H.  Smith  und  E.  M.  East*). 

1)  Arch.  f.  Hyg.   1903,  Bd    46,  264.  2)  Compt.  r«nd.  1908,  136, 

fl34;    Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.   1Ö04,  I,  767.  3)  Arb. 

Eönigl.  Hygien.  Inatit.  Dresden  1908,   1.  4}  Compt.  rend.  1903,  1S7, 

264;  d.  Ztsohr.  f.  Cnters.  d.  Nshr.-  u.  GenuBm.  1904.  tl,  7&4.  5)  Die«. 

Bericht  1902,  679.  6)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc  1903,  20,  1166;  Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  756. 
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NahrmitUl  aut  Manthoti  von  Ballftnd'). 

Über  Beobachtungen  an  Handetsmohnm  berichtete  Hockauf  ■). 
Zunächst  &nd  er,  daB  zu  Mohnstmdeln,  die  fadenziehetid  geworden 
w&ren  und  einen  widerlichen  Q«ruch  und  Qeschmack  angenommen 
hatten,  Mohn  verwendet  worden  war,  der  eine  Veninreinisane  mit 
dunkler  Erde  erfahren  hatte.  Ein  aus  dieeer  Mobnprobe  gebackener 
MohoBtrudel  wurde  sehr  schnell  ladenziehend.  Die  Asche  in  den 
zwei  in  Betracht  kommenden  Proben  betrug  25,3  bezw.  15,9  %, 
das  in  Salzsäure  Unlösliche  17,0  b^w.  9,3  o/a>  Eine  dritte,  als 
Graumohn  bezeichnete  Probe  enthielt  stecknadelkopfgroBe  Kömchen 
von  gelblicher  Farbe  und  die  Mohnkömer  waren  graulidi,  die  netzig- 
grubige  Oberfläche  war  ganz  verdeckt  durch  feine  anhaitende  Erd- 
partikelchen. Eb  fand  sich  ein  Zusatz  von  geschlämmter  Ocker- 
erde. Die  Asche  betrug  7,1  "ja,  während  reine,  nur  geringe  Mengen 
Mohukapselfragmente  eDÜialtende  Proben  Aschemengen  von  un- 
gefähr 6  "lo  aufwiesen.  In  drei  anderen  Mohnproben  fand  Verf. 
bis  zu  1  o/o  fremde  Sämereien,  namentlich  Chrysanthemum  inodorum, 
Anthemis  sp.,  Lampsana  communis,  Chenopodium  album,  Cheno 
podium  Bonus  Henricus  und  Setana;  in  geringer  Menge  waren 
vorhanden  Valerianella  sp.,  Lactuca  sp.,  Cirsium  sp.,  Cichorium 
Intrbus,  Pas^Ium  stoloniferum,  Panicum  sp.,  Agroetis  sp.,  Humex  sp., 
Galium  sp,,  Brassica  und  Hyoecyamus  niger,  von  letzteren  15  Kömer 
in  etwa  250  g  Mohn.  Bereite  Harz  erwtUint  das  Vorkommen  von 
Bilzenkrautsamen  im  Mohne.  Vielleicht  lassen  sich  auf  solche  Ver- 
unreinigungen die  in  der  Literatur  angeführten  Fälle  von  Vergif- 
tungen durch  Mohnsamen  erklären. 

üb»r  amarikamteht   WeK«tt-Auir«ut«r!  von  A.  L.  Winton'). 

Über  den  Säuregrad  und  über  andere  analytische  Daten  vo» 
verschiedenen  Oetreidemehlen ;  von  Arn.  Fachinato*).  Den  Wasser- 
gehalt fand  Yerf.  bei  östündigem  Erhitzen  bei  104—105°  zu  12,6 
bis  15  'la  und  hält  denselben  für  die  verschiedenen  Mehlsorten  für 
nicht  charakteristisch  genug,  zumal  derselbe  von  der  Art  der  Auf- 
bewahrung der  Produkte  abhängt.  Wichtiger  ist  die  Bestimmung 
der  gesamten  wasaetlöslicheii  Substanz  (3,42 — 14,4  Oio)-  Bessere 
Mehlsorten  zeigten  ziemhch  gleiche,  niedrige  Werte,  die  sich  bei 
schlechteren  Sorten,  jedoch  nicht  gleichmäßig,  steigerten.  Die  Be- 
stimmung des  Säuregrades  im  alkoholischen  Extrakte  unter  An- 
wendung von  Phenolphtalei'n  als  Indikator  ist  am  meisten  zu  em- 
pfehlen. Der  alkoholische  Extrakt  ist  zur  Bestimmung  der  Acidi- 
&t  mehr  zu  empfehlen  als  der  wäßrige,  da  bei  letzterem  durch 
Fennentwirkung  die  Acidität  erhöht  werden  könnte.  Aus  dem 
Säuregrad  ist  nach  Ansicht  des  Verb,  eher  die  GUte  des  Mehles 
zu  beurteilen  als  aus  dem  Aschengehalt.  Bei  beschädigten  Mehlen 
ist  die  mikroskopische  Prüfung  natUrhch  von  erheblichem  Werte. 

Über  die  Fettaubetamen  und  die  Acidität  der  Mehle;   von  M. 

1)  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903  (6),  316;  Ztichr.  f.  Unters,  d. 
N«hr.-  D.  GeniiBm.  1909,  1006.  2)  Chem.-Z^.  1903,  Bll.  8)  ZUubr- 

f.  ÜDt«r«.  d.  Nähr.-  n.  GeouJIm.  1903,  433.  4)  Gm.  chim.  ItftL  1903, 

SS,  U,  648. 
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Balland^).  Die  FettBubstanzen  der  frischen  Mehle  bestehen  ans 
einem  eehr  fltiasigen  01  und  festen  Fettsäuren  mit  verachiedenea 
Schmelzpunkten.  Im  Laufe  der  Zeit  rerschwiadet  das  öl  und  tot- 
mehren  sich  die  Fettsäuren.  Das  Verhältnis  von  Ol  zu  Fett^nren 
läßt  sich  dadurch  bestimmen,  daß  ans  dem  ätherischen  Eztrakt^ 
dem  Gesamtfett,  die  Fettsäuren  sich  durch  95  o/o  Alkohol  lösen 
lassen,  das  öl  nichL  Allmählich  venchwinden  auch  die  FettBänreD, 
und  in  ganz  alten  Mehlen  findet  man  keine  mehr.  Die  Umwand- 
lung der  öle  in  Fettsäuren  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Mehl  selbst, 
sondern  auch  in  dem  ätherischen  Extrakt  Die  Addität  des  Mehles 
wächst  mit  dem  Alter  and  beruht  im  wesenüichen  auf  der  An* 
Wesenheit  der  Fettsäuren.  Je  mehr  Fettsubstauzea  ein  Mebl  ent- 
hält, desto  reiänderlicher  ist  es. 

Serum  zum  Nachweis  des  Mutterkorns  erhält  man  nach  D. 
Ottolengbi*)  aus  Kaninchen  durch  intraTenöse  Injektion  von 
Mntterkomextrakten,  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst  Dieses 
Serum  gibt  mit  wäräigen  Extrakten  des  Mutterkorns  einen  deut- 
lichen Niederschlag.  Auf  diese  "Weise  denkt  Verf.  Muttfirkom 
auch  im  Mehl  und  im  Brot  nachweisen  zu  können,  zumal  sich  die 
Mutterkomsera  röllig  iuaktir  gegen  die  wässrigen  Extrakte  von 
Getreidemehlen  erwiesen. 

Die  Wicken  im  Qetreidemehl  und  in  der  mensehliehen  Nah- 
rung; von  Alb.  Scala').  Im  Mittel  ergaben  die  drei  Tom  Verf. 
untersuchten  Wickenarten  bei  90°  getrocknet  (Wassei^ehalt  7,66 
bis  12,24  e/o)  23—2,8  o/o  Mineralstoffe,  17,7—27,3  Geaamt^N-Sub- 
Btanz,  6,0—7,2  "/o  Löshche  N-iSubatanz,  6,0-6,8  "/o  Albumin,  6^ 
bU  12,0  c/i  Legumin,  1,0—1,3  %  Fett,  3,7—10,7  %  HolzEaser, 
64,8—68,8  %  Süirke  und  3,4—5,6  »/o  Pentosane.  Die  Asche  ent- 
hielt 25—30  »/o  Kalium  (K),  26-39  %  Phosphorsäure  {PO4), 
5—7  f/o  Schwefelsäure  (SO*),  2,4-5  0/0  Chlor  (Cl),  3-5,6  %  Cal- 
cium (Ca),  4,5  "la  Magnesium  (Mg),  neben  geringen  Mengen  Kiesel- 
säure, Füsen,  Altiminnim  und  Natrium.  Die  Wicken  besitzen  dem- 
nach großen  Nährwert,  sind  frei  von  giftigen  Bestandtoüen  und 
eignen  sich  als  Zusatz  zu  schlechteren  Getreidemehlen,  zumal  ihr 
unangenehmer  Geschmack  sich  nach  Verf.  beseitigen  lassen  dürfte. 
In  dieser  Hinsicht  gaben  Versuche  mit  Salzsäurewasser,  Alkohol, 
Äther,  Chloroform  und  besonders  schwefliger  Säure  ganz  befriedi- 
gende Resultate.  Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Wickenmehl 
im  Getreidemehl  könnte  die  Bestimmung  des  Legumingehaltes  — 
denselben  ermittelt  man  durch  12BtUndige  Einwirkung  m  i^/oiger 
Kochsalzlösung  —  dienen.  Der  Gehalt  an  Legumin  beträgt  bei 
Getreidemehlen  für  die  verschiedenen  Qualitäten  0  bis  höotstens 
1,6  0/,,  bei  Legaminosen  je  nach  den  betreffenden  Samen  11 — 18  %. 

^udien  aber  Weizenmehl;  von  Th.  Kosutauy *). 

Zum  Naekteeise  einer  Verfälschung  des  Weizenmehles  empfiehlt 

1)  Compt.  rend.  1908,  724;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908.  2)  Atti 

delU  R.  Aocftd.  dei  Fiaioorit  190S,  16.  8)  Stat.  aperim.  mgrar.  IUI. 

1903,  86,  69&.  4]  Apoth.-Ztg.     1903,  484. 
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G.  VolpinoM  eine  neue  Methode.  Durch  Versuche  konnte  er 
feststellen,  daß  beim  Ausvaschen  des  Kleben  aus  MiscbuDgeB  von 
Weizenmehl  mit  anderen  Mehlen,  die  vorher  durch  feine  Siebe  Be- 
gehen waren,  die  Menge  des  erhaltenen  Klebers  annähernd  der 
Menge  des  ia  der  Mischung  vorhandenen  Weizenmehles  entsprach, 
ferner  konnte  er  feststellen,  daB  im  Weizenmehle  die  Menge  der 
in  Wasser  nnlöelichen,  nicht  als  Kleber  atuwaschbareu  Stickstoff- 
substanzen nicht  mehr  als  0,2  "lo  betrug,  während  sie  bei  Roggen-, 
Gfirsten-,  Reis-  und  Maismehl  ungefähr  6  "/o  ausmachte.  Er  ver- 
fährt daher  folgendermaßen:  30  ^  Mehl  «erden  nach  der  Siebung 
mit  möglichst  wenig  Wasser  za  emem  Teige  angemacht,  der  Kleber 
unter  dem  Wasserstrahl  ausgewaschen  und  das  Waschwasser  in 
einer  untergestellten  Schale  gesammelt,  durch  ein  Stück  grobe  Lein- 
wand filtriert^  um  etwa  venoren  gegangenen  Kleber  zu  sammeln, 
und  dann  mit  der  Luftpumpe  durch  ein  Asbestiilter  filtriert  Der 
Filterrückstand  wird  eine  Stunde  lang  bei  100°  getrocknet  und  ia 
2  g  der  Stickstoff  nach  Kjeldabl  bestimmt  Durch  Multiplikation 
mit  6  erhält  man  die  Protelnmenge.  Bett^  diese  mehr  als  0,2  *>/o, 
so  ist  das  Weizenmehl  als  verfälscht  anzusehen.  Mikroskopisch  ist 
dann  die  Art  des  zugesetzten  Mehles  festzustellen  und  daraus  die 
Menge  des  Zusatzes  zu  berechnen.  Nach  den  Bestimmungen  des 
Verf.8  ist  die  Menge  der  in  Betracht  kommenden  ProteVnstoffe  bei 
Maismehl  6,6  "lo,  bei  Gersten- u,  Heismebl  Gfi^lo,  beiRoggenmehl  5,0  <>/o. 
XiäBt  sich  die  Art  des  zugesetzten  Mehles  nicht  feststellen,  so  benutzt 
man  den  Mittelwert  5,88  "jo  und  erhält  gute  ÄnnäheruMswerte.  Wei- 
tere Versuche  haben  ergeben,  daß  auch  in  verdorbenen  Weizenmehlen, 
selbst  da,  wo  sich  der  Kleber  nur  noch  schlecht  auswaschen  läßt^ 
die  Menge  der  nach  der  voi^escbriebenen  Methode  erlialtenen  Pro- 
tei'nstofife  nicht  wesentlich  größer  ist,  namentlich  solange  die  Ver- 
derbnis nicht  zu  weit  vorgeschritten  ist  Nach  einmonatiger  Auf- 
bewahrung im  feuchten  schimmligen  Baume  betrug  sie  0,3  "Z^. 

Die  Verwendung  der  biologischen  Methode  zur  Auffindung  der 
Hülsevfruchtntfide;  von  E.  Bertarelli").  Verf.  hat  festgestellt, 
daß  man  nach  Behandlung  von  Kaninchen  mit  Albumosen  von 
Zackererbsen,  Linsen,  Bohnen  und  Wicken  t&r  die  entsprechenden 
Aufgüsse  spezifische,  präzipitierende  Sera  erbalten  kann.  Diese 
Spezifität  ist  quantitativ  absolut,  nicht  aber  qualitativ.  Will  man 
für  Wicken  und  andere  Albumosen  spezifische  Sera  erhalten,  so 
muß  die  Behandlung  einige  Monate  lang  fortgesetzt  werden,  dodi 
können  die  präzipitierenden  Eigenschaften  im  Serum  schon  viel 
früher  zutage  treten.  Das  erhaltene  Serum  ist  übrigens  spezifisch 
präzipitierend  für  die  verschiedenen  Sorten  von  Leguminosen,  die 
mit  den  zur  Behandlung  des  Serum  liefernden  Tieres  gebrauchten 
verwandt  sind.  Die  Konserrierung  dieser  Sera  ist  sehr  schwierig 
und  in  kurzer  Zeit  geht  die  Sensibilität  verloren. 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OenoBm.  1908,    1089. 
S)  ZentrbL  f.  Bakt.  a.  Paruk.  190S,  Abt.  n,  B.  11,  6. 
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Üb«r  dit  Batithangan  iteitektn  d*m  SUbtr  und  dtm  Oatamt-Stiekttoff- 
jftHalt  d«r  v«rtehüd«n»H   Wtitenaritn;  tod  E.  Flearent '). 

WeittfAUbtr.  Th.  EoaDtiuy*)  berichtet«  aber  eine  gröBere  Beihe 
Ton  Venaoben.  die  lich  mit  dem  Varhalteu  dea  WaiEenkleben  beim  Ane- 
wwoben  zum  Zwecke  leiiieT  Beitinmtnng,  mit  den  Veränderaiigeu,  die  er 
beim  Aufbewahren  de*  Weiieua  ond  dea  Hehlse  erfiibrt,  mit  seinem  Ver- 
halten K^gen  Alkohol,  aeiner  Bildnng  während  der  SamenoDtviokelnnff, 
aeiner  chemischen  Natnr,  leiner  Bedentnng  bei  der  Brotbereitnng  ond  end- 
lich mit  dem  EinSuB  des  Elimaa  aof  den  Kiebergehalt  nnd  daa  Entstehen 
glasiR-eo,  beiw.  mehiifteD  Weiiens  beach&ftigen.  Verf.  empfiehlt,  bei  rer- 
gleicbenden  Beatimmungen  den  mit  Waaaer  angerührten  Tei|;  K'c'chmäßig 
langte  atehen  sa  lasaen,  da  der  Kleber  längere  Zeit  in  seiner  Hydrotiiierang 
braucht,  nnd  nicht  den  feaehten,  aondem  den  getrockneten  Kleber  znr 
Wftgnng  in  bringen.  Er  vertritt  die  Ansiebt,  da£  das  Gliadin  nur  ein  Hy- 
drat dea  Qlutenina  ist,  nnd  daß  möglicher  weise  die  übrigen  Kleberbestuid- 
teile  rieh  nur  durch  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  nnd  Hydratwaaaer  von  ein- 
ander nnteracheiden. 

Ottemmmg  von  Klebtr  in  untwändTUr  Form.  Dieses  Terfabren  be- 
ruht abweichend  von  den  früberen  daraaf,  daB  die  Teigbildnng  bei  der  Be- 
handlung dea  Heble«  von  vornherein  amgaugen  wird,  der  Kleber  mitbin 
Hehlbestandteite  nicht  einichlieBen  kann,  die  durch  Auswaschen  dach  nicht 
vollständig  entfernt  werden  köuaen.  Das  Mehl  wird  mit  Wasser  in  einen 
dünnen  Schlamm  verwandelt,  in  welchem  der  Eleher  durch  eine  mecha- 
nische Bewegung,  ähnlich  dem  Anabnttern  nnd  der  Gewinnung  des  Fibrint 
«na  Blut,  in  die  unlöaliche  Form  gebracht  nnd  in  dieser  Form  direkt  ge- 
wonueo  wird.  Hierbei  wird  der  Kleber  als  Klumpen  ausgeschieden,  welche 
s.  B.  durch  Zerreißen  zerkleinert  und  nach  Einstinben  mit  Hebl  getrocknet 
nnd  gemahlen  werden.    D.  R-P.  14T05a    J.  Wilms.  Halbetadt,  BuBland. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  Backmehlea  aus  Kartoffeln, 
Oedämpfte  Kartoffeln  werden  in  ungeschältem  und  zerkleinertem 
Zustande  zunächst  der  Einwirkung  eines  Vakuums  ausgesetzt, 
worauf  man  in  den  dieselben  enthaltenden  Kessel  heiße,  trockene, 
indifferente  Gase,  insbesondere  Kohlensäure  einleitet  Das  so  er- 
haltene Produkt  wird  schließlich  auf  mechanischem  Wege  anter 
gleichzeitiger  Absonderung  der  Schale  zerkleinert  D.  R-P,  141471, 
Hermann  Königsdorf,  Burg  bei  Magdeburg. 

Ober  einv/e  ah  Nrtkrungsmittel  verwendete  exotische  Mehle  und 
Slärkearten ;  von  Bailand').  Die  untersuchten  Nahrungsmittel 
sind:  Ap4,  von  Arum  macrorhizum  (Tahiti).  Conophallua  aus 
Knollen  eines  Ämorphophallua,  die  bis  3  oder  4  Kilo  schwer  wer- 
den (Japan).  Tavolo,  aus  Knollen  von  Tacca  pinnatifida  (Mada- 
gaskar). Ärrotrroal,  aus  dem  Rhizom  tou  Maranta  anindinaoea 
(weit  verbreitet).  Bananenmehl  aus  unreifen  Früchten  von  Musa 
sapientium.  Caryot,  Sago,  Talipot,  aus  dem  Stamme  von  Caiyota 
urens  bezw.  Sagus  Rumphii  und  Corypha  umbraculifera.  Siapi, 
aus  den  IVüchten  von  Inocarpus  edulis  (Tahiti).  NHi,  Samenhülle 
von  Parkia  biglobosa  (tropisches  Afrika).  Brotbaummehf,  aus  den 
unreifen  Früchten  von  Artocarpus  incisa.  Die  prozentige  Zusammen- 
setzung der  Mehle  ist  folgende: 


1)  Compt.  rend-  1»03,  187,  1312. 

9]  Jahrb.  f.  Landw.  1908,  189;  d.  Cbem.  Ceutralbl.  1»03,  U,  134. 

9)  Jooni.  de  Pham.  et  de  Chim.  (6)  17,  476. 
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Ape    ,.,,-... 

10,60 
14,60 

1,26 
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0,66 
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0,90 

Gonophillni     . 

76;61 

4,70 

U,10 
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0,36 
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Hape  .... 

14,80 
9,90 
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8,63 
1,38 

0,10 
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0.40 

S,18 

80,48 
38,47 
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0,16 
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0,16 

0,60 
4,30 

S.  :  ...::: 

81,26 

Ceylon 

11,00 

0.30 
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lUunion 

13,80 

0,44 

0,30 
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Tahiti 

13,70 

1,43 

0,10 

_ 

84,88 
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16,00 

0,89 

0,16 
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0,60 
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11,90 

8,68 

0,65 

79,82 

IJ» 

3,10 

Caryot     .    .    . 

16,90 

1,07 

0,16 

82,88 

o:i6 

0.40 

tSpoI   .'    .'    .' 

19.10 

2,16 

0,16 

80,40 

4,00 

1,20 

13,90 

4,76 

0,50 

77,04 

8,00 

3,80 

Brotbaum  voa 

Caprerde 
Tahiti 

13,80 

2,61 

0,86 

80.64 

0,10 

2,00 

]4,»n 

1,10 

o,ao 

— 

83,86 

0,16 

0,40 

Beitrag  zum  Studium  der  Brotgärung;  von  Carlo  Parenti*). 
Ursprünglich  glaubte  man  die  Brotgärung  auf  eine  Umwandlung 
der  Stärke  des  Mehls  in  Zncker  und  dieser  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure zurückführen  zu  können.  Später  hat  Chincaudard  die 
Umwandlung  des  Glutins  in  Eiweißsubstanzen  vermittelst  eines  im 
Teig  sich  normalerweise  entwickelnden  Bakteriums  für  die  Ursache 
der  Brotgärung  augeQommen ;  der  Sauerteig  habe  dann  nur  für  die 
schnellere  Entwickelung  dieses  Bakteriums  zu  sorgen.  Engel 
nahm  an,  daß  die  Brotgärung  in  der  Gäining  des  im  Mehl  enthal- 
tenen Zuckers  bestehe  und  des  Zuckers,  der  sich  bei  der  Hydro- 
lyse eines  Teils  des  Stärkemehls  mit  Hilfe  einer  sich  stets  im 
Mehle  findenden  Diastaae  bildet;  diese  Gärung  wurde  durch  einen 
Hlz,  Saccharomyces  minor,  erzeugt,  welcher  dem  der  Bierhefe  ähn- 
lich ist.  Balland  dagegen  behauptet,  daß  die  Brotf^irung  bewirkt 
wird  von  einem  natUrhchen  Ferment  im  Getreide.  Dieses  Ferment 
wirkt  sowohl  auf  das  Glutin  wie  auf  das  Stärkemehl,  eisteres  um- 
wandelnd in  schleimige  Produkte,  welche  dem  Teige  die  Zähigkeit 
geben,  das  zweite  in  säure-  und  zuckerhaltige  Stoffe,  welche  letztere 
sich  weiter  in  Alkohol  und  Kohlensäure  umwandeln.  Nach  Bou- 
troux  ist  die  Brotgärung  eine  normale  alkohohsche  Gärung  des 
im  Mehl  vorhandenen  Zuckers  vermittebt  des  Sauerteigs,  wobei 
weder  das  Glutin  noch  das  Stärkemehl  sich  ändern.  Der  Sauer- 
teig habe  auch  noch  die  Aufgabe,  das  Glutin  zu  lösen  und  die 
Entwickelung  der  Bakterien  im  Mehl  zu  verhindern.  —  Verf.  hat 
nun  zur  Lösung  der  Frage  quantitative  Bestimmungen  von  Stärke, 
Dexbin  und  Zucker  gemacht  und  zwar  zuerat  im  Mehl  und  dann 
im  Teig  nach  Zusatz  von  Sauerteig  und  hat  folgende  Resultate 
erzielt: 


1)  Bollet.  Chimio-  Fannaoent.,  Juni  1908. 
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Stärke 11  74,66 

Dffittrin  oder  durch  Alkohol  ftllbare  II 

Stoffe 1  2,86 

Zncker 2^5 


77,80         70,44 


76,87 


Zncker ■    ■     ■  1      2,U    ( 8pui 

Man  sieht  also,  daS  das  Stärkemehl  nicht  verändert  watüe. 
Dagegen  ist  der  im  Mehl  vorhandene  Zucker  fast  vöUig  verschwun- 
den. Besonders  aufEallend  ist  die  Vermehrung  der  darch  Alkohol 
fällbaren  Subetauzen,  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daS  die  Brot- 
gärung, wie  Boutroux  bereits  dargelegt  hat^  wesenthch  in  der 
alkohohschen  Gärung  des  im  Mehl  vorhandenen  Zuckers  vermittels 
des  Sauerteigs  besteht  und  außerdem  in  der  Umwandlung  deaGla- 
tans  in  Iräliche  Eiweißstode,  eine  Umwandlung,  welche  hervorge- 
rufen wird,  nicht  wie  Boutroux  annahm  durch  den  Sauerteig, 
sondern  durch  ein  im  Mehl  vorhandenes  Ferment.  Weder  das 
Stärkemehl  noch  das  Dextrin  erleiden  während  der  GKirang  irgend 
eine  Veränderung. 

Übw  nmg»  antik*  BroUi  von  L.  Liadet*). 

LaktotArot.  Zwei  «na  Mkodeln  hergeatellte  Laktonbrote  Süx  Diabe- 
tiker unteTBUchte  M.  Manafeld*).  Probe  I  (hell)  enthielt  18,20  7,  Waaaer, 
61,63  V,  Fett,  28,32  «/,  EiweiB,  4,02  7,  Kohlenhydrate  (Glnkoae).  Probe  II 
(dnokel)  20,46  7.  Waaier,  43,11  7,  Fett,  23,62  7,  Eiweiß  nnd  4,96  7,  Koh- 
lenhydrate.    Uilcroakopisoh  war  nnr  «ehr  wenig  Stärke  erkennbar. 

Simon^  Brot.  J.  Simons')  bringt  seit  längerer  Zeit  unt^ 
obigem  Namen  ein  nach  folgendem  Verfahren  hergestelltes  Brot  in 
den  Handel.  Das  gut  gereinigte  G«treide  wird  ungefähr  6  Stunden 
lang  in  lauwarmem,  fließendem  Wasser  von  3&— 40°  aufquellen 
gelassen,  wodurch  das  Waschen  noch  besonders  durch  einen  von 
unten  in  den  Bottich  einströmenden  Preßluftstrom  befördert  wird. 
Das  noch  feuchte  Getreide  wird  alsdann  to  einer  Teigmtihle,  die 
ähnlich  den  vielgebrauchten  Fleischhackemaschinen  konstruiert  ist, 
fein  zerkleinert  und  als  teigartige  graue,  fast  homogene  Masse  der 
Teigknetmaschine  übergeben.  Nach  Zugabe  von  etwas  Salz  ist 
nach  gehörigem  Durcharbeiten  der  Teig  backfertig,  da  weder  ein 
Zusatz  von  Hefe  oder  Sauerteig,  noch  ein  solcher  von  anifJockemden 
Chemikalien  nötig  ist.  Es  werden  2  kg  schwere  Stücke  aus  ihm 
geformt,  die  auf  mit  Ol   bestrichenen  Eisenplatten    bei  Boggenbrot 


n  Compt.  rend.  1908,  137,  664;  Zt«shr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- a.  Oennflin. 
1904,  11,  765.  2)  n.  Ber.  d.  üntera.-lnat.  d.  allg.  öaterr.  Apotb.-Ter. 

1902/8,  4.  8)  Bayr.  ludnatr.-  a.  Qewerbebl.  1908,  317. 
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12  Stunden  laiig,  bei  Weizenbrot  4  Stunden  lang  der  Backofen- 
hitse  ausgesetift  werden.  Der  Geschmack  des  SimonB'Bchea  Roggen- 
brotes ist  ein  angenehmer,  au  Kommisbrot,  mit  dem  auch  der 
Säuregehalt  ungefähr  übereinstimmt,  erinnernder.  Die  Analyse  lie- 
ferte folgende  Werte:  9^  •'/o  Eiweiß,  0,6  "/o  Fett,  4,6  °lo  Kohlen- 
hydrate, davon  3,2  **/o  in  kaltem  Wasser  löslich,  2,0  "/o  Rohfaaer, 
2,2  %  Asche,  39  o/o  Wasser. 

Sleinmetii^  Brot.  Vor  einigen  Jahren  arbeitete  Stefan  Stein- 
metz ein  Verfahren  aus,  um  durch  Befreiung  des  Getreides  nur 
TOn  der  Cellulosehaut  unter  Vermeidung  des  Kleberrerluetes  beim 
Vermählen  ein  an  Nährstoffen  reicheres  Brotgetreide  beizustellen. 
Die  Analyse  von  gewöhnUchem  Brot  und  von  Steinmetz'  Brot  da- 
neben läßt  den  höheren  Nährwert  des  letzteren  erkennen ,  wobei 
aber  noch  fraglich  und  wohl  nur  durch  physiologische  Versuche  er- 
weislich erscheint,  ob  Steinmetz'  Brot  auch  vom  Körper  besser  aus- 
genützt wird,  wie  gewöhnhches. 


Fett 


Kohlen- 
hydrate 


0,B  Vo 


V. 


0,6  7, 


1.8'/. 


48,7  Vo 
43,9  „  0  „        2,1  „       «.6  „ 

Die  Verarbeitung  des  Getreides  geschieht  bei  der  Steinmetz'schen 
Müllerei  in  der  Weise,  daß  das  Getreide  zunächst  in  fließendem 
Wasser  gewaschen  and  doroh  Zentrifugen  von  anhängendem  Schmutz 
und  dem  ilberscbässigen  Wasser  wieder  befreit  wird.  In  einer 
sinnreich  konstruierten  EnthUlsungsmascbine  wird  alsdann  nur  die 
äußere  Cellulosehaut  entfernt  und  das  enthülste  Getreide  im  Luft- 
strom  getrocknet,  worauf  das  Vermählen  in  der  sonst  üblichen 
Weise  erfolgt»). 

Heraldlun^  kohlenhydratarmen  Brotes  aus  einem  Gemenge  von 
Mehl,  Schrot  oder  sonstigen  Brotutiterlagen  und  rohem  Käsequark. 
Das  Rohkasein  ist  als  Brotzusatz  empfehlenswert;  aber  der  Ver- 
wendung desselben  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Backverfahren  eine 
Grenze  gezogen;  wird  über  eine  verhältnismäßig  geringe  Beigabe 
hinausgegangen,  so  verliert  einmal  der  Teig  an  Backfämgkeit,  and 
zweitens  ändet  man  dem  im  Käse<^uark  mitgeführten  Milchzucker 
in  dem  fertigen  Gebäck  wieder.  Diesem  z.  B.  für  die  Zwecke  der 
Krankenemälirung  doppelt  empfundenen  Übebtande  hilft  das  vor- 
liegende Verfahren  ab,  welches  darin  besteht,  daß  einem  Qemenge 
von  Mehl,  Schrot  oder  sonstigen  Brotunterlagen  and  rohem  KSse- 
qnark  Peptone  oder  Albumosen,  albumose-  oder  peptonhaltige  Sub- 
^nzen,  Organ-  oder  Verdauungssäfte,  AtbonünoVde  bezw.  deren 
entsprechende  AbkömmHnge  zugesetzt  werden.  D'.  R-P.  144288. 
Dr.  W.  Bauermeister-Braunschweig  *). 

Zusammensetzung  einiger  Backwaren;  von  E.  Farnsteiner, 


172;    d.   Pharm.  Centralh. 


I)   Btyr.   ludaatrie-  d.  Oewerbebl.    1903, 
1908,  805.        2)  Apoth.-Ztg.  1908,  687. 
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K.  Lendrich  tind  P.  Bottenberg»).  Die  Untamichung  eimger 
KoDglntinpi^tarate,  Ptunpernickel,  Qrahambrot,  EJüus  etc.  er^b 
folgende  Besultate: 
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1)  4.  Ber.  d.  Hyg.  luatjt.  Hambai^  1900— 
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In  Bezug  auf  die  Eonglutinpräparate  ist  zu  bemerken,  daS  sie 
sich  von  den  gewöhnlichen  Broten,  insbesondere  auch  den  Graham- 
broten, hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  EÜweißsubstanzen  undEohlen- 
bydraten  nur  wenig  unterschieden.  Es  konnte  Konglutin  daher 
nur  in  geringen  Mengen  zugesetzt  sein,  so  dafl  die  Bezeichnung 
»Konglutinbrott  geeignet  erschien,  eine  andere  und  wertvollere  Be- 
schaffenheit vorzutäuschen,  als  das  Brot  sie  in  der  Tat  besaß.  Da 
Brote,  die  als  diätetische  Pi^parate  dienen,  sich  im  allgemeinen 
durch  ihren  hoben  Froteingebalt  bei  stark  vermindertem  Gebalte 
an  Kohlenhydraten  auszeichnen,  so  war  es  fraghch,  ob  die  Anprei- 
sung der  Brote  als  Nährmittel  für  Zuckerkranke  berechtigt  ist.  Die 
Molkenkakes  enthielten  0,487  %  Phosphorsäure  (P.Os). 

Zur  Bewieiluttg  von  Merieigwaren ;  von  A.  Juckenack  und 
R.  Sendtner^}.  Verff.  stellten  auf  Grund  von  vergleichenden 
Untersuchungen  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die  Färbung  von  Eier- 
teigwaren ist  grundsätzlich  unzulässig,  weil  eine  gefärbte  Eierteig- 
ware unter  allen  Umständen  objektiv  als  verfälscht  anzusehen  ist, 
und  weil  die  künstliche  Gelbfärbung  den  Eierteigwaren  einen  Schein 
verleibt,  der  ihrem  Wesen  nicht  entepricht  und  geeignet  ist,  eine 
wertvollere  Substanz  vorzutäuschen.  2.  Als  Eierteigware  kann  nur 
ein  Erzeugnis  angesehen  werden,  bei  dessen  Herstellung  auf  je 
1  P&nd  (0,5  kg)  Mehl  die  Einlasse  von  mindestens  2  Giern  durcb- 
schnittUcher  Größe  Verwendung  fand.  Bei  künstlicher  Mrbung 
hat  deren  Deklaration  alsdann  einwandfrei  sowohl  auf  den  Rech- 
nungen als  auch  auf  den  Umhüllungen,  in  denen  verkauft  wird, 
und  endlich  auch  auf  den  Geßißen,  in  denen  gefärbte  Nudeln  feil- 
gehalten werden,  zu  erfolgen.  3.  An  Hausmacber-Eiemudeln  sind 
dieselben  Anforderungen  zu  stellen,  wie  bei  Ziffer  2.  4.  Bei  künst- 
lich gelb  gefärbten,  gewöhnlich  eifreien  Nudeln,  sogenannter  Wasser- 
ware (Nudeln,  Suppenteig  u.  s.  w.  ohne  Zusatz  des  Wortes  »Eier-t), 
ist  der  Farbzusatz  zu  deklarieren,  weil  der  Schein  der  Ware  ihrem 
Wesen  nicht  entspricht  5.  Mit  Rücksicht  ^nf  bestehende  Handels- 
mißbrauche,  deren  sofortige  rigorose  Beseitigung  wesentliche  wirt- 
schaftliche Schäden  zurEolge  haben  könnte,  empfiehlt  es  sich,  den 
Au&ichtsbebörden  vorzuschlagen,  die  beteiligten  FfArikanten  zu- 
nächst zu  verwarnen. 

Zur  Untersuchung  von  Mandelfabrikaten  auf  Zusatz  von  Pfir- 
sichkemen  schlug  Chwolles")  die  Benutzung  der  Kreis'schen 
Reaktion  mit  Salpetersäure  und  0,1  %  iger  Lösung  von  Phloroglncin 
vor,  weil  das  Pfirsichkernöl  eine  intensiv  himbeerrote  Färbung  gibt^ 
während  Mandelöl  nur  eine  schwach  rosarote  Färbung  zeigt.  Ein 
Gehalt  von  10  %  Pfirsichkernöl  in  Mandelöl  kann  mit  Sicherheit 
erkannt  werden;  auch  kann  man  aus  der  steigenden  Intensität  der 
Färbung  auf  die  Menge  des  Pfirsichkemöles  schließen. 

Diamanl-Streumenl,  Dresdener  Backmehl  Grape  nuts,  Force; 
von  Ä.  Beythien,  H.  Hempel  und  P.  Bohriscb*).    Diamant- 

1)  Pharm.  Centralh.  1903,  67B.  2)  Cbem  -Ztg.  1903,  38. 

3)  Ber.  d.  ehem.  Dnten.-Amta  Dreideo  1902,  1&. 
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Strentnehl,  ein  zur  Isohenins  des  Back^tes  tod  der  Backsdiüssel 
«mpfofalenea  Präparat  bestand  auB  gerösteten,  feingunahlenen  Hafer- 
spelzen. —  Dresdener  Backmehl  war  ein  Chemisch  too  Weizen- 
mehl mit  etwa  3  "/o  Hefe  und  0,5  »/o  Natriumbikarbonat  —  Grape 
nuts,  ein  amerikanisches  Nährmittel,  ist  ein  nach  Art  der  Bisqmt- 
bereitung  einem  doppelten  Backprozeß  unterworfenes  Getreide,  — 
Force,  ein  mit  ungeheuerer  Iteklame  angebotene  amerikanisches 
Erzeugnis  scheint  durch  Trocknen  eines  ans  Mehl  und  Waasar 
bestehenden  Teiges  hergestellt  zu  sein.  Die  Zusammensetzung 
«rgab  sich  zu:  6  "/o  Wasser,  3,87  »/o  Asche,  0,8  <»/o  Fett,  14,28  o/o 
Protein,  2,19  »/>  Rohfaser  and  73^6  <>/•  Kohlenhydrate.  Letztere 
fdnd  im  wesentlichen  als  Stärke  anzusprechen,  da  die  Menge  der 
wasserlrälichen  Stoffe  nur  17,79  Vo  beträgt 

Gffärbtes  Paniermehl.  Sogenanntes  Hirsepaniermehl  erwies 
sich  nach  G.  Schuft  an  i)  durch  Curcuma  gelb  gefärbt.  Der 
Nachweis  dieses  Farbstoffs  geschah  durch  Lösen  des  ätherischen 
Extraktes  in  Alkohol,  Tränken  von  Filtrierpapier  mit  der  Löeang 
uAd  Behandeln  des  getrockneten  Papieres  mit  salzsäurehaltiger 
BoraxlösuDg.  Verf.  meint,  daß  durch  die  künstliche  Färbung  altes 
Paniermehl  für  gutes  und  frisches  untergeschoben  werde. 

Diamalt,  welches  die  durch  AJkoholhefe  eingeleitete  Grärung  des 
Teiges  von  Backwaren  unterstützen  und  abkUnen  soll,  ist  eine 
leichtflüesige,  malzartig  schmeckende,  trUbe,  braune,  sirnpartjge 
Flüssigkeit,  die  nach  Friedrich  Strohmer*)  32,84  «/o  Wasser, 
5,63  •/.)  Stickatofeubstanzen  (N  x  6,251,  11^5  %  Dextrose,  30,85  ■>/• 
Maltose,  17,00  "/o  Des^n,  0,68  o/o  nicnt  näher  bestimmte  organische 
Stoffe  und  1,16  "/o  Aache  enthält.  Das  Präparat  wirkt  auf  Stärke 
veizuckemd.  Es  ist  als  ein  eingedickter  wässeriger  GrUnmalz- 
auBzug  zu  betrachten. 

Backpulver,  Ala  neues  Backpulver  dient  eine  Mischung  von 
saurem  pyrophosphorsaurem  Natnum  mit  einem  Alkalikarbonat. 
Dieses  Backpulver  hat  vor  anderen  den  Vorzug,  daß  es  dem  Ge- 
bäck keinen  unangenehmen  Geschmack  und  Greruch  verleiht  und 
fgen  atmosphärische  Einflüsse  verhältnismäßig  beständig  ist  D. 
P.  138097  William  Dünn  Patten  in  New- York. 

Früetat«  und  FruehtsAfte. 

Über  den  ZueAergehalt  von  Ananas  und  Ananaskonserven 
machen  Munson  und  Tolman  ■)  nähere  Angaben,  aus  denen 
hervorgeht,  daß  der  Zuckergehalt  öiscber  Ananas,  ala  Invertzucker 
berechnet,  zwischen  8,20  und  15,28  o/o  schwankt,  im  Mittel  11,90  % 
beträgt  Der  gleiche  Wert  wurde  gefunden  in  Ananaskonserren, 
die  im  natürlichen  Safte  ohne  Bohrzuckerzusatz  eingemacht  waren 
(11,73  bezw.  10,86  «/o).    Der  Zuckergehalt  in  6  Proben  mit  Rohr- 


1)  ZUobr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  17».  2)  Österr.-angar.  Zt«ohr. 

f.  Zudcer-Ind.  und  Lftndw.  1903,  32.  8}  Zteohr.  d.  Ter.  Deotaoh.  Znckar- 

Ind.  190S,  642;  d.  Ztaohr.  f.  Unten,  d.  Nftfar.-  u.  Oennüm.  1903,  1132. 
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zncker  eingemachter  Kooserren  betrug  im  Mittel  17,41  %.  lu 
AnanaskoQserven  des  Handels  betrug  er  6,33  bis  25,10  o/o-  Nach 
Wilev  >)  kann  man  aber  als  Durcbscbnittsgehalt  an  Zucker  für 
normale  Ananas  12  o/o  ansehen,  und  solche  KoDserven,  die  mehr 
als  14  o/o  Zucker  enthalten,  als  mit  Zucker  eingemacht  bezeichnen. 

Über  die  GeTÖeßbartnachung  von  Kakifrüchten ;  von  S.  Sawa- 
mura^).  Eine  Abart  der  in  Japan  viel  genossenen  süßen  Frucht 
von  DioBpyroB  Kaki  L.  ist  wegen  ihres  Qebaltes  an  Gerbstoff 
selbst  im  reifen  Zustand  ungenießbar.  Durch  Abtöten  der  Zellen, 
was  durch  Dörren  an  der  Sonne  oder  durch  Einlegen  in  warmes 
Wasser  bewirkt  werden  kann,  diffundiert  das  im  Cytoplasma  ent- 
haltene Ferment  in  die  Vakuole  und  oxydiert  den  in  derselben  be- 
findhchen  Gerbstoff  zu  einer  geschmacklosen  Substanz. 

Zusammensetzung  getrockneter  Pflaumen;  von  E.  K  Lake*). 
Aus  einer  ausführlichen  Abhandlung  des  Verf-s  über  PSanmen 
und  Pflaumenkulhir  dürften  eiuige  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung getrockneter  Pflaumen  von  Interesse  sein.  Die  Proben  No.  1 
und  2  stammten  aus  Frankreich,  die  anderen  aus  Oregon. 

Stückinhl  der  Saare  RednEie- 

Pfl«umeTt  auf  (—  Schwefel-  render 

No.      ein  Pfund  Steine     Wftiaer    HineralstofFe         sinre)  Znoker 

1  65—70  15,3  7,    27,92  •/,        1,65  «/„  0.99  •/,  35,73  •/, 

2  60  12,2  „     25,14  „         1,75  „  0,56  „  8B,35  „ 
8               128            22,0  „     26,78  „         2,36  „             1,61  „           83,2B  „ 

4  88>            16,3  „     27,24  „  1,95  „             1,51  „  33,64  „ 

5  38»            12,4  „     26,46  „  1,86  „             1,20  „  80,SS  „ 

6  24             11,7  ,.     26,»6  „  2.06  „             1,66  „  84,00  „ 
■)  Qedftmpfl  und  hei£  verpackt.  ■)  Kicbt  gedlmpft. 

Über  geschwefeltes  DSrrobst  und  seine  Beurteilung;  von 
TV.  Fresenius  und  L.  Griinhut*).  Verff.  fanden  nach  dem  ge- 
wichtsanalytischen  Verfahren  folgende  Mengen  Schwefliger  Säure: 
Ipfebinge  0,0017  o/o,  Pflaumen  0,0023  e/o,  Birnen  0,0324  "jt,  Apri- 
kosen 0,064  o/o,  Pfirsiche  0,1168  o/o-  Zur  Bestimmung  der  Schwef- 
ligen Säure  verfuhren  Verff.  folgendermaßen:  60  g  der  fein  ge- 
hackten DörrfrÜcbte  wurden  mit  500  ccm  "Wasser  übergössen  and 
nach  Zusatz  von  40-50  ccm  25  '/oiger  Phospfaorsäare  im  £ohten- 
sänrestrome  destilliert,  das  Destillat  in  Joajodkaliumlösiing  auf- 
gefangen, das  überschüssige  Jod  alsdann  verjagt  und  in  der  Vor- 
lage die  Schwefelsäure  gewichtsanalytisch  bestimmt  Verff.  stellten 
weiterhin  fest,  daß  die  größte  Menge  der  Schwefligen  Säure  in 
gebundenem  Zustande  vorhanden  ist.  50  g  fein  gewiegtes  Dörr- 
obst wurden  in  einem  Meßkolbeu  von  500  ccm  mit  400  ccm  aus- 
gekochtem kaltem ,  destilUertem  Wasser  V>  Stunde  geschüttelt 
Dann  wurde  mit  ausgekochtem,  kaltem  Wasser  zur  Marke  anf- 
gefUllt  und  im  Filtrate  die  Schweflige  Säure  nüt  Jodlösnng  titriert 

1)  Zttobr.  d.  Ter.  Deutaefa,  Zooker-Ind.  1900,  HO;  d.  Ztoehr.  f.  Unters. 
i.  Nähr.-  n.  QennSm.  1903,  1128.  2)  BnU.  Coli.  Ägrio.  Tokio  6,  237; 

ä.  Ztaohr.  f.  Nähr.,  n.  Oennßm. ""'  "'  "         ■       ".    .    - 

1902,  854)   d.  Ztichr.   f.  Nahr.- 
analjt.  Chem.  1903,  42.  33. 
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Ea  wurden  gefunden:  in  ÄpfeliiiiKen  0,0018  «/o,  in  Pflaumen 
0,0012  o/o,  in  Birnen  0,0024  "lo,  in  Aprikosen  0,0094  und  in  Pfii^ 
sieben  0,0193  o/g  freie  Schweflige  Säure.  Demnach  ist  der  gröfite 
Teil  der  Schwefligen  Säure  im  Dörrobste  an  organischen  Stoffen 
gebunden.  Die  Verbindung  wird  nicht  durch  Schwefelsäure,  wohl 
aber  durch  Kalilauge  zersetzt  Über  die  physiologische  Wirkung 
der  gebundenen  Schwefligen  Säure  im  Dörrobst  liegen  bislang 
Icüne  Untersuchungen  und  Erfahrungen  vor,  demnach  ist  es  zur 
Zeit  nicht  möglich,  Normen  fiir  die  Beurteilung  des  Gehaltes  des 
Dörrobstes  an  Schwefliger  Säure  auizustellen. 

Über  geschwefeltes  Dörrobst;  von  A.  Beythien  und  P.  Boh- 
risch  ■].  Zu  wesenthch  anderen  Ergebnissen  als  Fresenius  und 
(ürünhut  (s.  oben)  kamen  Yerff.  Die  von  letzteren  gefundenen 
Mengen  an  Schwefliger  Säure  im  Dürrobste  übertreffen  die  von 
Fresenius  und  Grünhut  gefundenen  Zahlen  zum  Teil  ganz  außer- 
ordentlich —  bis  zum  Dreiiachen  des  Betrages  —  und  lassen 
dfdier  erwarten,  daß  unter  Umständen  auch  der  in  freier  Form 
vorhandene  Anteil  eine  größere  Höhe  erreichen  kann.  Yerff. 
fanden,  daB  bei  der  Äusschtittelung  der  zerkleinerten  Obstmasse 
mit  Wasser  von  37°  C.  (Bluttemperatur)  höhere  Besultate  für 
freie  Schweflige  Säure  gefunden  wurden  als  bei  kalter  Äusschtitte- 
lung. Für  die  Bestimmung  der  Gesamt-Schwefligen  Säure  halten 
Yerff.  die  Destillation  mit  nachfolgender  Fällung  für  notwendig, 
da  in  wässrigen  Auszügen  nach  V«  stündiger  Behandlung  mit  Kali- 
lauge noch  erhebliche  Mengen  Scbwefeldioxyd  nachgewiesen  werden 
konnten,  jedoch  blieb  der  dnrch  Titration  ermittelte  Gehalt  hinter 
der  dnrcn  Destillation  gefiindenen  Menge  Schwefliger  Säure  er- 
heblich zurück. 

Über  das  natürliche  Vorkomtnen  von  BaUculsäure  in  Erd- 
beeren und  Himbeeren;  von  Windisch ').  Bei  den  Unter- 
suchungen verschiedener  Früchte  konnte  Verf.  nur  in  Erdbeeren 
und  Himbeeren  Salicylsäure  nachweisen,  nicht  aber  in  einer  Reihe 
anderer  GartenfrUcbte.  Zu  dem  Nachweise  wurden  die  mit 
Schwefelsäure  gekochten  Fruchtsäfte  mit  Äther  aufgeschüttelt,  nach 
dem  Yerdampien  des  Äthers  der  Rückstand  mit  angesäuertem 
Wasser  aufgenommen  und  mit  Benzol  ausgeschüttelt  Nach  Ver- 
dampfung des  Benzols  wird  der  Rückstand  mit  Bisenchlorid  ge- 
frUft,  die  Sali^lsäure  auch,  noch  auf  anderem  Wege  nachgewiesen, 
nteressanter  W^se  ist  ein  Teil  der  Salicvlsäure  in  gebundenem 
Zustande,  vielleicht  in  Form  von  Ester  vorhanden.  Gartenfrüchte 
enthalten  mehr  als  wildgewachsene.  Die  Mengen  sind  nicht  unbe- 
deutend, nach  kalorimetrischer  Bestimmung  ergab  sich  für  1  1  Erd- 
beersaft 1,1  mg,  für  1  1  Himbeersaft  2,8  mg.  Sollte  es  sich  er- 
weisen, daß  Salicylsäure  regelmäßig  vorkommt,  so  wäre  bei  fiegut- 
achtung  darauf  naturlich  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Erdbeeren 
wies  F.  Süß*)  das  Vorhandensein  von  Sali<^lsäure  bereits  nach, 
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bei  Himbeeren  konnte  letzterer  jedoch  keinen  podtiTeu  Nachweis 
erbringen. 

Das  Vorkommen  ton  Salieylsäure  in  Früchten.  F.W.  Trap- 
hagen  und  Edm.  Burke  >)  haben  die  Salicjlsäurereaktion  in 
folgenden  Früchten  erhalten:  Himbeeren  ^te  und  schvaize),  Erd- 
bemn,  Brombeeren,  Johannisbeeren,  Pflaumen,  Vogelkirschen, 
Aprikosen,  Pfirsichen,  Weinbeeren,  Holzäpfeln,  gewöhnlichen 
Äpfeln  and  Orangen.  Johannisbeeren  enthielten  0,57  mg,  Kirschen 
0,40  rag,  Pflaumen  0,28  mg,  Holzäpfel  0,24  mg  und  Weinbeeren 
0,32  mg  Salieylsäure  in  1  kg  der  Fröchte.  Zam  Nachweise  der 
Salieylsäure  wurden  die  Frücnte  mit  Phosphorsäure  destilliert,  das 
Destillat  mit  Äther  ausgezogen  und  wie  üblich  weiter  untersucht. 
Auch  in  Tomaten,  Blumenkohl  und  Stangenbohnen  wurde  Salieyl- 
säure festgestellt. 

Das  regelmäßige  Vorkomtnen  ton  Salicyhäure  in  Vogelbeeren 
hat  Jahlin-Gonnet*)  festgestellt.  Verf.  bat  aus  dem  Preßsaft 
von  VogelkiiBchen  der  Bretagne  und  Normandie  im  Liter  20 — 30  mg 
Salicylaldehyd  isoliert.  Da  Vogelkirschensaft  Tielfocb  zum  Au^ 
färben  z.  B.  von  Johannisbeersaft  benutzt  wird,  so  ist  also  ans 
dem  Vorkommen  von  Salieylsäure  in  solchen  Säften  nicht  ohne 
weiteres   auf  einen  stettgehabten  Salicylsäurezusatz   zu  scblieBen. 

Nochweis  kün^icher  Farbsteffe  in  konservierten  Früchten. 
Gefärbten  konservierten  Früchten  (Freißelbeeren,  Marmelade)  kann 
man  nach  Ed.  Spaeth')  die  zugesetzte  künsliiche  Farbe  mittels 
Natriumsalicylates  vollständig  entziehen  und  dann  auf  Wolle  fixieren. 
Etwa  30 — 50  g  der  Früchte  werden  mit  Wasser  in  einem  Becher- 
glase verdünnt,  mit  einigen  Grammen  Xatriumsalicylat  versetzt  und 
ungefähr  eine  '/i  Stunde  im  Waseerbade  erhitzt  Man  filtriert, 
wäscht  gut  mit  heißem  Wasser  nach,  versetzt  das  Filtrat  mit 
einigen  Kubikzentimetern  verdünnter  Schwefelsäure  und  erhitzt 
ontä*  Zufügung  einiger  fettfreier  Wollfäden  etwa  »/»  Stunde  im 
Wasserbade.  Hat  künstliche  Färbung  stattgefunden,  so  sind  die 
Wollfäden  intensiv  gefärbt. 

Zuaammens^zung  von  Fruchtsäften;  von  K.  Farnsteiner, 
K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg*).  Die  Herstellung 
der  Fruchtsäfte  geschah  in  der  Weise,  daß  die  betreffenden  Früchte 
zerquetscht  1^2  Tage  stehen  blieben.  Hierauf  wurde  die  Masse 
durch  ein  Tuch  filbiert  und  die'  Hülsenbestandteile  mit  der  Hand 
abgepreßt.  Der  so  erhaltene  Saft  wurde  der  freiwilligen  Gärung 
überlassen.  Die  Untersuchung  hatte  folgendes  Ergebnis: 
(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Zink  kommt  in  FraehUH/t»n  und  B*er4memn»n  nach  0.  Benz*)  dann 
vor,  wenn  die  Fmchtaäfte  in  GefSBen  ans  Zink  oder  verzinktem  Blech 
einige  Zeit  gestanden  haben.     Die  Zinkmeogen  waren  in  allen  Füllen,  die 


1)  Jonrn.  Amet,  Chem.  Soc.  1903,  242.        3)  CLem.  Centralbl.  1908,  11, 
1132.  8)  Pharm.  Centralh.  1908,  117.  4)  4.  Bericht  d««  Uyg. 

Inatit.  Hamburg  1900—1902,  61.  6)  Ztichr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 

Qenufim.  1903,  116. 
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Verf.   niiteniiohte,   bo  erbebliob,    daB  der  Genaß  der  Säfte  d.  s.  w.  Bioher 
eine  GeenndbeitagefBhrdnng  zafolge  gehabt  hätte. 

Zitronensaft  au8  friscfien  Früchten  läßt  die  Finna  H.  t,  Gim- 
born  iD  Emmerich  im  Lande  der  Zitroneu  seihet  durch  geeignete 
Pressung  Töllig  ausgereifter  Früchte  hei«teUen.  Dieser  aus  den 
hesten,  aromatisch  voll  entwickelten  Früchten  gewonnene  Zitronen- 
saft wird  dann  in  Deutschland  mittels  besonderen  Verfahrens  von 
den  Schleimteilchen  und  allen  die  Haltbarkeit  gefährdenden 
d^lrungsbefürdemden  Stoffen  (Pektinatoffe)  sorgfältig  befreit,  wieder- 
holt einem  umständlichen  Klärungsprozeß  unterworfen  und  ohne 
Anwendung  unerlaubter  Zusätze  [SaUcyl-  oder  Borsäure)  konser- 
yiert  Der  so  gewonnene  ZitronensaÄ  stellt  also  seiner  Her- 
stellung und  Beschaffenheit  nach  den  Geschmack  und  das  natür- 
liche Aroma  frischer  reifer  Zitronen  in  vollkommener  Form  dar 
und  zwar  ohne  jede  Spur  des  widerlichen  oder  fauligen  Neben- 
geechmacks,  wie  ihn  ein  Zitronensaft  aus  unreifen  oder  verdorbenen 
Früchten  in  der  Begel  besitzt  i). 

Üh*r  Unttrtuehtmg  und  Zutammaiutttuiig  von  Zäronmtaßi  von  E. 
FarnBteiner>). 

Natürlicher  Zitronensaft;  von  S.  Küttner  und  Chr. Ulrich"). 
Seit  einigen  Jahren  wird  in  den  Tagesblättem  vielfach  »natürlicher, 
garantiert  reiner  Zitrouensaftt  angepriesen.  Die  Verff.  haben  ein 
derartiges,  mit  dem  Gutachten  eines  bekannten  Berliner  Chemikers, 
das  die  Produkte  der  Fabrik  als  reine,  natürliche,  d.  h.  aus  Früchten 
gepreßte  Säfte  bezeichnet,  versehenes  Fabrikat  untersucht  und  im 
besonderen  aus  dem  Gehalte  an  Fhosphorsäure  nachgewiesen,  daS 
ein  Eunstprodukt  vorlag.  Es  wurde  den  Verff.  auch  das  Rezept 
zur  Herstellung  dieser  »natürlichen,  reinen,  aus  Fruchten  gepreßten 
Zitronensäfte«  bekannt;  dasselbe  lautet:  Um  eine  Gesamtmenge 
von  60  kg  Zitronensaft  heiznstellen ,  nehme  man  iß  kg  kryst.  Zi- 
tronensäure, 2  kg  Zitroneneasenz,  3  kg  Sprit  (96  %),  0,5  kg  Calc 
carbon.,  0,05  kg  Natr.  phosphoric,  0,005  kg  Calc  citric.  und  den 
Best  Wasser. 

Zur  Darstellung  von  Himbeersaft  empfiehlt  W.  Noerr*)  fol- 
gende Methode:  Die  Früchte  werden  zerdrückt,  darauf  gepreßt,  der 
Saft  mit  2  <*/o  Zucker  versetzt  und  dieser  nun  in  einer  verscalossenen, 
zu  '/«  gefüllten  Flasche  gären  gelassen.  In  den  Kork  wird  ein 
zweischenkliges  Rohr  eingesetzt,  dessen  offenes  Ende  mit  einem 
Stückchen  Gummischlauch  verlängert,  in  ein  mit  Wasser  nahezu 
gefülltes  Medizinglas  1  cm  tief  reichen  soll.  Die  Gärung  ist  ge- 
wöhnlich nach  10  Tagen  zu  Ende,  was  daran  zu  bemerken  ist,  daß 
auch  nach  kräftigem  Schütteln  der  Ansatzfiasche  keine  COt-Blasen 
m^  entweichen.  Zur  Entfernung  der  ausgeschiedenen  Pektinstoffe 
und  entstandener  Hefe  vrird  nun  filtriert  und  die  ersten  Filtrate 
einigemale  zurückgegossen.     Der  Succus  filtriert  rasch  und  blank. 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  47*.  2)  Ztiohr.  f.  Unter»,  d.  Nähr.-  n.  GeDnflm. 
190S,  1.  S)  Zlachr.  f.  öffentl.  Cbem.  1908,  282.  4)  SQdd.  Apoth.-Ztg. 
190S,  No.  &0. 
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M&n  läßt  nun  darin  die  entsprechende  Menge  Zucker  eines  halben 
Tag  weichet),  wonach  derselbe  beinahe  gelöst  ist  Die  rollständige 
Lösung  erzielt  man  durch  einmaliges  Aufkochen,  kollert  dnrdi 
einen  feinen  Zinnseiber.  Gärung  vor  der  Pressung  vennindert  nach 
Noerrs  Ansicht  Aroma  und  Farbe  bedeutend. 

Hintbeersirup  von  dunkelroter  Farbe,  erhält  man  dadurch,  daß 
man  den  gequetschten  Himbeeren  vor  der  Gärung  schichtenweise 
geringe  Mengen  Zucker  zusetzt.  Der  bei  der  Q«rung  steh  bildende 
Äthylalkohol  soll  eine  bessere  Extraktion  des  Himbeerrotes  herbei- 
führen. Ferner  soll  man  nicht  über  freiem  Feuer  verkochen,  son- 
dern hierzu  überhitzten  Dampf  anwenden,  am  Karamelbüdung  zu 
Tenneiden,  und  endlich  soll  man  einen  vollständig  ultramarin-  und 
kalkfreien  Zucker  verwenden,  weil  beide  Verunreinigungen  die  rote 
Farbe  der  Himbeeren  beeintriichtigen  >). 

Über  Karamelbildung  und  Inversion  bei  der  Bereitung  mn 
Obstkonsereen.  Bei  den  Untersuchungen  verschiedener  Geleearten, 
die  einesteils  im  Vakuum,  andemteils  bei  gewöhnlichem  Luftdrücke 
eingekocht  waren,  wurde  gefunden,  daß  das  im  Vakuum  bei  71  cm 
Luftdruck  und  31 — 36  °C.  mit  40  "/o  Zacker  eingekochte  Johannis- 
beergelee, obgleich  es  4  "/o  Äpfelsäure  enthielt,  schöne  normal-rote 
Farbe  zeigte  und  äußerst  wohlschmeckend  war,  während  das  mit 
Reichem  Zuckergehalte  in  offenem  Kessel  bei  95°  0.  verkochte 
Johannisbeergelee  (mit  3,56  %  Äpfelsäure)  braun  gefärbt  erschien 
und  stark  nach  Karamel  schmeckte.  Die  gleichen  Erscheinungen 
traten  bei  Heidelbeergelee  ein,  welches  aber  nur  einen  Säuregehalt 
von  1,6 — 1,9  %  besaß.  Des  weiteren  ergab  die  Untersuchung,  daß 
bei  der  Verkochung  hei  95°  C.  aller  Bohrzucker  in  Invertzucker 
überging,  dahingegen  die  Umwandlung  des  ersteren  im  Vakuum 
nur  bis  zu  eindnttel  anstieg,  ja  man  beobachtete,  daß  beim  Va- 
kuumbetrieb der  den  Fruch^elees  zugesetzte  Bohi^cker  schon  in 
kurzer  Zeit  sich  in  feinen  luistallen  wieder  ausschied,  so  daß  die 
Gelees  ein  grießliches  Ausgehen  zeigten*). 

Di«  Martnelcdtn-Induttrxt;  von  Edanrd  Hotler*). 

UnUritieKung  und  Bturteäung  »mgekoehUr  Baertn  und  Fruehlmarmt- 
lad«n:  von  v.  Räumer*). 

t)ber  Fruchts^te  und  Marmeladen  veröffenÜichte  Beythien') 
eine  Arbeit  Beim  Himbeersirup  stellte  er  zunächst  fest,  daß  die 
»normale  Beschaffenheit«  im  Sinne  von  §  10  des  Nahrunpmittel- 
gesetzes  darin  zu  finden  sei,  daß  zu  seiner  Herstellung  nur  der 
rote  ausgepreßte  Saft  der  Himbeeren  und  Kohrzucker  verwendet 
ist.  Als  Fälschungen  sind  demnach  zu  eridären :  gesundheitsschäd- 
liche Metalle  und  kUnsÜiche  SUßstoffe,  Stärkesirup,  organische 
Säuren,  Aroma-  und  Farbstoffe.  Bezüglich  der  Eonservierungs- 
mittel  ist  man  auf  das  Urteil  des  medizinischen  Sachverständigen 

1)  KoDserven-Ztg.  1908,  428.  3)  Ebenda  372.  3)  Ztiohr.  landw. 
Ver»ncb«w.  ÖBterr.  1908.  697;  Ztechr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  n.  OennSm.  1904, 
I.  808.        i)  ZUehr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n  QenaBm.  1908,  481.        6)  Ebenda 
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Aber  die  äeeundheilBschädlichkeit  angewiesen.  Bei  der  fortlaufenden 
Kontrolle  wurde  neben  der  Prüfung  auf  Färbung  und  küiiBtliche 
Süßstoffe  noch  die  Beetimmung  dee  spez.  Gewichts,  der  PoIarisatioD 
der  invertierten  Lösung  und  die  Fällung  mit  Alkohol  vorgenoramen, 
da  damit  eine  Auslese  verdächtiger  Proben  ennöglicht  wird.  Nach 
den  gemachten  Er&hrungen  soU  das  spez.  Gewicht  der  Lösung 
1+3  bei  einem  normalerweise  60 — 70  "la  Extrakt  enthaltenden 
flimbeersirup  nicht  unter  1,08  sinken.  Ein  normal  hergestellter 
Sirup  mit  60 — 70  %  Gesamtzucker  zeigt  nach  der  Inversion  in 
10%iger  Lösung  eine  Linksdrehung  von  2°17 — 2°40,  jedenfalls 
nicht  unter  2".  Eine  niedrigwe  Linksdrehung  oder  gar  Bechts- 
drebung  deutet  auf  Stärkesirup,  der  durch  klebrige  Mllnng  mit 
Alkohol  weiter  nachgewiesen  wird.  Die  Menge  des  Stärkesirups 
berechnet  er  aus  der  Polarisation  der  Lösung  1 :  10  vor  und  nach 
der  Inversion  und  dem  als  Invertzucker  bestimmten  Qesamtzucker 
annähernd.  Zur  Erkennung  der  Verwendung  gewässerten  Roh- 
Saftes  hat  man  die  Angaben  E.  Spaeths*)  zu  verwerten,  daß  die 
Alkalität  der  Asche  nicht  unter  2  ccm  Normalsäure  für  100  g 
Sirup,  die  Asche  nicht  unter  0,2  "/o  und  das  zuckerfreie  Extrakt 
nicht  unter  1,3  %  herahgehen  darf.  Dabei  ergab  es  sich,  daß  diese 
Werte  sowohl  für  Sirupe  zu  gelten  haben,  die,  wie  gewöhnlich  aus 

Eanem  Safte,  als  auch  für  solche,  die  aus  Mschem,  mit  Alkoh(^ 
rbem  Safte  beigestellt  waren.  Auch  Erdbeer-  und  Johannis- 
rupe  vnirden  untersucht  und  mit  eigenhändig  hergestellten 
verglichen,  wobei  als  Mindestforderungen  nach  dem  voiiiegendeu 
Materiale  zu  stellen  sind: 

(I"ipfeM;«)    Pk-Pk«"'"»    *"k«    Alk.Um«l 
Vo  %  '/•  oom 

Erdbeerairap  0,47  0,01S  0,16  3,12 

JohanDiabeerrirop  0,78  0,01S  0,18  2,03. 

Ftir  die  Marmeladenfabrikation  stellte  Ver£  folgende  Definition 
auf.  Marmeladen  sind  Erzeugnisse,  welche  aus  zerkleinerten  Friichten 
und  Rohrzucker  entweder  durch  kaltes  Mischen  oder  durch  Ein- 
kochen bis  zur  halbfesten  Konsistenz  hergestellt  werden.  Ein  Zu- 
satz von  Kapillärsirup  kann  imter  Berücksichtigung  der  englischen 
Verhältnisse  allen&Us  bis  zur  Hohe  von  10  %  geduldet  werden, 
ist  aber  zu  deklarieren.  Bei  der  Kontrolle  stößt  man  bezüglich  der 
>gemischten  Marmeladen«:  auf  eine  gevrisse  Sdiwierigkeit  durch  den 
Satz  der  >  Vereinbarungen  c  »Ein  Zusatz  von  organischen  Sauren 
u.  s.  w.  zu  Fruchtsäften,  Gelees,  Marmeladen  und  Pasten,  die  als 
rein  bezeichnet  oder  mit  dem  Kamen  einer  bestimmten  Fruchtart 
belegt  sind,  ist  unstatthaft«,  der  von  den  unreellen  Fabrikanten  in 
ihrem  Sinne  ausgelegt  wird.  Jedoch  ist  dieser  Punkt  durch  die 
RechtBiH^chung  geklärt  Die  Untersuchung  geschah  nach  den 
gleichen  Metboden,  wie  bei  den  Fruchtsimpen.  Eine  große  Zaiii 
der  Proben  bestand  aus  Kapillätsirupen,  denen  durch  Zusatz  großer 

l)  Diu.  Bericbl  1901,  M8. 
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Mengen  aoBgepreßter  Trester  das  Ansehen  von  Marmeladen  ge- 
geben worden  war,  zu  deren  Eikennung  der  Gtehalt  an  in  Wasser 
unlöslichen  Stoffen  herangezogen  wurde.  Hieizu  wurde  gleichfalls 
Yergleichsmaterial  ao  frischen  Früchten  gesammelt,  das  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt  ist  Danach  betrtlgt  der  Höchstgehalt  an 
wasaeninlöalichen  Stoffen  hei  Marmeladen  aus  Qartenerdbeerea 
l,8ö  "la,  aus  Johannisbeeren  4,08  %,  aus  Walderdbeeren  5,23  %, 
aus  Himbeeren  6,14  "/a-  Schließlich  macht  Verf.  noch  auf  einige 
klaesiscbe  Deklarationen  aufmerksam.  Im  Anschlüsse  hierax  sei 
noch  auf  die  Untersuchung  englischer  Jams  und  Marmeladen  von 
Wiudisch*)  hingewiesen.  Zur  Wasserbestimmung  wurde  lgS£ar- 
melade  mit  20  g  Sand  verrieben  und  im  Toluolbade  auf  Im '  C. 
erhitzt,  bis  nach  einstUndigem  Erhitzen  Gewichtekonstanz  eintrat 
Für  die  Zuckerbestimmung  wurden  10  ^  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  Wasser  zu  500  ccm  gelöst,  im  Eirächrank  über  Nacht 
stehen  gelassen,  und  dann  filtriert.  Der  Zucker  wurde  gewichts- 
analytisch bestimmt  Zur  Prüfung  auf  Stärkezucker  wurden  80  g 
Marmelade  in  Wasser  zu  2Ö0  ccm  gelöst,  mit  reiner  Weinhefe  ver- 
setzt und  bei  20°  vergoren,  was  teilweise  2 — 3  Monate  dauerte. 
Etwa  vorhandene  Salicylsaure  wurde  durch  Ausschütteln  vorher 
entfernt  Die  vergorenen  Lösungen  wurden  nach  der  Klärung  mit 
Bleiessig  polarisiert    Sämtliche  Proben  waren  stärkezuckerfrei. 

ZusammengeUung  und  Herstellung  von  Jams  und  Marmeladen; 
von  A.  Herzfeld*].  Auf  Veranlassung  des  preußischen  Land- 
wiitschaftsministeriums  sind  vom  Verf.  eine  Beifae  Proben  englischen 
Jams  und  Marmeladen  hauptsächlich  daraufhin  untersucht  worden, 
ob  dieselben  größere  Mengen  von  Stärkezucker  enthalten  und  ob 
sie  überhaupt  mit  Stärkezuckerzusatz  hergestellt  werden.  Zugleidi 
wurden  die  Proben  auf  Konservierungsmittel  und  andere  fremde 
Zusätze  untersucht  Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  englischen  Handelserzeugnisse  überhaupt  keinen 
Stärkezuckerzusatz  enthalten.  Wo  ein  solcher  stattgefunden  hat, 
hat  man  offenbar  nur  die  Kristallisationsfähigkeit  der  Masse  ver* 
mindern  wollen.  Je  eine  Probe  von  einer  Firma  wurde  auf  Sali- 
Cflsäure  geprüft,  letztere  konnte  in  keinem  Falle  nachgewiesen 
werden.  Ebenso  konnte  Saccharin  nicht  gefunden  werden,  eben- 
Ü&lls  Qelatine,  Agar-Agar  und  Gelose  in  den  daraufhin  untersuchten 
Proben  nicht.  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Marmeladen- 
industrie  von  Friedrich  Strohmer*)  ergaben  ebenfalls,  daß  die 
ausgezeichneten  Erzeugnisse  der  englischen  Industrie  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Stärkezucker  hei^^tellt  waren,  während  die  in  östeiv 
reich  hergestellten  Fabrikate,  namentlich  die  im  Handel  so  häufig 
anzutreffende  Obstbutter,  wesentliche  Mengen  Stärkezucker  ent- 
halten. 


1)  Ztaobr.  f.  Untera.  d.  Nähr.-  n.  OennQm.  1903,  1137.  3)  Ztiohr. 

Ter.  Dentaob.  Zaoker-Ind.  1908,  406;  Zt«ohr.  f.  Unters,  d.  Nkhr.-  d.  Genufim. 
1908,  1138.  8}  Ber.  d.  ohem.-teoha.  VermobBst.  d.  Central- Ver-  für  Rüben- 
saoker-Indiutrie  der  Osterr.-UDg.  Monorohie  1903,  5. 
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Beitroff  zur  Erkennung  von  Johanniter  -  Marmelade ;  tod' 
Josef  Schindler').  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Mar- 
melade nur  aus  Jobaniiisbeeren  bergeBtellt  ist,  kann  nicht  durch  die 
chemische  Analyse  herbeigeführt  werden.  Die  Johannisbeeren  Belbst 
haben  eine  wechselnde  Zusanimensetzung  und  schließlich  ist  bei 
allen  Beerenobstmarmeladen  die  Zusammensetzuug  nicbt  zu  sehr 
verBchieden.  Die  mikroskopische  Analyse  führt  leicht  zum  Ziel. 
10 — 20  g  Marmelade  werden  mit  warmem  Wasser  behandelt,  das 
Uolöslitme  läßt  man  iii  einem  Spitzglase  absitzen  und  prüft  den 
Bodensatz  ohne  weitere  Vorbereitung  mikroskopisch.  Charakteristisch 
und  die  langgestreckten  Sklerenchymzellen  des  Endokarps.  Dieses 
sehr  spröde  und  brüchige  Gewebe  geht  durch  die  Maschen  der 
Passiennaschinen  hindurch,  während  die  Samen  und  die  äußere 
Fruchtbaut  auf  dem  Sieb  zurückbleiben.  Neben  diesem  stark  hebt- 
brechenden  sklerenchymatischen  Gewebe  treten  die  mehr  oder  we- 
niger deformierten  parenchymatischen  Zellgewebteile  im  mikroskopi- 
schen Bilde  ganz  zurück. 

Bittt«nmit>  bettebt  UBch  Ereia*)  aus  den  von  Haaren  nnd  Kernen 
mögliobet  befreiten  nnd  tn  feinem  Hni  zerstoßenen  Frncbtachalen  der  Hige- 
bntte.  Das  tnikroskopiiche  ßild  dea  ButtenmuBeB  iat  eo  oharakteriBtisohr 
daS  eine  etwaige  VerfÜlscbang  mit  Rankelrüben,  Stärkemebl  u.  s.  w.  sofort 
auffallen  müSle.  Die  cbemische  Dntersucbnng  ergab  folgende  Werte:  Waaeer 
86,7— e8,9o/„  feite  Bestandteile  11.1—18,3%  MiDeralbealandteileO,6G  — 1  °/„ 
Sänregrad  13,S— 16,8  ccm  Normallauge  auf  100  g. 

Zueker  und  Honlgr. 
Bestimmung  des  Wassergehaltfs  in  Rohrzucker  und  Sirupen; 
von  H.  C.  Frinsen  Geerligs*).  Yerf.  hat  im  Gegensatz  zu 
Gunning  gefunden,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  den  Wasser- 
gehalt eines  guten  Handelszuckers  durch  zweistündiges  Trocknen 
bei  103 — 107°   zu   ermitteln.     Die  Wasserbestimmung  in   niedrig- 

Srozentigen  Produkten  (Sackzucker,  Simpzucker  u,  s.  w.)  geschieht 
agegen  zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  sie  in  wenig  heißem 
Wasser  löst,  die  Lösung  in  Filtrierpapier  einziehen  läßt  und  dieses 
sodann  (4  Stunden)  bei  105°  bis  zum  konstanten  Gewicht  trocknet 
Zur  Entfärbung  dunkler  Zuckerlösungen  bei  der  Inversion  zur 
optischen  Zuckerbestimmung  empfiehlt  Buisson*)  kalt  gesättigte 
Permangan atlösung,  von  der  auf  100  ccm  Flüssigkeit,  die  20  g  Me- 
lasse enthalten,  20 — 100  ccm  (meist  50—80  ccm)  gebraucht  werden. 
Die  Hesultate  sollen  sehr  gute  sein.  Bezüglich  des  Einflusses  der 
Temperatur  soll  man  nicht  nur  die  ganzen,  sondern  auch  die  Zebntel- 
grade  berücksichtigen. 

Z\tr  Entfernung  des  Quecksilbers  aus  den  mit  Merkurinitrat 
behandelten  MOssigkeiien  hatten  Patein  und  Dufant*)  die  Ver- 
wendung  von   Natriumhypophosphit   empfohlen.     Neuenüngs   gibt 

1)  ZUchr.  landw.  Teranehaw.  Österr.  1903,  22;  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d. 
Nahr.>  u.  GennSm.  1904,  I,  S09.  2}  Cbem.-Ztg.  1903,  707.  B)  Chem. 

Centralbl.  1903,  I,  865.  i)  Cbem.-Ztg.  1902,  Rep.  Sil.  Ö)  Diee. 

Bericht  1903,  099. 
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naoPateini)  aus  noch  empfelilengwertereB  Mittel  den  Zinkstaub  an, 
and  zwar  aaf  26.  ccm  Mei^uriDitratlösung  2  g  desselben.  Ma» 
schüttelt  um  und  filtriert  nach  2 — 3  Stunden.  Auf  diede  Weise 
bleiben  nur  Spuren  von  Quecksilber  in  Lösung.  Vor  dem  Znsatee 
der  Fehlingschen  Lösung  tnuS  man  noch  alkalisch  machen,  wobei 
das  in  Lösung  gegangene  Zink  zunächst  ausfiUlt,  aber  sich  im 
Überschüsse  des  Päilungsmittels  wieder  löst 

Sollen  die  durch  Bleieaaig  in  Zuckerlösungen  erzeugten  Nieder- 
achläge  in  Rechnung  gezogen  werden?;  yon  Qonnermann*).  YoD 
verschiedenen  Seiten,  zuletzt  von  F.  G.  "Wiechmann*),  ist  be- 
hauptet worden,  daß  die  durch  Bleieesig  in  Zuckeriösungen  ent- 
stehenden NiedetBcbläge  auf  den  Zuckergehalt  der  Beiträte  tod 
großem  KinäuB  seien.  Nach  Wiechmann  beträgt  das  Volumen 
solcher  Niederschläge  in  Kolonialzuckem  bis  1  ccm,  entsprechend 
1,5  g  und  hei  gewöhnlichen  Zuckern  auch  noch  mehr,  eodaß  eine 
Polarisationsdi&renz  bis  0,98°  Venzke  eintritt  Die  angegebenen 
Fehlerzahlen  sind  aus  dem  Volumen  der  Niederechläge  ocurechnet, 
davon  ausgehend,  daß,  je  größer  das  Volumen  wird,  auch  die 
Flüssigkeitsmenge  geringer  werde,  somit  das  Folarisationsergebnis 
steigen  soll.  Der  Verf.  Kann  sich  dieser  Ansicht  nicht  anBchließen 
nnd  hat  durch  verschiedene  Yenuche  —  Mischen  von  gleichen 
Volumen  Eisenchloridlöeungmit  Ammoniakflüssigkeit  und  Bestimmen 
des  Chlorgehaltes  in  der  Flüssigkeit,  Zuckerlösnng  (Nachprodnkt) 
von  bekanntem  Gehalt  mit  Bleies^,  BübenpreSsaft  mit  Bleieasig 
—  nachgewiesen,  daB  ein  beim  Vermischen  von  zwei  Lösungen 
entstehender  Niederschlag  die  Summe  der  Volnmina  beider  Lö- 
sangen  nicht  verändert  Er  folgert  daraus,  daß  durch  Bleinieder- 
schläge in  Zuckerlösungen  eine  Gehalterhöhung  beim  Polarisieren 
nicht  eintritt. 

Vertchteindmi  von  radwüertndtm  Zuektr  im  ZvekTTohr;  you  H.  W. 
Wiley'). 

Laftrunfftotriiith/i  mit  Sohmektr.  Über  die  ErgebniMe  von  Unter- 
flocliaageii  Qber  die  L&gerf&higkeit  von  phenolphtalän-klkftliMheit  Roh- 
Enckem,  die  in  sieben  RobiDokerfkbriken  nnd  Raffinerien  naoli  einem  be- 
etimmten  Plane  angeatellt  worden,  berichtete  A.  Herxfeld*}. 

Rückgang  von  Rohrzucker  bei  der  Aufbewahrung  und  beim 
Transport;  von  H.  C.  Prinsen  Geerligs").  Die  Invereion  des 
2uckeis  bei  der  Aufbewahrung  wird  durch  Mikroorganismen  be- 
wirkt und  durch  Feuchtigkeit  begünstigt.  Zur  Yerminäening  dieses 
Übelstandes  empfiehlt  es  sich,  den  Zudcer  bei  einer  95 "  ni^^t  über- 
steigenden Temperatur  zu  trocknen  und  ihn  nach  dem  Erkalten 
in  mit  Kadjangmatten  bekleidete  »Krandjangs«  zu  verpacken  und 
die  Matten  vorher  mit  1  "/oiger  Phenollösung  zu  desinfizieren  und 
im  Winde  zu  trocknen. 


1)  Repert.  de  Fharmao.  190S,  1.         3)  Centnlbl.  f.  ZackerindDatrie  9, 
No.  49.  3)  Zticbr.  Yer.  Dentich.  Znoker-Ind.  1908,  498.  4)  Jonni. 

Amer.  Chem    Soc.  I90S,  865.        5)  Ztsehr.  Ter.  Dentaob.  Zncker-Ind.  190S, 
1201 ;  Ztaohr.  f.  Unter*,  d.  Ifahr.-  u.  Oennfim.  1904,  I,  700.  S)  Cb«m. 

Centralbl.  1»08,  I,  999. 
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Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  di$  gpezifiselie  Drehuncf  der 
Saccharose  und  EHnfährung  von  Temperaturkorrekiionen  bei  von 
der  bMchlosBenen  normalen  von  20°  abweichenden  Beobachtungs- 
Un^ratur;  von  Otto  Schönrock').  Yerf.  hat  es  uatemommen, 
da  in  der  Zuckertechnik  mit  weiBem  Licht  und  verschieden  kon- 
zentrierten Lösungen  bei  Temperaturen  zwischen  9°  und  32°  ge- 
arbeitet wird,  zu  untersuchen,  wie  sich  der  Temperaturkoaffizient 
mit  der  Wellenlänge,  dem  Prozentgehalt  und  der  Temperatur  ändert, 
und  berichtete  über  die  in  NonoalzuckerlÖsungen  und  mit  wesent- 
lich Terr ollkomm neten  Einrichtungen  ausgeführten  Untersuchungen. 
Als  bemerkenswert  wird  herrorgäioben,  daß  die  Drehungswiukel 
der  ZnckerlöBungen  selbst  acht  Tage  lang  Töllig  konstant  bleiben, 
obgleich  die  Lösungen  während  dieser  Zeit  Temperaturen  von  9' 
and  31°  etwa  zwanzigmal  abwechselnd  ausgesetzt  wurden.  Stellt 
man  die  Normalzuckerlösung  bei  20°  her,  polarisiert  sie  aber  bei 
t°  in  einem  Saccharimeter,  dessen  Keilkompensation  gleichfalls  die 
Temperatur  t"  besitzt,  so  hat  man  zu  der  in  Graden  Ventzke 
ge&ndenen  Ablesung  die  Größe  0,061  (t  — 20)  hinzuzuzählen,  um 
den  wirklichen  Hundertpunkt  des  Saccharimeters  bei  20°  zu  er- 
halten. 

Über ßafflnosehe^immungen ;  von  David  L.Davolljr.*),  Verf. 
fand  bei  vergleichenden  Untersuchungen,  daß  Tierkohle  die  Links- 
drehung von  reiner  Invertzuckerlösung  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr  in  geringem  Grade  vergrößert  Eine  Lösung  von  inver- 
tierter Saccharose  und  Raffinose  von  der  Drehung  — 13,5°  wurde 
5  Minuten  lang  mit  3  g  Kohle  geschüttelt  und  dann  filtriert.  Die 
Linksdrehung   wurde    erhöht   bei  Anwendung   von   Blutkohle   aui 

—  13,57'',  mit  i-einster  Tieritohle  (Merck)  auf —13,70°,  mit  einer 
anderen  Probe  Tierkohle  (Merck)  auf  — 14°.  Bei  Melassen  war  , 
nach  15  Minuten  langer  Behandlung  mit  reinster  Tierkoble  die 
Drehung  nur  unbeträchtlich  höher  ids  nach  5  Minuten.  —  Das 
Lindet- Courton II esche  Teriahren  erwies  sich  sowohl  bei  reinen  Lö- 
sungen als  bei  Melassen  als  unzuverlässig.  Eine  Prüfung  des 
Herlesschen  Klärverfahrens  ergab  bei  rafnnosehaltigen  Melassen 
gute  Klärwirkung,  aber  auch  eine  Verminderung  der  Linksdrehung. 

—  Als  bestes  Verfahren  schlägt  Yerf.  eine  Abänderung  der  Cler- 
getschen  Methode  vor,  wonach  als  Klärmittel  1  g  gepulverter  Zink 
nach  Beendigung  der  Inveision  zugesetzt  und  2—3  Minuten  bei 
69°  in  der  Flüssigkeit  gelassen  wird.  Nach  dem  Abkühlen  auf 
20°  wird  durch  ein  kleines  Wattebäuschchen  filtriert.  Zink  wirkt 
hierbei  auf  die  Inveraionsprodukte  durchaus  nicht  ein. 

Methode  zur  Bestimmung  der  Saccharose,  Kafflnose,  Invert- 
zucker und  Glukose,  die  in  Gemischen  nebeneinander  vorkomtnen; 
von  L.  Grzybowski  *).     Yerf.  hat  sich  bemüht,  eine  Methode  zu 

1)  ÖBterr.-ÜDg.  Ztiohr.  Zucker-Ind.  n,  Undw.  lOOS,  776i  ZtBohr.  t 
Unten,  d.  N^hr.-  n.  OentiSin.  1904,  I,  704.  2)  Joom.  Amer.  Chem.  8oo. 

1903,  1019;  d.  Zteohr.  f.  unten,  d.  Nnbr.-  u.  GenuBm.  I9M,  I,  704. 

8)  Deatgche  Zooker-Ind.  190S,  1929;  d.  Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a. 
Qenaäm.  1904,  II,  611. 
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finden,  nach  der  man  die  Saccharose,  Raffinose,  Invertzucker  und 
Glukosen  in  Gemischen  nebeneinander  mit  Sicherheit  bestimmeD 
kann.  Die  Methode  beruht  darauf,  daß  man  den  Polarisations- 
einäuß  des  Invertzuckers  und  der  Gluköee  mittels  Barythydrats 
eliminiert.  Da  nach  anderen  Autoren  bei  der  Zeraetzung  des 
Frucht-  und  Traubenzuckers  Produkte  erhalten  werden,  die  eben- 
fiüls  optisch  aktiv  sind,  wurde  zunächst  durch  Yenucbe  festgestellt, 
ob  auch  bei  der  Einwirkung  von  Barythydrat  optisch  aktive  Korper 
erhalten  werden  würden.  Außerdem  wurde  noch  die  Einwirkung 
von  Barythydrat  auf  Saccharose  und  BafSnose  erforscht  Verf 
kam  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  Invertzucker  wie  auch  Glukose  in 
Mengen,  die  in  der  modernen  Zuckertechnik  vorkommen,  mit  3  g 
Barythydrat  während  10  Minuten  gekocht,  werden  vollständig  zer- 
setzt, ohne  neue  optisch  aktive  Körper  zu  bilden.  2.  In  demselben 
Verhältnis  wird  die  BafEinOBe  nicht  verändert,  wie  uch  daraus  er- 
sibt,  da£  die  Lösung  nach  der  Behandlung  mit  Baiythydrat  nicht 
dunkler  wird.  3.  Durch  Kochen  mit  Barythydrat  wird  die  Saccha- 
rose zersetzt;  diese  Zersetzung  hat  aber  auf  die  Bestimmung  der 
Baffinose  keinen  Einfluß,  umeomehr,  als  sich  dabei  keine  optisch 
aktiven  Körper  bilden.  Ziu-  Bestimmung  der  einzehien  Zucker- 
arten in  solchen  Gemischen  verfährt  man  folgendermaßen:  a)  Be- 
stimmung der  Raffinose:  50  ccm  einer  Lösung  (=  26,048  g  der 
urspriinghchen  Substanz  entsprechend)  werden  in  einem  100  cctn- 
Kölbchen  mit  3  g  Barythydrat  in  Pulverform  vereetzt  und  10  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade  auf  90  °  erwärmt  Die  stark  dunkel 
gefärbte  Lösung  wird  sodann  mit  Kahumbisulfat  und  einigen  Tropfen 
Bleiessig  versetzt,  wonach  sie  hellgelb  und  genügend  klar  wird,  um 
polarisiert  werden  zu  können.  50  ccm  dieser  Lösung  werden  als- 
dann abgewogen  und  nach  Herzfeld  invertiert  und  alsdann  po- 
larisiert b)  Bestimmung  der  Saccharose:  Die  Saccharose  berechnet 
sich  aus  der  ursprünglichen  Polarisation,  der  ursprünglichen  In- 
versionspolarisation und  dem  Gehalt  an  Raffinoee.  Da  1  'jn  Baffi- 
nose  die  direkte  Polarisation  um  1,852  °  erhöht  und  die  Inversions- 
polarisation  um  9,049°  verringert,  so  ergibt  sich,  wenn  man  den 
Einäuß  der  Baffini^e  auf  die  direkte  und  die  Inveraionspolarisation 
eliminiert,  aus  den  erhaltenen  Zahlen  die  Saccharose  nach  der 
Clergetschen  Formel,  c)  Bestimmung  des  Invertzuckers  und  der 
Glukose:  Da  die  gefundene  Menge  Saccharose  und  Baffinose  zu- 
sammen eine  bestimmte  Polarisation  ergeben,  so  muß  eine  etwaige 
Differenz  mit  der  beobachteten  Polarisation  durch  die  Anwesenheit 
einer  entsprechenden  Menge  von  dem  linksdrehenden  Invertzucker 
und  der  rechtsdrehenden  (jlukose  hervorgerufen  sein.  Da  nun  die 
Polarisation  von  einem  Teil  Glukose  von  der  Polarisation  ein«r 
entsprechenden  Menge  Invertzucker  so  gedeckt  wird,  daß  man  keine 
Drehung  bekommt,  so  kann  eine  etwaige  Polarisation  nur  von  dem 
Vorhandensein  einer  größeren,  aber  aus  der  Polarisation  ersicht- 
baren Menge  Glukose  herrühren.  Man  bestimmt  in  solchen  Fällen 
die  reduzierende  Substanz  mit  Fehlingscher  Lösung.  Von  der 
gefundenen  Menge  Kupfer  hat  man  diejenige  Menge  Kupfer  abzu- 
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ziehen,  welche  der  durch  Polarisation  gefundenen  Menge  Q-lukose 
entspricht,  und  die  Differenz  für  das  optisch  inaktive  Gremisch  von 
Qlukose  und  Invertzucker  in  Kechnung  zu  bringen.  Wieviel  davon 
der  (Glukose  und  wieviel  dem  Invertzucker  entspricht,  findet  man 
in  folgender  Weise:  1  "/o  Glukose  zeigt  auf  der  Skala  0,797°,  1  <»/o 
Invertzucker  ^0,3103°.  Um  aus  beiden  Köroem  eine  optisch 
inaktive  Mischung  zu  erhalten,  muß  man  auf  1  Teil  tilukose 
0,797:0^103  =  2,6685  Teile  Invertzucker  nehmen.  Da  nun  aber 
die  Keduktionseigenschaft  der  Glukose  1,04  mal  größer  ist  als  die 
des  Invertzuckers,  so  muß  die  Anzahl  mgr,  £u|^er  nicht  im  Ver- 
hältnis 1:2,5685,  sondern  im  Verhältnis  1.2,47  geteilt  werden. 

Di»  chrmiteh«  Natur  dtr  ÜbtrhiUungt^odukte  dts  Zuektr»;  von 
F.  Stolle ').  Mit  Sicherheit  laasen  sich  die  wiUiread  der  Fabrikation  dorch 
dM  Erhitzen  der  ZuekeriSfCe  entatehenden  ZersetEHiunprodiikte  ihrer  Natnr 
nach  nicht  festttellen.  Eb  entstehen  nicht  nur  Ginkose  and  Fraktose, 
aondem  auch  Dextrine.  Auf  welche  Art  letztere  entstehen  ist  nicht  be- 
kannt. Bei  jedem  Sode  tritt  eine  Earameliiation  ein,  welche  nnabhängig 
von  der  Alkalität  oder  der  Aoidität  der  Säfte  mit  der  angewendeten  Tem- 
peratur fortschreitet.  Im  ganzen  entsteht  mährend  der  Fabrikation  des 
Znokers  wenig  Karamel;  viele  Farbstoffe,  welche  dorch  die  Einwirknng  des 
Kalkes  anf  Nichtzuckerstoffe  gebildet  werden,  werden  ßlschlich  fQr  Saramel- 
körper  gehalten. 

Üb«r  dU  Mtng»  d«t  niekt  v*rgärbar»n  Zucker»  in  d^n  Zuoktrrobr- 
mtlau&n.  Stttimmvng  dt»  nicht  vtrgSrbaran  Zueßttrt  vor  tmd  nach  dtr  In- 
vrnon:  von  H.  Pellet  und  a.  Meunier'). 

Üh«r  ntua  ttic/ittoffhattiga  Butaadlailt  dtr  Zucker  ablauft;  von  Felix 
Ehrlich*). 

Die  Bestimmung  von  käuflicher  Glukose  in  Sirupen  und 
Honig   geschieht   nach   A.  E.  Leach*)  mit  annähernd   richtigen 

Ergebniaaen  nach  folgender  Formel:  G  =  '  ~~inl .  G  be- 
zeichnet dabei  den  Prozentgehalt  der  Probe  an  käuflicher  Glukose, 
a  die  direkt«  Polarimeterzahl  und  S  den  Prozentgehalt  an  Rohr- 
zucker, berechnet  nach  Clerget  aus  der  vor  und  nach  der  In- 
version ermittelten  Polarimeteizahl.  Die  Formel  basiert  auf  der 
Annahme,  daß  die  direkte  Polarimeterzahl  eines  Normalgewichts 
Glukose  (26,048  g)  auf  100  ccm  gebracht  und  im  200  mm-Bobr 
polarisiert,  175  beträgt. 

Beiträge  zur  ünterauchung  der  Stärkesirupe;  von  A.Rössing'). 

Über  das  Vorkommen  von  Scktoeßiger  Säure  in  Stärkezueker 
und  Stärkesirup,  die  häufig  zur  HerBtellung  von  Marmeladen  be- 
nutzt werden,  berichteten  H.Matthes  und  F.  Müller*).  So  fanden 
sie  in  100  g  Stärkezucker  6  mg  SOi,  und  in  100  g  KapiUüsirup 
11,5  mg  SOs-  Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  es  von  großer 
Wichtigkeit  sei,  bei  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln, bei  denen  Stärkezuckerfabrikate  zur  f^älschung  verwendet 

1)  Ztsohr.  Ter.  Deutsch.  Zucker-Ind.  1903,  11S8.  2)  Ebenda  1182; 

Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nohr.-  n.  OenuBm.  1904,  I,  699.  3)  Ztsohr.  Ver. 

Dentaoh.  Zncker-Ind.  1903,  809.  4)  Jonm.  Amer.  Cbem.  Soc.  1903,  983. 

5)  Ztsobr-  öffentl.  Cbem.  1903,  ISS;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  OenuSm. 
1908,  1120.  6)  Ztsobr.  f.  öffenU.  Chem.  1008,  103. 
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werden,  z.  6.  Honig,  den  ttehalt  an  Schwefliger  Säure  zu  kon- 
tTülIieren,  Hierzu  bemerkte  P.  Welmana*),  daß  gerade  bei 
Honig  mit  gröSter  Vorsicht  zu  verfahren  sei,  da  auch  Natnriionige 
sehr  oft  einen  Gehelt  an  Schwefliger  Säure  aufweisen,  der  von  dem 
Ausräuchern  der  Bienen  durch  Verbrennen  von  Schwefel  herrührt 
In  amerikanischem  Maissirup  fand  W.  0,098  o/o  und  0,191  °/o,  in 
deutschem  KapiUärairup  0,0107  o/o  und  0,0165  «io  SOj.  Versetzt 
man  10  ccm  einer  10  "loigen  Lösung  von  Stärkezucker  oder  Sirup 
in  Wasser  mit  2  ccm  einer  Salpetersäuren  Lösung  von  phosphfNT- 
molybdänsaurem  Natron,  so  geht  die  gelbe  Färbung  des  Reagens 
in  kurzer  Zeit  infolge  Reduktion  zu  Molybdänsäure  in  Grün  über, 
falls  Schweflige  Säure  zugegen  ist.  Auch  H.  Kreis  ■)  hat  mehr- 
fach Schweflige  Säure  im  Stärkesinip  gefunden. 

Nachweis  von  Nttrobenzol  in  Marzipan;  von  Pr.  Schwarz*). 
Mardpan  wird  zur  Untersuchung  auf  Mitrobenzol  mehrere  Stunden 
mit  .äjkohol  bei  Zimmertemperatur  behandelt,  das  Filtrat  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser,  einer  Messerspitze  Zinkstaub  und  3  g 
KaJinmhydroxyd  versetzt  und  der  Alkohol  zum  größten  Teil  auf 
dem  Wasserbade  verjagt  Die  vom  Zinkstaub  klar  abgegossene 
XjÖBung  wird  mit  dem  gleichen  Raumteile  Äther  ausgeschüttelt^ 
dieser  verdampft,  der  Rückstand  in  3  ccm  Wasser  gelöst  und  das 
gebildete  Anilin  durch  die  Isonitiilreaktion  und  die  Bhodei'n- 
reaktion  nach  Jacquemin  nachgewiesen. 

Über  die  Bestimmung  des  WassergekaUes  im  Honig;  von 
Frank,  Th.  Shutt  und  A.  T.  Charron*).  Bei  der  Wassei^ 
Stimmung  durch  Eintrocknen  einer  Honiglösung  auf  Asbest  oder 
Sand  über  70°  ist  kein  konstantes  Gewicht  zu  erzielen,  da  bei 
dieser  Temperatur  bereits  eine  langsame  Zersetzung  der  Fruktose 
stattfindet.  Die  besten  Resultate  eriiält  man  durdi  24— 48stüii- 
diges  Trocknen  bei  60 — 70°  auf  Sand  und  unter  Luilverdünnung. 
Die  Werte   stimmen    dann    gut   überein   mit   den  aus  der  Formel 

W  =  -  oßc  iTf"  herecbneten  (D  =  Dichte  der  Honiglösung,  M 
=  g  Honig  in  1000  ccm  Lösung).  Lösungen  von  Glukose  und 
Fruktose  ergaben  ebenfalls  gute  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
wogenen Menge  beim  Eintrocknen  unter  denselben  Bedingungen 
bei  60°. 

Beiträge  zur  Prü^ng  und  Beurteilung  des  Bienenhonigs;  von 
G.  Marpmann").  Die  Anwendung  der  physikalisch-chemischen 
Metboden  für  die  Beurteilung  von  Honig  hat  nicht  den  erwarteten 
Erfolg  gehabt  Durch  die  Bestimmung  der  Gefrierpunktemiedri- 
gung  und  der  Leitfähigkeit  ist  man  wohl  imstande,  einen  Natnr- 
honig  von  einem  Kunstprodukt  zu  unterscheiden;  sobald  aber  Ge- 
menge vorliegen ,  versagen  beide  Methoden.     Verf.  hat  seine  frU- 

1)  Ztachr.  f.  öffentl.  Cham.  1903,  142.  2)  Ebenda  14d. 

3)  Jahr«Bber.  d.  chein.  Unten.- Amts  Hannover  1902,  27. 

4)  Chem.News  1903,  195  n.  210:  ZUohr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  u.OenoBni. 
1904,  I,  310.  6)  Pharm.  Ztg.  190S,  1010. 
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heren  UntereachungeH'' über  den  Gehalt  des  Honigs  an  Eiweiß- 
stoffen zur  Gewinnung  einer  Methode  zur  Beurteilung  des  Honigs 
wieder  aufgenommen.  Verf.  glaubt  im  Nachweis  der  Enzyme  ein 
Mittel  zu  erhalten,  Honig  auf  seine  reine  unverfälschte  Beschaffen- 
heit prüfen  zu  können.  Er  nimmt  drei  rerschiedene  Enzyme,  von 
proteolyptischer,  invertierender  und  alkoholbildender  Wirkung  im 
fiiachen  Honig  an.  Die  Enzyme  sind  in  jedem  Bienenhonig  vor- 
handen und  solange  nachzuweisen,  als  der  Honig  bei  Wärmegraden 
unter  50°  behandelt  ist  Die  Enzyme  lassen  sich  durch  chemische 
Reaktionen  leicht  als  Oxydasen  und  als  katalytische  Träger  von 
Reaktionen  nachweisen.  Verf.  nimmt  eine  Löeung  von  Paraphe- 
nylendiamin,  miscbt  diese  mit  der  verdünnten  Honigprobe  und  setzt 
tropfenweise  Wasseretofiäuperoxyd  zu.  Alsdann  färbt  sich  der  reine 
Schleuderhonig  blaugrau  bis  violett  bis  indigoblau.  Auch  mit  Gua- 
jaktintur  tritt  eine  Blaufärbung  ein.  Femer  bemerkte  Verf.,  daß 
manche  Honigproben  Spuren  von  Aldehyden  enthalten,  die  sich 
durch  Anilinsmfitlösung  nachweisen  lassen. 

Ein  Beitrag  zur  HonigfäUchungsfrage;  von  H.  Ley').  Über 
die  bereits  früher  *)  mitgeteilte  Reaktion  mit  Silbemitrat  zur  Unter- 
Bcbeidui^  des  Naturhonigs  von  Kunsthonig  berichtete  Verf.  nach 
neuen  versucbsei^bnissen :  5  com  der  Sltrierten  Honiglösung 
(1  +  2)  werden  in  einem  Beagensglase  mit  5  Tropfen  einer  Silber- 
lösung gemischt,  die  man  durch  Fällen  einer  Lösung  von  10  g 
Silbemitrat  in  100  ccm  Wasser  mit  20  com  10%iger  Natronlauge, 
Jjösen  des  gesammelten  und  mit  400  ccm  Wasser  gewaschenen 
Silberozyds  in  tO^/oigem  Ammoniak  zum  Gewicht  von  115  g  er- 
hält Das  Reagensglas  wird  dann  mit  einem  Wattepfropfen  ver- 
schlossen in  ein  siedendes  Wasserbad  gelegt,  nach  5  Minuten  (unter 
Licbtabschlu£]  wird  es  herausgenommen  und  beobachtet  Die 
Naturhonige  geben  ein  Gemisch  von  dunkler  Farbe,  das  nicht  durch- 
sichtig, aber  fluoreszierend  ist,  letzteres  namentlich  bei  Hetdebonigen. 
Beim  Umschütteln  wird  das  Gemisch  braunrot,  durchsichtig,  an  der 
Glaswandnng  einen  braungrUnlichen ,  bezw.  gelbgrünhchen  Schein 
zurücklassend,  das  ein  besonders  bezeichnendes  Merkmal  der  Re- 
aktion ist  Ein  Zusatz  von  20  %  Kunstprodukt  kann  durch  diese 
Reaktion  erkannt  werden.  Solche  Honige  geben  Braun-,  Violett- 
oder Schwarzfärbung. 

Über  die  Einwirkung  verschiedener  Hitzegrade  auf  Honig; 
von  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Butten- 
berg*). Die  mit  verschiedenen  Honigsorten  angestellten  Versuche 
fühlten  zu  folgenden  Ergebnissen ;  1.  Beim  halfaätündigen  Erhitzen 
von  Honig  in  offenen  Behältern  auf  75°  und  100°  sowie  unter 
einem  Überdruck  von  </>  Atmosphäre  konnte  eine  in  die  Augen 
fallende  Abnahme  der  freien  Säuren  nicht  beobaditet  werden.  Dazu 
dürfte  ein  direktes  Abdampfen  bezw.  eine  Neutralisation  durch  Zu- 
satz von  Chemikalien  erforderlich  sein.    Die  Färbung  des  auf  100^ 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  SOS.  2)  Diet.  Ber.  1903,  603. 

3}  i.  Ber.  de»  Hygien.  Inttit.  Hamburg  1900—1903,  70. 
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erhitzten  Honigs  war  nur  ein  wenig  dunkler  geworden,  stärtcer  da- 
gegen bei  den  Proben  die  unter  Druck  erhitzt  waren,  3.  Bei  75°, 
einer  Temperatur,  die  genügend  ist,  um  Qärung  von  Honig  zu  be- 
seitigen, machte  aich  keine  auSallige  Yei^nderung  des  Aromas  und 
des  Geschmackes  bemerkbar.  Bei  100  "  war  das  Aroma  wenig  und  noch 
weniger  der  Geschmack  beeinträchtigt,  wührend  durch  das  Erhitzen 
im  Autoklaven  und  die  eingetretene  Kar&melisieruug  des  Zuckers 
ein  malzartiger  Geruch  und  Geschmack  entstanden  war.  Im  all- 
gemeinen konnte  bei  allen  Proben  weniger  eine  Beeinäussung  des 
GeBchmacks  als  die  des  Aromas  beobachtet  werden.  Yerff.  ließen 
4lie  Frage  offen,  ob  durch  eine  Pasteurisiening  es  dem  geübten,  ge- 
werblichen Sachverständigen  unmöglich  gemacht  ist,  durch  Kost- 
proben ein  Naturprodukt  von  einem  Eunstprodukt  zu  unter- 
scheiden. 

Das  Honigdexirin  des  Tannmhonigs  steht  nach  Monheim 
zu  den  Stärkedeztrinen  überhaupt  in  keiner  Beziehung ;  es  soll  ein 
Disaccharid,  nicht  identisch  mit  Maltose,  wohl  aber  durch  Hydro- 
lyse in  Glykose  überführbar  und  durch  Hefe  nur  schwer  Ter^irbar 
«ein.  Der  von  ihm  untersuchte  Tanneohonig  enthielt  ö,75  "U  dieses 
Körpers.  Nach  Lauffs  soll  das  Honigdeztrin  mit  Maltose  iden- 
tisch sein,  da  die  geringe  Menge  destrinartiger  Bestandteile  nicht 
ausreiche,  um  die  normale  Linksdrehung  des  Honigs  in  starke 
BechtsdrehuDg  zu  verwandeln.  Die  letztere  Ansicht  ist  jedenfalls 
nicht  richtig,  da  die  schwere  Yergärbarkeit  des  Homgdeztrins 
feststeht  und  auch  das  Beduktions Vermögens  gegen  FeÜingsche 
Lösung  ein  wesentlich  anderes  ist  wie  das  der  Maltose.  Zur  wei- 
teren Aufklärung  der  Frage  haben  Haenle  und  Scholz']  einen 
Tannenhonig  untersucht  von  bniungelber  Farbe,  zäb  dickflüssiger, 
kömiger  Konsistenz,  sUBem  etgenartagem  Geschmacke  und  charak-r 
teristischem  Aroma.  Die  Reaktion  war  schwach  sauer,-  zur  Neu- 
tralisation der  in  100  g  Honig  enthaltenen  freien  Säure  wareo 
3,4  ccm  Nonnallauge  notwendig.  Die  Säuro  war  keine  Ameisen- 
säure, wabrscheinhch  Weinsteinsäure.  Die  Dextrin reaktion  trat 
beim  Überschichten  mit  Alkohol  deutlich  ein.  Der  Honig  enthielt 
18,7  %  Wasser  und  0,570  "U  Mineralstoffe.  Die  Polarisation  der 
Lösung  1-1-2  im  200  mm  Eohr  betrug  -|-  21°  SoleU-Dubosq. 
Durch  Fällung  mit  Barythydrat  in  verdünnt  alkoholischer  Lösung 
wurden  2,49  "/o  aschefreies  Dextrin  erhalten,  von  dem  0,73  %  in 
Form  der  Baryum Verbindung  in  heißem  Wasser  nicht  löslich  war. 
Durch  Vergärung  wurden  5,72  "lo  schwer  vergärbare,  mit  Alkobol- 
Ätiier  fällbare  Stoffe  mit  einem  Mineralstoffgehalt  von  22,94  °/t  er- 
halten. Sie  enthielten  6^  %  direkt  reduzierende,  9,28  o/«  nach 
einhalbstündiger  Inversion,  und  26,44  *>/o  nach  dreistündiger  Inver- 
«ioo  reduzierende  BestandteOe.  Die  vergorene  Lösung  von  100  g 
Honig  wurde  auf  100  ccm  gebracht  und  mit  2  Teilen  Wasser  ge- 
mischt Die  Polarisation  dieser  Lösung  betrug  +50°  Soleil- 
Dubosq.   hatte  sich  also  durch  Entfernung  des  Invertzuckers  mehr 

1)  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nihr.-  a.  GenDSm.  1903,  1037. 
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als  verdoppelt.  Die  RechtsdrebuDg  des  Tannenhonigs  «ird  also 
voa  Honigdextrin  Terorsacht. 

Invertin  im  Honig  vnd  im  Insekt«ndarm ;  von  Axenfeldi). 
Veif ,  fand,  daß  die  durch  Dialysatioii  von  Honig,  bis  aller  Zucker 
entfernt  ist,  erhaltene  Fliissigkeit  schwach  auf  Stärkezucker,  aiier 
sehr  kräftig  auf  Rohrzucker  (bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  in 
5  Minuten)  invertierend  einwirkt.  Die  Quelle  des  ferments  befindet 
sich  im  Darm  der  Biene.  Terf.  fand,  daß  ein  Bohi^ucker  inver- 
tierendes Ferment  auch  in  anderen  Insekten  enthalten  imd  weit 
verbreitet  ist. 

Analyse  einea  Kongo-Honigs;  von  Em.  Carpiaux*).  Der  an- 
scheinend mit  wenig  Sorgfalt  gesammelte  Honig  war  stark  verun- 
reinigt, von  dunkler  Farbe  und  unangenehmem  Geschmack.  Die 
Analyse  ei^b  folgende  Zusammensetzung:  24,04  "/o  Waseer, 
3336  "/o  Fruktose,  34,47  "!<,  Glukose,  1,58  ■>/»  Saccharose,  2,27  »/« 
Wachs,  1,46  o/d  Unlösliches,  0,58  "In  Asche,  0,61  %  lösliche  Ei- 
weißstoffe, 0,44  '>itt  Milchsäure. 

Kakao  und  Sehokolade. 

Kakao  und  Schokolade;  von  P.  Welmana*). 

Zur  Untermichung  und  BegiUachiunc/  der  Kakaofahrikate;  von 
Filsinger^),  Für  die  Beurteilung  von  Schokoladen  und  Scho- 
koladen Überzugsmassen  (Couvertüren)  kommen  hauptsächlich  Fremd- 
fett,  Kakaoechalen  und  -abfalle,  Mehlstoffe,  fremde  Farbstoffe  und 
Überfiillung  mit  Zucker  in  Betracht  Beim  Nachweis  des  Fremd- 
fettes darf  nicht  übersehen  werden,  daß  Speiseschokoladen  und  Cou- 
vertüren,  geröstete  Mandeln  und  Nüsse  bis  5  "ja  enthalten  dUrfen, 
deren  Öle  wie  auch  das  Getreidefett  der  Mehlschokoladen  und 
Baferkakaos  in  das  extrahierte  Fett  übergehen  und  die  Konstanten 
desselben  beeinflussen  können.  Der  Nachweis  von  Kakaoschalen 
kann  durch  das  Schlämm  verfahren  oder  besser  noch  mikrosko- 
pisch geführt  werden.  Zusatz  von  Mehlstoffeu  sowie  Farb- 
stoffen sind  nach  Verf.  deutlich  zu  deklarieren.  Überfüllung  der 
Schokoladen  mit  Zucker  findet  häufig  statt,  ebenfalls  in  neuerer 
Zeit  die  Verwendung  von  Pettsparem  (Dextrin,  Gelatine,  Tra- 
ganth  etc.).  Diese  Fettaparer  ermöglichen  die  Verarbeitung  großer 
Mengen  von  Zucker,  onne  gleichzeitig  viel  Fett  anwenden  zu 
müssen.  Ein  Zusatz  von  0,02  "/o  Traganth  ermöglicht  die  Her- 
stellung einer  Schokolade  mit  70  °/o  Zucker.  Der  NadLweis  eines 
solch  geringfügigen  Zusatzes  von  Traganth  ist  schwierig,  er  ge- 
lingt aber  bei  Besichtigung  des  Schlammrückstandes  mit  der  Lupe, 
wobei  man  die  g^uollenenTragantbpartikelcbeD  leicht  herausfindet 
Neben  geringem  Fettgehalt  weisen  Tragantschokoladen  einen  den 
Wassei^ehalt  normaler  Ware  (1—1,5  "la)  übersteigenden  Wasser- 
gehalt aus.     Die  Unterauchung  entölter  Kakaopulver   hat  sich  zu 

1)  Centralbl.  f.  Phjnolog.  1908,  368.  2)  Bull.  Auoc.  Beige  Qkma. 

1903,  S3.  8)  Ztaohr.  f.  offeotl.  Cham.  1903,  306.  4)  Ebenda  6. 
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erstrecken  auf  Wassergehalt  (normal  5—6  <*/<>),  Asche,  Zusatz  von 
Mehl,  Zuckerpulver,  Kakaoschalen  und  -abfalle.  Die  ent^ten 
Sorten  enthalten  etwa  15 — 35  "/o  fett  Aus  Terdorbenem  Roh- 
material hei^estflllte  Kakaopulver  erkennt  man  daran,  dafi  dieselben 
ein  übelriechendes  und  üb^schmeckendes  Ätberextrakt  geben. 

Bei  der  Untersuchung  tion  SckokfdaderiKaren  fanden  K.  Farn- 
steiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg >),  dafi  ba 
der  Prüfung  auf  Premdfette  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  extra- 
hierte Fett  mit  Zinnchloriir- Salzsäure  eine  deutliche  kinchrote 
Färbung  gab,  während  mit  Furfurol-Salzsäure  keine  Reaktion  ein- 
trat Wie  VerfT.  experimentell  feststellen  konnten,  war  die  Ursache 
hierfür  durch  Kakaomt  bedingt  worden,  indem  bei  der  Extraktion 
mit  Äther  minimale  Spuren  Kkkaomasse,  welche  in  dem  geschmol- 
zenen Fette  dem  Äuge  entgingen,  in  das  Fett  gelangt  waren  und 
die  Beaktion  verursacht  hatten.  Demnach  ist  die  Zinncblorör- 
Salzsäure-Probe  bei  der  Prüfung  von  Schokoladenwaren  mit  Voi^ 
sieht  anzuwenden. 

Die  Bestimmung  des  Theobrotninn  im  Kakao  bietet  noch 
immer  den  großen  Nachteil,  daß  das  heiße  wässerige  Extrakt  ans 
den  Kakaosamen  nur  sehr  schwer  filtriert.  Dies  hegt,  wie  We- 
fers  Bettink")  mitteilt,  daran,  daß  die  in  den  Samen  enthaltene 
Stärke  durch  das  angewandte  Verfahren  verkleistert  wird  und  der 
gebildete  Kleister  die  Poren  des  Filters  verstopft.  Man  kann  den 
Cbelstand  aber  leicht  beseitigen,  wenn  man  die  voi^eschriebenen 
5  g  Kaka^^ulver  (oder  10  g  Schokolade)  erst  eine  halbe  Stunde 
mit  400  g  Wasser  kocht,  dem  Vi  "/o  SchwefelÄure  zugefügt  wurde, 
dann  die  Magnesia  zusetzt,  und  zwar  6  g  an  Stelle  der  ursprüng- 
lich vorgeschriebenen  5  g,  und  dann  weiter  verfährt  wie  vorge- 
schrieben. 

Zur  qiimititatireH  Bestimmung  der  Xanthinbasen  in  Kakao  und 
A^hokolade ;  von  J.  Fromme').  Verf.  prüfte  verschiedene  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im  Kakao  und  empfiehlt  fol- 
gende Methode:  6  g  gepulverten  Kakaos  oder  12  g  zerriebener 
Schokolade  werden  mit  200  g  einer  Mischung  von  197  g  Wasser 
und  3  g  verdünnter  Schwefäsäure  in  einem  tarierten  (1  Liter-) 
Kolben  mit  Kückflußkühler  Vt  Stunde  lang  gekocht.  Hierauf  fügt 
man  weitere  400  g  Wasser  und  8  g  damit  verriebener  gebrannter 
Magnesia  hinzu  und  kocht  noch  1  Stunde  lang.  Nach  dem  £r- 
kahen,  welches  durch  Einstellen  in  Wasser  beschleunigt  werden 
kann,  wird  das  verdunstete  Wasser  genau  wieder  ergänzt  Man 
läßt  kurze  Zeit  absetzen  und  filtriert  500  g,  entsprechend  5  g  Kakao, 
resp,  10  g  Schokolade,  ab  und  verdunstet  das  Filtrat  zur  Trockne, 
resp.  bis  zur  Extraktdicke.  Diesen  BUckstaiid  kann  man  entweder 
nüch  dem  Ausschüttelungsverfahren  weiter  behandeln  oder  nach 
dem  Perfoi-ationsverfahren.  Nach  ersterem  Verfahren  wird  der 
Rückstand    mit   einigen   Tropfen   Wasser   verrieben,    mit   10  ccm 

1)  4.  Bericht  des  H?g.  Inatit.  Hamburg  1900—1902,  64. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1903,  Nr.  1.        3)  Apotb.-Ztg.  1908,  S93. 
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Wasser  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  und  Snial  mit  je  60  ccm 
heißem  Chloroform  ausgeschüttelt  Das  Chloroform  wird  durch  ein 
trockenes  Filter  in  ein  tariertea  Kölbchen  filtriert  und  zweckmäßig 
von  100  zu  100  ccm  abdestilliert.  Die  rückständigen  Basen  wei> 
den  bei  100°  bis  zur  Gewichtskoostanz  getrocknet  und  gewogen. 
Bei  Schokolade  werden  die  Basen  durch  AbdestiUation  des  Chloro- 
forms mit  5  ccm  kalten  Wassers  vorsichtig  und  ohne  Schütteln  des 
Kolbens  übei^ossen,  der  Kolben  sanft  hin  und  her  bewegt  und 
imch  einer  halben  Stunde  die  wässerige  —  Extrakt  und  Spuren 
Zucker  enthaltende  —  Lösung  mit  einem  spitzen  Streifen  Rltrier- 
papier  abgesogen.  Alsdann  werden  die  Basen  getrocknet  und  ge- 
wogen. Zur  Perforation  wird  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser 
verrieben  und  mit  25  ccm  Wasser  in  einen  besonderen  Peiforator 
gebracht  und  mit  Chloroform  6 — 10  Stunden  perforiert,  Nach  Ab- 
destjllation  des  Chloroforms  müssen  die  Basen  gewöhnlich  noch, 
bei  Schokolade  stets,  mit  Wasser  wie  angegeben  gereinigt  werden. 

Zur  Bfaiimmung  des  Theobromina  im  Kakao  oder  lichokoUide 
schlug  Katz"),  da  das  von  Fromme  vorgeschlagene  Verfahren 
durch  das  achtmalige  Ausschütteln  mit  heißem  Chloroform  um- 
ständhch  und  zeitraubend  ist,  folgendes  Verfahren  vor:  10  g  Kakao 
oder  Schokolade  etc.  werden  mit  100  ccm  Wasser  und  10  ccm 
verdünnter  Scbwefel^ure  '/i  Stunde  am  Kückflußkühler  gekocht, 
darauf  werden  portionsweise  8  g  mit  Wasser  angeriebene  gebrannte 
Magnesia  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  etwa 
300  ccm  ei^äuzt.  Es  wird  wiederum  eine  Stunde  am  Rückfluß- 
kühler gekocht,  darauf  durch  ein  Saugfilter  filtriert  und  der  Rück- 
stand noch  dreimal  mit  je  100  ccm  Wasser  ausgekocht  Die  ver- 
einigten Filtrate  werden  auf  ca.  10  ccm  eingedampft,  in  der  Wanne 
mit  2,0  g  farbloser  flüssiger  Karbolsäure  versetzt  und  mit  lauwar- 
mem Wasser  in  einen  Katzschen  Perforator  gespült  Die  Flüssig- 
keit wird  3  Stunden  lang  mit  Chloroform  perforiert,  das  Chloro- 
form abdestilliert,  die  letzten  Spuren  von  Phenol  auf  dem  Wasser- 
bade  mit  einem  Handgebläse  entfernt  und  das  zurückbleibende 
Theobromin  '/i  Stunde  lang  im  Trockenschrank  oder  auf  dem 
Waaserbade  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Eine 
eventl.  gewünschte  Trennung  des  Theobromins  vom  Koffein  ist  nach 
Brunner  und  Leins  mitHilfe  von  ammoniakalischem Silbemitrat 
auszuführen. 

Zur  Prüfung  roti  Schokolade  auf  den  Gehalt  ow  Zucker;  von 
P.  Welmans»). 

Über  eine  neue.  Methode  der  Zuckerbestimmung  in  Schakdade ; 
von  A.  Steinmann*). 

Die  Prüfung  von  Kakioicaren  at^  Zucker;  von  Jeserich*), 
Verf.  wies  nach,  daß  nach  dem  steueramtlichen  Verfahren  zur  Pest- 

1)  Vorlrair,  gehalten  auf  der  Naturfonuher-Vers.  an  Kaasel  1908; 
Apoth.-Ztg.    1903,    683.  2)  ZtBchr.  t.  öffeatl.  Cbem.    1903,  98  n.  IIÖ. 

3)  Ebenda  239  a.  261 ;  Ztschr   f.  Unter»,  d.  Nähr.-  u.  Gennflni.  1904,  I,  560. 

4)  Ebenda  452. 
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stelluni;  des  Zuckergebaltes  der  Kakaowaren,  welches  nach  der 
E>athgenachen  Methode  auBgefUhrt  werden  muS  (Extraktion  des 
halben  Normalgewichtes  mit  Alkohol  benetzbar  gemachten  Pulvers 
mit  Wasser)  durchweg  viel  zu  wenig  Zucker  gefunden  werden  muß. 
Entfernt  man  vor  der  Extraktion  des  Zockers  das  Fett  durch  Pe- 
troläther,  so  hudet  sich  bis  zu  4  b/o  Zucker  mehr. 

Zur  Bestimmuiig  des  Schnlengehaltes  im  gemahlenen  Kakao  j 
von  P.  Drawe').  Verf.  bemerkte,  daß  die  Abweichungen,  die  im 
Schalengehalte  einer  und  derselben  Kakaoprobe  ermittelt  worden 
sind,  und  die  Differenzen,  die  sich  aus  der  Untersuchung  im  Ia- 
boratorium  nach  der  Filsingerschen  Methode  und  der  Beobach- 
tung im  Fabrikbetriebe  ergeben  haben,  vielleicht  darauf  zurückzu- 
führen sind,  daß  Filsinger  keine  genaue  Beschreibung  seiner  Me- 
thode bekannt  gegeben  hat  Verf.  verfährt  nach  folgender  Methode : 
Von  dem  Kakaopulver  werden  2  g  in  einer  Porzellanschale  abge- 
wogen und  mit  100  ccm  Wasser  verrührt  Unter  beständigem  Um- 
rühren mit  einem  Glasstabe  wird  aufgekocht  und  solange  erwärmt 
bis  völlige  Benetznng  des  Pulvers  stattgefunden  und  der  falsche 
Schaum  sich  auf  der  Oberfläche  gesammelt  hat  und  schheßlich  ver- 
gangen ist.  Der  Brei  bleibt  nun  5  Minuten  ruhig  stehen,  dann 
wird  die  obere  Hälfte  abgegossen,  die  Schale  wieder  mit  kaltem 
Waaser  gefüllt,  umgerührt  nxch  einigen  Minuten  ruhigen  Stehens 
wieder  abgegossen  und  dieses  Verfahren  ho  oft  wiederholt  bis  das 
Schwemmwasser  klar  erscheint,  die  zurückgebliebenen  schweren  Teile 
des  Kakaopulvers  getrennt  im  Wasser  schwimmen  und  sich  auf 
dem  Boden  der  Schale  absetzen.  Hierauf  werden  die  Teilchen 
durch  lebhaftes  Rühren  d^  Wassers  in  kreisende  Bewegung  ver- 
setzt und,  nachdem  Ruhe  eingetreten  ist,  das  Waaser  sofort  vom 
Bodensatz  abgegossen  und  so  weiter  verfahren,  bis  das  Wasser 
keine  schwimmenden  Bestandteile  mehr  enthält  Der  Bodensatz 
kommt  dann  in  einen  getrockneten  und  gewogenen  Goochtiegel 
und  wird  nach  dem  TroiJnen  bis  zur  Gewichtskonstanz  gewogen. 
Das  so  erhaltene  Schalengewicht  ist  mit  1,43  zu  multiplizieren,  weil 
die  Kakaoschalen  bei  der  vorbeschriebeuen  Behandlung  etwa 
30  Q/o  ihres  Gewichts  durch  Losen  und  Wegschwemmen  ihrer  Be- 
standteile verlieren.  Diese  Methode  läßt  sich  auch  auf  Schoko- 
lade anwenden.  Will  man  den  Schalengebalt  auf  geröstete  Bohnen 
berechnen,  so  ist  selbstverständlich  der  Grad  der  Entfettung  des 
Kakaopulvers  festzustellen. 

Das  früher')  empfohlene  Verfahren  zur  üntermchunff  des 
Kakaos  auf  Schalen  hat  Bernh.  Fischer')  dahin  modifiziert,  daß 
er  3—5  g  entfetteten  Kakao  oder  entfettete  Schokolade  zwar  auch 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  kocht,  dann  aber  die  wässerige  Flüs- 
siskeit  nicht  durch  Abgießen  vom  Bodensatze  trennt  sondern  durch 
Putration  vot  der  Strahlpumpe  mit  unterlegtem  Lieinwandkonus. 
Der   mit   Wasser    gewaschene   I^lterrückstand   wird    mit   öliger 
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Natronlauge  gekocht  und  der  Bodenzusatz  wie  vorher  filtriert.  Die 
auf  dem  Filter  zurückbleibenden  Anteile  können  ohne  weitere  Yor- 
bereituDE  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendet  werden. 
Diese  Abänderung  hat  sich  ab  notwendig  erwiesen,  weil  der  Kakao 
gegenwärtig  weitaus  feiner  vermählen  wird  als  früher,  so  daß  bei 
dem  bloßen  Dekantierverfabren  nicht  zu  vernachlässigende  Mengen 
von  Schalen  unter  Umständen  übersehen  werden  können. 

Puderkakaofälschung.  Eine  belgische  Fabrik  bietet  Muster 
von  poudre  de  d^chets  de  cacao  garantie  pur  an,  dessen  Mahlung, 
wie  F.  Welmans')  berichtete,  eine  außergewöhnlich  feine  ist  Es 
handelt  sich  um  garantiert  reinen  Kakaoabgang,  und  zwar  um  die 
inneren  Samenhäute,  weshalb  auch  unter  dem  Mikroskop  das 
massenhafte  Auftreten  der  hyalinen  Häutchen  auöallt.  Natürhch 
fehlen  auch  die  stark  verholzten  Zellen  und  die  großen  Spiralge- 
fäße nicht,  auch  erhält  das  Pulver  einen  gewissen  Prozentzusatz 
der  Bestandteile  des  Korns,  worauf  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Stärkekörnchen  hinweist  Die  Aschenbestimmung  ergab  7,24  "/o, 
darunter  0,64  o/o  Sand.  Fett  ist  zu  8,8  «/o  vorhanden,  sodaß  man 
15 — 16  "ja  Kakaokombes tändteile  annehmen  kann.  Bei  sehr  vor- 
sichtigem Äbschlemmen  von  5  g  nach  Filsinger  wurden  nur  2  g 
Rückstand  erhalten.  Eis  hegt  hier  also  wieder  eines  jener  Fäl- 
Bchungsmittel  vor,  deren  quantitative  Bestimmung  nicht  möghch  ist 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Kakaomasse  aus  ffUhaltigea 
Kakaokernen.  Die  Kakaomasse  wird  zwischen  nebeneinander  und 
paarweise  untereinander  angeordneten,  gerauhten  und  sich  drehenden 
Walzen  in  erhitztem  Zustand  auf  einem  kurzen,  im  wesentlichen 
senkrechten  Weg  hindurchgeführt,  wodurch  der  Verlast  an  Masse 
und  an  Aroma  vermieden  werden  soll.  D.B.-P.  142124.  Friedrieb 
Neumann  in  Wandsbeck, 

Vgrfahrta  zur  HartUUung  tinei  malikaltigan  Eakaopulvgr»,  Die  io  be- 
kannter Weise  geroateteii,  anfgeBchloseenen  and  gereinigten  Kakaobolinen 
werden  vor  dem  Vermählen  und  Pressen  mit  deitriniertem  nnd  bei  eioer 
75°  übersteigenden  TemperBitur  geröstetem  Malz  in  einem  Verhältnis  von 
über  20  7a  '^c  Gesamtmisch  nag  innig  gemischt  und  dieses  Gemisch  wird 
aladano  vermählen      D.  R.-P.   144783.     Julius  Heini  in  Wien. 

Üb»r  dia  Herrttltung  von  Eichelkakao;  von  F.  Welmans'). 

UniersucKutig  von  Kakaopräparaten;  von  K.  Farnsteiner, 
K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  ButtenbergS).  Ein  als  Häma- 
togen-Nährkakao  später  als  Hämacolade  in  den  Handel  gebrachtes 
IVodukt  bestand  aus  etwa  47  Teilen  Kakao,  40  Teilen  Rohrzucker 
nnd  13  Teilen  Kartoffelmehl.  Im  ereteren  Präparat  waren  Blut- 
bestandteile (Hämatogen  sicc.)  nur  in  Spuren,  in  letzterem  nur  in 
geringer  Menge  nachweisbar. 

Nuco-K^ao,  der  als  besonders  nahrhaft  angepriesen  wird, 
weil  er  30  "Iq  Eiweiß  enthält,  bestand  ans  Kakao  und  Fleisch* 
fasern,  außerdem  wurden  in  dem  Fabrikat  noch  Steinzellen  nach- 
gewiesen, welche  auf  die  Verwendung  einer  nicht  näher  angegebenen 

I)  Ztachr.  f.  Öffentl.  Cbem.  1903,    162.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  278. 

8)  4.  Bericht  d.  Instit.  Hamburg  1900—1902,  64. 
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Nußart  hinweisen.  Bernh.  Fischer  >)  beanstandete  diesen  Kakao 
als  verfälscht,  da  Fleischpulver  in  Kakao  nicht  hineingehört  und 
«eil  Fleiscbpulver  seiner  Herkunft  nach  immer  ein  recht  zweifel- 
hafter Bestandteil  von  Nähnnitteln  für  »Menschern  ist. 

Über  Kakaobutter  vnd  deren  Surrogate;  von  P.  Pollatscheck"). 
Die  Qualität  der  Kakaobutter  wird  durch  das  Herstellungsverfahren 
des  Kakaos  beeintluSt.  Besonders  gilt  dies  von  den  Au^hheäuugs- 
verfahren  mit  Alkalien  bei  100°,  wobei  ein  Teil  des  Fettes  ver- 
seift wird  und  die  gebildete  Seife  dem  Fette  beigemengt  bleibt. 
Ein  reineres  Fett  wird  durch  das  Aufschließen  mit  Wasser  {D.  R.-P. 
)  erzielt     Da  das  schwer  verdauliche  Kakaofett  zur  Erzea- 


gung  der  Schokoladen,  Konfitüren,  Überzugsmassen  etc.  verwendet 
wird,  80  glaubt  Verf.  aus  hygienischen  Gründen  den  Ersatz  des- 
selben durch  leichter  verdauli^e  Surrogate  empfehlen  zu  sollen. 
Unter  den  im  Handel  befindlichen  Eraatzmitteln  ist  iinr  die  aus 
Frankreich  stammende  Cacaolitie  brauchbar.  Diese  ist  von  den 
öüssigen  Glyzeriden  befreites,  vollkommen  neutrales,  geruch-  und 
geschmackloses  Kokosfett,  welches  auch  seiner  leichten  Verdaulich- 
keit wegen  Vorteile  gegenüber  der  Kakaobutter  bietet.  Ein  eng- 
lisches Produkt,  Nukofne  genannt,  ist  ein  Gemisch  von  Paloikera- 
uud  Kokosöl  luid  ist  seines  kratzenden  Greschmackes  wegen  un- 
brauchbar. Etwas  besser  ist  ein  schwedisches  Fabrikat,  das  als 
Kakaobutter-Surrogat  bezeichnet  wird,  aus  70 — 75  "/o  Kokosfett 
und  25 — 30  %  Japanwachs  besteht,  immerhin  aber  noch  nicht  ge- 
nügend geschmacklos  ist,  um  als  gutes  Ersatzmittel  für  Kakaobutter 
dienen  zu  können. 

Kaffse  und  Te«. 

Kaffeesorten,  die  arm  un  Koffein  sind.  Nach  Bertrand  sind 
die  Bohnen  von  Coffea  Humbloliatm,  die  auf  den  großen  Komoren 
wächst,  frei  von  Kotfe'in.  X^eider  enthalten  sie  eine  bittere  Sub- 
stanz, das  Kaffamarin  (frz.  Üafamarin),  von  dem  man  sie  durch 
Kosten  nicht  ganz  befreien  kann.  Um  weitere  KafEeesorteu  aufeu- 
finden,  die  arm  au  Koffein  sind  und  nicht  bitter  schmecken ,  hat 
Bertrand*)  eine  große  Anzahl  KafFeesorten  untersucht  und  ge- 
funden, daß  der  Gehalt  je  nach  der  Art  und  dem  Urspningslande 
bei  Coffea  arabica  0,83  <>/«  für  Kaffee  aus  Neukaledonien  und 
1,60  "lo  für  solchen  aus  Neuguinea  bettügt  Er  fand  aber  auch, 
daß  Coffea  Mauritiaua  so  gut  wie  koffei'nfrei  ist  (0,07  o/o).  Wenn  die 
Köstungs versuche,  die  erst  noch  mit  einer  größeren  Menge  gemacht 
werden  müssen,  ergeben,  daß  der  Kaffee  von  einem  angenehmen 
Geschmack  ist,  so  wäre  durch  Anbau  dieser  Sorte  auch  Leuten 
der  Genuß  von  Kaffee  möglich,  denen  der  Gebrauch  von  gewöhn- 
lichem Kaffee  Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  verursacht. 

I)  Beriebt  des  städt.  UDtera.-AmU  Breslau  1902,  38.  3)  Chem.  Rev. 
FeU-  u.  flara-lnduatr.  1903,  5;  d.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  NaJir.-  u,  QeauBm. 
190i,  U,  &B9-    S)  Repert.  de  Pharm.  191)3,  69;  d.  Pharm.  Centralh.  1903, 267. 
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Nach  Mitteiluiigen  von  A.  Chevalier')  gedeiht  im  Sudan  der 
Senousai- Kaffee  von  C(^fa  excdaa  in  ausgezeichnter  Weise,  die 
gerösteten  Samen  besitzen  ein  kräftiges  Aroma.  Die  Stammpflanze 
steht  zvischen  C.  de  Wevrei  Wildm,  und  Dur.  vom  Kongo  und 
G.  Dybowskii  Pierre  von  Kemo,  unterscheidet  sich  aber  im  Habitus, 
in  der  Qröfie  und  Nervatur  der  Blätter  von  beiden. 

Über  eine  KafftefSlschung ;  von  Gabiin  Gönnet»).  Verf. 
stellt«  eine  Verfälschung  von  gebranntem  Kaffee  mit  Zucker  und 
einem  EisenoJcydmineraT  fest.  Zum  Nachweis  des  Eisenoxjda  ver- 
fährt man  folgendermaßen:  200  g  des  Kaffees  (ganze  Bohnen)  wer- 
den mit  Wasser  in  einer  Porzellanschale  gekocht  Das  Eiseno^d 
wird  dadurch  abgewaschen  und  sammelt  eich  am  Boden  der 
Schale  an.  Der  Kaffee  wird  alsdann  entfernt,  durch  Dekantation 
mit  Wasser  das  Bisenoxyd  gewaschen,  geglüht  und  im  Rückstand 
alsdann  das  E^senoxyd  bestimmt 

Über  Viridmsäure,  ein  Oxydationsprodukt  der  Kaffeegerb- 
säure; von  A.  Nestler*).  3  g  rohe  Kaffeebohnen  wurden  zer- 
schnitten und  in  100  ccm  Wasser  eine  Viertelstunde  lang  gekocht, 
filtriert  und  auf  100  ccm  aufgefüllt  Von  diesem  Auszug  wurden 
je  5  ccm  in  Schälchen  mit  3  Tropfen  nachfolgender  Keagenüen 
gemischt;  die  Schalen  blieben  hei  Zimmertemperatur  offen  stehen. 
1^  reagierte  AmmoniakflUssigkeit:  sofort  grün  mit  gelblichem  Stich, 
bald  rein  grUn,  dann  dunkelgrün.  NatriumkarbooatlÖsung,  25 "/«ig: 
anfangs  gelblichgrün,  später  bräunlichgelb,  nach  mehreren  Stunden 
kaffeebraun.  NatriumkarbonatloHung,  0,6— 5°/oig:  in  einigen  Mi- 
nuten schön  grün.  Kalilauge,  5o/aig:  sofort  gelb,  später  braun. 
Kalilauge,  0,5 — l**/oig:  anfangs  gelblich  grün,  dann  grün.  Eiweiß 
färbt  sich  auf  Zusatz  des  Kaffeeexb^trates  sofort  gelblich-grfln, 
später  smaragdgrün.     Mate  gibt  dieselbe  Reaktion,  jedoch  geht  die 

früne  Farbe  bald  in  bläulichgrün  über.  Setzt  man  zu  einem  Schnitte 
urch  die  Rohbohne  einen  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  hinzu, 
so  erscheint  nach  einhalb  bis  dreiviertel  Stunden  unter  dem  Mikro- 
skope der  ZeUinhalt  blau  gefärbt;  auf  Zusatz  von  Glyzerin  geht 
die  Färbung  durch  BläulichgrUn  in  Graugrün  und  Grün  über. 

Marskaffee  besteht  nach  M.  Mansfeld*)  aus  gebrannten 
Zuckerrüben ;  sein  Gehalt  an  löslichen  Stoffen  betiägt  89  "/»,  der 
Aschengehalt  8,65  o/g. 

Trimnphaparkaffee  ist  eine  Mischung  ungefähr  gleicher  Teile 
Kaffee  und  Cichorie. 

ÜbT  UnUrtuehungan  von  F*ig»nh^M:   Ton    0.  v.  Cikdek<>). 

Über  Teegärtmg;  von  G.  Wahgel*).  Wie  bekannt,  wird  der 
schwarze  Tee  bei  der  Bereitung  einer  Art  Gärung  unterworfen. 
Die  welk  gewordenen  Teeblätter  werden  in  Haufen  einige  Stunden 
^üreu  gehwsen ;   dabei  bekommt  der  Tee  die  schwarze  Farbe,  das 


1)  ßev.  des  Colt,  oolon.  1903.  13,  67.        3)  Anokl.  chim.  wlyt.  1903, 
259.  8)  Zttcbr.  f.  Unten,  d.  Nkhr.-  n.  QenuSm.  1903,   10S3.  4)  Ber. 

d.  ünterB.-Amt8  d.   allft.  österr.  Apotb.-Ter.  1903/1903.   8.  S)  Ztachr. 

landw.    Vereoohsw.  Öaterr.   1902,   761    q.  1908,    641;    Züchr.  f.  Unter«,  d. 
Nkbr.-  a.  OenuBm.  1904,  I,  344  u.  659.  6]  Chem.-Ztg.  1903,  280. 
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angenehme  Aroma  und  verliert  wäge  Prozente  an  Gerbstoffen. 
Um  die  die  Tee^ning  herrormfenden  Kleinwesen  zu  entdecken, 
hat  Ver£  eine  Rwhe  von  Versuchen  angestellt.  Er  kam  schließ- 
lich dazu,  einen  dem  Safte  des  öischen  Teeblattes  ziemlich  gleich- 
kommenden Nährboden  berznstellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
in  Probierröhrchen  sterüisiertfis  Wasser  mit  soviel  Teepulver  ge- 
impft^ daß  das  Wasser,  nachdem  es  olles  Wasserlösliche  vom  Tee- 
pulver  aufgenommen  hatte,  ungefähr  die  Konzentration  wie  der 
B^  des  welken  Teeblattes  hatte.  Dann  worden  die  Höhrchen  im 
Bmstschranke  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  Teegärung  gewöbn- 
hch  atÄttfindet,  d.  i.  bei  27—30°  C,  3—5  Tage  lang  gehalten. 
Von  der  meistens  ztemhch  trüben  Flüssigkeit,  auf  der  &st  immer 
Schimmelpilze  schwammen,  wurde  ein  Tropfen  auf  das  O^ektglas 
gebracht  und  nach  Färbung  untersucht.  Es  erwies  sich  dabei,  dad 
alle  chinesischen  schwarzen  Teeaorten  eine  gewisse  Hefeart  ent- 
hielten. Die  teueren  Sorten  hatten  nur  die  erwähnte  Hefeart,  und 
die  Flüssigkeit  im  Böhrchen  besaß  ein  sehr  angenehmes  und  ziem- 
lich starkes  Teearoma.  Die  billigen  Sorten  dagegen  enthielten 
ziemlich  wenig  von  den  Hefezellen,  hatten  aber  recht  viel  Stäbchen- 
bakterien  verächiedener  Art  Indischer  und  Ceylon-Tee,  in  der- 
selben Weise  untersucht,  lassen  keine  Kleinwesen  entdecken.  Diese 
Teesorten  werden  bei  der  Bereitung  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt als  der  chinesische  Tee,  wodurch  wohl  alle  Kleinweaen  ver- 
nichtet werden.  Der  kaukasische  Tee  zeigte  unter  denselben  Ver^ 
faältnissen  nur  ziemhch  große  Kettenstäbchen.  Die  Laboratorium»- 
mittel  erlaubten  Yerf.  nicht,  die  Kleinweaen  einer  eingehenden 
Prüfung  zu  unterziehen;  demnach  darf  man  wobt  annehmen,  daß 
die  gentndene  Hefeart  bei  der  Teef^imng  die  einzige  Urheberin 
des  angenehmen  Aromas  ist. 

Das  Ferment  der  Te^UUter.  Wenig  bekannt  sind  die  chemi- 
schen Vorgänge,  denen  die  Teeblätter  ihre  Farbe  und  ihren  Daft 
verdanken.  Nach  Bamber  sind  eB  hauptsächlich  Ozvdatioiis- 
ergebnisse.  G^etrocknete  Teeblätter  bleiben  in  einer  Kohlensäure- 
atmoephäre  oder  in  der  Luftleere  aufbewahrt  grün.  Wiritt  Sauer- 
stoff ein,  so  entwickelt  sich  das  Aroma  rasch.  Die  Yeränderong 
der  Blätter  wird  auch  nicht  durch  Bakterien  veranlaßt;  denn  die 
Gärung  findet  sowohl  bei  49°,  wie  bei  23°  statt  Harold 
Mann')  hat  aus  den  Teeblättem  eine  O^rdase  gewonnen,  welche 
als  Ursache  der  Umwandlung  derselben  während  des  Trocknens 
anzusehen  ist  Dieses  Enzym  wird  bei  54°  zerstört  Dieselbe  Wir- 
kung üben  eine  0,lo/oige  Schwefelsäurelosung  und  eine  0,3<'/oige 
EedgaäurelöBung  ans.  K.  Asö*)  hat  ebenfalls  das  Vorhandensein 
einer  Oxydase  festgestellt.  Die  Blätter  des  grünen  Tee  behalten 
beim  Trocknen  deshalb  ihre  !Farbe,  weil  die  frischen  Blätter  abge- 
brüht werden.  Die  Oxydase  wirkt  auch  auf  das  Te'in  teilweise 
zersetzend  ein.     Asö  fand  in  frischen  Blättern  12,9  Vo,  in  grünem 


1)  Südd.  Apoth.-ZtK.  1903,  81;  d.  Pharm.  Centralh-  190S,  397. 

2)  R£t.  g^n.  de  Chim.  pure  et  applic.  5,  419- 
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Tee  10,6  "/c  und  in  acbwarzem  4,9  <>/a  Alk&loi'd  in  Bezug  auf 
trockene  "Ware, 

H.  Iwasaki')  analysierte  71  Sorten  von  japanischem  und 
chinesischem  Tee  und  machte  mit  der  Veröffentlichung  der  Analysen- 
resultate  Mitteilungen  über  den  Anbau  und  die  Zubereitung,  sowie 
über  Gutachten  der  Tee-Experten  über  die  untersuchten  IVoben. 

Untersuchungen  verschiedener  Teesorten  nahm  A,  Pellens*^ 
vor.  Dieselben  ergaben,  daß  unsere  Handelssorten  im  Durcbschniti 
von  recht  guter  Beschaffenheit  sind.  Verf.  fand  im  Mittel  4,58  '>l<y 
Feuchtigkeit,  9,3  %  Gerbstoff,  39,5  %  wässeriges  Extrakt,  5^27  % 
Asche  {3,53  "/o  wasserlösliche  Asche),  2,413  »/o  Tein  und  0,4  "lo 
flaiz,  Fett,  Wachs  und  Chlorophyll.  Künstlich  gefärbt  war  keine 
der  14  untersuchten  Handelssorten.  Aus  dem  Gehalt  an  Gerbstoff 
Extrakt,  Asche  —  namentlich  des  in  Wasser  löslichen  Teiles  der 
Asche  —  sowie  aus  dem  Teingehalt  war  weiterhin  ereichthcb,  daß 
eiii  bereits  ausgezogener  Tee  nicht  vorlag,  sondern  daß  alle  Tee- 
sorten von  bester  Beschaffenheit  waren. 

Über  den  Einfluß  der  Härte  des  Wassers  auf  den  TeeaufguS 
bat  Leschtschenko^  folgende  Beobachtung  gemacht:  Es  wurden 
je  4  g  Tee  mit  1  1  Wasser  aufgebrüht,  nach  5  Minuten  filtriert 
und  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  geprUft  Die  Farbe  wurde 
kolorimetrisch  mit  Karamel  bestimmt.  Zu  den  Veraucben  wurde 
destilliertes  Wasser  durch  verschiedene  Zusätze  hart  gemacht  Der 
Teeaufgnß  mit  10°  hartem  (CaO)  Wasser  ist  aromatischer  und 
feiner  im  G«schmacke  als  der  mit  destilliertem  Wasser.  Die  Güte 
nimmt  bei  größerer  Härte  ab;  bei  30°  sind  die  Aufgüsse  widerlich 
trübe  und  schmecken  nach  Gras.  Mit  Gips  gehärtetes  Wasser  ist 
günstiger.  Der  Teingehalt  geht  bei  katkhartem  Wasser  von  10 
bis  30°  von  0,1  auf  0,034  g  in  I  1  Wasser  zurück.  Bei  Zusatz 
von  0,5  g  Soda  auf  1  1  war  die  Farbe  viermal  intensiver  als  bei 
destilliertem  Wasser,  sonst  aber  btißte  der  Aufguß  nichts  an  guten 
Bigenscbaften  ein.  Das  gleiche  gilt  von  Wasser  mit  kohlensaurer 
Magnesia  bei  10°  Härte.  Schwefelsaures  Natrium  0,5  g  und  Koch- 
salz 1  g  in  1  1  und  Magnesiumsulfat  bei  10°  Härte  geben  einen 
hellen,  sonst  aber  guten  Aufguß.  Extrakt  und  Teing^alt  ist  bei 
allen  diesen  Lösungen  nicht  wesentlich  verschieden.  Mit  Chlor- 
calcium  gehärtetes  Wasser  von  10 — 30°  Härte  gab  hellere,  aber 
sonst  brauchbare  Aufgüsse  mit  stärker  werdendem  salzigen  Ge- 
schmack. 

Für  den  Nachweis  von  Tehi  im  Tee  und  Koffein  im  Kaffee 
gabNestler»)  früher  ein  Verfahren  der  Sublimation  an.  Nestler*^ 
hat  nunmehr  einige  Versuche  ansegeben,  welche  die  Emptindlicb- 
k^t  dieses  Nachweises  dartun.  Verf.  übergoß  1  g  Con^tee  mit 
500  ccm  kochenden  Wassers,  ließ  5  Mioaten  lang  extrahieren  und 
filtrierte  alsdann;  4  ccm  dieser  lichtbraunen  Flüssigkeit  verdampfte- 


I). 


1)  Jonm.  of  the  pharm.  Soc.  of  JspMi  IMS,  119.  2)  Pharm. 

1908,  606.  3)  Chem-Ztg.  1903,  Rep.  315.  4)  Oiet.  Bericht- 

5)  ZtMhr.   f.  Unten,  d.  Nähr.-  u   OennBm.  1903,  408. 
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er  alsdann  auf  dem  Wasserbade  und  unterwarf  den  sehr  Bchwachen 
Rückstand  der  Sublimation,  mich  10  Minuten  eischienen  zahlreiche 
Ideine  Teinnadeln.  Beim  Nachweis  des  KoffeinB  im  Kaffee  ver- 
fuhr Veti  folgendermaßen:  1  g  gemahlenen  Kaffees  wurde  mit  1  1 
kochenden  Waaaera  Übergossen,  5  Minuten  extrahiert  und  dann 
filtriert  Aus  2  ccm  dieser  JB^üssigkeit  konnte  Verf.  zahlreidie, 
durchschnittlich  12  ^  lange  KofFeinnadeln  ertialten.  Verf.  empfiehlt 
diese  Methode  zum  Nachweis  von  TeVn  und  Koffein  in  Tee  ex- 
press,  Kolawein,  Kolaoc^ac  u.  b.  w.  Enthält  eine  Flüssigkeit 
Salicylsäure,  so  läßt  Mch  dieselbe  wie  das  Tein  und  Koffein 
durch  Sublimation  nachweisen,  da  dieselbe  bei  langsamer  Erfaitztmg 
leicht  und  ohne  Zersetzung  sublimiert  Eine  Verwechslung  mit 
Teinnadeln  ist  Jedoch  völlig  ausgeschlossen. 

Die  von  Nestler  [s.  oben)  empfohlene  SublimatiansmeÜiode 
zum  Nachweis  von  Tefn  vnd  Koff^n  eU.  hat  L.  Frank')  bei 
verschiedenen  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  sowie  einigen  sonstigen 
Stoffen,  wie  Kaffee,  Paraguavtee,  Kolanuß,  Kakao,  Tabak,  Tonsa- 
höhnen,  Kokkelskömer,  ßreclinuB,  Pfeffer  u.  s.  w.  angewendet  und 
hat  dabei  fast  durchweg  charakteristische  Kristalle  ei^lten.  Nach 
Schoepp*)  ist  die  Sublimationsmethode  dagegen  nur  in  sehr  be- 
schränkten Fällen,  z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  Tee,  anwendbar 
and  außerdem  nur  als  orientierende  Vorprobe.  Den  von  Frank 
gemachten  Beobachtungen  mißt  Schoepp  nur  geringen  Wert  bei. 

Über  flfn  Teimekalt  der  Teepftame;  von  Nestler*).  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  ergaben,  daß  der  ganze  oberirdische  Teil 
der  Teepflanze  mit  Ausnahme  des  Stengelhokes  teinhaltig  sei.  Li 
der  Wurzel  der  TeepHanze  konnte  hingegen  Tein  nicht  nachge- 
wiesen werden,  wohl  aber  im  ätherischen  Auszuge  des  Samens. 
Zum  qualitativen  Nachweise  des  Teins  empfiehlt  Nestler  das  Subli- 
mations verfahren,  da  zur  Ausführung  desselben  schon  ganz  geringe 
Mengen  der  Teeblätter  genügen. 

Bestimmung  des  Koffeins  im  Tee.  10  g  fein  gepulverten  Tee 
mischt  man  in  einem  Kolben  innig  mit  20  g  Magnesiamilch,  die 
man  aus  10  g  Magnesia  bereitet,  fügt  nach  kurzer  Zeit  100  ccm 
85  "ja  igen  Alkohol  hinzu  und  bringt  das  Gemisch  einige  Minuten 
in  ein  Wasserbad.  Dann  dekantiert,  man  und  wiederfiolt  dieses 
Abgießen  dreimal  mit  50  ccm  85  "/oigem  siedenden  Alkohol.  Die 
Auszüge  werden  bis  zu  60  ccm  verdampft,  filtriert  und  dann  aul 
Extraktkonsistenz  eingedampft.  Letzteren  behandelt  man  mit  Brom- 
waaserstofisäure,  die  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
-wurde.  Zum  f^ltrate  fügt  man  50  ccm  einer  Lösung  von  folgender 
Zusammensetzung:  Brom  50  g,  Bromkalium  100  g,  Wasser  850  g. 
Es  entsteht  der  orangegelb  aussehende  Niederschlag  des  bromwasser- 
fltoffsauren  Tribromkoffein  (C8HioNiO.Bn.HBr).  Den  Nieder- 
schlag löst  man  in  Wasser  zu  500  ccm  und  bestimmt  in  50  ccm 
davon  das  freie  Brom.    Andererseits  bestimmt  man  in  einem  Ge- 

1)  Zt(cbr-  f.  Unten.  A.  Kahr.- 
3)  Apoth.-Ztg.  1903,  909. 
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mische  von  50  ccm  obiger  ßrombromkaliumlösuiig  and  ÖO  ccm 
Wasser  das  freie  Brom  und  erhält  so  aus  der  Differenz  beider 
Werte  nach  Multiplikation  mit  10  und  dem  Paktor  0.007159  das 
an  Koffein  gebundene  Brom  und  daraus  durch  Multiplikation  mit 
0^083  den  Gehalt  an  Koffein.  Kurzgesagt  erhält  man  den  Koffein- 
gehalt durch  Multiplikation  der  Differenz  beider  Wei-te  mit  0^5786  ^). 

Ueb«r  Tt'CigarUim:  von  Fr.  Netolitikj*).  In  EngUnd  werden 
nunentlich  von  Danien  Cigaretteo  geranobt,  welche  ana  grdnem  Tee  her- 
gestallt  aJDd.  Als  Folgen  werden  angegeben  vencbiedene  nervöse  Störungen 
wie  Zittern,  Unruhe,  Herzklopfen  d.  a.  w.,  von  anderer  Seite  dagegen  wird 
behauptet,  daß  öftere  Migräneanfälle  in  günstiger  Weiee  dadarch  beeinflnBt 
werden.  Verf.  unterzog  den  Ranoh  aolcher  Cigaretten  einer  Unterauchang 
and  beBtiramta  die  Menge  dea  Koßeina  in  demselben,  da  in  erster  Linie 
demselben  die  Wjrknng  lUEnschreiben  ist.  VerT  kam  tu  dem  Ei^ebni«,  daB 
die  Menge  des  Koffeins  im  Rauche  einzig  und  allein  von  der  Art  der  Ver- 
brennnag  abhängig  ist  und  infolgedessen  großen  Sohnankungen  unterliegt. 
Je  langeamer  nnd  Je  aufmerksamer  geraucht  wird,  desto  basser  sind  die 
Ergebnisse.  In  einem  besonders  günstigen  Versuche  gelang  es  Verf.,  im 
Rauche  */t  der  ursprünglichen  Menge  von  Koffein  nachiuweiien  und  zwar 
als  fast  farblose  Kristalle  Sodana  ist  ebenfalls  dem  Stherischen  Öl  ein  Teil 
der  Wirkung  zuzuschreiben.  Der  Uehalt  des  Rauches  an  letzterem  unter- 
liegt ähnlichen  Schwankungen  wie  der  Koffeiegehalt.  Verf  konnte  bis  su 
'/j  des  im  Tee  vorhandenen  Öles  im  Rauche  nachweisen.  Es  ist  demnach 
die  Wirkung  des  Tee-Cigarettenrauchens  eine  ähnliche  wie  die  der  wäßrigen 
Teeaus  zöge. 

Taa-Konttnm  stellt  die  Firma  F.  Eathreiner')  in  München  nach 
folgender  patentierten  Methode  her:  Zunächst  wird  ans  dem  Tee  ein  Ex- 
trakt bergesteltt.  Das  Extrakt  wird  dann  soweit  eingedampft,  bis  es  die 
Konsistenz  des  frischen  Honigs  erreicht  hat.  Sodann  wird  grobkörniger 
Zucker  im  gewünschten  Verhältnis  zugesetzt,  sodaB  jede  Konserve  genau 
die  vorgeschriebenen  Mengen  in  Extraktform  enthält.  Das  Gemisch  von 
'l'ee-Eitrakt  mit  Zucker  wird  dann  in  Pressen  gebraoht,  welche  die  Masse 
unter  Anwendung  eines  geringen  Dnickee  in  beliebige  Formen  preeeen. 
Durch  za  starken  Druck  wi^rde  das  krista Hinist' he  OefÜge  Kerstört  und  hier- 
durch die  Leichtlöslichkeit  der  Konserve  beeinträchtigt  werden.  Die  PreS- 
stQeke  werden  sodann  getrocknet  and  verpackt. 

Oewürza. 

Über  Getcärze;  von  A.  Beythien*). 

Ülier  einige  Qfwüfze  aus  den  framöaischen  Kolomen  (Stern- 
anit,  Zimmet,  Kardamomen,  Curcuma,  Ingwer,  Oeitrürznetfcen,  Pi- 
ment, Pfeffer,  VaniUe);  von  Bailand').  Verf.  bestimmte  in  den 
Gewürzen  verschiedener  Provenienz  den  Gehalt  an  Wasser,  Stick- 
stoff-Substanz, Fett,  Extraktivstoffe,  Cellulose,  Äsche  und  ätherischem 
öle  und  beschrieb  kurz  das  mikroskopische  Aussehen. 

Untersuchung  von  Mach;  von  K.Farnateiner,  K.Lendrich. 
J.  Zink  und  F.  Buttenberg*).  Verff.  untersuchten  eine  Reihe 
Macisproben  mit  folgendem  Ergebnis: 

1)  Pharm.  Centralb.  1903,  262.  3]  Ztachr.  f.  unter«,  d.  Ifahr.-  n. 

Oennflm.  1903,  983.  3)  d.  Pharm,  Ztg.  1903,  m.  4)  Ztacfar.  f. 

Unter«,  d.  Nähr-  u   QenuBm.  190S,  957.  6)  Joum,  de  Pharm,  et  de 

Chim.  1903,  248  n.  394;  Ztaobr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenoBm.  1904,  11, 
fifiS.  6)  i.  Bar.  d.  H;gien.  Instit.  Hamb.  1900—1902,  SS. 
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Bestandteile 

1     '    2    1    S    1    4 

6     1     6     j     7     1     8 

9 

WMser 

Minerslitoffe     .    .    . 
In  Terdünnt.  SRlzaäare  i 
uslöaLMinenÜEtoffel 
Ätberitche«  Öl      .    . 
Äthere«trakt     .    .    . 

7,36 
2,18 
0,01 

5.10 
28,17 

7,39     7,09'   3,2G 
3,19    2,21 1  2,56 
0,03    0,02!    — 

5,4G|   S.62     0,84 
37,01130,48  64,06 

3,8  ll   3,45 
a,62|   2,63 
0,63     0,26 
1,26     0.69 
62.08  50,03 

9,17 1    4,10 
1,66 1   2,71 
0,071   0,22 
4,30;  0,94 
29,22 ,51,60 

7.1» 
3,82 
1,15 
6,15 
34,51 

Außer  auB  den  Farbreaktionen  auf  Bombay-Macis,  die  bei 
Na  4,  5,  6  und  8  positiv  aiiBäelen,  geht  hier  auch  aus  den  ge- 
fundenen Mesgen  für  ätheriBches  Ol  und  Äthefextrakt  die  etatt- 
gehabte  durchweg  erhebliche  Verfälschung  mit  Bombay-Macis  deut> 
lieh  hervor. 

Über  VerfäJschungen  von  Macis,  Pfeffer  und  Safran  berichtete 
A.  Nestler').  Bei  Macis  fand  er  folgende  Mischungen:  Banda> 
Macis  und  Maismehl;  Bombay-Macis  nnd  Maismehl;  Maismehl, 
gepulverte  Semmel,  Sandelholz  und  Kurkuma,  wodurch  die  Farbe 
der  echten  Macis  täuschend  nachgeahmt  wird;  Bombay-Macis  mit 
gepulverter  Semmel;  Semmel  mit  Kurkuma;  Semmel,  Kurkuma 
und  rotes  Sandelbolz;  Bombay-Macis,  Maismehl  und  Kurkuma; 
Bauda-Macis  und  Zimtrinde.  In  schwarzem  PfefiFer  wurde  ge- 
funden: Maismehl;  Mais-  und  PalmkernmeU,  Semmel  und  Pfeffer- 
schalen; Palmkemmehl  und  Reiskleie;  Mais-  und  Palmkemmehl ; 
Pfeffergchalen  und  Sand;  gemahlene  Äusreuter;  Kochsalz.  Die 
Fälschungen  de»  Safrans  bestanden  meist  in  Sailor  und  Zungen- 
blüten der  Ringelblume,  Eisenocker  und  Schwerspat.  Verf.  macht 
noch  auf  eigentümliche,  wasserlösliche  Kristalle  an  den  Narben 
einiger  Safransorten  aufmerksam,  die  er  für  Effloressenzen  des  nach 
J.  König  14 — 15  "/o  betragenden  Zuckergehaltes  hält. 

Bei  der  Beurteilung  des  Pfeffers  nac/i  dem  Oehalte  an  Roh- 
faser  und  Piperin  muß  nach  Hebebrand*)  mit  großer  Vorsicht 
vorgegangen  werden.  Vor  allem  muß  berücksichtigt  werden,  daß 
die  in  den  Vereinbarungen  angegebenen  Werte  9—15  "/o  fürSoh- 
faser  und  4,5 — 7,5  "/g  für  Piperin  nicht  Grenzwerte  sind,  Verf. 
führt  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  an,  die  in  garantiert  reinen, 
selbstgemahlenen  Proben  mehr  als  15  '/o  Rohfaser  gefunden  haben. 
Sehr  interessant  sind  die  Untersuchungen  von  Winton,  Ogden 
und  Mitchell.  Nach  ihnen  enthalten  die  feineren  Pfeffersorten, 
Singapore,  Tellicherry,  Lampong,  Mangalore,  Malabar,  10 — 12  % 
Roh&ser,  während  die  schlechtere  als  Acheen,  Sumatra  oder  Pe- 
nang  bezeichnete  Sorte,  auch  wenn  sie  vollständig  rein  ist,  je  nach 
der  Qualität  13—18  «/o,  im  Mittel  16  "k  Rohfaser  enthält.  Auch 
macht  Verf.  darauf  aufmerksam ,  daß  in  Österreich  als  Höcfastzabl 
für  Kobfaser  14  "/d,  in  der  Schweiz  25  «'o  angenommen  worden  ist, 
und  daß  aus  solchen  Festsetzungen  wenig  erfreuliche  Zustände  re- 
sultieren. Dazu  kommt  noch,  daß  gerade  die  rohfaserreiche  Sorte 
Acheen   nach  den  Untersuchungen   genannter  Forscher  auch   den 


I)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nfthr.-  u.  QenuQm.  1908,  1083. 


1)  Ebenda  347. 
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hächsteo  Qebalt  au  ätherischem  01,  an  ätherlöslicliem  Stickstoff  und 
alkobollöslichem  Extrakte  aufweist,  also  an  Stoffen,  die  die  Wirk- 
samkeit des  Gewürzes  bedingen.  Ganz  ähnlich  liegt  es  mit  der 
Bestimmung  des  Piperins.  Namentlich  ist  dafür  keine  einwand- 
freie Methode  bekannt;  die  von  Cazeueuve  und  Caillol,  welche 
in  den  Vereinbarungen  empfohlen  wird,  liefert  durchaus  unreine 
Produkte.  Bauer  und  Hilger  haben  die  Bestimmung  versucht 
durch  Überführen  in  Piperinsäure  und  Titration,  dann  später  durch 
Behandeln  des  alkoholisch-ätherischen  Auszuges  mit  Salpeterräure, 
Zersetzen  durch  Kalilauge  und  Titration  des  durch  Wasserdampf 
übergetriebenen  Piperidins.  Das  Verfahren  ist  nur  mit  reinem 
Piperin  geprüft  worden,  und  es  sind  Fehler  durch  den  Gehalt  des 
Pfeffers  an  vorgebildetem  Piperidin  und  an  Lecithin  zu  befürchten. 
Aus  diesem  Grunde  sind  Winton,  Ogden  und  Mitchell  dazu 
gekommen,  den  Pfeffer  20  Stunden  mit  Äther  zu  extrahieren,  das 
Lösungsmittel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  verjagen  und  18 
Stunden  über  Schwefelsäure  zu  trocknen,  Nach  der  Wägung  wird 
der  Rückstand  6  Stunden  bei  100 — 110°  C.  getrocknet  bis  zur 
Gewichtskonstanz  und  wieder  gewogen.  Schließlich  wird  der  Rück- 
stand mit  1  g  Kupfersulfat,  1  g  rotem  Quecksilberoxyd,  15 — 18  g 
Kaliumsulfat  und  25  com  Schwefelsäure  gekocht  und  der  Stickstoff- 
gehalt desselben  bestimmt.  Hierzu  werden  10  g  Substanz  ange- 
wendet. Aus  dem  Stickstoffgeh&Ite  wird  der  Fiperingehalt  be- 
rechnet Verf.  hält  diesen  Weg  für  den  gangbarsten,  um  annehm- 
bare Besultate  zu  erhalten. 

Känstlicher  Pftffer  in  Körnern;  von  F.  BimbiM.  Die  vom 
Verf.  untersuchten  schwarzen  Pfefferkörner  bestanden  nur  zu  50  */ft 
aus  echten  Singapore-Körnem,  die  andere  Hälfte  setzte  sich  zu- 
sammen aus  Pfefferabfall,  Getreidemebl  und  Lignin  (Oliventrester), 
welche  mit  Dextrin  zusammengehalten  und  mit  Kohlenpulver  ge- 
färbt waren.  Die  chemische  Analyse  ergab  folgende  Zahlen  in 
Prozenten: 


II 


Echter  Pfeffer  .  .  12,0  U,&6  —  1,66  7,45  Gl,09  4,S&' 4,55  6,00  10,30 
Eaiwtlioher  Pfeffer  .      10,6    8,98,4,92    —      1,27  23,88  6,6oJ6,6o|  0,061   6,26 

Charakteristiscb  für  die  natürlichen  und  künstlichen  Pfeffer  ist 
ihr  Verhalten  in  einer  Lösung  gleicher  Teile  destillierten  Wassers 
und  Glyzerins. 

Über  den  Zt4ek€rgehalt  von  Zimtrinden.  Anläßlich  der  Forde- 
nmg  einiger  GewUrzmüller,  bei  der  Vermahlung  von  Zimt  zur  Ver- 
minderung des  Verstäubens  Bohrzucker  anwenden   zu   dürfen,   hat 

;   d.  Ztachr,  f.  Unter«,  d.  Nahr.- 
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<).  V.  Czadek')  die  in  gleicher  Weise  vorgenommeDe  Vermahlung 
von  zvei  Zitntballen  gleicher  Herkunft,  von  denen  der  eine  3  "u 
Rohrzncker  zugesetzt  erhielt,  verfolgt  Obwohl  der  Versuch  zu  be- 
stätigea  scheint,  daß  Zackerzusatz  die  Verstaubung  vermindert  (statt 
4,6  %  Verluste  nur  1  */•),  hält  Verf.  es  doch  für  zweckmäßiger,  die 
Verstaubung  durch  geeignete  äiebvorrichtungen  zu  verhindern.  Die 
Untersuchung  mehrerer  Proben  von  Üassia  lignea  und  ceylanicuin 
ei^ab,  daß  nicht  mehr  als  2  «/o  Zucker,  als  Invertzucker  berechnet 
und  zwischen  0,09  und  0,03  ■>/«  an  Rohrzucker  vorhanden  waren. 
Biiie  Probe  von  Casda  veru  enthielt  6,22  */o,  eine  andere  in  den 
inneren  Rindenteilen  4,19  <>  o ,  in  den  äußeren  nur  1,4  */«  Zucker. 
Der  Oehalt  an  Rohrzucker  bewegte  sich  bei  allen  Plx>ben  in  den 
angegebenen  Grenzen.  Geringere  Zusätze  von  Rohrzucker  werden 
durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Untersuchung  des  Boden- 
satzes leicht  nachgewiesen. 

Zimt.  Einen  ungewöhnlich  hohen  Stärkegehalt  fanden  A.Bey- 
thien,  H.  Hempel  und  F.  Bohriscfa*)  in  mehreren  Zim^iroben. 
Eiue  Beanstandung  konnte  nicht  erfolgen,  da  es  gelang,  die  gleiche 
Droge  in  ungemahlenem  Zustande  zu  erbalten.  Diese  besaß,  ebenso 
wie  das  gemahlene  Muster,  den  hohen  Stärkegehalt  von  25—26  */«, 
und  bot  auch  unter  dem  Mikroskope  das  gleiche  Bild  wie  das 
Pulver. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaidfhyds  im  Zimt  verfährt  man  nach 
J.  Hanns')  folgendermaßen:  In  einem  größeren  Erlenmeyer-Kolben 
werden  5 — 8  g  fein  gemahlener  Zimt  mit  100  ccm  Wasser  über- 
gössen. Der  Kolben  wird  alsdann  durch  einen  dimpelt  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen,  durch  welchen  ein  dünnes,  unten  aus- 
gezogenes Glasrohr,  das  zur  Dampfzuleitung  dient,  bis  fast  auf  den 
Hoden  des  Kolbens  führt  und  ein  kurzes  knieförmig  gebogenes, 
welches  mit  einem  Kühler  verbunden  ist.  Zuerst  wird  der  Kolben 
mit  dem  Zimt  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  unter  Wasserdampf- 
zuleitung 400  ccm  abdeatiUiert.  Das  Destillat  wird  im  Scheide- 
trichter  3 — 4  mal  mit  Äther  ausgeschüttelt  Die  Ätberlösungen 
werden  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  abdestilliert.  Zum  zurück- 
bleibenden, gelblichen  Ole  setzt  man  86  ccm  Wasser,  schüttelt  tüchtig 
um ,  bis  das  Ol  gleichmäßig  emiilgiert  ist  und  fügt  etwa  0,25  g 
Semioxamazid  in  15  ccm  heißem  Wasser  hinzu.  Der  Niederschlag 
wird  nach  24  Stunden  filtriert  und  bei  105°  im  Lufttrockenschranke 
getrocknet  Das  gefundene  Azon  ei^bt,  mit  0,6083  multipliziert, 
die  Menge  des  Aldehyds  in  Grammen. 

Zimtvrrfälschuttg.  Schmitz-Dumont*)  berichtete  über  eine 
f^älschung  des  Zimts.  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  der  zu  unter* 
suchenden  Probe  stimmte  mit  Cassia-Rinden-Zimt  gut  überein,  nur 
unter  dem  Mikroskop  heßen  sich  der  Cassia-Rinde  fremde  Elemente, 
unter  anderem   keulenförmige  Stärkekörner,    Leiter-   und  Treppen* 

1)  ZUchr.  landw.  Vers-Wes.  Ö»Urr.  1903,  524.  2)  Ber.  d.  chem. 

Unten.-Amti  DreBden  1902,  18.  3)  Zttctar.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u. 

Geuufim.  1903,  826.  4)  Ztichr.  f.  Öffentl.  Chem.  1903,  32. 
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gifäße  wahrnehmen.  Eb  handelte  sich  um  eine  Verfälschung  mit 
algantpulver.  Durch  einen  solchen  Zusatz  wird  das  Aroma  alter, 
lange  gelagerter  ZijDtsorten  erhöht,  außerdem  ist  &aIgajitpi]lTer 
schon  zom  halben  Preise  selbst  von  schlechten  Zimtaorten  zu  laufen. 
Um  den  brennend  scharfen  Geschmack  des  Gralgants  zu  venneiden, 
hatten  die  geschickten  RtbebeK  extrahierte  Wurzeln  vermählen. 

Bier. 

Die  FarbbesHintnuiig  der  Würzt  tiach  den  Vereitibarungan  auf 
dem  V.  infern.  Kongreß  für  Chemie  zu  Berlin  1903  im  Vergleich 
zu  dem  bis  jetzt  angegebenen  Farbentifpus ;  von  H.  Hanow  '),  Nach 
den  neuesten  Verembarungen  wird  die  Farbbestimmung  mit  '/lo 
N.-JodlÖ8ung  auageflihrt,  eine  Umrechnung  auf  10  "/«ige  Würze 
oder  auf  100  g  Extrakt,  wie  es  früher  die  Berliner  Versuchsstation 
tat,  findet  nicht  mehr  statt.  Zum  raschen  Vergleich  hat  Verf.  für 
Würzen  von  75 — 83*  B.  die  den  jetzigen  Farbenangaben  ent- 
sprechenden Typen  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt 

Über  Extraktbestimmungen  im  Bier;  von  E.  Äckermann 
und  O.  V.  äpindler*).  VerfF.  empfehlen  zur  Kontrolle  der  E\' 
traktbestimmung  im  Bier  die  Anwendung  des  Zeissschen  Eintauch- 
refraktometer. 

NacAtceia  der  Kleistertr^uvg  im  Bier.  Eine  häufig  auftretende 
Erscheinung  ist  das  Trübwerdeu  des  Bieres.  Die  Ursachen  hieizu 
können  manniglacher  Art,  z.  B.  durch  suspendierte  Hefen  (meist 
\vilde  Kassen),  durch  Hopfenharz,  duixih  Bakterien  und  durch  Stärke- 
kleister veranlaßt  sein.  Über  den  Nachweis  von  Trübungen  be< 
richtete  Lindner').  Hefetrübuugen  sind  auf  zu  starke  Abkühlung 
der  Keller  und  infolgedessen  zu  langsame  Gärung,  die  dem  Über- 
wuchern wilder  Heferasseu  günstig  ist,  zurückzi^ühren.  Kleister- 
tnibuneen  dagegen  sind  eine  Folge  schlechter  Gerste  oder  unrich- 
tiger Betrieb^hrung.  Zum  Nachweis  der  Trübungen  bedient  man 
sich  mit  Vorteil  auch  hier  der  Hängetropfenkulturen.  Am  unteren 
Ende  des  Tropfens  sammeln  sich  die  die  Trübung  bewirkenden 
Sedimente,  deren  Unterscheidung  dem  Ungeübteren  Schwierigkeiten 
macht  Will  man  sich  ein  deutliches  Bild  der  Kleistertrübung 
darstellen,  so  wird  man  daher  zur  mikrochemischen  Reaktion  seine 
Zuflucht  nehmen.  Direktes  Hinzufügen  von  Jod  zum  Hängetropfen 
würde  aber  das  Bild  und  die  mühsam  bewirkte  Bedimentining  der 
Trübstoffe  zerstören.     Man   bringt  daher  auf  den  Boden  des   nohl- 

feschliffeneu  Objektivträgers  ein  Tröpfchen  Jodlösung  und  kann  im 
'alle  von  Kleistertrübung  nunmehr  die  langsam  fortschreitende 
Blaufärbung  der  Sedimente  beobachten,  während  sich  etwa  an- 
wesende Hefezellen  und  Bakterien  gelb  färben. 

1)  Woobensobr.  f.  Brauerei  1903,  499;  ä.  Ztschr.  f.  Vntera.  d.  Nahr.- 
u.  Genaßm.  1901,  1.  606-  3)  Zticbr.  ges.  Branwes.  1903,  441. 

3)  Woohensuhr.  f.  Braaerei  1903,  374;  ä.  Pharm.  Centralh.  19QB,  T2B. 
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Die  Kohlensäure  im  Bier;  von  O.  Mohr>).  Verf.  wies  nach, 
ilaß  die  Rohleasäure  im  Biere  einfach  gelöst  ist  und  nicht  etwa 
in  einer,  wenn  auch  nur  schwachen  Bindung  vorhanden  ist.  Durch 
•einfaches  Imprägnieren  dem  Biere  einverleibte  Kohlensäure  ist  nicht 
lockerer  gebunden  als  die  durch  Nachgärung  auf  dem  gespundeten 
Fasse  vom  Biere  au^nommene  Kohlensäure.  Die  Erscheinunz, 
daß  Kohlensäure  im  Biere  nicht  haftet,  hat  ihre  Ursache  nicht  in 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kohlensäm-e  ins  Bier  gelangt  ist,  sou- 
-dem  an  der  Zusammensetzung  des  Bieres. 

Üher  den  Eisengehaii  von  Bitren,  sowit  Über  dessen  Beziehungen 
2um  Eisengehalte  des  Peches;  von  Jos.  Brand*).  Verf.  hat  vor 
-einigen  Jahren  auf  die  eisenlösenden  Eigenschaften  des  Bieres  aof- 
mei\Ksani  gemacht  und  über  einen  Fall  berichtet,  wo  bei  Verwen- 
dung eiserner  Spundbüchseii  bei  den  Transportgefaßen  im  Biere 
f  Biber  Schlamm  und  Eisengeschmack  hervorgerufen  wurde.  Solche 
'alle  sind  inzwischen  sehr  viele  beobachtet  worden,  durch  Lackieren 
■der  Spundbilchsen  kann  diese  unangenehme  Elrscheinung  bedeutend 
eingeschmnkt  werden.  Zum  qualitativen  Nachweis  des  Eisens  ver- 
netzt man  die  Bieiprobe  am  besten  mit  Salzsäure  und  Bhodan- 
kalium  und  scb&ttett  mit  Äther  aus,  wobei  Eisen  noch  in  einer 
Verdünnung  von  1:1000000  nachgewiesen  werden  kann.  YerC 
fand  im  Biere,  welches  in  Transportfässem  mit  eisernen  Spttnd- 
büchsen  gelagert  hatte,  im  höchsten  Falle  0,5  g  Eisen  pro  Hekto- 
liter; ein  Bier  mit  0,2  g  Eisen  im  Hektohter  schmeckt  bereits  dent- 
lich  tintig.  Da  die  Verwendung  von  eisenhaltigen  Pechen  als 
Ursache  des  Eisengehaltes  der  Biere  vermutet  wurde,  stellte  Ver£ 
diesbezüghche  Versuche  an.  Bierflaschen  worden  mit  eisenhaltigem 
Pech  ausgepicht  und  in  denselben  helle  und  dunkle  Biere  4  Wochen 
-darin  gelagert  Das  Bier  hatte  nach  dieser  Zeit  kein  Eisen  auf- 
genommen. 

Zum  Nadiweis  von  Saccharin  in  Bier,  Wein  u.  s.  w.  behandeln 
Bougre  und  Boucher'j  die  Flüssigkeiten  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  Permanganatlösung  und  Schwefelsäure,  wodurch  sie 
entfärbt  werden.  Den  PermanganatÜberschufl  entfernen  sie  mit 
schwefliger  Säure.  Bei  dieser  Behandlung  werden  die  Sahcylsäore 
und  die  Gerbstoffe  zerstört,  während  Saccharin  nicht  verändert  wird 
nnd  mit  Äther  extrahiert  werden  kann.  Zur  Charakterisierung  des 
Saccharins  kann  dann  Börnsteins  Reagens  (Besorcin  und  Schwefel- 
säure) benubtt  werden,  da  das  Saccharin  fi%i  von  Extraktivstoffen 
erhalten  wird.  Stett  des  Permanganats  kann  man  auch  Bromvasser 
nehmen,  Permanganat  ist  aber  besser. 

Zum  Nachweis  des  Saccharins  im  Bier  ist  nach  Wauters*) 
die  Umwandlung  des  mit  Äther  extrahierten  Saccharins  in  Salit^l- 
säure  durch  Ätzkali  charakteristiBcb,  wenn  man  die  Ätikalischmdze 
in  wenig  Wasser  löst,  mit  Schwefelsäure  ansäuert  und  mit  Ghloio- 
fonn  ausschüttelt.    Das  abgeschiedene  Chloroform  wird  mit  Wasser 
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und  etwas  Eiseocblorid  geschüttelt,  wobei  sich  das  Wasser  bei  An- 
weeenheit  von  aus  Saccharin  entstandener  Salicflsänre  violett  fäi1>t 
Die  BitteistofFe  des  Hopfens  und  ihre  Ersatzmittel,  Quassia,  En- 
zian u.  B.  w.,  geben  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Fäiitung; 
G-lyc^rrhizin  in  konzentrierter  Lösung  liefert  bei  der  Behandlung 
mit  Ätzkali  einen  Körper,  der  mit  Eiaenchlorid  eine  sehr  schwache 
Yiolettbraune,  unbeständige  Färbung  gibt,  die  von  deijenigen  der 
Salicylsäure  sehr  verschieden  ist 

J.  Nordenskjöld  ■)  gab  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Saccharin  im  Bier  an.  Letzteres  wird  unter  Zusatz  Ton  1 — 2  com 
Phosphorsäure  und  einigen  Kristallen  von  Kupferacetat  (zur  Ans- 
fällung  des  Hopfenharzes)  mit  grobem  Sande  ziendich  eingedampft 
Dann  wird  die  Masse  mit  einem  Gemisch  gleicher  Teile  Äther  und 
Fetroleumäther  behandelt,  bis  das  Gemisch  £<:^üssig  wird.  Hierauf 
wird  es  in  einen  300  ccm-Kolben  gebracht,  mit  noch  100—200  ccm 
der  Äthermischung  versetzt  und  2 — 3  Stunden  unter  häufigem  Um- 
schütteln auf  dem  Wasserbade  erwärmt  Dann  wird  che  klare 
Ätherschicht  abgegossen  und  der  EUckstaod  mit  Äther  nachgespült 
Die  ganze  Flüssigkeit  wird  nunmehr  durch  Glaswolle  filtriert  und 
ituf  5  ccm  abdestiiliert.  Dieser  Rest  wird  unter  Zusatz  von  2  Tropfen 
einer  10  "/oigen  Sodalösung  zur  Trockne  eingedamjift.  Schmeckt 
der  Rückstand  stark  süß,  so  wird  er  mit  einem  Gemisch  aus  reiner 
Soda  und  Salpeter  geschmolzen  und  dann  in  Wasser  gelöst  Wird 
diese  Lösung  durch  Bar3rumchIond  gefällt,  so  war  das  Bier,  mit 
Saccharin  versetzt  und  man  erhält  mindestens  75  "ja  des  letzteren 
als  Barrumsulfat  ausgefällt. 

Voiumetriache  Bestimmung  des  Fluors  im  Bier  nach  Penßdd; 
von  F.  F.  Treadwell  und  A.  A.  Koch>).  Für  diese  Methode 
wird  ein  Apparat  gebraucht,  welcher  aus  einer  UfÖrmigen  Zer- 
setzungsröhre besteht,  deren  einer  bimförmiger  Schenkel  von  etwa 
60  ccm  Inhalt  durch  Glasschliff  mit  einem  30  cm  langen ,  mit  ge- 
waschenen und  getrockneten  Glasperlen  gefülltem  U-Rohr,  das  in 
kaltem  Wasser  steht,  verbunden  ist  Der  andere  zyhndrische 
Schenkel  trägt  in  einem  Gummistopfen  einen  langstieligen  Scheide- 
trichter. Der  zweite  Schenkel  des  Perlenrohres  steht  in  Verbin- 
dung mit  2  kleinen  Fehgotschen  Röhren,  die  zusammen  15 — 20  ccm 
mit  Chlork^hum  gesättigtem  50  <>/oigen  Alkohol  enthalten.  Zer- 
setzungs-  und  Ferlenrobr  müssen  rein  und  trocken  sein.  100  ccm 
Bier  werden  in  einer  Forzellanschale  mit  8 — 10  ccm  V\  n-KatroD- 
lauge  und  4  ccm  */i  n-Sodalösung  zum  Sieden  erhitzt,  kochend  mit 
Chlorcalcium  im  großen  Überschiiß  gefällt  und  5  Minuten  im  Sieden 
erhalten.  Der  abültrierte  Niederschlag  wird  mit  heißem  Wasser 
bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  gewaschen,  getrocknet 
Der  Niederschlag  wird  möghchst  vollkommen  in  einen  Platintiegel 
gebrac-ht,  das  Filter  verascht  und  das  ganze  20  Minntea  geglüht. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  im  Achatmötser  feinst  zer- 


I.  OenaSm.  1904,  I,  BIO. 
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rieben,  mit  1^  g  ansgeslühtem  Qu&rzpulver  oder  Seesand  in  den 
zylisdrischen  Schenkel  der  ZersetzuDgsröhre  gebracht  und  dundi 
Schütteln  gemischt.  Hierauf  läßt  man  aus  dem  Scheidetrichter 
20 — 26  ccm  Schwefelsäure,  die  vorher  durch  Erhitzen  im  Porzeilan- 
tiegei  bis  zum  Sieden  und  Erkaltenlassen  im  Exsikkator  völlig  ent- 
wässert wurde,  langsam  zuäieBeo.  Dann  leitet  man  durch  den 
Scheidetrichter  einen  durch  Kalilauge,  Natronkalk,  Chlorcaldam 
und  Schwefelsäure  gewaschenen  Luftstrom  so,  daß  2 — 3  Blaeen  in 
der  Sekunde  durch  den  Apparat  gehen  und  erhitzt  gleichzeitig  das 
Zersetzungsrohr  im  Farafionbade  auf  130 — 140°  unter  zeitweiUgem 
Umschütteln.  Nach  5  Stunden  leitet  man  die  Luft  etwas  rascaer, 
etwa  6  Blasen  in  der  Sekunde,  durch.  Der  auf  der  Schwefelsäure 
anfänglich  gebildete  Schaum  verschwindet  nach  vollendeter  Zer- 
setzung. Man  entfernt  nun  die  2  Peligotachen  Höhren,  fügt  etwas 
Cochenille  oder  Lakmo'idlösung  zu  der  Chlorkaliumlösung  und  ti- 
triert die  freigewordene  Salzsäure  mit  \\o  N.  Natronlauge,  nach- 
dem man  zuvor  die  an  der  Hährenwand  ausgeschiedene  Kieselsäure 
mit  einem  gebogenen  Glasstab  tüchtig  durchgearbeitet  hat  1  ccm 
'/lo  N.  Natronlauge  entspricht  0,0057  g  Fluor.  Das  Verfahren 
eignet  sich  in  derselben  Weise  auch  für  die  Fluorbestimmung  im 
Wein. 

Über  die  Sarcinakrankheit  des  Bieres;  von  N.  H.  Clauseen  >). 
Aus  sämtlichen  kranken  Bieren  verschiedenster  Herkunft  isolierte 
Verf.  Fediokokken  als  Erreger  der  Sarcinakrankheit.  Eine  Er- 
klärung, warum  diesen  Organismen  in  den  Brauereien,  wo  sie  sich 
eiumal  eingenistet  haben,  so  schwer  beizukommen  ist,  gab  ihr  phy- 
siologisches Verhatten.  Schwache  Fluorammonlöaungen,  mit  denea 
man  erfolgreich  andere  Bakterien,  die  die  Hefe  verunreinigen,  be- 
kämpfen kann,  schädigen  nämlich  die  Fediokokken  nicht  Genau 
wie  die  Hefe  selbst,  und  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen 
Bakterien,  sind  die  Fediokokken  streng  an  saure  oder  neutrale 
Nährböden  gebunden  und  wachsen  nidit  auf  alkalischen  Böden. 
Der  Verf.  konnte  zwei  Arten  unterscheiden,  die  durch  ihr  biologi- 
sches Verhalten  im  Bier  charakterisiert  sind:  1.  Pediococcus  dam- 
tiosus  ruft  im  Bier  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  hervor, 
ohne  es  wesenfhch  zu  trüben.  Einige  Biere  zeigten,  trotz  Ver- 
mehrung dieser  Art  in  ihnen,  keinerlei  Beeinflussung,'  es  ist  also 
auch  die  Art  des  Bieres  von  Bedeutung  für  das  Umschlagen  des- 
selben, 2.  Pediococcus  perniciosus  bewirkt  starke  Trübung  aller 
Biere,  die  er  beffillt,  und  gleichzeitig  schlechten  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Über  Mittel  zur  ßescUeunigung  der  BiergSrutig  und  der  Rei- 
fung des  Bieres;  von  L.  Nathan'V.  Für  die  Beschleunigung  der 
Biergärung  und  der  Reifung  des  Bieres  sind  folgende  Metbodea 
brauchbar:  1.  Das  Bier  wird  während  der  Gärung,  welche  in  ge- 
schlossenen Gefäßen  stattfindet,  durch  einen  Rührer  bewegt.  Werden 
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vollmundige  Biere  gewünscht,  so  wird  das  Bühren  p«riodieiert  und 
weniger  stark  angewendet,  so  daß  die  Vennehrung  der  Hefe  eine 
weniger  starke  ist.  Werden  weniger  voUschmeckende  eiveißlUinere 
Biere  verlangt,  so  hat  man  es  in  der  Hand,  solche  durch  häutigeres 
oder  bestänmges  Rühren  zu  erzieleu.  Die  Vergärung  schwajokt 
zwischen  3^6  Tagen.  2.  Zur  Beschleunigung  der  Beifung  des 
Bieres  ist  die  Gärung  im  Vakuum  von  1 — 2  m  Wassersäule  zu 
empfehlen,  die  gewonnene  Kohlensäure  wird  gereinigt,  vertiüseigt 
und  dabei  von  der  atmosphärischen  Luil  be&eit  und  dem  Biere 
nach  Fertigstellung  wieder  zugesetzt.  3.  Das  vergorene  Bier  wird 
von  der  Hefe  getrennt  und  abdann  mit  Kohlensäure  gewaschen, 
indem  dieselbe  durch  die  Flüssigkeit  geblasen  wird,  bis  das  Bier 
seinen  jungen  Geruch  vollständig  verloren  hat.  Dieses  Bierher- 
stellungsverfahren wird  in  grofien,  glasemaillierten  GeMBen  ange- 
wendet und  dauert  etwa  7 — 10  Tage. 

Alkohol-  und  Exlralctgehatt  der   t'n  Dretdta  auigetehenktm  Biera;   von 

SQB8'). 

Di»  ZutammaMttatng  der  Münehener  liiere;  von  E.  Prior*). 

über  die  Herttelbmg  der  allen  Leuventehen  Bitre;  vod  Verhelst'). 

2ktr  Kenttlnis  aiter  pasteurisierter  Biere;  von  Bicb.  Braun 
und  G.  Graf*). 

Verfahren  zum  Trinketi  gegorener  Getränke  vermittels  des  gas- 
förmigen Gärungstprodukte.  Die  möglichst  luftfreien  Gärungsgase 
werden  zunächst  zur  Schonung  der  Äther  und  zur  Absorption  un- 
angenehm saurer  Produkte  in  G^enwart  von  zuvor  gekühlter  luft- 
freier Flüssigkeit  komprimiert  Hierauf  drückt  man  das  Gemisch 
aus  verdichtetem  Gas  und  Flüssigkeit  von  oben  in  einen  kühl  ge- 
haltenen Wascher,  so  daß  die  Flüssigkeit  in  Form  eines  Sprüh- 
regens durch  bereits  vorhandenes  Gasgemisch  lallend  letzterem  eine 
weitere  Menge  der  unangenehm  sauren  Produkte  entzieht,  und  kühlt 
das  so  gereinigte  Gemisch  in  Kühlern  unter  Druck  bis  unter  die 
Temperatur  des  zu  erlrischenden  Getränkes.  Mit  dem  so  erhaltenen 
Gasgemisch  wird  alsdann  das  betreffende  Getränk,  z.  B.  Bier,  in 
bekannter  Weise  imprägniert.  D.  R.-P.  No.  136561.  Jacob 
Frederic  Wittemann  in  New- York, 

Über  die  Hertttlbing  von  Weiienbier  berichtete  Bernb,  Fiacher") 
folgenden  Fall.  Eine  Brauerei  fabrizierte  aus  500  kg-  Malzschrot  unter  Zn- 
BStz  einer  gewissen  Menge  Rübenzucker  und  GOO — 600  g  Saccharin  60  hl 
sogenannteg  Weiienbier.  Die  Brauerei  hatte  in  einem  Monat  mehr  als 
100  kg  Saccharin  bezogen. 

Jw»<»  Kamfn,  tmgeblieh  »in  neuet  KlSrmäial ßlr  Biere:  von  W.  Rom- 
inel*).  Das  Justiche  Easeln  (D.  R.-P.  1324S8  nnd  13G8&0),  das  sich  inr 
KUrnng  von  trübem  Wein,  Bier,  Essig  in  hervorragender  Weise  eignen 
soll,  wurde  vom  Verf.  auf  diese  Eigenschaft  geprüft.  Ea  konnte  jedoch 
nicht  die  geringste  Kl&rwirkang  festgestellt  werden. 

1)  Arb.  a.  d.  Hygien.  Institut,  zn  Dresden  1903,  1;  Ztachr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  OenuBm.  1904,  I,  511.  2)  Bajrr.  Branerei-Jonrn.  1902,  363; 

Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  843.  8)  Ball.  Aasoc.  Belg.  Chim.  1903,  250; 

'    Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GennBm.  1904,  I,  609.  4)  Ztschr.  ges. 

Brauw.  1903,  249;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennflm.  1904,  I,  177. 
5]  Jahreeber.  d.  L'nters.-AinU  Breslau  1902,  9.  6)  Wochenfchr.  f. 

Brauerei  1903,  456. 
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Vn-rinbarungen  der  Brauerei-  f^ersuchsttaliotien  Berlin,  Hohen- 
heim,  München,  Nürnberg,  Weihenatephan,  Wien  und  Zürich,  be- 
treffend die  Ätisführung  der  Malzuntereuckung  >). 

Die  Wasserbestimmung  in  Malz,  Hefe,  Trebern,  Hopfen  und 
Stärke;  von  J.  F.  Hoffmann  und  J.  H.  Schulze^.  Verff.  em- 
pfehlen einen  Apparat,  der  aus  einem  Deetülationskossel  von  Me- 
tall, einer  Kühlvorrichtung  und  einer  graduierten  Bürette,  in  welcher 
das  abdestilUerte  Wasser  aufgefangen  und  gemeBsen  wird,  besteht. 
In  die  Destillierblase  wird  das  betreffende  Material,  in  dem  die 
Wasserbestimmung  ausgeführt  werden  soll,  gebracht,  alsdann  300  ccm 
gutes  Schmieröl,  Bowie  etwas  Terpentinöl  und  Toluol  gebracht  und 
etwa  16  Minuten  auf  160°  erhalten.  Hierauf  wird  nach  weiterem 
Zusatz  von  Terpentinöl  auf  175°  erhitzt  Der  Wassergehalt  kann 
direkt  in  Prozenten  am  Meßgefäß  abgelesen  werden. 

Über  den  Wassergehalt  im  lagernden  Malz;  von  Job.  Fries*). 

Über  Malzanalyse;  von  Arthur  Ling*).  Verf.  besprach  zu- 
nächst den  Wert  der  chemischen  Untereuchung  des  Malzea  für  die 
Piiazis  und  betonte  die  Wichtigkeit  einheitlicher  analytischer  Me- 
thoden zur  Untersuchung  der  Bohmateriahen.  Zur  Bestimmung 
der  diastatischen  Kraft  hat  Verf.  eine  Anzahl  von  Versuchen  aus- 
geführt, um  die  Q^enauigkeit  von  Kjeldahls  Proportionalitätsgesetz 
zu  erproben,  er  fand  aber,  daß  das  Gesetz  weder  für  Grünmalz 
noch  für  schwach  abgedarrtes  Malz  gilt,  wenn  man  die  Auszüge 
aus  denselben  auf  gäöste  Stärke  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
einwirken  läßt  Alsdann  ging  Verf.  auf  die  Arbeiten  Effronts 
sowie  Fernbacbs  ein,  welche  von  dem  Einfluß  der  Säuren  und 
Alkahen,  sowie  venchiedenen  Salzen  auf  die  Diaatasewirkung  han- 
deln und  teilte  eine  von  ihm  gemachte  Beobachtung  mit,  daß  beim 
Feuchtwerden  des  Malzes  eine  Zunahme  der  diastatischen  Kraft 
beobachtet  werden  konnte.  Um  den  Forderungen  des  Proportionali- 
tätsgesetzes  nachzukommen,  ist  es  nötig,  daß  sehr  verdünnte  Dias- 
taselÖBungen  auf  die  Stärkelöaungen  einwirken,  auch  bekommt  man 
mit  diesem  Gesetze  übereinstimmendere  Zahlen,  wenn  man  diese 
Bestimmungen  bei  den  in  der  Brauerei  Übhchen  Temperaturen  vor- 
nimmt. Schheßlich  wurden  die  Bestimmung  des  Extraktes  im  Malz 
und  die  einzelnen  Faktoren  besprochen,  welche  eine  genaue  Über- 
einstimmung der  LaboratoriumsauBbeuten  mit  denen  der  Praxis  un- 
möglich machen. 

Bestehen  zwischen  EiweiSgehalt  des  Malzes  und  seinem  Extrakt- 
gehalt Beziehungen?;  von  H.  Hanow  und  O.  Neuraann').  Verft 
untersuchten  203  Malze  auf  Eiweiß  und  Extraktgehalt.  Ana  den 
Besultaten  ergibt  sich,  daß  in  der  Tat  der  Extraktgehalt  mit  dem 
wachsenden  Eiweißgehalt  fällt    Femer  besteht  auch  ein  Zusammen- 


I)  Ztaohr.  gw.  Bnnwea.  190S,  &2S;    Ztaohr.  f.  unten,  d.  Nabr*  o. 
Oannfim.  1904,  I,  496.  2)  WooheDscbr.  Broaerei  1903,  317  n.  369. 

Sf  Ztaohr.  ges.  Branw.  1903,  GG3;    ZtscLr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  it.  Oeonltm. 
1904,  I,  608.  4)  Ebenda  1»02,  47S  u.  485;  d.  Zttohr.  f.  unter*,  d. 

Nähr.-  n.  Qenafim.  lOOS,  713.  S)  WochenBchr.  f.  Braoerei  1908,  601. 
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hang  zwischen  dem  Prote'ingehslt  der  Gerste  und  dem  des  daraus 
gewonnenen  Malzes. 

Die  Bedeutung  von  Grobschrot  und  Feinmekl  in  der  Malz- 
analjfse;  von  G.  Bode*). 

Über  die  Keimfähigkeit  von  Darrmalzen;  von  K.  Schnitz- 
lein *).  Verf.  stellte  mit  5  Malzen  des  I^laener  Typus  und  6  Malzen 
des  Münchener  Typus  verschiedener  Herkunft  Keimversuche  an. 
Die  eine  Stunde  lang  vorgequellten  Kömer  wurden  zwischen  mäßig 
feucht  gehaltenem  Filtrierpapier  eingelegt  und  einer  gleichmäßigen 
Temperatur  von  25°  C.  ausgesetzt.  Die  Keimfähigkeit  der  MaJze 
schwankte  beim  Münchener  Typus  zwischen  0,75  und  4^5  o/o,  beim 
Pilsener  Typus  zwischen  11,0  und  51,5  %. 

Über  den  Einfluß  der  Glaaigkeit,  der  Blattkeimlänge,  der  Körner- 
gröMe  und  der  Beschaffenheit  des  Malzmehles  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Würze;  von  J.  Jalowetz  und  G-  Ewald'). 

Über  geschwefelte  Malze;  von  J.  Satava*).  Um  den  Einäufi 
des  Scfawefelns  des  Malzes  auf  dessen  Verhalten  beim  Maischen  zu 
studieren,  unternahm  Verf.  eine  Heihe  von  Versuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  dienten  Malze,  die  mit  mehr  oder  minder  starker  Schwefe- 
lung, sowie  ohne  solche  auf  derselben  Darre  abgedarrt  worden 
waren.  Femer  wurden  ungeechwefelte  Malze  mit  verschiedenen 
Mengen  von  schwefliger  Säure  eingemaischt  Aus  sämtlichen  Be- 
obachtungen zieht  Verf.  folgende  Schlüsse :  Der  Extraktgebalt  nimmt 
durch  die  Schwefelung  zu.  Die  Verzuckerungszeit  wird  durch  das 
Schwefeln  absolut  nicht  verändert.  Der  Geruch  der  Maische  er- 
fährt  bei  normal  geschwefelten  Malzen  keine  merkliche  Abnahme. 
Geschwefelte  Malze  liefern  in  der  Begel  lichtfarbigere  und  halt- 
barere Würzen.  Die  Befürchtungen  und  Warnungen  vor  geschwe- 
felten Malzen  haben  dch,  nach  Verf.s  Ansicht,  als  unbegründet 
herausgestellt  und  aus  der  Praxis  seien  bisher  keinerlei  Klagen  über 
schädliche  Wirkung  geschwefelter  Malze  und  Hopfen  laut  geworden. 
Die  Annahme,  daß  durch  das  Schwefeln  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Malzes  gegen  das  Feuchtwerden  erhöht  werde,  fand  durch  einen 
Versuch  keine  Bestätigung. 

Zur  Bestimmung  des  Stärkeverfiüsnigungsvermögens  des  Malzes; 
von  Lintner  und  Sollied') 

Zur  Bestimmung  der  aiaslatischen  Wirksamkeit  von  Malz- 
präparafen  empfiehlt  A.  Pollak")  eine  von  v.  Egloffstein  aus- 
gearbeitete Methode,  welche  darauf  beruht,  daß  die  Menge  von  ge- 
bildeter Robmaltose  maßanalytisch  bestimmt  wird,  welche  von  einer 
Gewichtsmenge  des  zu  untersuchenden  Körpers  in  bestimmter  Zeit, 

1)  Wochenachr.  f.  Braaerei  1903,  881;  ZUebr.  f.  Unten,  d.  Nähr-  n. 
QenDiin.   1904,   I,  G06.  2)  Ztiohr.  gu.  B»nw.  1903,   ISn.  3)  Ältg. 

Ztachr.  f.  Bierbnaerei  a.  HalEf^br.  1903,  7S;  ZUchr.  f.  Unten,  d.  Nabr.- 
o.  OennBm.  1904,  I.  173.  4)  Ebend»  1Ü02,  424:  d.  Ztichr.  f.  Unten. 

i.  Nabr.-  a.  Q«iiiiBm.  1903,  711.  6)  Zt«ohr.  geg.  Branw.  1903,  S39; 

ZtKhr.  f.  Unten,  d.  Kalir.-  o.  OenaBin.  19(11,  I,  172.  6)  Pbarm.  Poit 

1803,  Nr.  33;  d.  Phann.  Ztg.  190S,  903. 
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bei  bestimmter  Temperatur,  unter  bestimmtea  Meiigenv^ältnissen 
gebildet  wird.  Sie  besteht  aus  einer  empiiiscb  gefundenen  Vor- 
prüüing,  der  eigentlichen  Yerzuckemng  una  der  Rohmaltosebeetim- 
moDg.  Dorch  diese  Anordnung  ist  man  in  der  Lage,  neben  der 
exakten  Bestimmung  der  veizuckemden  Kraft  der  Amylase  ihre 
stärke  verflüssigende  Kraft  zu  kontrollieren  und  eventuell  exakt  aus- 
zudrücken. Bezüglich  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  muß  auf 
die  Orignalarbeit  verwiesen  werden. 

Über  dit  VorgSng»  bttm  KaramaUtUren  oan  Mab  und  BiarwÜrsen; 
von  E.  Prior');  wwie  von  G.  Barth«!. 

VeffohrtM  cur  HtrtUüung  «int»  alkoholfrei«»,  g«kopfltn  Mahg«träak»t . 
HeiBe  gehopfte  Bierwärte  wird  unter  sinem  Druake  von  etwa  10  Atm.  mit 
KohleniBore  imprigniert,  hierauf  unter  AarrechterhaltnnK  dietet  Druckes 
gekühlt  und  naah  einer  gewissen  Dmck vermindernag  durch  Filtration  von 
den  aasgeechiedenen  Stoffen  befreit.  Die  anf  dieee  Weise  erhaltene  klare 
Bierwürze  bringt  man  ■cbließlich  unter  einen  Kohlen Bftaredrock  von  etwa 
10  Atm.  and  halt  sie  unter  dieaem  Druck  bi»  snm  Abfällen  anf  Flaachen 
oder  dergl.     D.  R.-F.   142893.     Talentin  Läpp  in  Leipzig-Lind euau. 

Die  Identifizierung  und  Zusammenattzung  von  Malz-Getränken ; 
von  Cb.  L.  Parsons*).  Asche  von  gemälztem  Kom  ist  reich  an 
Fho^hor  und  Kalium,  arm  an  Sulfaten,  während  bei  der  Asche 
von  (rlukose  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Diese  Substanzen,  so- 
wie die  Stickfitoäsubstanzen  des  Getreides  gehen  in  reichlichen 
Mengen  in  das  Bier  über,  während  der  Gehalt  an  diesen  Sub- 
stanzen bei  mit  Glukose  hergestellten  Getränken  nur  gering  ist. 
Der  Gebalt  an  etickstofT-  und  phosphorsäurehaltigen  Substanzen 
kann  daher  zur  Beurteilung  der  Herstellungsart  solcher  Getränke 
dienen. 

Beitr^e  zur  Chemie  des  Hopfens;  von  M.  Bamberger  und 
A.  Landsiedl*). 

WtrUehätsung  und praktitth«  Autnulsung  d«i Sop/«n«;  vonE.  Hantke'). 

Wein. 

Wormitr  Wtinmotl  wird  ein  alkoholfreier  Traabensaft  genannt,  der  in 
FäHem  lange  gelagert,  dort  ausgereift  und  wenig  veredelt  ist,  ohne  an 
Blume  verloren  zu  haben.  Eine  Flasche  von  >/«  I^iter  soll  S  Pfund  Tranben 
entsprechen.  Obwohl  er  keinen  Weingeist  enthält,  wird  er  als  Sanitätswein 
infolge  seines  Nähr-  und  Heilwertes  empfohlen.  An  Lävulose  soll  er  19  bis 
20  '/«i  anfierdem  Fruchtsäuren  (keimtötend,  Baflöaend,  erfrischend),  die  wich- 
tigsten bint-  und  knochenbild enden  Mineralsalze  und  das  Fruohteiweiß  Pektin 
enthalten.  Zu  beziehen  ist  derselbe  durch  die  Deutsche  Weinmoat-Kelterei 
H.  Lampe  &  Co  ,  G.  m.  b.  H.,  in  Worms  a.  Rh.«). 

Dia  WainfUtiar,  'hottiche,  -fudtr  und  -zutornsn  und  dia  Kall«;  von 
P.  Carles'). 

Über  das  Ausfrierenlassen  des  Weines;  von  Monti*).  Verf. 
versuchte  den  Alkoholgehalt  durch  Ausfriereii  zu  erhöhen.     Als  ein 

1}  Ztschr.  angew.  Chem.  190jt,  293.  2)  Ztschr.  ges.  Brauw.  I90S, 

849.  3)  Jonro.  Am.  Chem.  Soc.  1902,  1170.  4)  Ztschr.  ges.  Braaw. 

1902,  461-,  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  GennBm.  1903,  TIS.  B)  £bends> 
1908,  217;  ebenda  1904, 1,  17-1.  6)  Pharm.  Centralb.  190S,  308.  7)  Ripert. 
Pharm.  1903,  99;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  SöO. 

8)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  5S2. 
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großer  Teil  der  Flüssiakeit  erstarrt  war,  untersuchte  er  die  Zu- 
sammenBetzuDg  des  geoüdeten  Eises  und  des  flüssig  gebliebenen 
Anteils.  Wider  Erwarten  fend  er,  däB  sich  nicht  reines  Eis  aus- 
geschieden hatte,  sondern  daß  im  Gegenteil  der  gefrorene  Teil  mehr 
Alkohol,  Farbstoffe  und  Säure  enthielt  als  die  Flüssigkeit  Ließ 
er  den  Wein  vollständig  gefrieren  und  den  gebildeten  Eisblock 
längere  Zeit  stehen,  so  machte  sich  eine  auSaUige  Diffusionaerschei- 
nung  bemerkbar.  Die  gelösten  Stoffe  wandern  nach  unten  und 
oben  Terbleibt  reines  Eis.  Durch  Wiedet^iolung  dieses  Veifahrens 
kann  man  schließlich  80  "ia  des  im  Wein  enthaltenen  Wassers  als 
reines  Eis  entfernen.  Nach  yerf.s  Angabe  leidet  der  Qeschmack 
Ton  Wein  oder  Bier  nicht  durch  das  Gefrieren,  was  Lepsius  aus 
eigener  Erfahrung  bestätige;  man  könne  durch  Gefrierenlassen  Bier 
lange  Zeit  schmackhaft  erhalten. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  reiner  Naturumne  des  Jahres  WOl; 
Ton  K.  Windischi). 

Extrakt  und  Bouquet  der  Weine.  Verteidigung  der  französi- 
schen  Weine;  von  P.  Carles'). 

Über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Weine,  welche  von  vom 
Meltau  befallenen  Weinstöcken  stammen;  von  E.  Manceau>).  Verf. 
hat  im  Juni  von  drei  Parzellen,  in  die  ein  Weinberg  geteilt  wurde, 
die  erste  ohne  besondere  Behandlung  gelassen,  die  zweite  dreimal 
geschwefelt  und  die  dritte  mit  Kupfersalz  behandelt  und  dann  14  mal 
geschwefelt  Die  nicht  geschwefelte  Parzelle  wurde  vom  Meltau 
befallen,  die  beiden  anderen  blieben  frei  davon.  Der  von  den 
Trauben  der  infizierten  Parzelle  beigestellte  Most  besaß  etwas  we- 
niger Zucker  und  mehr  Säure  als  die  Moste  der  von  den  geschwe- 
felten Parzellen  stammenden  Trauben.  Der  Gehalt  an  Mineral- 
stoSen  war  geringer  im  ereteren,  der  Gehalt  an  Phospborsäore  und 
Kali  war  jedoch  in  allen  drei  Fällen  gleich.  Am  meisten  schwankte 
der  Stickstoffgehalt  der  Moste  und  Weine,  derselbe  war  im  ersteren 
Falle  erheblich  höher. 

Über  ein  neues  physikalisches  Verfahren  zum, Nachweis  und 
zur  Bestimmung  des  Wasser  Zusatzes  beim  Wein;  von  Q.  Maneu- 
vrier*).  Verf.  empfiehlt  zum  Nachweis  der  Wässerung  eines  Weines 
neben  der  chemischen  Prüfung  desselben  auch  die  elektrische  Leit- 
fähigkeit oder  den  Leitungswiderstand  heranzuziehen, 

Bestimmung  des  Alkohols  im  Wein  auf  chemischem  Wege;  von 
E.MartinB].  Durch  Kaliumbichrom at  wird  der  Alkohol  zu  Essig- 
säure oxydiert  und  alsdann  der  Überschuß  an  Kaliumbichromat 
mit  Ferroammoniumsulfat  zurücktitriert.  Man  verwendet  eine  Lö- 
sung von  42,6087  g  Kaliumbichromat  im  Liter,  von  der  1  ccm  0,01  g 
Alkohol  entepricht  10  ccm  Wein  werden  mit  Wasser  auf  60  ccm 
verdünnt     Von   diesem  verdünnten  Wein   werden   10  ccm  in  ein 


1)  Ztachr.  f.  Uoten.  d«r  Nabr.-  n.  OennBm.  1903,  297.  S)  Rupert. 

Ph>nn.  1903,  146;    ZUcbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  OenoBm.  1904,    I,   S61. 
8)  Compt.  read.  IdOS,  998.  4)  EtMnda  281 ;  ZUchr-  f.  Unter«,  d.  Nahr.- 

o.  GenaAm.  1904,  11,  628.  B)  Uonit.  scientif.  1903,  fi70. 
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KSlbchen  \on  60  cctn  Inhalt  gebracht,  das  Kölbchen  mit  einem 
durchbohrten  Stopfen  gesdiloBsen,  der  eine  zweimal  gebogeae  GUs- 
TÖhre  trägt;  die  Glasröhre,  deren  linde  zu  einer  Spitze  ausgezogen 
ist,  führt  in  ein  zweites  Kölbchen  von  100  ccm  Inhalt.  In  letzteres 
Kölbchen  bringt  man  25  ccm  der  KalinmbichromaÜösung  und 
10  com  konzentrierter  Schwefelsäure  and  leitet  nun  die  Dämpfe, 
die  beim  Erhitzen  des  Weinee  in  dem  ersten  Kolben  entstehen, 
in  die  heiße  Chromsänremischung.  Man  erhitzt  den  Wein  solange, 
bis  der  DesüllationsrUckBtand  noch  etwa  3  ccm  beträgt.  Zorn 
ZurUcktitrieren  des  nicht  reduzierten  Kaliumbichromats  dient  eine 
Lösung  von  92  g  Ferroammoniomsulfat  und  20  g  konzentrierter 
Schwefelsäure  im  liter.  Auf  25  ccm  Kaliumbichromatlösnng 
werden  etwa  100  ccm  dieser  Lösung  veHsraucht  Als  Indikator 
dient  Ferrocyankalium. 

Über  die  AlkohoLbe^immting  miitels  des  S^uUioskopea ;  von 
Bruno  Haas  >). 

Otsiehzeüige  Beatimmuvg  von  Alkohol  und  Ekirakt  im  Weine; 
TOD  A.  Dömichel*). 

Das  Ferhältnit  von  Extrakt  zu  Mineralstoffen  im  Weine. 
Unter  114  Weißweinen,  die  Karl  Windisch*)  untersuchte,  war 
bei  70  Proben  das  Bxtrakt-MineralsteffTerhältnb  Ideiner  als  100  :  10, 
bei  7  Proben  gleich  100:10,  bei  37  größer  ab  100:10;  bei  83 
Proben  lag  d^  Veriiälbiis  zwischen  100:8  und  100:11.  !^end 
eine  Gesetzmäßigkeit  zwischen  dem  absoluten  Gehalte  der  Weine 
an  Extrakt  und  Mineralstoffen  und  dem  Verhältnisse  dieser  beiden 
war  nicht  erkennbar.  Bei  7  unteisuchten  Kotweinen  war  das  Ex- 
trakt-MineralstoffreihältniB  durchweg  hoch;  nur  in  einem  Falle  war 
es  kleiner  als  100 :  10. 

Eine  Unterst^eidung  von  mit  Alkohol  versetzten  Mo^n  und 
SüSteeinen  ermöglichen  die  EiTgebnisse  der  Untersuchungen  von 
Gautier  und  Halphen  *•}.  Von  Anfang  der  alkoholischen  Gärung 
Terscbwindet  der  AmmoniakBÜckstoff  fast  vollständig  aus  den 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  während  der  Stickstoff  aus  organischen 
Basen  ungefähr  konstant  bleibt  und  auch  der  Eiweißstickstoff  keinen 
merklichen  Schwankungen  unterhegt  Der  Gesamtstickstoff  nimmt 
ab.  Dagegen  nimmt  der  Gehalt  an  ÖUchtigen  Säuren  von  An^ng 
an  zu.  Diese  läUchtige  Acidität«  ist  in  1  1  Traubensaft  stete 
kleiner  als  0,1  g  (als  H1SO4  gerechnet)  und  ist,  sobald  sie  0,15  g 
tiberschreitet,  neben  dem  fast  völligen  Verschwinden  des  Ammoniak- 
stickstoffes  die  hervorragendste  Eigenschaft  gegorener  Flüssigkeiten. 
Glycerin  kommt  bereits  im  Traubensafte  in  Spuren  vor,  und  nimmt 
im  gleichen  Verhältnisse  zum  Gärungsalkohol  zu.  KUnstUche 
Gemische  ans  Most  und  Wein  kennzeichnen  sich  durch  größeren 
Gehalt   an  Ammoniakstickstoff  als  5  mg  in  1  1,  durch  eine  0,1  g 

1)  ZtKobr.  Undw.  Versncliiw.  öaterr  1908,  SOBj  ZUchr.  f.  unten,  d. 
Nshr.-  n.  Oeoiilim.  1904,  I,  763.  2)  Ball.  Anoc.  Ghim.  Socr.  et  Diitül. 

1902/8,  616;  Zttchr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1904,  I,  S6fi. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  86S.  4)  Kb«ndft  1908,  676. 
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nicht  überschreitenfle    >äiichtige  Äddität«    und  durch  annähernd 

fleicbe  Meugen  an  Dextrose  und  lürulose.  In  den  eigeotliclien 
üSweinen  erreicht  der  Ämmoniakstickstoff  nicht  0,010  g  in  1  1^ 
die  änchtiee  Additat  ist  größer  als  0,t  g  und  die  Mengen  an  Dex- 
trose und  Lävulose  sind  Behr  ungleich. 

Zur  Charakterisierung  von  gezuckerten  fVeinen  schlug  Curtel ') 
die  Verwendung  von  Salpeter  vor,  weldier  im  Verhältnis  1 :  1000 
(oder  einem  niedrigeren,  je  nach  dem  Grade  der  erlaubten  Zucke- 
rang) dem  Zucker  zuzusetzen  wäre. 

Über  den  ZuckergehaU  der  Weine.  Gewöhnliche  Tischwein© 
sollen  nicht  mehr  als  0,1  bis  0,lö  g  Zucker  in  100  com  enthalten, 
anderenfialls  können  sie  durch  Gärung  wieder  trtibe  werden.  Viele 
Weinhändler  lassen,  wie  Karl  Windisch  *)  ermittelte,  dem  Weine 
gerne  einen  Zuckergehalt  von  0,2 — 0,25  g  in  100  ccm;  die  Weine 
schmecken  dadurch  voller  und  runder,  es  wird  die  Säure  etwas  ver- 
deckt Von  222  Weißweinen  hatten  84  weniger  als  0,1  g  Zucker, 
139  weniger  als  0,16  und  172  weniger  als  0,2  in  100  ccm.  34 
Weine  mit  mehr  als  Oß  g  Zucker  in  100  ccm  waren  nicht  normal 
durchgegoren.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Weine  war  die  Ursache 
für  das  Steckenbleiben  in  der  Gärung  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  Weine  nicht  erkennbar.  Es  zeigte  sich,  daß  die 
Hefe  infolge  zu  niedriger  Temperatur  die  Gärtätigkeit  eingestellt 
hatte.  Mehrere  Weine  waren  überzuckert,  d.  h.  sie  wurden  mit 
mehr  Zucker  versetzt,  als  die  Hefe  zu  bewältigen  vermochte.  Bei 
gewässerten  und  an  HefenährstofTen  armen  Mosten  bleibt  bei  sonst 
ungünstigen  Verbältnissen  die  Gärung  oft  stehen,  wenn  kaum  10  g 
Alkohol  in  100  ccm  gebildet  worden  sind.  Die  Essigsäure  wirkt 
gämngsbemmeDd;  eticbige  Weine  mit  höherem  Zuckergehalte  sind 
dfüier  nicht  selten.  —  Beim  Kochen  von  Jungweinen  mit  Fehling- 
scher  Lösung  scheidet  sich  das  Enpferoxydul  oft  in  der  Form  eines 
schmutzig  gelben,  sehr  feinen  Niederschlages  mit  schleimigen  Stoffen 
ab,  die  das  Filtrieren  sehr  erschweren.  Hier  tut  die  Behandlung 
mit  Bleiessig  gute  Dienste. 

Über  den  Nachweis  unreinen  Stärke^uciers  im  Wein  teilt 
Wirthle  *)  folgende  Beobachtung  mit.  Ein  Wein,  dessen  Zucker- 
gehalt unter  0,1  "lo  lag,  gab  im  200  mm  Rohre  bei  der  Polarisation 
+  0,25"  Wj  der  Wein  enthielt  also  nach  den  Angaben  der  amt- 
lichen Anweisung  keinen  unreinen  Stärkezucker.  Trotzdem  wurde 
der  Wein  weiter  untersucht,  und  zwar  in  Ermangelung  einer  pas- 
senden Hefe  ohne  vorhergegangene  Vergärung  nach  der  amthchen 
Voischrifl  zur  Polarisation  vorbereitet.  Bei  der  Polarisation  wurde 
im  200  mm  Bohre  eine  Drehung  von  +  0,9°  W  erhalten.  Gleich- 
zeitig wurde  in  einem  Teile  der  Lösung  der  Zucker  maßanalytisch 
bestimmt  und  zu  0,37  %  Dextrose  gefunden.  Diesem  Zucker- 
gehalte würde  eine  Drehung  von  0,38°  W  entsprechen,  sodaß  also 
die  Differenz  von  +  0,52°  W  durch  andere  Körper  hervorgerufen 


1]  Compt.  rand.  1908,  98.  2}  Chem.-Ztg.  1902,  864. 

8)  £b«Dd«  1908,  246. 
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worden  sein  muß.  Es  wurde  nun  noch  der  Zuckenehalt  des 
"Weines  nach  der  Inversion  und  nach  der  DertrinTerzucierung  be- 
Btiinmt,  indem  300  ccm  desselben  auf  100  ccm  eingedampft  mit  10 
com  Bleiessig  versetzt  und  auf  150  ccm  aufgefüllt  wurden.  100  ccm 
des  Filtrates  wurden  mit  überschüssigem  Natriumphosphat  versetzt, 
auf  200  ccm  aufgefüllt  und  am  folgenden  Tage  nlbriert.  Die  In- 
version wurde  nach  der  Vorschrift  der  Anlage  B  zu  den  Ausfüh- 
rungsbestimmungen zum  ZuckeiBteuergesetze,  die  Dextrinverzucke- 
mog  durch  Zusatz  von  7^  ccm  Salzsäure  (1,125  spez.  Gew.)  zu 
7ö  ccm  der  Lösung  und  dreistündiges  Erhitzen  auf  dem  Wasaer- 
bade  vorgenommen.  Nach  der  Inversion  wurde  0,06  "/o  und  nach 
der  Dextrinverzuckerung  0,12  %  Zucker  gefunden.  Der  Wein 
enthielt  also  0,054  %  dextrinartige  Stoffe.  Man  kann  also  hiemach 
^en  Nachweis  des  Zusatzes  von  unreinem  Stärkezucker  auch  ohne 
voAerige  Vergärung  führen,  wenn  man  neben  der  Polarisation  in 
detselben  Flüssigkeit  noch  den  Zucker  gewichtsanaljtisch  bestimmt 

Über  Vorkotiimfn  ufid  Bestimmung  von  organische»  Säuren 
im  Wein;  von  Ä.  Partheil  und  W.  Hübner').  Verff.  fanden, 
daß  die  Milchsäure  ein  Bestandteil  der  flüchtigen  Säuren  des 
Weins  ist,  denn  dieselbe  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Letzterer 
Umstand  ist  eine  Fehlerquelle  bei  der  Bestimmung  der  Milchsäure. 
Verff.  stellten  fest,  daß  die  Milchsäure  sowohl  beim  Abdampfen 
auf  dem  Wasserbade  als  auch  bei  dem  Abdestillieren  mit  Wasser- 
dampf flüchtig  ist  Durch  überhitzten  Wasserdampf  wird  die 
Milchsäure  vollständig  übergetrieben.  Zur  Bestimmung  der  Milch- 
säure neben  Essigsäure  kann  die  Zersetzung  der  Milchsäure  durch 
konzentrierte  Schwefelsäure  herangezogen  werden.  Dieselbe  ver- 
läuft quantitativ  nach  der  Gleichung  CHiCHOHCOOH  = 
CHaCHO  +  H»0  +  00.  Das  Kohlenoiyd  wird  gemessen.  Die 
Milchsäurelösung  wird  durch  Baryt  neu^alisiert  und  in  einem 
Fraktionierkolben  im  Vakuum  zur  Trockne  verdampft.  Alsdann 
verbindet  man  das  Abzugsrohr  des  Kölbchens  mit  einem  Kalilauge 
enthaltenden  Nitromet«r,  läßt  mittels  Hahntrichters  einige  Kubik- 
zentimeter konzentrierte  Schwefelsäure  einfließen  und  erhitzt  das 
Kölbchen  vorsichtig.  Nach  Beendigung  der  Kohlenoiydentwicklung 
wäscht  man  das  Gas  mit  Kalilauge  und  liest  das  Volumen  ab. 
Multipliziert  man  das  auf  0°  und  760  mm  reduzierte  Volumen  mit 
0,004023  so  erhält  man  die  vorhanden  gewesene  Menge  Milchsäare. 

Über  den  GehaÜ  der  Weine  an  flüchtigen  Säuren.  Unter  212 
Weißweinen  der  Jahrgänge  1900  und  1901  fand  Karl  Windisch  ») 
nicht  weniger  als  72  —  34  "/o,  die  mehr  als  0,1  g  flüchtige  Säuren 
in  100  ccm  hatten.  Diese  Weine  waren  mit  wenigen  Ausnahmen 
stiebig  oder  andei-weitig  krank.  Auch  unter  den  Weinen  mit 
weniger  als  0,1  g  flüchtigen  Säuren  fanden  sich  mehrere,  die  nach 
4er  Kostprobe  einen  deutlichen  Esaigstich  hatten.  Junge  Weine 
tnach  dem  erateii  Abstich  geprüft),  die  stichig  sind,  haben  bisweilen 
keinen  abnorm  hohen  Essigsäuregehalt;  im  Laufe  der  Kellerbehand- 

1)  Aroh.  der  Pharm.  1903,  412.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  884. 
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Iimg  nimmt  derselbe  jedoch  erheblich  zu.  Bei  der  technischen 
Beurteilung  der  Weine  auf  Grund  ihre«  Gehaltes  an  flüchtigen 
Säuren  muß  auf  das  Alter  der  Weine  bedeutendes  Gewicht  gelegt 
«erden;  Essigsäurewerte,  die  bei  alten,  ausgebauten,  konsumreifen 
Weinen  durchaus  normal  sind,  können  bei  Jungweinen  bereits  auf 
eine  in  der  Entwickelung  begriffene  Krankheit  hindeuten.  Die 
Mehrzahl  der  Weißweine  (110  von  212)  hatten  0,05—0,09  g  flüch- 
tige Säuren  in  100  ccm.  Als  Mittelwert  wurden  0,102  g  in  100  ccm 
gefunden.  Dieser  Durchschnittswert  ist  sehr  hoch;  seine  Höhe 
rührt  daher,  daß  viele  von  den  untersuchten  Weinen  wegen  Krank- 
heit zur  Untersuchung  gelangten. 

Der  Gehalt  der  Haiidelsweine  an  nirh^üchtigen  Säuren.  164 
von  Karl  Windisch  ')  untersuchte  Weißweine  enthielten  im 
Mittel  0^  g  nichtflüchtige  Säuren  in  100  ccm;  60  %  der  Weine 
hatten  0,4^0,6  g  nichtflüchtige  Sänren  in  100  ccm. 

Der  Gehalt  der  HanddJtwfine  an  Qeaamttäure.  Unter  172 
Weißweinen,  die  Karl  Windisch  »)  untersuchte,  hatten  116  — 
€7,4  %  zwischen  0,5  und  0,8  g  Gesamtsäure  in  100  ccm.  Nicht 
selten  findet  man  auch  Weine  mit  mehr  als  1  g  Gesamtsäure  in 
100  ccm;  namentlich  die  Moselweine  zeigen  häung  so  hohe  Säure- 
gehalte. Als  Durchschnittswert  aus  172  Bestimmungen  ergaben 
sich  0,62  g  Gesamtsaure  in  100  ccm  Weißwein. 

Die  Säureabnahme  im  Weitie  beruht  nach  den  Untersuchungen 
von  Seifert')  auf  der  Tätigkeit  einiger  Bakterienarten,  namentUch 
des  fakultativ  anaeroben  Microeoccus  maJolacticns.  Der  Vorgang 
ist  derartig,  daß  die  Apfelsäure  unter  Bildung  einer  geringen  Menge 
flüchtiger  Säure  in  Milchsäure  gespalten  wird.  Die  anderen 
Säuren,  Bernsteinsäure,  Kechts-  und  Linksweinsäure,  Traubensäure, 
Zitronensäure,  Malonsäure,  Milchsäure  und  Essigsäure  werden  nicht 
angegriffen.  In  Nährlösungen,  die  außer  Äpfelsäure  auch  Zucker 
enmalten,  tritt  eine  Säurevermehrung  ein,  weil  mehr  Säure  erzeugt 
als  verbraucht  vrird.  Diese  aus  dem  Zucker  erzeugte  Säure  ist 
weder  Bernstein-  noch  Milchsäure,  wahrscheinlich  eine  kohlenstoff- 
reichere  Verbindung.  Die  in  normalen  Weinen  vorhandene  Milch- 
säure ist  ein  Produkt  der  Äpfelsäurespaltung  und  hängt  also  mit 
dem  Säureriickgange  zusammen.  Die  typischen  Essigsäurebakterien 
helfen  bei  der  Zer^ning  der  Säuren  und  zwar  greifen  diese  auch 
die  anderen  Säuren  an.  Der  Microeoccus  malolacticus  gedeiht  am 
besten  bei  25—34=  C;  bei  3—4°  C.  und  37°  0.  hört  das  Wachs- 
tum auf.  Die  Zerlegung  der  Äpfelsäure  geht  bei  einem  Alkohol- 
gehalte bis  zu  13  VoL-o/o  vor  sich,  doch  wird  sie  durch  9  Vol.-'/o 
Alkohol  schon  stark  verlangsamt.  Die  Anwesenheit  von  ruhender 
oder  absterbender  Hefe  begünstigt  die  Wirksamkeit  der  Bakterien, 
weswegen  der  KUckgang  des  Säuregehaltes  größtenteils  auch  erst 
während  der  auf  die  Gärung  folgenden  Lagerung  vor  sich  geht 
Nur  bei  Botweinen  scheint  bereite  während  der  Gärung  die  Milch- 


2)  Ebenda  1902,  868. 
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Säurebildung   vor   sich   zu    gehen.      Größerer    Stickstoffgehalt     be- 
gtinstigt  ebenfallB  die  Wirkung  der  Bakterien. 

Die  Milchsäure  im  Wein,  ihre  Entstehung,  ßeurteilunff  und 
technische  Bedeutung;  von  W.  Möslinger^). 

Oxalsäurehaitiger  Wein;  von  Looss*).  In  einem  Wein,  der 
äch  beim  Vermischen  mit  kalkhaltigem  Sodawasser  milchig  trübte, 
wurde  ein  Zusatz  von  Oxalsäure  in  folgender  Weise  nachgewiesen 
und  quantitativ  bestimmt.  Der  Wein  wurde  nach  Übersättigung 
mit  Ammoniak  mit  Essigsäure  angesäuert  und  der  entstandene 
Niederschlag  durch  Filtration  entfernt  und  das  Filtrat  mit  Calcium- 
acetatlösung  versetzt  Der  Niederschlag  von  oxalsaurem  Calcium 
war  sehr  unrein  und  mußte  Öfters  durch  Kochen  mit  Natrimn- 
carbonatlösung  einer  Reinigung  unterworfen  werden.  In  der  so 
erhaltenen  Natriumoxalatlösung  wurde  nach  Filtration,  Ansäuern 
mit  Essi^äure,  Entfernen  der  Kohlensaure  und  Zusatz  von  Cblor- 
ammon  che  Oxalsäure  von  neuem  mit  Calci  um  acetatlösurg  gef^t 
Die  Manipulation  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  der  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Calcium  sich  unter  dem  Mikroskop  als  rein  erwies. 
Zur  Identifizierung  wurde  ein  Teil  des  bei  105°  getrockneten 
Niederschlages  geglüht,  wobei  38,1  «/o  (berechnet  38^4  "lo)  CaO 
gefunden  wurden. 

Zur  Bestimtttung  der  Äpfelaäure  im  TraiAensaft  beztc.  Wein; 
von  Ä.Girard  und  Lindet*).  Yerff.  begründeten  auf  den  Unter- 
schied der  Löslichkeit  des  äpfelsauren  Bleis  in  der  Wärme  und  in 
der  Kälte  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Äpfelsäure.  Nach 
Auafällung  der  Gesamt-Weinsäure  nach  Berthelot  und  Pleu- 
riens  Methode  verdunstet  man  deu  Alkohol  und  den  Äther,  nimmt 
dann  mit  Wasser  auf  kocht  auf  und  fügt  neutrales  Bleiacetat  hineo, 
bis  die  Flüssigkeit  sich  trübt  Man  filtriert  heiß  und  läßt  alsdann 
das  äpfelsaure  Blei  au&kristallisieren.  Am  folgenden  Tage  unt^- 
wirft  man  die  Mutterlaugen  der  gleichen  Behandlung  und  fährt  in 
gleicher  Weise  solange  fort,  bis  aus  den  Mutterlaugen  beim  Er- 
kalten nichts  mehr  umkrystallisiert  Das  gesammelte  apfelsaure 
Blei  wird  getrocknet,  vom  Filter  gelöst  und  gewogen.  Das  es  in 
Essigsäure  löslich  ist  und  solche  bei  der  Fällung  in  Freiheit  gesetzt 
wird,  so  muß  man  am  Schluß  der  Operation  Menge  und  Acidität  - 
den  Rest-Mutt^laugen  bestimmen  und  eine  entsprechende  Korrektor 
anbringen.  Die  Höbe  derselben  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 
freie  EBiigaäure  gelöites  ftpfelsanre«  Blei 

in  100  ocm  Matterlange 
0,21  g  0,10  g 

0,40  g  0,13  g 

0,5e  g  0,16  g 

0,73  g  0,18  g 

0,90  g  O.20  g 

1)  ZtBchr.  öffentl.  Chem.  1903,  371.  2)  Ber.  d.  laudw.  VeraDcfa»ui8t. 
Angnstenbnrg  1902,  17.  3)  Bull,  de  It  Soc.  chim.  de  Paria  (3)  19,  &B6; 

d.  ZtRcbr.  f.  analyt.  Cbem.  1909,  455. 
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Zur  Bestimmung  der  Berttsteimäure  im  Wi-ine  gab  Kuiiz  >} 
eine  neue  Methode  an,  die  auf  der  ünveränderiichkeit  der  Bemetein- 
säure  durch  Pennanganat  unter  gewissen  Bedingungen  sieb  gründet 
150  ccm  Wein  werden  auf  dem  WaBserbade  auf  100  com  ein- 
gedampft und  nach  dem  Erkalten  mit  4  g  (bei  Rotweinen  Ö  g) 
gepulvertem  Baiyumhydroxyd  versetzt,  das  durch  Umrühren  mög- 
lichst in  Lösung  gebracht  wird.  Nach  Zusatz  von  3  ccm  Cblor- 
barTumlösting  (1  : 9)  wird  die  Flüssigkeit  in  einen  MeSkolben  über- 
geführt, auf  löO  ccm  aufgefüllt  und  vom  Niederschlage  ab£ltriert. 
100  ccm  des  Filtrats  werden  in  einem  Qlaskolben  am  Bückäuß- 
kühler 10  Minuten  lang  erhitzt,  um  etwa  vorhandene  Bster  zu 
verseifen,  wobei  ein  bald  nachlassendes  Schäumen  eintritt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  Kohlensäure  eingeleitet.  Den  Inhalt  des  Kolbens 
bringt  man  in  eine  Porzellanachale  und  dampft  zur  Sirupdicke  ein. 
Der  Rückstand  wird  mit  20  ccm  Wasser  aufgenommen  und  unter 
Umrühren  mit  80  ccm  95  Vol.-<'/o  Alkohol  versetzt,  nach  1  bis 
2  stUndigem  Stehen  der  Niederschlag  an  der  Sauf^umpe  abfiltriert, 
mit  Alkohol  gut  gewaschen  und  mit  Hilfe  eines  Flatinspatela  und 
Abspritzen  mit  heißem  Wasser  in  die  Schale  zurückgebracht,  wo 
er  mit  50  ccm  Wasser  angerührt  und  mit  15  ccm  Schwefelsäure 
(1  : 4)  zersetzt  wird  unter  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade.  In  die 
heiße  Lösung  läßt  man  anfangs  langsam,  dann  schneller  6  "/o 
PermanganaUösung  einfließen,  bis  die  Flüssigkeit  dunkelrot  bleibt; 
dann  wird  der  Überschuß  mit  FerrosuUat  entfernt  und  Flüssigkeit 
samt  Mangano^d  auf  50  ccm  eingedampft.  Diese  Flüssigkeit  wird 
mit  reinem,   mit  Wasser  gewaschenem,   alkoholfreiem  Ätber  aus- 

tezogen.  Verfasser  empfiehlt  hierzu  den  Schacherl'schen  Apparat, 
er  aas  zwei,  durch  ein  hakenförmiges  Robr  verbundenen  Kölbchen 
besteht,  von  denen  das  obere  die  zu  extrahierende  Lösung,  das 
untere  das  Bxtraktionsmittel  enthält.  Das  obere  Kölbchen  trägt 
einen  EUckfiußkUhler,  aus  dem  das  Lösungsmittel  durch  ein  Trichter^ 
robr  an  den  Boden  des  Kölbchens  gelangt,  von  wo  ea  durch  die 
Flüssigkeit  au^teigt.  Die  Extraktion  dauert  14  bis  16  Stunden. 
Dann  destilliert  man  den  Äther  ab,  löst  in  wenig  heißem  Wasaer, 
filtriert  in  eine  Platinschale  und  dampft  auf  dem  Wasserbade  ab. 
Die  so  erhaltene  BemsteinsäurelÖsung  wird  in  Wasser  gelöst,  mit 
'/iB -Normal-Natronlauge  titriert  und  zur  Trennung  von  etwa  vor- 
handener Schwefel-  und  Essigsäure  als  Silbersatz  mit  Vio-Normal- 
Silberlösung  gegen  Rhodanammoniumlösung  mit  Eisenalaun  bestimmt. 
Die  Kon  troll  versuche  der  einzelnen  Operationen  haben  einwandfreie 
Resultate  eigeben.  Mit  der  von  Hau  angegebenen  Methode  bat 
Yerf.  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  da  dort  die  Hauptmenge  der 
Bemsteinsäure  im  Filtrate  verbleibt.  Bei  zahlreichen  Yersuchea 
mit  Weinen  hat  Verf.  gefunden,  daß  das  Verhältnis  von  Alkohol 
.zu  Bemstfiinsäure  ähnhch  schwankt,  wie  das  Alkohol-Gljzerin-ver- 
bältnis.  Meist  lag  es  zwischen  100  : 0,9  bis  1,10;  als  Grenzen 
wurden  gefunden  100 : 0,74  und   100 : 1,35.     In  Verbindung  mit 


1)  Zt«cbr.  f.  Unten,  d.  Nkhr^  d.  Oe&uflm.  L903,  721. 
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dieser  Methode  bestimmt  Verf.  die  Äpfelsäure  darch  VherfÜhiwig 
mit  Natronbydrat  bei  120  bis  130°  C  in  Fumarsäure,  wofnr  d« 
genaue  Yeifahren  »och  später  angegeben  werden  soll. 

Versvche  äöer  dag Schitarzwerden  der  Weine;  von  W.  Seifert'i. 
Lösungen  mit  nachstehenden  Mengen  Weinstein,  WeiDsänre,  Äpfet- 
säure,  Essigsäure,  Milchsäure,  Alkohol  und  Gerbsäure  wurden  mit 
0,02  bezw.  0,0014  Eisenpulver  auf  100  com  Tereetzt     Freie  Wein- 
säure  verhinderte    am    stärksten   das  Schwarzwerden    der   USean 
die   Äpfelsäure    wirkte   schwächer,   die    Milchsäure    noch    erliebhts 
schwächer   und   am    schwächsten    die   Essigsäure.      I>ie   H5be   da 
Eisengebaltes  ist  ohne  großen  Einfluß  auf  den  Grad  der  Schwan- 
färbung;    auch    Weine    mit    geringem    Eisengehalte    können    ante; 
sonst  günstigen  Bedingungen  schwarz  werden.     Die  geringe  TVirkung 
der  Milchsaure  bezüglich  der  Verbütung  des  Schwarzwe^ens  erbläit 
das  Auftreten  dieses  Fehlers  bei  Weinen  deren  Säure  stark  zuriict- 
gegangen   ist  und  infolgedessen   viel  Milchsäure   und    wenig  Äpfel- 
säure enthalten.     Das  ungleiche  Verhalten   der  Säuren   beruht  auf 
der  größeren  oder  geringeren  Oxydation sfthigkeit  ihrer  Sisenoxydol- 
salze;   essigsaures  Eisenoxjdul  o^mliert  sich  sehr  rascfa,   weinBanra 
Eisenoxydul  nur  sehr  langsam.     Das  Eisen  löst  sich   zunächst  als 
Oxydulsatz,  das  durch  Oxydation  in   das  Oxydsalz    übergeht;   nur 
letztere  geben  mit  Gerbstoff  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  am 
gerbsaurera  Eisen  besteht.     Der  Gerbstoffgehalt  der  Weine  ist  rem 
großem  Einflüsse  auf  das  Auftreten  der  Scbwarzfärbung ;  je   höher 
der  Gerbstoffgehalt  ist,   um   so   leichter   tritt  SchwarzHirbung  auf 
Bei  gerbstoffreichem  Weine  sollte  die  Säure  möglichst  erhalten,  da- 
Säurerückgang  also  verhindert  werden;   andererseits  sollte  man  die 
Weißweine   nicht  zu  reich  an   Gerbstoff  werden,  £Jeo  z.  B.   nicht 
auf  den  Trestem  angären  lassen.     Schweflige  Säure  wirkt  in  dieser 
Hichtung  günstig,  indem  sie  durch  ihre  reduzierenden  Eigenschaften 
die  Oxydation   der  Eisenoxydulsalze  hemmt  und   nach   ihrer   Um- 
wandlung in   Schwefelsäure    aus   den  äpfelsauren    und   weinsauren 
Salzen  die  Säuren  frei  macht,   also  den  Säuregehalt  etwas  »höbt 
Durch  Schönen  mit  Gelatine  und  Einschwefeln  des  Weines  nach  dem 
Abziehen  von  dem  Schönungstrieb  läßt  sich  die  schwarze  Färbung 
beseitigen,     Kase'inschönung  wirkt  auf  diesen  Fehler  nicht  ein. 

Über   dns    Vorkommen   von   Saiicyhäure   im    Weine,   sowie  in 
Trauben  und   anderen   Frachten;   von   H.    Mastbaum*).     Verl     i 
untersuchte  im  Herbst  1901    die  Trester  von  11   Traubenproben 

S darunter  10  Botweiutrauben)  dieselben  gaben  sämtlich  schwache     | 
HS   mäßige  Salicylsäurereaktion,    nur   eine  Probe  eine  starke.    Im     > 
Herbst  1902  verarbeitete  Verf.  60  kg,  Traubentreater  um  die  Salitrfl- 
säure    in    reinem    Zustande    herzustellen.     Es    gelang    Verf.  zwar 
reichlich   Kristalle  zu  gewinnen,   für  die  ElementaranalyBe  waren      , 
dieselben  jedoch  zu  unrein.     Der  Nachweis  von  Metiiylsaiicylat 
durch  Verseifen  mit  Natronlauge  und  Prüfung  des  Destillates  aaf 

1)  Weinlsiibe  1903  Mo.  50;  d.  Ztscfar.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Qtmim. 
1904  II,  258..        2)  Chem.'ZtE-  190S,  629, 
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Methylalkohol  gelang;  Dicht  In  zwei  Erdbeersorten  des  Lissaboner 
Marktes  konnte  Veif.  leicht  Salicylsäure  nachweisen.  Die  Kelche  . 
und  Stiele  der  Erdbeeren  erwiesen  sich  als  sehr  reich  an  Salicyl- 
Bäure;  aus  25  g  konnten  Saücylsäurekristalle  erhalten  werden.  Die 
Fruchtstiele  von  süßen  und  sauren  Kirschen,  Birnen,  Äpfeln  und 
Bananen,  sowie  die  Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  von  Erdbeer* 
pflanzen  vor  der  Blüte  waren  frei  von  Salicylsäure. 

Eine  beachtenswerte  Reaktion  auf  Fruekigerbsfoff  beobachtete- 
W.  Kelhoferi).  Kocht  man  einen  Tropfen  Obstwein  oder  Trauben- 
wein  während  ca.  1  Minute  mit  ca.  10  ccm  rauchender  Salzsäure^ 
so  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Violettfärbung ; 
ebenso,  wenn  man  einen  Tropfen  w^ein  mit  konzentrierter  Scbwefel- 
säure  behandelt  und  das  Cremisch  gelinde  erwärmt.  Diese  Beaktion, 
die  mit  Salzsäure,  wenigstens  bei  Obstweinen  (Bimenweinen),  schon 
in  der  Kälte,  wenn  auch  sehr  langsam  und  unvollkommen  eintritt, 
ist  nach  Verf.  durch  den  Gerbstoff  der  Obst-  und  Traubenfrüchte 
bedingt 

Zur  Bentimmuttg  der  Phospknrs&ure  in  Wein  und  Bier  em- 
pfiehlt Ch.  Ärragon*)  ein  vor  Jahren  von  Grete  ausgearbeitete» 
v'erfahren  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Phosphaten  mit 
Hilfe  von  Ämmonmolybdatlösung  und  Gelatine  in  etwas  modifi- 
zierter Form.  Zur  Darstellung  der  hierzu  nötigen  Gelatinelösung 
mazeriert  man  200  g  guter  Handelsgelatine  24  Stunden  mit  1,& 
bis  2  1  Wasser,  dem  etwa  10  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  bei- 
gegeben wurden.  Dann  gießt  man  das  Wasser  ab  und  wäscht  bis 
zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion  aus.  Die  so  vorbereitete 
Gelatine  löst  man  in  2  1  kochenden  Wassers,  läßt  erkalten,  fügt 
50  ccm  Ammoniak  (ca.  10  "jo)  und  50  ccm  Magnesiamixtur  hinzu^ 
schüttelt  gut  durch  und  läßt  dann  etwa  8  Tage  ruhig  stehen.  Die 
in  der  Gelatine  etwa  noch  vorhanden  gewesenen  Fnosphate  sind 
dann  gefällt.  Man  dekantiert  nun  sorgfältig,  neutralisiert  mit  Sal- 
petersäure und  verwahrt  die  Lösung  in  gut  verschlossener  Flasche. 
—  Die  Molybdän säui'elÖBung  stellt  man  dar  aus  150  g  Ammon- 
niolybdat,  300  g  Ammonnitrat,  1600  ccm  Wasser  und  400  ccm  Ge- 
latinelösuug.  Man  ei'wämit  im  Wasserbad  bis  zur  Lösung,  läßt 
erkalten  und  gibt  10  ccm  Ammoniaklösung  (ca.  10  "/o)  hinzu.  — 
Weiterhin  braucht  man  eine  Ammoniumnitrat-  und  -Sulfatlösung 
aus  400  g  Nitrat  und  100  g  Sulfat  im  Liter  und  eine  Ammonium- 
NatriumphosphatlÖsung,  die  2  g  PiOk  im  Liter  entspricht.  Zu- 
nächst muß  nun  die  Molybdänsäurelösung  eingestellt  werden,  indem 
man  35  ccm  der  Ammonnitrat-  und  Sulfatlösnng,  15  ccm  Salpeter- 
säure (spez.  Gew.  1,3),  40 — 50  ccm  Wasser  und  genau  25  ccm 
(=  0,05  g  PiO»)  der  Ammoniumnatrinmphc«phatlösung  in  einem 
Becherglase  mischt  und  zum  Sieden  erhitzt  Dann  gibt  man  15  ccm 
üelatinelösung  zu  und  titriert  nun  die  Mojybdänsäurelösung,  indem 
man  sie  durcn  eine  Bürette  in  die  heiße  Flüssigkeit  einlaufen  läßt 


1)  Scbweiz.  Wochenachr.  f.  Chem.  u.  Pharm   1903,  457.        2)  I 
277)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  641. 
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Zunächst  bildet  sich  dabei  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine 
Toluminöse  Ausscheidui^  von  pht^hormolybdänsaurem  Ammoniak 
und  Gelatine.  Gegen  Ende  der  IHtration  tritt  diese  AusBcheidang 
nicht  mehr  so  deuUich  aul  Ist  dieser  Zeitpunkt  erreicht,  so  nimmt 
man  vom  Feuer,  wartet  einige  Augenblicke,  bis  die  Flüssigkeit  sich 
geklärt  hat,  und  läßt  nun  tropfenweise  die  MolybdänsäurelÖsung 
zufließen.  Dabei  verursacht  noch  die  Anwesenheit  von  '/lo  ™g 
Phosphoraäure  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  eine  deutliche  Trübung. 
Ist  dieselbe  nicht  mehr  bemerkbar,  so  ist  die  Titration  beendet 
Man  berechnet  dann  den  Titer  der  Molvbdänsäurelösung,  indem 
man  50  (=  mg  PtOs  der  2ö  ccm  der  Pnosphatlösung)  durch  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  MolybdänsäurelÖsung  di- 
vidiert 1  ccm  dieser  Lösung  darf  nicht  mehr  als  2  mg  FiOs  ent- 
sprechen.  Zur  Ausführnng  der  Phosphorsäurebestimmung  im  Wein 
löst  man  unter  den  üblichen  Vorsichtsmaßregeln  die  Asche  von 
50  ccm  Wein  in  15  ccm  Salpetersäure  (1,3),  gibt  die  Lösung  in  ein 
Becherglas,  wäscht  mit  40—50  ccm  Wasser  nach,  fügt  25  ccm  der 
vorher  beschnebenen  Ammonnitrat-  und  Sulfatlösung  zu,  darauf 
15  ccm  der  Phosphatlösung,  erhitzt  bis  zum  Kochen,  fügt  Gelatine- 
löeung  zu  und  titriert  dann  mit  der  MolybdänsäurelÖsung  wie  an- 

fegeben.  Zieht  man  von  den  dabei  verbrauchten  Kubikzentimetern 
folybdänsäurelösuDg  die  zur  Titration  von  25  ccm  Phoephatlösung 
(=  50  mg  FiOt)  verbrauchten  Kubikzentimeter  ab,  so  ergibt  sich 
die  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  50  ccm  Wein  verbrauchte 
Menge  der  MolybdänsäurelÖsung. 

Zur  Bestimmung  des  Glyzerins  im  Weine  gab  Trillat*)  eine 
nene  Methode  an,  die  auf  der  Eigenschaft  des  reinen-  Elssigesters, 
Glyzerin  in  einer  Menge  von  9  "jo  zu  lösen,  beruht  50  ccm  Wein 
werden  in  einer  Silberschale  auf  dem  Waaseibade  bei  etwa  70°  C. 
Auf  ungefähr  ein  Drittel  eingedampft,  dann  5  g  pulverisierte  Tier- 
kohle zugesetzt,  gut  gemischt  und  bis  zur  Trockne  eingedampft. 
Nach  dem  Abkühlen  wird  der  Rückstand  im  Mörser  mit  5  g  un- 
gelöschtem Kalke  verrieben,  das  Pulver  in  eine  Flasche  gebracht 
und  einige  Minuten  mit  30  ccm  getrocknetem  und  von  Alkohol  be- 
freitem Essigester  kräftig  ausgesdiüttelt  Die  klare  Flüssigkeit  wird 
abgegossen  und  der  Rückstand  nochmals  mit  Essigester  ausgeschüt- 
telt Dann  wird  der  Esaigester  in  einer  Schale  bei  60°  C.  bis  zu 
Jconstantem  Gewichte  abgedampft  und  das  Glyzerin  gewogen. 

Ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Fluor  im 
Wein;  von  H.  Beckurts  und  W.  Lehrmann*).  Verfi'.  empfehlen 
zur  quantitaüven  Bestimmung  des  Fluors  im  Wein  eine  Modinkation 
der  von  Sestini  angegebenen  Methode,  die  auf  der  Bildung  von 
Fluoivilicinm  beruht,  das  in  kieselöuorwasserstoflsaures  KaÜum  über- 
geführt wird  und  als  solches  zur  Wägung  gelangt.  Der  zu  prüfende 
Wein  wird  mit  Natriumkarbonat  alkaJiBcn  gemacht,  erhitzt  und  mit 
heißer  Chlorcalciumlösung  geßilU.  Der  aus  event  Fluorcalcium 
und  Calciumkarbonat  bestehende  Niederschlag  wird  scharf  getrocknet 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  1198.  2)  Apoth.-Ztg.  1908,  869,  Abbild. 
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und  aladann  mit  auBgeglQhtem,  fein  zerriebenem  Sand  gemiscbt 
und  diese  Mischung  iu  eine  U-Röhre  gefüllt,  welche  in  dem  Stopfea 
des  einen  Schenkds  einen  Tropftrichter, '  in  dem  des  anderen  ein 
Thermometer  trägt.  Durch  o&b  U-ßohr  wird  femer  reine  mit 
Schwefelsäure  getrocknete  Luft  gedrückt.  Man  läBt  aus  dem 
Trichter  konzentrierte  Schwefelsäure  auf  das  Gemisch  tropfen  und 
«rhitzt  allmäUicb  auf  160°.  Das  hierbei  entstehende  Fluorailicium 
wird  durch  den  Luftstrom  in  eine  zweite  IT-Röhre  geführt,  in  wel- 
chem es  zunächst  durch  Quecksilber  und  dann  in  eine  Lösung  von 
Fluorkalium  (1+3)  geleitet  wird;  nach  Zusatz  TOn  Alkohol  und 
mehivtündigem  Stehen  scheidet  sich  das  gebildete  Kieselfluorkalium 
ab.  Letzteres  wird  gesammelt,  mit  Alkohol  gewaschen  und  gewogen. 
Das  Verfahren  läßt  sich  noch  vereinfachen,  wenn  man  an  Stelle 
der  konzentrierten  Lösung  von  FluorkaUum  destüliertes  Wasser 
verwendet.  Es  zersetzt  sich  dann  das  Fluorsilicium  mit  Wasser 
in  Kieselflaorwasseretoff  und  Kieselsäure.  Die  Lösung  der  Kiesel- 
fluorwasserstoflBäure  wird  alsdann  filtriert  und  mit  einer  kon- 
zentrierten Chlorkaliumlöaung  zusammengebracht  Auf  Zusatz  einer 
reichhchen  Menge  96*'/Digen  Älkohob  kann  man  nach  einigen 
Stunden  das  KieselfiuorkaHum  abfiltrieren  und  zur  Wägung  brin- 
gen. Sind  erhebliche  Mengen  von  Fluor  im  Wein  enthalten,  so 
kann  auch  die  abgeschiedene  Kieselsäure  zur  Wägung  gebracht 
werden. 

SchneÜe  Methode  zum  Nachweise  von  Fluor  im  Weine.  Pr. 
Tusini')  fand,  daß  Dämpfe  von  Fluorwaeseratofifeäure  den  Farbstoff 
des  Femambukholzes  gelb  färben.  Zur  Darstellung  des  Reagens 
läßt  Verf.  200  g  Holz  10  Tage  in  300  g  Wasser  liegen  und  färbt 
mit  der  Flüssigkeit  Filtrierpapieretreifen ,  die  nach  sorg^tzgem 
Trocknen  im  Dunkeln  in  Terscblossenem  G-efäße  au&ubewahren  sind. 
Da  auch  andere  flüchtige  Säuren,  z.  B.  Essigsäure,  Gelbfärbui^; 
hervorrufen,  empfiehlt  er,  die  Fluorwasserstoffsäure  zunächst  in  den 
unlöshchen  Zustand  überzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
100  com  Wein  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit  einer  Chlor- 
calciumlösung  vollständig  gefällt,  &8t  zum  Sieden  erhitzt,  nach  dem 
Abkühlen  filtriert  und  melmnals  mit  destiUiertem  Wasser  gewaschen. 
Der  Niederschlag  wird  dann  vollständig  mit  sehr  wenig  Wasser  in 
einen  Erlenmejer- Kolben  gebracht  und  in  diesem  nach  Zusatz 
«iniger  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  bis 
fast  zum  Sieden  gebracht  Die  Dämpfe  werden  mit  den  gefärbten 
Papierstreifen  auf  Fluorwasserstef^ure  geprüft  Man  kann  so  noch 
mit  Sicherheit  eine  Menge  Fluorwasserstof^Äure  entsprechend  0,01  "/o 
Fluomatrium  im  Weine  nachweisen. 

Ontersiichuttgen  üder  die  Bildung  von  Sdtwefdujasser^off  in 
der  alkoholiaeiien  Gärung;  von  M.  Emm.  Pozzi-Eacot^).  Ver- 
setzt man  einen  in  alkoholischer  Gänm^  befindlichen  Most  mit 
Schwefel  oder  Snl&t,  so  entwickelt  ach  im  Verlaufe  der  Gärung 


1)  8tu.  aperim.  ograr.  ital.  1902,  664. 

2)  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de  Farn  (8)  37,  692. 
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Schwefelwasserstoff  iDfoIge  der  Wjrkang  des  Philothions.  Diese 
SchwefelwaBserstoff bildimg  tritt,  wie  Yerf.  gefanden  hat,  jedoch  emt 
dann  ein,  wenn  die  Gtirung  ihren  Höhepankt  erreicht  liat,  wöib 
also  die  Hefe  in  ihrem  weiteren  Wachstum  trehemmt  ist  Während 
ihrer  HanptwachstuniBpeiioda  hält  dagegen  die  Hefe  die  redozierraid 
wirkendaD  Enzyme  bei  sich  znrtick. 

Über  Sdtwefdwasterttoffbädung  in  Obtt-  und  TrmAenweinen; 
Ton  A,  Osterwalder').  Verf.  beobachtete,  daß  bei  der  Gänmg 
von  Moet  ohne  Gegenwart  von  Schwefel  Schwefelwasserstoff  ent- 
stand, der  den  Wein  böcksemd  machte.  Ver£  stellte  GüreiBiiche 
mit  Bimenmoet  und  eingedicktem  Tranbenmost  an,  teils  mit  Zusatz 
von  rein  gezüchteter  Hefe  zu  den  nicht  sterilisierten  Mosten,  teils 
zu  den  sterilisierten  Mosten.  Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  daß 
eine  aus  Obstwein  gezüchtete  Hefe  »Eynach*  sehr  starke  Schwefel- 
wasser^offbildnng  bewirkte,  während  die  Traubenweinhefe  »Stedn- 
bergt  keine  Spur  Schwefelwasserstoff  bildete.  Die  Menge  des  ge- 
bildeten SchwefelwasserBtoSs  ist  jedoch  nicht  nur  von  der  Hefe 
abhängig,  eondem  auch  Ton  der  Znsammenaetxong  des  Nährsob- 
Btrates,  wobei  die  Gegenwart  tob  Schwefel  in  dem  Moste  die  Haopt- 
tirsache  des  Auftretens  des  Böcksems  bildet  Die  Annahme  Wort- 
manns, es  löse  sich  zunächst  der  Schwefel  im  entstandenen  Al- 
kohol and  der  gelöste  Schwefel  dringe  alsdann  in  da«  Innere  der 
Zelle  ein,  hält  Verf.  für  nicht  erwiesen.  Die  Tatsache,  daß  auch 
durch  Bakterien  in  Bouillonknltur  aus  Schwefel  Schwefelwasserstoff 
gebildet  wird,  ohne  daß  dabei  Alkohol  gebildet  wird,  ist  nach  Yerf 
ein  Beweis  ftir  die  Möglichkeit,  daß  durch  naszierenden  Wasser- 
stoff auch  außerhalb  der  Hefezellen  aus  Schwefel  Schwefelwassei^ 
Stoff  erzeugt  wird. 

Über  da»  BOeJUtm  de»  Wtinti.  Zur  Bebebang  deuelben  empfieblt 
R.  Dolänc*)  folgende«  sehr  ein fMshe  Mittel,  welches  Bohon  seit  sabr  langer 
Zeit  in  Italien,  latrieo,  Dolmatien  n.  i.  w.  uigewendet  wirtt.  Der  böokaersde, 
d.  h.  der  nach  Sohwefelwoaieratoff  riechende  Wein  wird  beim  Abriehoi 
Blatt  dnrob  eines  gewöhnlichen  bölieroen,  dnrcb  einen  kupfernen,  innen 
nicht  Terainkteu  (verz Junten  f)  Trichter  abgezogen.  Deraelbe  wird  während 
des  Abziehens  dnrcb  mehnualigeB  ÄbwiBchen  mittels  eines  reinen  Leinwand- 
Jappena  von  dem  an  seinen  Wandnngen  sieb  bildenden  Sobwefelknpfer  be- 
freit.   Nach  etwa  SO  Tsgen  mnli  man  diese  Operation  erent-  viederholen. 

Schnelle  Begtimmung  der  freien  Schweßigen  Säure  im  Wein; 
von  E.  Chuard*).  In  der  Schweiz  ist  ein  Gebalt  von  20  mg 
freier  Schweflige  Säure  im  liter  Wein  gestattet  Znr  einfachen 
Prüfung  des  Weines  daraufhin,  ob  derselbe  mehr  oder  weniger  als 
20  mg  freie  Schweflige  Säure  enthält,  konstruierte  Vert  eine  Hahu- 
pipette  mit  drei  MaHcen,  die  die  Bezeichnonglb  mg,  20  mg.  25  mg 
tragen.  Die  dadurch  abgegrenzten  Mengen  Wein  sind  so  bemessen, 
daß  sie,  mit  3  ccm  V'o  N.  Jodlösung  versetzt,  diese  Menge  Jod 
gerade  absorbieren,  wenn  ihr  G^alt  an  Schwefliger  Säure  15,  20 
bezw.  25  mg  im  Liter  beträgt.    Man  füllt  die  Pipette  bis  zu  dem 

1)  Weinbau  u.  Weinbandel  IdOS,  169  n.  191.  2)  Ztaohr.  f.  angew. 

Cbem.  1903,    1169.  8)  Atinal.  chim.  anal:rt.  1903,  267;  d.  Ztachr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  n.  OennBm.  1904,  I,  868. 
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mit  20  mg  bezeichneten  TeilBtrich  mit  Wein,  läfit  diesen  in  ein 
Kölbchen  fließen,  gibt  einige  Tropfen  StäAelöeung,  10  com  Ter- 
düunt«  Schwefelsäure  and  genau  3  ccm  ^/so  N.  Jodlösune  hinzu. 
Bleibt  die  blaue  Farbe  der  Flüsagkeit  bestehen,  so  enthält  der 
Wein  weniger  als  20  mg  freie  Schweflige  Säure  im  Liter, 
Die  Schweflige  Säure  im  Wein;  von  L.  Griinhut^). 

Übtr  da*  Oiptm  dar  Wtm».  E.  Alberti*)  teigte,  d^  die  von  Si- 
bille  über  dieaen  Gegenstind  genuabteu  Ter5ffentliohangeD,  nach  denen 
B.  B.  beim  Gipsen  dea  Moetea  Iceine  freie  Schwefelginre  anftreten  soll,  anf 
falschen   VorKuuetznnften  und  SchlüiBeu  berahen. 

Vhtr  dU  NiehUxitUnt  von  Kaliumhüulfat  tn  gagiptten  Wmn*ti;  von 
Q.  Magnaoini').  Die  Anaiehten  der  Cbemiker  Ober  die  Natar  der  in  ge- 
(ppsten  Weinen  vorkommenden  Salse  aiad  bis  ietst  noch  nicht  völlig  ve- 
kl&rt,  mui  nimmt  entweder  die  Bildnng  von  Kolinmbisalfftt  oder  von  Ea- 
liumsQlfat  an :  I.  C,H,0,K  +  CaSO,  — CaC«H.0,  +  KH50,  oder  II.  C4H.0,K 
+  CrSOj-CbC^H«0,  +  C,H,0,  +  K,SO,.  Die  meisten  HandbBoh er  gehen 
an,  dafi  gegipste  Weine  Kaliambisnirat  enthalten.  Verf.  hat  diese  Frage 
mittels  neuerer  physikalisob-ohemiaeher  Methoden  sn  lösen  versucht  und 
zwar  mit  Hilfe  der  Inversionsgeschwindigkeit  des  Zockers  in  10  7>>ger  Lö- 
sung in  verschiedeneu  Weinsorten  iro  Vergleich  mit  deijenigen  einer  lO 
'/■igen  näuerigen  Lösung  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Ealiumaulfat 
oder  Ealiambisulfat.  Der  Terf.  kommt  duroh  seine  Untersuchungen  eu  dem 
Schlüsse,  dsB  es  irrig  ist,  die  Ezistene  vom  Kaliumbisulfat  in  gegipsten 
Weinen  annnehinen. 

Der  Nachweis  geringster  Spuren  Salpetersäure  im  Weine,  wie 
er  in  der  amtlichen  Anweisung  voi^eaenen  ist,  hat  nach  K&rl 
Wjndisch*)  nur  wenig  Wert  Aus  der  Gegenwart  von  Spuren 
Salpetersäure  kann  ein  sicherer  Schluß  auf  einen  absichtucben 
Waasenusatz  nicht  gezogen  werden,  da  solche  aach  unabsichtlich, 
z.  B.  durch  Hegen  bei  der  Lese,  Spülen  der  Fässer  etc.  in  den 
Wein  gelangen  Können. 

Über  das  Vorhandenaei»  von  Nitraten  in  Traubenweinen;  von 
W.  Seifert  und  H.  Kaserer«).  Ver£  hatte  bereits  früher  ge- 
fonden,  daß  reine  Traubenweine  Nitrate  enthielten.  Er  priifte 
nimmehr  Weine  aus  unreifen  und  gereifton  Trauben,  deren  Moste 
teils  spontan  vergoren,  teils  sterilisiert  und  mit  Beinhefe  vergoren 
waren.  Alle  Weine  aus  unreifen  Trauben  enthielten  viel,  die  aus 
reifen  Trauben  teils  viel,  teils  wenig  Salpetersäure.  Der  Salpeter- 
Säuregehalt  der  Weine  scheint  von  der  Traubensorte,  dem  Reife- 
grad, der  Bodenbeschaffenheit,  der  Düngung  und  den  Witterungs- 
verhältniBsen,  insbesondere  dem  Feuchtigkeitsgrade  abhängig  zu  sein. 
Bei  der  direkten  Prüfung  des  Weines  mit  Diphenylamin  and 
Schwefelsäure  tritt  oft  bei  Anwesenheit  von  reichlich  Salpetersäure 
keine  Reaktion  ein,  da.  sie  durch  andere  Weinbestandteue  verhin- 
dert oder  verdeckt  wird.  In  solchen  Fallen  muß  man  den  Wein 
mit  Tierkohle  erwärmen  und  das  Filtrat  prüfen. 

Über  den  Nachweis  von  salpeteriawen  Scizm  im  Trafen- 


1)  Ztschr.  l  Unter«,  d.  Nähr.-  u.  QenuBm.  190S,  927.  2)  Stai. 

■penm.  agrar.  ital.  1902,  581.  8)  Vortrag  geh,  anf  dem  T.  Kongr.  f. 

angew.  Chem.  Berlin  1903;  Apoth.-Ztg.  1908,  4BÖ.  4)  Chem.-Ztg.  1902, 

865.  5)  Ztschr.  landw.  Vermchaw.  öeterr.  1903,  556. 


iiizedby  Google 


612  Wein. 

moat;  von  Herrn.  Easerer').  Die  Prüfung  der  Weine  auf  Ni- 
trate mit  Dipbenylamin  and  Schwefelsäure  ist  nur  bei  Abwesenheit 
TOn  Zucker  möglich.  Zum  Nachweis  tou  Nitraten  in  Most  und 
zuckerhaltigen  Weinen  muß  man  diese  sterilisieren,  mit  Weinhefe 
vergären  und  die  vergorene  Flüssigkeit  prUfen.  Nach  folgendem 
Yeifahren  kommt  man  schneller  zum  Ziel:  10  ccm  Most  werden 
in  einem  ^Ben  Probierröhrchen  oder  Zylinder  mit  4  g  gelöschtem 
Kalk  in  Pulverform  2  Minuten  kiäftie  geschüttelt  Man  gießt 
50  ccm  absoluten  Alkohol  hinzn  und  schüttelt  abermals  wiederhtdt 
kräftig  durch.  Die  breiige  Flüssigkeit  wird  filtriert,  das  Filtrat 
mit  taaig^ure  angesäuert  und  mit  etwas  Tierkohle  in  einer  Schale 
auf  dem  TVasserbade  eben  zur  Trockne  verdampft  Nach  dem  Ex- 
kalten  nimmt  man  den  Rückstand  mit  3—4  ccm  Wasser  auf,  fil- 
triert und  prüft  das  Filtrat  mit  Diphenvlamin  und  Schwefelsäare 
auf  Salpetersäure.  Ealk,  Alkohol  imd  Tierkohle  müssen  &ei  voo 
Nitraten  sein,  alle  Geräte  sind  mit  destilliertem  Wasser  auszuspülen. 
Da  bei  schlecht  gereinigtem  Leuchtgas  in  den  Rauchgasen  sich 
Salpetrige  Säure  befinden  kann,  ist  es  zweckmäSig,  das  mit  Tier- 
kohle eingedunpfte  Filtrat  nicht  länger  als  nötig  auf  dem  Waaser- 
bade  zu  belassen.  Ist  Nitrit  vorhanden,  so  entsteht  beim  AuftTopfen 
der  Flüssigkeit  auf  die  DiphenjlaminechwefelBäure  sofort  eine  vio- 
lette Färbung;  Salpeteisäure  verursacht  eine  langsam  auftretende 
blaue  I^bung.  Bei  sehr  aufEBllenden  Reaktionen  ist  es  gut,  die 
Flüssigkeit  mit  Jodzinkstärkelösung  und  Schwefelsäure  auf  Nitrite 
zu  prüfen.  Bei  richtiger  Arbeitsweise  erhält  man  völlig  zucker- 
imd  nitritfreie  Filtrate.  Bei  Untersuchung  anderer  Flüssigkeiten 
als  Traubenmost  muß  die  Kalkmenge  entsprechend  geändert  werden. 
Üh«r  Jon  Stipftrgthalt  von  Jt£o*t  und  Wtm.  Selbst  Holt  von  nnge- 
sprititeo  Trauben  Imui  nAch  CntersnchnDRan  von  Theodor  Omeii*)  nor- 
malerweiBe  Kupfer  enthalten.  Dnrcli  du  Spritzen  der  Reben  mit  Kupfer- 
brühen  gelangen,  wenn  richtig  und  tat  vorgeschriebenen  Zeit  —  also  nicht 


ca  ap6t  —  geapritjtt  wird,  nur  ganz  geringe  Mengen  Kopfer  in  den  lüSen 
Hott.  Im  vergorenen  Wein  findet  Bian  aber  anch  dann  entweder  gar  kein 
Knpfer  mehr  vor  oder  höchstens  ganz  minimale  Sporen,  denn  alTea  oder 


doch  nsheiD  allei  Kapfer  wird  mit  der  Uefa  aosgesehieden.  Eins  QefaJir, 
daß  Weine  von  —  in  richtiger  Weise  —  gespritsten  Beben  infolge  von 
Knpferanfoahme  geBnndheitssohftdlioh  werden  können,  ist  nicht  vorbinden. 

Einige  Unierauchtmgen  über  aufgekochte  Weine  von  Moniefeltro; 
von  Lic  Sabattini*).  Das  Aufkochen  des  Mostes  bewirkt  nach 
Untersuchungen  des  Verfs  eine  Erhöhung  des  Alkoholgehalts  und 
auch  mitunter  der  Acidität,  ohne  daß  eine  allgemeine  Folgerung 
über  die  Bedeutung  des  Aufkochens  ^ezo^en  werden  kann.  Bei 
schlechten  Weinjahrgängen  werden  sich  jedoch  gewisse  Yortdle 
nur  schwierig  auf  andere  Weise  als  durch  das  Aufkochen  erreichen 
lassen. 

Äcetaldehyd  beim  Altem   und   bei    den   Veränderungen   des 


1)  Ztsohr-  laudw.  Tenaohsw.  Dsterr.  1903,  197;   d.  Ztschr.  f.  üntero. 
d.  Hahr.-  o.  Oenultm.  1904,  I,  869.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nafar.-  u. 

Gennftm.  190S,  116.  8)  Stac.  aperim.  agrar.  ital.  IS03,  717. 
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Weines;  Ton  A.  Trillat').  Durch  BerUbrung  mit  der  Luft  oxy- 
diert sich  der  Alkohol  im  Weine  leicht;  dabei  entstehen  zmiäcbst 
Aldehyd,  sodann  während  des  Lagems  Acetale.  Das  Altem  der 
Weine  entspricht  einer  normalen  Oxydation  des  Alkohols  zu  Alde- 
hyd und  der  Entstehung  von  Acetalen  und  Esfem,  Bei  einigen 
Krankheiten  des  Weines  tritt  Vermehrung  des  Aldehyds  ein,  der 
keine  Acetale  bildet,  sondern  mit  dem  Weinfarbstoff  zu  unlöslichen 
Verbindungen  zusammentritt,  oder  unter  dem  Einfluß  der  Mineral- 
salze des  Weines  verharzt 

Auf  einen  Fehler  bei  der  Prüfung  von  Wein  auf  Farbstoff- 
siuatz  machte  Surre*)  aafrnerkeam.  Die  Weine,  die  zur  Ver- 
hütung oder  Heilung  des  Brechens  mit  Schwefligsäureanhydrid  oder 
Alkali bisulüten  behandelt  worden  sind,  geben  mit  Ammoniak  bis- 
weilen eine  sehr  intensive  Blaofärbung,  die  zu  der  Vermutung  eines 
zugesetzten  fremden  FarbstofTes  führen  könnte.  Man  muß  dann 
den  Wein  dnrch  Destillation  auf  schwefhge  Säure  prüfen;  beim  Vor- 
handensein derselben  ist  die  Färbung  häufig  auf  sie  zurückführen. 

Di«  Wein»  von  Cttigtiola,  Provinx  Foggia;  von  Pietro  Bnoci'). 

Über  die  Bestimmung  des  Ammoniaksticksloffs  in  Süßweinen; 
von  A.  Desmouliöre*).  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Ammoniaks:  300—500  ccra  Wein  werden  mit  ge- 
brannter Alagnesia  im  Vakuitm  destilliert,  wobei  die  Temperatur 
nicht  über  35°  gehen  soll.  Das  Destillat,  in  das  nur  Ammoniak 
übergeht,  wird  in  Schwefelsäure  1 :  10  aufgefangen  und  diese  in  der 
üblichen  Weise  mit  Alkali  destilliert,  das  Destillat  in  '/s  n  Säure 
anfgefangea  und  diese  mit  empfindlichem  Lackmnspapier  als  Indi- 
kator zurücktitriert 

Sttßteein»  (MiiUla)  und  LikOruitint:  von  CsTi-MaatrBnd'). 

Über  den  Gehalt  der  Mistellweine  und  der  anderen  Weine  an 
ätherlöslichen  Satiren  als  Mittel  zur  Unterscheidung;  von  Ch. 
Blarez«).  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  man  znr  Er- 
kennung der  Mistellweine  -  die  Bestimmung  der  in  Äther  löslichen 
Säuren  benutzen  kann.  Es  kommen  in  Betracht  die  Äpfelsäure, 
welche  sich  in  sehr  kleinen  Mengen  in  den  Trauben  findet,  und  die 
Bemstein^ure,  welche  sich  bei  der  Gärung  bildet.  Im  Most,  der 
noch  keine  (räruDg  durchgemacht  hat,  findet  sich  nur  Äpfelsäure. 
Sobald  der  Most  aber  gegoren  hat,  sind  außer  Äpfelsäure  noch 
Bemsteinsänre  und  einige  andere,  teilweise  in  Äther  lösliche  Säuren 
vorbanden.  25  ccm  Wein  werden  auf  10  ccm  eingedampft  und  der 
Rückstand  alsdann  fünfmal  mit  je  25  ccm  Äther  ausgeschüttelt 
Der  nach  dem  Verdunsten  der  Ätherauszüge  verbleibende  Rück- 
stand wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  '/»o  Ijauge  titriert  unter  Zu- 
satz  von  Phenolphtalein   als  Indikator.     Verl   fand,    daß   Mistell- 

1)  Compt.  read.  1903,  171.  2)  Cheni.-Ztg.  1902,  666.  3)  Staz. 

aperim.  agrar.  Ital.  I90S,  M9  n.  625.  4)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Cbim. 

1908,  208.  ö)  Honit.  icientif.  1902,  687;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.- 

D.  QenoBni.  1904,  I,  8Ö2.  6)  Compt.  read.  1908,  61;  ZUchr.  f.  Untere, 

d.  Kabr.-  n.  GeuuBm.  1904,  II,  636. 
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veine  OUT  etwa  ein  Drittel  der  Menge  an  ätherlSslichen  Säuren 
enthielten  als  Weine. 

Herbe  üngarweine  werden  nach  Bernh.  Fiscberai)  Ansicht 
weniger  gefälscht  als  z.  B.  die  süBen  üngarweine,  weil  erstere  mehr 
von  Kennern  konsainiert  werden,  die  in  der  Segel  anch  relativ 
höhere  Preise  anlegen,  aU  für  die  stLBen  Weine  bezahlt  werden. 
6  Weine  hatten  folgende  Zosammenaetzong: 


8peB.0aw.beil&° 
Alkohol  .    .    . 

0,9916 

0,9906 

0,9894 

0,9867 

0,9910 

0,9920 

11,64   g 

11,79    g 

12,26   g 

12,27   g 

12.»  K 

10,39    g 

Extnkt  .    .    . 

2,89   „ 

2,302,, 

2,17   „ 

2,90    „ 

2.46   „ 

2,11    „ 

AHhe      .    .    . 

0,28   „ 

0,248,, 

0,246  „ 

0,248  „ 

0,229,, 

0,22    „ 

0,024  „ 

0,029  „ 

0,023  „ 

0,025  „ 

0.041  „ 

0,036  „ 

OlTierin.    .    . 

0,81    „ 

0342,, 

0,873  „ 

0,860,, 

0,762  „ 

0,738  „ 

0,063,, 

0.066,, 

0,069,, 

0,056  „ 

Alkohol:  OlTnrin 

100:7 

100:7,1 

100:7,1 

100:6,9 

100:6,8 

100:7,06 

Beitrage  zur  Zusammensetzung  der  üngarweine  UHtt  ihrer  Asche 
veröffenÜicbte  SziUgyi'),  die  ror  allen  Dingen  eine  Anzahl  höchst 
interessanter  Tabellen  über  die  Unterauchungsergebnisse  der  ver- 
schiedenen  Ungarweinsorten  aus  den  Jahren  1898 — 1902  enthalten. 
Femer  berichtete  Yert,  daß  die  Weinkultur  Ungarns  die  Schädi- 
gung durch  die  Reblaus  nicht  nur  überstanden  habe,  sodaß  die 
alten  Weinbangebiete  wiederhergestellt  seien,  sondern  daß  dazu 
noch  die  auf  den  immunen  Sandgebieten  des  Flachlandes  einge- 
richteten Weingärten  hinzukämen.  Da  diese  Weinkultnren  alle  in 
den  nächsten  Jahren  ertragefähig  werden,  so  wird  die  Wein- 
produktion das  frühere  Maß  bald  übertrefTen.  Die  sogenannten 
Landweine  seien  zwar  den  Gebirgsweinen  im  allgemeinen  nic^t 
gleichwertig,  weil  die  kleineren  Weinproduzenten  mehr  auf  Massen- 
produktion sähen,  doch  ständen  einzelne  Sortenweine  den  Gebii^s- 
weinen  kaum  nach.  Bei  den  Analysen  hat  er  die  deutschen  Vor- 
schriften befolgt,  bis  auf  die  Bestimmung  der  Fhosphorsänre ,  die 
er  nach  dem  Läszlöschen  Verfahren')  direkt  im  Weine  bestimmt 
Bei  vergleichenden  Bestimmungen  mit  dieser  und  der  Fresenins- 
scben  Methode  hat  er  vollständig  übereinstimmende  Werte  erhalten, 
und  kann  sie  ihrer  größeren  Einfachheit  wegen  nur  empfehlen. 
Bezüglich  des  Gehaltes  an  Fhosphorsänre  hat  er  in  Tokayer  63, 
in  Szawerodner  47  mg  FiOt  gefunden,  während  derselbe  in  geringen 
Landweinen  bis  auf  18  mg  heruntergeht  In  besseren  Landweinen 
beträgt  er  aber  doch  auch  bis  zu  40  mg.  Schließlich  macht«  Verf. 
noch  darauf  aufmerksam,  daß  die  festgesetzten  Grenzwerte  nur  für 
Weine  aus  normal  aussereiften  Trauben  gelten  können,  während 
Weine  aus  Trauben,  die  infolge  schlechter  Witterung  oder  von 
Krankheit  nicht  haben  richtig  reifen  können,  ganz  andere  Werte 
zeigen.  Dies  ist  z.  B.  mit  den  Landweinen  des  Jahrgangs  1902 
der  Fall,  von  denen  er  folgendes  typische  Beispiel  anführte:  Al- 
kohol 6,500  Gew.-"/»,  Extrakt  2,220  Gew-'-'/o,  Gesamtsäuren  1,350 
Gew.-o/o,  Asche  0,182  Gbw.-^/o,  Glyzerin  0,460  Gew.-'/o  (100  Al- 

1)  Jahreaber.  d.  stidt.  Unten.- Amts  BreBlan  1902,  41. 

2)  Cbem.-Ztg.  1908,  681.  3)  Die*.  Bericht  1894,  783. 
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kohol:  7,07  Glyzerin),  aäurefreier  Extraktrest  0,870  Gew.-'/o.  Diese 
Weine  kennzeichnen  sich  also  durch  hohen  Extrakt-  und  Säure- 
geholt,  sodaB  nach  Abzug  der  Säure  ein  säurefreier  Extraktrest 
unter  1,0  g  zurUckbleibt 

Der  griechische  Resinatwein;  von  A.  EuDambergis').  Durch 
die  Beifügung  Ton  4 — 6  "k  Harz,  mit  oder  ohne  Gips,  zum  Trauben- 
most gewinnt  man  ia  Griechenland  den  soviel  genannten  und  ge- 
brauchten Bednatwein.  Trotz  der  ziemlich  erheblichen  Harzmenge, 
die  dem  Most  zugesetzt  wird,  enthält  der  Wein  davon  verhältms- 
mäßig  wenig,  nicht  mehr  als  >/«  l^i^  Ijj  Teile  auf  10000;  aber 
dieses  Minimum  ist  genügend,  um  dem  Weine  den  Geschmack  und 
das  eigentümliche  Aroma  zugeben.  Unter  Mitwirkung  von  T.  Com- 
ninos  hat  Verf.  das  griechische  Harz,  das  daraus  gewonnene 
ätherische  öl  und  den  Resinatwein  einer  Untersuchung  unterzogen. 
Das  griechische  Harz,  welches  zur  Herstellung  der  Besinatwetne 
verwendet  wird,  stammt  von  der  Seekiefer,  Pinus  Halepeusis  und 
enthält  78,57  »/o  Kolophonium,  17,04  »/o  Terpentinöl,  14,04  "/o  Ver- 
tust bei  100"  C.  und  0,14  «/o  Asche;  Säurezahl  direkt  149,  Ester- 
zahl 6,  VerseifuDgszahl  (heiß)  155.  Das  ans  diesem  Harz  erzeugte 
Terpentinöl  hatte  folgende  Beschaffenheit:  Spezifisches  Gewicht  bei 
15°  C.  0,8672,  Polarisation  +  73,4  (Wild.  200  mm),  Siedepunkt 
155 — 157°  C,  Jodzahl  357.  Zwei  Sorten  ßesiuatweines  ohne  Gips 
von  A.  Kampa  hatten  nachstehende  Zusammensetzung: 

WeiSweia  Rotwein 

SpeiifiaolieB  Gewicht  des  Weine« 0,9935  0,9966 

„  „  „    Destillstg 0,9832  0,9831 

100  ocm  Wein  enthalten : 

Alkohol  Gew.-7, 10,69  10,77 

„        V0I.-V, 13,24  13,84 

Extrakt 2,40  2,77 

Zocker 0,188  0,210 

Glyserin 1,143  0,981 

Han 0,006  0,004 

Farb-  und  Oerbetoff 0,007  0,066 

Äaohe 0,174  0,238 

Sohwefelaänre 0,011  0,012 

Photphorsiore 0,014  0,016 

Oetamtafture  (Weinaftnre) 0,686  0,538 

Flfiobtige  Sinre  (Esdgaanre) 0,036  0,081 

Sohwemge  Siore —  — 

Salicflsinre. —  — 

Polarieation  im  300  nun-Kohr  Wild +0,08  +0,08. 

Di»  ZutammsntttatHg  «in««  KHtittwtüu,  der  eo  Venchnitts wecken  im 
Kanton  Basel  Anwendang  finden  boII,  wurde  dorch  H.  Kreis')  bekannt  ge- 

?)ben.  Dm  »Rezept«  in  diegem  Fabrikat,  welches  ohne  Verwendung  von 
rauben,  Trockenbeeren  oder  Trestem,  sondern  nor  mit  ZuokerwMser  ein 
weinihnliches  Getrink  iiefern  goll,  ist  fGr  den  Nahrungemittelcbemiker  nicht 
uninteressant,  denn  der  damit  hergestellte  Wein  zeigte  nach  der  nach  der 
gew5hnliehen  Methode  ausgeführten  Analyse  eine  ZusammensetEosg,  die 
von  derjenigen  eines  krSftigen  Naturweins  nicht  sn  unterscheiden  war.  Die 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1903,  316.        3)  3chweit.  Wchsobr.  f.  Chem.  t 
Pharm.  1908,  29B;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  542. 
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Torsolirift  EU  dem  durch  Vergärung  fertig  m  stellenden  Kanatprodakt  Uat«t: 
Woner  100 1,  Zocker  30  kg,  HaIs  und  Hefe  je  500  g,  Weinitein  und  Wein- 
■&Dre  je  360  g,  Eoohstüz  80  g,  Kftlinmnilfat  30  g,  Alsnn  10  g,  Tsnnin  10  g. 
WeBentliohe  und  chftnktemtiBobe  unterschiede  gegenüber  Nkturwein  er- 
gaben Btob  erat  bei  der  Beatimmong  der  Phoapbonäure  und  dea  Stickstoffi, 
von  welchen  beiden  Beatandteilen  sboorm  venig,  und  des  ChlomatriomB, 
velcbes  in  uiffallend  großer  Mense  Torbanden  wer.  Bei  den  zum  Terkutf 
bertimmten  Venchnitten  lieBen  aber  auch  dieie  Kennteioben  im  Stich  and 
auch  die  Eoatprobe  gab  keinen  untrOglichen  Hinweis  mehr. 

Di«  HauptgOrung  itr  B»*r*nwtm*;  von  H.  Timm'). 

Sinfi^  der  OOnmg  auf  äü  Zii»tmm*n**t*ung  von  Ap/ehenn  und  Eltig: 
von  C.  A.  Browne  jr.^. 

"Über  die  Untersuchung  zweier  KlOrmittel  für  Wein  und  Brannt- 
umn  berichtete  "Windisch^).  Das  erste,  Heins  SekneüMärunff, 
bestand  aus  zwei  getrennten  Flüssigkeiten  und  Gelatine  in  Blatt- 
fonn.  Die  LöBung  No.  1  bestand  aus  einer  wässerigen  liösung  von 
6,419  g  wasserfreiem,  mit  etwas  Cbloizink  veninreinigtem  Zinlräuliat 
in  100  ccm,  die  Lösung  No.  2  aus  einer  Lösung  von  10,522  kri- 
staUisiertem  Feirocyankalium  in  100  ccm.  Bei  dem  Zusammen- 
treffen der  beiden -lyjsungen  entst^t  ein  stai^er,  voluminöser  Nieder- 
schlag  von  Feirocyanziiu,  der  klärend  wiikL  Im  FUtrate  ist  noch 
über^üssiges  Ferrocyankalinm  und  sehr  viel  Schwefelsäure,  kein 
Zink  vorbimden.  Diüx^  die  Säure  ie&  Weines  wird  aber  ein  nicht 
nnbetrilchüicher  Teil  des  Zinkes  in  Lösung  gebracht,  sodaß  in  einem 
Falle  in  1 1  geklärten  Weines  36,3  mg  Zinkoxyd  gefunden  worden. 
Das  zweite  Klärmittel,  Muntert  Schndlklärmiitel  „Blitz",  bestand 
ebenfalls  aus  zwei  Fltissigkeiten ,  von  denen  das  Präparat  A  aua 
einer  wässerigen  Lösimg  von  4  g  wasserfreiem  Zinksulfat,  1,26  g 
Hausenblase,  0,1  g  Salicylsäure  und  0,56  g  einer  organischen  Säure 
in  100  ccm  und  einem  starken  Bodensatze  von  Hausenblase,  das 
Präparat  B  aus  einer  wässerigen  Lösung  von  3,2  g  Ferrocyankahum 
und  6  g  Kalinmkarbonat  in  100  ccm  bestand.  Hier  wird  der  Über- 
schuß an  Zink  durch  Kaliumkarbonat  gefällt  Wein  löst  aus  dem 
Niederschlage  beträchtliche  Mengen  Zink.  Das  Destillat  der  von 
dem  Niederschlage  getrennten  Weine  ist  bei  beiden  Mitteln  blau- 
üiure&ei.  Dadurch,  daß  die  geklärten  Weine  zinkhaltig  werden, 
sind  die  beiden  Mittel  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  nicht  un- 
bedenkhch.  Das  Mttntersche  Mittel  ist  wegen  seines  Salicylsäure- 
gehaltes  ohne  weiteres  zu  beanstanden. 

Weinverbesserungsmittel;  von  Bruno  Haas*).  Ein  unter  dem 
Namen  Lactocolle  im  Handel  befindliches,  von  einer  französischen 
Firma  aus  Milch  erzeugtes  Weinklärmittel  enthält  als  wirksame 
Substanz  76,89  Vo  Kasein.  Die  damit  angestellten  KUureisuche 
hatten  bei  Botwein  ein  gutes,  bei  Weißwein  ein  weniger  günstiges 
Ergebnis.  Die  zur  Kläning  geeignete  Menge  des  Mittels  beträgt 
in  der  Regel  6 — 10  g  pro  1  hl.  —  Zwei  Proben  eines  Weinkonser- 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  491.  2)  Jonm.  Amer,  Chem.  Soo.  1903,  16^ 

Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GennSm.  1D04,  1,  847.  B)  Ztachr.  f. 

Dnten.  d.  Nähr.-  d.  OenaSm.  1903,  452.  4)  Ber.  d.  k.  k.  VermchaaUt. 

Wien  1903,  38;  d,  Zticbr.  f.  Untere,  d.  Nshr.-  n.  GennSm.  1904,  I,  760. 
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Tiernngsmitteh  Naftd  enthielten  als  Hauptbestandteil  66,79  bezw> 
50,1  "ja  Kaliumbiaulfit  neben  Kalinmsulfat;  die  VerwenduDg  des 
Mittele  ist  nnzniässig.  —  Bin  aas  Frankreich  stammeudee  scbwarzea 
Entfärhungspulver  für  Weine  aus  blauen  Trauben  enthielt  nur- 
Spuren  von  Phosphorsäura,  Chlor  und  Elisen  und  keine  Nitrate; 
100  g  dieser  Kohle  neutralisieren  0^  g  Weinsäure,  ihr  Ent- 
säuerungBTermÖgen  ist  demnach  unbedeutend.  Für  1  hl  hochfarbigeD 
Weißweins  geniigen  100  g,  für  1  hl  hochroten  Schillerweins  250  g 
zur  völligen  Enti^bung.  Eine  weitere  Entfäxbungskohle  in  Teig- 
form  enfeielt  18,8  o/o  Kohle  und  81,2  "/o  Wasser;  100  g  teigförmige 
Kohle  neutralisieren  0,961,  100  g  trockne  Kohle  5,12  g  Weinsäure. 
Der  säurelösliche  Teil,  der  0,07  "/o  der  feuchten  und  0,36  "/o  der 
trocknen  Kohle  betrug,  bestand  aus  Sulfaten,  Phosphaten,  Nitraten,. 
Spuren  von  Chloriden  und  Eisen.  Die  Kohle,  obwohl  kräitig  ent- 
f&^bend,  darf  wegen  ungenügender  Beinheit  nur  in  beschränktem 
Mafie  angewendet  werden.  —  Eine  Änstrichmasse  für  Weinfässerr 
Bipolin,  erwies  sich  als  stark  zinkhaltig;  der  Wein  erhielt  in  Be- 
rührung damit  einen  abscheulichen  Geschmack  nnd  wnrde  entsäuert. 
Vor  der  Anwendung  dieses  Lackes  wird  gewarnt 

Spirituosen. 
Dia  ErtnitiHung  des  Alkoht^ehaltes  in  Branntweinen,  Likören 
und  Fruchts^ten;  von  Er.  Zetzsche').  Verf.  unterzog  die  zur 
Zeit  üblichen  Ver&hren  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  von 
Branntweinen  u.  s.  w.  einer  Prüfung  und  empfiehlt  folgende  zwei 
Methoden,  welche  auch  bei  einem  größeren  Gehalte  an  Estern  und 
aromatischen  Essenzen  den  AUcohoIgehalt  richtig  ermitteln  lassen.. 
I.  Fetroleumätbermethode:  100  ccm  der  zu  untersuchenden  alkoholi- 
schen Flüssigkeit  werden  entweder  direkt  in  einer  300  ccm  fassenden 
Bürette  auf  200  ccm  verdünnt,  oder  zunächst  unter  Wasserzusat^ 
auf  200  ccm  destilliert  und  das  Destillat  unter  Nachspülen  mit 
etwas  Wasser  in  die  Bürette  übergeführt  und  mit  50  ccm  Fetrol- 
äther  ausgeschüttelt.  Nach  der  vollständigen  Trennung  der  beiden 
Schichten  wird  die  wäßrige  Schicht  nach  Feststellung  ihres  Vo- 
lumens in  ein  trocimes  Gefäß  abgelassen  und  die  in  der  Bürette 
zurückgebliebene  Petroleumätherschicht  mit  50  ccm  Wasser  ge- 
schüttelt Nach  abermaliger  Trennung  der  Schichten  wird  das  Vo- 
lumen der  wäßrigen  Schicht  festgestellt  und  diese  zu  der  ersten 
hinzugefügt  und  gemischt.  Die  Petrolätherschicht  wird  aus  der 
Bürette  entfernt  Darauf  werden  von  der  insgesamt  erhaltenen 
wäßrig-alkohohschen  Flüssigkeit  drei  Viertel  in  die  Bürette  gefüllt 
und  unter  Zusatz  von  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  mit  25  ccm  Pe- 
troläther  ausgeschüttelt,  nach  der  Schichtentrennung  das  Volumen 
der  wäßrigen  Schicht  abgelesen  und  zwei  Drittel  derselben  in  den 
vorher  gereinigten  Destillierapparat  gefüllt  und  unter  Wasserzusatz. 
100  ccm  abdestilliert     Da  auch  hier  die  Hälfte   der   gesamten 


1)  Pharm.  CeDtnUh.  1908,  163  a.  : 
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'wäBrig-alkoholiBchen  Flüssigkeit  entsprechend  50  ccm  der  orsprüng- 
Uchen  Flüssigkeit  zur  Deetill&tion  ffenommen  wird,  muä  bei  der  Be- 
redmung  der  befundene  Alkoholgeoalt  Terdoppelt  werden.  II.  Teba- 
«hlorkomensbnbuethode :  100  ccm  der  alkoholiscben  Flüssigkeit 
werden  entweder  direkt  in  der  Biirette  aiii  150  ccm  verdünnt,  oder 
besser  werden  50  ccm  derselben  zunächst  unter  Wasaerzosatz  auf 
100  ccm  abdestilliert  Dos  Destillat  wird  anter  Nachspülen  mit 
Wasser  in  die  Bürette  übeiveführt,  auf  150  ccm  aufgefüllt  und  das 
erste  Mal  mit  50  cx:m  und  Sann  noch  drei-  bis  viermal  mit  je  25  ccm 
Tetrachlorkohlenstoff  ausgeschüttelt  Die  Tetntchlorkohlen&toffaas- 
flchüttelnngen  werden  nach  jedesmaliger  Scbicht«ntrennung  aus  der 
Bürette  abgelassen  und  in  einem  Scneidetrichter  vereioigt,  in  d«n 
sie  dann  cU«imaI  mit  je  30 — 50  ccm  Wasser  gewaschen  werden. 
Die  drei  WaBchwässer  werden  mit  der  wäSrig-alkoholischen  FlSssig- 
keit  in  der  Bürette  vereinigt,  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  zugefügt 
und  nochmals  mit  25  ccm  Tetrachlorkohlenstoff  ausgeschüttelt  Naä 
vollständiger  Klärung  der  Schichten  durch  Stehenlassen  über  Nacht 
wird  der  Tetrachlorkohlenstoff  abralassen,  und  vou  der  wäßrig-alko- 
holischen  Flüssigkeit  genau  die  Hälfte  in  den  Oeetillierkoltwn  ge- 
bracht und  100  ccm  abdestilliert  Die  Berechnung  ist  auch  hier 
die  Reiche. 

Ein  dem  zuerst  genannteo  ähnliches,  zu  gleichem  Zwecke  von 
Tborpe  und  Holmes')  empfohlenes  YerfEthren  geetaltet  sich  foU 
gendermafien:  25  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  werden  mit 
Wasser  auf  100—150  ccm  aufgefüllt  Die  Mischung  sättigt  man 
mit  Kochsalz,  schüttelt  5  Minuten  lang  mit  50—80  ccm  leicht 
siedendem  Petroleumäther,  läSt  eine  halbe  Stunde  stehen,  zieht  die 
untere  Flüssigkeit  ab  und  schüttelt  sie,  wenn  nötig,  nochmals  mit 
Petroleumäther  ans.  Dann  gibt  man  sie  in  einen  Destillierkolben. 
Uuterdesaen  werden  die  Petroleumätherschichten  nach  und  nach 
mit  25  ccm  gesättigter  Salzlösung  ausgeschüttelt,  die  Waschflüssig- 
keiten  zu  der  anderen  Ssdzlöeung  gegeben,  nötigenMIs  neutralisiert, 
abdestilliert  und  das  Destillat  auf  100  ccm  aufgefüllt  Dann  prüft 
man  das  spez.  Gewicht  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  und  berechnet 
■danach  den  Alkoholgehalt  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß 
infolge  der  vierfachen  Verdünnung  des  ursprünghch  vorhanden  ge- 
wesenen Alkohols  die  Fehler  der  Alkoboltabellen  sich  verrierfachen. 
Nimmt  man  dieselben  durchschnittlich  zu  0,2  *'/o  an,  so  hat  man 
eine  Korrektur  von  ±  0,8  "/o  anzubringen. 

Äther  entk(UtendiT  Branntwein;  von  Bernh.  Fischer*).  In 
sogenanntem  Qnmewald-Likör  konnte  Verf.  die  Anwesenheit  von 
■etwa  3  Volumprozenten  Äthyläther  feststellen  nach  folgender  Me- 
thode: Von  einer  gemessenen  Menge  des  Likörs  wurden  bei  auf- 
gesetztem Depblegmierrohr  unter  langsamer  Temperatursteigerung 
abdestilliert  und  die  bis  70°  Obergehenden  Anteile  in  einer  mit  Eis 
gekühlten  Vorlage    aufgefangen.      Das  aaf  Gkrucb,    Qeschmack, 
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Flächtigkeit,  Breimbarkeit  n.  s.  w.  geprüfte  Destillat  wurde  in  einem 
Meßzylinder  mit  dem  gleichen  Baumteile  33  '^/oiger  Kaliumacetat- 
löaung  geschüttelt,  wobei  sich  eine  Schicht  abschied,  die  etwa  aus 
gleichen  Raumteilen  Alkohol  und  Äther  bestand.  Bei  Äuwendung 
Ton  100  ccm  Branntwein  ist  die  Anzahl  ccm  ätherischer  Schicht 
durch  3  zu  dividieren,  um  den  ungefähren  Yolumprozentgehalt  an 
Äther  zu  finden. 

Zur  Prüfung  des  Branntweins  auf  FuBelölgehalt ;  von  Ko- 
marowsky').  Ver£  stellte  Versuche  mit  den  Verfahren  von  8a- 
ralle  und  Saglier  an,  die  den  Fueelölgehalt  von  Branntweinen 
ans  der  beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  entstehen- 
den Braunfärbung  bestimmen  wollten.  Zur  Erhöhung  der  Empfind- 
Ucbkeit  empfahl  Saglier  bereits  den  Zusatz  von  etwas  Furfhrol- 
ISanug.  Nach  ihm  sollten  10  ccm  des  zu  prüfenden  Weingeists  mit 
5—20  Tropfen  FurfijroUösung  (1:1000  Aütohol)  und  10  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  rasch  geschüttelt  und  über  einer  OasSamme 
rasch  zum  Sieden  erhitzt  werden.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.8 
wird  aber  hei  derselben  firanntweinprobe  in  jedem  Vemuche  eine 
andere  Farbe  erhalten,  weil  die  VeteuchBbedingungen  nicht  gleich- 
mäßig eingehalten  werden  können.  Diesem  Dbelstande  konnte  aber 
leicht  abgeholfen  werden  durch  eine  Abänderung  der  Versuchs- 
anstellung.  Nach'Verf.  erhält  man  gute  BeBultate,  wenn  man  das 
Erhitzen  über  dei'  Flamme  ganz  fortläßt  und  nur  die  Wärme,  die 
bei  der  Mischung  der  Flüssigkeiten  entsteht,  benutzt.  Es  werden 
10  ccm  Branntwein  mit  1  ccm  Furfurollösung  und  15  ccm  konzen- 
trierter Schwefelsäure  durch  tüchtiges  Umschütteln  gemischt  and 
stehen  gelassen.  Zur  Reaktion  benutzt  Ver£  100  ccm-Kölbchen, 
aus  denen  er  dann  nach  dem  Erkalten  viereckige  StÖpselfiäschcben 
zur  Farbenvergleichung  füllt  Es  entsteht  je  nach  dem  Fuselöl- 
sebalto  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Rosafarbe.  Um  eine 
Störung  durch  etwa  vorhandenen  Acetaldehyd  zu  umgehen,  ver- 
dünnt man  den  Branntwein  vorher  auf  50°  Tralles.  Nach  Verts 
Versuchen  kann  man  mit  dem  gleichen  Erfolge  auch  aromatische 
Aldehyde,  wie  o-Oxybenzaldehyd,  p-Oxybenzaldehyd  und  Benzfdde- 
hyd  selbst,  verwenden.  Am  empfdilenswertesten  ist  Salicvlaldehyd, 
wobei  man  zu  10  ccm  Branntwein  25 — 30  Tropfen  alkoholische 
SalicylaldehydlÖsuDg  (1 :  100)  und  20  ccm  konzentrierte  Schwefel- 
säure hinznrägt 

Quanti/ative  BesUmmung  de»  Fuselöls  (isoamylalkokola)  in  rekti- 
fizierten Spruen  miUds  Saiiciflaldehyd ;  von  A.  Komarowsky*). 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fuselöb  vergleicht  man  die  in 
einem  rektifizierten  Sprit  mittels  Sahcylaldehyd  und  SchwefeMure 
hervorgerufene  Färbung  mit  der  in  einem  Weingeist  mit  bestimmtem 
Gehalt  an  Isoamylalkohol  unter  gleichen  Bedingungen  erzeugten, 
zu  welchem  Zwecke  man  typische  acetaldehyd-  und  foselölfreie 
-weingeistige  Lösungen  bereitet,  die  0,001,  0,003,  0,005,  0,007  etc.  o/o 
iboamylalkohol  enthalten.     Mit  diesen  werden  Sprite  verglichen, 

1)  Chem.-ZtK.  1908,  B07.  2)  Ebenda  10B6. 
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welche  keinen  Metaldehyd  enthalten.  Da  letzterer  die  Reaktion 
verstärkt,  muß  Sprit,  welcher  diesen  enthält,  mit  typischen  Lösnngen 
verglichen  werden,  welche  die  gleichen  Mengen  Äcetaldebyd  ent- 
halten. Zu  diesem  Zwecke  stellt  man  auf  Grundl^e  der  obigen 
typischen  Löaungen  eine  Reihe  acetaldehydhaltiger  ^n^pen  her,  so 
ane  Reihe  mit  0,001  "/o  Isoamylalkohol  und  0,0005,  0,001,  0,0015, 
0,002,  0,0025  und  0,003  "lo  Acetaldehyd,  dann  eine  zweite  Reibe 
mit  0,003  "lo  Isoamylalkohol  und  denselben  Mengen  Acetaldehyd 
n.  s.  w.  Die  quantitative  Bestimmmig  gestaltet  sich  folgender- 
maßen :  Enthält  der  zu  prüfende  Sprit  keinen  Acetaldehyd,  so  fügt 
man  zu  10  ccm  desselben  und  zu  10  com  acetaldehydfreien  typischen 
Lösungen  je  35 — 30  Tropfen  Sabcylaldehydlösung  und  je  20  ccm 
konzentrierter  Schwefelsäure.  Alle  Proben  müssen  alsdann  mög- 
lichst gleichmäßig  umgeschüttelt  werden,  was  man  dadurch  erreicht, 
daß  man  die  Schwefelsäure  so  vorsichtig  zusetzt,  daß  dieselbe  zu 
Boden  sinkt,  ohne  sich  mit  dem  Weingeist  zu  mischen.  Sind  alle 
Proben  so  hergerichtet,  so  werden  sie  gleichzeitig  geschüttelt  und 
nach  dem  Erkalten  verglicben.  Enthalt  der  zu  prüfende  Sprit 
Aldehyd,  so  ist  zunächst  der  Gehalt  an  letzterem  festzustellen.  Als- 
dann sind  die  Proben  mit  den  entsprechenden  typischen  Lösongen 
anzustellen. 

Ein  neueB  Verfahren  zur  Besiimmung  der  'Aldehyde  in  ver- 
gorenen Getränken  tmd  Spirituosen;  von  L.  Mathieu>).  Auf  eine 
zur  Bestimmang  der  schwefligen  Säure  in  Weinen  und  dergL  von 
ihm  empfohlene  Methode")  gründete  Verf.  folgendes  Verfahren  zur 
ElrmitteluDg  des  Aldehydgehaltes  in  alkoholischen  Getriinken  etc.: 
I.  Bei  der  Untersuchung  von  Weinen  mißt  man  genau  100  ccm 
Wein  ab,  bringt  dieselben  in  ein  Stöpselglaa  von  etwa  120  ccm 
Inhalt,  fügt  1,0  g  gepulverter  Weinsäure  und  30  mg  schwefliger 
Säure  in  Form  einer  eingestellten  Lösung  von  Natriumbisulfit  hinzo, 
schüttelt  um  und  läßt  das  Glas  verschlossen  4  Stunden  lang  anter 
Abschluß  des  Lichtes  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  a)  Bei 
Weißwein  versetzt  man  die  Mischung,  nachdem  man  sie  in  ein  ge- 
eignetes Gefäß  gebracht  hat,  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung, 
setzt  Jodlösung  bis  zur  Blaufärbung  und  zur  Entfernung  des  Jod- 
überBchuBses  Natrinmarsenitlösung  (10  ccm  werden  immer  genügen) 
hinzu  und  bestimmt  dann  die  gebundene  schwefhge  Säure  nach 
dem  Verfahren  von  Haas,  b)  Bei  Rotwein  bringt  man  einige 
Tropfen  Stärkelösung  auf  eine  Porzellanplatte,  versetzt  dann  die 
Mischung  mit  so  viel  Jodlösung,  bis  ein  Tropfen  die  Stärkelösnng 
blau  färbt  Man  bringt  zweckmäßig  vor  jeder  Probe  die  Jodlösung 
in  Mengen  von  je  5  ccm  zu  der  IV&chung  und  fügt  dann  ebenso- 
viel NatriumarsenitlÖsung  hinzu.  Im  übrigen  geschieht  die  Aldehyd- 
bestimmung wie  oben  angegeben.  Weine  enthalten  selten  mehr 
als  100  mg  Aldehyde  in  1  I,  da  sie  bei  einem  höheren  Gehalte 
einen  ganz  ausgesprochenen  Geschmack  danach  besitzen  und  schlecht  ' 
trinkbar   sind.     Sollten  indessen   größere  Mengen  vorkommen,  so 


1)  Äpoth.-Ztg.  1903,  622.  2)  Dies.  Bericht  1902,  627. 
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müßte  die  Menge  der  zuzueetzenden  schwefligen  Säure  vermehrt 
werden;  bei  aldehydärmeren  Weinen  würden  200  ccm  Wein  anzu- 
wenden sein.  II.  In  Spirituosen  ist  der  Gehalt  an  Aldehyden  sehr 
verschieden.  Zur  Bestimmung  desselben  bringt  man  in  ein  Stöpsel- 
glas von  120  ccm  Inhalt  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Bräunt- 
weins,  setzt  2,0  g  gepulverter  Weinsäure  und  etwa  400  mg  schwef- 
liger Säure  in  Form  einer  konzentrierten  NatriumbiBiilfitlösnng  von 
bekanntem  Q-ehalte  hinzu,  füllt  das  Glas  voUstRndig  mit  friscn  ge- 
kochtem Wasser,  schüttelt  um  und  stellt  es  4  Stunden  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vor  Licht  geschützt  beiseite.  Man  ver- 
fährt dann  weiter  wie  oben  bei  Weißwein  angegeben.  Durch  Multi- 
plikation der  gefundenen  Menge  Baiyumsulfat  mit  dem  Faktor  1,884 
erhält  man  die  Gewichtemenge  der  vorhandenen  Aldehyde  —  ak 
Acetatdehyd  berechnet  Die  Differenz  der  gefundenen  Menge  gegen- 
über der  tatsächlich  vorhandenen  soll  nach  Angaben  des  verf.s 
nicht  mehr  als  4  mg  pro  Liter  betragen. 

Bestimmung  der  ätherinchen  Öle  im  Absinth;  von  S&ngl^- 
Ferriöre  und  Cuniasse  *).  Bas  Verfahren  beruht  auf  dem  Jod- 
absorptionsvermögen  der  ätberiscben  öle.  Man  setzt  zu  100  ccm 
Absinth  10  ccm  Wasser  und  destilhert  auf  freier  Flamme  100  ccm 
ab.  In  50  ccm  des  Destillates  bestimmt  man  das  Jodabsorptions- 
vermögen wie  bei  der  HUblschen  Methode.  Als  Lösungen  dienen 
50  g  Jod  und  60  g  Subhmat  in  1  liter  96  "/oigem  Alkohol;  von 
jeder  werden  25  ccm  angewendet  Gleichzeitig  setzt  man  einen 
blinden  Versuch  an  mit  50  ccm  reinem  Alkohol  von  der  Stärke 
des  im  Absinth  enthaltenen.  Man  titriert  nach  dreistündigem  Ein- 
wirken mit  >/io  1-  Tbiosnläitlösung  den  Jodüberschuß  zurück.  Die 
verbrauchten  Kubikzentimeter  Thiosulfat  multipliziert  mit  0,2032 
geben  den  Qrammgehalt  an  ätherischen  ölen  in  1  Liter  an. 

Neues  Verfahren  zur  Untersuchung  von  Absinth;  von  Sangl^- 
Ferriöre  und  Cuniasse*).  Zur  Herstellung  des  Absinths  ment 
vielfach  minderwertiger  und  verunreinigter  Alkohol;  es  ist  daher 
wichtig,  die  Beschaffenheit  des  letzteren  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  entfernen  Verfif.  zunächst  die  ätherischen  öle  durch  Tier- 
kohle. Der  Absinth  wird  mit  Wasser  soweit  verdünnt,  daß  sein 
Alkoholgehalt  2Ö  "/«  betmgt;  hiervon  nimmt  man  600  ccm  und  läßt 
sie  unter  zeitweiligem  UmschUtteln  24  Stunden  lang  mit  40  g  guter 
Tierkohle.  Man  filtriert  und  destilliert  von  500  ccm  der  Idaren . 
Flüssigkeit  auf  &eier  Flamme  genau  300  ccm  ab.  Von  diesem 
Destillat  bestimmt  man  in  bekannter  Weise  den  Keinheitskoeffi- 
zienten. 

Nachweis  von  Methylalkohol  im  Absinth;  von  Sangl^-Fer- 
ri&re  und  Cuniasse*).  Zu  50  ccm  des  alkoholischen  Absinth- 
destillates gibt  man  1  ccm  reiner  Schwefelsäure  und  darauf  5  ccm 
einer   gesättigten    KaliumpermanganatlÖsung.     Man    wartet    einige 

1)  Ann.  Cbim.  uikI.  190S,  17;  d.  Zttchr.  f.  Unten,  d.  Nabr.-  n.  Ge- 
nnBm.  1904,  I,  179.  2)  Ebend«  41;  ebenda  180.  S)  Ebenda  83; 

ebenda  180. 
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Minuten  bis  znm  YerHchwindeD  der  roten  f^biing;  falls  letztere 
wegen  eines  zn  grofien  Überschusses  ao  Fermanganat  nicht  eintritt, 
braucht  man  nur  einen  oder  zwei  Tropfen  konzentrierter  Tannin- 
lÖBung  zuzusetzen.  Hierauf  gibt  man  Sodalöeung  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  zu,  filtriert,  prüft  das  Filtrat  mit  2  ccm  einet 
1  °/sigen  PhloroglacinlÖsuDg  und  1  ccm  konzentrierter  Kalilauge; 
bei  Gegenwart  von  Methylalkohol  entsteht  eine  deuÜiche  RotSr- 
bting.  Das  Auftreten  einer  schwachen  rosa  oder  violetten  Färbung 
gilt  nicht  als  beweisend.  Man  kann  das  Resultat  durch  die  Grallua- 
säure-Beaktion  kontrollieren  (Zusatz  von  Gallnssänre  und  Schwefel- 
Bäure,  Auftreten  einer  blauen  Schicht  an  der  BerfihrungssteUe). 
Die  Reaktionen  werden  durch  Forraol  hervorgerufen,  welches  durch 
Oxydation  des  Methylalkohols  entsteht  Weindestillata  enthalten 
zwar  auch  manchmal  Spuren  von  Methylalkohol  und  geben  daher 
bei  der  obigen  Probe  eine  schwache  Rötung.  Diese  ist  aber  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  intensiven  Rotfärbung,  die  bei  einem  Al- 
kohol auftritt,  dem  nur  1  ^lo  Methylalkohol  zugesetzt  wurde. 

„Araka",  d*r  NatiotuMrank  «inigar  libiriaelur  Volkutümmt;  von  F. 
Botjagin'). 

Untertuektmg  portHgitiMcher  SratudutMHe  imd  Bnntrkmtgtn  tu  dam 
VtrfaArtn  irr  Sraimtttitin-Anaiji»«!  von  H.  HaBlbftum*). 

Das  Schwarzwerden  eines  Kognaks  war,  wie  Karl  Windisch') 
feststellte,  durch  gerbsaures  Eisen  herbeigeführt  worden.  Das  Fa£ 
war  auf  dem  Transporte  von  Unbefugten  angebohrt  und  das  Bohr- 
loch mit  einem  Holzkeile  verschlossen  worden,  durch  den  ein  eiserner 
Nagel  geschlagen  war.  Der  Kagel  ragte  in  das  Innere  des  Fasses 
und  hatte  mit  dem  Gerbstoff  aus  dem  Fasse  das  Schwarzwerden 
des  Kognaks  bewirirt.  Durch  Schönen  mit  5  g  Gtelatine  auf  1  hl 
gelang  es  die  Schwärzung  au&uheben.  —  Auch  bei  Weinen  kann 
ein  Schwarzwerden  auf  solche  oder  ähnliche  Weise  erfolgen. 

Über  den  Kwafi.  Du  bekanot«  rainsohe  Volkegetrink  wird  nach 
Tb.  Fape*)  dftrf^eatellt,  indem  man  in  einem  EmbbI  Itt— 1&  1  WtMer  (am 
Kochen  bringt,  500  of  Mals  hintuBetKt  and  noch  angefabr  20  Minuten  lang 
kochen  liBt.  Nach  dem  AbkSblen  leibt  man  dnrcb  ein  Sieb  in  eis  pasiaadet 
Qeßß,  setEt  2fi— 80  g  trookne,  Eerkl«inerte  Hefe  nnd  600  g  Zacker  hinaa. 
Uan  läfit  dann  bis  lar  G&ning,  d.  h.  bis  lioh  aaf  der  Oberfliohe  Blaam 
bilden,  stehen  und  fQUt  dum  sofort  anf  Flaacben  ab.  In  jade  dieier  kommt 
eine  groBe  Roiine-  Nach  dem  Verkorken,  Verbinden  oder  Verdrahten  itelle 
man  die  Flaaoheu  an  einen  kShien  Ort,  beaier  aaf  Eis.  Nach  2 — 3  Tagen 
ist  der  Ewaß,  der  kalt  genosaen  wird,  trinkfertig. 

Natürliche  Rumsorten  enthcdten  keinen  Methylalkohol.  In 
Frankreich  hat  man  zu  wiederholten  Malen  Methylalkohol  in  den 
von  den  Kleinhändlern  verkauften  Rumsorten  ao^efunden.  Es 
fragte  sich  nun,  ob  der  Me^lalkohol  ein  normaler  Bestandteil  des 
Rums  ist,  oder  ob  er  beim  Verschneiden  desselben  mit  einem  durch 
Methylalkohol  verunreinigten  Alkohol  in  denselben  gelangt  war. 
Trillat  hatte  die  Frage  schon  dahin  entschieden,  daß  echte  Rum- 


1)  Wettnik  gigiengi  1901,  1889;  Ztwbr.  f.  Untwi.  d.  Nähr.- 
1904.  I,  669.  2)  Ztaehr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  n.  OannBm 

S)  Chem.-Ztg.  1902,  867.  4)  Pharm.  Ztg.  190S,  &33. 
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Sorten  keine  Spuren  Methyla.lkohol  enthalten ;  da  derselbe  aber  nur 
mit  kleinen  Mengen  gearbeitet  bat,  bo  hat  Quantin  >]  86  hl  Rum 
von  Martinique  darau&in  geprüft  Er  destillierte  dieselben  in  einem 
Savalleschen  Kolonnenapparate,  bis  eine  HosanilinbiBulfiÜÖaung 
nicht  mehr  rot  gefärbt  wurde.  Er  erhielt  so  2,5  hl  eines  Mgrädigen 
Destillate.  Die  weiter  gewonnenen  Destillationaprodakte ,  die  nur 
Spuren  von  Estern  imd  keine  höheren  Alkohole  enthielten,  betrugen 
4o  hl  und  zeigten  93°;  auf  60°  verdünnt,  zeigte  dieser  Älkohoir 
besondeiB  beim  Erwärmen,  noch  das  Rumbouquet  Qaantin  ver- 
dünnte die  zuerst  eriialtenen  2,5  hl  mit  dem  zweiten  Produkte  auf 
10  1  und  unterwarf  diese  einer  fraktionierten  Destillation.  Er  er- 
hielt 3  Anteile,  und  zwar:  1.  bei  Temperaturen  bis  zu  50°  C.  alde- 
hydartige Körper,  die  in  einer  stark  abgekühlten  Liebigschen 
Köhre  aufgefangen  worden.  Eonnaldehyd  konnte  darin  nicht  nach- 
gewiesen werden.  In  dem  2.  Anteil  hätte  Methylformiat  enthalten 
sein  können;  er  wurde  mit  Kaliumkarbonat  behandelt  und  im  De- 
stillate davon  vergebens  auf  Methylalkohol  geprüft  Der  3.  Anteil^ 
der  zwischen  64  und  72°  Überging,  hätte  den  größten  Teil  des 
freien  oder  mit  EssigBäure  vereeterten  Methylalkohols  enthalten 
mUssen,  war  aber  auch  völlig  frei  von  demselben.  Es  ist  also  mit 
der  größten  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  daß  die  echten  Rum- 
sorten frei  von  Methylalkohol  sind. 

Über  dit  ZuiamuuiueUtau  dt»  Alkifholt  aui  Weinlrttiern ;  von  F.  Ron- 
c.lil. 

über  Tamulh.  Unter  dem  Nameo  Yermelb  bringtObtt')  ein  alkohol- 
freie«, kohlenB&nrehaltitrea  Qeträok  in  den  Handel,  das  an«  Paraffaftytee  oder 
Hate  hergestellt  ist.  Dm  QetrSnk  enthält  aufierdem  etwas  zitroneDsanre» 
Natron  und  Natrinnibikarbonat. 

Analyttn  aikohoifi-tiw  Ottrania;  von  Niederitadt«)  and  M.  P.'}. 

Hefa. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Preßhefe  und  Spiritus  sowohl 
nach  dem  alten  Schaumhefeverfahren  wie  auch  gleichzeitig  nach  dem 
Lufthefeverfahren  unter  Verwendung  detsdben  Idaischmaüriah.  Die 
Getreidemaiache  trennt  man  von  einem  Teil  ihrer  Treber  und  ge- 
winnt aus  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Flüssigkeit  in  Übhcher 
Weise  durch  Vergärung  und  Abschöpfen  des  Sdiaumes  an  der 
Oberfläche  Hefe.  Die  ausgeschiedenen  Treber  werden  sofort,  d.  h. 
in  frischem  Zustande  bei  dem  Würzehefever£ahren  in  der  Weise 
nutzbar  gemacht,  daß  man  sie  mit  oder  ohne  Anwendung  von. 
Druck  dämpft,  nach  dem  Abkühlen  mit  Malz  verzuckert,  eine  Würze 
daraus  zieht  tmd  letztere  auf  Hefe  nach  dem  bekannten  Verfahren. 
weit«r  verari>eitet  D.  R.-P.  140820  R.  Lankow  in  Dresden  und 
Fr.  Lankow  in  Nenmünster. 


1)  Jodid,  de  Pharm,  et  da  Chim.  1900,  606;  d.  Pharm.  Ceatralh.  1908, 
12.  2)  Stai.  iperim.  agrar.  IUI.  190S,  981;  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nahr.- 

B.  Genofim.  1904,  11,  6*2.         8)  Phar      "     ■    "     *" "" 

Zig.  1903,  896.  6)  Ebenda  700- 
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über  die  Zuverlässigkeit  der  Bausehen  Metkode  zum  Nachweis 
mm  Unterhefe  in  gdagerter  Preßhefe  machten  Saare  und  Bode*) 
folgende  Angaben:  "Es  war  die  Frage  au^eworfen  worden,  ob  in 
-der  Preßhefe  durch  längeres  Lagern  derartige  Umwandlungen  vor 
.  sich  gehen  können,  d&B  dann  yon  ihr  Melitoioselösangen  glatt  ge- 
spaltan  werden  können,  wie  ea  Unterhefe  tut.  Zur  Beantwortung 
oerselben  wurden  sowohl  Reinkulturen  von  Obeihefe,  als  auch  solche 
gemischt  mit  Unterhefe  und  gewöhnliche  Preßhefe  nach  Terschieden 
langem  Lageni  nach  der  Bauschen  Methode  untersucht,  wobei  sich 
«i^ab,  dait  eine  selbst  bis  zum  Verderben  ausgedehnt«  Lagerung 
4er  Hefe  keinen  Einfluß  auf  die  Sicherheit  des  Nachweises  von 
Unterhefe  ausübt,  wenn  man  das  Vorhandensein  derselben  erst  dann 
als  sicher  annimmt,  wenn  die  Bausche  Methode  einen  Gehalt  tod 
10  <*/«  Unterhefe  anzeigt.  Es  kann  aber  dann  noch  nicht  als  er^ 
wiesen  betrachtet  werden,  daß  der  fertigen  Preßhefe  10  "/o  Bierhefe 
beigemischt  worden  sind. 

Zum  Nachweise  von  untergäriger  Bierhefe  in  der  PreSkefe; 
von  P.  Lind  ner').  Auf  Grund  seiner  Versuche  kam  VerC  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  das  Verhalten  der  Hefenarten  gegen  Meliliiose 
nidat  ausschlaggebend  ist,  ob  eine  Hefe  als  Untemefe  (Bierhefe) 
oder  als  Preßhefe  bezeichnet  werden  soll.  Bieihefen  und  Preßhefen 
lassen  sich  nicht  auf  chemischem  Wege  als  das  charaktenaieren, 
was  sie  sind. 

In  mehreren  Proben  von  Preßhefen  fand  B.  Fischer*)  einen 
hohen  Stärkemehlgebalt,  bis  zu  33  "/o  Stätte.  Da  eine  Deklaration 
auf  der  Umhüllung  nicht  erfolgt  war,  wurde  die  Hefe  als  >objel[tir 
vermischte  erklärt. 

Essig. 

Zt*r  Beurteilung  von  Speiseesrig;  von  G.  Popp*). 

Um  stark  gefärbten  Esstg  auf  seinen  EsstgsäuregelüUt  zu  prüfen, 
-schlug  Durien^)  folgende  Methode  vor:  In  einen  Meßzylinder,  der 
in  '/lo  ccm  eingeteilt  ist,  bringt  man  6  ccm  einer  5  "/oigen  Soda- 
lÖsung,  schichtet  6  ccm  Qö^/oigen  Alkohol  darüber,  fügt  mittels 
einer  Pipette  1  ccm  Essig  hinzu  und  mischt,  nachdem  man  den 
Zylinder  mit  dem  Daumen  vei^hlossen  hat.  Nach  beendigter  Be- 
aktion  bringt  man  den  Zylinder  mit  der  öfihung  nach  unten  in 
ein  Gefäß  mit  Wasser,  liest  die  Menge  des  erzeugten  Kohlendi- 
«xyds  ab  und  berechnet  hieraus  die  Menge  der  Essigsäure. 

Zu  den  Beaktioiien  des  MethylvioleHs  und  des  Tropäolins  be- 
merkte Schumacher-Kopp  folgendes:  In  der  Literatur  Enden 
wir  steta  die  Angabe  {z.  B.  bei  den  Essigprüfungen  auf  fremde 
Säuren),  daß  Methylriolett  durch  die  Mineralsäuren,  je  nach  deren 

1)  Chem.-Ztg.  1909,  Rep.  57.  2)  Ztsohr.  Spirittu-Induttr.  1908, 

230;  Ztachr,  f.  Unter*,  d.  Nähr.-  n.  GeDDSm.  1904,  II,  64S.        9)  Jalireaber. 
d.  ünters-AmU  Breslaa  1901/l»O2.  4)  Ztsohr.  f.  Untew.  d.  Nähr.-  o. 

-OenaBm.  190S,  9S2.  6)  Annftl.  de  Phnnuaci  d.  Pharm.  Centralh. 

1903,  47. 
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Menge,  grün  bis  blau  wird.  Es  ist  diea  richtig  für  Salzsäure, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphoreäare,  nicht  aber  für  Bor- 
«äure,  die  gar  keine  Bealdion  bewirkt  Dafür  wird  Methylviolett- 
lÖsong  dura  Oxalsäure,  Weinsäure,  Milchsäure  blaugrün,  durch 
Zitroneu^ure  blau,  Essigsäure  ist  ganz  indrSerent  Aut  '!nY)pao]in 
verhält  €s  sich  ähiilich.  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure 
und  Phosphorsänre  reagieren  rotviolett,  Boisäuie  gar  nicht  Oxal- 
säure una  Weinsäure  reagieren  aber  auch  rotriolett,  Zitroaenaäure 
f eibrot,  Milchsäure  rosa,  Essigsäure  kirsdirot.  Es  aisheint  Yerf .  für 
ie  Nahrungsmittelanalyse  von  sroBer  Wichtigkeit,  das  YerhaJten 
«biger  vielfach  gebrauchter  Induatoren  obiges  Säuren  gegenüber 
richtig  zu  stellen  >]. 

Der  Nachweis  freier  Mineralsäuren  im  Essig;  von  Domenico 
Ganassini*).    Zum  Nachweis  von  freien  Mineralsäitren  im  Essig 

f'bt  es  verschiedene  Methoden,  von  denen  die  von  Fayen  und  die 
alzer>Vitz9che  die  gebtüuchlichsten  sind.  Elftere  besteht  darin, 
daß  man  ca.  100  ccm  Essig  eine  halbe  Stunde  mit  0,05  g  Stärke 
erhitzt  and  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  etwas  wässerige 
Jodlöeung  hinzufügt  Bei  (Gegenwart  von  Mineralsäuren  tritt  me 
blaue  fUrbung  nicht  ein,  da  die  Stärke  in  Zucker  umgewandelt 
worden  ist  Die  Balzer-VitzgcheMeÜiode  basiert  auf  derE^en- 
tUmlichkeit  von  Methylviolett,  in  Gegenwart  von  Mineralsäuren  zu- 
eist blau  und  hieraiä  grün  zu  werden.  Bei  einem  Glebalt  von 
4  o/oo  Mineialsäure  im  Essig  ist  der  Übergang  kein  deutUcher  mehr, 
außerdem  gaben  auch  organische  Säuren,  wie  Oxalsäure  und  Wein- 
säure dieselbe  Beaktion.  Ver£  schlägt  zwei  neue  Methoden  vor, 
die  sicher  und  leicht  ausführbar  sind.  1.  1  ccm  Esaig  fügt  man 
ein  gleiches  Volumen  wässeriger  Scbwefelcyankaliumlösung  J20  <'/o) 
und  einen  Tropfen  Schwefelammoniumlösung,  ferner  einen  Tropfen 
wässerige  ÄmmonmolybdatlösuDg  (5  "/o)  hinzu.  Enthält  der  Essig 
MineraMuren,  so  entat^t  eine  intensiv  violette  Färbung;  bei  Ab- 
wesenheit von  Mineralsäuren  fEirbt  sich  die  Flüssigkeit  nur  braun- 
felb.  2.  Einer  kleinen  Menge  Essig  fügt  man  Äntipyrin  bis  zur 
ättigung  zu,  filtriert  von  dem  Niederschlag,  der  sich  gebildet  hat, 
ab  und  fügt  dem  klaren  Filtrat  einige  Tropfen  Schwefelcyankalium- 
lösung  hinzu.  Bei  Abwesenheit  von  Mineralsäuren  entsteht  eine 
leichte  Trübung,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelblich;  bei  An- 
wesenheit von  4—5  o/»o  oder  mehr  Mineralsäuren  entsteht  ein  reich- 
licher Niederschlag  von  weiß-rötJicher  Farbe, 

Zur  Bestimmung  von  Mineralsdure  im  Essig  verfährt  Schidro- 
vitz*)  in  der  Weise,  daß  er  zu  der  zu  titrierenden  Essigsaure* 
lösung  das  gleiche  Volumen  Alkohol  und  einen  Tropfen  einer  Cosung, 
die  0,5  g  umkristallisiertes  Methylorange  in  100  ccm  enthält  hinzu- 
setzt, mit  Vio  Normal-AlkalilöBung  titriert  und  dann  auf  je  3  ccm  der 
verbrauchten  TitrierflUssigkeit  1  ccm  Alkohol  zugibt  Unter  diesen 
VerfaältniBsen  wirkt  die  Essigsäure  Überhaupt  nicht  auf  den  Indi- 


1)  Chem.-Ztg.  1909,  1176.  3)  Bellet.  Chimic.  Famiftceat.,  Aprile 

1908.  8)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  217. 

IT  JahmlMrickt  t.  1M9.  40 
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kfttor  ein.  Bei  gefärbten  Essigen  vervendet  Verf.  Methyloninge- 
papier. 

DU  JJjiteraeheidm)^  von  Apfelvmneaäayon  anderen  Etatgaorten ; 
von  W.  Smith  I).  Kach  Yen.  gibt  die  Bestimmiuig  von  Qesamt- 
extrakt,  Asche,  Aschenalkalinit&t  and  insbesondere  die  gesonderte 
Ermittelung  des  in  Wasser  löslichen  and  unlöslichen  Anteiles  der 
'HiosphoräLore  in  der  Asche  wertvcdle  Anhaltspunkte.  Bei  reinem 
Apfelweinessig  sind  zwei  Drittel  der  Phosphate  in  Wasser  löslich; 
fön  Verschnitt  mit  hartem  Wasser  vermindert  diese  Menge  za 
Gunsten  des  unlösUchen  Anteiles. 

Zur  DarttMung  ton  Eatigaprit  <ru8  OSrungtemg  löst  man  nach 
einem  Patente  fUr  Glock*)  in  dem  Essig  ungenihr  die  gleiche 
Menge  Bisnlfint  and  anterwuft  die  Lösang  der  Destillation,  die  man 
aoteroricht,  wenn  die  Temperatur  anf  125°  C.  gestiflgen  ist  Dann 
setzt  man  wieder  soviel  iriseben  Essig  za,  als  man  ^destilliert  hat 
und  wiederholt  diesen  Yoi^ng  nochmals.  Dann  werden  die  Ex- 
traktivstoffe vom  Biealtat  getrennt  and  nach  besonderer  Konzen- 
tration der  Essenz  unter  TJmat&nden  wieder  zugesetzt  Zur  weiteren 
Konzentration  wird  in  dem  Destillate  die  2 — 3&die  Menge  Bi- 
sulfat  gelöst  and  die  Lösung  fraktioniert,  die  Fraktionen  von  glei- 
chem 8&uregehalte  vereinigt  und  wieder  Hber  Bisol&t  fraktioniert 
deBtilliert  Wesentlich  bei  dem  Verfahren  tst^  daS  die  den  Wobl- 
gemch  bedingenden  Äther  dem  Essig  eriialten  werden  und  daß 
man  ohne  den  teuren  Umweg  Über  das  Kalksalz  konzentrierte  Elsäg- 
säure  darstellen  kann. 


Über  das  nene  LeiUingeteataer  der  Stadt  Berlin  in  chemischer 
und  bakteriologischer  Beziehung  sprach  R  Haack*)  in  der  Mai- 
sitzung  der  Deutschen  Fbannazeutischen  Gesellschaft. 

DU  TrinhcaetemtrMUnUae  im  RegUrunffsbezirhe  Cassel;  von 
A.  Bebebrand*). 

Die  BesiimmuHg  des  Fütrationsefffktes  der  Grundwasser;  von 
G.  Kabrhel»). 

Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Wasseruntersuchutig ;  von 
H.  Grosse-Bohle  ■).' 

Neue  Methode  zur  Bestimmung  der  organiechen  Substanz  in 
Wässern,  insbesondere  von  solchen,  die  Chloride  und  Bromide  ent- 
halten. Bei  Wässern,  welche  Chloride  und  Bromide  der  Alkalien 
enthalten,  wie  z.  B.  das  Meerwasser,  würde  man  bei  Anwendans 
von  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  infolge  von  Chlor^  und 
Bromentwicklung  viel  zu  hohe  Werte  für  die  oi^anische  Substanz 


1)  JoDrn.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  8.  3)  Chem.-Zte.  1909,  599. 

ter.  d.  D.  Pfaum.  Qe:  1S03,  164-  4)  Vortrae  geh.  m?  dar  Natur- 

föncherver«.  sa  Cutel  1903;  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nnbr.-  n.  GenoBm.  1904, 


1,  369.  6)  Arch.  f.  Hygien.  1908,  195;  Ztaobr.  f.  unten,  d.  Nahr.- 

Gennam.  1904,  I,  862.  6)  Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Oenafim.  1903, 
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erhalteii.  LenormandO  kocbt  deshalb  das  Wasser  mit  einer  al- 
kalischen PermanganatlöBung  und  ermittelt  alsdann  den  verbrauchten 
Sauerstoff  durch  FeetsteUane  des  noch  imverbranchten  Kalium- 
permanganats vermittels  des  Dubosqschen  Kolorimeters,  indem  er 
ans  dem  HöheDverhältnis  der  auf  gleiche  EWbenintensität  einge- 
stellten Flüssigkeiten  auf  den  Yerbrauch  von  Kaiinmpennanganat 
schlieSt  Die  Fermanganatlöeung  enthält  •»  0^95  g  KMnO«  im 
Liter;  10  ccm  entsprechen  also  —  1  mg  SauerstofiT.  Man  ko(^t 
100  ccm  Wasser  mit  10  ccm  Permanganatr  und  10  ccm  gesättigter 
Natriumbikarbonatlösung  10  Minuten  lang  und  bringt  nach  dem 
Abkühlen  auf  100  ccm.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages 
dekantiert  man  die  Flüssigkeit  in  die  eine  Röhre  des  Kolorimet^, 
während  man  in  die  andere  Bohre  eine  Mischung  von  10  ccm  Per- 
manganatlösung  und  90  ccm  Wasser  füllt  Die  Methode  läßt  sich 
auch  für  Süßwasser  anwenden,  wenn  man  beim  Kochen  noch  1  ccm 
einer  gesättigten  Ma^esiumsulfatlösuag  zusetzt,  um  durch  das  ge- 
bildete Magnesiumhydrokarbonat  ein  lüsches  Fällen  -der  gebildeten 
Mao^no}tyde  zu  ermöglichen. 

BestimmuTM  der  oxydierbaren  Subatamen  im  Wasser;  von 
C.  Lenormand*).  Bei  der  Bestimmung  der  oxydierbaren  Sub- 
stanzen in  Wässern  hat  der  Verf.  die  Beobachtung  gematJit,  daß 
das  unfiltrierte  Wasser  durchgängig  weniger  Sauerstoff  verbrauchte 
als  das  filtrierte.  Er  hat  die  verschiedensten  Filtersorten  unter- 
sucht und  gefunden,  daß  dieselben  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
organischer  Substanzen  an  Wasser  abgeben,  so  daß  es  sich  em- 
pfiehlt, das  zu  prüfende  Wasser  behu&  Bestimmung  der  organischen 
Substanzen  nicht  zu  filtrieren,  sondern  es  klar  alwetzen  zu  lassen 
und  die  erforderlicbe  Menge  mittels  einer  Pipette  abznbebem. 

Der  Einfluß  den  desttUierteu  Wassers  auf  die  Bestimmung  der 
Oxydierbarkeit  in  Trink-  und  ÄbwQssfrn  mittels  PerrHoaganatlÖsung ; 
von  Herrn.  Noll').  Wird  die  Einstellung  des  Titers  der  Per- 
manganatlösung  mit  destilliertem  Wasser,  wie  vielfach  gebi&jchlich, 
ausgeführt,  so  wird  der  Titer,  da  das  destillierte  Wasser  nie  frei 
von  organischer  Substanz  ist,  zu  hoch  gefunden.  Wird  bei  Ab- 
wässern der  Titer  ohne  Anwendung  von  destilliertem  Wasser  be- 
stimmt und  dem  zur  Verdünnung  des  Abwassers  verwendeten 
destillierten  Wasser  keine  Beachtung  geschenkt,  so  würde  das 
Besnltet  zu  hoch  gefiinden  werden,  da  die  Oxydierbarkeit  des  de- 
stillierte» Wassers  mit  in  Rechnung  gezogen  wird.  Der  Fehler 
wird  umso  größer,  je  stärker  die  Verdünnung  mit  destilliertem 
Wasser  ist  Verf.  fiind  käufliche  deetiUierte  Wässer,  welche  fär 
100  ccm  Über  2  ccm  >/ioo-Nonnal-FennanganaÜösung  verbrauchten. 
Am  richtigsten  verfahrt  man  daher  bei  der  Ausführung  von  Ozy- 
dierbarkeitsbestimmungen ,  wenn  man  den  Titer  mit  destilliertem 
Wasser  bestimmt  und  nach  Ausführung  dieser  Bestinmiung  gleich 
hinterher  nochmals  15  ccm  Vioo-^oi^Äl-Oxalsäurelösung  zumeßen 


1)  Bull,  des  icteDO.  phftm*col.  1903,  209;  d.  Phum.  Centralh.  1908, 
2)  Ebenda  13,  413.  3)  Zticbr.  f.  angew.  Chem.  1903,  747. 
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läßt  uud  beobacbtet,  wieviel  Pemmnganatlösiing  diese  beanspruchen. 
Wird  dieser  Befund  von  dem  enteren  abgezogen,  so  bat  man  gleich- 
zeitig die  Oxydierbarkeit  des  destillierten  Wassen  feetg^tellt  and 
kenn  diese  fi^  die  Korrektur  bei  der  Berechnung  berücksiclitiKsn. 
Die  auf  diese  Weise  ausgeführte  Bestimmung  &r  Oxydierbariceit 
ist  schon  anzuwenden,  sobald  100  ccm  des  benutzten  destillierten 
Wassers  mehr  als  2  Tropfen  >/ioo-^ormal-PennaDganatIöeu&g  ver- 
brauchen. 

Über  den  Naehtceü  der  Verunreinigungsttoffe  dai  Wataert 
dwdi  die  Methj/lvioUä-achweflige  Säure  und  die  ParcuUazobemol- 
sidfotäure;  Toa  H.  CauBse>). 

Zur  orientierenden  Bestimmung  des  in  Wasser  gdSsten  Sauer- 
stoffs löst  Albert  Kaiser")  in  wenig  ausgekochtem  Wasser,  dem 
einige  Tropfen  rerdUunter  Schwefelsäure  zugesetzt  sind,  0,5  g  Eisen- 
vitiiol,  bringt  diese  Lösung  mittels  Pipette  in  eine  Literflasche,  die 
mit  dem  zu  prüfenden  Wasser  gefüllt  ist,  fügt  einen  geringen  Über- 
schoß von  Kalilauge  zu,  verscnheßt  sofort  und  schwenkt  um.  Ist 
das  Wasser  an  Saueistoff  reich,  so  tritt  fast  augenbUcklich  Geib- 
ßlrbung  4^  suspendierten  Niedeischlages  infolge  Bildung  von  Ferri- 
h^roxyd  ein.  Ist  das  Wasser  sauerotoffaim,  so  nimmt  der  grün- 
liche Niederschlag  von  Ferrohydroxyd  erst  nach  längerem  Stehen 
den  gelblichen  Farbentou  des  Fernhydrosyds  an.  Die  Gegenwart 
kleiner  Mengen  von  Nitraten  oder  Nitriten  wirid;  nicht  störend. 

Die  Bestimmung  des  gelösten  Sauerstoffs  im  Wasser;  von  Ach. 
Gr^goire*).  Von  den  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung 
des  Sauerstoff  im  Wasser  ist  nach  Verf.  diejenige  von  Müller 
die  zuverlässigste,  es  ist  jedoch  fUr  dieselbe  ein  komplizierter  Ap- 
parat erforderlich.  Nach  Verf.  läßt  sich  die  Bestimmung  mit  foI< 
C'em  in  jedem  Laboratoriom-  vorhandenen  Material  ausführen, 
nimmt  die  Probenahme  in  einem  Kolben  vor,  dessen  doppelt 
durchbohrter  Stopfen  zwei  Bohre  trtlgt,  von  denen  das  kürzere  bis 
auf  den  Boden  ragt,  das  längere  2 — 3  cm  in  den  Hals  des  Kolbens. 
Die  Flasche  wird  vorher  mit  Petroleum  gefüllt,  von  dem  beim  EHn- 
tauchen  der  größte  Teil  durch  das  zu  untersuchende  Wasser  ver- 
drängt  wird,  wobei  vom  Petroleum  jedoch  genug  in  der  Flasche 
zurüdc  bleibt,  nm  einen  Abschluß  gegen  die  Luft  zu  bilden.  Als- 
dann macht  man  die  Wasserprobe  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge 
alkalisch.  Die  Anordnung  des  zur  Ausführung  des  Yerfahrens 
dienenden  Apparates  ergibt  sich  ans  der  der  Arbeit  beigeRlgten 
Zeichnung.  Ak  Absorptionsäüssigkeit  dient  alkalische  Lösung  von 
PjTO^IlusBänre;  der  Luftabschluß  wird  durch  Petroleum  bewirict. 

Die  Bestinmiung  von  Kohlensäure  in  Trinkwasser.  Fred  B. 
Jorbesund Gilbert  H.  Pratt  teilten  eine  Beihe  von  Besultaten  mit, 
welche  sie  nach  drei  Methoden  —  der  nach  Pettenkofer,  Lunge- 

I)  BqU.  Soo.  Ghim.  de  Puia  1908,  766;  Ztaahr.  f.  Unten,  d.  Nkhr.-  u. 
GenaSm.  1904,  U,  649.  2)  Chem.-Ztg.  190S,  663.  8)  BnU.  Amoo. 

Balge  d.  Cbitn.  1908,  ISO;  d.  Ztachr.  f.  Uiii«ra.  d.  Kabr.-  n.  Gennfim.  1903, 
1064. 
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Trillich  oderSeyler  und  der  direkten  Methode  —  erhalten  haben, 
und  wiesen  anf  einige  Fehler  dieser  Methoden  hin.  Ee  scheint, 
daß  die  Sejlerscbe  Methode  höhere  Resultate  gibt  als  die  modi- 
fizierte Fettenkofersche  Methode,  und  daß  diese  höheren  Besnl- 
täte  dem  wahren  Wert  näher  sind,  zeigen  die  durch  die  Koch- 
methode erhaltenen  Resultate  und  anch  die  Elzperimeute  mit  der 
NormallÖBUDg.  Die  Seylersche  Methode  hat  dea  Vorteil  der  Be- 
quemlichkeit und  Schnelligkeit  in  der  Ausftlhrung,  aber  die  Be- 
stimmung der  freien  Kohlensäure  durch  Titration  mit  Phenolphtalein 
als  Indikator  ist  sehr  ungewiß  und  unter  gewissen  Bedingungen 
schwierig.  Darch  Magnesiumsalze  TemrBachte  Stömngen  werden 
mit  dieser  Methode  vermieden.  Keine  der  MetJioden  ist  zuverlässig, 
daß  die  Resultate  immer  innerhalb  eines  gewissen  Prozentsatzes 
der  wahren  Werte  liegen,  und  somit  hat  keine  den  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Genauigkeit;  jedoch  für  praktische  Arbeiten  in  der 
Wasseranalyse  wäre  die  Seylersche  Methode  in  den  Händen  eines 
geübten  Arbeiteis  zu  empfehlen  >). 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  natürlichen  Wätaern  läßt 
sich  nach  L.  W.  Winkler*)  wesentlich  dadurch  vereinfachen,  daß 
man  die  Kohlensaure  durch  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  verdrängen 
läßt  und  sie  direkt  zur  Asorption  in  Kalilauge  leitet  Dazu  wird 
eine  tTascbe  von  etwas  über  600  ccm  Inhalt,  in  die  man  20  g  gra- 
nuliertes Zink  gefüllt  hatte  und  deren  Volumen  durch  Answiegen 
mit  destilliertem  Wasser  genau  bestimmt  ist,  an  Ort  und  Stelle 
mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser  gefüllt,  das  man  solange  durch 
die  Flasche  leitet,  bis  das  anfangs  hineingelangte,  mit  Luft  in  Be- 
rührung gekommene  und  dadurch  komensänreärmer  gewordene 
Wasser  sich  sicher  erneuert  hat  Die  gut  verschlossene  Flasche 
wird  ins  Laboratorium  transportiert  und  mit  einem  Aufsatz  vei> 
sehen,  der  mit  einem  vorher  gewogenen  Kaliapparat  in  Verbindung 
steht  und  in  einer  anderen  Offiinng  einen  Kugeltricbter  mit  50  ccm 
verdünnter  Salzsäure  und  einen  Tropfen  FlatinchloridlÖsung  trägt 
Durch  öffnen  des  Hahnes  am  Kugettrichter  läßt  man  allmählich 
Salzsäure  zufließen,  wobei  das  sich  in  kleinen  Bläschen  entwickelnde 
Wasserstoffgas  die  Kohlensäure  austreibt  und  in  den  Kaliapparat 
überführt  Die  Wassersteffentwicklung  muß  3  Stunden  anhidten, 
damit  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  wird.  Um  den  Wasserstoff 
aus  dem  Kaliapparat  zu  verdrängen,  hat  man  einige  Minuten  trockne 
und  kohlensäurefreie  Luft  durchzuleiten.  Titrimetrische  Bestim- 
mungen, die  zur  Kontrolle  der  Winklerschen  Methode  ausgeführt 
wurden,  ergaben  fast  völlige  Übereinstimmung  mit  deren  Resultaten. 
Das  Winklersche  Verfahren  läßt  sich  auch  zur  Bestimmung  von 
Schwefelwasserstoff  im  Wasser  verwenden,  wenn  man  an  Stelle  de« 
Wa6sento&  Kohlensäure  zur  Verdrängung  des  Schwefelwasserstofe 
anwendet,  diesen  durch  Bromwaeser  leitet  und  alsdann  als  Schwefel- 
säure gewichtfianalytiscb  bestimmt. 


1)  Joiim.  Amer.  Gbem.  See.  Vol.  XXV,  No.  7,  Joli  1908,  742—66;   d. 
Pharm.  Ztg.  1903,  613.  2)  ZtKhr.  f.  anal.  Chem.  1903,  736. 
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Die  Streuung  ammoniakfreim  Wastera  für  Wasteranalysen ; 
von  J.  B.  Weems,  C.  E.  Öray  and  E.  C.  Myers  ').  Um  Wasser, 
velcfaea  znm  Vei^gleich  bei  der  NeBslerschen  Probe  dienen  soll, 
ohne  Destillation  ammoniakfrei  zu  machen,  empfehlen  die  YerS. 
dem  Wasser  Natriumsuperozyd  zuzusetzen  und  ee  damit  30  Minnten 
oder  länger  zu  kochen;  Kocbdauer  und  Menge  des  NatriumsapM- 
ozrdB  riditen  sich  nach  der  Menge  dee  voAandenen  Ammoniaks. 
Soll  das  Wasser  zugleich  von  Nitraten  und  Nitriten  befreit  werden, 
BO  wird  es  nach  Zusate  des  Superoxyds  aus  einer  Kupferblase  de- 
stilliert und  der  erste  Anteil  des  Deätillata  verworfen. 

Anwendung  des  DiamidopheHoU  zum  Nadttoeta  und  2ur  Be- 
stimmung von  Spuren  von  Ammoniak  im  Wasser;  von  Manget 
und  Marion*).  Die  Gelbfärbung,  welche  Diamidophenol  mit  Am- 
moniaklösungen gibt,  kann  man  nach  Yerff.  zur  quantitativen  Be- 
stimmuDK  des  Ammoniate  benutzen,  da  die  Färbung  viel  intensiTer 
ist  als  die  mit  Neßlerschem  ßeagens  hervoiserurene.  In  einer 
Verdünnung  von  1:1000000  ist  die  GdbfirDong  noch  deutlich 
achtbar. 

Eine  Reaktion  auf  NUriU;  von  W.  A.BIunt*).  Zum  Null- 
weis  von  Nitriten  in  Trinkwasser  wird  von  dem  Vei£  eine  Lösung 
von  Ferrocyankalinm  empfohlen.  Die  Q«genwart  von  Nitriten  gin 
sich  durch  eine  »bamgelbe«:  Färbung  kund,  welche  auf  der  Oxy* 
dation  des  Feirocyankaliums  zu  Ferricyanbalium  beruht  —  Das 
Reagens  kann  demnach  bei  der  UntemuchuDg  von  Trinkwasser 
zum  Nachweis  von  Zink,  Eises  und  Nitriten  dienen. 

Zum  Nachuieis  von  NiMten  im  Trinkwasser  empfiehlt  P.  Pag- 
nini*)  die  Griesssche  Beaktion  und  zwar  die  Bildung  von  Sulfo- 
azobenzol-a-naphtylamin.  Ver£  hat  nitrithaltiges  Wasser  mit  dem 
Griessschen  Reagens  behandelt,  alsdann  bei  Gegenwart  einiger  ge- 
reinigter und  entfetteter  Wollfäden  gekocht  und  dieselben  dann  in 
ammoniakalisches  Wasser  gebracht,  wobei  dieselben  eine  fochsiDroto 
Färbung  annehmen. 

Nachweis  und  Bestimmung  von  Nitriten  im  Wasser;  von  J. 
Desfourniaux').  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode:  10  ccm  des 
filtrierten  Wassers  werden  mit  einigen  Tropfen  Jodkalinmlösung 
(10  */oig)  und  Stärkelösung  gemischt  und  dann  mit  5  ccm  alkoholi- 
scher Salicylsäurelöeung  (6  o/oig)  überschichtet  Bei  Gegenwart 
selbst  sehr  geringer  Mengen  sfupetrigsaurer  Salze  erscheint  dann 
an  der  Beriiorungsstelle  eine  vioiettblaue  Zone.  Die  quantitative 
Nitritbestimmnng  gründete  Verf.  auf  die  Formel:  2  C«H*OH .  COOH 
+  N.q.  +4HJ  -  2CeH.J0H.C00H  4-  3H»0  +  2N  +  2 J.  Fügt 
man  einer  Kitritlösung  Jodkaliumlösung  und  Sahcylsäure  in  be- 
kannten Mengen  zu  und  erhitzt,  so  bildet  sich  schließlich  Jod- 
salicylsäure  und  es  wird  eine  der  vorhanden  gewesenen  salpetrigen 

1)  Proo.  of  the  Jowa  Acad.  of  Scienc.  10,  113:  d.  Zt«ohr.  f.  unten, 
d.  Nähr.-  d.  Oenaßm.  1604,  I,  366.  3)  Adii.  ofaim.  uulyt.  1903,  46. 

5)  The  Anat^tt  1903,  813.  *]  Stai.  aperjm.  agrar.  IUI.  1902,  496. 

6)  L'Union  pharm.  1903,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  8SÖ. 
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Säure  en^recfaende  Menge  Jod  frei,  die  in  Jodkalinm  aufgenommen 
and  mit  Tbioeul&t  titriert;  werden  kann. 

Üb«r  das  Vwkonmun  von  Nitriten  im  Wasser;  von  Dienert'). 
Die  Gegenwart  von  Nitriten  ist  noch  nicht  entsendend  för  eine 
VeniDTemigoDg  des  WasserB,  und  umgekehrt;  kann  eine  Verpestung 
ohne  Nitritbildang  veriaafen.  Der  Mtritgehalt  rührt  meist  von  der 
Tätigkeit  von  DÖütrifikationsbakteiien  her,  die  man  selbst  in  den 
besten  Quellen  finden  kann.  Beim  Transport  der  auf  Nitiite  zu 
prüfenden  Wasser  darf  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigen,  da 
sonst  Neubildung  von  Nitrit  eintritt.  Am  besten  findet  die  Unter- 
suchung an  Ort  and  Stelle  statt  Die  Beorteilung  eines  Wassws 
darf  also  nicht  vom  Nitiitgehalt  abhängig  gemacht  weiden. 

Einige  Beobachtungen  bei  den  Analt/sen  der  nitrathaltigett 
Wässer  und  bei  der  Bestimmung  der  Nitrate  nach  dem  Verfahren 
von  Schidee-ScMoesing ;  toü  L.  L.  de  Koniock*).  Bei  der  Be- 
stimmung der  Kieselsäure,  bei  der  man  unter  Zusatz  von  Salzsäure 
eindampft,  verwendet  man  zweckmäßig  bei  stark  nifrothaltigen 
Wässern  Forzellanscbalen,  statt  Platinschalen,  da  letztere  durch  das 
entstehende  Königswasser  stark  angegriffen  werden,  oder  man  setzt 
statt  Salzsäure  Schwefelsäure  zu.  Zur  Bestimmung  des  Nitrates 
nach  Scbnlze-Schloesing  in  karbonatbaltigen  Wässern  empfiehlt  . 
Verf.  das  Karbonat  vorher  mit  Bssigaäure  zu  zerstören  und  dann 
das  Stickoxyd  über  Wasser  aulzu&ngen.  Die  Gegenwart  von 
Bromiden  Übt  bei  der  Bestimmung  des  Nitrat^ehaltes  nach  Schuke- 
Schloesüig  keinen  schädlichen  £iäufi  aus. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Salpetersäure  im  Wasser;  von  G.  Frerichs*).  Yer£  enipfiemt  zur 
Bestinunung  der  Salpetersäure  im  Wasser  eine  Methode,  weldio 
darauf  beruit,  daß  sich  die  im  Wasser  vorkommenden  Nitrate 
durch  Salzsäure  sehr  leicht  in  Chloride  verwandeln  lassen  und  daß 
ein  Überschuß  an  Salzsäure  durch  Abdampfen  auf  dem  Wasser* 
bade  leicht  entfernt  werden  kann.  Yorher  entfernt  OLan  aus  dem 
Wasser  die  etwa  vorhandenen  Karbonate  des  Calciums  und  Mag- 
nesiums, sowie  auch  Elisen-  und  Aiaminiumverbindungen  und  die 
geringen  Mengen  von  Silikaten  durch  Verdampfen  des  Wassers 
zur  Trockne.  Je  nachdem  eine  Probe  mit  Diphenylamin  das  Vor- 
handensein von  viel  oder  wenig  Salpetersäure  anzeigt,  verwendet 
man  100  ccm  oder  mehr  zur  Bestimmung.  Nach  Verdampfimg 
zur  Trockne  wird  der  Ruckstand  mit  Wasser  aufgenommen  und 
filtriert  Das  flltrat  wird  mit  ÖO  ccm  Salzsäure  zur  Trockne  ver- 
dtunj^,  der  Rückstand  mit  30 — 50  ccm  Wasser  aufgenommen 
and  direkt  in  der  Porzellanschale  Diit  Silbemitrat  unter  Verwen- 
dung TOD  Kahumchromat  als  Indikator  titriert  Vorher  Über- 
zeugt man  sich,  durch  Zusatz  von  1  Tropfen  der  Lösung  zu 
einer  kleinen  Menge  Diphenylaminschwefelsäure,  davon,  daß  alle 
Salpetersäure  entfernt  war.     Gleichzeitig  verdampft  man  50  ccm 


1)  B«T.  d'HrgiÖDe  et  d«  Polioe  Ssnit  1908,  801.  3)  Bnll.  Amoc. 

Belg.  d.  Chim.  1903,  117.  8)  Aroh.  d.  Pharm.  1S08,  47. 
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Salzsätue  zur  Trockne  und  beetämmt  im  Rückstände  den  ChkHV 
gehalt  Zur  Titration  verwendet  man  zveckmäfiig  eine  Silbertonnig 
Ton  4^  g  Silbemitrst  in  einem  Liter;  1  ccm  meser  LöBung  ent- 

r'cht  1  mg  Chlor.  Von  der  ge^denen  Menge  Chlor  hat  man 
im  Wasser  nnprünf^ch  voi^andene  Menge  Chlor  abzuziehen, 
aowie  die  im  BUckstana  von  50  ccm  Salzsäure  gefundene  Menge. 
Der  Best  wird  dann  zur  Ermittelung  der  Torhanden  gewesenen 
Salpetersäure  (NiOi)  mit  1,520  multipliziert 

Zur  Beriimmung  der  Salpetertäure  im  Watter;  von  A.  Müller») 
Vei£  unterzog  die  von  G.  Frerichs  (s.  oben)  empfohlene  Methode 
zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  einer  Nacbprüfong 
unter  Verwendung  von  Nitratlösungen  von  bestimmtem  Gehal^ 
denen  er  verBchiedene  Mengen  Chloride  zusetzte.  Beim  Voiliandeii- 
atkn  TOD  wenig  Salpetersäure  neben  viel  Chlor  fand  YerfL  etwas  zu 
hohe  Besultate,  für  bestimmte  Fälle  hält  er  aber  die  Methode  zur 
raschen  Ennittelung  des  Salpetenäuregehaltes  für  anwendbar. 

BeiAmmung  von  Salpetersäure  in  Wätaem  mitUls  ZinnehloTÜr. 
Nach  Divers  und  Tamen-Haga  verwandelt  eine  UberBchÜBmge 
Zinnchlorürlöenng  die  SalpeterBäure  in  Hydroxylamin  nnter  der 
Voraussetzung,  daB  eine  genügende  Menge  Wasser  vorhanden  ist, 
um  die  Einwirkung  von  Salz-  und  Salpetersäure  auf  einander  za 
vermeiden.  Nach  Henriet*)  verläuft  dieee  Beaktion  quantitativ 
nach  folgenden  Gleichungen:  3SnC)i  +  KNOs  +  8HC1  =  3SnC3t 
-t-  NHiOH  .  HCl  +  KCl  +  2HiO.  Das  überechüssige  Ziunchlorür 
wird  dann  mittels  Jod  nadi  der  Gleichung:  SnCli  +  2  J  -)-  4  HCl 
=  SnClt  -|-  2  HJ  zurücktitriert  Man  löst  einerseits  14  e  Zinn  in 
reiner  Salzsäure,  füllt  zu  einem  liter  auf  und  bringt  die  Lösung 
unter  Kohlensfiuredmck ,  um  eine  Oxydation  denelben  möglichst 
zu  vermeiden.  Andererseits  werden  8  Bis  9  g  Jod  mit  20  g  Kalium- 
jodid zu  einem  liter  gelöst  Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure 
werden  in  einem  Kolbräi  50  ccm  Wasser  im  Sandbade  bei  110  "  C. 
zur  Trockne  verdampft,  nach  dem  Eikalten  je  10  ccm  reine  Salz- 
säure und  Zinnchlorürlösung  hinzugefügt  und  10  Minuten  unter 
Luftabschluß  (Kohlensäureeinleiten !)  im  Abzi^^e  gekocht  In  gleicher 
Weise  verfährt  man  mit  einem  Kolben,  der  kein  Nitrat  enthält 
Nach  dem  Erkalten  fügt  man  zu  beiden  Kolben  10  ccm  destilliertes 
Wasser  und  einige  Tropfen  Stärkelösung  und  titriert  mit  Jod.  Die 
Milligramme  Stickstoff  im  Liter  ermitteln  sich  dann  nach  der  Formel: 

z  =  ^ '-^ — '- ,  worin  n  die  beim  blinden  Versuche  ver- 
brauchten ccm  X  und  n',  die  für  das  zu  untersuchende  Wasser 

14     X 
verbrauditan  ccm  Jodlösung  bedeuten,    a  =    -  '      und  x  ist  die 

Gewichtsmenge  Jod,  die  in  1  ccm  enthalten  ist.  Die  Besultate 
stimmen  besonders  bei  kleinen  Mengen  von  Salpetersäure  sehr  gut; 


3)  Rupert  de  pbarmM.  1903, 
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Eisensalze  müssen  durch  Zusatz  von  Ammoniak  vor  dem  Eindampfen 
ausgefällt  werden. 

Titrimetrische  Bestimmung  der  Saipeleraäure ;  von  J.K.Fbelpa  i). 
Bei  der  Methode  zur  Bestimmong  der  Salpetersäure  nach  Hoilandr 
welche  darauf  beruht,  daß  Eisenoxydulaalz  bei  Gegenwart  von  Salz- 
säure durch  Nitrate  in  Eisenozrds&lz  nbergeführt  wird,  wobei  man 
einen  Überschuß  von  Eisenoxydulsalz  nimmt  und  nadi  Einwirkung 
des  Nitrates  den  Überschuß  von  Ozydulsalz  bestimmt,  werden  leicht 
zu  hohe  Resultate  gefunden,  weü  es  schwer  ist  den  Sauerstoff  völlig 
fem  za  halten,  vert  schlägt  folgende  VerhesBerung  Tor:  Eine 
2Ö0  ccm  Flasche  wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfea 
yerachloasen.  Als  Einlaßrohr  dient  ein  verschließbarer  60  ccm 
Trichter  mit  unten  verengtem  Rohr  und  als  Ausflußrohr  ein  zwei- 
mal rechtwinklig  gebogenes  Bohr,  das  unmittelbar  über  der  Hasche- 
eine  bauchige  £&weiterung  besitzt  In  die  Flasche  wird  die  Nitrat- 
löeung,  in  den  Trichter  Wasser  geftillt,  iröhrend  das  Ausflußrohr 
bis  auf  einen  Quecksilbers^egel  reicht  Dann  wird  die  NitratlSaung 
stark  eingedampft,  in  den  Trichter  eine  iibenchüesise,  aber  bekannte 
EisenoxydulsulfatlSsang  gefüllt,  und  das  AiufluBnuir  1—2  ccm  tief 
in  das  Quecksilber  getaucht  Durch  wiederholtes  Entfernen  und 
Benutzen  der  flamme  bringt  man  die  ESsenlösung  ohne  Luftzutritt 
in  die  Flasche  und  wäscht  den  Trichter  mit  konz.  Salzsäure  aus. 
Nach  dem  Eindampfen  auf  10—15  ccm  wird  die  Säure  durcK 
NatriimikarbonatlÖBiing  neutralisiert  Die  entweichende  Kohlensäure 
dient  zur  Erhaltung  des  notwendigen  Druckes.  Das  verbleibende 
Eisensalz  wird  schließlich  mit  Jod  oder  KaliumpermanganRt  bestimmt. 
Eine  Reihe  von  Yeisucben  zeigte,  daß  das  Verfabren  gute  Ergeb- 
nisse hefert,  daß  aber  lange  gekocht  werden  muß  und  daß  Am- 
moniumsalze fernzuhalten  sind. 

Vergleichende  Studien  der  quantitativen  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure im  Wasser;  von  Dokutschaew*).  Aus  dem  Vergleich 
verschiedener  Methoden  der  Salpetersäuret)estimmung  im  Wasser 
^aubtder  Verf  zu  zeigen,  daß  die  Schulze-Thiemaüsche  Methode 
am  besten  ist  und  immer  zutreffende  Zahlen  gibt  Die  Methode 
von  Noll  steht  an  zweiter  Stelle,  alle  anderen  aber  werden  in  ihrer 
Richtigkeit  durch  verschiedene  Zusätze  (NaCl)  stark  beeinfiußt 

Über  gewisse  Faktoren,  welche  die  Feurig  von  Calcium  und 
Mwnesium  durch  Natriumkarbonat  beeinflussen;  von  J.  M.  Stillman 
und  Alvin  J.  Cox*).  Verf.  haben  eine  Anzahl  Versuche  aus- 
geführt zur  Bestimmmig  einiger  der  Bedingungen,  welche  die  Resul- 
tate des  gewöhnhchen  Prozesses  zur  Reinisung  von  Wasser  für 
Dampfkessel  beeinäussen.  Sie  hnden,  daß  die  Gegenwart  von 
Natriumchlorid  keinen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Fällung  ver- 
dünnter  Chlorcalciumlösung  durch  Natriumkarbonat  bat  Natriom- 
sulfat  besitzt  scheinbar  einen  größeren  Einfluß,  die  Ffillung  des^ 


1)  Anar.  Jonra.  Sdence,  Sillimui  U,  440.  Cfaem.  CmtTnlbl.  1908,  I 
603.  9)  DiuerUt.  Petenbnrg  1903.  8)  Jonni.  Amer.  Chem.  Soc.  Vol. 
XXT,  1909,  732,  d.  Phknn.  Ztg.  1903,  813. 
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M&gsesiums  zu  reriündem,  ala  eioe  äquivalente  Menge  Natziam- 
chloiid,  dieses  aber  scheint  etwas  EinfluB  auf  die  FäUnDg  ron 
Magnesium  durch  CalcinmhydroiTd  za  haben,  die  f^lnng  ist  deo- 
Qoch  eioe  vollständige. 

Härtd>^immuny  des  Wasaen.  Liegen  viel  Caldum-  und 
Magnesiumsalze  in  einem  Wasser  vor,  so  bedient  man  sich  nach 
Peters ')  zweckmä^  der  Warthaschen  Methode  zur  Hfirte- 
bestimmung.  Das  Ver&hren  beruht  auf  der  Neutralisation  des 
Wassers  mit  >/>  o  N.-Salzsäure,  um  die  Karbonate  und  Bikarbonate 
in  Chloride  überzuführen,  Ausfällen  des  Kalks  und  der  Magnesia 
mit  einem  Gemische  einer  Vio  N.-Natriumkaibonat-  und  Via  Natzium- 
faydroxjdlösung  und  Zurücktitiieren  des  QberschüssigeD  Allnib>  mit 
Vi«  M.-Salzsäure.  Die  Ausführung  der  Wasseruntersuchang  gestaltet 
-sich  folgendermaßen :  „100  ccm  Wasser  werden  nach  Zusatz  einig«- 
Tropfen  Alizarinlösung  als  Indikator  in  der  Kochhitze  mit  Vio  ^•- 
Sal^ure  titriert,  bis  die  zwiebehote  Farbe  in  gelb  umschlägt  und 
auch  nach  anhaltendem  Kochen  nicht  wiederkehrt.  -  Durch  Malti[di- 
kation  der  rerbrauchten  Kubikzentimeter  V'o  N.-Salzsäure  mit  2,8 
•erhält  man  die  temporäre  Härte  des  Wassers  in  deutschen  Härte- 
graden, da  1  ccm  '/h  N.-Salzröure  2,8  mg  Caldumoxyd  (CaO)  ent- 
spricht Darauf  wird  das  neutralisierte  Wasser  mit  einem  Über- 
ficbnß  einer  Lösang,  bestehend  aus  gleichen  Teilen  Vio  N.-Natron- 
lauge  und  >/io  N.'Natrinmkarbonatlösung,  versetzt,  einige  Minuten 
gd^ocht,  abgekühlt  und  nach  dem  Abkühlen  auf  16"  auf  200  ccm 
.  abgefüllt  In  100  ccm  des  Fütrats  wird  das  überschüssige  Alkali 
'dtit^  Titration  mit  >/io  N.-Salzsäure  unter  Benutzung  von  Methyl- 
orange als  Indikator  zurückgemessen.  Durch  Multiplikation  der 
verbrauchten  Kubikzentimeter  der  '/lo  K. -Alkalilauge,  bezogen  auf 
200  ccm  des  Filtrate,  mit  2,8  erhält  man  die  Gesamtstäiie  des 
Wassers  in  deutschen  Härtegraden."  Die  Resultate  stimmen  mit 
-den  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  (des  MgO  n.  CaO)  sehr 
gut  iH>erein. 

Die  Härtebe^immung  im  Wasier  nach  Wartha  empfiehlt  M. 
Monhaupt*)  in  folgender  Anwendung:  100  ccm  Wasser  wurden 
im  200  ccm  Kolben  unter  Znsatz  von  Methylorange  kalt  mit 
Vio  N.-Säure  titriert,  mit  einem  Überschuß  der  '/lo  N.-Alkalilauge 
1—2  Minuten  gekocht,  abgekühlt,  aui^efüllt  und  100  ccm  des  £^- 
trates  zurücktitriert  Bei  dieser  Neutralisation  des  Wassers  wird 
«twa  0,1  ccm  Säure  weniger  verbraucht  als  bei  der  Verwendong 
von  Alizarin,  d.  h.  die  temporiire  and  gesamte  Härte  wird  um 
ungefähr  0,3°  zu  niedrig  ge^nden,  während  die  permanente  Härte 
-dieselbe  bleibt  In  Ermittelung  des  M^nesia-Grehaltes  werden 
100  ccm  Wasser  im  200  ccm  Kolben  unter  Zusatz  von  Methylorange 
in  der  Kälte  neatralisiert,  sodann  zur  Vertreibung  der  Kotuensäure 
«twa  25—30  Minuten  gekocht  und  der  Kalk  durch  Zusatz  von 
neutralem  Kaliumoxalat  abgeschieden.  Nach  Zusatz  eines  Über- 
schusses der  erneuten  i/i«  N.-Alkalilauge,  Auffüllen  mit  kohlen- 


1)  Apoth.-Ztg.  1M3,  26.  3)  Chem.-Ztg.  1908,  501. 
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BäDrefreiem  Wasser  u.  s.  w.  werden  100  ccm  des  Filtrates  unter 
Zusatz  TOQ  FhQnolphtalein  zuriicktitriert,  bis  die  rote  Farbe  dea 
Phenolphtaleins  in  die  gelbe  des  Methylorange  umschlägt.  Die 
Alkalilaage  iat  auf  beide  Indikatoren  einzustellen,  indem  man  ein 
und  diesdbe  Menge  derselben  mit  der  Vis  N.<Säure  zuniudifit  bis 
zum  Verschwinden  der  Rötung,  dann  wieder  bis  zum  Nelkeorot 
der  Methylor&nge  titriert.  N&di  dieser  Methode  findet  man  den 
Magnesiagehalt  um  ein  geringes  zu  hoch,  während  bei  Anwendung 
Ton  Alizarin  genaue  Besultat«  eriialten  wurden. 

Bei  der  Härtebeatimmung  in  Wäas^m  nach  der  Methode  ton 
Wartha  kommt  es  nach  Drawe*)  läufiger  vor,  daß  die  vorüber- 
gehende Härte  großer  gefunden  wird  als  die  Gesamtbärte.  Pfeiffer 
hatte  bereits  diese  Beobachtung  gemacht  und  sie  in  dem  Falle, 
daß  die  QeHamthärte  geringer  war  als  der  Alkalinität  entsprechend, 
durch  einen  Magnesiumkarbonatgehalt  erklärt  Verf.  hält  jedodi 
diese  Beschränkung  für  nicht  richtig,  da  sie  voraussetzt,  daß  Mag- 
nesiumkarbonat im  gekochten  Wasser  gelöst  bleibe.  Er  nimmt 
vielmehr  an,  daß  in  jedem  solchen  Wasser  kohlensaures  Alkali  vor- 
handen sei,  welches  man  in  der  Weise  bestimmt,  daß  man  100  ccm 
des  Wassers  zur  Hälfte  einkocht,  filtriert  und  das  Filter  nachwiischt, 
und  dann  das  Filtrat  mit  '/lo  N.-Salzsäure  und  Methylorange  titriert. 
Ein  dabei  entstehender  Säureverbrauch  kann  nur  durch  kohlensaures 
Alkali  hervorgerufen  sein.  Man  findet  dann  die  vorübergehende 
Härte  des  Wassers  durch  MultiplikatioD  der  Differenz  der  nach 
Wartha  verbrauchten  Kubikzentimeter  und  der  für  das  Alkali 
verbrauchten  mit  2,8. 

Über  die  Verwendbarkeit  der  Härtebe^imwungsmethode  mä 
KaliutttoleaÜösung ;  von  L.  W.  Winkler»).  Die  vom  Verf.») 
empfohlene  Methode  Kur  Härtebestimmung  im  Wasser  wurde  von 
Grittner*)  einer  Nachprüfung  unterzogen,  deren  Besultat  die 
Unbrauchbarkeit  der  Methode  ergab.  Verf.  gibt  dies  zu,  wenn 
eine  genauere  Bestimmung  gewünscht  wird  oder  wenn  die  durch 
Magnesia  verursachte  Härte  größer  ist  als  die  durch  Kalk  vemrsachte. 
Bei  solchen  Wässern  gibt  die  Methode  annehmbare  Werte,  wenn 
man  in  einer  solchen  YerdÜDuung  arbeitet,  daß  die  Gesamthärte 
nur  etwa  6  Grad  beträgt  Zur  Enielnng  eines  charakteristischeD 
Schaumes  wurde  Keagens  1  durch  Zusatz  von  Ammoniak  verbessert; 
man  löst  6  g  reines  Kaliomhydroard  und  100  g  kristallinisches 
Seignettesalz  iu  nngefähr  260  ccm  Wasser,  fügt  100  ccm  10  °/a  iges 
Ammoniak  hinzu  und  verdünnt  das  Ganze  auf  600  ccm.  Bei  einiger 
Übung  dtlrften  die  Fehler  bei  weichem  Wasser  kaum  einen  Grad, 
bei  hartem  einen  bis  zwei  Grade  and  bei  sehr  hartem  Wasser 
einige  Grade  betragen. 

Über  die  Eeinigung  von  silünum-  und  magnesiumhaltigen  Wäs- 
sern; von  O.  Bebuffat*).    Man  behandelt  zunächst  das  Wasser 

1)  Cbem.-Ztg.  1903,  1219. 
8)  di«.  Berioht  1901,  606. 
«bim.  Ital.  1W2,  S2,  17S. 
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in  der  Kälte  mit  überechUssigein  Kalk,  alsdann  mit  Soda  oder  mit 
einer  zur  Fällung  des  UberBchUssigen  Kalkes  erforderlichen  Menge 
von  Kohlensäure.  Bei  der  üblichen  Beeünunung  der  Trocken- 
substanz bei  100  und  180°  wirkt  die  Gegenwart  von  größeren 
Mengen  Kieselsäure  störend,  da  dieselbe  audi  bei  180°  nodi  einen 
Teil  des  Wassers  enthält  und  andererseits  zwischen  100  und  ISO" 
die  Alkalikarbonate  sich  bereits  unter  Kohlensänreentwicklung  zer- 
setzen. 

Übtr  dit  Vorgang*  bti  der  EnteUtnung  dtt  Watter*;  von  A.  Schmidt 
und  E.  Baute'). 

DU  EnUi*»imng  dtt  Brunnetueainrt;  von  Georg  Bollmann*). 

EnUiunung  eo»  Waitm:  £•  werden  znr  EnteiBenang  de«  WnMei« 
Dttürliche  ozydiaohe  Eüenerze,  wie  RuenoiBenstein,  BrmQneiaenatein,  welche 
entepreoheod  vorgerichtet  in  Gruben,  Zjlindem  oder  Behältern  anfgeiohichtet 
werden,  rerwendet.  Dag  Grundwasser  wird  durch  diese  hindnrchgeleitet 
und  gibt  dabei  das  in  ihn  in  LöannK  befindlichs  Eiaenoxydul  an  die  Erze 
ab.  Nach  Bedarf  wird  durch  Umkehr  der  Fließrichtnug  dei  Wuaen  der 
noch  nicht  in  fette  SubstauE  übergeführte  Eiaenschiamm  abgecchwemmt. 
lat  daa  Material  ertcböpft,  so  wird  es  entweder  erneuert  oder  durch  Glfihea 
bei  Luftzutritt  wieder  belebt.  Das  verwendete  Material  gestattet  eine  voll- 
kommene  Stenliaiemng  mittelst  Dampfes.  D.S-F.  U2929.  Gl.  Lenpoldr 
geb.  Helm  und  M.  Freund,  geb.  Helm,  Zoppot. 

EnUitaumg  von  Wait*r.  Zur  Euteisenang  von  Rohw&saem  verwendet 
man  Filter,  die  mit  Mangansuperoxyd  in  feiner  Verteilang  durchsetzt  sind. 
Ifan  bringt  zu  diesem  Zwecke  beispiela weise  geeignete  organische  St^e, 
wie  Holsfaser,  PapientofTe,  Qewebeab falle,  Kork  oder  dergl.  mit  der  Lösung 
eines  Mangauates  oder  Permanganates  in  Berübruug.  Bei  der  eintretendea 
Redaktion  der  Mangansäuren  lagert  sich  das  entstehende  aniösliohe  ManMn- 
snperoxydhjrdrat  in  allen  Teilen  der  genannten  Stoffe  ab ,  so  daS  (ueaa 
damit  vollständig  imprlsniiert  werden  und  dem  darüber  filtrierten  eiaen- 
haltigen  Wasser,  das  difiandierend  in  sie  eindringt,  eine  sehr  groBe  wirk- 
same Fläche  darbieten.  Die  Masse  wirkt  nach  einiger  Zeit  auch  als  gutes 
mechanisches  Filter.    D.R.-P.  146797.     Dr.  0.  Brnfans,  Cbarlottenbuig. 

Für  die  Bestimmung  des  Eisens  in  JVinkwaster  empfiehlt 
V.  Baum  er»)  folgendes  Verfahren:  Das  Wasser  (10  bis  20  1)  vrird 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  in  einer  Forzellanschale 
auf  zirka  2Ö0  ccm  eingeengt.  Das  eiogeengte  Wasser  in  eine 
Platinschale  gebracht  und  einige  Einstalle  saures  schwefelsaures 
Kali  zugesetzt,  dann  wird  völlig  eingedampft  und  der  Bückstand 
geschmolzen.  Letzterer  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  aufgenommen 
und  zur  Entfernung  etwa  gebildeter  schwefliger  Säure  aufgekocht 
nnd  diese  Lösung  direkt  mit  etwas  eisenfreiem  Zink  versetzt  und 
nach  der  Beduktion  mit  Permanganat  titriert.  Die  organischen 
Substanzen  werden  durch  das  Schmelzen  völlig  zerstört  Durch 
ausgeschiedene  Kieselsäure  oder  Gips  eingetretene  milchige  Trübungen 
lassen  die  Titration  nur  sicherer  durchführen,  da  hier  die  rötUche 
Färbung  deutlicher  erscheint  Mit  dieser  Metliode,  welche  jede» 
Filtrieren  und  Ausfällen  vermeidet^  erhielt  Yeriasser  seit  vielen 
Jahren  die  am  besten  übereinstimmenden  Besultate. 

1)  Jonm.  f.  GasbeL  u.  Wasservers.  I90S,  4B1  n.  608;  Ztschr.  f.  unten. 
d.  Nähr.-  u.  Genafim.  19M,  I.  860.  2)  Wochenscbr.  f.  Brauerei  1903,  407. 
8)  Ztschr.  f.  anal;t.  Cbem.  1903,  42,  9  nnd  10. 
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Über  das  Auftreten  von  Eisen  und  Mangan  in  Wasserleitungs- 
wasser;  von  E,  v,  Raamer^). 

Zur  Bestimmung  der  Ueilöaenden  Wirkung  des  TrinkuKtasers ; 
von  P.  Buttenberg»).  Verf.  stellte  Untersuchungen  an  über  die 
bleilöeende  Eigenschaft  von  Trinkwasser  sowie  destilliertem  Wasser, 
indem  er  das  Verfahren  von  Euzicka*)  anwandte,  welches  er  für 
zweckmäßig  fand.  Verf.  fand,  daß  destilliertes  Wasser,  selbst  in 
frisch  abgekochtem  Zustande,  Blei  heftig  angreift 

Die  Entfärbung  von  Hooricasser  durch  Alaun;  Ton  J.  Mac- 
gregor*). Nach  veiwhiedenen  Versuchen  gelang  es,  das  durch 
moorige  Bestandteile  dunkelgefärbte  Wasser  durch  Älaim  zu  ent- 
färben, jedoch  darf  man  nicht  zu  große  Mengen  von  letzterem 
nehmen,  da  ein  großer  Überschuß  auflösend  auf  den  Niederschlag 
wirkt 

Die  Verwendung  des  Ozons  zur  Verbesserung  des  Oberflächen' 
Wassers  und  zu  sonstigen  hygienischen  Zwecken;  von  W, Pflanz^). 

Weitere  Versuche  mit  dem  Ozon  als  Waasersterilisierungsmütd 
im  Wied>adener  Ozonwasserwerke ;  von  Proskauer  und  Schüder*). 
Verff.  haben  in  dem  von  Siemens  &  Halske  für  die  Stadt  Wies- 
baden errichteten  Wasserwerke,  in  welchem  Trinkwasser  durch 
Ozon  sterilisiert  wird,  Versuche  und  fMifung  der  Wirkung  des 
letzteren  bei  seiner  Anwendung  im  Großen  angestellt.  Das  Er- 
gebnis  dieser  Versuche  deckt  sich  mit  demjenigen  der  früheren. 
Das  Ozon  kann  bei  richtiger  Anwendung  als  sicheres  Trinkwasser- 
sterilifiierungsmittel  dienen. 

WeUere  Beiträge  zur  Geunnnung  von  keimfreiem  Trinkwasser 
durch  Zusatz  von  Chlor  und  Brom;  von  F.  Ballner^). 

Die  Sterüisation  von  Wasser  durch  Jod;  von  Vaillard»), 
Verf.  empfiehlt  die  Verwendung  vos  Jod  zur  Sterilisation  von 
Trinkwasser.  25  mg  Jod  sollen  in  einem  Liter  Wasser  innerhalb 
10  Minuten  sicher  Typhus-,  Cholera-  und  Eolibazillen  töten.  Mit 
einem  Znsatz  von  50— Ib  mgJod  pro  Liter  wurde  das  bekannt- 
lich stai^  verunreinigte  Seine- Wasser  in  10  Minuten  fast  vollkommen 
sterilisiert,  nur  einige  sehr  widerstands^ige  Sporen  gleichgiltiger 
Bakterien  bUeben  lebensfähig.  DerObeischuß  von  Jod  wird  durch 
eine  schwache  Lösung  von  Natrium  subsulfurosum  entfernt.  Das 
Wasser  verliert  durch  diese  Behandlung  weder  an  Klarheit  noch 
an  Geschmack.  Jedenfalls  ist  der  im  Wasser  verbleibende  geringe 
Bestand  an  Jodnatrium  {0,1 ;  1 1)  für  den  Menschen  ohne  Bedeu- 
tung. Endhch  ist  das  Verfahren  sehr  einfach  und  in  10 — 15  Mi- 
nuten mit  großen  Mengen  Wassere  ausführbar,  um  das  Mittel  in 
täne  bequeme  Anwendungsform  zu  bringen,  schlägt  Verf.  nach  den 

1)  ZtBohr.  BDklyt  Ch«tn.  1903,  690;  Zticbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Oft- 
niiBm.  1904,  II,  166.  2)  Oeanudh.-Iufreaienr  1903,  240.  8)  Arob. 

f.  Hjgien.  1901,  28;  Ztichr.  f.  unten,  d.  N»hr.-  n.  Genufim.  1902,  618. 
4)  Jonrn.  Soc.  Cbem.  Ind.  1903,  B42.  6)  Tierteljahnohr.  f.  Eerichtl. 

Med.  D.  öS.  SaniUtaw.  1908,  Snppl.  II,  141;  Zttchr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u. 
QennBm.  1904,  II,  S47.  6)  Ztechr.  f-  Hjgien.  1903,  42,  299.  7)  Aroh. 
f.  Hygien.  U08,  140.        8)  Arch.  de  mü.  et  de  pharm,  milit.  B.  40,  1903,  1. 
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Versachen  Georges  Tabletten  vor,  von  denen  100  Stück  10  g 
KaÜaui  jodatum  und  1^  g  Natrium  jodicum  enthalten;  sie  srnd 
mit  Methylenblau  schwach  gefärbt  Zweitens  rötlich  ge&bte  Tab- 
letten aus  0,1  K  Acidum  taiitericiuD,  und  endhcfa  solche  aas  0,116  g 
Natrium  subsumirosuiD.  Das  Wasser  wird  pro  liter  mit  ein^ 
Weinsteinsäuretablette  angeeäuert  und  darauf  mit  der  Jodtablette 
versetzt  Es  werden  sofort  Oßß  g  Jod  frei,  das  für  die  SteriüsatioD 
von  1  1  Wasser  ausreicht  Nach  einigen  Minuten  setzt  man  eine 
Tablette  ans  Natrium  subsutfuroenm  hinzu,  wodurch  das  über- 
BChUssige  Jod  gebunden  wird.  Für  Ortsunterhünfte,  in  denen 
Truppen  längere  Zeit  Aufenthalt  nehmen,  zieht  Verf.  jedoch  nach 
wie  vor  das  Abkochen  des  Wassers  als  am  sichersteD  allen  Beini- 
gOQgsmethoden  vor. 

AI«  ein  nenw  Mittel  inr  SUriUtation  von  Trinfoeautr  empfehlen  E. 
Pftterno  und  H.  CiufroUni')  ^nertäUr. 

NmiM  VvfaJiTtn  Wir  Statigwif  (vn  Watur  durch  die  ^«rtimffU  Wir- 
kung von  Mtanperoxyd  imJ  unierelUertgT  SSur*  fF*rreehlorJ;  von  Dark^. 

Sckioeftitaurt*  liatrium  tnr  SttrtUtUrwKg  eon  7VüiAw«t««r;  von  Gftlli- 
Tftlerio').  Verf.  betohftlUgte  aiob  mit  der  Wirluamkeit  Ton  Nttrinmbiaalffti 
gegenaber  ptthogenen  Eeitnen.  Die  Reeollste  wtren  »elir  gfinitig  fOr  dai 
■knre  schwäelMure  Katrion^  Mi  dafi  ei  nr  Waeaenterilieation,  wo  nötig,  k) 
beeonders  für  Trappen  im  Felde,  empfohlen  werdeo  ksDo;  um  lo  melir,  da 
nie  eine  Scb&dignng  dei  Körptrt  dorob  denelbe  beobachtet  wnrde.  Die 
Anwendung  kann  in  Form  von  Tabletten,  die  2  g  Natrinmbimlfat  enthalten 
nnd  in  1  Liter  Wuier  gelöst  werden,  erfoleen.  Darob  da«  laare  ichwefel- 
Mare  Natrinm  wurden  im  Wauer  befindliobe  Knltnren  tod  Bacilliu  Typhi, 
Bacillna  Coli,  aowie  Nematoden  etc.,  —  nach  des  Anton  Vertnoheu  —  ab- 
getötet. 

New  FortscArüte  in  der  bakteriologiackeu  UrUerBuehung  de» 
Waaaers;  von  W.  H.  JoUymann*). 

Zum  NaehiMÜ  dtr  TyphiubMiUm  im  WoMtr;  von  Schüder*).  Terf. 
bat  Bum  Nacbweie  von  Typhaabazillen  in  Waeaer  das  von  Tkllet  ani^ 
arbeitete  Verfabren  eioer  Nacbprüfnng  nntenogen  nnd  es  veracbiedenthch 
verbeesert.  Er  TerfUirt  nanmehr  bei  der  Untersncbnng  verdächtigen  Waaiere 
folgendermaSen.  Vorrätig  in  halten  rind  drei  atenle  LÖtnogen:  a)  eine 
7>7&°/«>Ke  NatrinrnthiosnllBtlöanng,  b)  ein«  IC/gige  Bleinitratlömi^  nnd 
c)  eine  KatriamthioanlfatlöEang  (1  -f-  1].  —  Oaa  zu  untersuchende  Waner 
wird  in  einen  oder  mehrere  hohe  HeSzylinder  in  Mengen  von  2  1  gegosten. 
Zn  je  2  1  Wauer  werden  20  ocm  der  7,76 '/«igen  NstriamthiosauatlöBnng 
gesetzt  nnd  gnt  gemischt.  Denn  gibt  man  zu  je  3  1  Wasser  20  com  der 
l0''/aigen  Bleinitratlöiung.  Nach  20— 24atündigem  Stehenlassen  wird  die 
Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Bodensats  abgegosBen.  Sollte  letzterer  etwas 
lockerer  sein,  so  gießt  man  den  ganzen  Rest  ans  dem  grollen  Zylinder  in 
einen  kleinen  hohen  Zylinder  nnd  läßt  nochmals  absetzen.  Wo  eine  ge- 
nügende Zentrifage  zur  Verfügung  steht,  kann  man  den  Niederschlag  na- 
türlich aneschleudem,  wodarch  die  Untertacbnng  um  einen  Tag  bescbtennigt 
wird.  Zum  Bodensatz  werden  14  ocm  der  Natrinmtbioanlfatlöinng  (1  +  1) 
gesetzt,  gut  geschüttelt  und  die  ganie  FJösiigkeit  in  ein  Reagierglas  ge- 
gossen, wo  sieb  in  kÜTieoter  Zeit  die  nicht  löslichen  Beatandteile  in  Boden 
setzen.  Von  der  klaren  Lösanff  werden  auf  Je  einer  Serie  von  drei  kleineren 
Fetriachalen  von  10  cm  Durchmeseer  mit  Nfihrboden  nach  v.  Drigalski 


1)  d.  Zteobr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  n.  Oennßm.  1904,  I.  451.       2)  Annal. 
chim.  analjt  1908,  IS,  ÖS,  8S,  182.  3)  CentralbL  f.  Bakt.  Bd.  XXXUI, 

266.  4]  Analyst  1908,  16»;   Ztocbr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OenoBm. 

1903,  1067.  5)  Ztscbr.  f.  Hyg.  n.  Infktbr.  1903,  B.  32,  317. 
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nnd  Conradi  oder  gröBeren  (16  om)  Platten  —  Original  and  STerdSnnan- 
sen  —  bis  lu  0^  bezw.  0,5  oom  mit  dem  Spatel  anigMtrioheu ,  nnd  die 
PlAtteu,  nachdem  sie  gut  getrocknet  Bind,  bei  37°  gehalten.  Nach 20  Standen 
wird  aaf  typhn«Terdäobtige  Kolonien  antenucht.  Letztere  sind  weiter  cd 
identifiEieren.  Eine  iolohe  Dntenaohnng  des  Watsera  auf  Typhusbakterien 
bietet  die  Torteüe,  daS  man  große  Heogen  Waager  aaf  einmal  nntennobetk 
kann,  daB  du  Verfahren  überall  antnwenden  iat,  daS  die  CDianoen,  Typhaa- 
bazillen  in  einem  keimreiohea  Waaaer  so  findcm,  abgeaefaen  von  der  grofien 
Menge  des  zur  üntenuchnng  gelangenden  Waaaera,  dadaroh  sich  erhebliob 
Terbesaem,  daS  eine  groüe  Menge  der  eewöhnli^en  Waaserbakterien  aa 
Gnmde  geht,  dia  Typhnsbacillen  aber  nicht 

Bacterium  coli  ah  Indikator  für  FähUimrerunrnitigunp  von 
Wassern;  von  J.  Petruschky  und  H.  Pusch').  Die  Uhiquität 
des  Bact  coli,  die  von  Terechiedenen  Forschem  behauptet  wirdr 
konnten  die  Verif.  keineswegs  bestätigen.  "Wiederholt  unden  sie 
Wasseiproben,  die  in  der  ganzen  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Menge  Kein  Bact  coli  enthielten.  In  reinen  Brunnenwässern  war 
Bact.  coli  selbst  in  Mengen  von  'ji  1  nicht  auffindbar.  In  stsik 
verunreinigten  Wässern,  namentlidi  in  FluBwässem,  wurde  Bact. 
coli  stets  gefunden ;  durch  quantitative  Bestimmung  des  Coligehaltea 
konnte  ein  guter  Maßstab'  für  die  Fäkalverunreinigung  des  Wassers- 
gewonnen  werden.  Eine  Vennehrung  des  Col^ehfdtes  bei  längerem 
Stehen  wenig  verunreinigter  Wässer  fand  im  Eisachrank  nicht  statt. 
Die  Pr&fiing  kann  daher  auch  bei  versandeten  Brunnenwässern  im 
Winter  einwand&ei  vorgenommen  werden.  Das  Verfahren,  den 
Vemnreinigungsgrad  eines  Wassers  zu  bestimmen,  besteht  in  An- 
reicheningsveisuchen.  Gießt  man  z.  B.  in  einen  sterilen  Eolben 
von  200  com  Fassung  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  und 
100  ccm  Feptonbouillon  und  stellt  das  Qemisch  mit  Wattep&opf 
versehen  24  Stunden  in  den  Brutschrank,  so  kann  man  sicher  sein, 
daß  die  in  dem  Wasser  enthaltenen  thermophilen  Bakterien  alle 
anderen  überwuchert  haben.  In  reinen  Wässern  sind  thermophile 
Bakterien  meist  wenig  zahlreich  vertreten.  Zeigt  sich  jedoch  eine 
gleichmäßige  TrÜbune,  so  sind  in  dem  Wasser  sicher  thermophile 
Arten  vorhanden.  Als  solche  kommen  namentlich  Bact.  coh  und 
Bact  faecalis  alcaligenea  in  Betracht,  selten  auch  der  Heubazillas 
und  der  WurzelbaziUus.  In  einigen  Wässern  fanden  die  Verff.  auch 
einen  bisher  noch  nicht  bekannten  Bazillus,  den  sie  Bac.  thyphoides 
liquefaciens  nennen,  da  er  sich  vom  Tjphusbazillus  —  abgesehen 
von  der  Serumprobe  —  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  er  Gelatine 
verfifissigt  Handelt  es  sich  nun  um  die  Prüfung  eines  voraus- 
sichtlich sehr  reinen  Wassers,  so  setzt  man  zweclnnäßig  folgende 
Mengen  an :  100  ccm,  10  ccm,  1  ccm,  0,1  ccm,  zuletzt  natürlich 
mehr  als  die  gleiche  Menge  Bouillon.  Nach  24  Stunden  wird  nach- 
gesehen. Zeigen  sich  die  Proben  1  ccm  nnd  0,1  ccm  völlig  klar, 
die  Proben  von  10  ccm  aufwärts  getrübt,  so  sagen  wir:  das  Wasser 
hat  den  >Thennophilentiter  10«.  Dieses  braucht  noch  nicht  dem 
Colititer  zu  entsprechen.  Dieser  wird  durch  Plattenaussaat  der 
beiden  trüben  Proben  festgestellt.   Zeigt  sich  hierbei,  daß  Bact.  coli 

])  Ztaohr.  f.  H;g.  n.  Infktkr.  1903,  Bd.  43,  804. 
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in  100  ccm  noch  nachweisbar  ist,  in  lOccm  nicht  mehr,  so  sagen 
wir:  das  Wasser  hat  den  *Ck>lititer  100<.  Handelt  es  sich  hin- 
gegen um  die  Untersuchung  eines  sehr  verunreinigten  Wassers,  so 
muß  zur  YerdUnnang  des  WasserB  geschritten  werden.  In  solchen 
Fallen  benutzten  die  Verff.  3  Erlenmeyerkolben ,  die  je  50  ccm 
sterilen  Wassers  enthalten.  In  das  erste  wurde  0,5  ccm  des  zu  unter- 
-suchenden  Wassen  gegeben  und  gemischt.  Von  dieser  Yerdünnnng 
wurde  wiederum  0,5  ccm  in  das  zweite  Kölbchen  und  ebenso  tihi 
diesem  0,6  ccm  in  das  dritte  übertragen.  So  wurden  Yerdtmnung^ 
erhalten  von  1 :  100  (1 :  10»),  1 :  1000  (1 :  10«)  und  1 : 1 000000  (1 ;  lO«). 
Nun  wurden  in  einfache  Reagiergläser  mit  steriler  Bouillon  fol- 

fende  Aussaaten  gemacht:  1.  Von  verdünntem  Wasser  1  und  OA  can. 
.  Von  der  Verdünnung  1 :  10»  1  ccm  und  0,1  ccm.  3.  Von  der 
Verdünnung  1 :  10*  1  ccm  und  0,1  ccm  etc.  Die  Aöhrchen  kamen 
24  Stunden  in  den  Brutschrank  und  wurden  dann  beobachtet 
Zeigte  die  Beihe  von  1  bis  0,01  ccm  diffuse  TrUbung,  so  sagten 
sie:  das  Wasser  hat  den  Thermopbilentiter  0,01.  Es  wird  alsdann 
Flattenaussaat  gemacht  und  der  C!olititer  bestimmt  Bei  den  bis- 
herigen Untersuchungen  der  Verff.  hat  sich  fast  ausnahmslos  ge- 
zeigt, daß  bei  stark  verunreinigten  Wässern  der  ThermophilentiteT 
und  derColititer  übereinstimmen.  Man  kann  auf  diese  Weise  voll- 
ständige Karten  von  der  Veninreinigong  ganzer  Flußgebiete  auf- 
stellen. 

Modifizierte  Chlorbe^immung  für  die  Ahuiliiserde$infektion 
mittels  Chlorkalk;  von  R  Schultz'). 

Üb*r  äü  lUdtMion  dtr  HitraU  durch  AhieStttr;  von  Letti,  B.  F. 
BUke  and  J.  S.  Totton*]. 

Über  die  Nitrifikation  in  den  Oxydattonabetten;  von  E.  Bo* 
lants*).  Verf.  hatte  früher  schon,  bei  dem  biologischen  Wasser- 
reinigungsrerfahren,  festgestellt,  daß  Ammoniumsulfat  unter  den 
Bedingungen  der  Oxydationsbetten  vollkommen  in  Salpetersäure 
Überfiinrbar  ist,  und  stellte  nun  gleiche  Versuche  für  cUe  haupt- 
sächlichsten in  Abwässern  vorkommenden  Stickstoffverbindungen  an. 
Folgende  Resultate  wurden  erhalten:  Bis  zu  einem  Gehalt  von 
0,2  g  pro  1  wird  freies  Ammoniak  vollständig  nitrifiziert,  bei  höherem 
Gehalt  behindert  es  die  Nitrifikation  und  bei  mehr  als  0,5  g  konnte 
sie  überhaupt  nicht  mehr  erreicht  werden.  Ammoniaksalze  von  al- 
kalischer Reaktion,  wie  Karbonat,  nitrifizieren  sich  schnell,  sogar 
noch  bei  einem  Gehalt  von  2  g  pro  1.  Harnstoff  und  Pepton  werden 
zersetzt,  das  dabei  entstehende  Ammoniak  wird  gut  nitrifiziert, 
während  ein  Teil  des  Stickstoffs  dieser  Oxydation  entgeht  Die 
Untersuchung  eretreckte  sich  nur  auf  die  löslichen  Bestandteile. 

Über  die  nürifizierenden  Mikroorganismen  der  Filierkörper 
■biologischer  Abwässerreinigungsanlagen;  von  Schulz-Schulzeo- 
atein*).    Im  Koks  der  biologischen  Filter  finden  sich  als  einzige 

1)  Ztaohr.  f.  iDgew.  Cfaem.  1903,  833.  3)  Cbem.  NewB  1903,  182; 

Ztscfar.  f.  Unten,  d.  Nahr.-  n.  Gennßiii.  1904,  II,  6H).  8)  Rev.  d.  Hy- 
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nitrifizierande  Blikrooi^anismea  die  Winogradkjschen,  welche  dem 
FQter  durch  das  Abvaeser  selbst  zugeführt  Terden.  Während  aicht 
«tenlisiertes  Abwasser  sein  Ammooiak  unter  Bildung  von  Salpeter- 
und  salpetriger  Säure  verliert,  geschieht  dies  bei  sterilisiertem,  am- 
moniakaalzhaltigem  nur  nach  Impfung  mit  dem  Nitrit-  resp.  Nitrat- 
bildner. Freies  Ammoniak  rennag  der  Nitzltbildner  nicht  anzn- 
greifenj  es  hemmt  resp.  veriiindert  sein  Wachstom,  ebenso  wie 
Temperaturen  von  60— €5°,  0,5  Vo  Lösungen  einiger  organischer 
Säuren,  Phenol  und  käufhcher  Chlorkalk. 

Cber  die  biotogiaehe  Beinigung  der  Ahicässer  von  Kohie- 
hydrtUen;  von  E.  Solants').  tjm  zu  untersuchen,  wie  bei  dem 
biologischen  WaBseireinigungsTer^ihren  sich  die  Kohlehydrate  ver- 
halten, wurden  in  Apparaten,  welche  den  aeroben  Betten  und  den 
Faulbetten  nachgebildet  sind,  Glukose,  Saccharose,  ferner  Dextrine, 
im  Gemisch  mit  Glukose  und  für  sich,  sowie  Heudecoct  der  Bakt«rien- 
wirining  überlassen.  In  den  aeroben  Apparaten  wurden  alle  lös- 
lichen Kohlehydrate  mehr  oder  weniger  schnell,  je  nachdem  sie 
ein&cher  oder  komplizierter  zusammengesetzt  sind,  vollständig  za 
Wasser  und  Kohlensäure  ohne  Bildung  von  Zwischenprodukten 
abgebaut  Auch  bei  der  anaeroben  Fätunis  weiden  sie  vollständig 
zerstört,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  daß  organische  Säuren  wie 
Butteraänre  nicht  in  solchen  Mengen  gebildet  werden,  daß  sie  eine 
antiseptische  Wirkung  entfalten  könnten.  Femer  wurde  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  Kohlehydrate  und  der  Ammoniaksalze 
geprüft,  nachdem  die  Untersuchungen  von  Winogradski,  Ome- 
liauski  und  Deh^rain  bereits  den  Einfluß  ersterer  auf  die  Nitri- 
fikation ergeben  hatten.  Bs  z^gte  sich,  daß  in  Abwasser,  welches 
zugleich  Ammoniaksalze  und  Kohlehydrate  cntMlt,  Nitrifikation 
und  Denitrifikation  neben  oder  nach  einander  hergehen  können. 
Die  Denitrifikation  kann  den  Betrag  der  Nitrifikation  erreichen 
oder  selbst  überschreiten. 

Behandlung  atädtiaeher  Abwässer  mit  beaonderer  Berücksiehti- 
gwig  der  zu  Manchester  geübten  Methode;  von  Chs.  Dreyfuss*). 

Zur  Reinigung  von  Molkereiabwäsaern  empfehlen  A.  Kattein 
und  F.  8  ch  0  0  f *)  das  Oxydationsverfafaren.  Dieses  kann  auf 
zweierld  Art  ausgeführt  werden  und  zwar  einmal  durch  das  »unter- 
brochene*, zum  anderen  durch  das  »dauernde*  Verfahren.  Zur 
Anafühmng  des  unterbrochenen  Yerfabrens  verwendet  man  einen 
Oxydation^örper,  der  aus  ausgeglühter  Verbrennungsscblacke  von 
3—7  mm  Korngröße  aufeebaut  wird.  In  diesem  verbleiben  die 
Abwässer  4  Stunden.  Nach  der  Entleerung  läßt  man  den  Cb^- 
dationskörper  2  Standen  leer  stehen  und  beschickt  ihn  von  neuem 
für  4  Stunden  mit  den  Abwässern.  Nach  Entfernung  dieser  zweiten 
Füllung  bleibt  er  14  Stunden  leer  stehen  u.  s.  f.  Das  dauernde 
Verfahren,  welches  vorzuziehen  ist,  entspricht  dem  Dunbarschen 


1)  Rev.  d.  H;ffieDe  34,  1057;  d.  Biochero.  Centralbl.  1908,  286. 

2)  Vortrag,  gdi.  snf  dem  T.  intern.  Kongr.  f.  MSew.  Cbem.  iv 
1903;  Apotb.-Ztg.  1903,  387.  8)  Hilch-Ztg.  190S,  No.  7  n.  6. 
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Tropfenverfahren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Oxydationskörper 
yerwendet,  der  aus  einer  60  cm  hohen  Schicht  foustgroBer  Schlacken- 
Stücke  besteht  Über  diese  Schicht  kommt  eine  feinere  Deckschicht^ 
um  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Alnrässer  zu  erzielen.  Hierauf 
gibt  man  täglich  innerhalb  12 — 14  Stunden  etwa  >/>  Kubikmeter 
Abwasser  für  den  qm  Oberfläche.  Eine  Erhöhung  der  Abwaesei^ 
menge  veranlaßt  eine  Stauung.  Die  Oberfläche  der  Deckschidit 
muß  kuiz,  nach  der  Inbetriebnahme  häufiger  durchgeharkt  werden, 
wenn  man  auf  eine  größere  MengeleiBtung  rechnen  will.  Weder 
die  Ozydationak^per,  noch  ihre  Abflüsse  entwickeln  belästigenden 
Qemdi.  Werden  b^de  Yer&bren  unter  einander  verglidieD,  so 
fällt  das  Urtdl  zu  Ounsten  des  letzteren  aus. 

Über  Selbstreinigung  der  Flüsse;  von  A.  J.  J.  Vandevelde'). 

Quantitative  Bestimmung  der  stickatoffkaltigen  Bestatidteile  des 
Meerwaaaers.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  anot^ganische  Stick- 
stoffverbindungen  im  Meerwasser  so  reichlich  vorhanden  aind,  daß 
sie  den  Bedarf  der  Meerpflanzen  an  stickstoffhaltiger  Nahrung  be- 
triedigen  können,  hat  Geelmuvden*)  Versuche  angestellt  Die 
salpetrige  Säure  bestimmte  Verf.  auf  kolorimetrischem  Wege  mit 
Qrießschem  Reagens  (Essigsäure,  o-Naphthylamin  und  Sülfanil- 
säure)  und  gibt  dazu  folgende  Anleitung:  Es  werden  Proben  (A 
und  B)  von  dem  zu  untersuchenden  Wasser  je  150  ccm  abgemessen. 
Die  eine  Probe  (A)  bildet  das  Wasser  direkt  Zur  Probe  B  ■»prd 
1  ccm  einer  Kitritlösung  gesetzt,  welche  0^1  mg  NtOj  in  1  ccm 
enthält  Danach  werden  zu  beiden  Proben  5  ccm  Eisessig  und 
1  ccm  vom  Grießschen  Reagens  gesetzt  Nach  248tündigem  Stehen 
wird  der  kolori metrische  Vergleich  der  Proben  vorgenommen.  Im 
Kolorimeter  werden  gleich  viele  Eiustelluiigen  unter  Hebung  und 
Senkung  der  Flüssigkeitssäule  in  demjenigen  Zylinder,  welcher  die 
Probe  B  enthält,  vorgenommen.  Insofern  die  Berechnung  eine 
größere  Konzentration  als  0,5 —0,6  mg  KiOs  im  Liter  zeigt,  wird 
das  Meerwasser  in  bekanuten  Verbältnissen  mit  destiUiertem  Wasser 
verdünnt^  bis  die  Konzentration  des  G-emisches  unter  diese  Grenze 
fällt,  wonach  die  Bestimmung  wiederholt  wird.  Nach  dieser  Me- 
thode hat  Verf.  noch  0,014  mg  NiOa  im  Liter  Meerwasser  nach- 
gewiesen. Die  Salpetersäure  bestimmte  er  mittels  einer  Beagens- 
flüssigkeit,  die  3  g  Diphenylamin  in  180  ccm  konz.  Scbwefeläore 
enÄut  und  mit  5  "/oiger  Salzsäure  bis  auf  250  ccm  verdünnt  vrurde. 
Im  Kolorimeter  heßen  sich  noch  0,4  mg  im  Liter  Meerwasser  nach- 
weisen. Die  Ammoniakbegtimmung  wurde  mittels  Neßlerschem 
Beagens  in  dem  durch  wiederholtes  Destillieren  unter  Natronlauge- 
zusatz erhaltenen  Destillat  vorgenommen.  Nach  des  Verf.8  Unter- 
suchungen scheinen  Ammoniak  und  oi^niscbe  Ammoniakderivate 
einen  nie  fehlenden  Bestandteil  des  Meerwassers  auszumachen,  wäh- 
rend Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  im  nicht  verunreinigten 
Meerwasser  nur  ausnahmsweise  vorkommen. 

1)  Voiir^,  geh.  aof  dem  T.  intern.  Eongr.  f.  uig«w.  Chem.  bu  Berlin 
1908;  ApotlL-Ztg.  1908,  387.  2)  ZUchr.  f.  analst  Chem.  190S,  276. 
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Bvtrag  (ur  Butimmang  dar  t'm  M**rwatt»r  gtlBtitn  Oat«;  von  E. 
Rnppia"). 

Das  Verhalten  von  Chlormagnesium  im  Dampfkesael;  Ton  H. 
Ost«). 

Übtr  todahaltige*  Xtutltp4ÜewaMer ;  von  A.  E.  Leigthon*).  Soda- 
hftltige  Brnnnenwtsser  koinmeii  iu  der  Umcegeiid  von  London  viel  vor.  Terf. 
Amd,  daB  beim  EoGEentrieren  eines  Bolohen  WiMer«  im  Eeasel  Natriam- 
hydrozyd  entateht,  wodaroh  die  Eesselwande  itark  angegriffen  werden. 

Hlneralwaaser. 

Der  Nachteeis  von  destilliertem  Wasser  in  künsÜiehen  Mineral- 
wässern läßt  sich  oadi  M.  Silber*)  auf  den  Gehalt  des  gewöhn- 
lichen Wassers  an  Kieselsäure  als  Unteracheidungsinerkmal  stützen. 
1  1  des  zu  untersuchenden  Wassere  wird  in  Platinschalen  einge- 
dampft und  die  Kiesel^ure  in  tiblicher  Weise  bestimmt  Hiemi 
bemerkte  W,  Lohmann*),  daß  durch  Filtration  des  Wassers  durch 
SteingntiEylinder  sowie  diücb  Zusatz  von  kieselsäurehalügen  Salzen 
KieseMure  ins  Mineralwasser  gelangen  kann.  Lohmann  scUägt 
TOT,  das  optische  Verhalten  des  Wassers  zu  prüfen.  Destilliertes 
Wasser  und  aus  solchem  hergestelltes  Mineralwasser  zeigt  in  etwa 
50 — 75  cm  starker  Schicht  einen  reinen  grünlichblauen  Farbenton, 
während  gewöhnliches  Wasser  infolge  der  gleichmäfiig  suspendierten 
Diikroskopisch  Ideinen  Eisenteilchen  einen  deutlich  gelben  Ton 
haben  soll. 

Für  die  Darstellung  von  Mineralwässern  empfiehlt  Idris*)  das 
zu  verarbeitende  Wasser  auf  4°  C.  abzukühlen,  da  dasselbe  alsdann 
so  verhältnismäßig  leicht  Kohlensäure  absorbiert,  dafi  ein  Druck 
von  2  Atmosphären  in  den  Mischzylindem  Tollkommea  zur  Fertig- 
Stellung  des  Wassers  ansreicht  Das  ist  ein  großer  Vorteil  für  den 
Fabrikanten,  der  dadurch  noch  vermehrt  wird,  daß  ein  bei  etwa 
4"  ^haltenes  kohlensaures  Wasser  die  Kohlensäure  fester  hält, 
als  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  also  >ruhiger<  ist  und 
sich  viel  leichter  abziehen  läßt  Damit  verringert  sich  auch  die 
Gefahr  des  Springens  der  Flaschen  beim  Abziehen  und  die  fertigen 
Flaschen  enthalten  ein  in  bezug  auf  Koblensauregehalt  und  Druck 
ganz  gleichmäßiges  Wasser. 

Zur  ouantitatitm  TVannuiu  von  Kalk  und  Magnetia  m  Sfiaeraltaäutrn 
av/ tndirtkttm  Wtg*:  von  A.  C.  ChriatamanoB^. 

Üh«r  da»  Vorkommen  von  Argon  in  d*m  Oat  dar  Bordvu  -  QuaBe  von 
Luehon  und  über  da»  Vorkommen  von  freiem  Schwefel  in  dem  Sehetftkoatter 
der  Oroüe  und  tn  den  tum  Inhalieren  dienenden  Dämpfen;  von  Henri 
Hoissan').  Dai  der  44"  hei  Ben  Borden- Quelle  vonLuohon  in  nicht  gerade 
reichlicher  Menge  entströmende  Gaa  beateht  zu  1,32  "L  aoa  Methan,  zu 
3,66  7<i  BUB  Argon  und  an  96,22  "/,  ans  Stickotoff,  ea  enthält  dagegen  weder 

1)  Wiaaenach.  MeereioDte».  1903,  139;  Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nahr.<  o. 
Genaßm.  1904,  I,  370.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  87.  3)  Cham.  News  1903, 
e4;  d.  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenoBm.  1904,  I,  363.  4)  Farma- 

zeft  1903,  691.  6)  Ztachr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  468.  6)  d.  Fbarm. 

Ztg.  1903,  635.  7]  Ztachr.  analst.  Chem.  1903,  606.  6)  Compt. 

read.  1S5,  12TB. 
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H)8,  nooti  Kobleoilnre,  Saaentoff  oder  Helinin-  Der  H,8-Gehftlt  des  Qnell- 
wtMera  irt  daher  auf  die  aekand&re  EinwirkDUg  der  Eobleniäare  der  Loft 
auf  du  im  Waaaer  gelöite  NatriamBoIfid  zaracJuuführen.  —  Da«  69°  lieiBe 
Wawer  der  Grotte  Ton  Lnchon  bftlt  eine  geringe  Menge  freien  Seliwefela 
in  LöBDDg.  Da«  Qleiohe  itt  der  Fall  bei  dea  Dimpfen  diesei  Schwefel- 
VBuen,  die  an  Ort  nnd  Stelle  inhaliert  werden. 

ÜUr  ainife  QualUm  minTalüelur  Oom«;  toq  Ch.  Monren').  Eine 
üntermehiiiig  der  den  folgenden  ft  Pyrenienqnellen  —  PeyTA-Qaelle  von 
Ogen,  Kefae-Qnelte  von  Dax,  Troa  de*  PtQTree-Qnetle  von  Das,  TieULe-QaeUe 
Ton  Eanz-Bonnea ,  Saint-Angnttin-Qnelle  von  Pantieota  —  entctrömenden 
Gase  ergab,  daA  letztere  litntlich  argeohaltig  rind.  Gefanden  worden  neben 
StickrtolT  geringe  Mengen  von  CO,'  und  0  0,9,  1,6,  1,2,  1,B  and  1 ,2  </,  Aivon 

gl  der  oben  gewihlten  Beibenfolge).  In  dem  Gas  der  Tieille-Qaellfl  fand 
ealandree  aofierdem  eine  gewiaae  Menge  Heliam;  femer  aeigte  du 
Spektram  dea  dieeer  Qaelle  entströmenden  Oaiea  Linien ,  die  weder  dem 
Argon,  noeh  dem  Helium  angehören. 

Üb4r  du  Mßm  OmAw  ixmFtatft  auf  tUr  Itu»l  SaoMigittlfAMortnJ: 
von  L.  Bernegau'}. 

LnfL 

Üh«r  Metnmg  und  Abwttir  von  XjufUtmih:  von  C.  Stich*). 

Zur  Methodik  der  Gamnalys«!  von  Ä.  Samojloff  und  A. 
Judin*).  VerfF.  beBcbriebeD  eine  bequeme  MeÜiode  zur  Beetim- 
mung  der  KoUenBäure  und  des  Sauerstoff  in  der  ausgeatmeten 
Luft;  dieselbe  ist  im  wesentlichen  eine  Modifikation  des  Bunsen- 
scben  VerfahrenH  und  gibt  acbnell  und  sicher  gute  Resultate. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  hatte  Walker') 
eine  Methode  empfohlen,  die  folgendermaßen  ausgeführt  wird:  In 
einem  bestimmten  Volumen  Luft,  gewöhnlich  1 — 2  Liter,  gibt  man 
eine  abgemessene  Menge  BaijtlÖsung  von  bekanntem  t^alt,  fil- 
triert nach  beendeter  Absorption  unter  vermindertem  Drucke  durdi 
Asbest  in  einen  Überschuß  von  Salzsäure  von  bekanntem  G^alt 
und  titriert  mit  Barytlösung  zurück.  Nach  A.  G.  Woodmann  ^ 
verwendet  man  zweckmäB^  aniüihemd  Vioo  N.-Barr^nge  and  zur 
Trennung  der  Übei8ch1issiK6n  Lauge  von  dem  gebildeten  Baryum* 
karbonat  mit  Baumwolle  beschickte  G^oochtiegel. 

Bemerkungen  zur  Analyse  der  atmospk&riaehen  Luft;  von  O. 
Rebuffat^.  Verf.  beschrieb  Modifikationen  an  den  üblichen  Ap- 
paraten zur  Analyse  der  Luft  und  für  die  Bestimmung  von  Am> 
moniak  und  SchwefelwasserstofT  in  derselben.  Zur  Ermittelung  der 
den  Glemch  verursachenden  Kloakenbestandteile  empfiehlt  Verf  den 
damit  beladenen  Luftstrom  durch  FaraffinÖl  zu  leiten,  wobei  Am- 
moniak und  Schwefelwasserstoff  nicht  gebunden  werden,  dagegen 
die  übrigen  fiiecbstoffe.  Die  Menge  der  letzteren  wird  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  durch  Titration  mit  V^oo  Kalium- 
permanganatlÖGung  bestimmt. 

Bekimmung    kleiner   KohUnoxydmengen   in   der   Luft;    von 

1)  Compt  read.  1S5,  183&.  2)  Vortrag,  geh.  auf  der  Natorforeoher- 
Vere.  zu  Eaaml  1908:  Apoth.-Ztg.  1908,  681.  3)  Pharm.  Ztg.  1908,  816. 
4)  U  Phyriot.  Busae  Vol.  11,  1900—1902,  171.  5)  Jonm.  Amer.  Chem. 

Soo.  1900,  1110.         6)  Ebenda  1908,  160.         7)  Gai.  ohim.  Ital.  1902,  l&S. 
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Spitta>).  Verf.  hat  eine  neue  MeÜiode  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Kohleuoxyda  in  der  Luft  ausgearbeitet  Er  füllt  eine 
etwa  10  Liter  fassende  Flasche  durch  Saugen  mit  der  zu  unter- 
suchenden Luft.  Gleichzeitig  wird  eine  eben  so  große  Eontroll- 
flasche  mit  derselben  Luft  gefüllt  In  der  ersten  Masche  befindet 
sich  eine  Vorrichtung  zur  Oxydation  des  vorhandenen  Kohlenoxyds. 
Das  WesenÜiche  an  derselben  ist  ein  mit  Palladium  Überzogener 
Silberzylinder  von  80  mm  Länge  und  16  mm  Durchmesser.  Durch 
eine  elektrische  Heizvorrichtung  wird  derselbe  auf  etwa  160°  er- 
wärmt Bei  dieser  Temperatur  verbrennt  von  den  in  Betradit 
kommenden  brennbaren  Gasen  im  wesenÜicheu  nur  CO  zu  COt. 
Die  Verbrennung  wird  dadurch  gefördert,  daß  etwa  20  cm»  Wasser- 
stoff in  die  Flasche  eingebracht  werden.  Die  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  Barytwasser  absorbirt  und  in  der  üblichen  Weise 
titrimetrisch  bestimmt  Die  gleiche  Titrimng  in  der  Kontrollflasche 
ergibt  die  Menge  der  vorher  in  der  Luft  gewesenen  Kohlensänre. 
Die  Versuche  mit  gemessenen  CO-Mengen  ergaben  recht  befriedi- 
gende Kesultate.  Die  Oxydation  ist  in  l>/i— 2  Stunden  vollendet 
Ver£  hat  die  Methode  benutzt,  um  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  die  Verbrennungsprodukte  des  Auerbrenners,  der  Petroleum- 
lampe und  des  Tabaks  beim  Kauchen  zu  bestimmen.  Während 
die  Petroleumlampe  kaum  Spuren  von  CO  lieferte,  waren  nach 
mehrstündigem  Brennen  der  Äuerlampe  der  Luft  442  resp.  507  com 
CO  zugemengt  Die  Lampe  lieferte  im  Mittel  pro  Stunde  190  com 
des  Gases.  Nach  Kauchen  von  zwei  Zigarren  enthielt  die  Luft 
842  ccm  CO. 

Zur  SttUmmung  lO»  Formaldakyd  in  dar  Lmft  Itann  man  «ich  nach 
G.  Romijn  und  J,  A.  Voorthuie')  mit  Vorteil  des  Keßlersehen  Reagens 
bedieaen,  welches  anf  Formaldehyd  iu  alkaliBcher  IjÖiqdk  im  Sinne  folgen- 
de Qleichnng  einwirkt:  BgJ, .  2EJ-t-CB,0  +  SE0H- ffg-t-4KJ  4- HCO,E 
-|-2H|0.  Man  bringt  die  alkalische  JodqaecksilberjodbaliomlÖKDng  in  eine 
Kfllsohe  Zelle,  leitet  die  za  noteraachende  Luft  in  ziemlich  ruchem  Strom 
daroh,  fQgt  eine  Lösang  voa  Jod  in  EJ  von  bekanntem  Oehnlt  hioEa  nnd 
sohöttelt,  bis  der  zuvor  gebildete  Niederschlag  nahezu  vollkommen  wieder 
in  Lösung  eegangen  ist;  alsdann  gießt  man  die  Gesamtfläieiekeit  in  einen 
Erlenmeyer koiben ,  säuert  an  nnd  bestimmt  das  noch  übersconwig  vorhan- 
dene Jod  durch  Titration ;  die  DifTereni  im  Gehalt  an  ^iem  Jod  gibt  an, 
wieviel  Formaldebyd  in  der  nnteraachten  Laftmenge  enthalten  war. 

ÜWMtwnnnten  organiKhtn Dampf  ta dar  AtmiMphttrai\<ia'E,.'Re-aiibt'). 
Wie  Verf.  vor  einigen  Jahren  in  Gemeinsobaft  mit  A.  Levj  nachgewiesen 
hat,  werden  bei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  der  Lnft  versuhiedene 
Besnltate  erhalten,  je  nauhdem,  ob  die  Luft  einfach  durch  ein  Alkali  ge- 
leitet wird  oder  mit  demselben  längere  Zeit  in  Berührung  bleibt  (Im  nun 
la  erfahren,  welcher  Körper  die  nachträgliche  Bildong  von  Kohlensänre  im 
letzteren  Fall  verursacht,  hat  Verf.  Luft,  die  zuvor  durch  Glaswolle  filtriert 
war,  mit  Wasierdampf  gemischt,  lettteren  darauf  kondensiert  und  hierbei 
eine  wäaserige  Flüssigkeit  erhalten,  die  Silbemitrat,  and  nach  weiterem 
Eonzentrieren  auch  Quecksilberchlorid,  Goldsalze  und  alkalische  Ferman- 
ganatlösnng  in  der  Siedehitze  reduzierte.  Dagegen  blieb  die  Silbemitrat- 
reaktion aus,  wenn  das  kondensierte  Wasser  vorher  mit  H,SO,  eingedampft 

1)  Areb.  f.  Hygiene  1908,  284;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  429. 

2)  Pharm.  Weekbl.   1903,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  372. 
S)  Compt.  rend.  136,  101. 
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worden  war.  Du  Qeaamtbild  dieaer  Reaktion  weist  eindentifc  nai  Ameifcn- 
■ftore  hin,  and  twar  mall  die  Sftare,  wie  die  weitere  Untertuchnnfc  ergib, 
als  monosabatitnierte«  Amid  HCO  .  HOB  in  der  Loft  vorhanden  sein.  Über  die 
Katar  dieie«  Amida  itottt  Terfaaeer  dnroh  daa  Stndinm  dea  PlatiDdoppeUaliea 
nfthere  AnfBchlOsee  m  erlanfcen. 

Oebrau«)ugegeiut&iide. 

Über  den  Nachtueia  von  Harz  in  Fetten  und  beaondert  in  Seifen; 
von  M.  Malacariie').  Verf.  empfiehlt  auf  die  Harze  direkt  die 
LiebermannBche  Beaktion  anzuwenden.  Bekanntlich  nimmt  die 
Acetanbydridlösimg  von  Harz  und  seinen  Säuren  eine  intensiTe 
Yiolettf^buug  an,  wenn  man  zu  dieser  Lösung  vorsichtig  einige 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  fügt.  (Gmpfindlichkeitsgrenze 
0,001  g  Harz).  Bei  Seife  führt  man  die  Untersuchung  mit  dem 
Gemisch  der  Säuren  aus.  Bei  Wollfett,  das  zwar  zu  Seifen  kamn 
verwendet  wird,  würde  allerdings  der  Choleeteringehalt  störend 
wirken.  Man  be&eit  die  Fettsäuren  durch  4 — Smaügea  Waschen 
mit  siedendem  Wasser  von  jeder  Spar  von  FarbstofFI  löst  die  reinen 
trockenen  Fettsäuren  (2 — 3  g)  in  Äcetanhydrid  (15—20  com)  unter 

felindem  Erwärmen,  kühlt  ab,  filtriert  und  fügt  zu  dem  Filtratzwei 
'ropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Verf.  beschrieb  auch  das 
VerliKlten  der  verschiedenen  Fettsäuren  in  Äcetanhydrid  gegen 
Schwefelsäure  und  die  dadurch  bedingte  Empfindlichkeitsgrenze 
beim  Nachweis  von  Harz  in  den  aus  der  Seife  enthaltenen  Säuren. 
Am  störendsten  bezüglich  der  Liebermannschen  Beaktion  erwies 
sich  Olein. 

Zugammensetzung  einiger  WaschmitUl;  Ton  Hinterskirch  und 
Kraft«).  Minlosflchea  Waschpulver:  Wasser 38,00  o/o,  Soda  53,50»io, 
Seife  2,65  "/o,  Wasserglas  4^  Oj'i,,  Best  (Verunreinigungen)  1,30  % 
Luhns  Waschektrakt:  Wasser  34,50  »/o,  Soda  25^3 »/o,  Seife  39,40  % 
Best  (Kochsalz,  Kieselsäure)  0,11  "k-  Henkels  Bleichsoda:  Wasser 
36,16  "/e,  Soda  40,22%,  Wasserglas  23,14  7o,  Best  (Seife?)  0,38  «'o. 
GroBsers  Waschstein :  Wasser  54,00  "/o,  Soda  38,21  "/o,  Borax  6,61  o/«, 
Wsseei^as  1,70  o/o.  Es  sind  demnach  alles  G}«mkcbe  von  etwas 
Seife,  Soda,  Wasserglas  und  Borax,  welche  das  Publikum  sich  am 
zweckmäßigsten  und  zu  billigerem  Preise  selbst  herstellt  oder  doch 
aus  dem  Handel  verhältnismäßig  biUig  beziehen  kann. 

Für  die  Untersuchung  von  Bienenwachs  gab  Berg*)  folgende 
Winke:  Häufig  ist  der  sogenannte  *  Abgange,  d.  h.  der  Gehut  an 
Schmutz  u.B.w.  festzustellen.  Da  diese  Prüfung  sich  mehr  d^ 
Praxis  anbequemen  muß,  als  daß  sie  analytische  Genauigkeit  zu 
besitzen  braucht,  so  werden  50  bis  100  g  der  Probe  unter  stetem 
Umrühren  in  einer  geräimiigen  Forzellanschale  10  Minuten  lang 
mit  dem  zehnten  Teile  verdünnter  Schwefel-  oder  Oxalsäure  (1 ;  10) 
gekocht.    Dann  läßt  man  dieses  in  Ruhe  erkalten  und  schabt  den 

l)  Giorual.  Farm.  Chim.  1903,  193;  d.  Ztachr.  f.  Uotera.  d,  Nthr.-  o- 
Genofim.  1904,  I.  480.  2)  Ztecbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim.  1903,  <99- 
8}  Chem.-Ztg.  1903,  7C2. 
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anhaftenden  Schmutz  Ton  der  Unterseite  des  Kuchens  ah.  Der 
Kuchen  wird  mit  Fließpapier  abgetrocknet,  im  Essiccator  einige 
Stunden  belassen,  und  gewogen.  Die  Hauptbestimmung  bei  der 
Untersuchunff  des  Wachses  ist  die  von  Hühlsclie  Probe.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  4  g  der  klargeschmolzenen  Probe  mit  80 
com  96  "loig.  Alkohol  auf  dem  Drahtnetze  einige  Minuten  gekocht, 
sodaß  sich  die  Älkoholdämpfe  in  den  unteren  zwei  Dritteln  eines  im 
Koriie  steckenden  IVi  m  langen  KUhlrohrB  kondensieren.  Dann 
wird  mit  halbnormaler  alkoholischer  Kalilauge  schnell  und  genau 
titriert,  ehe  sich  die  FlQssigkeit  abkühlen  kann,  da  erneutes  Anwärmen 
nicht  angängig  ist.  Dann  ergänzt  man  den  I^ugeznsatz  auf  30  ccm 
and  kocht  mindestens  4  Stunden,  bei  asiatischen  Wachsen  sogar 
8  Stunden  und  titriert  dann  mit  Qalbnormal-Salzaäure  zurück. 
Von  großem  Werte  ist  weiter  die  Buchnersche  Zahl,  bei  der 
man  aber  nach  dem  Auffüllen  mit  Spiritus  die  Probe  mindestens 
13  Stunden  stehen  lassen  muß,  um  nicht  20  bis  30  o/o  zu  hohe 
Zahlen  zu  erhalten.  Unter  Umständen  kommt  auch  eine  Bestim- 
mung der  Jodzahl  in  Frage,  bei  der  man  0,7&  g  Wachs  in  40  ccm 
Chloroform  löst  und  26  ccm  JodlÖaung  zusetzt  und  das  Gemisch 
mindestens  12  Stunden  nicht  unter  20°  C.  stehen  läßt  Die  Refrak- 
tion ist  eine  gute  Vorprobe.  Die  Marpmannsche  Methode  der 
Jjösung  in  FfeffenninzÖl  hält  Verf.  für  umständlich  und  unnöt^, 
da  man  nach  seinen  Erfahrungen  das  Befraktometer  ruhig  auf  80° 
C  erwännoi  kann.  Zur  Schmelzpunktbestimmung  verwendet  Verf. 
die  TropAnethode.  Schwierig  ist  die  Unterecheidung,  ob  einem 
Wachse  Paraffin  oder  Ceresin  zugesetzt  worden  ist  Man  muß 
dann  die  Kohlenwasserstoffe  abscheiden  und  den  Schmelzpunkt 
bestimmen.  Schmilzt  man  die  isoherten  Kohlenwasserstoffe  mit  dem 
gleichen  Gewichte  reinen  Wachses  zusammen  und  gießt  sie  zu  einer 
Scheibe,  so  entstehen  bei  Ceresingehalt  auf  der  überdache  netzartige 
Erhöhungen.  Diese  dürfen  aber  nicht  mit  den  mehr  oder  minder 
abgerundeten  vertieften  Zeichnungen  verwechselt  werden,  die  zu 
hoch  erhitztes  Wachs  zeigt  Mit  FaratBn  vereetztes  Wachs  hat 
glänzende  Schnittflächen  und  riecht  beim  Erhitzen  nach  Petroleum, 
ceresinbaltjges  Wachs  hat  rauhe  Schnittflächen  und  wird  beim 
Kneten  weiß  und  In^ckelig.  Am  schwierigsten  nachzuweisen  sind 
ganz  geringe  Zusätze  von  Stearin.  Am  leidbtesten  sind  f^lschungen 
mit  Kolophonium  nachzuweisen.  Zum  Nachweis  von  Neutralfetten 
hat  man  die  von  Kubische  Probe  und  den  Nachweis  von  Glyzerin. 
Dazu  wird  die  Lösung  der  von  Hübischen  Probe  angesäuert,  die 
Wacheüinren  entfernt,  die  I^uge  neutralisiert,  staric  KonzenMert 
mit  Kaliumbisulfat  versetzt  und  bis  zur  Bildung  weißer  Dämpfe 
ersitzt  Gewöhnlich  treten  votiier  schon  Akroleinaämpfe  auf.  Hält 
man  in  diese  einen  mit  Nitroprussidoatrium  und  I^ridin  ange- 
feuchteten Poizellandeckel,  so  wird  er  blau  gefärbt.  Die  Isolierung 
des  Glyzerins  nach  Benedikt- Ulzer  geungt  nur  bei  größeren 
Mengen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  dient  die  Oxydation  nach 
Benedikt-Zsigmondr.  Hierbei  muß  man  vor  dem  Kochen  die 
Flüssigkeit  stark  mit  Salzsäure  ansäuern  zur  Vertreibung  der  schwef- 


Digilizedby  Google 


648  Gebraachsgegenstände. 

ligen  Säore.  Der  Nachweis  von  Carnaubawacfas  gelingt  dureb 
Stützen  auf  dem  Flatinbleche  bis  zur  Dampfentwickeluiig,  wobei 
der  eigentümliche  Geruch  dieser  Wachsart  auftritt  AuSerdem 
wird  der  Schmelzpunkt  außerordenthch  erhöht  Das  AUensdie 
Ver&hren  ist  nicht  brauchbar.  Italieoiaches  Wachs  zeigt  fast  dorcfa- 
weg  höhere  SäurezahleD  und  einen  filumengemch,  und  iBt  ziemlidi 
WMch.  Noch  weidiOT  ist  das  afrikanische,  das  auch  hohe  E&nre- 
shhl  und  einen  muffigen  Geruch  besitzt  Amerikanisdbes  Wodis 
bat  helle  Faibe,  stwkeo  angenehmen  Gemch,  niedrige  Säurezahl 
und  hohe  Eaterzahl  und  ist  leicht  bleichbar.  Eigentümlich  änd 
OBt-  mid  sUdasiatiBche  Watdise.  Sie  zeichnen  äca  durch  aofier- 
ofdentlich  niedrige  Säurezahl  bä  entsprechend  höherer  Eateizahl 
aus,  sodafi  die  verseüungszahl  normal  ist  Sie  änd  weich  und 
äth  und  erregen  in  Mischungen  häufig  den  Verdacht  einer  Ver- 
mischung mit  Nentralfett  Hummelwachs  ist  schwaiz,  klebrig  und 
TOQ  unangenehmem  Geruch.  Es  hat  niedrige  Säore-,  Ester-  und 
Versaifungszahl  und  hohe  Buchnereche  Zahl,  Jodzahl  und  fiefrak- 
tion.  E^  ist  nur  mit  starker  Chromeäurelösung  einigermaßen  bleidi- 
bar.  In  einer  Tabelle  sind  die  vom  Verfasser  t)e&b!Uihteten  höchsten 
und  niedrigsten  Werte  angegeben. 

Zur  Unter8u<^ung  von  Bienmwachs ;  yon  K.  Dieterich'). 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  die  Angaben  Bergs  (S.  oben)  seine 
früheren  Angaben  bestätigten,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Schwer- 
löslichkeit  von  Bienenwachs  in  Chloroform  und  besonders  darauf, 
daß  mit  Cousin,  Paraffin  und  Camanbawachs  verfälschte  Wachse 
in  Chloroform  überhaupt  nicht  ganz  löslich  seien,  was  man  als 
charakteristisches  Merimial  betrachten  könne.  Nicht  einverstaitden 
ist  Verf.  mit  der  Behauptung  Bergs,  daß  man  bei  der  Jodzahl- 
bestimmung mindestflns  12  Shmden  stehen  lassen  müsse,  da  er  fast 
dieselben  Jodzahlen  in  kürzerer  Zeitdauer  gefunden  hat.  Bei  der 
Storchschen  Beaktioo  auf  Kolophonium  müsse  man  die  Abscheidung 
des  Wachses  aus  dem  Essigaäareanhydrid  abwarten,  da  sonst  die 
Färbung  dorcb  Schwarzwerden  verdeckt  werde. 

Zur  ünUrsuchunp  von  reinem  Bienenwachs  machte  G.  Heyl  ^ 
folgende  Angaben:  Sclmielzpunkt  64°,  Spezifisches  Gewicht  bei 
15°  0,9629.  Die  Säurezahl  ergab  16,76;  17,06  und  16,88  od« 
im  Mittel  16,90,  während  D.  A.-B.  IV  18,53—24,15  verlangt  — 
Die  Esterzahl  wurde  gefunden  zu  68,22,  68,83  und  68,10  oder  im 
Mittel  68,38;  auch  diese  Zahl  blieb  demnach  hinter  den  Angaben 
des  Aizneibuches  zurück.  Als  Verseifiingszahl  wurde  im  Mittel 
von  3  Beetimmungen  85,29  und  als  Jodzahlim  Mittel  von  2  Bestim' 
mnngen  10,40  erhalten. 

Die  Prüfung  des  Wachse»  auf  Ceresin  und  Paraffin  hat  A. 
V.  d.  Haar*)  auf  folgende  Weise  vorgenommen:  14  g  Wachs  wui^ 
den  mit  überschüssiger  alkoholischer  Kalilauge  veisäit  und  nach 
vollkommener  VerseiAmg  der  übersdiUsaige  Alkohol  durch  Enriinnen 


I)  Ghem.-Ztff.  1909,  SOS.  2)  Sfldd.  Apoth.-Ztg.  1902,  66 

S)  Pbann.  Weekbl.  1903,  "St.  \b;  d.  Pbann.  Ztg.  ItK»,  446. 
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Teijagt.  Die  rohe  Seife  wurde  in  Wasser  au&elöst  und  die  Lösung 
kaltcestellt  Dabei  scheidet  sich  alles  nicht  VerBeifbare  (MtHcvI- 
alkiuiol,  die  Kohlenwasserstoffe  des  Wachses  und  das  Ceresin  oder 
Paraffin)  als  feste  Masse  ab,  die  mehrmals  mit  Wasser  aufgekocht 
wurde,  um  alle  noch  einseschloesene  Seife  in  Lösung  zu  bringeD. 
Die  nach  dem  Erkalten  des  Wassers  wieder  gesammelte  unyeraeif- 
bare  Masse  wurde  nun  2'ii  Stunden  lang  am  Rückäußk^er  mit 
Essigsäureanhydrid  gekocht  Dann  filgt  man  noch  soviel  Essig^uie 
hinzu,  daß  das  gebüdete  Mmcylacetat  nicht  wieder  ausfallen  kann, 
und  erhält  schließlich  nacn  dem  Erkalten  die  Kohlenwasserstoffs 
als  feste,  auf  der  Essigsäure  schwimmende  Masse.  Diese  wird  ab- 
genommen und  eine  Stunde  lang  auf  110°  erhitzt,  wonach  alle 
Essifnäure  verdampft  ist.  Darauf  erhitzt  man  die  Masse  2Vi  Stunden 
mit  20  ccm  Schwäelsäure  auf  dem  Dampfbade,  um  etwa  noch  ein- 
geschlossenen MyiicjlaUcobol  zu  zerstören  (zu  verkohlen),  und  ItLBt 
wieder  ericalten.  Durch  mehrmaliges  Schmelzen  in  Wasser  wird 
das  Paraffin  von  anhängender  Schwefelsäure  befreit,  dann  bei  110*^ 
getrocknet  Man  kann  schließhch  die  so  erhaltenen  Kohlenwassei^ 
Stoffe,  um  sie  von  etwa  vorhandenen  Kohlepartikelchen  zu  beä?eien, 
noch  filtrieren.  Auf  diese  Weise  fand  Ven.  in  einem  Waclu,  wel- 
ches schon  durch  sein  spezifisches  Gewicht  (0,934)  auf  Grund  der 
seinerzeit  von  Dieterich  aufgestellten  Tabelle  als  mit  Ceresin  ver- 
mischt erschien,  ca.  45  °ja  C^eaiu  bezw.  Paraffin.  Gleichzeitig  hat 
Verf.  die  Angaben  von  Schwalb  und  Kraft  nachgeprüft  und 
gefunden,  daß  auch  durchaus  reines  Bienenwachs  ±  5  "/o  Kohlen- 
wasserstoffe enthält  Diese  Kohlenwasserstoffe  werden  aber  bei 
längerem  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  auf  100°  veriiohlt,  während 
die  Paraffine  erst  bei  160°  anfangen,  teilweise  zu  verkohlen. 

Über  portugiegischea  Bienenwachs;  von  B.  Mastbaum>). 

Zwei  Proben  Wacht  aus  DetUsch-Ostafrika  untersuchten  G. 
Fendler  und  Thaysen*).  Die  eine  I^be  war  von  schmutzig 
gelber  etwas  ins  Grünliche  spielender  Farbe;  nach  dem  Eiltriereu 
war  es  graugelb  mit  kömigem  Bruch.  Der  charakteristiscfae  Honig- 
gerudi  war  sehr  schwach.  Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,964& 
bei  15°  C;  Schmelzpunkt  62,5°  C,  Erstarrungspunkt  62°  C,  Säure- 
zahl  (heiß)  17,48,  Veneifungszahl  (heiß)  B9,80,  Esterzahl  72ß2, 
HUbrsche  Verbälüiiszahl  4,1,  Jodzahl  7,60.  Die  andere  Probe  war 
von  schön  gelber  Farbe  und  zeigte  im  übrigen  dieselben  Eigenschaften. 
Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,9489,  Schmelzpunkt  62,2°  C, 
Erstarrungspunkt  61,5°,  Säurezafal  (heiß)  18,20,  Verseifiingszahl  (heiß) 
84,36,  Esteizahl  66,16,  HUbl'Bche  Verhältniszahl  3,6,  Jodzahl  6,10. 
Der  Schmelzpunkt  der  abgeschiedenen  und  umkristallisierten  Cerotin- 
riUire  lag  bei  beiden  Ftoben  bei  78—79°  C. 

Die  Präfwigvon  LeuehtpHroltum  mittelt  der  sog.  Natronprobe; 
von  Holde*).    Die  zur  Prüfung  des  Baffinationsgrades  vonPetrO' 

1)  Ztochr.  f.  kDgew.  Chem.  1903,  647.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  ST8. 

3)  Hitt.  Eöoiffl.  twhD.  TermohiaDit.  BarHn  190S,  62;  d.  ZUekr.  f.  Unten, 
d.  Saltr.-  u.  OeDnain.  IBM,  I,  4S9. 
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lenm  dieiiende  Natronprobe  beruht  darauf,  daß  VerunreiniguDgen 
von  Naphtasäuren  und  naphtasauren  Salzen  aus  dem  Petroleoui 
durch  wässrige  Natronlauge  von  2°  B€  ausgezogen  werden,  und 
daß  in  diesem  Auszug  bei  Gegenwart  jener  Verunr^nigang  auf 
Zusatz  von  konzeutrierter  Salzsäure  eine  der  Stätte  der  eisteren 
entsprechende  Trübung  entsteht.  J^ach  Verf.  hat  diese  Probe  nur 
bedingten  Wert.  Auch  die  Naphta-Frodulctionsgesellschaf  t 
Gebr.  Nobel  mißt  der  Probe  geringe  Bedeutung  bei;  sie  erblickt 
lediglich  in  der  BestimmuDg  dee  Aschengehalt^  des  Petroleums 
eine  wichtige  Beziehung  zu  seiner  Verwendungsfähigkeit  als  LeuchtÖl 
und  gibt  als  höchste  zulässige  Grenzzahl  fUr  den  Äschengehalt 
20  mg  in  1  1.  Petroleum  an.  Sehr  schädlich  soll  ein  Gehalt  aji 
Magnesiumasche  wirken,  weil  diese  die  Aufsaugefäliigkeit  dee  Dochtes 
besonders  staric  beeinträchtigt. 

Der  Säuregehalt  gefärUer  Mineral^;  von  J.  Marcusson  >). 
In  Mineralölen,  die  künstlich  rot  gefärbt  sind,  ist  die  Säurebestim- 
mung durch  Titration  in  der  Üblichen  Weise  nicht  durchführbar. 
Ist  der  Farbstoff  in  Salzsäure  löslich,  so  kann  er  durch  Ausschütten 
mit  solcher  entfernt  werden.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  ist 
einer  der  folgenden  Wege  einzuschlagen :  1.  Das  Ol  wird  mit  Zinn 
und  Salzsäure  eveiitl.  unter  Erwärmen  behandelt  und  dadurch  der 
Farbstoff  zur  Leukobase  bezw.  zu  farblosen  Spaltungsprodukten 
reduziert.  Das  ungeftirbt  eiBcheinende  01  wird  jetzt  mit  Fetroi- 
äther  aufgenommen,  von  der  Mineralsäure  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  befreit  und  titriert  2.  Eine  Petrolätherlösnng  des  Öles  wird 
mit  einer  gemesseneu  Menge  alkoholischer  */io  N. -Natronlauge 
(50°/oiger  Alkohol)  ataxk  durchgeschüttelt.  Dann  wird  ohne  tof- 
heriges  Abtrennen  der  Laugenschicht,  bei  Gegenwart  von  Phenol- 
pbtueiii,  mit  Salzsäure  bü  zur  Entfärbung  dieser  Schicht  titriert 
Aus  dem  Vorbrauch  der  Salzsaure  läßt  sich  alsdann  berechnen, 
wieviel  Lauge  zum  Binden  der  Säure  des  Öles  erforderlich  ist 
Zur  Vermeidung  von  Fehlem  wende  man  bei  beiden  Verfahren 
50—100  ccm  Ol  an.  Liegen  in  Alkohol  nicht  sehr  leicht  lösliche 
Farbstoffe  vor,  so  kommt  bisweilen  durch  Ausschütteln  des  Öles  in 
der  Wärme  mit  80  "/o  igem  Alkohol,  in  dem  die  Säuren  sich  lösen, 
und  Titrieren  der  nicht  oder  nur  schwach  gefärbten  Lösung  zum 
Ziele.  Auf  freie  Mineralsäuren  kann  man  in  allen  Fällen  in  Üblicher 
Weise  durch  Versetzen  eines  wäßrigen  Auszuges  mit  Methjlorange 
prüfen. 

Die  Zusammensetzung  der  OUacke  und  die  Beurteilung  des 
jpraHischen  Wertes  derselben;  von  Ä.  Heopel*). 

Schtnelepunktbestimmung  bei  Asphalt  und  Pech.  Die  Schmelz- 
punktbestimmungen  von  Asphalt,  Pech,  Kolophonium  und  ähnlichen 
hochschmelzenden  Stoffen  fallen,  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
in  der  Kapillare  ausgeführt,  ungenau  aus.    Für  die  Technik  ist 

1)  Mitt.  Königl.  tecbn.  Verencbeanat.  Berlin  1903,  &1;  d.  ZUobr.  f.  Ontw«. 
d.  Nabr.<  und  Qenaßm.  1904,  I,  433.  2)  Ohem.  Rer.  Fett-  and  Hmrs- 

Ind.  1908,  I2I>;  Ztachr.  f.  Unter«,  d.  Saht.-  a.  Oenufim.  1904,  I,  439. 
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daher  daa  von  Kraemer  und  Saraow ')  beschriebene  Verfahren  zu 
empfehleo.  In  einem  Blechgefäß,  das  in  ein  Ölbad  eintaucht, 
Bchinilzt  man  soviel  Pech,  daß  die  den  ßacheu  Boden  des  üefäßes 
bedeckende  Schicht  nngefähr  10  mm  betragt.  Eine  beiderseits 
offene,  6  bis  7  mm  weite  und  10  cm  lange  OlasrÖhre  taucht  man 
aJsdann  in  das  Pech  ein,  hebt,  indem  man  oben  das  Röbrcben  mit 
dem  Finger  schlieBt,  diese  heraus  und  läßt  in  wagerechter  Lage 
erstarreQ.  Auf  das  erhärtete  Pech  gibt  man  5  g  metallisches  Queck- 
silber  imd  hängt  das  Röbrcben  nun  zur  Ausführung  der  Bestimmung 
in  ein  Blechglas  mit  gesättigter  Kochsalzlösung,  in  welchem  außer- 
dem in  gleicher  Höhe  mit  oem  Pech  die  Kugel  des  Thermometers 
eingestellt  wird.  Dieses  Becherglas  wird  in  ein  zweites,  am  besten 
mit  Paraffin  beschicktes,  eingehangen  und  nunmehr  langsam  an- 
geheizt Die  Temperatur,  die  man  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Quecksilber  die  Pechschicht  durchbricht,  abliest,  ist  der  Schmelz- 
punkt, bezw.  der  Erweichungspunkt.  Zur  Kolophonium-  und  zur 
Asphaltontersuchung  erscheint  dieses  Verfahren  wohl  geeignet 

Zur  Bestimmung  von  uieickem  Aspkaltpech  in  dunklen  Mineral- 
ciflinderölen ;  Ton  Holde*). 

Über  den  Ursprung  der  natüriiehen  Färbung  der  Schmetterlings- 
seide von  D.  Levrat  und  A.  Conte>).  Auf  Grund  der  Unter- 
suchungen von  Aleesandrini,  Joly,  R.  Duboie  und  L.  Blanc 
bat  man  bisher  angenommen,  daß  ein  im  Darm  befindhcher  Farbstoff 
nicht  bis  zur  Seide  gelangen  kann,  daß  also  die  gelb  und  grün 
spinnenden  Seidenraupen  den  Farbstoff  selbst  erzeugen.  E^  iragt 
sich  nun,  ob  dieses  ünTermögen,  bis  zum  Seidenbenälter  durchzu- 
dringen, allen  Farbstoffen  in  gleicher  Stärke  zukommt.  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  haben  die  Verfasser  eine  wilde  Seidenraupe, 
Attacus  Orizaba,  und  eine  zahme  Baupe,  Bombyx  Mori,  und  zwar 
von  letzterer  sowohl  die  gelb  spinnende  französische,  als  auch  die 
weiß  spinnende  chinesische  Basse  mit  Ligusterblätteru  gefüttert, 
die  mit  Lösungen  von  Neutralrot  (Toluylenrot),  Methylenblau  BX 
und  Pikrinsäure  hestrichen  worden  war.  Das  Toluylenrot  wurde 
von  der  Attacus  Orizaba  und  den  beiden  Bombix  Mori  mehr  oder 
weniger  rasch  aufgenommen,  wobei  die  Weißspinner  eine  rosafarbene, 
die  Gelbspinner  eine  orangegelbe  Seide  erzengten.  Methylenblau 
ßX  würde  dagegen  nur  schwierig  aufgenommen  unter  gleichzeitiger 
Abnahme  der  Seideproduktion.  Die  Seide  war  schwach  bläuHch 
gefärbt  Die  Pikrinsäure  wurde  gänzUcb  verschmäht  und  infolge- 
dessen eine  weiße  Seide  erzeugt  Ein  Farbstoff  kann  also  dennoch 
vom  Verdauungskanal  durch  Vermittelung  des  Blutes  zur  Seide 
gelangen  und  der  Ursprung  der  natUrUchen  Farbe  der  Seide  ist 
demnach  im  Blattfarbstoff  zu  suchen.  Die  Annahme,  daß  das  Tier 
den  Farbstoff  selbst  erzeugt,  ist  also  unrichtig. 

Verfälschung  von  Rohseide  mit  Fett;  von  B,  G-nehm*).    Verf. 

1)  Bftyr.  ladiutrie-  v.  Gewerbebl.  1903,  S17.  2}  Hitt.  Eönigl.  ttehn. 
Versnohtanat.  Berlin  1903,  57;  Ztachr.  f.  Unten-  d.  A'abr.-  a.  QeaaBm. 
19M,  I,  434.  3)  Compt.  read.  135,  700.  4}  F&rber.-Ztg.  1903,  69. 
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beobachtete  Rohseiden  mit  abnorm  hohem  Fettgehalt.  In  20  Proben 
JapEiD-Trame  &nden  eich  Fettgehalte  von  2—8^  °/a,  während  det 
Donnale  Fettgehalt  der  Bohseide  0,036—0,06  betriigt  Zar  fett- 
bestimmung  kann  man  direkt  mit  Äther  oder  Benzol  aasziehen. 

Über  FUckenlnldung  auf  Seideni^offen.  In  der  Seideitfarbera 
beobachtete  man  ein  Auftreten  von  Fledcen  beim  LEigem  der  festig 
gefärbten  Stoffe,  ohne  die  Ursache  der  fleckenbildung  ermittelu  zu 
können.  Die  Stoffe  waren  an  den  fleckigen  Stellen  vollständig 
verdorben  und  zerrisBen  bei  der  geringsten  Inanspruchnahme.  P. 
Sisleyi)  bemerkte  zufällig,  daß  der  menschHcfae  Schweiß  auf  einer 
aus  schottischem  Sarah  hergestellten  Bluse  Flecken  der  gleichen 
Art  herrorgerufen  hatte.  Venuche  ergaben,  daß  von  den  Bestand- 
teilen des  Schweißes  das  Kochsalz  die  schädliche  Wirkung  ausübt 
Es  gelang  femer  in  allen  zur  Untersuchung  gelangten  äeck' 
Stofien  Kochsalz  nachzuweisen.  Ks  konnte  femer  festgestellt  wei 
daB  die  Flecke  da  vorkamen,  wo  ein  Faden  gerissen  und  zusammen- 
gebunden, also  mit  Fingern  angefaßt  war.  Die  Flecken  entstanden 
besonders  im  Sommer,  wenn  die  Arbeiter  feuchte  Hände  hatten. 
Verf.  hat  nun  die  Art  der  Wirkung  verschieden  starker  Salzlösungen 
auf  Seidenfaser  bestimmt  Die  Grenze  der  Einwirkung  liegt  bei 
0,2  "/o  vom  Gewicht  des  Gewebes,  bei  0,5  "/o  ist  die  Veränderang 
nach  einem  Jahre  vollkommen,  bei  1  ''/o  tritt  sie  nach  2  Monaten 
auf,  bei  2  iind  5  °/o  ist  sie  nach  7  Tagen  schon  erkennbar  und 
nach  1 — 2  Monaten  ToIlBtändig.  Mit  Metiülverbindungen  beschwerte 
Seide  wird  schneller  durch  Salz  zerstört  als  unbeschwerte  Seide. 
Ähnlich  dem  Chlomatiium  wirken  auch  andere  Chlorverbindungen, 
wie  die  der  Alkalien  und  Erdalkalien  etc.  Die  Zerstörung  erfolgt 
nur  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Feuchtigkeit 

Neue  Methode  der  qtiantitaticen  Beiiimmung  von  Seidenchargen; 
von  H.  Zell*).  1 — 2  g  der  Probe  werden  zuerst  5  Minuten  lang 
mit  Wasser  von  80 — 100  °,  dann  in  einem  kupfernen  Gefäß  15 — 20 
Minuten  bei  50 — 60°  mit  l,b''loiger  Flußsäure  Behandelt  Darauf 
wird  ausgewunden,  zwischen  Fließpapier  möglichst  gut  ausgepreßt, 
15  Minuten  mit  b^loiger  Salzsäure  bei  50 — 60°  behanddt,  mit 
Wasser  gut  durchgespiut  und  eine  Stunde  lang  mit  2,5— S'/oiger 
Seifenlösung  gekocht  Schließlich  wird  lö  Mnuten  mit  heißer 
Sodalösung  von  1°  B^.  behandelt,  mit  heißem  Wasser  gut  durch- 
gespült, getrocknet  und  die  nun  reines  Fibroin  darstellende  Seide 
gewogen.  Für  gerbstoffhaltige  Seide  ist  das  Verfahren  nicht  ver- 
wendbar; bei  solcher  ist  wie  bisher  die  Stickstoffbestimmnng  aoszu- 
führen,  die  indessen  dnrch  vorherige  Behandlung  der  Seide  mit 
Flußsäure  wesentlich  erleichtert  wird.  Durch  das  nußsäurever&hren 
läßt  sich  femer  das  Yerhältnis  des  Seridns  znm  Fibroin  oder  zur 
Kohseide  bestimmen  und  damit  feststellen,  ob  eine  Probe  »^crn«, 
»mi-cuit«  oder  »cuit«  ist  Die  Seide  wird  hierzu  nach  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  105" 
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getrocknet  und  gewogen,  worauf  dann  erst  die  Behandlimg  mit 
SeifenlÖsung  und  Soda  u.  s.  w.  folgt  und  nochmals  gewogen  wird. 
Die  Gewichtsdifferenz  bildet  das  Seideln. 

Neue  Methode  zur  ^ntantitativen  Bestimmung  der  Zinn-Phosphat- 
Silikcd-Charge  auf  Seide;  Ton  R.  Gnehm'),  Verdünnte  Kiesel- 
fluorwaesetsto&äiire  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  anorgani- 
schen Betandteile  von  zinn-phosphat-silikat-beschwerter  Seide  ab, 
ohne  die  Faser  anzugreifen.  Etwa  2  g  der  Probe  von  bekanntem 
Feuchtigkeitsgehalt  werden  in  einer  Katinachale  mit  100  com  5- 
^/oiger  wäßriger  Kieselduorwasserstof&äure  eine  Stunde  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  mehrfachem  Bewegen  behandelt;  dann  wird 
die  Säure  abgegOBsen  und  die  Operation  wiederholt.  Dana  wird 
die  Seide  siebenmal  mit  je  150  com  Wasser  ansgewaschen  und  in 
einem  tarierten,  Terschließbareu  W^eglase  bei  9ö— 105°  bis  zum 
gleichbleibenden  Gewichte  getrocknet.  Die  Gewichtsdifferenz  vor 
und  nach  der  Behandlung  entspricht  der  in  der  Probe  enthaltenen 
Chargenmenge.  Weitere  von  R.  Gnehm  und  G.  Weber  ange- 
stellte Versuche  ergaben,  daß  Ö'/oige  KiBselduorwasserstofibäure 
und  2  °loige  Fluorwassersto&äure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
innerhalb  einer  Stunde  weder  Rohseide  noch  Souple  oder  Organtine 
erheblich  angreifen.  Der  GewicbtsTerlust  beträgt  im  flÖcnist&Ue 
noch  nicht  1  "/o  und  kann  bei  der  Chai^enbestimmong  Temach- 
läsaigt  werden. 

Untersuchung  künstlicher  Seide.  Zur  Prüfung  von  Geweben 
auf  Beimengung  künstlicher  Seide  empfiehlt  M.  Duyk^)  zunächst 
einige  I^en  mit  5''/oiger  Natronlange,  der  etwas  Natriumhypo- 
chlorit zugesetzt  ist,  bei  gewöhuhcher  Temperatur  zu  entfärben  und 
darauf  mit  verdünnter  Schwefelgäure  zu  behandeln.  Mit  den  teil- 
weise Tollständig  entfiirhten  und  getrockneten  f^äden  werden  nun 
folgende  Versuche  a^^tellt:  Verbrennung:  NatttrUche  Seide,  gela- 
timerte  Seide  und  Wolle  brennen  sf^wer  und  entwickeln  dabei 
den  charakteristischen  Geruch  von  Teri)nmntem  Hom.  Die  Cellu- 
lose-Seide  brennt  dagegen  leicht  und  ohne  einen  anderen  Geruch 
als  den  von  verbrannter  Baumwolle  zu  entwickeln.  Einwirkung 
von  S^/fliger  Natronlauge:  Die  natürliche  Seide,  Wolle  und  Haare 
lÖBen  sich  beim  Kochen  in  der  Lange  au^  während  die  Cellulose- 
Seide  widersteht  Einwii^ng  von  konzentrierter  Natronlauge  (spez. 
Gew.  1,33):  Die  Cellnloee-Seide  wird  stark  angegriffen;  sie  quillt 
auf  und  Inldet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  gelatinöse  Masse. 
Einwirkung  von  Salpetersäure:  Konzentiierte  Säure  &bt  die  Ge- 
webe animalischen  Ursprungs  gelb  (XanthoproteinreaktJon),  Celln- 
lose-Seide  und  andere  päanzUdie  Fasern  bleiben  ungefärbt  Mil- 
Ions  Reagens  färbt  die  natürhche  Seide  dunkelrot,  Wolle  gelblich 
Bchwarzrot^  verändert  aber  nidit  das  Aussehen  von  Celluloae-Seide. 
Ämmoniakalische  Nickeloxydullösung  löst  schon  bei  gewöhnlicher 

1)  Zdcbr.  f.  Farben-  nnd  Testit-Chem.  190S,  209;  d.  Ztschr.  f.  Dotera. 
d.  Hahr.-  n.  GenoBm.  1908,  1147.  3)  Schweiz.  WDohetifchr.  f.  Chem.  n. 

Pharm.  1903,  488;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  118. 
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Temperatur  die  natürlicbe  Seide  ToUständig  auf,  de  ist  i 
ohne  Einwirkung  auf  die  Übrigen  Gewebe  animalischer  wie  vegB- 
tabilischer  Natur,  mithin  auch  auf  die  künstliche  Seide.  (Das  Bear 
gens  wird  folgendermaßen  bereitet:  Man  löst  1  Teil  NickelkarboDat 
in  ß  Teilen  Ammoniakfiüssigkeit  und  fügt  dann  6  Teile  Wasser 
hinzu.)  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  künstliche  Seide  an£ 
Weiterhin  geben  die  mikrocbemischen  Versuche  einen  klaren  Auf- 
schluß: Jodwasser,  dem  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist,  färbt  Cellulose-Seide  blau,  natürhche  Seide  nimmt  nur  eine 
selbe  Farbe  an.  Eupferozyd-Ammooiak  löst  taet  augenblicklich 
die  Cellulose-Seide  auf,  läßt  dagegen  die  natürliche  Seide  outov 
sehrt  Zur  quantitativen  Beetinimung  der  natäiücben  Seide  kann 
man  sich,  wenn  künstUche  und  natürlicbe  Seide  TOth^rt,  amnKHiia- 
k&lischer  Nickeioxydulkaibonatläsung  bedienen,  weldie  nur  die 
natürliche  Säure  auflöst  (Bifferenzbestimmun^,  oder  man  behandelt 
das  Gewebe  mit  kochender  So/oiger  Natronlauge  (siehe  oben). 

Zur  i^kennwtg  von  mercerinerter  Baumwolie  empfiehlt  Lange') 
folgendes  ßeagens:  Eine  kalt  gesättigte  Chloizinkl^iuig  wird  mit 
etwas  Jodkaliumlösung  Termischt  und  mit  Jod  im  Überechuß  vei^ 
setzt,  Bodaß  die  Lösung  mit  Jod  gesättigt  ist  Beispielsweise  werden 
30  T.  Chlorzink,  5  T.  Jodkaliun>  und  1  T.  Jod  in  24  T.  Wasser 
gelöst  Gefärbte  Baumwolle  wird  vorher  mit  Ohloi^alk  oder  sonst 
in  geeigneter  Weise  durch  Beduktion  u.  s.  w.  von  der  Farbe  be- 
freit. Bei  hellen  Farben  kann  die  Reaktion  häufig  auch  direkt 
vorgenommen  werden.  Von  der  zu  prüfenden  Baumwolle  wird  ein 
Teil  in  Wasser  eingelegt,  ein  anderer  Teil  3  Minuten  lang  mit 
dem  Reagens  bebandelt  und  dann  ausgewaschen.  Durch  Vei^leich 
der  beiden  Proben  ist  die  Beaktion  schärfer  zu  ei^ennen.  Mer- 
censierte  Baumwolle  wird  blau  gefäH>t^  während  nicht  mercerisiate 
die  Farbe  beim  Auswaschen  vollständig  wieder  verliert 

Nackweia  von  Antimon  auf  der  Faser;  von  W.  Kielbasinski*). 
Ob  Farbe  mit  Tannin  oder  Antimon  auf  der  Faser  befestigt  ist, 
weist  mau  am  besten  auf  folgende  Weise  nadi:  Man  befeuchtet 
die  Asche  der  Probe  auf  dem  Flatüiblech  mit  Salzsäure  und  setzt 
etwas  Zinkstanb  zu,  wobei  bei  Anwesenheit  von  Antimon  ein 
schwarzer  Äntimonfleck  auf  dem  Platin  erscheint  Mach  dem  Ab- 
waschen mit  Wasser  soll  der  Fleck  mit  wenig  Salpetersäure  be- 
feuchtet sofort  verschwinden.  0,002  mg  Brechweinstein  geben  auf 
diese  Weise  noch  eine  deutliche  Reaktion,  während  das  bisherige 
Verfahren  der  Reduktion  mit  metallischem  Zink  viel  unzuverlässi- 
gere Ergebnisse  gibt 

Kolorimetriache  Begtimmung  des  Chroms  in  Kleiderstoffen. 
Kach  F.  W.  Richardson,  W.  Mann  und  N.  Hanson*)  wird 
der  zu  prüfende  Stoff  verascht  und  die  Asche  mit  einem  Gemenge 
von  chloraaurem  und  kohlensaurem  Eahum  au^eschlossen.  Die 
Schmelze  wird  mit  wenig  Wasser  ausgelaugt  und  in  der  Lösung 

1)  Cbem.-Ztg.  190S,  692  a.  736.  2]  Textü-  n.  Firbarei-Ztg.  1903, 

77.         3]  ZtBchr.  f.  angew.  Chem.  1903,  123S. 
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das  Chrom  koloritnetrisch  durch  Tergleichen  der  gelben  Färbung 
des  entstandenen  Chromates  mit  einer  LöauDg  von  bekanntem 
CAiromatgehalt,  welcher  etwas  Alkali  oder  Alkalikarbonat  zugesetzt 
wurde,  bestimmt  Man  kann  auch  das  Chromat  mit  Jodkalium, 
Schwefelsäure  und  StärkelÖsung  umsetzen  und  die  blaue  Farbe  der 
Jodstärke  zur  Yergleicbung  benutzen. 

Übtr  pkotpkorjttw,  üUraä  fangntd«  Zünd/aktr;  von  0.  Eksaner'). 

Absorptiotiamittel  zur  Bindung  der  beim  Tabakraudien  ent- 
stehenden flüchtigen  giftigen  Verbindungen.  Dies^  Abeorptions- 
mittel  wird  dadurch  gewonnen,  daß  man  ein  faseriges  Material, 
z.  B.  Baumwolle  oder  Filtiierpapier,  mit  der  Lösung  eines  schwefel- 
sauren oder  Salzsäuren  Salzes  der  Eisengruppe  tränkt  und  alsdann 
trocknet.  Besonders  geeignet  hat  sich  das  E^envitriol  and  das 
Doppelsalz  Ferroammoniumsul&t  erwiesen.  Beim  Durchsaugen  des 
Tabakdampfes  zerlegen  die  Basen  Nikotin,  Pyridin,  Fikolin,  Am- 
moniak das  Salz  und  werden  als  Sulfate  zurückgehalten,  während 
Schwefelwasserstoff  durch  das  in  Freiheit  gesetzte  Perrohydroxyd 
gebunden  bleibt  D.  R-P.  145727.  Wendts  Zigarrenfabrikeii, 
A.-G.,  Bremen. 

Über  ein  unter  dem  Namen  Leukonin  als  Ersatzmittel  für 
Zinnoxyd  bei  der  Herstellung  von  Geschirremail  verwendetes  Prä- 
parat machte  Rupp*)  Mitteilung.  Beim  Auskochen  der  damit 
emaillierten  Geschirre  mit  4*'/oiger  EssigBäure  werden  nur  Spuren 
Ton  Antimon  gelöst,  während  durch  weinsänrehaltigen  Essig  be- 
trächtliche Mengen  Antimon  in  Lösung  gehen. 

Btiirag  zur  Untersuchung  der  Erdfarben  auf  Arsen;  von  Karl 
Fischer»),  um  ein  UrtÄÜ  über  die  Beschaffenheit  der  Erdfarben 
des  Handek  in  bezug  auf  ihren  Arsengehalt  zu  gewinnen,  hat  Verf. 
27  verschiedene  Farben,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  untersucht 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens  wurde  dag  Verfahren 
ron  Mayrhofer  benutzt:  Der  bei  der  Wasserstoffentwickelung  aus 
arsenhaltigen  Materialien  sich  entwickelnde  Aisenwasserstoff  wird 
in  "/loo  Silbemitratlösung  geleitet,  die  sich  in  einer  ansteigenden, 
mit  6  Kugeln  versehenen  Feligotschen  Bohre  befindet.  Nach  Be- 
endigung des  Versuches  wird  durch  Titration  mit  "/'loo  Bhodan- 
lösuDg  die  Menge  der  nicht  verbrauchten  Silberlösung  bestimmt^ 
ans  der  Differenz  wird  dann  der  Arsengehalt  ermittelt.  Nach  ver- 
gleichenden Untersuchungen  des  Verf.  empfiehlt  es  sich,  anstatt 
20  g  Zink,  wie  Mayrhofer  angibt,  einen  erheblichen  ÜberschuS 
und  zwar  80 — 100  g  anzuwenden.  Auch  eignet  sich  Stangenzink 
besser  als  granuliertes  Zink;  der  Gasstrom  wird  dabei  viel  regel- 
mäßiger und  das  Stangenzink  kann  nach  dem  Gebrauehe  durch 
Abscneuem  mit  Sand  und  häufiges  Abwaschen  leichter  gereiiiigt 
und  so  für  spätere  Bestimmungen  wieder  brauchbar  gemacht  werden. 
Äußerst  wichtig  ist  es,  für  einen  nicht  zu  schnellen,  möglichst  regel- 
mäßigen Gass^m   zu   sorgen.     Wird   ein   großer  Überschuß   von 


2)  Ztwhr.  f.  Onter«.  d.  N»br.- 

QennBm.  1903,  974.  S)  Arb.  a.  d.  Kaia.  Qea.-A.  1908,  B.  19,  672. 


iiizedby  Google 


656  GtebraachBgegenatände. 

Zink  genommeii  und  dieses  vor  dem  Gebraache  sorgMtig  mit  Äther 
Tom  Fett  befreit  und  mit  wenig  Schwefelsäure  angeätzt,  so  gelingt 
«8,  einen  WasserBtoSstrom  zu  erhalten,  der  von  Än&i^  aa  in  dem 
wUnBchensverten  Maße  lebhaft  und  gleichmäßig  ist  Die  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Ergebnisae  sind  zwar  nicht  absolut  genau,  jedoch 
in  anbetracht  der  geringen  Toriiandenen  Äiwnmengen  noch  als 
durchaus  brauchbar  zu  bezeichnen.  Aus  den  Untersuäiungen  YerCs 
ergibt  sich,  daß  ein  großer  Teil  der  im  Handel  befindlichen  Erd- 
&rben  frei  von  Arsen  ist  In  den  FäJlen,  in  denen  Araen  nach- 
gewiesen werden  konnte,  war  seine  Menge  mit  wenig  Aosnahmeii 
to  gering,  daß  von  einer  quantitatiTen  Festsetzung  abgesehen  werden 
konnte,  fiei  keiner  Probe  wurde  die  von  der  freien  Vereinigung 
-der  bayerischen  Vertreter  der  angewandten  Chemie  angenommene 
Orenxzahl  auch  nur  annähernd  erreicht 
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Die  Einteilung  der  Gifte;  von  A.  Hirsch'). 

Über  die  Bedeutung  des  biologischen  Oiftnachweiseg  für  die 
gerichtliche  Medizin;  von  R  Kobert*). 

Die  Ergebnisse  der  biologischen  EitoeiSuntersuckung  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  gerichtliehe  und  Nahrungsmittdchemie ;  von 
A.  Partheil»). 

Beiträge  zum  Fho^omackweis ;  von  Ängnst  FiBcher*).  Vert 
hat  unter  Roberts  Leitung  in  Hostock  eine  Arbeit  über  den  Phos- 
phoniRchweis  ausgeführt.  Wenn  die  in  dem  Untersucbungsobjek- 
vorhandene  FhoBphonnenge  nicht  allzu  gering  war,  wird  bei  An- 
wendung der  Hilger-Nattermannschen  Modifikation  des  Miti 
gcherlichschen  Versuches  das  Leuchten  auch  dann  noch  erhalten 
werden,  wenn  flüchtige  Substanzen  zugegen  sind,  welche  unter 
anderen  Versuchsbedingungen  dasselbe  hindern.  Sollte  das  Leuchten 
trotzdem  nicht  beobachtet  werden,  so  ist  das  Destillat  nach  Dusart- 
Blondlot,  gleichfalls  Modifikation  Hilger-Nattermann,  zu  unter- 
suchen; kann  die  Grünfärbung  des  Flammenkegels  nicht  beobachtet 
werden,  so  ist  das  Qas  in  SQbemitrat-  oder  KupfersulfatlÖsung  zu 
leiten,  der  erhaltene  Niederschlag  abzufiltrieren  und  nochmals  der 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Das  Filtrat  aber  ist  zu  oxydieren 
und  darin  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen.  Waren  Substanzen 
nicht  flüchtiger  Natur  zugegen,  welche  das  Eintreten  derMitscher- 
lich sehen  Keaktion  verhinderten,  so  muß  der  DeetillationsrUckstand 
oder  besser  die  ursprüngliche  zu  untersuchende  Substanz  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  oben  nach  Dasart-Blondlot  untersucht 
werden.  Die  Existenz  der  terpentinphosphorigen  Säure  ist  in 
neuester  Zeit  von  Stich')  bestritten  worden.  Verf.  kann  sich  der 
Ansicht  von  Stich  nicht  anschließen.  Da  der  Phosphorgehalt  der 
terpentinphosphorigen  Säure  nicht  konstant  ist,  so  möchte  YerC 
allerdings  annehmen,  daß  die  Säure  ein  Gemenge  darstellt,  aber 
nicht  ein  Gemenge  von  Phosphor  mit  veriiarztem  Terpentinöl,  son- 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  679.  2)  Ber.  d.  D.  pbarm.  Gea.  1W3,  323; 

Apoth.-Ztg.  190S,  790.  8)  Zteuhr.  f.  unter«,  d.  Nuir.-  n.  OeDaBm.  1903, 

92S.  4)  Aroh.  f.  gei.  PhTaiol.  1903,  Bd.  97.  6)  Die«.  Ber.  1902,  678. 
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dem  ein  Gemenge  mehrerer,  sich  im  Fhosphorgehalte  UDterschea- 
denden  teipentinphoephorigen  Säureo,  was  anch  schon  Basch 
^OTpat  1892)  rennatet  hat  Eobert  behält  eeinem  Icstituta  die 
Fortaetzong  dieser  Untersuchaag  vor.  Über  den  Wert  dee  Gehima, 
des  Rückenmarkes,  des  Fleisches  und  des  Harnes  für  den  Fhosphor- 
nachweis  in  Leichen  äußert  sich  Yerfl  folgendermaßen :  Gehini  und 
Rückenmark  sollen,  wenn  möghch,  stete  mit  untersacht  werdet. 
Bevor  jedoch  die  Frage,  ob  diese  Organe  bei  der  Fäulnis  unter 
Umständen,  d.  h.  unter  dem  Einflösse  reduzierender  und  spalteoder 
Mikroben,  Phosphor  oder  ^e  seiner  Yerbindungea,  welche  im 
Unteisachongsgan^  eine  Vergiftoi)^  vertauschen  könnte,  abspalten, 
endgültig  entsdüeden  ist,  muß  die  Untersuchung  dieser  Organe 
nach  wie  vor  {^sondert  von  anderen  Teilen  ausgeführt  werden. 
Den  Harn  bei  Vei^tftangs^en  von  Menschen  auf  fboephor  za 
untersachen,  ist  zweddos;  will  man  es  dennoch  tun,  so  Kann  es 
nach  Dusart-Blondlot  geschehen.  Als  absolut  falsch  muß  e« 
aber  bezeichnet  werden,  wenn  der  Harn  nicht  gesondert  untersucht 
wird.  In  der  Yoraussetüung,  daß  der  Harn  nötig  sei,  oder  daß  er 
wenigstens  nicht  schade,  wird  dieses  Sekret  von  den  Oerichtaärzten 
oft  mit  den  Organen  zusammen  in  einem  Gefäße  zur  gerichtlicben 
UntersuchuDg  eingeliefert  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  ein  großer 
Teil  mancher  Medikamente  durch  den  Harn  zur  Abscheidang  ge- 
langt Wenn  nun  ein  das  Leuchten  verhinderndes  Arzneimittel 
vom  Kranken  genommen  worden  war,  so  könnte  dieses  das  Leuchten 
im  Mitscheirichscben  Apparat  veiiiindem.  In  solchen  fallen 
würde  also  die  Untersuchung  durch  die  Zugabe  des  Harns  nur 
erecbwert  werden.  Muskelfleisch  braucht  ai<mt  zur  Untersuchung 
auf  Phosphor  herangezogen  werden.  Die  Ergebnisse  von  Stich, 
daß  von  faulenden  Kartoffeln  sowie  bei  EinvnAung  von  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  auf  frische  Kartofl'eln  phoepborhaltige  Gase 
abgespalten  werden,  hat  Verf.  nicht  bestätigen  können.  Ebenso- 
wenig konnte  er  aus  faulendem  G^ehim  eine  Abspaltang  phosphor- 
haltiger  Gase  konstatieren.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
daß  an  den  Stichachen  Untersuchungen  nichts  Sichtiges  sei;  Ter£ 
will  nur  betonen,  wie  schwierig  es  ist,  de  mit  positivem  Erfolge 
auszuführen.  Zum  Schlüsse  wird  eindringlich  darauf  hingewiesen, 
daß  es  nach  jeder  Unteisuchung,  wo  Phosphor  zugegen  war,  nötig 
ist,  jedes  Gefäß,  das  mit  erstorem  in  Berührung  kam,  nicht  nur 
gründlich  mit  Wasser  auszuspülen,  sondern  möglichst  gut  mecha- 
nisch zu  reinigen;  zuletzt  hat  man  mit  Salpetersäure  oder  Kaliom- 
pennanganatlösung  die  letzten  Spuren  von  Phosphor,  die  irgendwo 
au  den  Wandungen  hängen  könnten,  zu  oxydieren  und  fortzuspülen. 
Besondere  Sorgmit  ist  zu  beachten,  wenn  in  dem  Untersnchungs- 
material  Fett  zugegen  war. 

Beitrag  zum  Studium  des  chemiseh-toxikdogiachen  Naehwmes 
von  Fhos^or;  von  Lnigi  Santi*). 

.  eiS;  ZUolir.  f.  Unten,  d.  Nfthr.-  n. 
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Der  Nadiweia  des  Phosphors  «ach  den  Methoden  von  Muckerji 
und  Habermann-Oesterreich  ist  nach  den  vergleicheiiden  ünter- 
auchangen  von  Schindelmeiseri)  dem  im  MitBchertichschen 
Apparate  nicht  überlegen.  Die  erster«  Methode  ist  bedentend  we- 
niger empfindlich  und  daher  für  die  Praxis  nicht  empfehlenswert 
Die  Habermann-Oesterreicheche  Methode  ist  eine  Modifikation 
der  Mitscherlicbechen  und  besteht  darin,  daß  im  Augenblicke 
des  Leuchtens  Wasser  in  den  Kühler  eingeleitet  wird.  Sie  ist  bei 
solchen  Objekten  zu  empfehlen,  die  neben  Phosphor  aucli  Alkohol 
enthalten.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  ist  es  aber  noch  besser, 
statt  Wasser  Waseerdampf  mit  dem  Phoephorwasserstoff  eintreten 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  leitet  er  Wasserdampf  in  das  Oefäß, 
welches  das  Untersnchnngsobjekt  enthält,  und  in  den  Kühler  ein. 
Minimale  Spuren  Phosphor  geben  mit  Terschiedenen  oi^anischen 
Substenzen,  selbst  bei  Gegenwart  von  Alkohol  und  Karbolsäure, 
stets  positiTe  Resultate. 

liiosphorseBquiaulfid  gibt  nach  J.  Mai  und  F.  Schaffer')  so- 
wohl beim  Erhitzen  für  sich  auf  40 — 50  ^  unt«r  Ausstoßung  eines 
charakterischen  Geruches,  wie  aoch  beim  Erhitzen  im  Waaseraampf- 
strom  ein  dem  I^osphor  ähnliches  Leuchten;  in  letzterem  Falle 
leuchtet  der  entweichende  Dampf  wolkenartig  auf.  Das  Leuchten 
im  Mitscherlichschen  Apparat  ist  also  allein  nicht  ausschlag- 
gebend für  die  erent  Anwesenheit  von  freiem  Phosphor,  wenn  ein 
geübtes  Auge  auch  beide  Leuchterscheinnngen  vielleicht  zu  unter- 
scheiden vermag. 

Über  die  OiftigkeU  der  gasförmigen  Blausäure  und  des  Phos- 
phorwasserstoffes; von  K.  B.  Lehmann*).  Über  die  quantitative 
Wirkung  der  gasförmigen  Blausäure  und  des  Phosphorwasseretofies 
stellte  Verf.  mit  Wagschal  und  Yokote  Versuche  an,  welche 
zeigten,  daß  dieBlausäore  bei  Katzen  in  Gaben  von  0,03— 0,04  "/«o 
nach  4 — 5  Stunden  noch  unwirksam  ist.  Enthielt  die  Einatmungs- 
luft  0,05  "Ion,  so  entstanden  schon  nach  l</i  Stunden  schwere 
KranÜeitserächeinungen;  vertiefte  und  verlangsamte  Atmung, 
Speichelfluß,  Erbrechen,  Pupillenerweiterung,  Krämpfe.  In  3>/i  bis 
5  Stunden  gingen  die  meisten  Katzen  bei  0,05 — 0,06  %o  zu  Grunde. 
Größere  Gaben  (0,12—0,15  o/oo)  führten  in  der  Regel  nach  30  Mi- 
nuten zu  dem  schweren,  oben  geschilderten  Symptomenkomplex, 
von  dem  sich  die  Tiere  aber  etwa  in  >/»  Stunde  erholten.  Wenn 
man  berechnet,  wie  viel  Blausäure  ein  Tier  bis  zum  Tode  etwa 
anfgeiiommen  haben  kann,  so  findet  man  bei  starken  Gaben  etwa 
1  mg,  bei  schwachen  2,5 — 5  mg  pro  Kilogramm.  Für  den  Men- 
schen ist  60  mg,  also  0,8 — 1  mg  pro  Kilogramm,  die  Dosis  minima 
let^is.  —  Bei  Phosphorwasserstoff  tritt  nach  stärkeren  Gaben,  0,6 
bis  0,4  o/oo,  schon  nach  '/«  Stunde  ein  anfallend  ruhiges  Verhalten 
des  Tieres  ein.  Es  erscheint  angegriffen,  matt,  zeigt  Speichelfluß 
und  Brechneigung,  nach  20  Minuten  wird  der  Gang  schwankend 

1)  Cbeni.-ZtK 
S)  Litt.-Beil.  d.  d. 
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und  ansicher,  und  es  genügt  ein  Aufenthalt  von  Vi  Stunde  im 
Kneten,  um  den  Tod  eintreten  zu  lassen,  während  sich  das  Tier 
nach  V«  stündigem  Aufenthalte  im  Laufe  der  nächsten  3  Tage  ncx^ 
eriiolen  kann.  Die  Giftigkeit  des  PhosphorwasBerstoffeB  üt  dem- 
nach mindestens  zehnmal  größer,  als  naco  den  bisherigen  Angaben 
angenommen  wurde. 

Verbesserung  im  Od>ravche  des  Schönbein- Pägenste^ierscken 
Beagenapapierea  zum  Nachweis  von  Spuren  CyanwataertUiffgaa ;  von 
J.  C.  Brünnich').  Verf.  empfiehlt  das  Guajakknpferpapier  statt 
mit  Wasser  mit  Formalin  anzufeachten,  da  alsdann  die  Empfind- 
lichkeit enonn  gesteigert  wird.  Die  geringste  Spur  CfaDwaaserstoff 
erzeugt  darauf  tiefblaue  Färbung.  Dämpfe  von  Salpetersäure  und 
Brom  erzeugen  ähnliche,  nach  längerer  Dauer  in  gelblich  und 
griinhch  übergehende  Fäi4)ungen. 

Vergiftung  durch  Verdunsten  von  Nitro6em<d.  Infolge  Be- 
nutzung eines  als  Ersatz  für  Naphthalin  dienenden  Konservierungs- 
mittels für  Kleider,  welches  sich  als  Nitrobenzol  erwies,  wnrden 
drei  Personen  im  wesentlichen  von  Erbrechen  und  Durchfall  be- 
fielen. M.  Barraja*)  ließ  sie  vorsichtig  eine  Mischung  ron  Chloro- 
form, Äther  und  Ammoniak  einatmen,  worauf  Schwindel  und  Übel- 
keit nachließen  und  nur  der  Durch&dl  noch  bis  zum  Abend  anhielt 

Über  AnÜinvergifiung ;  von  A.  Wrzosek,  8t  Horoszhiewich 
und  B.  Bzegocinski*).  Aus  den  Beobachtungen  Terschiedener 
Autoren  und  aus  eigenen  Versuchen  kommen  die  Verff.  zu  dem 
Schluß,  daß  das  AnUiD  sowohl  ein  G^  des  zentralen  NerTensyatema 
als  auch  ein  Blutgift  ist  Anilinvergiftung  kann  entweder  durch 
Lnngen  und  Magen  oder  durch  die  unverletzte  Haut  zustande 
kommen.  Aus  dem  Organismus  wird  das  Anilin  mit  dem  Urin 
teils  unverändert,  teils  als  Faramidophenol  ausgeschieden.  Alle  bei 
Anilin  Vergiftung  beobachteten  Symptome,  außer  dem  Zerfall  der 
roten  Blutkörperchen,  der  Methämoglobinbildung,  Cyanose,  Gelb- 
sucht, Hämo-  und  Methämoglobinune,  mttssen  auf  Veränderungen 
des  zentralen  Nervensystems  zurückgeführt  werden.  Anatomische 
Veränderungen  nach  Anilinvei^iftung  sind  sehr  wenig  charakteri- 
stisch. Bei  akuter  Anilinvergiftung  erfolgt  der  Tod,  wenigstens  der 
Tiere,  infolge  lühmung  des  zentralen  Nervensystems. 

Über  eine  tödlich  verlaufene  Vergiftung  mit  WitttergreenÖl  be- 
richtete J.  B,  Mc  Nerthney*). 

Vergleichende  Untersuchungen  aber  die  Methoden  zur  Isolierung 
der  Alkäloide  in  gerichUich-chemiachen  Fällen;  von  0.  Kippen- 
berger  und  L.  v.  Jakubowski').  Verff.  haben  verschiedene  Me- 
thoden, welche  zum  Nachweis  von  Alkaloi'den  in  Vergiftungsfällen 
dienen,  einer  vergleichenden  PrUfang  unterzogen.  Aus  den  Ergeb- 
nissen zieht  Kippenberger  folgende  Schlüsse:  Die  Methoden  von 

1)  Chem.  News  1903,  173,  S)  Leu  uouv.  remed.  1902,  42B. 

3)  Frieareich«  Bl.  f.  ger.  Med.  1903,  Bd.  45,  460. 
i)  NortbweBt  Med.  1903,  Sept.;  Biochem.  Centralbl.  1903, 
6]  Ztsobr,  f.  snaljt.  Chem.  1903,  696. 
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Stas-Otto,  Dra^endorff  undKippenberger  könDen  ohne  große 
Schwierigkeiten  mit  gleich  guten  Resultaten  benutzt  werden,  wenn 
es  Edch  um  Untersachungen  von  Kuchen,  Wurst  und  ähnlichen 
Objekten  handelt  Liegen  jedoch  Leichenteile  zur  üntenuchung 
vor,  BO  gestalten  sich  die  Verhältnisse  andeis.  '  Die  Methode  von 
Stas-Otto  ergibt  alsdann  dunkelbraune  Eztraktionslaugen,  die  mit 
den  allgemeinen  Alkaloi'dreagentien  auch  dann  Reaktionen  erzielen 
lassen,  wenn  kein  Pflaozenalkalo'id  vorliegt  Auch  die  Ausschütte- 
lung  mit  Äther  gibt  Verdunstungsriickstände,  in  denen  Verunreini- 
gungen in  störender  Menge  vorhanden  sind.  Wiederholte  Reini- 
gung dieser  Yerdunstungsrückstände  durch  wiederholtes  Ausschüt- 
teln (die  Anwendung  von  Chloroform  ist  zweckmäßig)  führt  zu 
reinen  I^odukten.  Die  Methode  von  Dragendroff  gibt  ähnliche 
Resultate,  es  muß  jedoch  jeweilig  eine  Reinigung  der  wäßrigen 
ExtraktionslauEe  —  durch  Alkohol  —  vorausgegangen  sein,  welche 
bei  dieser  MeUiode  umständlicher  ist  als  bei  der  ersten.  Die  Me- 
thode von  HOger-Rüster  bereitet  in  vielen  Fällen  schon  von  An- 
fang an  Schwierigkeiten,  indem  mit  den  Extraktionslaugen  und 
Gips  eine  erhärtende  Masse  gamicht  zu  eriialten  ist  Die  bei 
diesem  Yer&hren  resultierenden  ätherischen  Ausschüttelungen  sind 
außerdem  nicht  reiner  als  die  bei  der  Staa-Ottoschen  Methode 
ei4ialtenen.  Die  Methode  von  Kippenberger  —  Anwendung  von 
Glycerin  und  Gerbsäure  als  Extraktionsmittel  —  hat  bei  richtiger 
Durchführung  den  Vorzug,  daß  EüweißstofiFe  entfernt  werden;  sie 
hat  aber  den  Nachteil,  daß  eine  spezifisch  schwere  Bxtraküons- 
flüflsigkeit  entsteht,  die  sich  manchmal  nur  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  oder  Alkohol  bequem  filtrieren  läßt  Lifolge  dessen 
wird  sich  diese  Methode  nur  in  Fällen  einbürgern,  in  denen  es 
darauf  ankommt,  Flüssigkeiten  ohne  Anwendung  von  Wärme,  be- 
hu&  Verdampfen  von  Wasser  oder  Alkohol,  zu  reinigen.  Außer- 
dem wird  sie  zur  Reinigung  von  Rückständen  dienen,  welche  nach 
irgend  einer  anderen  Methode  erhalten  worden  sind,  sowie  auch 
bei  der  Voruntersuchung  der  Objekte  mit  spezieller  Rücksicht  auf 
Fälle,  in  denen  es  sich  um  Alkaloide  handelt,  mit  Vorteil  benutzt 
werden  können. 

Dtr  mikrochemische  Nachweis  von  Cocain  mitlds  Kaliutn- 
pennanganat;  von  Em.  Senft').  Man  bringt  nach  Yerfl  einen 
Tropfen  einer  stark  verdünnten  Cocainsalzlösung  auf  einen  Objekt- 
träger und  setzt  von  der  Mitte  aus  einen  Tropfen  Kaliumperman- 
ganatlöBung  1 :  100  hinzu.  Bei  schwacher  Vergrößerung  sieht  man 
am  Rande  der  Flüssigkeit  kleine  finger-  oder  bandförmige  Gestalten 
und  zahlreiche  Kugeln  auftreten,  von  denen  sich  letztere  oft  zu 
mehreren  um  ein  zentrales  Kügelchen  herumlagem.  Die  Kugel- 
haufen werden  allmählich  unregelmäßig  gelappt  und  erhalten  Aus- 
buchtungen, die  sich  später  nc^  einmal  spalten.  Es  bilden  eich 
Rosetten  oder  Sternchen  von  10—20  f*.  Größe,  die  im  durch- 
fallenden Lichte  violett,  im  auffallenden  rubin-  oder  bimbeerrot 

1)  Pbanii.  Praxis  1903,  S83. 
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endteinen.  Nach  10  Minatea  ist  die  B«aktion,  dia  den  Nachwas 
von  Vio  mg  Cocain  erlaubt,  beendet. 

Der  Nachweis  von  Cocain  in  tonkologischen  Fällen  läSt  eich 
nachSiemSBen^)  mit  Vorteil  dorcli  Bromwasser  führen,  während  die 
Tom  Verf.  früher  angegebene  fieaktion  mit  Natriommolybdat*)  sich 
nachträglich  als  hierzu  oicht  geeignet  erwies.  Cocain  gibt  nach 
Verf.  mit  Bromwasser  einen  geblichen  voluminösen  Niederschlag. 

Tödlidi«  Vergiftung  mit  Colchicin.  Courtois  Söffet  und 
Trastour*)  bericbteteo  über  den  seltenen  Fall,  wo  ein  Patient 
statt  der  vorgeschriebenen  DosIb  von  2  mg  (wegen  Gicbtanfalla) 
deren  3  mg  nahm  und  nach  kurzer  Zeit  daran  zugrunde  ging. 
Aus  dieser  Beobachtung  sdbließen  Verf.,  man  müsse  mit  dem  Odf- 
(^cin  besonders  bei  Gichtkranken,  deren  Nieren  oft  affiziert  seien, 
sehr  voraichtig  sein. 

Vber  kotttbinierte  Morphium-  und  Atropinvergiftung ;  vw»  Ph. 
Zeuner*).  Verf.  berichtete  Über  zwei  tödlich  verlaufene  Pälle 
kombinierter  Morphium-  und  Ätropinvergiftung  und  kommt  zn  dem 
Schlüsse,  daß  eine  Vergiftung  mit  den  kombinierten  Alkaloi'deD 
außerordentlich  gefährlico  ist 

Einige  Versuche  über  dtm  Verbleib  des  Morphins  im  (temcAen 
Orgamemus;  von  M,  Totze*).  Verf.  hat  auf  Veranlassung  von 
Kobert  einige  Untersuchungen  Über  den  Verbleib  des  Morphins 
im  Organismus  angestellt  Bei  seinen  Untersuchungen  hielt  er  sidi 
an  die  von  Marquis  angegebene  Methode.  Er  faud,  daß  f3r 
toxische  Dosen  Morphin  als  Ausscbeidungsorgane  hauptsächlich  der 
Magen,  der  Dickdarm  und  die  Nieren  in  Betracht  kommen.  Eine 
BO  groBe  Menge  Morphin,  wie  Faust  im  Kot  gefunden  hat,  kannte 
Verf  in  den  Fäces  nicht  feststellen.  Er  konnte  etwa  1  "jo  daraus 
isolieren.  Dagegen  zeigte  die  Dickdarmschleimhaut  im  Durch- 
schnitt einen  dreifach  größeren  Prozentsatz.  In  den  Nieren  wurden 
nur  Spuren  des  Alkalotds  gefunden,  während  mit  dem  Harn  die 
weitaus  größte  Menge,  über  5  "lo,  ausgeschieden  wurde.  Erat  als 
drittes  Ausscheidungsorgan  kommt  die  Magenschleimhaut  in  Be- 
tracht Ebenfalls  in  relativ  großer  Menge  schied  der  Blinddarm 
des  Kaninchens  das  Morphin  aus.  Bei  chronischer  Vergiftung  trat 
das  Alkaloi'd  sowohl  in  der  Magenschleimhaut,  dem  Mageninhalte, 
wie  auch  im  Dünndarm  auf.  In  den  übrigen  zur  Untersuchung 
gelangten  Oi^anen  konnte  Verf.  in  der  Milz  einmal  viel,  das  andere 
Mal  nur  Spuren  nachweisen.  Diese  Schwankungen  hängen  vom 
wechselnden  Blutgehalt  dieses  Organs  ab.  Im  Heiden  waren  bei 
cbrouischer  Vergiftung  nur  Spuren  zu  finden,  ebenso  im  Blute, 
während  bei  akuter  Vergiftung  2  "/o  in  letzterem  auftraten.  Die 
lieber  enthielt  in  zwei  Fällen  umgewandeltes  Morphin.  In  Pan< 
kreas  und  Galle  konnte  kein  Morphin  nachgewiesen  werden.  Es 
scheint,  daß  bei  akuter  Vergiftung  ein  beträchÜicber  Teil  des  Mcov 

1)  Pharm.  Ztg.  190S,  941.  2)  Ebeadn  634.  3)  HQneh.  Med. 

Woobeuaabr.  1903,  No.  13.  8)  Amer.  Nenrol.  Am.  1908,  Mftf;  d.  Bk>- 

ttbem.  Centr&lbl.  1903.  6)  Chem.-Ztg.  1903,  1339. 
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phins  schnell  aas  dem  Blote  entfernt,  und  daß  dadurch  das  Gehirn 
und  Röckenmait  vor  den  achildlichen  Witlningen  zu  großer  Dosen 
desselben  geschätzt  wird.  Diese  EntfemoDg  aus  dem  Blute  ge- 
schieht  duröh  Fixation  in  Organen,  welchen  das  Alkalo£d  nur  wenig 
oder  gar  nicht  schaden  kann.  Solche  sind  die  Speicheldrüsen,  die 
Nieren,  die  Dickdarm-  (und  Blinddarm-)  Schleimhaat  und  dieMasen- 
schleimhaut  Ob  gerade  diese  Organe  die  HUitgkeit  haben,  einen 
Teil  des  Morphins  zu  zerstören,  ist  unbekannt  Iivend  welche  Or- 
gane müssen  diese  Fähigkeit  aber  in  hohem  Grade  haben.  Ton 
den  genannten  Oiganen  wird  das  Gift,  soweit  es  nicht  zersträi  ist, 
ausgeschieden,  und  zwar  von  den  Mnndspeicbeldrfisen  und  den 
Nieren  rasch,  von  der  Schleimhaut  des  Dickdarms  und  des  Magens 
langsam.  Das  von  den  Speicheldrüsen  und  dw  Mag^ischleimhaut 
ausgeschiedene  Gift  wird  nattirlich  von  der  Dünndannschleimhant 
zum  Teil  wieder  resorbiert  und  von  neuem  durch  alle  genannten 
Stellen  ausgeschieden.  Bei  protrahierter  Vergiftung  mit  großoi 
Dosen  findet  man  das  Gift  auch  in  anderen  Organen,  wie  z.  B.  im 
Döniidarm  und  Heiz.  Gehirn  und  Rückenmark  hat  Verl  nicht 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen. 

Zur  Bestimmung  von  Martin  in  OrganteÜen  verfuhr  M. 
Oloetta')  fblgenderm&Ben :  Die  Organe  würden  in  der  Hack- 
maschine möglichst  zetkleinert  und  auf  oner  Beibmühle  mit  Wasser 
zu  einem  dünnflüssigen  Brei  zeimahlen.  Die  mit  Essigsäure  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  wurde  au^^ocht,  das  koagulierte  Biweifi  al>< 
nitriert,  der  abfiltrierte  Rückstand  mehrmals  mit  heißem  Wasser 
ausgewaschen  und  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt  Der  Nieder- 
schCig  wurde  mit  heißem  Alkohol  ausgesogen,  bis  im  Filtrat  durch 
die  Fröhdesche  Reaktion  kein  Morphin  mehr  nachweisbar  war. 
Das  Blei  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  und  dieser  mit  Luft  ent- 
fernt Die  meist  wasseiiieUe  Flüssigkeit,  die  stets  schwach  eesig- 
sauer  sein  muß,  wurde  auf  etwa  200  ccm  eingeengt,  etwa  voriian- 
denes  Blei  weiter  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  auf  20  ccm 
eingeengte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  4  bis 
6  mal  mit  Isobutylalkohol  ausgeschüttelt  Die  Ausschüttelungen 
wurden  nach  248tUndigem  Stehen  vom  abgeschiedenen  Wasser  ab- 
filtriert und  langsam,  in  etwa  10  Stunden,  bei  gelinder  Wanne 
verdunstet  Der  Rüdcstand  Irarde  in  einem  Gemenge  von  abso- 
lutem Alkohol,  Chloroform  und  Benzol  2:2:1  unter  leichtem  Er- 
wärmen gelöst,  die  Lösung  24  Stunden  in  einem  Kölbchen  stehen 
gelassen,  wobei  sich  Exträktiv-  und  Farbstoffe  abschieden.  Die 
Flüssigkeit  wurde  langsam  verdunstet,  der  Rückstand  mit  essig- 
sauerem Wasser  aufgenommen,  das  Filtrat  auf  2—3  ccm  eingeengt 
und  ein  Tropfen  starkes  Ammoniak  hinzugefügt  Bei  Gegenwart 
von  mehr  als  0,06  g  Morphin  beginnt  sofort  eine  kristallinische  Aus- 
scheidung, bei  kleineren  Mengen  bleibt  die  Flüssigkeit  meist  klar. 
Man  impft  dann  mit  einem  Mori^nkristall,  worauf  augenblicklidi 


1)  Arob.  exp.  Pathol.  a.  Fhumakol.  1903,  468;  d.  Zt«chr.  f.  Unter«,  d. 
Nabr.-  n.  Gennim.  1904,  I,  SU. 
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KristallfäUuiig  eiatritt,  die  edch  klar  absetzt  luid  indirekt  ein  Se- 
weiB  für  die  Beinfaeit  dea  Morphins  ist  Zum  Auswaschen  des 
geeammelteu  NiedeiBchlages  Turden  nicht  mehr  als  2  com  Wasser 
verwendet  Ein  Stäubchen  des  getrockneten  Niederschlagea  wurde 
nach  Fröhde  geprüft.  Der  Nieiderechlag  kann  event  anch  lun- 
kristallisiert  werden,  was  allerdings  mit  einem  SabetanzTednst  von 
etwa  12  '/•  Tetbuöden  ist  Zur  Kontrolle  kann  das  oiialtene 
Morphin  auch  titaimetmch  bestimmt  werden.  Die  Morphinveiiuste 
aollen  bei  diesem  Verbhren  6 — 7  "/o  meist  nicht  tibersteigen.  Bei 
der  Untersuchung  ganz  kleiner  Organe,  wie  £anin(^enhim  o.  s.  w., 
ULSt  sich  das  Yer&hren  abkürzen,  indem  man  die  Bleifillnng  um- 
geht, die  beim  Aufkochen  erhaltenen  easigsauren  LöBonsen  direkt 
eindampft  und  die  konzentrierte  Lösung  mit  Alkohol  im  Uberadrafi 
versetzt.    Die  erhaltenen  Niedenchläge  werden  mit  Alkohol  ana- 

E waschen  und  die  Lösungen  eingedampft;  die  Ausschüttelung  mit 
jbu^talkohol  ist  anch  hierbei  notwenaig. 
Die  bekannte  Llot/dtche  Beaktion,  welche  ein  Gemisch  von 
Morphin  und  Hydrastin  mit  B^umdichromat  und  Schwefelsäure 
gibt,  hat  A.  Wangerin»)  einer  Nachprüfung  unterworfen.  Die- 
selbe ergab,  daß  für  die  toxikologische  Anal^  die  Beaktioa  nur 
dann  in  Frage  kommen  kann,  wenn  Morphm  oder  Hydrastin  in 
größeren  Mengen  vermutet  werden  dürfen.  Mit  sehr  geringen 
Mengen  Morpmnm  und  HTdrastin  gibt  die  Lloydsche  Keaktion 
nor  sehr  schwache  und  undeutliche  rosa  bis  mattviolette  Färbungen ; 
steigert  man  die  Menge  des  einen  oder  beider  Alkaloi'de,  so  nimmt 
die  Deutlichkeit  der  Reaktion  zwar  zu,  doch  fallt  die  Näanzierang 
je  nach  dem  Verhältnis  i>eider  Komponenten  zu  einander  sehr  ver- 
schieden, bald  blaolich-rosa,  bald  braun-violett,  bald  hochrot-violett 
a.  s.  w.  aus.  Als  wirklich  charakteristisch  sind  nach  dea  Verfs 
Ermessen  nur  diejenigen  Beaktionen  anzosprechen,  denen  0,005  bis 
0,01  g  Morphin  und  0,002  bezw.  0,005—0,01  g  Hydrastin  zugrunde 
liegen. 

Über  die  Behandlung  der  akuten  Opium-  und  Morphinvergif' 
tungen  mit  Kalitanpermanganat;  von  Wm.  Ovid  Moor>^.  Nach 
den  Untersnchnngen  des  Ver£s  verbindet  sich  das  Fermanganat 
mit  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten,  also  auch  mit  Blut  oder  Blutserum 
zu  einer  homogenen  Lösung  einer  Mangan-Albumin-SauerstoSVer- 
bindung  *Mangano^prot< ,  die  durch  das  Blut  nicht  verändert 
wird,  und  welche  aie  imuglEeit  b^tzt,  an  Mor^um  Sauerstoff 
abzugeben  und  dasselbe  unsäiädlich  zu  machen.  —  Um  das  Kahom- 
pennanganat  subkutan  mit  einiger  Sichertieit  anzuwenden,  ist  ee 
ratsam,  keine  stärkeren  Lösungen  als  Vt  "/oige  zu  gebrauchen  und 
10 — 15  ccm  an  2  oder  3  verschiedene  Körpeistellen  einzuspritzen, 
wenn  es  nötig  ist,  zu  vriede^olten  Malen.  Auch  in  f^en,  in 
denen  der  Arät  erst  viele  Stunden  nach  Einnahme  des  Gliftes  die 
Behandlung  übernimmt,  ist  es  nach  Verf.  seine  erste  Pflicht,  eine 
genügende  Menge  Kahumpennanganat,  0,5 — 0,6  g  in  einem  Glase 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  57.  S)  Ther.  Month.  1908,  B62. 
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'Wasser  gelÖBt,  in  den  Ma^en  des  Kranken  einzuführen.  1  g  KMnO« 
o^diert  etwa  1  g  Morphiumsalz.  Nachdem  sich  das  EMdOi  mit 
E^iweiß  zu  Mauganoxyprot  verbunden  hat,  oxydiert  es  2—3  mal  so- 
viel Morphium  und  vielleicht  noch  mehr.  —  Auf  die  meisten  an- 
deten  Alkaloide  übt  das  Kaliumpermanganat  unter  gewöhnlichen 
Umständen  keine  oxydierende  Wiriiong  aus,  besondeis  nicht  auf 
Atropio,  Cocain,  Hyoacyamin,  Veratrin,  Filokarpin,  Akonitin  und 
Koffern,  seine  Wirkung  auf  Strychnin  ist  eine  sehr  langsame.  Nur 
Elsenn  und  Chinin  werden  von  Kaliumpermanganat  augenblicktidi 
oxydiert;  merkwürdigerweise  oxydiert  das  Manganoxyprot  hingegen 
nur  das  Chinin,  bleibt  aber  ohne  Wirkung  auf  das  äserin. 

Eine  Reaktion  des  Narkotina  mit  Rohrzucker  und  konzentrierter 
Schwefelsäure,    die  zur  IdeaÜ£zierung  dieses  Alkaloids  und  zur 


Verwendung  in  der  toxikologischen  An^rse  gedenet  eiacheint,^ 
wurde  von  A.  Wangerin>)  angegeben.  Verf.  empfiehlt  folgendes 
Verfahren ;  Werden  0,01  g  Narkoün  mit  20  Tropfen  reiner  konzen- 


trierter Schwefelsäure  und  einem  bis  zwei  Tropfen  1  "/ojger  Rohr> 
zuckerlösung  eine  Minute  lang  auf  dem  kochenden  Wasserbade 
unter  Umrühren  eiiiitzt,  so  geht  die  anfangs  grünlichgelbe  Lösung 
durch  Gelb,  ßraungelb,  Braun  und  Braunvioiett  in  ein  sehr  schöne» 
und  intensives  reines  Blauviolett  über.  Kein  anderes  Alkaloid  gah 
die  Reaktion  in  gleich  charakteristischer  Weise. 

Studie  über  Nikotin;  von  C.  Kippenberger*}.  Die  Bildung 
der  sogenannten  Koussinschea  Kristalle  durch  Einwirkung  von 
Jod  auf  Nikotin  in  ätherischer  Lösung  (bezw.  in  Chloroform)  ist 
nach  Untersuchung  des  Ter£  kein  direkter  Beweis  für  das  Vor- 
handensein von  Nikotin,  da  auch  andere  oi^nische  Basen  eine 
analoge  Reaktion  geben  können.  Ober  die  mit  anderen  Basen  aus- 
geführten Versuche  wird  Verf.  später  ausführlich  berichten.  Man 
erhält  die  Boussinschen  Kristalle  am  besten  bei  Anwendung  von 
2  At  Jod  auf  1  MoL  Nikotin. 

Über  den  Nadtweia  von  Strydtnin  im  Dickdarmvihalte ;  von 
W.  Salaut*).  Das  Strychnin  (2  mg)  wird  nach  Stas>Otto  im 
Dickdanninhalte  von  Kaninchen  ziemlich  leicht  nachweisbar,  wenn 
der  Alk(Aolaafgiiil  des  Dickdarminhaltes  24  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur  gebalten  und  das  Filtrat  nur  bei  einer  Temperatur  von 
30—40''  eingedickt  wird.  Der  Chloroformauszug  ^It  dann  viel 
reiner  aus. 

Mikrochemische  Beaktvm  des  Stryehnina;  von  Q.  Denigös*)> 
Von  einer  wäSrigen  Sttrchninsul&tlösung  bringt  man  mit  einem 
Qlasatab  ein  Tröpfchen,  dessen  Durchmesser  2  mm  nicht  Übersteigen 
soll,  auf  eine  Glasplatte  und  verdampft  vorsichtig  in  der  beißen 
Luft  über  einer  kleinen  Flamme  bei  40—50°.  Zu  dem  erkalteten 
Rückstande  setzt  man  mit  einer  fein  ausgezogenen  Spitze  eines 
Qlaastabee  ein  Tröpfchen  Normalnatronlauge  und  beobachtet  ohne 

1}  Pharm.  Zig.  1903,  667.  2)  Ztachr.  f.  aoaL  Chem.  1903,  27«. 

Eh  Manch,  med.  Wohichr.  190S,  1849.  4)  Pharm.  JoDm.  1908,  166{  &. 

ZUohr.  f.  DDtera.  A.  Nsfar.-  n.  Qennilm.  1904,  I,  IfiS. 
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Auflegen  eines  Deckgläschem  nadi  einigen  Äugenblicken  unter  dem 
Mikioekcme  das  Auftreten  prismatiacher  Kiiatalle.  YerL  kcrnnte 
aof  diese  Weise  '/loaao  mg  Strycbnin  nachweisen.  Ptomatne  geben 
diese  B«aktion  nicht 

Beitrag  zur  Sicherung  de»  j^j/siologisrhen  Experimenia  bei 
Verdacht  auf  ^rychninvergiftvng;  von  A.  Schmidt').  Die  bislm 
gebräuchlichen  Verfahren  des  Nachweises  von  Strychnin  in  Leicboi 
sind  sämtlich  mit  dem  Mangel  behaftet,  daß  durch  sie  nicht  mit 
der  gerade  für  gerichtliche  Verfahren  wünschenswerten  Sicberiiat 
eine  Verwechslung  von  Strychnin  mit  Tetanus  erregenden  Leichen- 
ptomai'nen  aosgesädossen  werden  kann.  Verl  hat  ein  neues  Ter- 
uhren  des  Stjjchninnachweises  ausgearbeitet  und  in  meht&chen 
Venuchen  mit  guten  Eesultaten  erprobt,  welches  bei  außerordent- 
licher Einfachheit  frei  von  jenem  Mangel  sein  soll.  Er  &nd  näm- 
lich, daB  man  bei  Fröschen  schon  von  der  äußeren  Hant  aus  durch- 
«iu&ches  Aufträufeln  schwacher  Lösungen  von  Strychninnitrat 
Tetanus  und  tötliche  Yei^ftuns  der  Tiere  bewirken  kann.  So  gingen 
30  g  schwere  Frösche  (R.  esctüenta)  nach  Aufb&uäung  von  0^  mg 
Strychninnitrat  innerhalb  1 — 3  Tagen,  ein  6  g  schwerer  f^osch  nach 
AuAräuäung  von  0,0066  mg  Strychninnitrat  nach  14  Stunden  ont« 
starken  Streckkrämpfen  zu  Grunde.  Leichenptomaine  haben  der- 
artige Polgen  bei  t  röschen  nicht.  Der  große  Vorzug  derMeÖiode 
liegt  darin,  daß  jede  Verletzung  des  Tieres,  welche  säion  als  solche 
bei  Fröschen  tetenische  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  vermieden 
wird. 

Über  ein  dem   Veratrin  ähnliches  PtomaJn;  von  Stüber*). 

Beinigvng  des  Schwefelwasserstftlfs  für  dm  Nachweis  von  Arsen; 
von  A.  tiautier*].  Das  durch  Wasser  gewaschene  Gas  IsSt  man 
zunächst  eine  30  cm  hohe  Scbicht  feuchten  Bimsteins  und  darauf 
«ine  VerbrennungsTöbre  passieren,  die  auf  eine  lünge  von  25  cm 
mit  Glasscherben  gefüllt  und  auf  dunkle  Botglut  erhitzt  ist.  Darauf 
läßt  man  es  durch  gesättigte  Baryiunsulfimösung  und  schließlich 
durch  ein  mit  Watte  beschicktes  Bohr  gehen. 

Wirkung  der  Caroschen  Säure  bei  der  Zerstörung  organisdur 
Substanzen;  von  N.  Taragi*).  Die  Substanzen,  Eingeweide,  Mus- 
keln, Blut  u.  B.  w.  werden  mit  einigen  ccm  Wasser  und  gepulvertem 
Kaliumperkarbonat  gemischt  und  nach  12  stündigem  Stehen  eine 
Stunde  gekocht,  wobei  nötigenfalls  noch  weitere  kleine  Mengen 
Kaliumperkarbonat  zuzusetzen  sind.  Arsenverbindungen  werden 
dabei  zu  Äisenaten  oxydiert,  von  denen  sich  beim  Erhitzen  nichts 
verflüchtigt  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen 
uud  diese  mit  Schwefelsäure  und  Ammoniumpersulfat  solange  er- 
hitzt, bis  eine  fJaxblose  Flüssigkeit  entsteht,  die  beim  Abdampfen 
keinen  kohligen  Bückstand  mehr  gibt.  Diese  saure  Flüssigkeit  setd, 
man  daim  tropfenweise  zu  dem  Tröckenrückstand,  von  dem  die  erste 

l)  ZUchr.  f.  Medizinalbeamte  1902,  Nr.  2i;  d.  B)ODh«in.  Centnlbl. 
190S,  167.  2)  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nthr.-  n.  GenuBm.  1W8,  1187.  3)  BoU. 
dfl  1b  Soc  Chim.  de  Piri«  190S,  867.  4)  Oacc.  chim.  lUl.  1903,  83,  880; 
d.  Ztachr,  f.  UnUr«.  d.  N«br.-  u.  OeDoSm.  1903,  988. 
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alkalische  Loeung  abgegossen  worden  war  und  vollendet  damit  die 
ZeretöniTig.  Zweckmäßig  verwendet  man  gleiche  Teile  organische 
Sabetanz  und  Kalinmperkarbonat  und  '/*  ^eil  Wasser,  sowie  5  Teile 
Schweielaliare  und  ebenaoTiel  Ämmoniumpersulfat.  Nach  dem  fUr 
die  tox^ologische  Praxis  sehr  geeigneten  Verfahren  worden  99,4  '/« 
des  zugesetzten  Aiwns  wieder  geiunden.  Kaliumperkarbonat  und 
Ammomumpersulfat  erwiesen  sich  stets  als  aisen&ei. 

Über  tine  Hnfaehe  Vorridttung  zur  eollsiändigen  ZerttSrimg 
organischer  Subetamen;  von  G.  Deniges').  Verf.  empfiehlt  zur 
Vermeidung  der  Belästigung  durch  l^uredünpfe  bei  der  Ausführung 
des  von  ihm  *)  angegebenen  ZerstörungsveifahreDS  eine  kleine  Vor- 
richtung, die  das  säbettätige  Zutropfen  von  Salpetersäure  ermöglicht. 

Zum  Nachweis  von  Arsen  im  Organiamw  empfiehlt  G.  Ber- 
trand*) die  Anwendung  einer  kalorimetrischen  Bombe.  Die  Ent- 
zündung erfolgt  mit  £Ulfe  von  Schiefibamnwolle ,  die  mit  abecJut 
reinen  Säuren  beigestellt  ist  Der  Bombeninfaalt  wird  nach  beendeter 
Verbrennung  in  einer  Schale  vorsichtig  zur  Trockne  verdampft  und 
die  Lösung  des  Rückstandes  in  Wasser  und  einigen  Tropfen  Scnwefel- 
^ure  direkt  im  Marsbscben  Apparat  geprüft 

Genauigkeit  des  Nachweises  von  Arsenspuren  in  organischen 
Substanzen  und  Verfahren  zur  Zerstörung  des  letzteren;  von  A. 
Grautier*).  Gegenüber  den  Behauptungen  von  Toreachini  und 
Tarugi,  daß  nach  dem  vom  Yeif.  angegebenen  Verfahren  nur 
'/■  des  vorhandenen  Arsens  wiedergefunden  werde,  betont  Verf., 
daß  nach  seinem  Verfahren  die  Gesamtmenge  des  Arsens,  mit  einer 
Empfindlicbkeit^renze  von  0,002  mgr  in  100  g  Fleisch  gefunden 
wurae.  —  Zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  werden  100  g 
davon  in  einer  Forzellanschale  mit  4  g  Schwefelsäure  und  40  g 
Salpetersäure  (1)42)  unter  zeitweiliger  Entfernung  der  Flamme  gelinde 
erhitzt,  bis  die  anfangs  verfiUssigt«  und  sich  aufblähende  Masse  dick 
und  schokoladenbraun  geworden  ist  In  Mengen  von  je  3  bis  4  g 
werden  dann  allmählich  noch  30  g  Salpetersaure  zugesetzt,  wobei 
sich  vor  jedem  erneuten  Zusatz  die  Masse  immer  dunkeler  bis  zur 
beginnenden  Verkohluns  ^bt  Man  setzt  dann  noch  dreimal  4  g 
Salpetersäure  zu  unter  jedesmal  stärker  werdenden  Verkohlung,  bis 
sich  kaum  mehr  nitrose  Dämpfe  entwickeln  und  die  poröse  Kohle  sich 
von  der  Schalenwand  abzulösen  beginnt,  worauf  nach  Entfernung 
der  Flamme  der  Schaleninhalt  zerrieben  und  nach  und  nach  mit 
250—300  ccm  siedenden  Wassers  erschöpft  wird.  Das  die  gesamte 
Arsenmenge  enthaltende  Filtrat  behandelt  man  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  schwefliger  Säure  3  Standen  lang  zuerst  bei  100°,  später 
in  der  Kfilte  mit  Schwefelwassei^ff  und  verfährt  mit  dem  Nieder- 
schlag in  der  vom  Verf  früher  angegebenen  Weise.  Bei  sehr 
fettreichen  Substanzen  ist  die  Salpetersäurebehandlung  entsprechend 
zu  verlängern. 


1)  BdIL  Soo.  Fhann.  Bord  1 
8)  Compt.  read.  190S,  366.  4 
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Vervoäkommnum/en  im  Gebrauch  des  Marshachen  Apparates  von 
Armaad  ti&utier>).  Der  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  tob 
Arsen  gelingt  nur  bei  Einhaltung  folgender  Bedingnngen :  1.  Es 
dUrfen  nur  völlig  fEirblose  FlilssigKeiten,  die  frei  von  nitroeen  Ver- 
bindungen, Sulfiden  oder  Sulfoverbindungen  Ediid,  in  den  Äppamt 
eingeführt  werden.  Man  ver^rt  in  der  Weise,  daß  man  nach  der 
Zerstörung  der  organischen  Materie  *)  das  Äisen  in  der  i^ässi^eit 
durch  HiO  Mit,  den  Xiedersdüag  in  wanner  ö%iger  Ammon- 
karbonatlösuDg  löst,  die  Lösung  zur  Trockne  dampft  und  deu  Rück- 
stand so  lange  mit  konzentrierter  HtSO«  unter  tropfenweisem  Zusatz 
von  RNOi  behandelt,  bis  beim  Elrbitzen  der  Flüssigkeit  bis  zum 
Siedepunkt  der  HiSO«  keine  Färbung  mehr  auftritt  —  2.  Kupfer- 
salze dürfen  nicht  in  den  Apparat  gelangen,  was  übrigens  aach 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  genau  nacSi  der  unter  1.  angegebenen 
Vonchrift  gearbeitet  wird.  Kupfersalze  bewirken  Bildung  von  schw^ 
zersetzlichem  Kupferarsenid.  —  3.  Das  die  Zersetzuugsröhre  paa- 
sierende  Qas  muß  trocken  und  frei  von  Sauerstoff  sein.  Der  vom 
Verf.  zu  seinen  Areenbestimmungen  benutzte  Maishsche  Apparat 
besitzt  folgende  Konstruktion:  Eine  dreifach  tubulierte,  durch  kaltes 
Wasser  gekühlte  Flasche  A  von  etwa  80  ccm  Fassunmvermögen 
dient  zur  Aufnahme  des  Zinks  (20  g),  der  verdünnten  fiiSO«  und 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  Der  mittlere  Tubus  trägt  einen 
Tropftricfater  T,  dessen  Triaiterröhre  bis  auf  den  Boden  von  A 
reicht  Durch  den  einen  seitlichen  Tubus  geht  eine  ebenfalls  bis 
auf  den  Boden  von  Ä  reichende  Röhre  r,  die  durch  ein  Stuck 
Gummischlauch  mit  einem  Quetschhahn  p  mit  einer  gebogenen,  in 
ein  leeres  Glas  V  führenden  ßöhre  verbunden  ist  Durdi  den 
zweiten  seitlichen  Tubus  führt  das  rechtwinkelig  gebogen«  Gras- 
ableitungsrohr t,  dessen  vertikaler  Teil  an  einer  Stelle  zu  einer 
kleinen  Kugel  aufgeblasen  ist  und  dessen  horizontaler  Teil  an  seinem 
Ende  in  einer  Länge  von  10  cm  erweitert  ist  Dieser  erweiterte 
Teil  ist  mit  Watte  gefüllt  und  steht  durch  einen  Korkstopfen  mit 
der  halbkapillaren  Zersetzungsröhre  in  Verbindung.  Letztere  ist 
in  einer  L^ge  von  12^15  cm  mit  Flittergold  umwickelt  und  wird 
an  dieser  Stelle  durch  einen  Beihenbrenner  auf  beginnende  Botglut 
erhitzt  Durch  ein  Stück  Gummischlauch  mit  Quetachhahn  q  steht 
die  Zeisetzungsröhre  mit  einer  gebogenen  ßöhre  in  Verbindung, 
die  in  ein  Qefäß  v  mit  1—2  ccm  konzentrieter  H18O4  eintaucht 
Hinter  dem  Reihenbrenner  befindet  sich  ein  Metallschinu  aus  3 
Blättern  Flittergold.  An  diesen  Schirm  schließt  sich  eine  6 — 7  mm 
lajige  Messingröhr«  an,  die  einen  nach  unten  gerichteten,  in  Wasser 
oder  gestoßenes  Elis  eintauchenden,  dicken  Mesaingstrafen  trägt. 
Schirm  und  Meseingiöhre  haben  den  Zweck,  die  Zersetzungsröhre 
hinter  dem  Reihenbrenner  abzukühlen  und  die  Abscheidung  des 
Arsens  auf  den  kleinen,  von  der  Messingröhre  umschlossenen  Raum 
von  6 — 7  mm  Länge  zu  begrenzen.     Man  führt  die  Bestimmung  in 

2)   Diu.  Ber. 
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der  Weise  ans,  daß  man  die  20  g  Zink  enthaltene  Flasche  A  mit 
destilliertem  Wasser  fUUt,  den  Quetschhahn  q  schließt  und  durch 
den  Trorftrichter  verdünnte  HiSOi  (1:6),  gemischt  mit  einem 
Tropfen  Platinlösung,  eintropfen  läßt.  Sobald  der  sich  entwickelnde 
WasBerstoff  das  Wasser  aus  A  und  V  gedrängt  hat,  schließt  man 
den  Quetschhahn  q,  öffnet  den  Hahn  p  und  zündet,  wenn  der 
Apparat  luftfrei  ist,  den  Brenner  an.  Schließlich  läßt  man  die  zu 
nnterauchende  Flüssigkeit  in  einem  solchen  Tempo  durch  den  Tropf> 
trichter  T  in  die  Flasche  A  eintropfen,  daß  diese  Operation  etwa 
2  Stunden  erfordert  and  spült  dann  in  weiteren  2  Stunden  zuerst 
mit  einer  verdünnten  HiSO«  1:10,  später  mit  einer  solchen  1:6 
nach. 

über  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung 
sehr  geringer  Arsen-Mengen;  von  A.  Gautier*).  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  Tatsache,  daß  beim  Oxydieren  und  Ausfällen  von 
Eisen  als  Hydro:^d  alles  gleichzeitig  vorhandene  Arsen  in  den 
Niederschlag  übergeht  Zur  Herstellung  des  erforderlichen  Reagens 
werden  100  g  reines  Ferrosulfat  in  500  ccm  Wasser  gelöst  und 
nach  Zusatz  von  25  ccm  Schwefelsäure  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt  Nach  dem  Aufkochen  wird  das  Filtrat  mit  28  g  arsen- 
freier  Salpetersäure  oxydiert,  mit  arsenireiem  Ammoniak  gefällt  und 
der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in  kalter  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  Diese  fjösung  ist  noch  nicht  arsenfrei,  sondern 
enthält  noch  etwa  0,002 — 0,003  mg  Arsen.  Man  entfernt  dieses 
durch  zweitägiges  Digerieren  der  Eisenlösung  mit  granuliertem  Zink 
und  Aufkochen  im  Vakuum.  Man  oxydiert  darauf  wieder  mit 
etwas  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  und  fällt  wiederum  mit 
überschüssigem  Ammoniak,  wobei  das  Zink  in  Lösung  bleibt  Das 
Eisenhydroxyd  wird  nach  dem  Auswaschen  in  kalter  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst.  Absolut  aisenfrei  ist  es  dann  immer  noch 
nicht;  100  com  des  Reagens,  30  g  FeiO«  im  Liter  enthaltend,  geben 
im  Glührohr  des  Marsbscbeu  Apparates  einen  Areenring,  der  etwa 
*/ii)oo  mgr  entspricht. 

Weitere  Versuche  zum  Nachweis  und  zur  annähernden  Bestim- 
mttng  geringer  Arsenmengen  in  Malz,  Bier  und  Nahrungsmitteln; 
von  W.  Thomson*).  Zur  Zersetzung  des  ArsenwasseratoSs  in 
der  Glühröhre  des  Marhschen  Apparates  ist  nach  Verf.  ein  starkes 
Erhitzen  notwendig,  bei  393°  erfolgt  noch  keine  Spiegelbildung. 
Von  großem  Einfluß  ist  die  Temperatur  des  verjüngten  Teiles  der 
Glasröhre,  wo  die  Spiegelbildung  stattfinden  soll,  bei  über  100°  erfolgt 
hier  keine  Spiegelbildung.  Verf.  empfiehlt  deswegen,  diese  Stelle 
mit  Filtiierpapier  zu  umgeben  und  auf  diese  Wassertropfen  zu  lassen. 

JMe  elektrolytische  Bestimmung  Idevner  Arsenmengen,  besonders 
in  Brattmaterialien ;  von  T.  E.  Thorpe  »).  Der  Verf.  unterscheidet 
sich  von  dem  nach  Marsh  dadurch,  daß  der  zur  Reduktion  des 

1)  Compt.  r«iid.  1903,  1G8;  d.  Ztaohr.  f.  Unters,  d  Nfthr.-  v.  GeunBm. 
1904,  I,  880.  2)  Cbem.  Kewi  190S,  228.  8)  Prooeed.  Chem.  Soo. 

1908,  18S. 
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Äreens  notwendige  Wassentoff  durch  EUektrolyse  entwickelt  wird. 
AIb  Kathode,  die  Ton  der  Anode  durch  ein  Diftphragma  getrennt 
ist,  dient  ein  durchlöcherter  Flatinkonns.  Wäßrige  Malzauazfige, 
Würzen  u.  &  w.  können  geprüft  werden,  Malz  und  Hopfen  und  dgL 
erst  nach  ZentÖrung  der  organischen  Substanz  durch  Glühen  mit 
Eslk  und  Magnesia. 

Die  biotogiaehe  ES-^utiß  auf  Arsen  läBt  sich  nach  E.  Bel]>) 
in  folgender  Weise  recht  einfach  gestalten:  Man  kocht  eine  gesunde 
Kartoffel,  schneidet  sie  danach  in  Scheiben  und  bringt  diese  mit  der 
auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz,  z.  B,  gemahlenes  Malz,  in  eine 
Petrischale.  Das  Malz  wird  auf  die  Scheiben  aufgestreut.  Danadi 
wird  V»  Stunde  lang  bei  110°  C.  sterilisiert,  um  alle  zufällig  vor- 
handenen Luflorganismen  zu  zerstören.  Nach  dem  Erkalten  wird 
i/t  ccm  vorher  sterilisiertes  Wasser,  welches  Poren  des  Penicilliiun 
brevicaule  enthält,  über  jede  Scheibe  gegossen.  Es  wird  nun  alles 
24  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  37°  C.  gehalten,  w<»aaf 
nach  Öffnung  der  Schale  der  Enoblauchgeruch  dentUch  wahrnehmbar 
ist,  sobald  Arsen  im  Malz  vorhanden  war.  So  laSt  sidi  Arsen  in 
Tapete,  Wein,  Bier,  Gas  u.  s.  w.  nachweisen. 

Der  toxikologische  Naehuieis  von  Kakodylsäure  und  KaJcodylaten 
Uißt  sich  nach  D.  Ganassini*)  unschwer  durch  Extraktion  aus 
der  orffanischen  Substanz  mittelst  Alkohols  bewerkstelligen,  obgleich 
die  Kakodylsäure  sich  zum  Teil  im  Organismus  in  £akodylozyd  und 
freies  Kakodyl  verwandelt  Die  etwa  notwendige  Dnterscheidimg  des 
anorganisch  gebundenen  Arsens  vom  organischen  oder  dem  Eakodyl- 
arsen  gehn^  leicht,  wenn  man  vor  allem  die  Eigenschaft  des  letzteren 
berüclächtigt,  daß  auch  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  undEaliom- 
chlorat  oder  anderen  O^dationsmitteln  mit  Schwefelwaseerstoff 
weder  ein  gelber  Niederschlag  vonAsiSi,  noch  auch  mit  nasderen- 
dem  Wasserstoff  in  alkalischer  Lösung  Verbindungen  von  Knoblauch- 
^enich  entstehen.  Dagegen  gibt  das  organisch  gebundene  Arsen 
im  Marshschen  Apparat  den  für  die  Kakodylsäure  charakteristischen 
gelbroteu  Bing  von  Erytbarsin.  Entgegen  früheren  Mittelungen 
von  Vitali^)  gebt  nach  Q&n&ssini  audi  die  Kakodylsäure,  wenn 
man  sie  in  kleinen  Mengen  anf  geschmolzenes  Kaliomnitrat  bringt 
größtenteils  in  Kahiunarseniat  Über. 

dber  finen  Fall  von  Arsetiikmord  berichtete  R.  Kobert*). 
Die  Leiche  wurde  20  Tage  nach  der  Beerdigung  exhumiert  In 
der  Leber  konnte  Arsen  chemisch  und  biologisch  nachgewiesen  werden, 
ebenfalls  im  Mageninhalt  In  der  Magenwand  waren  gelbe  amori^ie 
Kömer,  aus  Scnwefelarsen  bestehend,  eingebettet  gefunden.  Es 
wurden  in  der  Magenwand  251  mg  Arsen  geninden.  Das  Schwefel- 
arsen  ist  aus  der  arsenigen  Säure  durch  den  bei  der  Leicbenfäninis 
gebildeton  Schwefelwasserstoff  entstanden. 


l)_Ph«nn.  Jonm.  1903,  Nr.  1736;  d.  PhwTD.  Ztg.  1903,  834.        3}  BolL 
Chim.  Fum-  42.  1908  Jao. ;  d.  Cbem.  Centnlbt.  1903,  783.  8}  diM. 

Bericht  1902,  686.  4)  Äret.  Skohverst.-Ztg.  1908,  Nr,  18. 
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Über  zwei  ArsenvergiftunggfäUe  berichtete  0.  Kippenberger»). 
Im  ersten  Falle  konnte  Verf.  wohl  im  Erbrochenen,  dagegen  nicht 
in  den  betreffenden  Lefchenteilen  Arsen  nachweisen.  Im  zweiten 
Falle  handelt  ee  sich  um  Zusatz  von  Scherbenkobalt  zu  einem  Bot- 
wein,  der  in  100  ccm  0,9925  g  AsiOi  aufgenommen  hatte,  Verf. 
läßt  jedoch  die  Frage  offen,  ob  diese  Arsenmenge  durch  Ch^datioQ 
des  tkherbenkolialts  in  Berührung  mit  Luft  und  der  FlÜfeigkeit  in 
den  Wein  übergegangen  ist,  oder  diesem  schon  vor  längerer  Zeit 
zugesetzt  worden  war. 

Über  eine  anaelftiehe  Arnentk-  Vergiftung  berichtete  Bernh. 
Fischer*).  Auf  der  Magenschleimhaut  einer  vier  Monate  voHier 
beerdigten  Leiche  waren  bei  der  Sektion  eine  Anzahl  weißer  kömiger 
Gebilde  beobachtet  worden,  die  den  sezierenden  Aizt  den  Verdacht 
einer  Arsenik- Ver^ftung  erregten.  Eine  solche  Vergiftung  lag 
jedoch  nicht  vor,  Verf.  hat  diese  Gebilde  sdion  wiederholt  beob- 
achtet, und  zwar  auf  der  Schleimbaut  des  Magens  und  auf  der 
Leber  von  faulenden  Lachen.  Sie  sitzen  diesen  Organen  fest  an 
und  lassen  sich  nur  schwierig  entfernen.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheinen  sie  aus  nadeUönmgen  Kristallen  zusammengesetz ,  am 
dem  Platinbleche  Terbrencen  sie  unter  Hinterlassung  von  Kalk, 
Phosphorsäure  enthalten  sie  nicht  Verf.  hält  sie  für  das  Kalksalz 
einer  hochmolekularen  Fettsäure. 

Über  Todesfälle  durch  ÄrsenvHuserstoff  berichtete  B  eruh. 
Fischer*).  Beim  Füllen  von  Kinderluftballons  mit  unreinem 
Wasserstoff  erhtten  3  Itahener  tötlich  verlaufende  Vergiftungen. 
Das  zur  Bereitung  des  Wasserstofk  verwendete  Zink  bestand  au» 
Zinkabfällen  der  Klempner  und  enthielt  nur  geringe  Arsenmengen, 
dagegen  waren  in  der  benutzten  rohen  Schwefelsäure  0,647  ^/o  Areea 
(als  AstOg  berechnet)  vorbanden. 

AviffäUigee  Vorkommen  ton  Arsen;  von  Moos*).  Die  Unter- 
suchung des  salzsauren  Auszuges  einer  Probe  Kammgarn  auf  Arsen 
ergab,  daß  kein  Arsen  vorbanden  war,  während  nach  der  voll- 
st^digen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mit  Schwefelsäure 
unter  Zusatz  von  Phosphorpentozyd  Arsen  nachzuweisen  war.  Ebenso 
konnte  in  einer  BeUie  von  Proben  australischer  Wolle  Arsen  nach- 
gewiesen werden,  während  argentinische  Wolle  arsenfrei  war.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  daS  der  Ursprung  des  Arsens  nicht  etwa  in  einem 
Arsengehalt  des  Waschwassers  zu  suchen  sei,  mit  dem  die  Schide 
gewasdien  wurden,  da  es  dann  mit  Salzsäure  aus  der  Wolle  in 
liisung  gehen  müßte,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  daß  es  den 
Schafen  zur  Verbessenuig  ihres  Aussehens  im  Futter  gereicht  wird, 
was  von  anderer  Seite  bestätigt  wurde. 

Über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  Vogdeiem;  von  M.  Q. 
Bertrand')^     Anschließend   an   seine  früheren   Untersuchungen^ 

1)  ZUchr.  aiikljt.  Cbem.  1908,  G09.  2)  Ber.  d.  stfidt.  Unten.-Amt» 

BreiUn  1902.        8)  Ber.  d.  atidt  Unters.- Amt«  Breslkii  1902.        4)  Ztiobr. 
öfF«ntl.  Chem.  1903,  27.  B)  Ann.  d.  I'init.  Putenr  T.  XVII,  Nr.  7,  516; 

d.  Biochem.  Centnlbl.  190S. 
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welche  das  Arsen  als  einen  physiologischen  Bestandteil  des  tierischen 
Organismus  hiuat«llen  sollten,  unternahm  Verf.  die  Untersuchung 
Aei  Yogeleier  auf  dieses  Element.  Die  Yogeleier,  bei  denen  dem 
Embryo  keioe  Gelegenheit  gegeben  ist,  irgend  einen  Stoff  von  außen 
an&unebmeD.  boten  ein  geeignetes  Venuchsobjekt.  Verf.  konnte 
sowohl  in  Huhner-,  wie  in  Gänse-  und  Enteneiern  einen  Aisen- 
gehalt  feststellen.  Die  Verteilung  war  eine  derartige,  dafi  das  Eigelb 
und  die  Schalenhäutchen  am  reichsten,  das  Eiweiß  am  ärmsten  an 
diesem  Element  waren.  Der  Gesamt-Arsengehalt  der  Eier  der 
Terschiedenen  Vogelarten  war  nicht  dem  Gewicht  proportionaL 

Über  den  quantitaiiven  Nachweis  von  Blei  im  Gehirn  berichtete 
Quensel').  Es  wurden  in  einem  Falle  in  100  g  Substanz  nur 
qualitativ  erkennbare  Sporen  von  Blei  gefunden,  in  einem  anderen 
Falle  in  150  g  Substanz  0,0476  g. 

Über  daa  Vorkommen  von  Blei  im  menachliehen  Organiamua; 
von  MeilUre*).  Fast  alle  Menschen  enthalten  Blei.  In  der 
Ijeber  und  Milz  1  bis  2  Millionstel.  Auch  wenn  keine  beschäftigung 
mit  Blei  stattgefunden  hat.  Manche,  die  sich  mit  Blei  beschäi&en, 
-ohne  jemals  ericrankt  gewesen  zu  sein,  enthalten  beträditliche  Men- 

CQ.  Am  meisten  Haare  (Pnbes  mehr  als  Kopfhaare)  und  Zähn^ 
her  und  graue  Himsnbstanz. 
Auf  den  Bleigehalt  der  Anstrichfarben  von  Bleistiften  machte 
Wiedmann*)aiiänerkBam.  Es  sind  die  mit  gelber  Farbe  gestrichenen 
Bleistifte,  auch  die  mit  dem  Namen  *Kohinoor<  bezeichneten. 
Andere  Marken,  die  diesen  im  Aussehen  und  Farbe  vollständig 
gleichen,  enthalten  kein  Blei,  so  daß  also  die  Notwendigkeit  der 
Verwendung  des  Bleis  nicht  behauptet  werden  kann.  Nach  den 
vorgenommenen  Analysen  beträgt  der  Bleigehalt  iii  einem  solchen 
Bleistiile  ungefähr  0,15  g  Fb.,  also  ungefähr  die  zehnfache  Menge 
-der  von  Lehmann  an  mit  Bleichromat  gestrichenen  Federhaltern 
im  Jahre  1893  gefundenen  Bleimenge,  die  von  ihm  als  gesnndheits- 

fefährdend  bezeichnet  worden  war.  Man  muß  also  auch  hier  die 
löglichkeit  einer  Gesundheitsschädigung  um  so  mehr  zugeben,  als 
das  Kauen  an  Bleistiftenden  eine  weitverbreitete  Angewohnheit  ist 
«nd  ein  Bleistift  eine  kürzere  Yerwendungsdauer  zu  haben  pflegt, 
als  ein  Federiialter.  Eine  Warnung  ist  also  sehr  am  Platze,  da 
Auf  Grund  eines  Gesetzes  gegen  die  Erzeugnisse  nicht  eingeschritten 
werden  kann. 

Über  Chromaäurevergiftiifig.  Von  allen  Chromverbindungen 
ist  die  Chromsäure  am  gÜti^ten;  die  chromsauren  Salze  sind  um 
-80  giftiger,  je  stärker  saure  Eigenschaften  sie  haben,  am  wenigsten 
giftig  ist  das  Chromchloriir,  ungiftig  das  Chromgriin  (Chromoxjd- 
£ydrat).  Die  Vergiftungserscheinungen  sind:  Schnell  eintretende 
Übelkeit,    die  sich  zu  fast  unaufbörHchem  Erbrechen   zuerat  gelb- 

fefärbter,   dann   mit  Galle    gemischter  Massen   steigert;   Diarrhoe, 
eftige  Koliken;  der  Puls  wird  unregelmäßig,  schwach;  Keapiration 

2)  Soo.  Bio).  56,  617. 
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ist  verlangsamt  und  das  Bewußtsein  schwindet.  Viron>)  empfiehlt 
bei  ChromBäurevergÜtung  statt  der  sonst  bei  SänreTei^ifbung  ange- 
wandten  Mittel  NatriuniBiilfit,  das  die  Chromsäure  za  weniger  giftigem, 
schwefelsaurem  Chrom  reduzieren  soll.  Auch  I^rogaUnssäure  und 
GaUussäure  sollen  sich  bewährt  haben. 

Vergiftung  mit  Kaliumdichromat.  Zum  Zwecke  des  Selbst- 
mordes hatte  eine  22jährige  Person  etwa,  25  g  Kaliumdichromat 
genommen  und  zwar  in  ausgehölten  Feigen.  Erst  nadi  drei  bis 
vier  Stunden  trat  die  Wirkung  ein,  die  mit  großer  Erregung  und 
Schmelzen  einsetze.  Dann  folgte  stundenlanges  Frbrechen  mit 
Diarrhoe,  schließlich  nach  hochgradiger  Erregung  plötzlicher  Tod. 

Über  Leuchtgasveraiftung ;  von  v.  Vahlen '}.  Ist  die  allgemein 
gültige  Anschauung,  daß  die  Giftigkeit  des  Leuchtgases  ziemüch 
genau  mit  seinem  Gehalte  an  Kohlenoxyd  übereinstimmt,  richtig, 
so  muß  die  Menge  von  Leuchtgas,  die  erforderhch  ist,  um  eine 
töthche  Wirkung  hervorzubringen,  gerade  soviel  Kohlenoxyd  ent- 
halten, wie  von  mesem  im  reinen  Zustande  nötig  ist,  um  die  gleiche 
Wirkung  hervorzubringen.  Bei  vergleichenden  Versuchen,  die  Verf. 
mit  Frau  Ferchland  ausführte,  zeigte  sich,  daß  das  Leuchtgas 
sehr  viel  giftiger  war,  als  seinem  Gehalte  an  Kohlenoxyd  entsprach. 
Versuche  an  Hunden  zeigten,  daß  dem  Leuchtgas  eine  doppelt  bis 
dreilach  so  große  Giftigkeit  zukommt,  als  der  Menge  des  in  ihm 
enthaltenen  Kohlenoxydes  entspricht.  Leachtgas&ösche  bieten  nicht 
nur  regelmäßig  sehr  viel  früher,  etwa  10 — 20  Minuten  nach  dem 
Einsetzen  in  die  giftige  Atmosphäre,  heftige  Vergiftungssymptome 
dar  als  Kohlen oxydfrösche,  sondern  sie  hegen  bereits  vollkommen 
reaktionsloe   da,    ehe  die  Kohlenoxydfrösche   auch   nur  durch   die 

Geringste  Erscheinung  erkennen  lassen,  daß  sie  sich  in  einem  anderen 
ledium  als  Luft  befinden.  Welche  Substanzen  im  Leuchtgase  so 
außerordentlich  giftig  wirken,  muß  durch  weitere  Versuche,  die  im 
Gange  sind,  ermittelt  werden. 

Tötliche  Vergiftung  durch  Citromnaäure.  En  junges  Mädchen 
hatt«  zur  fVuchtabtreibung  eine  unbekannte  Menge  Ötroneneäiu^ 
genommen  und  starb  daran.  Im  Magen  wurden  noch  9,5  g  Citronen- 
säure  gefunden ;  das  Mädchen  hatte  aber  mehrmals  Erbrechen 
gehabt  Die  Leichenschau  ei^ab,  daß  der  Tod  nicht  durch  örtUche 
Verletzungen,  sondern  durch  Aufnahme  der  Citronensäure,  in  das 
Blut  erfolgt  war.  Kionka*)  hatte  Kaninchen  verschiedene  Mengen 
Citronensäure  eingegeben.  50  "In  ige  Lösung  bevrirkte  nach  einigen 
Minuten  den  Tod.  Der  Zwölffingerdarm  und  Magen  waren  stark 
korrodiert.  Mit  30  "/o  iger  Lösung  erfolgte  der  Tod  nach  20  Minuten. 
Die  örtlichen  Verletzungen  waren  schvräcber.  20  "/g  ige  Lösung  wirkte 
nicht  töthch.  Kionka  nimmt  daher  an,  daß  die  Veistorbene  25 
bis  30  g  Citronensäure  zu  sich  genommen  haben  muß. 

Vergiftung  nach  Genuß  von  Brenneasdtee,  der  mit  Stechapfel- 

1)  Deutsche  Ued.-Ztg.  1903,  804.  2}  M9nch.  med.  Wochenacbr. 

1908,  Nr.  16;  d.  Pfaarm-  Ztg.    1003,  406.  8)  Münob.  med.  Wohachr. 

1908,  312.  4)  Juurn.  de  Phirra.  f  EU.-Lothr.  1908,  137. 

FkumamUBhu  JibMbaiklit  f.  IM».  43 
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UätUm  verunreitiifft  tcar;  tod  G-.  H.  8ieTeking>).  Verl  berichtet 
über  einen  VeTgütniigsfall  mit  BreDoesBeltee,  der  von  einem  Manne 
aus  einer  Drogenhandlnng  bezt^en  und  gegen  HambeBchwerden 
benutzt  worden  war.  Der  Tee  bestand  aus  annähernd  gleichen 
Teilen  Brennesselblättem  und  Stechapfelblätteru.  £»  wurde  aus 
demselben  eine  Substanz  gewonnen,  die  bei  einer  Katze  nach  5 
Minuten  Tolle  Erweiterung  der  Pupille  hervorrief  und  die  Vitalische 
Atropinreaktion  gab. 

Über  Vergiftung  mit  Kornradeaamen  berichtete  Weissmann^. 

Über  eine  Vergiftung  durch  ei»  flüssiges  Haarfärbemittel,  einer 
Ijösung  von  Balzsaurem  Faraphenrlendiamin.  Eine  Dame  zog  sich 
nach  einer  etwas  reichlichen  Behandlung  des  Haares  mit  diesem 
Mittel  einen  heftigen  Kop&chmerz  zu;  der  Kopf  brannte  ihr  wie 
Feuer.  Nach  dem  Auflegen  von  Kataplasmen  aus  Kartoffelmehl 
und  Waschungen  mit  BorsaurelÖsungen  verior  sich  die  Hantent- 
zilndnng  in  drei  Wochen  *). 

Über  die  Giftwirkung  von  Nickeücohlenoxyd  berichtete  A.  Mit- 
tasch*), welcher  beim  Operieren  mit  flüssigem  Nickelkohlenoxyd 
infolge  der  starken  Flüchtigkeit  der  Subst^  lebhatte  Störungen 
der  AtmungsAinktioneu  beobachtete.  In  chemischer  Hinsicht  kom- 
men hierbei  folgende  3  Fälle  in  Betracht:  1.  Das  NickelkoMen- 
ozyd  tritt  als  ganzes  in  Reaktion;  2.  Das  Nickelkohlenoxjd  zerällt 
in  Nickel  und  Koblenoxyd,  welche  Bestandteile  ihrerseits  auf  den 
Organismus  einwirken;  3.  Nickelkohlenosyd  wird  oxydiert,  wobei  sich 
Niucelhydroxyd  und  Kohlensäure  bilden. 

Die  van  Deen'sche  Reaktion  zur  Ermittelung  von  Blutfieeken 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Yitali')  doch  nicht  wertlos, 
trotzdem  nachTarugi")  eine  ähnliche  Wirkung  (Bläuen  von  alko- 
hohscher  Guajakhar^Ösung  in  Gegenwart  ?on  ozonisiertem  Ter- 
pentinöl) auch  von  Rhodankaliumlösung  hervoi^ebracbt  wird.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  beruht  ein  Teil  der  Beaktion 
auf  einer  meist  vorhandenen  Verunreinigung  der  Bhodansalze  mit 
Spuren  von  Eisen.  Aber  auch  ganz  reine  Bhodansalze  geben  die 
Reaktion,  aber  in  so  schwachem  Maße,  daß  eine  Vortäuschung  von 
Blut  kaum  vorkommen  kann.  Das  Zustaudekommen  der  Reaktion 
hatte  Tarugi  in  der  Weise  zu  erklären  versucht,  daß  durch -das 
Ozon  des  Terpentinöles  der  Schwefel  des  Rhodansalzes  zu  Caroscber 
Säure  oxydiert  wird,  die  dann  die  Guajakonsäure  bläut.  Zur  Prü- 
fung dieser  Frage  hat  Vitali  ein  Giemisch  aus  KaKumrhodanat 
und  Baryumchlorid  mit  altem  Terpentinöle  geschüttelt  imd  nach 
einigem  Stehenlassen  abfiltriert  ßeim  Kochen  des  Filtrates  tritt 
eine  Trübimg  ein,  die  auf  die  Bildung  von  Baryumaulfat  zurück- 
zuführen ist,  und  das  Vorhandensein  von  Caroscber  Säure  oder 


1)  Dtaoh.  med.  Wohnthr.   1903,    19.  2)  Therap.  Honktah.  1903, 

Nr.  3.  8)  d.  Pbarm.  Centralh,  1903,  167.  4)  Aroh.  f.  Fath.  a. 

FharmacoL  1903,  49,  367.  6]  Boll.  chim.  Farm.  1903,  177.  6)  Gus. 

ohitD.  Ital.  1903,  60B. 
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Perschwefelsäure  oder  einer  ähnlicheo  unbestäDd^n,  oxydierenden 
VerbinduDg  wahrscheinlich  macht 

Nachweis  von  Blut  mit  Hilfe  von  Aiotn.  An  Stelle  des  Guajak- 
haizes  läßt  sich  zur  Erkennung  des  Blatfarbstofies,  wie  E.  Schaer  >) 
mitteilte,  vielfach  das  Aloiii  vorteilhaft  in  ganz  analoger  Weise 
anwenden,  zumal  die  zur  Beobachtung  gelangende  Verbindung,  das 
Alo'inrot,  sich  durch  starke  Färbekraft  auszeichnet  und  haltbarer 
ist,  als  das  Guajakblau.  Mischt  man  beiepielsweiee  eine  Lösung 
Ton  wenig  Blutfarbstoff  in  konzentrierter  ChloralhydraÜÖBimg  (70 
bis  75  "/o  Ohloralhvdrat)  mit  einer  schwachen  Aloin-Chloralhydrat- 
lösung  und  Uberschichtet  diese  FlUsaigkeit  entweder  mit  lozonisiar- 
tem<  Terpentinöl  (am  besten  in  Form  des  sogenannten  HUnefeldschen 
liqaots,  das  heißt  in  Chloroform-Alkohol  gelöst)  oder,  falls  eine 
noch  raschere  und  schönere  f^bung  erzielt  werden  soll,  mit  einer 
Wasserstof&uperozydlösung,  so  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  eine 
-riolettrote  Zone  ein,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aioinläsung  übergeht 

Über  die  Mosers^ien  Kristalle.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Blutfarbstoff'e;  von  W.  Friboes').  Der  Ven.  zeigte,  daß  die 
Kristalle  aus  Menschenblut  unter  veischiedenen  Bedingungen  sehr 
verschieden  von  einander  sein  können;  daS  das  Blut  veiscniedener 
Tiere  (mit  einigen  Ausnahmen)  verschieden  kristallisiert;  daB  alle 
diese  Tierhlutknstallformen  (bis  auf  die  von  Fledermaus  and  Ziege) 
von  denen  des  Menschenbluts  verschieden  sind;  da&  der  von  Moser 
aus  der  Färbung  konstatierte  Unterschied  von  Tier-  und  Menschen- 
blut keine  forensische  Beweiskraft  hat  EÜne  einwandsftme  Iden- 
tifiziernng  von  Btut  als  Menschenblut  mittelst  Darstellung  der  Hämo- 

flobinkristalle  hält  Verf.  nur  dann  für  möglich,  wenn  das  betreffende 
Hut  in  genügender  Menge  vorhanden  und  noch  einigermaßen  frisch 
und  unzersetzt  ist,  und  der  Unteisucher  große  Übung  in  der  Dar> 
Stellung  der  Kristalle  hat 

Beitrag  zum  Nachweis  ton  Blut  bei  Anwesenheit  anderer 
anorganischer  und  organischer  Substanzen  in  klinischen  und  gericht- 
lichen Fäüen;  von  O.  Rössel»).  Verf.  empfiehlt  folgende  IVfethode  : 
Man  behandelt  die  Blutflecken  mit  Essigsäure  und  70 — 80%iger 
Chloralhydratlösimg,  destilliert  alsdann  nach  Zusatz  von  Wasser 
den  Äther  ab,  neutralisiert  den  Rückstand  mit  Natronlauge  und 
entfernt  das  entstandene  Chloroform  durch  Erwärmen.  Der  hierbei 
ausfallende  Blutfarbstoff  wird  gesammelt,  gewaschen,  in  essigsäure- 
haltigem Äther  gelöst  und  damit  die  Guajakterpentinölprohe  nach 
van  Deen-Weber  oder  die  Aloinreaktion  nach  Schaer  ausgeführt 
Beitrag  zum  forensischen  Nachweise  von  Blut;  von  Utz*). 
Zum  Blutnachweis  wurde  von  Meyer  *)  die  Anwendung  von 
Phenolphtalin    (leicht   zu   erhalten   durch  Kochen  von    alk^cher 


1)  Zeitcchr.    f.   mal.  Chem.  1903.   43,   7 ;    d.  Pbarm.  Ztg.   1908,  191. 
S)  Vä&gen  Aroh.  Bd.  98,  434;  A.  Biochem.  Centralbl.  1903-  9]  Aroh. 

Min.  Med.  1908,  606.  4)  Cbem.'Zt^r'  19DS,  1161.  6)  Hünob.  med. 

WoaheDichr.  1903,  1492. 
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Fhenolphtalelnlöeong  mit  Zinkstaub)  in  mit  NatnumluirboDat  al- 
kalisch gemachter  LöBnng  empfohlen.  Verf.  hat  dieaes  Verlahreii 
uachgeinm  und  als  brauchbar  gefauden.  Zum  Nachweise  von 
Blutnecken  auf  Stoffen,  Holz  etc.  bringt  man  eine  g^inge  Menge 
der  Substanz  in  Vi — i  ccm  dee  ßeagenses,  bezw.  bei  Stofiproben 
den  wäßrigen  Auszug  derselben,  läßt  einige  Minuten  stehen  and 
setzt  dann  nach  dem  Dmschütteln  2— 3  Tropfen  0,1  »/» ig«- Wasaer- 
stofisnperoxydlösung  oder  ozonisiertes  Terpentinöl  hinzu.  Bei  (Gegen- 
wart von  Blut  entsteht  augenbhcklich  eine  Rosafärbung.  Kontroll- 
versuche  mit  Stofiproben  etc.  ohne  Blut  gaben  keine  Beaktion. 
Bei  Blutflecken  auf  Eisenteilen  kann  man  den  Fleck  abecbaben 
und  in  1 — 2  ccm  des  Be^enses  bringeo,  man  muß  alsdann  die 
Flüssigkeit  filtrieren.  Beweisend  ist  indessen  diese  fieaküon  för 
Blut  nicht,  da  sie  auch  durch  Eiter  sowie  alle  tierisdien  Leukocyten 
enthaltenden  Sekrete  eintritt 

Zum  forenaücken  Naditceh  von  Blutkörperchen  eignet  sich  das 
Chinin  wegen  seiner  blutkörperlösenden  Eigenschaft  Man  benutzt 
dazu  eine  Mischung  Ton  30  böiger  Kalilauge  und  0,1  "/oigerChinin- 
hjdrochloratlösung  zu  gleichen  Teilen  und  verbindet  auf  diese  Weise 
das  Lösungsmittel  mit  einem  Quellungsmittttl.  Der  Mischung  werden 
einige  Kömchen  Eosin  zugesetzt.  Die  Erythrocyten  werden  sehr 
deutlich  zur  Anschauung  gebracht,  besonders  läßt  das  Chinin  et- 
waige Kerne  scharf  abgegrenzt  hervortreten;  auch  die  Dellen  der 
roten  Blutzellen  werden  gut  sichtbar  >). 

Verhalten  des  menschlichen  üpertna  ge^en  StMimatlösung ;  Ton 
N.  Tarugi*).  Die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  menschliches  Sperma 
nach  einem  Zeitraum  von  20  Tagen  in  einer  Flüssigkeit  zu  er- 
kennen, die  man  durch  Abwaschen  der  Geschlechtsteile  einer  weib- 
Uchen  Leiche  mit  1  "/o»  Sublimatlösuog  erhalten  hat,  hat  Verf.  bei 
Gelegenheit  einer  gerichtlichen  Expertise  untersucht  —  Fügt  man 
1  o/oo  SubhmatlÖsung  zu  menschlichem  Sperma  hinzu,  so  entsteht 
ein  weißer,  flockiger  Niederschlag,  der  unlöslich  in  Wasser  ist  und 
in  der  Buhe  sich  am  Boden  des  Gefäßes  ansanlmelt  Diese  flockige 
Substanz  ist  in  Alkalien  leicht  löshch,  fällt  aber  beim  Neutralisieren 
mit  Essigsäure  wieder  aus;  in  einem  Überschuß  von  Essigsäure 
löst  sie  sich  auf.  Verf.  hat  nun  die  klare,  über  dem  Niederschlag 
befindliche  Flüssigkeit  und  den  Niederschlag  mikroskopisch  auf 
Spermatozoen  und  Spermin  uutersucht.  In  der  Flüssigkeit  konnten 
in  keinem  Falle  (200  wurden  untersucht)  Spermatozoen  nachgewiesen 
werden,  während  in  dem  Niederschlag  in  allen  Fällen  Spermatozoen 
gefunden  wurden.  Um  Spermin  in  der  Flüssigkeit  nachzuweisen, 
ließ  Verf.  einige  Tropfen  der  klaren  Flüssigkeit  auf  dem  Objekt- 
träger freiwillig  verdunsten,  fügte  dann  einen  Tropfen  einer  1  "/oigen 
Amrooiiphosphatlösung  hinzu  und  ließ  eine  Stunde  einwirken.  Li 
keinem  der  vielen  untersuchten  Fälle  konnten  die  charakteristischen 
Spenninphosphatkristalle  nachgewiesen  werden,   wohl  aber  in  dem 
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in  etwas  Ammoniak  gelösten  Niederschlage.  Schließlich  kann  Tnaa 
mit  dem  in  35  %iger  Elssigsäure  gelösten  Niederschlage  noch  fol- 
gende Reaktionen  machen:  1.  FhosphormolybdänBänre  erzeugt  einen 
Niederschlag.  2.  PhosphorwoIfraniBäure  desgl.  3.  Gesättigte  Chlor- 
natriamlösnng  desgl  4.  Jodjodkaliumlösang  erzeugt  die  coarakteri- 
stischen  roten  Kristalle.    5.  Bioretreaktion. 

Übßr  den  Nachteeis  versehisdenfr  Blvtartm  durch  spezifische 
Sera  berichtete  MinoTici>).  Die  Einvände,  welche  bisher  gegen 
dio  Methode  gemacht  worden  sind,  beziehen  sich  hsnptsächlicD  auf 
die  Spezifität  der  Reaktion.  Verf.  erklärte  demgegenüber,  daß  er 
Trährend  der  zwei  Jahre,  in  denen  er  mit  dem  Serum  arbeitet, 
störende  Triibangen  mit  einem  klaren  und  wirklich  aktiven  Serum 
nidit  ein  einziges  Mal  beobachten  konnte.  Solche  Trübungen 
kamen  nur  in  Fällen  vor,  in  denen  er  mit  einem  opaleszierenden, 
nicht  ganz  klaren  Serum  arbeitete,  während  wirklich  aktives,  ge- 
eignetes Serum  ganz  klar  sein  maß.  Aber  selUt  diese,  mit  unge- 
eignetem Serum  erhaltenen  Trübungen,  die  nur  nach  längerem 
Stehen  auch  mit  anderen  Blutarten  eintreten,  können  nicht  mit 
den  wirklichen,  spezifischen  Trübungen  verwechselt  werden,  die 
sofort,  einige  Minuten  nach  Zasatz  des  Serum,  entstehen,  während 
die  ersteren  erst  nach  Stunden  eintreten.  Wenn  in  mit  Baumwolle 
veistopften  Reagensgläsem  und  mit  wirksamem  Serum  gearbeitet 
wird,  Kommen  solche  heterologen  Trübungen  auch  nach  48  Stunden 
nicht  vor.  Die  Methode  ist  so  empfindlich,  daß  3  Tropfen  Serum 
genägen,  um  in  2  ccm  Versnchslösimg  die  charakteristiscne  Trübung 
zu  emalten.  In  den  Händen  eines  tüchtigen  Sachverständigen  ist 
nach  Yerf.8  Ansicht  die  Senundiagnose  ein  sehr  wertvolles  Hilfe- 
mittel des  forensischen  Chemikers. 

P>-aktische  Winke  für  die  biologische  Bluluntersuchunq ;  von 
Jeserich*}.  Blutunteisuchungen  mit  Serum  kann  nnr  ausführen, 
wer  sich  vorher  gut  eingearbeitet  hat  Daß  keiner  es  wohl  onter- 
nehmen  würde,  Blutnntersuchungen  zu  machen,  ohne  sich  in  diese 
Materie  eingearbeitet  zu  haben,  setzt  Verf.  als  sicher  voraus.  "Wer 
sich  dann  aber  eingearbeitet  hat,  der  kann  sich  auch  auf  die  Me- 
thode verlassen.  Yerf.  extrahiert  die  Flecken,  welche  er  prüfen 
will,  mit  der  physiologischen  0^  "/eigen  oder  der  doppelt-phjsiologi- 
Bchen  1,6  °/iigen  Kochsalzlösung.  Ein  Objekt  aus  1879  gab  jetet 
noch  mit  filier  Sicherheit  exakte  Resultete,  ein  Beweis,  daß  das 
Alter  des  Blutes  durchaus  nicht  die  Reaktion  verhindert.  Verf. 
hat  aber  auch  feststellen  können,  daß  die  Reaktion  leicht  fälschlich 
eintritt,  wenn  man  sie  verschärfen  will,  indem  man  sie  im  enriirmten 
Brutofen  durchführt.  Eine  kleine  TemperaturUberscbreitung  gibt 
eo  ipso  Coagulum.  Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  die  Blutflecken 
schwache  Säuren  haben  und  in  Zersetzung  übergehen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  die  schwache  Säurebildung  in  den  zersetzten 
Flecken  Coagidum  stiwächerer  Art   erzeugt.     Jeder  verständige 


1)  Tortrac,  geh.  anf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  aogew.  Chemie  e 
1908;  Pbenn.  Ztg.  1908,  473.  3)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  1011. 
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Chemiker  moB  dum  eiae  Gegenprobe  in  der  Weise  maciien,  daft 
er  unteiBuclit,  ob  nicht  etwa  durch  die  Sänrebildtuig  allein  edo 
schwacher  Niederechlag  entsteht  nnd  ein  etärkerer  duräi  das  Blat 
Wesentlich  ist  weiter  die  Feststellung  des  spezifischen  Gewicbta. 
Man  extrahiert  ja  mit  der  physiologuchen  Kochsalzloeiuig.  Daß 
stärker  gesättigte  Lösungen  in  sohwBcher  gesättigten  Niederschläge 
berrorbnn^en  Können,  ist  eridäiiich.  Wenn  man  nun  ein  iiic£t 
genau  zu  einer  ExtraktionalÖBans  abgestimmtes  Serum  hat,  so  können 
auch  auf  diese  Weise  im  bloßen  Serum  Niederschläge  entEEtehen 
und  sind  sicher  bei  Mißerfolgen  entstanden;  es  empfiehlt  sidi  des- 
halb, stets  eine  Gegenprobe  mit  dem  Semm  zu  machen,  um  zn 
sehen,  ob  nicht  durch  Differenzen  der  spezifiacheii  Gewichte  Nieder- 
schläge entstehen.  Vorprobe  und  Gegenprobe  sind  das  erste  Be- 
dingnis,  um  exakte  Blutuntarsuchungen  auHznfUhren.  Wann  übcr- 
baapt  die  Serumprobe  anzustellen  ist  und  wann  sie  ausaichtsroU 
ist,  darüber  spricht  sich  Verf.  dahin  aas,  daß,  wo  die  Kristallprobe 
eintritt,  es  absolut  anzanehmen  ist^  daß  die  Serumprobe  noch  ein- 
treten muß.  Verf.  kann  aber  ebenso  bestimmt  behaupten,  daß  kein 
Fall  geglückt  ist,  mit  Serum  noch  das  Blat  mit  Sicheiheit  nach- 
wdaen  zu  können,  in  dem  die  Teichmannsche  Probe  versagte. 
Da  nun  das  Serum  besonders  teuer  und  schwer  herzustellen  ist,  so 
wird  man  zuerst  die  Gnajakprobe  machen  und  dann  die  exakte 
Probe  mit  der  Teichmannschen  Kristalluntatsuchung.  Etiiält 
man  Kristalle,  dann  kann  man  weiter  mit  Serum  Tflrauchen.  Bloß 
auf  die  eine  Probe  würde  Veif.  sidi  nie  verlassen.  Der  Chemiko' 
muß  seine  Körper  greifbar  in  irgend  einer  charakteristiachen  Form 
haben.  Eün  bloßer  grauer  Niedüschlag  allein  durch  Serum  genügt 
nicht,  da  er  aach  ron  dem  entsprechenden  Eiweiß,  Sperma  u.  s.  w. 
herrühren  kann.  Man  muß  zunächst  kristallinisch  Blutkiistalle 
dargestellt  haben,  und  dann  kann  man  erst  weitergeben.  Das  dritte 
Coinddens  ist  dann  noch  die  spektralanalytische  Probe,  die  ja  ohne 
weiteres  mtrifit  und  eintrifft,  wenn  Blut  vorhanden  ist  "HftHi»>u' 
macht  Vei£  sein  Blutserum  in  folgender  Weise:  Br  nimmt  ein 
Probierglas,  welches  ganz  dünn  ist,  vielleicht  3 — 4  mm  im  DoFch- 
messer,  macht  es  stenl,  bringt  das  Blutserum  mit  der  Rpette  anf 
den  Gnmd,  zieht  direkt,  soweit  es  die  Wärme  vertragen  kann,  das 
Bohr  ftapillBr  vor  der  Lampe  aus  und  schmilzt  oben  zu;  bei  Ge- 
brantdi  £eht  er  es  um,  bricht  die  Spitze  ganz  oben  ab  und  driickt 
durch  die  Handwarme  tropfenweise  das  Serum  steril  heraus.  Die 
Beaktion  macht  Ver£  bei  den  Versuchen,  da  es  sich  meist  um 
kleine  Flecke  handelt^  in  aus  dünnen  Glasröhren  heimstellten  engen, 
probeglasartigen  Röhren  und  filtriert  nicht  das  Serum  mehr  ab, 
sondern  läßt  es  absetzen  und  gibt  es  mit  von  alten  Äi^nröhren 
abgezogenen  Smtzen  nach  Art  eines  Tropfglases  aus  einem  in  das 
anaeie  Glas.  Man  bekommt  so  eine  ganz  klare  Lösung  und  kann 
mit  relativ  wenig  Blutserum  aus  dem  Üeck  die  Beaktion  positiv 
schön  durchführen.  Als  gutes  Konservierungsmittel  für  das  Blut 
hat  sich  das  Chloroform  ergeben,  Karbolsäure  ist  bei  weitem  nicht 
80  gut 
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Die  Ünteraeheidung  von  Menachen-  und  Tierblut  mü  Häfe  ent- 
mrtekender  Sera;  von  Kockeli).  Verf.  kam  auf  Grand  seioer 
ÜnterBuchtitigeD  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Methode  durchaus  nicht 
absolut  zuverlässig  ist,  da  in  einem  großen  Teile  der  E^e  auch 
anderes  Serum  die  Beaktion  gab. 

VergleitAende  Untersuchung  der  Hämatolgse  durch  die  Gifte 
beim  Hund  und  Kaninchen;  von  C.  Phisaliz^).  Das  Vipet^pft 
zerstört  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundeblutes  viel  leichter,  als 
die  des  Kaninchenblutes,  was  auf  eine  Verschiedenheit  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Blutkörperchen  gegen  das  Gift,  noch  mehr  aber 
auf  eine  Verschiedeuheit  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Blutserums  zurückzuführen  ist  Die  roten  Blutkörperchen  des  Ka- 
ninchenblutes  sind  weit  widerstandsfähiger  als  die  weißen,  und  im 
Blutsemm  ist  überschüssiges,  sehr  wirksames  Antihämotysin  ent* 
halten.  Dagegen  sind  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundeblutea 
weniger  widerstandsKihig  als  die  weißen,  und  der  Sendbilisator  des 
Serums  übertritt  an  Wirksamkeit  das  Antihämolisin.  —  Das  Cobra- 
gift  wirkt  im  gleichen  Sinne,  aber  bedeutend  rascher,  als  das  Viper- 
gift. Das  Cobra-  und  Vipergift  yerhalten  sich  indessen  dem  Hunde- 
blut gegenüber  insofern  verschieden,  als  das  Huodeblut  durch  das 
Viper^ft  nicht  koaguliert  wird,  während  das  üobraeift  innerhalb 
15 — 20  Sekunden  Lösung  der  roten  Blutkörperchen  und  Koagulation 
des  Blutes  bewirkt  Dieser  Unterschied  in  dem  Verhalten  der 
beiden  Gifte  ist  auf  die  Gegenwart  einer  Oxydase,  der  Echidnase, 
im  Vipergift  znrUckzufiibren.  Die  Wirkung  dieser  Oxydase  äußert 
äch  darin,  daß  durch  sie  das  Hämoglobin  rasch  .in  Methämoglobin 
verwandelt  wird,  während  das  Hämoglobin  durch  das  Cobragift  in 
den  ersten  Stunden  wenigstens  nicht  verändert  wird. 

Über  die  forensische  Bedeutung  der  Leberzuckerprobe;  von 
Leo  Wachholz*).  Nachdem  Colomb  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen, die  er  auf  Anregung  Lacassagnes  unternahm,  zu  dem 
Schluß  gelangte,  daß  die  Anwesenheit  von  2—4  %  Zucker  in  der 
Leber  für  einen  rapiden  Tod  bei  voller  Gesundheit,  die  Anwesen- 
heit von  größeren  Mengen  für  Tod  in  Verdauung,  hingegen  das 
Fehlen  des  Zuckere  für  langsamen  Tod,  hohes  Fieber  und  Er- 
schöpfung spricht,  haben  Lacassagne  und  Martin*)  die  von  ihnen 
benannte  Leberzuckerprobe  angegeben.  Verf.  hat  mit  dieser  Probe 
Versuche  an  entsprechendem  menschlichen  Leichenmaterial  und  an 
Tieren  angestellt  und  folgendes  festgestellt:  1.  Der  positive  Ausfall 
der  Lebenuckerprobe  erlaubt  nicht,  den  Schluß  zu  zieh»,  daß  es 
sich  um  plotzhcnen,  gewaltsamen  Tod  handele,  denn  es  wird  det^ 
selbe  Erfolg  in  Fällen  langsamen  und  natürlichen  Todes  beobachtet. 
2.  Dasselbe  gilt  für  den  negativen  Ans&ll  der  Probe,  indem  er 
noch  keinesfalls  erlaubt,  die  Möglichkeit  eines  gewaltsamen  und 
schnellen  Todes  auszuschließen.    3.  In  Fällen  von  Tod  durch  Er- 


1)  D.  med.  Wooheniobr.  190S,  Ko.  4.  2)  Compt.  read.  185,  367, 

S)  Änt).  8»chTertt.-Ztg.  1903,  234.  4)  Aroh.  d'uithrop.  crim.  1897, 

Bd.  XII,  446  D.  XV,  M. 
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Btickung  ist  der  Zuckergehalt  der  Leber  stets  geringer,  insbesondere 
getioger  als  in  Fällen  anderer  mechanischer  Todesarten.  4.  Qe- 
linger  Zuckergehalt  der  Leber  wird  auch  in  Fällen  von  mediani- 
Sehern  Verblutangstod  angetroffea,  und  dies  um  so  mehr,  je  Umg» 
die  Blutung  bis  zum  Todeseintritte  dauerte,  ö.  In  Fällen  von  Ver- 
gifbung  durch  Kohlenoxydgas  Terliert  die  Leber  alle  Kohlenhydrate, 
die  sowohl  das  Glykogen,  wie  auch  den  Zucker,  wie  dies  schon 
Se.  gen.  festgestellt  hatte.  Dennoch  aber  hat  der  negative  AusEall 
der  LeberzucKeiprobe  für  die  Diagnose  des  Todes  durch  Koblen- 
oxydrergiftung  keine  Bedeutung.  Da  er  auch  in  E^en  ander- 
weitiger Todesarten,  insbesondere  in  E^en  anderer  Vergiftanes- 
arten  erhalten  werden  kann. 

Über  Oiftßsche  berichtete  Takahaski').  Von  diesen  Fischen, 
die  in  Japan  oft  zur  Vergiftung  führen,  ist  jeden&lls  das  Tetrodon 
der  giftigste.  Die  Wirkmig  der  verschiedenen  Arten  des  Tetrodon 
unterächeidet  sich  nur  in  Bezug  auf  die  Menge.  Das  Gift  ist  am 
meisten  im  Eieratock,  demnächst  in  der  Leber  vorhanden,  während 
die  Hoden,  die  Haut  und  das  Blut  viel  weniger  von  demselben 
enthalten  and  der  Muskel  gauz  ungiftig  ist  Die  Giftwirkung 
äußert  sich  beim  Kaltblütler  durch  Hera^tzung  der  willkörlicben 
und  reflektorischen  Bewegungen,  durch  flachere  und  seltenere  Atr 
niung,  bis  dieselbe  schließlich  aufhört  und  vollkommene  Lähmung 
eintntt,  wobei  das  Herz  nodi  eine  Weile  weiter  tätig  ist  Bä 
"Warmblütlem  beobachtet  man  außer  der  AtemBtörung  bedeutende 
Herabsetzung  dea  Blutdruckes.  Genauere  Versuche  haben  ala 
Todesursache  bei  der  Tetrodonvergiftung  gleichzeitige  Lähmung  des 
Atem-  und  des  Bewegungs-Zentnims  ergeben.  Demnach  ist  eine 
Heilung  bei  schwerer  Vergiftung  als  eine  ziemlich  eifolglose  anza- 
sehen. 
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Bespreehnngeii. 

JtffdedMtev«»  mit  'S  Land*  PtatOetUuin.    L.  n.     Na  dere  BesnIUten  van  bet 

dooF  Dr.  W.  G.  Boorsma  verrichte  Ondersoek  naar  de  Planten- 

Stoffen  van  Kederlandsch-Iodie.    Batavia,  0.  Kolff  tc  Co.     1902. 

Das  Bach  bringt  Mitteilnngen  über  Pfeilgifte  ans  Central-Bomeo,  über 

ein  nenes  StrychDos-Alkaloid  (Strychnicin),  über  Saponinttoffe,  femer  Unter- 

snchnngsergebnisse  über  die  ohemiscben  Bestandteile  einer  großen  Reibe 

von  P&aeen  ans  Niederlftndisah-Indien. 

Th»  OvOa  Ptreha  and  AuUar  of  A»  Philippin*  itlandt.  B;  Penoyer  L. 
Sherman,  Jr.,  Ph.  D.  Manila,  Bureau  of  Pablio  Printing.  19Cß 
Eine  moDOgraphisebe  Beachreibnng  von  Gutta  Peroha  nnd  Kantsobnk 
anf  den  Philippinen.  Das  Buch  bringt  neben  vielen  Abbildangan  Näheres 
aber  die  dort  vorkommenden  Stammpflanien  der  beiden  Drogen,  über  die 
Methoden  der  Gewinnung,  die  Handelsverhiltnisae,  die  chemischen  Beatand- 
teile und  phyaikali sehen  Eigenschaften  n.  dergL  mehr. 
I.    N*w  or  NottBorAy  Philippin«  PtamU. 

n.  Tke  Amtriean  JBUmant  in  Ih»  Biil^me  flora.  By  Eimer  D.  Herrill, 
botanist.  Hanila,  Bnreau  of  Public  Printing. 
Das  Heftchen  entfa&lt  die  Beachreibnng  eiuer  Aniahl  neuer  oder  be- 
achtenswerter Pflanzen  der  Philippinen  (worunter  eine  ganze  Reihe  von 
Falaqnium- Arten],  femer  ein  Veneiehnia  von  dort  vorkommenden,  urapräng- 
lich  amerikanischen  FflanEen,  die  ans  wirtschaftlichen  oder  ähnlichen  Grün- 
den abaichtUch  eingeführt,  oder  deren  Samen  EofUlig  mit  Packmaterial  oder 
dergl.  dorthin  gelangt  sind. 
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690  Besprechungen. 

A  DteHonary  of  U«  FfanJ   ManiM    of  Ott  TkSiimna   itlmdi.      Bj  Eimer  O. 

Herrill,  boUnüt.    Uanilk,  Bomn  of  Public  Printing.    1903. 
Ein  VeraeicfaDia  der  anf  den  Philippinen  vorkommenden  Pflsmen ,    al- 
nhkbetiaob  geordnet   1)  nuh  den  einheimisohen,   2]  den  witaensehmftlicheB 
Hünen. 
Sthehi»  Omt  Land-  und  foritmMMcA«/^  m  DetiUek-Oibifni^     Heraiu- 

gegeben   vom   Ejoserliclieu  Gonvemement   von   DentaoIi-OBtafrika. 

Dtr-M-SklAni.    Bkod  1.    Heft  1— &.    Heidelbaii:  1909,  Cul  Wintan 

Uni  veniUta  -BnofahMidlDiig. 
Diese  Berichte  erfobeinen  ia  iwuigloMn  Beften  xa  Tenofaiedenen 
PKÜen.  Je  30 — U  Bogen  tollen  mtBmmengefkBt  nnd  mit  Inb&ltarerseichnit 
venehen  werden.  In  dem  reiohen  Inhalt  der  Torli^enden  Hefte  itöBt  man 
anf  vieles,  wu  ancli  fOr  Apotheker  von  Intereaae  iit;  ao  findet  man  >.  B. 
Berichte  über  den  Anbau  der  Stammpflanzen  von  Copra,  Kaffee,  Tabak, 
Baumwolle,  Kakao,  Ceylouimt,  Kardamomen,  Ingwer,  Mnuatnfiaae,  Tanille, 
Aber  die  Oewinnang  dieMT  Dn^en  sowie  von  Copal  and  Eantaohnk. 
I  of  OovtntmMU  Laboratorin 
r  Endad  Sftamhar  1.  1903. 

Affain,  war  departement. 
Der  atattliehe  nnd  mit  vielen  Bchönen  Abbildungen  venehene  Band 
nbt  ein  ansohanliches  Bild  von  der  RSbrigkeit  der  Amerikaner  anf  d«n 
Philippinen,  die  dort  ahemi«che,  bakteriologische  nnd  biologische  Labora- 
torien eingerichtet  haben,  Menschen-,  Tier-  nnd  Pflancenkrankhnteii  be- 
kftmpfen  nnd  die  Oewümnag  wichtiger  Drogen,  wie  Onttaperoha,  KantBohnk 
und  Kakao,  in  die  riohtigen  Bahnen  zn  leiten  suchen. 
Phj/tikaiüeht  und  mikroikopiteht   WartimrtifiaifftH  von  Dr.  Karl  Usssaek, 

Prof.  a.  d.  Wiener  Handeliakademie.    Wien  n.  Leipzig.  A.  Pichlers 

Wittwe  &  Sohn.    Ein  Leitfaden  für   die  praktischen  Übungen  im 

Laboratorium  für  Warenkunde  an  kommersiellen  nnd  Rswerblichau 

Lehranstalten,   sowie  mm  Selbstunterricht.     Hit  163  Abbildnngeii. 

PreU  geheftet  2  E. 
Das  inklos.  InhaltsrerzeiobniB  146  S.  starke  Bach  behandelt  knn  aber 
pr&cise  die  physikalische  und  mikroskopische  üntersnohnng  von  Waren  aller 
Art,  wie  TOD  Edelsteinen,  Fetroleom,  Oeüvide,  Hehl,  Znclwr,  Spiritus,  Ölen, 
Fetten,  Wachsarten,  Garnen,  Papier,  Stirke,  Genufimitteln,  Gewürzen,  Holz, 
Faserstoffen  nnd  Drechsler-Rohstoffen.  In  einem  Anhsng  werden  die  mikro- 
chemiichen  Resgentien  berorochen.  Die  Anweisungen  und  Arbeitoregeln 
lassen  erkennen,  daS  der  Verfasser  ein  Praktikus  ist.  Das  Buch  wird  den 
Apothekern,  die  sich  mit  derartigen  Untersnohnngen  befassen,  von  großem 
Nutien  sein. 
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AbiM  pMtinata  21 
AbieUoei«  31 

Abi«tiD«inre,  Konatitntian  2G 
Abrutol,  FubeDreKktionen  2B1 
Abrintfa,  BettimmiiD^  dea  O^Alta  mn 
ither.  ölen  621 

—  Nftcbweit  ron  Hethylklkohol  621 

—  UDtennchDnjiimethode  621 
AbsorptionigeflS,  aenei  135 
Absorptionspipetta  ISfi 
Absorptionsspektren  einiger  Alkalolde 


640 

—  Reinignng  von  MolkerMab«.  641 
der«,  von  EobldijdrateD,  biolo- 
gische 641 

AbwbBerdesinfektion  mittels  Chlor- 
kalk ,  Gblorbeitimmungtmethode 
640 

AbwÖMerreinigannanlBgen,  nitri- 
fiEiereoda  Uikroorgan  innen  in 
deni.  640 

AoKciaöle  510 

AoTBapoT»  ohlorophaoa  66 

Aoeta1d«hyd  beim  Altem  nnd  bei 
Terindemngan  dea  Weinea  613 

Acetanilid,  Farbenreaktion  277 

AoeteasigginTBreaktion  im  Diabetiker- 
hara  424 

Acetobonäure  316 

Aceton,  BeatimniDiig  in  Walser,  Me- 
thyl- nud  Äthylalkohol  321 

—  Darstellang  ans  AoeUten  221 

—  Nachweis  im  Harn  434 

—  als  Verfllsohnogsmittel  für  Le- 
mongrasöl  803 

AcetophenDQ ,   Vorkommen  im  Stein- 

kolilenteer  264 
Äoetjrlen,  Lösnngen  in  Aceton  208 
Acetylenknpfer,  kolloidales  202 
Acetylsalicylsäore,  Darstellnng  ihrer 

Salze  270 


Acbiltaa  miUefolinm,  fttherisohea  öl 

ders.  268 
Acidimeter  edt  Beatimmnng  der  Sali' 

■änre  im  Hagenaaft  449 
Acooantherin  18.  38 
Aoooanthin  2B 

Aoonitpr&parate,  WertbeetimmiuiK  94 
Aoonitsiure,  Vorkommen  in  Adonis 

aeatiTalii  96 
Aconitamarten,  Giftigkeit  95 
Aconitvnneln,  indische  95 
Acrocomia  Tinifara  Oerat.,  FrOcbte  16 
Adlumia  drrbtwa,  Alkaloide  83 
Adonis  aestivalis,    Vorkommen    Ton 

Aoonitsiare  96 
Adrenalin,  Kenntnis  393.  S9S 
Äpfeltfinre,  Beitiramnog  in  Wein  and 

Tranbensaß  604 
Aetonlin,  Ablagerung  im  Eaatanien- 

banm  6S 
Athar,  LöeUohkeit  der  Pikrinainre  in 

dems.  368 
Zitronenaänre    nnd    Wein- 

sanra  in  dema.  226 

—  Nachweis  von  Feroiyden  209 

—  Prüfung  309 

Aetber  aoeticoB,   Oehaltsbeetimmong 

316 
Atherflaichan  mit  aelbsttitigem  Ver- 

sohlnS  144 
Aethero-Oleoaa,  Pharmacotherapie  286 
Aathosa  Cynapinm  116 
Äthylalkohol,  Acetonbeatimmnng  S91 

—  Bestimmung  in  fttherischea  ölen 
and  anderen  flüchtigen  Flüasig- 
keiten  208 

—  Naobwei«  von  Methylalkohol  206 
Äthylester  von  FetteS^uren,   Darat«!- 

)un^  gescbwefelt«r  216 
AgRlntinina  des  Tjphaasemms  S90 
Agfa  ja  Uarmsiana  73 
Airol gaie,  Daratellnng  417 
Ajowankraatöl  389 
AkazieoblGtanöl,  ätherisohee  289 
Alanna,  Bestimmung  der  gebundenen 

und  freien  Schwefelsäure  191 
Alban  der  Guttapercha  10 
Alfaanan   10 
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Albnm  iaadeBEiweifieader  Saatkrihen- 


Aldebyde,  Reaktion  217 

—  Terbiadnagen  mit  ADilüuulfit  277 

—  Verfabren  rar  BMtimmoiiK  in  vbt- 
Koren^n  Oetränken  and  Spirituosen 
620 

Aleuritea  Diolaccana,  Samen  IG 
Aletironatbiaqnit,    Zn■aInmenB«tEnI^( 

666 
Alexine,  Dnpmng  und  Beaohaffenlieit 

Al^  26 

AlisarinBnlfoaanrea  Natrinm  EurDnter- 

anchang  von  Harn  Sedimenten  444 
Alkalialnminat,  Dareiellaag  von  eaaig- 

■anren  TonerdelÖanDgen  ana  dema. 

2IÖ 
AlkaliooffelnmethylendiaaliCTlat  24S 
Alkalien,  Brom  nod  JodTerbindangeu 

dera.,  Daratellnng  177 
Alkaliformiate  S13 
Alkaliaalze  dea  Tbeophyllin,  Daratel- 

Inng  343 
Alkaloid  aaa  Delphininm  Saopnloram 

S45 

—  kein  mydriatiacb  wirkendes  in 
Lactnca.  viroaa  S6 

Älkalolde,  AbaorptioDSspektren  821 

—  TOD  Adlnmia  oirrhaaa  82 

—  Analyse,  mikroohemiaobe  S21 

—  der  AngoatnrariDde  348 

—  Arbeitsmethoden  321 

- —  Bestimmung  in  Drogen  und  Prk' 

panten  818 
maSanalytiaoha  320 

—  von  Dioentra  formofa  64 

—  Einwirkung  hoher  Temperaturen 
beim  Schmelaen  den.  mit  Harn- 
stoff 822 

—  Ermittelnng  der  chemischen  Sod- 
stitutioQ  dera.  821 

in  Drogen  320 

—  von  laopyrum  96 

—  Löslichkeit  der  wichtigsten  in  ver- 
aohiedenen  FlOiaigkeiten  818 

—  der  normalen  Harne  487 

—  der  Tropela-  und  SkopoläaBTuppe, 
Darstellung  von  Brommel£ylaten 
und  Brcmäthylaten  826 

—  Untersnohuogen  über  Isolterang 
dera.  in  gerichtlich  -  chemiachen 
mien  660 

—  Verbindungen  mit  FerroOTan-, 
Ferricjan-,  Rhodan-  nnd  Nitro- 
pruatidwasaeratoff  S2S 


Alkaloide,  Verbindungen  mit  den 
Doppelbaloiden  dea  Tellnra  828 

—  —  mit  Urana&ore  823 
Atkaloidgehalt,  Bestimmung  in  alten 

und  neuen  Belladonna-  und  Bilsen- 

kraatextrakten  398 
_  Semen  and  Bulbns  Colchici 

8U 
Alkaloldsalee  nod  Jodmetalle,  Wechsel' 

wirkang  824 
Alkohol,  Acetonbestimmung  221 

—  Bestimmung  in  ätherischen  öleu 
and  anderen  flöchtigen  Flnasig- 
keilen  S08 

—  Branntweinen,  Likören  nnd 

Frachtsäften  617 

stark  rerd&nntan  Lösungen 


I  roaenartig  rie- 


207 

—  Darstellung  ( 
chenden  SOS 

—  konservierende    Einwirkung     auf 
Chloroform  203 

—  aus     Weintrestem,     Zasammen- 
aetaang  62S 

—  Wirknng    auf    das    Invertin    der 
Hefe  876 

Alkohole,  elektrolftische  Daratellang 
ans  Salaen  von  Carbonsäuren  306 

—  im  Teüveröt  S14 
Alkoholfreie  Getränke,  Analysen  638 
Alkyliemng  dea  AathragallolB  282 

—  mittel!  Dimethylsnlfat  376 
Alloxan,  Nachweis,  mikro-ohemiscber 

244 
Allozaotin,  Nacbwei«,  mikro-ohemi- 

Bcbec  244 
Aloe-Handelssorten  66 
Aloesorten,  Aloiagehalt  verschiedener 

68 
Aloine,  Konstitntion  362 
Alumininm  190 

—  Lösliohkeit  in  Salpetersäure  190 

—  -ZiDk-Magneainm -Leerung  190 
Aluminiomapparate,    Terwendang   in 

der  Eonservenindastne  640 
Alnminiumbydrazyd    in    Verbind  ong 

mit  Dextrose  260 
A  Inmini  umhydroxydhydrosol  IGS 
Amaryl  lidaoeae  27 
Ameisensäure,      Bestimmung,     gaao- 

metriaohe  212 
AmidoeoSela,  Darstellung  von  Säure- 
derivaten 244 
Amidatiokitoff,    Beatimmnug    mittele 

Magnesia  aata  460 
Amine,    Einwirkung    des    Dimethyl* 

anifatea  auf  aromatisclie  276 
Aminosäuren,  fl-Naphthalinsnlfoderi- 

vate  ders.  281 
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AminsiiireD ,  Teneif barkeit  durch 
Penii«ate  878 

Ammoniak,  Beitimmong  in  eiweift- 
faaltigen  und  cftrenden  oder  fkn- 
Unden  Fiaw^dten  167 

im  Harn  422 

—  Einwirkong  von  Fonnaldebjd  anf 
d«M.  210 

—  Naohweis  mit  Diamidopluaiiol  630 
Ammoniak answlieidung   doroli   Bam 

423 
Ammonium  177 

—  jodatum,  Darttellong  181 

—  -Maffoedumkarbonat  186 

—  rbodanatam  340 
Ammoninmaoetat,    Vorkommen   von 

fiki  314 
AmmoniamoUorid,  Prflfiuig  181 
AmmoniamMlse  181 
Ampelideae  27 
Am^dalaceae  37 
Amywlkohul  bei  der  Fettbeatimmung 

in  der  Milch  479 
Anaoardiaeeae  19.  38 
Ananae,  Zaokergeh*lt  060 
Ananukonieiren,  Znokersehalt  660 
Andropogon  citrabu  in  Kameron    63 
Andropogonöl,  itheri«ohes  369 
ADffoctnrarinde,  Alkalolde  den.  848 

—  1  aliohe  44 

Anilin.  neneiChlorwauentofiMlt  den. 
377 

—  Nachweis  376 

Amlinftran,  Einflofl  anf  die  Ver- 
dau ung  464 

Anilioorange,  EinfloB  anf  die  Var- 
dauuuK  464 

Anilinanlfit,  Verbindungen  mit  Alde- 
hyden 377 

Ad  il  in  Vergiftung  660 

Anitöl  288 

Annesleya  febrifaga  74 

Anonaoeae  19 

AntbesterlD  3S 

—  ein  aetiei  Pflansencboleaterin  286 
Anthragallol,  Alkvliemng  383 
AntbragalloldimeUiyläther  383 
Acthragallolmonometbyiäther  283 
Anthragaltoltrimethylftther  2SS 
AntbriicoH  silveatrii  116 

Antisris  toxicaria  20 
Antifebrin,  Farbenreaktion  377 
Antimon,  NachnelB  anf  der  Faier  664 
Antipyrin,  Farbenreaktion  277 

—  -Orthoform-nen  367 
Antipyrylharnitoff,    Stoffwecbielderi- 

vat  des  PyramidODB  486 
Antistaphylo  kok  kan  Herum  368 
AntiBtreptokokkensemm ,  Menieraohee, 


Behaodlnng  de«  Gelenkrfaenmatia- 

mn«  mit  demi.  889 
Ape  664 
Apfelwein,   EinfloA   der  Gärang  anf 

ZoeammenBetEung  168.  616 
Apfel  weineiaig,   UntencheidaDg  vob 

anderen  ^ngeorten  626 
Apiol,  Konstitation  389 
Apooodein  398 
Apooyoeae  19.  38 
Apolyiin  378 

Apomorpfain,  Konstitution  8S6 
Apopinöl  380 
Apparat  lom  lelbettUigen  Auewasohen 

des  Niederedilaga  auf  dem  Filter 

140 

—  cur  Dantellnng  retner  Oase  186 

—  Eum   Erhitien   im  Gasstrome   bei 
beliebiger  Temperatur  136 

—  nener  cur  Fettbestimmong  in  der 
MagermUch  4SI 

—  mmFormen  vonStahliäpfohen  410 

—  cur  quantitativen  HamstoSboitim- 
mnn([  436 

—  Eor  Sterilisation  kleiner  Yerband- 
stoffmengen  146 

Apparate  ISO  u.  f. 

—  aae    geschmolzenem    Bergkristall 
130 

—  zur     Mineralwaeser  •  Fabrikation, 
NeneruDgen  an  dem.  160 

Aprikosen,  Farbstoff  und  ZuokerartcB 

27 
Araoeen  19 

Artometer  mit  mehr&oher  Skala  141 
Araka  632 
Araliaeeae  29 
Arassin  7 

Ardisia  fuliginoea  Bl-  76 
ArdiBinhan  76 
a  Ardisiol  76 
ß  Ardisiol  76 
Arenyber&red^  116 
Argon  im  Gase  der  Borden-Quelle  648 
AriBtoloohia  cymbifar*,  Wurzel  dera. 

SO 
ArisiolocbiaoeaB  30 
Arnikabluten,  Giftigkeit  87 
Arrowroot  664 
Arsen  173 

—  anfRUligec  Vorkommen  671 

—  Bestimronng,  mafiauelytisohe  178 

—  Naohweia  neben  Antimon-,  Schwe- 
fel- und  Phosphorwasserabifi'  173 

biologiBcher  670 

in  Brdfarben  666 

Gutzeitsoher     mittels     Qneok- 

Bilberohlorid  172 
geringster  Mengen  667.  669 
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Anan,  Nachweis  Keriuger  Heugen  in 
Hall,  Bier  und  Sftlinuignuitt«lii  669 

—  —  im  OrgsniamaB  66T 

—  Vorltommen  im  Glyzerin  211 

in  VogBleiern  67t 

Areenikmord  670 

Arsen triozjd,  Einwirknng  des  Schwe- 

felwaaserttoffs  auf  dau.  in  iräige- 

liger  LÖBong  I7S 
raenverbinduQgen,    i 

l&ster  durch  Tierkotile  f7S 
AnenvergifliuiseD  671 
An«nwuaent(^,    TodetfUIe    darch 

deoB.  671 
Anbonia  Toglii  66 
Artooarpeen  19 
ArtooarpuB  iDcisa  564 

—  TenenoBa  Z.  u.  M.  19 
Amm  maerorhlEam  654 
Arsneiraittel-Prfifungavonchriften  t.na 

dorn   Supplement    cur   Niederl&n- 
diiehen  Phannakopöe  151 

—  Prüfung  naoh  dem  neuen  italieni- 
acbeo  Araueibach  161 

—  Untennohang  nener  152 
ArzneiUbletten,  Anfertigung  411 

—  Kontrolleant'ihren  Gebaltanatark' 
wirkenden  Arzneimitteln  411 

A*t  foetida,  TerfiUichoDg  mit  Kalk- 

epat  115 
Aaaprol,  Farbenreaktionen  381 
AHhengebalt  der  Drogen  1 
Aeolepiadeen  19 

Asphalt,  Sohmelcpunktbeetimmung  650 
ABphaltpech,  Beatimninng  in  dunklen 

Mineralcylinderölen  661 
Aspirin,  Prüfung  270 
Atmjak  TangksUak  511.. 
Atlaazeder,  ätherisobes  Ol  des  Holzes 

291 
Atmung,  anaerobe,  nnd  alkoholische 

G&rung,  Idenüt&t  S78 
Atropin,  BestimmuDg  im  Banohe  von 

Stnunmoninm-Zigaretten  110 
Atropiniumalkylnitrate ,     Darstellung 

342 
Anauba  japonica,    Glukosid  ans  den 

Barnen  41 
Aucubin  4  t 
Aulomjroia- Arten  6.  6. 
Aniamin  0,  EinflnS  auf  die  Verdannng 

464 


Azoflavin,  Einfluß  auf  die  Verdauung 
464 

AEofnchsin  G,  Einflufl  auf  die  Ver- 
dauung 464 

V  JahiMbukkt  f.  1H8. 


Asosiuregelb  C,  Einflofl  anf  die  Ver- 
dauung 464 
Asotometsr  136 


BackhauBSohe    Eindermilch,    Znaam- 

menaetzang  489 
Backmebl,  Darstellung  ans  Kartoffeln 

554 

—  Dresdener  5G9 
Backpulver  660 
Backwaren  547 

—  ZusammensetiDiig  667 
Badianöl  chinesisches  813 

—  japanisohes  811 

Bakterien,  Verhalten  einiger  patbo- 
gener  in  der  Buttermilch  490 

Bakterien ^ebalt  der  Käse,  die  bei 
Terecbiedenan  Temperaturen  reif- 
ten 499 

Bakteriologie  der  Nabningsniittel  464 

Bakterium  1  actis  aerogenea  in  der 
Milch  466 

Balkenform,  verbesserte  für  chemisohe 
Wagen  140 

Balsamum  Copaivae  86 

Bananenmehl  664 

Barbados  Aloe  67 

Barringtogenetio  77 

BarriDgtoniaspecioeaUaertn., Samen  76 

Barringtonin  77 

Barvum  182 

—  Bestimmung  neben  Strontium  und 
Csloinm  184 

Baryumchlorid,  Darstellung  184 
Baryumkarbonat,  Unterscheidung  von 

natBrIichem  nnd  känstliehem  186 
BaUten-Kultur,  Wichtigkeit  ders.  39 
Bauholz,  Prüfung  auf  flausschwamm  69 
Baumwolle,  Erkennnng  meoerisierter 

654 
Banmwollensamenmehlfüttemng,  Ein* 

ilnS  anf  die  Beschaffenheit    des 

Bntterfettes  478 
BaumwoUensanieDDl,  Ausführung  der 

Halphenschen  Beaktion  506 

—  nicht  erstarrendea  Gll 
~  Jodzahl  511 
Baciüol  260 

Beerenweine,  Hauptgärung  616 

—  Vorkommen  von  Zink  668 
BeifuBöl  japanisches  816 
Belladonnaeztrakt,    Alkaloid-Bestim- 

mang  898 
Bella^onna-Wurzel,  minderwertige  109 
Ben-Öl  516 
Bensoesäure,  Daretellnng  281 

—  Nechweis  in  der  Mileh  466 
Nahrungs-undGena8iiiittela463 
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B«iiEoe«ftiir««iter  dM  U«thylendignt- 

jkkola  367 
Beoiopiirpnriii,  EinflnB  aaf  die  Veiv 

daunug'  464 
BerberidkcMe  81 
BerberiD  SU 
Berberrabiu  844 
B«rgminottöl  286 
BergkriaUll ,  Apparate  aoa  ^cbmol- 

lenem  ISO 
BerlinerbUn ,    Löalichkeit  iuit«r-ge- 

wiMen  BedingDDgeD  939 
Bemitein,  ErkenDimg  36 
Berntteinöl  290 
BemitAinBiure,  BeitimmaDg  im  Wein 

606 
Beatiubmigstropfeii     der      Gymnoe- 

permen  114 
Bebun,  verbeaierte  Methode  inr  Dat- 

Btellang  338 
BetMterin  3S6 
BetniBceae  SB 

Beutelappkrat,  aatomatiHher  147 
Bier  G91 

—  Beftimmoug  von  Floor  693 

der  Kohleneiore  692 

FhotpborsSnre  607 

—  EiHneehRjt  59U 

—  EztnktbeetunmaDg  691 

—  FubebestinunuDg  der  WQrie  691 

—  Hentellang  LenTenicber  Biera  696 
von  Weiienbier  696 

—  Klarmittel  616 

—  JnsU  KMein  als  Kl&nnittel  695 

—  Mittel     Etir    Betchlennignng    der 
Gimng  und  Beifang  694 

—  Naohwei*    der    Kleietertrübvngen 
691 

geriDger  Anenmengan  669 

von  Saccharin  692.  693 

—  paatenriBiertes  096 

—  SardDakrankheit  694 

—  ZimTDTnenaettDng  Mfinohener  696 

DrsHdener  696 

Bierwäraen,  Vorginge  beimKarameli- 

aieren  69S 
Bignonia  catalpa,  Sänren  der«.  S4 
Bignoniaceae  34 
Bikarbonate,  Machweis  1&9 
Bilimbin,  neue«  Itoageiii  f3r  da*a.  446 
Bilienkrantextrakt,   Alkaloid-Beatim- 

mang  398 
Birken  teer,  TerAlachang  33 
Bismon  174 
Bianntoae  SÖ6 
Bitterfenchelöl  393 
Bitomen,  Beatimmang  de«  Schwefel- 

gahaltea  467 
Bixaoeae  19 


Blaadache  Pillen,  Prüfnag  auf  Ferro* 

karbonat  404 
BlaoaSore,    BectimmonK    im  Bauche  ' 

von  Stnmmonium'Zigaretten  110 
Tolametriaiihe  1B7 

—  Bildang  dnrcb  Ensyme  im  Sorg-  , 
hum  63  ! 

—  Giftigkeit  der  gasförmigen  669 
Blei,  Nachweia  im  Opfaim  672 
in  Sardinen  642 

—  Torkommen  in  Eaaigsänre  und 
Ammoniumacetat  214 

in  Speiaeölen  606 

im    mensofalichen    Organiamaa 

679 
Bleiohtoda,  Hankell,  Zasammenaetiiuig 

646 
Bleistifte,    BleigehAlt    der    Anatrieh* 

färben  672 
Blepfaarocaliz  »manii  B 

—  depanperatna  8 
Blnmengeräche,  Herstellnng  ayutfaeti* 

icher  mittelst  einea  neaen  rtteen- 

artig  riechenden  Alkohols  308 
unter  Anwendung  von  Indol 

287 
Blut,  EiaenbettiaiiODng,    kolorimetri- 

ache  447 

—  EiwaiBKOwinnung  mittelst  Waaier^ 
atofl'snperoxyd  S62 

—  Haohweia  676 

mit  Hilfe  Ton  Aloin  676 

—  Schwanknagendea  Jodgehaltea447 

—  ünterBcheidiing  von  Menschen- und 
Ti  erb  Int  mittels  entsprechender 
Sera  679 

—  Torkomman  von  Glyzerin  448 
Blntartan,  Naohneis  dcuvh  spenfiache 

Sera  677 
Blotegel,  die  Blatgerinnong  »ofheben- 

der  Beatandteile  deas.  121 
Blotfarbatoff,  Nachweis  im  Harn  448 
Blntfarbatoffa  676 
Blutflecke ,    van   Deenache    Reaktioa 

676 
Blntkörperohen,  Nachweis  676 
Blutpräpante,  Untenachnng  ÖS6  I 

Dlntontersocbung ,    Winke    für   bio-  | 

logische  677  j 

Bombax  pentandram  72 
Bontaka-Flacfas  39 
Bor  176 

Boraaaoa  fiabelliformia  20 
Borax,    gefahrioa    für   den   Organia- 

mns?  646 

—  als  UrmaB  in  der  Sättigungsantüyae 
an  TSTwenden  ]78 

Bonfture,  Beatimmang,  spektroakopi- 
sche  644 
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Bon&ure,  BMtimmong,  titrimetrisohe 

neben  aUrken  Sftareu  ITG 
Hethoden  bU 

—  ffef abrloa  für  den  Organümiu  ?  646 

—  lÄdiohkeit  in  Sftluänra  17ti 

—  Nftohweii  in  Bntt«r  und  Fett  496 
im  FleiBob  681 

—  Uiuohidliahkeit  646 

—  Vorkommen  nod  Wirkang  in  Bntter 
496 

BonilloaprÄp»r»te,  Honiia  687 
Bnuatwein,  Uherhaltiger  618 

—  Aralrae  623 

—  Bestimmnng   de«   AlkohoigebAltee 
617 

—  Prfifmig  ftuf  FaMlölgeh&lt  619 

—  UntennchoDg  portogieriBoher  623 
Bruiliena  Heil-  nod  Nutipfluizen  6 
BrenikataoMn  Kua  Steinkohlen  266 
Britoft  triflors  6 

Broial  aaa  Indoctain»  70 
Brom  167 

—  NKchweiB  im  Hun  420 

—  Prüfung  anf  Chlor  169 

—  und  Rhodan,  Trennaug  240 
Bromida,  Nuihweia  169 
Bromnitrooytiain  846 
Bromoform  Farbenreaktion  204 
Bromverbindnngen  der  Alkalien,  Dv- 

■tellnng  177 
Brot  647 

—  kohlenhydrat«rmea  517 

—  Simoni  666 

—  Steinmeti  667 
Brotbaommehl  564 
Brote,  antike  666 
Brotgirung  656 

Brucek  anmatrsna  Rovl.  109 
Bncin,    Bestimmung    in   Strycbnoe- 

präparaten  848 
ürannenkreiae  nnd  ihre  Oefahren  42 
Bflffelmilch,  Fettgehalt,  Bertimmong 

487 
Bürette,  antomatieohe  143 
Bürettenhalter  n«ner  142 
Bnfo  Tnlgaria  L.  die  wirksamen  Stoffe 

de*  Giftes  den.  123 
Bnfonin  122 
Bnfot«uin  123 
BnlbiM  Colohici,  Gebatl  an  Alkalolden 

S44 


84 

Bntea  frondosa  86 

Botmn  87 

Battsninna  669 

Bntter  492 

—  Analste  and  BeatimmaDg  dea  Go- 


hatte«    an    flüchtigen    nnd    nicht 
fluchtigen  Siuiren  494 

—  Bereitang  mit  attlrkemehlhaltigen 
Fermenten  492 

—  Bevtimmnng  des  Nichlfettea  494 

—  EinflnB  der  Fütterung  anf  ihre 
Znaammensetmog  493 

—  Eintreten  der  Halpkensohen  He- 
BkÜoa  496 

—  Erkennung  aufgearbeiteter  497 

—  Fettgehalt,  Beatimmnng  498 

—  holländiube  495 

—  Nachweia  von  Bors&nre  nnd  Salicyl- 
aäore  496 

—  —  —  Margarine  496 

der  Ter&lscbnng  mit  Eokos- 

bntter  615 

—  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
aetinng  496 

—  Talgigwerden  ders-  unter  dem  Ein* 
flnß  des  Lichtes  498 

—  Dntersncbnng  493 

—  Ursache  des  tceringeu  Qehaltes  der 
niederländüoben  an  flüchtigen 
Fettsäuren  495 

—  Raniigwerdena  492 

—  Torkommen  nnd  Wirkung  der  Bor- 
sänre  495 

Bntlerfett,  EinflnB  der  Banmwollen- 
samenmehl-  nnd  Sesam  knchen- 
fättenuigaDfdieBeecbaffonheit478 

—  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäorea  496 
Bntterini  di  Sorrento  497 
Buttei^ontrolle,  niederUndische  492 
Battermilob  490 

—  Verbalten  einiger  pathogener  Bak- 
tenen  490 

Bnttermilchkonaerve,  tia  neues  Süug- 
lingsnihrprüparat  490 


Cacaoline  683 
Cactaceae  85 
Cadmium  186 
Caesalpinsoeae  86 
Caesiam  177 

—  Beatimmung  als  Hydroenibt  161 
Caiepntöl,  Ternieuhnngen  291 
Calaya  74 

Calcinm  183 

—  Beatimmung  neben  Strontium  nnd 
Baryora  184 

— '  carbonioum,  Prüfung  auf  Hagne> 


I  182 


—  [jiosphorioiim,  LdalichkeitinEssig- 
sinre  188 

Calciumacetat,  Daratellung  von  kon- 
aentrierter  EaaiKSänre  ans  dema. 
durch  Schwefeldicxyd  314 
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CaldnmcjBiiimid  9S7 
CdcinmoxaUt,  Kolle  io  der  Ern&hning 

der  Ffliniaii  4 
Gallioupt  lonpfolia  20 
CklyptimathM  rnnmutici  ft 

—  taberonlaU  K 

—  Tmrubilii  6 
Cunpomuera  ratieolmU  B 
CuiDibmcmo  86 
Ckniikbiiiol  87 
CatiDabw-PripanU  dn  Handels,  Pro- 

fDDg  899 
Cuthuidm,  Cuthuidin-Bwtimmnng 
120 

—  jtpKciMih«,  Cftnthuidingehftlt  190 
C»p-AloeMrtan  07 

Capooköl  72.  611 
CaptnlM  S96 

—  cam  Oleo  Sontali  ottindio.  detBkn- 
deli  396 

Carigeoa  arborasMaf,  Ol  dm  Samen 

SlO 
Ctrmna-ElMni  tob  Protium  Caraiw  L. 

Haroh  36 
Canpa  rooluocana  30 
CubonsKuren,  Ile«ktioiien  auf  gawiiM 

S32 
Canoa-Arten  6 
CaricacMS  8 
Canianba- Wacht,  QawiDnnDg  nnd  Ver- 

wendnng  Bl 
CHrtMcbe  SLare,  Wirkang  bei  derZtt» 

■törangorgaDiaeberSnbftaDien  666 
Caryot  C64 
Caryota  nrens  bH 

CaBcarillnode,  Flechten  anf  den.  66 
CMimirin  104 
Catimiro»  ednli*  La  LIbt«,  KenotDia 

104 
Casünirol  104 
Castiabiatenöl  391 
Caatela  Nicholeoni  106 
Catechin  868 
CatguUteriliiatioii  417 
CatiTo-Bilaani,  KeiiDtnia  U 
Cearinum  aolidnin,  Itsleib  416 
Cecropia  obtuaa,  WirliiiDg  116 
Celaatraceae  S7 
CelluloBe,   Bettimmang  in  Nahranga- 

II nd  Futtermitteln  462 

—  Jod-Calcinmiiitrat   als  neoea  Rea- 
gena  aaf  die«.  264 

—  Jos  liebe  263 

—  Reaktion  264 
Cephaelin  846.  346 
Ceratonia  Siliqna  L.  36 

Cerevin,  Nachweis   geringer   Mengen 

in  Paraffin  201 
im  Waobs  648 


Cereiin  nr  Salbenbereitani;  416 
Cerieae,   Einflnfl  aaf  die  TerdMinng* 

Ceribfdraxyd,  kolloidalei  IDS 
CsTDlin,  thenpentiaoh  virinamfl  Sob- 

stant  aui  der  Befa  66 
C^lon-Zimtöt,  DarstellnngTonterpcD- 

freiem  816 
CSiaeraphyllnm  bulbonm  116 

—  hiraatoni  116 

—  temulum  116 

Chalnfonria  racemoaa,  Rinde  den.  62 
CheddarkAae,  einige  Beatandteils  dea 
amerikaniBcben  600 

—  Beiiehnng  der  Salie  daa  KaaeiDS 
und  dea  Parakaseina  mit  Sftoren 
m  dems.  601 

—  Reifung  600 
Chelidonin  844 

Chinaalltalrade,  Daratellnng  ihrw  Sa- 
liOTMoreegtar  882 

—  Indikatoren  aur  maBanftlftiaehen 
fiestimmnng  dera.  826 

—  dnfachea  ^agena  inr  IdentifiEJe- 
rang  dera.  836 

—  Unteranchangen,  thermische  839 
Chinabasen  336 

Chinaeztrakt,  BeaUmmnng  dea  Alk»- 

toidgefaalte«  828 
Chinaphenia  332 
Chinin,  Bestimmung  im  Chinionia  fer- 

rocitricnm  und  Chininnu  tannioDm 

881 
neben  den  anderen  Chinaalka- 

loideo  829 

—  Bildung  in  den  Chinohonen  96 

—  kampheraanres,  Darstellung  831 

—  Nachweis  438 

—  and  StryDhnin,  qnantitative  Tren- 
nung 360 

Chinin  bäum,  Unteranohnng  der  Bin- 
den 29 

Chininbisnlfat,  direkte  Anwendbarkeib 
der  Kerner-  nnd  Liebig- Eeaseachen 
Probe  380 

Chininpflanien  61 

Chiuinam  ferro- citri  com ,  Chinin-Be- 
stimmung 331 

—  tannicum,  Chinin-Beatimmong  331 
Clitnolingelb,    EinflnS   auf  die   Ver- 

danong  464 
Chiosterpentin,  znr  Kenntnia  dess.  34 
Chlor  167 

—  Bestimmung  für  die  Abwäsaer- 
deainfsktion  mittels  Chlorkalk  640 

in     tierischen      Flüaaigkeiten 

n.  B.  w.  durch  Veraaehnng  456 

—  Darstellung  167 

ans  Salzaiurogaa  ond  Luft  oder 
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Stueraoff  unter  Tennittelnng  Ton 

KonUkUabiUnieii  168 
Ghlor&thw  aiO 
CblonI,  Duvtellnng  dnea  featon  po- 

1;iaer«a  321 
Chloralhydrat,   Beatinunang,  jodom»- 

triicbe  330 
Chlorkalk,  Blldnnff  188 
ChlormaffneaiDm,  Terhklton  im  Dunpf- 

keml  64S 
Chloroform  cur  CktgaUtenlisktion  417 

—  Farbenrekktion  304 

—  hoDaerriemide  Einwirirang  dM  Al- 
kohol 308 

o-Chlorphenol  362 
ChlortheophjlliQ,  Dtfitalluiff  343 
ChlorwMMT,  Zertetmigprodakte  168 
Chlorwamerttoff,  Bntimmaiig  im  Ma- 

SenMft  448 
Mterin,  Abbaa  286 

—  Abtcbeidong  am  MitohQiigen  von 
fettem  Ol  uDd  Uineralöl  607 

—  D«rifata  386 

—  EinwirkiiDg  von  8KlpeterB4iire  ond 
wie  Ton  Chromi&nre  236 

—  im  OlivfiDöl  vorkommend?  621 

—  Oxjdationaprodakt«  384 
ChoUn,  ^tbcM  380 

—  VorkommMi  und  Eig«iBri»ften  829 
Chrom,   kolorimetrimhe   Brntimmnng 

in  Kleidentoffen  664 
Chromi&nre,    EiDWu^nng  aof  Chole- 

Sterin  386 
Chn>m«HreTOTiftnng  673 
ChTyMnilin,    BiafluB    auf    die   Ter- 

danong  464 
Chr;iantbemnm  -  Arten ,    als    TerfU- 

■ohung  de«  Intaktanpnlvera  89 
Cionta  viroea  116 
CiDohona,  Anbau  in  Amsni  in  Ost- 

üsambara  96 

—  in  den  dentaohen  Kolonien  10 
dnohonen,  Cbininbildung  in  dem.  96 
Cbohoninbuen,  EÜnwirkang  von  Brom 

auf  die  isomeren  SSI 
Ciaeol,  Nadiveia  :"  " 


Cipadessa  Warborgii  7S 

Ciatue  monapelieDs»  392 

—  salviifolios  393 

CUtnsarten,  fttber.  Ole  denelb.  389 

Citarin  337 

Citrusarten,  Vorkommen  in  Ostindien 

81 
Cladina  destriota  66 
Ctavioeps  -  Arten ,    Infektionirenaohe 

mit  Gramineen  bewohnenden  66 
Clivia  miniaU  Benth  27 


aiviin  27 
Cocabaien  883 
CooablStt«r,  Eeontnis  48.  61 
Cocaoetin  61 
Cooacitrin  61 
Cocadavetin  61 
Cooaflavin  61 

Cooain,  n-Enoain  und  ß-Eaaaiii,  ünter- 
»obeidnng  338 

—  Nachweis  663 

mikrochemiHher   mit  Ealinm- 

penuanganat  661 
r-Cocain,  Byntheae  888 
Cooainehlorhydrat,      DrehnDgivermö' 

gen  deee.  883 
Codein,  Bestimmong  im  Opium  840 

—  Ferbenreaktion  884 

—  O:qrdationiprodnkte  887 
Co«mleIa   S,    EiDBofl    auf    die   Ter- 

daunng  464 
CoSaa  exoelaa  663 
--  Hnmblotiaua  6S3 
Coffein,   Beitimmnng  im  Coffeino-Na- 

trinm  lalicflinm  341 

—  -ReakttoD,  sehr  empfindliche  341 
Coffa!natbjlendiamin,  Herttellimg  243 
CoSmno-Katriam  aahcjrlionm,  Coffein- 

beetimmang  341 
Cola  aatropbora  118 
Colcbicingebalt  der  Herbitaeittoten  73 
ColchicinrerBiftnDg  663 
Colle  vegetalo  26 
CompontM  87 
Gondarangoextrakt,  Identitfttsbeitim- 

ronng  401 
Chonophallns  664 
Convaflamarin  109 

Convallaria  m^jalis,  Bestandteile  109 
Convallarin  109 
CoDvolvnlaceae  89 
Convolvnlaoeenharse,     rar    Kenntnis 

mediEiDiBoh  wichtiger  39 
ConvolvDlns  oanariensia  40 

—  floriduB  40 

—  scoparina  L.  40 
Comaceae  41 

Cortex  Angofltorae,  falw^e  44 

—  Cbinae  97 

Wertbestimmung  98 

—  Cinohonme,  Wertbeitimtnung  98 

—  Rabelsinae  philippinenaia  87 

_  et  Bamnli  Cäatelae  Hiobolsoni  106 
GoTTpha  ambraonlifera  6B4 
Cot«min,  Eonstitntion  341 
Covellia  hispida  19 
Crasialaoeae  41 
Cmdferae  43 

Ononmia  citmllns,  Ol  der  Samen  612 
Coonrbitaoeen  19.  48 
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CnpreiMeeM  4S 

Cnpromltomnid,  minng  341 

Cnnjnma  B87 

Cnipartin  344 

C^Miide,  DMateUiiDg  an«  Deb«n  Blao- 
■inr«  knoh  SaoentofF  odar  Stick* 
•toff  enthftlUadei)  Gmaen  387 

Cyankktiiun  de«  Handel*,  ZdmiiibimI' 


MlniDff  3 
itqiieeuil 


387 


CiranqneelMlbw,    Naohweü,    mikn>- 

•kopiMhar  379 
Cy^amimtaticB,      Naoliweii      dnroh 

3dh5iib«n-Pigeiwt«cherK)bM  Bm- 

genapapiar  060 

SrntlieM   aaf   • 
Wege  3S6 
C;r<3«dMMM  44 
Cyow  circiiiklu  44 
C^olUDiD  SM 
Cylioodaphnefott  Sil 
Cs^na  844 

D. 


Duridiom  cnpreMinmn  98 
Dajtlbwgia  arborM,   öl  der 


fil4 


Bohnen 


DajalEaoli- Pfeilgift    von     0-Bomeo, 

Untmaobnng  16 
Damarhan  45 

DampfkocbkeMel  mit  Bahrwerk    148 
Datnnöl  111 
PatnraTergiftangen  in  den  malajriaohon 

Staaten  Indiana  111 
Delphininin  Seopnlornm,  AIkal<»d  deia. 

84fi 
Delpho-Cnrarin  846 
Derna  nliginciaa  Benth^  Anatomie  dea 

Stammea  67 
Deainfektion  mittels  Fonnaldehyd  319 
Deiinfektionamittel,    Bedentnng   von 

SaifenraiaU  406 

—  Darateltntig  au  Ealiteife  ond 
Fonnaldehyd  407 

—  Heratellnng  gerncbloaer  oder 
■chwaoh  rieohender  wu  Format 
debfd  407 

—  an*  der  niMiwh«i  Napbta  301 
Deainfektionawart  der  Pharmakopoe- 

pflaater  417 
Deatiliatiom-  und  SackflnBkOhler  186 
Deatriktinsiiire  66 
Deztroae,  Verbindong  mit  Alnminiom- 

hydroxyd  350 
Diabetea-Semm  865 
Ditthylaoetylhamatoff  348 
DiUh  jlglykokoll  -  p-amido  ■  o-Ox^ben- 

zoeünremetbylerter,  Naehweu  373 
Düthylmalonylhaniitoff  348 


Diamalt  560 

Siamant-Strentnebl  659 

Diamide,  Teraeifbarkeit   dnreh   Fer> 

monte  878 
Diamidopbenol,    com   Naobweia   von 

Ammoniak  im  Waaaer  680 
Dianella  enaifolia  30 
Diaataaa  abaolnta  874 
Diaataae,  Farbenreaktionen  374 

—  aar  VermckeniDK  der  Starke  363 
Dieantra  formoea,  iJkaloide  54 
IMgitalia  grandiflora  106 
DigitaUablllter,  Prfifbng  108 

—  Wertbeetimmniig  nnd  TerbUtnia 
dei  Oiftwertea  lam  Digitoxingebalt 
108 

physiologisohe  107 

Digitaliapripante,  Bertimmnng  de» 
Digitoxin  107 

—  Dcwiernng  106 

—  WertbeatimmiuiK  106 
Digitoxin,   Beatimmnng  in  Digitalia- 

prtparaten  107 

—  -Gehalt  der  Folia  Digitalia  106 
Dillöl  392 

DimethylsoUat  ala  Alkyliwnngnnittel 
376 

—  Ein  wir  knnganfaromatiiche  Amine, 
Phenole  imd  aromatiache  Snllbn- 
aloren  376 

Dinitrooytiain  34S 

Dioaooreaoeae  19 

Dioamaeeae  44 

Dioapyroa   Kaki,    QanieBbannacbnng 

der  Früchte  661 
Dipbtberieaenuii,  neue  Art  386 
Dipropylmalonylharoatoff  348 
Dipterooaipaoeae  46 
Dinretin,   Uberffihning  von  unlöalich 

gewordenem  in  die  löaliehe  Form 

Dörrobat,  geacfawefeltea  661.  663 

Doraohlebertran,  Jodnhl  138 

_  Frnfong  anf  Bobben  oder  Haitran 

136 
Doratenia  braailientia  I«m  74  i 

—  Klaineana  74  | 
Drogen,  Alkaloidbeatimmnngen  818  , 

—  Aaohengehalt  1 

—  Kenntmi  der  Beatandtedle  ab- 
fahrender 367 

Drtifai  mit  Teratellbaren  Zungen  181 
""         ilae,  aahnelle  Beatimmnng  dee 


Ddiweaal» 
Kalinn: 


178 


Dnlcit,  Nitrate  211 

Dyienterie-Senun  885 

Dytoxjlon  natana  SO 
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Eohisoptöl  &12  ., 
Echiuopi-Ritro,  Ol  der  Samen  613 
Ec^DÜHäore,  Syntboie  833 
Eichelk&kBo,  HenUllttnK  581 
Eidotter,  Farbitoff,  Lecithin  and  Fett 

608 
Eier  508 

—  -KouaerrieniDg,  Leistung  neuerer 
Tw&hren  603 

—  —  mittels  kochender  MafpieBium- 
CftlciuminlfatlötiiDg  und  kalter 
WaMergluldiong  608 

Eierkogoak,   Untertachnng   und  Be- 

nrtälnng  606 
Eierkonierven,  UntenocbaDK  606 
Eier-Ledthin,  Fettatnren  506 
Eierteigwaren,  Beurteilung  669 

—  Untermohuag  und  Beurteilnng  606 
£igelb,  Analyae  604 

—  Nachwei*  geringer  Uengen  in  der 
Margarine  498 

Eintauolirefraktometer,  Zeifieoher  161 
EiBSD  191 

—  BettimmuDg  im  Femim  redactnm 
193 

kolorimetriiclie  im  Einte  447 

im  TrinkwaNer  686 

—  oberaiech  reinea  191 

—  -Qehalt  des  Bierea  nnd  dei  Peobea 
693 

—  und  Mangan,  Anftreten  im  Lei- 
tangtwawer  687 

—  Scbwefutbeatimninng  193 

—  reaelmäAigea  Torkommen  in  allen 
Scbwefei  (orten  IKl 

EitenaraenTBrbindung ,        Daratallnng 

einer  löiliohen  191 
Eisencblorid  als  Reagens  auf  Wein- 

•inre,    (huJAnre    nnd   Zitronen- 

aäare  333 
EäseobjdroxydhjdnMol  168 
EisenjodQr  -  ala   Veronreinignog    der 

Tiuotnra  Jodi  161 
Eiienkarbonat^Pillen,  Haltbarkeit  406 
Eisenmenge  im  normaU n  uud  patho- 

togiBChen  Barn  428 
Eiienpriparate,      Beitimmung      dee 

Bisent  198 
Eisenpalver,    Verhalten   von    Salaen 

in  viiseriger  Löaong  gegen  dass. 


191 

EiienTerbindnngen,  indifferente  19S 
Eisnilch  471 

Eiter,  Nachweis  üa  Harn  448 
Eiweiß,  Anfban  in  den  raanien  4 
—  Bestiinmong.     volometriiche    im 

Harn  443 
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EiweiS,  Darstellnng  aas  eiweißhal- 
tigen Materialien  S61 

—  —  in  Wasser  nnlöalicher  VerWn- 
dongen  mit  Sabatancen,  welche 
snlfidartig  gebundenen  Schwefel 
enthalten  867 

—  -Gewinnung  aus  Blnt  mittels 
Wasserstoffsnperoxjd  863 

—  Sachweis  im  Harne  441.  443 

—  jodierte  Spaltungsprodukte  864 

—  der  Saaikrftheneier,  Albumine  den. 
608 

—  der  Vogeleier,  Vorkommen  einer 
fibrinogenen  SabBtans  864 

EiweiBfänlnis,    Einfloi    der    Eohl«- 

hrdrate  866 
Eiweiftköcper,  Ooldcahl  869 

—  des  Maiskornes  660 

—  m  der  Milch,  Kenntnis  der  vw< 
Bchiedenen  Arteigenheiten  483 

EiweiSpräparat  Myogen  688 
EiweiBpräparate,  Cutenuchnng  686 
EiweiBreafction  der  Sfturen  861 
Eiweißreaktionen,   Einflnil  der  Kon- 

leutration  des  Hami  auf  den  Ana- 

f  aU  ders.  442 
EiweiBatoffe,  Endprodukte  der  Hagen- 

Verdauung  460 

—  äohwankuDgen  in  der  Kuhmilch 
im  Verlaufe  einer  Laktation  464 

B^weiSunterenchang,  Ergebnisse  der 
biologischen  in  ihrer  Anwendung 
für  gerichtliche  nud  Ki^rungs- 
mittdchemie  667 

Elaels  guineensis,  öl  der  Früchte  631 

Elaeooooea  remioia,  feste  Säure  des 
Öls  ders.  62 

EUagsänre,  Konstitation  376 

—  Darstellnng  276 
Emailtesohilder,  in  Medisinglisar  an- 
gebrannte 144 

Emetin  846.  846 

Eminenz  632 

Emplastra  896 

Emplaitmm  adhaesivura,  Kaotaohnk- 

Bestimmcng  896 
Empyroform  £lO 
Emnlgen  tur  UarsteUnng  von  Ülemnl- 

sioneii  396 
Emnlsin,   Wirkung   anf  SKuren  and 

Sake  876 
Emulsiones  396 
Entada  soandens,  Saponine  der  Samen 

74 


Eniianeiitrakt,  Zuokerarten  dess.  61 
EoEianpuher,  Zockerarten  dess.  61 
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Ensym,  gimDgerr^endMdainZjmue       Elnigsprit,  DkrateUnng  taa  Ginng»- 


erkörpMt  SBO 
Ennrne,  Bedeutung  im  Hefeleben  373 

—  EiDTTirknng  der  iMÜcbeii  auf  die 
Oentiobioae  S7S 

—  fetUpftttffiide  607 

—  Qerinnangieos.  874 

—  iMlieruDg  373 

—  Eltuifikktionfrenaob  der  «ioh- 
t^sten  372 

—  der  Milch  486 

—  bei  Epaltpiligirungen  874 
'-■'■"  «rate,  Beatin 

D  Wii^aamkeit  876 
m  31 
EpiiiepbriD,  Kenntaia  ._ . 
Eqoiietaoaae  47 

Eqniietnmarteii,  Qiftig;keit  dera.  47 
ErDaeD,   Anaaatiang;   im   Darmkaiutl 

649 
Erbaenkeimlinge,     Vorkomnien    Ton 

Ox;dateD  877 
Erdbeeren,   Vorkommen  «tm  Silicyl* 

alnre  663 
firdbeeraimp  667 

Erdfarben,  FrüfuDg  auf  Araen  666 
ErdDoBöl,  Jodubl  611 
Erdaul-  und  Seaamöl,  Termangong 

618 
Erdöle,    Bettimmang   de«   Schwefel- 

gehaltea  467 
Ericaceaa  48 
Erikolin  866 

Eriodendron  anfractoaam  72 
Erjrthrophlaenm  Courninga  Baillon  74 
Erythroxylaceae  48 
Eaelianiilch ,    ZuMmmensetmug   nnd 

Eigenachaft  487 
Eia^  634 

—  Beurteilung  624 

—  EinflaSderQämngaufZuaammen- 
■etzung  616 

—  Nadiweis  freier  Mineraleftaren  633 

—  Prüfang  stark  gelärbter  auf  Esaig- 
Säuregehalt  624 

—  Untencbeidung  von  Apfelwein-E. 
von  anderen  Sorten  6S6 

Eaaigälher,  GehalttbeatimmuDg  216 
Eaaigafture,  Beetimmung  in  itsrk  ge- 
färbtem E^Biig  624 

—  Darttellung  konaentrierter  ans 
Calcinmacetat  und  Schwefel dioxjrd 
214 

—  Einwirkaag  auf  Hethjl violett  und 
Tropaeolin  634 

—  Löslicbkeit  des  Calcium  phosphori- 
cum in  dera,  16S 

—  Vorkommen  von  Blei  214 


Ester,  lermentatiTe  Spaltiui^  373 
o-Eocain,  jt-Eucain  und  Cocam,  üat«r- 
aoheidnng  8S3 

—  Intoxikation  284 
EnoainchloriiTdrat,  Cnverlnglicbkät 

mit  Protargol  S67 
Eucainnm  385 
Euealyptas  oorrmbosa  L.  77 
Eacaljrptnsöl  393 
Eogenia-Arien  6 
Eugeniopsia  oannaefolia  6 
Eugenol,  Vorkommen  in  der  Wurcel 

von  Genm  nrbaanm  96 
Eupatoriam  rebandianum  4 
Eapborbiaceae  30.  62 
Euphorhon  364 

Exsikkator,  neuer  heilbarer  138 
Extraeta  897 

—  fluida,  Daretellung  897 

surDarstellung  von  Sirupen  406 

Extrakte,  Vorkonuaan  von  Enst«llen 
397 

—  Wertbestimmung  narkotiacber  397 
Eztnctionsapparat,  neuer  187.  188 
Extractionsapparate,  HeicvorriDhtnng 

dacu  138 
Extractom  Aconiti,  Wertbestimmnng 


Prüfung  396 

nach  der  internationalen  Vor- 

acbrift  397 

—  Chiuae  liqoidum,  Dantellung  400 

—  Cinnamomi  409 

—  Condurango,Identitfitsbeatiminang 
401 

—  Echinaoeae     angnstifoliae      Rad. 
fluid.  401 

—  Filieis-HixtuT  401 

—  Hydrutis    flnidom,    WertbeatiiB. 
mung  40S 

—  Hyoscyami,    Alkaloidbestimmung 

Prüfung  898 

—  Ipeotouanbae  409 

—  Liquiritiae  409 

—  RaUnhiae  403.  «09 

—  Rbei  409 

Darstellung  408 

—  Roste  409 

—  Sareaparillae  409 

—  Senegae  409 

—  Strydini  flnidum  403 

—  Tnrion.  Pini  409 

Extnit  fluide  de  Yerfaa  Santa  403 
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FioM,  AlbnmoietiMobwna  446 

—  BoBtimmaDK  der  FlDlnitprodukte 
mitteU  der  Khrliohacben  Alddijd- 
FBoktion  444 

—  Nftchwoii  nnd  Beatimmoiut  dea 
Indols  DiitteU  der  Ehrliouahen 
DimethjUmidotietiialdebjd  -  Reak- 
tion 4«e 

Firbemittel  Ar  aemOMkonserveu  648 
Elulniaprodnkte,  BeatimmniiKiinUria 
and  in  den  Floea  initteli  der  Ebr- 
licbeoben  A1dehydre«ktion  444 
Fubitaff  dea  Eidotters  SOS   • 
Farbstoffe,   Qruppienmg   der  netür* 
lieben  860 

—  Nftobweis  künstlicher  in  konser- 
Tjerten  Früchten  &63 

—  —  apektroakopisaherinNKbmiiig»< 
nnd  Genuß  mittein  468 

—  ZvIäMigkeit  kflnatlieher  cum  Fär- 
ben von  Lebensmitteln  483 

Fuini  C87 

Furauopee  nfficiale  del  regno  d'IUlia 

l&l 
FaSentleenmgapnmpen  146 
Febliogaehe  Lösang,   Anwendung   in 

der  Hafluialyae  201 
Feigenkaffee  683 
Fencbonreaktioaen  293 
Fermente,  stärkemeblhaltige  lur  Bat- 

terbereitung  492 
•—  Wirkang  auf  SinreM  nnd  Salze  876 
Fern- Amnioninmci trat  237 
FerrioyanwaraerttofT    in    Terbisdnng 

mit  Alkaloiden  828 
FerrocyanpapsTerin  828 
Ferrocyanwaaaeratoff  in   Yerbindong 

mit  Alkaloiden  323 
Fermkarbonat,   Nacbweia   in  Bland* 

sehen  Pillen  404 
Ferrosalie,  Jodometrie  194 
Ferrum  reduotnm,  Eiaeobeatinmang 

198 
Fett,  Bestimmung  in  der  Butter  498 
— tieriacben  Geweben,  Futter- 
mitteln nnd  dergl.  461 
K&ae,     Branofabarkeit    der 

veraohiedenen  Methoden  499 
—  der  Milch,  Verwendung  von 

AmjUlkohol  479 

—  —  —  kondensierter  Milch  460 

—  —  gewicbtsanal]rtisobe  in  fl^asigen 
nnd  festen  Milchprodukten  mittele 
der  Zentrifuge  460 

YerfUtren  cur  schnellen  B.  in 

Hilob  477 

—  ans  Bohnen  610 


Fett  aus  Roggentamen  610 

—  des  Eidotters  603 

—  Zasammensetiang  dess.  ans  Samen 
von  Äpfeln,  Apfelsinen,  Gerste, 
Koriander,  Eapsikom ,  Birnen, 
Bobnen  und  Roggen  610 

Fette,  Daratellung  von  haltbaren, 
gleicbceitig  Brom  und  Jod  ent- 
haltenden 282 

—  erhitzte  606 

—  Hydrolyse  mit  verdSnuten  Siuren 
607 

—  3odiahl  607 

—  Kaohweia  von  Borsäure  and  Sali- 
cylsfiure  496 

Hara  648 

—  Spaltung  durch  Eniyme  607 

—  fermentatiTa  Spaltung  878 

—  Trennung  der  nnges&ttigtenSäuren 
607 

—  unTerseifbare  Anteile  den.  607 

—  Welmannsobe  Reaktion  auf  vege- 
Ubilüche  608 

—  und  Öle  506 

FetUnduetrie,  Probleme  in  den.   606 

Fettkäse,  Tilsiter  602 

Fettaänreeater,  Darstellung  von  balt- 
baren, gleichaeitig  Brom  und  Jod 
enthaltenden  282 

Fettsäuren,  Darstellung  von  haltbaren, 
glaiohaeitig  Brom  und  Jod  ent- 
haltenden 233 

—  —  ynn  gesobwefelten  Methyl-  und 
Atbyleater  dars.  216 

—  des  Eier-Lecithini  606 

—  Einwirknng  von  Metallen  in  der 
Wärme  212 

—  flachtige  dea  Bntterfettea  495 

—  relative  Menge  der  fiücbtigen  in 
dem  reifen  Schafkäse  602 

—  Titration  hochmoleknlarer  216 

—  Trennung  der  ongeaättigten  607 
Fichte,  Kolophonium  der  nordischen 

26 

Fiebtenknoapeu6t  293 

Fious  myriooarpa  19 

Filicea  63 

Filix-Extrskt,  Filmaron  wirkaamer 
Beetandteil  401 

FUix-Extrakte,  Beachaffenheit  käuf- 
licher 63 

Filix  mas,  Wirknng  64 

Filix-RhiEome,  Beschaffenheit  käuf- 
Ueher  68 

Filmaron,  wirksamer  Beatandteil  dea 
Filixeitraktes  401 

Filtrierapparat  139 

Filtriergestell  182 

Filtrierpapier    als  Ursache   von  Irr- 
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tümem  in  der  intlTtif  eben  Chemie 

154 
FiMhfgtt,   Dai-itellang  einei  talgihn- 

liohen  ([Brncbfreien  Produkte«  ans 

derai.  526 
Fiaob^ft  KiUngit,  Untenuchang  SO 
FUohrogen-Conserren  606 
Fiichtnn,  Dustellong  eine«  talgibn- 

lidien,  genich&eien  Prodakt«s  »ns 

demi.  6S6 
Fluhiwuhi  69 

FlMoheobante.  venUUbare  180 
Fkcbteo,  anf  Ca«carillrinde   Torkom- 

m«nde  66 
FlechUnttoffe,  Kenatnii  66 
FleiMb  637 

—  Bettimmong  der  flüchtigen  Bamn 
in  gesandeni  und  faolem  627 

—  Benrteilan«  de«  FiatnisiDatandee 
nach  dem  Bernstein  tinregehalt  68S 

—  Beziehongen  dei  Natriumculfita  zur 
RotOrbang  deee.  529 

—  -EonierrierDiigamittel,  ZoMinmen- 
■etmng  5St.  632 

Licet-Sali  683 

—  Nachveii  der  Bonftore  681 
Bchnstligen  Sinre  630 

■■  von  HhwefligMDren  Salzen  639 


680 


bei 


—  Wert    der   Ulykogenreaktü 
friiohem  and  eingepökeltem  627 

Fleiacbexlnkt  Cibil  686 

—  Methoden  cur  BegnUcbtvng  632 

—  Kachweia  von  Bdeeztrakt  686 

—  XanthinkÖrper  683 
Fleiachextrakte,  ünteranohung  C36 
Fleivchwann  G37 
FlienenBchwainm,  Toxikologie  68 
Fiaehtige  Stoffe,  pharmakologiiche  und 

pby  biologisch- ohemischei    Verhal- 
ten 286 
FIüiw,  Selbitreinignng  der«.  642 
Flüirigkeiten,  Bestimmung  de«  ipesi- 

fiiohen  Qewiofates  606 
Flüatigkeitabider   für  SohmelEpDDkt> 

beetimmungen  164 
Floidextrakte,  Darjtellnng  897 
'~  Verwendung  znr   Darttellnng   dar 
Sirupe  40B 

—  Voncblftga  der  franzöiisoiien  Pbsr- 
makopoekommiMion  znr  Darstel- 
lung und  Prüfung  897 

Fluor  157 

—  Beatimmnng  im  Bier  698 
Wein  606 

—  Nachweis  im  Wein  609 
Flnomatrinm,  Verwendbarkeit  gegen 

PilM  647 
Fluorailber  anr  WaHerateriliwtiou  688 


Foenvm  graecnm-Öl  398 

Folia    Bäladonnae,    Fkltchnng    mit 

Bl&ttem  von  Fhjtolaeca  decandra 

109 

—  Digitalia,  Gebalt  an  Digitoxin  106 
Prüfung  106 

Wertbeatimmnng  and  Tei^Ut- 

nii  des  Oiftwertet  anm  Digitoxin- 
gehalt  107.  lOS 

Wirkong  108 

—  Jaborandi  44 
Force  669 

FormaldehTd,  Beatimmnng  217.  818 

in  Löanniten  217 

der  Luft  646 

Milch  486 

_  als  Deainfektionmiittel  219 

—  Einwirkung  auf  Ammonik  319 

—  Herstellung  gerachloaer  oder 
■obwacb  riechender  Oesinfektions- 
mittel  (LjRofbrm]  am  dems-  407 

_  nnd  Kalisoife  als  DeeinfektionB- 
mittel  407 

—  Nachweis  in  Pflanzen  3 

—  -Wasserdampfdeiinfektion  319 
Formal  dehydlöiuDgen,  Oehaltabestün- 

mung  318 

—  Trübworden  317 
FormaldebjdTerbindnng    de»    BioM- 

tozylin  866 
Fonnaldehjd verbind  nngen    der    Nnc* 

lünsänren    ond    deren   pfawphor* 

»änrefa  altigen  Abbanprodnkte,  Du- 

stellnng  373 
Formin ,      Konserriernngsmlttel     (ur 

Hackfleisch  and  Milch  631 
Formol,  Reaktion  546 
Fraoenmilcb  467 

—  Zaiammen Setzung  ders.  ans  den 
beiden  Brüten  469 

Fructns  Capsici,  St&rkekömeT  in  den 
Samen  HO 

—  Cardsmomi  117 

—  Hyrtilli  46 

FraohtgerbstofT,  Reaktion  607 
Fmohtmarmeladen,  Unt«rsnchnng  ond 

Beurteilung  566 
Fmchtsifte  560.  566 

—  Bestiinmnng  des  Alkololg«haltes 
617 

—  Vorkommen  von  Zink  663 

—  Zusammensetznng  668.  116 
Frfichte  660 

—  Kenntnis,  fetthaltige  16 

—  Nachweis  künstlicher  Farbstoffe  in 
koD servierten  568 

Fncbiin,   Tolometrisohe  Bestimmnsg 

360 
FnoDS  Tesicnlosas  und  die  darau  her- 
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Seatelllen  Präparate,  Nacbwei«  von 
od  26 
FamariacMS  54 
FoDsi  6& 
>''ar&-alkohol  283 
Fnrou,  KoDierrieruDgBmittel  for  Wnrtt 

582 
Fuselöl,  BwtimmuDg  in  Braun tweinen 

619 
Fntterfett,  Ohei^ng  in  die  Milch  478 
Fattermittel,  Bettimmniig  tod  Celln- 


—  ■  der  Kohlehydrate  463 

—  Einfluß  auf  die  BentaaSeahcdt  des 
Milchfettei  478 

—  Zereetzuag  durch  Kleinweaen  464 

Q. 

Gaboa  Ephen  74 

Gärong,  alkohoÜBohe,  Identität  mit 

BDaSrober  Atmung  818 
_  Auftreten  von  ScHwefelwaBaentoiT 

bei  der  alkoholischen  609 
Einfluß  auf  Zusammen  setinng  von 

Apfelwein  und  Essig  616 
Oalaktoiidogalaktose  249 
GalakuwidOKlykoBB  249 
Galanga  major,  Rhisom  117 
GallenfarbstofTe,  Nachweis  im  Harn 

444.  445 
Gardeniaöl,   Eigeniohaften  und  Za- 

eammensetciing  394 
Gartenkressen samenöl  612 
Gaaanaljse,  Methodik  644 
Gasabaorptionsgef&ß  185 
Oasbrenner,  auseinandernehmbarer  1 82 
_  nene  182.  188 

—  aus  PorzelUn  132 

—  selbstzandander  182 

Oase,  Apparat  inr  Darstellung  reiner 
186 

_  Darstellong  von  Cyaniden  aus 
neben  Blaus&ure  aach  Sanerstoff 
oder  Stickstoff  enthaltenden  G.  287 

—  Vorkoiünen  in  QueUwässem  644 
Gasgemische,  Bestimmung  des  Koblen- 

•Inregehalles    in  Sauerstoff  oder 

Wasserstoff  enthaltenden  176 
Gaswascb-  und  Spritxrohr,  combinier- 

tes  186 
Gaswasch  gefifi ,    dreifach    wirkendes 

186 
Ga>«aschrohr  186 
Gebranohagegenstände  616 
Oohini,  Nachweis  von  Blei  672 
Gelatine,  Spaltung  866 
Gelb  T,  EinfluB  anf  die  Verdaunng 


Gelenkrheumatismus,  Behandlong  mit 
Menaarschem    Antiatreptokokken- 
senim  869 
Gelsemiam  elegans  Benth  71 
Gemüse,  Vakanmtrockenverfahren  543 
Gemüsekonserven,  Färbemittel  643 
Oenisteen,  Lokalisation  der  Alkaloide 

87 
Gentianaoeae  60 
Gentianose,  Konstitution  878 
Gentiobiose  351 

—  Darstellung  und  Eigenschaften  der 
krysUllisierten  26t 

—  Einwirkung  der  Oberbefe  auf  dies. 
878 

QenuBmittei,  Dntersnchung  nnd  Be- 
nrieilnng  von  eigelbbaltigen  506 

Oeraniaoeae  62 

Geranium,  Terteilong  der  Sieohstofie 
62 

Gerbsäure,  Beetimmnng,  nene  374 

dnrch  Ferrisalie  378 

Gerbstoff,  volumetrische  Bestimmung 


Genm  nrbannm.  Vorkommen  von  £n- 

genolin  der  Wurxel  96 
Gewürae  687 

kos  den  französischen  Kolonien  567 

Gewnrsnelken  567 

Qetah-Adjak  7ö 

Getränke,  Analjaen  alkoholfreier  628 

Getreide  547 

Gift  der  geraeinen  Kröte,  wirksam« 

Stoffe  dess.  122 
Gifte,  Einteilung  667 

—  Indo-malayisohe  19 

—  vergleichende  Untenuchnngen  der 
Uämatolyse  dorch  dies,  beim  Hund 
uud  Kaninchen  679 

Giftfisuhe  680 

Giftnaohweis,   Bedeutung  des   biolo- 

gischeu  667 
Ginsenewnnel,  Kultur  ders.  29 
Glasballons,  Säure-AnsguBapparat  ßr 

diea  146 
Olobin,  optische  Aktivität  871 
Olobnlaria  Alypum  62 
Olobnlariaceae  62 
Globulariadtrin  62 
Globulariasänre  63 

Globnli,  Darstellung  ans  Kopraöl  410 
Gloriosa  snperba  20 
l-01ukosaminsäure,Syntheae  280 
OlnU  Renghas  L.  19 
Glycine  Soja  30 
Glykogenanalyse ,     Vorschriften    «or 
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AuifBhning  der  qtuwtiUtiven  ftS7 
OljkoffcnrMktioD,  Wert  bei  friftchom 

nnd  eingepökeltem  Fleiaob  ft37 
OlykoH,  BMtimmtitig  in  Simpen  and 

Honig  &73 
—  Nubweii   kleiner   Mengen   neben 


in  SwiMnne-Hangt 


—  Bsffinaee,InTeTtinakerand8Moha- 
roM,  Bertiminang  nebeneinander 
671 

—  Redaktion  alkaliaoberEnpferUenng 
dnrok  diee.  bei  gewöhnlicher  Tem- 

Eeratnr  4S4 
odd,  nenee  an«  dem  Samen  tos 
Ancaba  japonioa  41 
OlykoiidonlaktOH  949 
O^kori«,  Znokerbildnng  bei  den.  im 
Organiimoi    and    aaehweia    der 

4SS 

33S 


paäologieoben  Atucoheidnngen 
Olycoride,  ffemiiobte  im  Olireufile ' 
ÖljMrin,  Metimmang  210.  311 


-  im  Wein  606 

-  all  Heilmittel  310 

-  keimtötende    E^entebaften    dees. 
iabezng  aaf  Impmnii  and  Lymphe 


—  Vorkommen  *on  Anen  211 
im  Blat  448 

Ootd,  kolloidalea  ISS 

Ooldchlorid  nndPjrridin,  Verbindongen 

reraobiedener      Zoaammenietcang 

28S 
Qoldtafal  der  EiweiSkörper  3Q3 
Oomideiia  CaMrettiana  6 

—  CbamiiMana  ö 
Qonotan  91 
tiorgonin   131 
Goesypium -Arten  72 
Grabambrot,  Zagammenietcung  658 
Gramiaeea  20.  63 

Qrape  nute  659 

Örapbit,  kOnitlicber  176 

Orindeliaöl  294 

OjmnotpamMn ,     Bettinbnngttropfen 

dere.  114 
Gnafin  7 
OusJBcin  119 
Gnajakbolzöl  119 
Qu^akol,  Identititireaktionen  366 
Onajakpräparate,   inr  Kenntnii  der«. 

116 
Ooqol  119 

Gaanidin,  Beatimmang  247 
Onarana,  Dntemichung  16 
Gala  88 

Öummi  der  Opantia  ralgaris  3S 
Qnmmi  arabionm,  EnaUmittel  78 


OammiarabieoB,  i 

in  Togo  78 
Gnmmiarten,    bakteriologiioher    Qi 

■prang  verachiedener  351 
Ontnmiartikel,  Aufbewahrung  418 
Oattaperoha  106 

—  Alban  10 

—  neae  von  Nao-Goinea  9 
Gattifarae  20 
Gminnbalaain  46 

GnAen  und  aanre  Gurken  641 


HaarBrbemittel,  Tergiftang  dtovh  ein 

flflaiigei  674 
Hackfleisch,  Koneeniemng  mit  Natri- 

ommlßt  629 

—  neoea  EonieTriarungamittel  631 

—  Untenacbong  627 
Hackfleiaehaala,  Döbbeiinga  632 
Himaglobin,  optiecbe  Aktivitit  S7l 

—  Prüfung  870 
HImaae  868 

H&matin-Eiweifi,  Plönnia  688 
Himatinogen  371 
H&matogan  869 

Hftmatolyie,    dorcb   die    Gifte   beim 

Hand  and  Kaninoben  679 
H&matoxf  liu,  FormaldekydTerbindnng 

9Ö6 
Himatarie,    dnroh    OzaUäare    nach 

RhabarbergenuB  426 
Hlrtebeitimmnng  im  Waeeer  684.  636 
Halagenatärkevarbindungen,  haltbare 

363 
Halpbeniohe  Reaktion  anf  Banmwol- 

lenaamenöl,  Avsfähntng  606.  609 
Bamananatto  603 
Barn,  Aoeteeeigeinrereaktion  im  Dia- 

belikerharn  434 

—  Ammoniakaniaobeidang  donh 
dena.  423 

—  Ammoniakbeetimmans  432 

—  Apparat  aar  Haniit«fibeatjmmang 
436 

—  AoaKheidnog  nnd  Beatimmang  dei 
Joda  431 

—  Beatimmang  der  Fänlniaprodakte 
mittels  des  Ehrliohaohen  Aldehfd- 
reaktion  444 

das  Pur ingeh alte«  mittds  Pn- 

rinometer  4SI 

der  «tickatofThaltigen  Beatand- 
teile mittels  Qoeokailberoblorid  481 

—  Einfloß  der  Eonientration  de»- 
anf  den  Ausfall  der  Eiweifirfak- 
tionen  442 

—  Eiaenmenge  im  normalen  ond 
pathologiaohen  menachlichen  433 
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Hun,  EiweiBbestimmuiiK  448 

—  —  TolnmetriM^«  443 

—  EiweiA-NftcbweU  441.  443 

—  Bftros&nrebMtimmiiDg  436.  480 

—  —  Tolnmetriiohe  429 

—  HuiutaffbMtiiniDniig  43fi 

in  Eucksr-  und  eineiBhaltigeiii 

437 

—  UunatofFgehait   im   raeiuobliofaen 


436 

—  IndikanbeitiiDiiinng  440.  441 
mitteilt  iMünMluinre  440 

—  JodkBliiun-B«st)mDiuiig  421 

—  Fflblerqoelle  beim  Jodaachweii  431 

—  Empfindlichkeit  derJodproben  420 

—  Kalinmbertimmuag  428 

—  EoDMmemng  fta  uuljtiache  nnd 
kolorimetriicE«  Zwecke  419 

—  Hannit,  Nitnte  und  die  Alkatolde 
der  normalen  487 

—  NechweU  von  Blntrwbrtoff  448 
Brom  420 

EiUr  448 

Gallenfarbatoffea  444.  446 

Indikan  489 

—  —  —  Indosyl  im  pmthologisohen 
441 

Jod  420 

Lkktoae  in  GegennKrt  Ton 

aijkoie  436 

Queckülber  424 

—  Urobüiu  444 

— Zaoker  dorch  QÄnmg  48fi 

—  Oxaliäorebeatimmang  43& 

—  Scbwefelbettimmnng   mittels   Ht- 
trium*aperox;d  433 

—  ßeahtnnilcbeitiire  als  normaler  Be- 
■Uudteil  436 

—  einfaches  üaooharimat«r  cur  Znoket- 
beitimmnog  4  86 

—  Verbältnisae  der  festen  Stgffe  anm 
tpeaifiseben  Oawicbte  419 

—  Znckerbeatimmung  494 
_  _  in  eiseDbaltigem  486 

dorob  vereiolaohtei  jodometrl- 

schei  Verfahren  434 

—  —  neoe  Hethode  4311 

durch  G&rang  486 

Hamknalyae,      Sedimentier-ächeide- 

trichter  daaa  419 
Hamindikan  489 
Bamiänre,  BestiromuDg  im  Harn  426. 

430 
_  —  volnmetriaohe  im  Ilarn  439 

—  qaantitatif e    Überführbarkeit    in 
Hamstoff  246 

Harni&urereaktion  nach  Riegler  480 

Hameedimente,  Unteraochnng  mitteli 

aUiarinaalfoaanrem  Natrinm  444 


HamitofF,  Apparat  aar  Beatimmnnf 
deaa.  im  Harn  426 

—  Beatimmnng  246.  426 
im  Harn  426 

mit  Qneokailbemitrat  427 

—  —  in  moiier-  und  eiweißhaltigem 
Bart]  427 

—  Bildaog  bei  der  Oxvdation  pkjaio- 
logischar,  atiokitoalMltiger  Sa1> 
Btaoaen  mit  Permanganat  in  aanrer 
LÖBong  346 

^  Vorkommen  im  PflaDtenreicb  246 
Hamato^fehalt      im      mensch  liehen 

Harne  426 
Hart,  Maohweii  in  Fetten  nnd  Seifen 

646 

—  von  Pinua  paluatiia  Hflll.  34 

Podophjlliun-Rhixomen  31 

Harzbalaam  TOn  Pinna  IaHoio  Poiret 

38 
H&rae,    Beatimmnng    dea    Schmvlz- 

pDnktea  467 
der  Vemnreinigangen  in  Hart- 

barsen  13 

—  Löaliohkeitabeitimmnng  12 
Harzöl,  Nachweia  im  Leinöl  517 
fiantinktnren,  Unterenchung  412 
HasohiBoh,  wirkaamer  Beatandteil  deaa. 

86 
Häntchen,   HeratellnnK  waaaerdiohtw 

ans  Hausenblase,  Kollodinm,  I>aok 

a.  dergl-  417 
Haoaenblaae,  Herstellung  waeaerdioh' 

tar  H&utohen  ana  den.  417 
Hanaschwamni  68 
Heberpipette  143 
Hefe  633 

—  Anwendung  von  Danerhefe  bei  der 
Gärangsprobe  Eum  Zookernach- 
weia  im  Ham  436 

—  —  als  Reagens  in  der  NahmngB- 
mittelohemia  466 

—  Bedeutung  der  Ensyme  im  Hefa- 
leben 873 

_  Bestandteile  56 

—  Darstellung  von  Preßhefe  628 

—  Dauerbefe  und  Girungsprobe  67 

—  Einwirkung  der  Oberhefe  auf  Gen- 
tiobioee  878 

—  medisiniscbe  Anwendung  67 

—  Nachweis  von  Üntarhefa  in  gelagert 
ter  Preßhefe  624 

'  Stftrkemehlgehalt    von    PreBhefen 


634 


I   SnbataoB 


therapeutisch   wirkaa 
aua  dera.  66 

—  Wasaerbestimmnng  696 

—  Wirkung  von  Alkohol  und  Siuroa 
auf  das  Invertin  den).  376 
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Befeextrakt,  Nachveii  685.  Ö86 
Hef«extrakt«  fiS4 

—  Untennchang  585 

Heil-  und  NutEpflanien  Brmrilieu  6 
Heiaterik  triileaiuia  Pierre  80 
Heillwuiertrichter  1S9 
Heicvorriohtnug  Or  EUb^ktionitpiMi- 

Mte  ise 
Heliobrjinm  iUlionto  89 . 

—  kngöitifoliam  Sweet,  Öl  deu.  2M 
Eerba  Centaorei  miaar.,  VeiAlMhangr 

—  Folypmi  tTientkrii  91 
HerbetMitloKD,  Cotohicin^hslt  72 
BertnopbenylreaktioDen  261 
Heroin  und  Morphio,  Unteracheidaiur 

SSi 

—  Naohweii  S39 
Heroianm  hydrochloricum  888 
Herudin  121 
He*pendaen-Öle  296 
Henfieber-Serum  88G 

Hevea  bruilienaii  II 

—  Spraeeen»  11 
BexemeÜiylBDtetmtiinderimte,    Dar- 

•tellung  batiicbar  28S 
Hirabeeren,  Torkommen  tod  Salicyl- 

Aan  562 
Himbeersaft,  Daratellnog  566.  566 
Himbeenimp,  Dantellnng  666 
HippooMUnaceae  63 
Biatidin,  Daratellnng  nnd  Konatitatian 

371 
Bodgaonia  Kadani  Hiq.  Samen  dert.  48 
Holocainchlorbydrat,     Unrerträ^lieh- 

keit  mit  Protargol  867 
Bolz,   direkte  Oewinniing  von  Ter» 

Eintin  0DdTerp«ntia61aaa  dema.  91 
bodiaer  40 
HoUesaigi  Reinigung  dea  roben  Ton 

Teer  214 
Bole-Oift  17 
Holcöl ,     giftige    Eigenschaften    de* 

obineaiBchen  614 
Homeriana  91 
Honig  669 

—  Analyee  einea  Koni^o-B.  677 

—  B«atimmDI^;  der  OIrkoee  673 
des  Waaaergehaftea  574 

—  Ein  wirk  an  g  der  Hitse  676 

—  Prüfung  nnd  Beurteilung  674 

—  Vorkommen  Ton  Invartin  577 
Honigdextrin  des  Taunenboniga  676 
HoniKfälachuiigafrage  676 
Bonthiu,  Reaktionen  275 

Hopfen  596 

—  Gehalt  an  SenfÖlbildenden  Qlyko- 
aiden  116 

—  Waaserbeatiinmung  696 


Hopfen,  Wertach  fttiiing  und  Ansnnt- 

EunK  598 
Hopfenöl  297 
BntseDfrflohte,  Ermittelung  von  Eapfer 

542 
HQlsenfroohtnieble,   Nachweis   durch 

eine  bioli^aohe  Hetbode  653 
Eydrargjmun  oarbolicom,  Gewinnong 

362 

—  ozydatnm  1B9 

—  —  Iiöslichkeit  nnd  Disaociation  189 
Hydraitinin,  Reagans  846 
Efdroijde,  kolloidale  168 
Bjdroxylamin,  Bestimmung,  volnme- 

triache  167 

—  Darstellung  dutdi  elektrolytiache 
Redaktion  der  Salpetersäure  167 

HyoBcyamin  in  flyoscfamna  nnticns 

112 
Hyoicyamn*  mnticna,  all  eine  Qoelle 

für  Hyoacyamin  112 
Hypoobloritraaaae,    Heratellnng    einer 

festen  IBS 


Ichthyol,  Isarol  ala  Ersatsmittel  205 
lohthyolfliveiB  867 
lehthyolnJiöl,  Darstellung  205 
niicinm  relicnoenm  811 
Imperatoria  Oetrathium,  äther.  Öl  den. 

297 
Impfrims,  keimtötande  E^genachaftea 

des  Qlyierin  888 
Imide,  Terseifharkeit  dnroh  Fennente 

378 
Indigo.  Salse  360 
Indigofera  20 
Indikan,  Bestimmung  im  Harn  440 

—  Entftebang  im  'neriiörper  4S8 

—  Kacbweia  im  Harne  499 
Indikator,  neuer  aoidi metrischer  235 

—  Hetbylorange  als  solcher  S6S 
Indikatoren  cur  msBanalytiaehen  Be- 

atimmang  der  ChinaaJkaloide  836 

Indikatoren -Eommiasion  des  Inter- 
nationalen Kongreaaea  f5r  ange- 
wandte Chemie,  Bericht  ders.  162 

Indol,  Anwendung  lur  H»atellung 
synthetiacher  Blamengerüobe  287 

Indol,  Bestimmung  und  Nachweis  in 
den  Elces  mittels  der  Ehrlich- 
Bohen  Dimethylamidobenzaldehyd- 
reaktion  «46 

IndoxyL  Nachweis  in  pathologiacben 
Hamen  441 

Infiiaa  404 

(ngasbanra  19 

Ingwer  687 

—  Anbao  und  Ptipariening  116 
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InhklatioDaapiwrkt,  neuer  147 

EcvpuH  eanlii  6&4 
ektaDdarm,    VoiVcanmea  von  In> 
vertin  677 
IneektenpuUer,  Analjrien  88 

—  VernlBofaoiiKen  S9 
Intozikktion  mit  u-Enoaln  284 
IddU  riscora  Detf.,  Öl  297 
InvertMe,  Torkonmen  in  Pfltniea  876 
iDvertin  der  Hefe,  Wirkung  von  Al- 
kohol und  Sturen  87ti 

—  Vorkommen  im  Honig  und  In- 
Bekt«Ddarm  617 

iDTertinoker,  Stccharote,  Raffinose 
und  Olnkose,  Bestimmung  neben- 
einander 671 

Ipecacuanha-Alkaloide  346 

—  getrennte  Beatimmnng  der  ein- 
seinen 101 

—  BeaktioDon  846 
Ipecacuanhadare  103 
Ipeoacoanfaawunel,  Aschengehalt  108 

—  Prüfung  102 
Ipoeh-akka  16 

—  -Kaiol»  IT 

Seloewang  17 

Iridaceae  63 

Isarol   als  Ermtimittel  des  lobthyol 

206 
Isatinsalisänre   cur  Bestimmung  des 

Haraindikani  440 
Isländisch  Moosöl  298 
Isobarbaloin  363 
Isopral,  neues  Schlafiuittel  206 
Itopjrin  96 
IsopyrotitrarMurea   Eisen    als    acidi- 

metrischer  Indikator  236 
Isopfmm,  Alkalolde  96 

—  thaliotroides,  Alkaloid  in  dem«.  96 
Izal  407 


Jaoaiatia  digitata  9 

—  dodeoapbylla  S 

—  heptapbylla  9 
Jtmbosa  domeatioa  7 

—  vulnris  7 

Jams,  Zasunmensetzong  668 
JatreTtu  806 
Jod  167 

—  AuMcheidnng  nnd  Bestimmoi^  im 
Harn  421 

—  Bcatimnung  in  Jodvasogeo    nnd 
Umliofaen  Präparaten  203 

—  -Calciumnitrat^  eiu  neues  Beiden* 
auf  Coltulose  264 

—  Lösliohkeit  in  Qlyierin  160 

—  als  Mittel    cur   Sterilisation    von 
Wmmf  697 


Jod,  Nach  weis  in  Salpetersiure  168 
FuoQS  vesicnlosus    nnd    in 

den    daraus  hergestellten  Pr^a- 

raten  36 
im  Hani  420 

—  ab  ReaKeos  auf  Terpiu  812 

-~  Schwankungen  des  Jodgehaltes  im 

Blnt  447 
Jodcatgnt  418 
Jodcodrän  SS8 
Jodeosin,  ElinfiuQ  auf  die  Verdaunns 

4S4 
Jodgehftlt  der  tierischen  nnd  pflani- 

Echen  Zelle  ISO 
Jodgorgosiure  121 
Jodgrnn,    EinfluS  auf  die  Terdannng 

464 
Jodide,  Bestimmung  in  Gemischen  mit 

anderen  Salien  161 

—  Nachweis  169 

Jodierunga  prodakte  der  A  IhnminstofCe, 

Kenntnis  363 
Jodkalinm,  Bestimmung  im  Harn  421 
Jodlösnng,  titrierte  aar  Beatimmnng 


der 


i^iw": 


)  163 


—  FarbenreaktioQ  204 
Jodoformverbandstoffe,    bakteriologi- 

aohe  Untersuchung  417 
Jodomelrie  von  Ferrosalzen  194 

—  der  schwefligen  Sfture  168 

—  Titerstellnng  163 
Jodopben  263 

Jodproben,  Empfiadliehkeit  420 
Jodsäure,  Einwirkung  an f  Morphin  886 

—  Nachweis  in  Salpetersäure  168 
Jodtinktur,  baltbare  nicht  reiiende  418 
Jodvasogen  QQd   ähnliche  Präparate, 

Jod  bestim  mang  202 
Jodverbindungen  der  Alkalien,   Dar- 

Stellung  177 
Jodzahl  des  Baumwollensamenöl,  Erd< 

nn&öl    und    einiger    anderer   öle 

and  Fette  GH 

—  Beititumung  607 

—  von  Ölen  nnd  Fetten  607 

—  des  Sesamöls  613 
Jcdiannisbeer-Mannelade,    Erkennung 


JnnipeniB  Ozyoedns  48 
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Kmb«)ikQ- Bogen  606 

Kadeöl,    ecbtoi   und   Teeröl,   Unt«r- 

MiheidiiDir  43 
KMmpTeriaöl  396 
Kiae  499 

—  BakUneogehalt  der  bei  venohie- 
denen  Tempermturen  gereiften  499 

—  BntoehlMrKeit  der  venohiedetiBn 
Fettbeatiminniigniiethoden  499 

—  EiaflaB  de*  Zacken  Mf  die  Qjt* 
rang  484 

Kiaefaktoreien,  Beobtobtnng  voa  Rott- 

flecken  499 
Kaflamarin  663 
Kaffee  E>82 

—  Nachweii  dee  Koff^iu  6B6 

—  Uotorsocbung  16 
KaffeefälschuDg  688 
Kaffeegerbiftur« ,     Viridina&nre,    ein 

Oxjdationaprodokt  den.  6S8 
KaffseaorteD,  arm  an  Koffein  683 
Eainit,  schnelle  Beati mm ung  dei  Ka- 
lium 178 
KaiKrbutter  498 
Kakao  677 

—  Beitimm  DD  g  des  Schalengehalta* 
680 

Theobromina  678.  679 

dar  Xanthinbaaen  676.  679 

—  Verfi^ehane  de«  Poderkakaoa  681 
Kakaobutter  ana  deren  Sorrogate  662 
Kakaofabrikat«,    Unteranobung   nnd 

Begntachtung  677 

Kakaomaue,  Heratellung  aoi  fetthal- 
tigen Kakaokemen  681 

Kakaoprlparate,  Unteranohnng  681 

Kakaopulver,  Heratellung  eines  mala- 
haltigen  681 

KakaowareD,  Präiimg  auf  Zocker  579 

Kakei ,  Znaammensetaung  veracbie- 
dener  668 

Kakifrücbte,  GenieBbarmacbnng  561 

Kakodylata,  Reaktion  206 

—  taxikotogiacher  Nacbweii  670 
Rakodylitore,  Reaktion  206 

—  toxikologiacber  Nachweis  670 
Kaliapparate,  neue  186 
Kaliröbre,  nenere  Form  136 
Kaliieife   and  Farmaldehyd   all  Dee- 

infektionemittal  407 
Kalinm  177 

—  Beetimmnng  im  Harn  423 
all  Pjroeolfat  181 

—  —  schnelle  in  Eainit  nnd  Dünge> 
saben  178 

—  chloricum,  Beatimmnng  in  Tab- 
letten 178 


Kalinm  obloricnm,  Voikommen  tdd 
Zink  179 

—  cranatnm  pnrieeimum  pro  analm 
387 

Kaliorabisnlfat,  Nicbt«xist«na  in  ge- 
gipsten Weinen  611 

Kaliumehromat,  Anwendnag  nm 
Nachweis  ron  Strontinm  184  1 

Ealinmjodat,  Anwendung  in  derHiS- 
analyie  180. 

Kalinmlaktat,  ADderans  der  Drebaü- 
gen  der  wiSrigen  Lönmgen  ül 

KaliumpermaDganat,  reinei  198 

—  Einwirkung  anf  Morphin  S3G 

—  TiteratellangmitoxauanrenSalKS 
234 

Kalinm tetrosalat,  reines  an  maha»- 

iTtischen  Zwecken  322 
Kalk,  Trennung  von  Magnesia  tnlli- 

netalw&Mern  649 
Kalkgebalt  des  Snlfnr  praecipitataa 

162 
Kampfer,  Thioderivat«  299 
Kampferöl  300 
Kamphokarboniinre  800 
Kanten  36 
Karaka&ucbt  2B 
KarboHyaofonn  260 
Karbolsiare,  Beatinininng  in  Verbaod- 

Btoffen  416 

—  Prüfung  367 

—  IJntartuobniig  266 

—  —  der  rohen  anf  ihre  Verwen- 
dung lur  Desinfektion  268 

Karbonate,  neue  Reaktionen  aar  Unter» 
scbeidnng  der  verbreitetaten  na- 
türlichen 183 

Karboayäthyl-Kampfer  298 

Kardamomen  117.  687 

Kartoffeln,   Bestimmung   de«  Stirk»- 

E halte«  649 
inteltung  eines  Baokmehles  ui 
dens.  664 
Kasan,  Bestinunung  des  mittels  Lab 
geiällten  484 

—  —  volumetriache  dese,  und  der 
übrigen  Albnminoide  der  Milch  483 

—  als  Elärmittel  fSr  Bier  696 

—  nnd  seine  Spaltung  beim  Trocknen, 
Sönreeigenichaften  nnd  Molekular- 
gewicht  366 

—  Verdaanng  dnrob  Pepainaalisiore 
and  Pankreaefermeut  3T9 

—  ZuiUnd  in  der  Hilcb  483 
Kasein  saltennd  Parakaseinsala«,Uater- 

snohnngen    und    Beiiehnngen   la 
amerikanischem  Cheddarkbe  EOl 
Kastanien baam,  Ablagerung  de*  An- 
oulin  und  Tannin  63 


ilizedbyGoOgk' 


Sach-Begister. 


721 


K»teoha,.  Kultar  nnd  ZobereitDitg  74 
Eantiohak,    Bestiminang   im    Empl. 
adhusivam  896 

—  Bearteilang  1^ 

—  von  EnoalyptQB  corymbon  L.  77 

—  PräfDDg  la 

KautBohakabfälle,  Bearteilaag  13 
Kaatachokkrteii ,   Kenntnia  Dod  Prfl- 

fnne  10 
KftQtgchnkheftpflaaUr  89fi 
KaoUobukprodakte,  Unache  der  Ver- 

BchiedsDheit  der*.  11 
Kaviar,  Deutscher  606 

—  Italieniacher  506 

—  rother  605 

—  Raasiscber  605 
gepreßter  605 

—  Untenaohang  606 
KnwaglykoHd  90 
KawBwnrxel,  Bestandteile  90 
Eefirmiloh,  BenDtcnngznrHeretellDng 

von  UarKarine  49B 
EesielapeisenatBer,  Bodahaltigea  648 
Ketone,  Vorkommen  inf  Steinkohlen- 

teer  254 
Kickxia  elutica,  Koltnr  in  den  dent- 

«oben  Kolonien  10 

—  in  den  deutschen  Kolonien  10 
Eilangit,  Untersnchang  30 
Kimanga,  Qift  der  Sakalaven  74 
Kinasen,  mikrobisohe  881 

—  Vorkommen  im  Scblangengifl  3S1 

—  Wirkung  der  mikrofaiidienBnf  das 
VerdaanngsTormögen  desPankreas* 
Saftes  gegenüber  Eiweiß  881 

Kindermilch,  Darstellnng  ans  Hilch 
dnrch  Befaandlong  mit  Kohlen- 
Säure  469 

—  hnmanisierte'  467 

—  matemiaierte  467 

—  pasteorisierte  467 

—  Pastenriiation  in  Bospitälem  467 

—  PaBteurisieraiigMpparat  fnr  dies. 
146 

—  Bteriliiierte  467 

—  Znsaromensetcnng  der  Baokbans- 
sehen  469 

Einder-Zwjeback,  Nährmebl  587 
Kino,  Ensjm  88 

—  Maiabar-  87 
Einoin  S7 

Klftnnittel  für  Wein  nnd  Bier  616 
Kleber ,    BeEiehangen    som    Geaamt- 
Stiokstoffgehalt  654 

—  Uewinnang  in  nnvar&ndert«T  Form 
564 

Kleistertrübangen,  Nachweis  im  Bier 

691 
K leiten wnnelöl  801 


Knöterich,  mirischer  91 

KobuBchiSl  302 

Kocbflasohen-Isoliergriff  131 

Kodelniirap  nnd  Sen^aaofgofi,  Farb- 
reaktion 404 

Körperfett,  Nahrangsrett  und  Hiloh- 
fett,  fieaiehangen  in  cinaDder  492 

Koffein,  bestimmong  im  Tee  586 

—  Nachweis  im  Kaffee  586 

durch  die  Sublimatiouamethode 

586 
Kognak,  Ursache  detSohwarEweidena 

623 
Kohlehydrat,  stickstoffhaltiges  in  der 

Leber  461 
Kohlehydrate,   Bestimmung    in   Nab- 

rungs-  und  Futtermittel  462 

—  Einfiuß  auf  die  EiweiBftnlnia  865 

—  Entfernung  aus  Abwässern  641 

—  des  SenungloboUns  869 

—  Venlanlioh^eit  546 

Kohlen,    Bestimmung   des   Schwefel- 

Sehaltes  457 
enoxyd,  Bestimmung  kleiner  Men- 
gen in  der  Loft  644 

KoolensAore,  Bestimmung  im  Bier  692 

in  der  Ln(t  644 

—  Sanerstofi  oder  Wasserstoff 

enthaltenden  Gasgemisaben  176 

im  Wasser  629 

KohlenMurcbestimmungsapparat  1S5 

Kohlenstoff  176 

Kohlenwasserstoffe,  Kresolennd  Seifen, 
Trennung  255 

Kokoln  615 

Kokosbutter,  gareinigte  616 

Sola,  Untersuchung  16 

Kolannsse,  Togo-  112 

Kollodium,  Herstellung  waiserdiohter 
Häntohen  aus  dems.  417 

Kolophonium,  amerikanisches  23 

—  Naohweia  geringer  Mengen  im 
Naphthalin  260 

—  der  Dordiscben  Fichte  25 
Komanga,  Oift  der  Sakalaven  74 
Eomprimiermasohtne,     automatische, 

System  •PfeiU  147 
Eonglntinbrot,  Znsammen  setzang  558 
Eon  glnt  inEwiebaok,ZueammensetEnng 

668 
Koniferen,  Bau  der  Nadeln  21 
Koniferen  Samen,  Zusammensetzung  31 
Konserren  640 

—  von  Fischrogen  606 
Konserrendosen,  Ausk  leidungnnaterial 

641 
Konservenindnstrie,  Verwendung  von 

Alnminiumapparaten  640 
Konaervenverderber  643 
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KoDMrTiemiig  Toa  Hilaliprob«ii  474 
KoDBorvieraogBicittel  640 
—  OetandheitMoUdliahkeit  HS 
KooMmeniiigMkli  ■Lipfis«  It82 
Eon  troll triehtar,      MtutaohlieBender 

146 
Kopkl«,  ohsmiicbe  Eonatitaitioii  47 
Eoprkol    ZOT  Dkritallnn^;  Ton  Soppo- 

eitorien  und  Qloboli  410 
Eoronde,   Wirkung   uif  die  Mitcb- 

Produktion  471 


lOB 

KraftnftliTwiK,  Biedela  589 
KrabMztTftkt  5S6 
KiMtin,  DirBtolliiDK  406 
Sxwmtt,  Prüfung  as« 
Ennpolin  280 

^EfmoI  und  in-Kr«Ml,  Tmnmg  364 

ErMola,  Eohl«nwmua«toffa  nnd  8«if«n, 

Trennung  2ft6 

—  Trenn 
KreMliii 
ErMokeifaiilSnmg,  PrüAmg  US 
EresoUeifenldanngen,     Untennahnng 

407 
Eriatallhfdroperasfd  1S7 
ErisUllolban  10 
Eröt«,  die  «irkumeti  Stoffe  des  Qiftei 

den.  1S2 
ErotoQöl,  pbytikklieohe  Eigentchaften 

52 
Eryogamn,  IdentitAtareaktionen  279 
EDbe,  EinflaB  der  Arbeitileutnng  anf 

die  Milohiekretion  47S 
ESUer,  Raokflufl  und  DecUllationok. 

186 

—  SchutEtriohter2nmLiebiE«:beDl87 
EüUerhalter,  neuer  TereteUberer  1S7 
Efirbiakerne,  Olgebalt  615 
Eonetwein,  Zaeammeneetiung  616 
Kupfer  199 

—  Bettimmang,     jodometrieohe    ali 
CnproxtDtogenat  24  B 

—  Fällung  all  Cnprosalfocyenid    241 

—  Neohweia  in  HSleenfrüditen  542 

—  Vorkoinnien   im   Hoat   und  Wein ' 
612 

Enpferbromid,      AuifftUnng      durdi 

Sohwefel«Bnre  200 
Eupferchlorid ,      Amfällong      dorok 

Sobwefeliäore  200 
Enpfarlöiuii  g,  alkaliaohe  bei  derZnoker- 

reaktion  438 
Reduktion   durch  Olykose   bei 

gewöbniioher  Temperatur  484 
Eupferozjdal,  gelbes  199 
Enpferspuren  in  Speiseölen  505 
Enpfervitriol,  Unempfindliobkeit  man- 

ober  Pilse  gegen  daas.  66 


Enrknma,    Nadiweia  in  Rfa»barber- 

Xlver  98 
us^pier  154 
Ewan  622 


Ltbferment  in  Pftusen  877 
I^iatae  66 
Ludisöl  615 

Lwik,  Hnitellniig  waasardidit«r  Knt- 
ofaen  aas  dems.  417 


Laetonbrot  666 

lACtoae,  Naehweis  im  Harn  bei  Gegen- 

wart  Ton  Qljkose  Ü6 
Irfictnoa  satiTa  BS 

—  —  entbilt  kein  mfdriatii^  wir- 
kendes Alkali^  88 

LftTousninsäure  66 

Uvnlinsinra,  Naohweia,  mifcroehcni- 

scher  244 
lAemlosa,  TBTKh&rfnng  dar  8«lim- 

noffaohen  Reaktion  248 
Lauraoeae  20.  65 
Lavendelöl  2B8.  803 
Iiavendelöle,  englische  303 
Leber,  stiokstoffhaltiges  EohleliTdrat 

451 
Lebertran,  Oewinunug,  Harktliige  und 

Prüfung  128 

—  Jodsahl  128 

—  kBnstUoher  138.  129 

—  Prafnng  124.  126 

anf  Robben*  und  Bailisn  123 

—  Reaktion  624 

—  verdftobtiger  126 

—  Terfälschangen  126.  126 

—  WerthMtinunoDg  124 
Lebarmckerprobe ,     forensische    Be- 
deutung 679 

Leoanon  snlphurea  66 
Lecithin,  Abnahme  in  erhitster  Hilch 
466 

—  des  Ii^idottBTs  603 
Ledthol  286 
Lecythidaceae  20 
LegnmiDcaen  20 

—  eßbare  der  franzöeisohKi  EolonJen 
560 

Leinöl,  Bleichen  in  kleinem  Mafistabe 
516 

—  Ersatz  518 

—  Prufang  anf  Harcöl  517 

—  üntersnchnng  und  Beurteilong  616 
Leinolfimitta,  Verfllachong  518 
Leinölsobleim,  Znsammensetmng  617 
Leitucgswasser,  neues  der  Stadt  Ber- 
lin 626 
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LemongTUöl  808 

Lemanmtuöl,  Aceton  als  TerfU- 
■obangEmittal  SOS 

LeuottDtatoina  19 

LenchtgfttTeraiftnnK  678 

Ijoacin  and  Tyrotin,  Hethc^o  mr 
Trennong  229 

Lenkonio,  £rMtEtDitt«l  fnr  Zinnozyd 
S6S 

Licet-SklE,  FleiiohkoiuerTierniig»- 
mittel  682 

Lichecei  08 

Lignin,  BattimmnDff  in  Nahmngt- 
nnd  Futtermitteln  463 

Liköre,  Bettimmimg  de«  Alkohol- 
gehaltes 617 

—  nnd  SOSweine  618 
Liliaoeen  20.  66 
Limetteöl,  weatindiMbe«  808 
Liokceke  69 

LinHD,  Wertbeatimmong  560 
Liqaor  Alaminii  aceüci,   Dantellimg 
tna  AlkalialnmiDst  316 

—  CreeoU«aponatnB,Unteniichong«)7 

—  Forri  dialjMti  196 

—  —  oxyohlorati,  Beatinunnng  de« 
Sklziinreftehalta  195 

—  —  subaoetici,  geringe  Haltbarkeit 
215 

Lithiom  177 

LithiamkarboD&t,    ZeraetinDg    durch 

EitEB  IBl 
Lloydachs  Reaktion  664 
Loganiaceen  20.  70 
Lopbopetalnm  tozicnm  87 
LimuiäiaoeBB  71 
Lnft  644 

—  Analyse  644 

—  B«atimmnDK  von  Formaldehyd  646 
kleiner  Eohlenmydmengen  644 

—  —  der  Eohlenaänre  644 

—  neuer  organiBoher  Dampf  in  den. 
645 

Luftstaub,  MeasQng  und  Abwehr  644 

Lykren>l  407 

Lymphe,   keimtötende  Eigenschaften 

des  aiyierins  883 
Lysoform  407 
Lysol  407 


Macilin  GS2 

Macii,  Untersnchnog  587 

—  VerfälsohuDsen  688 

Uagdalarot,    Kinflnfi    anf    die    Yer- 

dsunng  464 
Mageninhalt,  SalssänrebestiminunK  448 
Magensaft,  uene  gasometrisoheChlor- 

wasseratoffsänre-Bestimmong  448 


Magensaft,       Saliiänre  •  Bestimmung 

mittels  Aoldimeter  449 
Magenrerdavung    von   EiweiAstoffsn, 

Endprodukte  460 
Magerk&se,  serbische  602 
Magenniloh,  Apparat  lur  Fettbestiin- 

mung  481 
Mtggis  SnppenwöTse  636 
Magnesia,  Bsstitumung,  nenegewiohts- 

analytische  170 

—  •Pottaschererfahren  186 

—  Trennung  Tom  Kalk  in  Mineral- 
wtssem  648 

—  Verwendnag  ron  kaliinierter  fOr 
die  Teraschung  organischer  Sab' 
stauEen  466 

—  nsU,  LöaUohlceit  in  Waeser  186 
Verwendung  lur  Bestimmung 

des  Amidatickstoffea  460 
Magneaiam  18fi 

—  Nachweis  in  Calcium  oarbonioom 


Sindungen  dess.  186 
Magnolia  Kobns  D.  ß  SOS 
Magnoliaceae  72 
Maiskorn,  Eiweißkörper  des«.  650 

—  Zusaromensetanng  660 

Maisöl,  Torkoramen  TOn  Fbytoaterin 

619 

Sitosterin  519 

Maiasamen,    neue  albuminoide  8nb- 

stani  aus  dems.  62 
Malaria-Serum,  Herstellung  386 
Maltose,    Nachweis    kleiner  Mengen 

neben  Qlykoee  249 
Halvaceae  72 
Mali,  BeEiehnngen  twiaoben  Eiwufi- 

und  Extraktgehalt  596 

—  EinfloB  der  Beschaffenheit  anf  die 
Zusammen  setinng  der  Wörxe  697 

_  Eeimföhigkeit  697 

—  Naebweis  geringer  Arsanmengeo 
669 

—  St&rkeverflüBsigungsvermögen  697 

—  Vorgänge  beim  Earamelisieren  698 

—  Wasserbestimmong  696 

—  Waaeergehalt  des  lagernden  696 
Malzanalyse  696 

—  Bedeutang  von  Qrobachrot  and 
Feinschrot  697 

Malze,  gesohwefelle  697 

Malzgebünk ,  Herstellung  eine«  alkohol- 
freien und  gehoijften  698 

Malsgetränke,  Identifiziening  nnd  Za- 
samroensetaung  698 

Halspr&parate,  Bestimmung  der  dia- 
statischen Wirksamkeit  697 

Malsuntersnchang,  Auifühning  596 


iiizedby  Google 


Sadi-Begister. 


619 

—  and  Terwsndt«  öle  620 
HtngKn  196 

—  Aaftnten  im  I^tongiwUMr  6B7 

—  Beitimmniig  196 

tla  SchwefelinftngBn  196 

HuigAiibonte  dM  Hwdel*  197 
Hinganam  peroxjdUQm   madioinüe, 
Dmrftellnii^  197 

—  ucchtratnm  410 
M»aibot  Ul 

Hftmut,   iwei   neue  Zucker  am  der*. 

77 
MftUDeotetroae  77 
M&nninotrioM  77 
Hitmit  der  nomiftlen  Harne  487 

—  Nitnte  an 

i-Hannoce,  kriitalliiiert«  360 
Map^  664 

Haranta  arundinacfta  664 
Margarine,    Beatimmang    dea   Niobt- 
fette»  494 

—  HeratellDDg  onter  Benatinng  von 
Kefinnilch  498 

—  Maobweia  in  Butter  496 

geringer   Hengen   von   Eigelb 

49S 
.  —  VerbeBsemng  493 
Hargarmebatter-ParfSinR  498 
Harganaekftae,  Nährwert  602 
HargOBaöl  616 

H&rlEtmilofa,  bjgieniaohe  DiSerenna- 
rang  aaf  Üologiaohem  Wege  466 
Uanneladen  666 

—  'Indnatrie  666 

—  ZuuimniBnaetEang  668 
Marth'icber  Apparat,  Verrollkomm- 

nnngan  im  Qebrancb  668 
MankalTee  683 
Hartieria  cannifolia  6 
Martiusgelb,    EinflnS    auf   die   Ver- 

daoung  464 
Marzipan,  Naohweii  von  Nitrobenaol 

674 
Haacarpone,  Daratellnng  60t 
Maflanalyie,  Anwendung  «n  Febling- 

«oher  Löinng  201 
Matndoröl  620 
Haticoöl  S04 
HediEinglftier     mit      eingebranntem 

EmaillBiohild  144 
Meeräsche-Rogen  6(J6 
Meerwasaer,  Stimmung  der  in  demi. 

gelöaten  aaae  643 
-~   atickatofThsltigen   Beitand- 

teile  642 
Mebl  647 


—  all     KahrnDgamittel 
ezotiaobe  664 

—  Sioregrad   nnd   aiwlytiaehe  Datea 
661 

Heirterwnndl    von   lupentoria  Ort- 

mlhinm  297 
MekkabaUkm  86 
Melanthace«e  72 
Melia  AMdarach  20 

öl  der  Sftinen  515 

Meliaceen  20.  78 

—  von  den  FbilippiiMn  TS 
Melonenkeme  ut  Togo  48 
Meniikna-Tiaier-Blende  142 
Meniipenneae  20 

Mentoren  ana  OIm  mit   OBrarwia^ 

barer  Eintalang  142 
Hentbol-Derivate  805 
Mentholbromid  905 
HentholemnUionen  896 
Mentboljodid  806 
Mentbobeihe,  Stadien  806 
Mereoro-Heranrialaalzlöaangen  Titri- 

metne  188  . 

HenmroaalilÖMingen,  Titrimetrie  186 
MeBapparat  mit   automatiacber  Ein- 

atellnng  dea  Nnllpnnktee  143 
UeÜgeftaae,    Qradairang   cbemiaobtf 

142 
MeSpipett«,  satomntivcbe  142 
Metalle,   Einwirkung  auf  Fettmm» 

in  der  W&rme  212 
Metaltlöanngen,  Herftellnng  kolloidal« 

I6S 
MetailTaraoblaB  farBeageDagläaer  ISl 
Metaoilgelb,    SinflaB    aaf    die    Ve^ 

daonng  464 
Hethanderivate  301 
Metb;lalkobol,  Aoetonbeatimmang  331 

—  Nachweis  im  Absinth  621 
neben  Äthylalkohol  306 

—  NiohtvorhaDdensein  im  Rum  ^ 
Methyl-o-amidophonol*nlfot  lomNack- 

weia  nngekochter  Hileh  468 
HethylanthranilBlaremethyleater    ii» 

pflanalioben  Organismns  386 
Metbylendign^akol,  Daratellnng  sein«« 

BenioSainreaaUrt  267 
Metbylengrün,  EinflnB   anf  die  Va- 

danung  464 
Metfayleater  von  Fettaänren,  Darat«l- 

long  geiohwefeltar  216 
Methyl gallnasäure  376 
Metbylorange,  Anwendung  ata  Ina'* 

kator  163 
Hetbylviolett,  Reaktionen  624 
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Hikroikopierlampe,  elcktriaohe  Ulf 
Hikroff  kge,  mr  qtuntiUtlTen  Qewichto- 

uislyie  140 
Hilcb  466 

—  AbtötuDg  patbogenw  Keime  466 

—  AntljM  47S 

—  Anwendbftrknt    der    qnaliUtiTeii 

—  Rernktionen  dee  WaMentoffiapoo 
ox;dB  466 

—  BKkteriam  iMtia  ■erogenei  in  dan. 
466 

—  TolnmetritoiiB  BettinuDong  det  rei- 
nen KaMini  und  dar  Sbrigen  Albn- 
minoide  488 

—  Dintellnng  ateriliuerter  tmd  pfr- 
■tenrisierter  466 

—  EinHoB  der  Wftrme  anf  die  G»- 
rinnnng  467 

deiZookerBanfdieQ&hrui4t484 

—  Kenntnii  dar  ArtoigoDbait  der  Ter- 
tchiedeneii  Eiweiikörper  482 

—  &iB;me  486 

—  Erkennniig  von  Miachnngen  mit 
K&lbemhm  483 

—  FettbeetimmniiK  o**))!  Aduna,  OoU< 
liab  and  Gerber  476 

Garbw  47B.  480 

477 


Hiloh,  imd  deren  Produkte,  Tarhaltea 
der  Tvphaabasilleii  in  dena.  46fi 

—  Refraktometer  an  FettbaatimmnnK 
481 

-  Schwanknnsen  der  Eiwei£«toffe  im 
Varlanfa  einer  Laktation  484 

-  —  —  PboBphoraiure  je  nach  dem 
Altar  485 

-  Übergang  dea  Fottarfette«  in  diea. 
47S 

-  Unteraoheidnng  roher  von  gekoch- 
ter 467.  468 

rober  von  gekoebter,  veraohia- 

dene  Methoden  470 

-  —  roher  von  gekoobter  nacb  dem 
Storah'aoheo  Ver&hren  469 

-  ünteranohnngen  und  ihr«  phyaikB* 
liaohen  Konatantoi  476 

-  Uraaehe  nnvollkommener  Entrah- 
miiDK  473 

■■  anSUiigea  Tarhalten  einer  im  äom< 
mer  1909  auf  der  Weide  gewon- 


B  478.  479 

—  —  in  Kondenaierter  460 

— der  Magermilch,  ein  nenar 

Apparat  fBr  diea.  481 

—  Ponnaldehydbeetimmang  4S6 

—  Oefrierpnokt  4T0 

—  Haltbannachen  kotweutrierter  490 

—  Heratellnng  kondenaierter  mittela 
der  ZentrifDge  489 

—  —  von  StagluiRamilch  dorob  Adb- 
acbeidnng  von  Kaaein  mittele  Kob- 
lenainre  489 

—  entsteht  beim  Kooben  dera.  Sohwe- 
felwaaaeraloff?  470 

—  KoDaarvieraag  474.  476 
für  analjtiaehe  Zwecke  474 

—  nenea  Konaervienuigsmittel  681 

—  Konirote  der  Marktmiloh  in  Tiing- 
tan  466 

—  Leoitbin-Abnahme  in  erhitater  466 

—  Nachweia  von  Benaoe-  nnd  Salicyl- 
alnre  486 

—  —  einer  Erhitanng  470 

angelcoobter  mittela  Methjl-o* 

amidopbenol  466 
• von  ZiegenmilDh  483 

—  Paatenraaiening  in  offenen  QefUen 
467 


—  Zna 


1474 


tinng  476 


ZoBtand  dea  Kaaeina  463 
Milohbereitnngaraaaae,      aynthetiiohe 

und  deren  Dantellnns  491 
Hilehfett,  Einflni  einiger  Fattermittel 

anf  dia  Beadiafienheit  478 

—  Fehlerquellen  der  gewichtaanaly- 
tiachen  Beatimmang  477 

—  Nahrangafett  nnd  K&rperfett,  Be- 
liehungen  an  einander  492 

Milohfleiaäiextrakt  687 

Uilohkübe,    Wiitnng    ond    Verbleib 

einiger  an  diea.  verfBtterten  Mine- 

ralgtoffe  471 
Milofaprftparate,       Znaammensetenng 

vaeehiedener  491 
Milohproben,  Konaernemng  474 

—  Unt«ranchnng  mit  Konaerriening«- 
mitteln  veraetzter  476 

Milchprodokte,  gewiohtaanalytiMhe 
FettbMtimmnng  in  featen  nnd 
flaätigan,  mittela  der  Zentrifnge 
480 

anf  die«.  472 

Hilohpnlver,  Beietellnng  490.  491 
i^Mildiakare,  normaler  Beatsndteil  dea 

Harna  426 
HilohdLnra,  Vorkommen  im  Wein  604 
HilBhaänrelöannsen,    Ändemng    der 

Drebnngen  £ll 
Hilohaakretion,  EinfloB  der  Arbeita- 

leiatnng  der  Kfihe  auf  diea.  473 
Hilchxnoker,    Rohrmoker-Naohweia 

260 
Hilletia  aerioea  20 
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UmenloylinderSle,  Naoliirflii  von  Ai- 

pbkltpMh  6ftl 
llii)«nlölb«ttimniiiiig  in  Terpentins 


-  BeatimmaDg  der  omniaolien  Sftn- 

ren  in  g«fiirbt«n  609 
Min«T«l«liu-en,  Nkchweii  im  Emü  625 
Mineralstoffs,  Verbldb  und  Wirktuig 

einiger  an  Milohkftlie  TerfQtterter 

471 
HinenlwlMer,  Duttellong  64S 

—  Nubwei*  von  deetilliertem  Wmmt 
in  kAnitlioliea  H.  648 

—  lYennnng  von  Kftlk  und  Ifagnena 

HineralwuMT  M8 
llinerftlirmaMrtabrikation ,     App*nto 

Ar  dioi.  IM 
Uiqkk  tjunpmkft  73 
MiaöhEylinder   soi   Olai    mit   nnv«r- 

wiaäibuer  EiateilnDg  148 
ItDiteU  ond  Liköre  618 
Hiitellweine,  Oebalt  ui  ftthorlöaliDhen 

Sinren  61S 
Hohn,  BeobuhtuDg  ui  Budeltmoli- 

nen  S61 
Hobnöl,   Bleioben   in  kleinem   Uai- 

aUbe  616 

—  aesunölhaltiKca  630 
MoUcereimiloh,  Abtetanv  der  pfttho- 

venen  Keime  darcb  u-hitien  obne 

gdbidigong  der  Hilob  und  Milch* 

Produkte  466 
Molybdftnaioi«,  Anwendni«  rar  FU- 

lang  von  PbocpbiMviiire  171 
Moniie  Bouillon  636 

—  BooillonprSparate  6S7 
_  Sohildkrötenextnikt  686 
MoorwMter,  Entfärbung  dnroh  AUnn 

687 
Morftoeu  aa  74 
Moring«  pterygoaperm»  a.  oleifer«,  Ol 

der  FrOcbte  616 
'   rphin,  Beetjmmnng  im  Opium  83. 


Horpbin,  Tu'bleib  im  tienadMn  Ore*- 

niamae  662 
Horphindenvate ,      pharmakologiscfae 

Ontetaaohimgen  886 
MorphiDg«hftlt  dea  Opinma  84 
MorohinTergiftniigen,  Bebandlnng  mit 

EaliampermaDganat  664 
Horphinom  bitartarieom  894 

—  hjdrooblorioQm,   Terhalt«n  gegta 
Salisiiire  888 

Horphiam-AtropinTergiftang  8t3 
Moaeracbe  KriaUlle  675 
Moat,  Sopfergehatt  612 
Hnenna  Blnmei  30 

—  ffigantea  90 

Mfibl^  nene  für  Labonttoiien  148 
Hnaa  tapieutinm  664 


Morphin, 
886 


in  Oi^nteilen  668 

-  Einwirkung  TOD  Oxydationamitteln 
namentlich    ron    Kalii 
ganat  oad  Jodsänre  886 

-  Farbenreaktion  884 

-  nnd  Httoin,  ünteraobeidnng  884 

-  Identit&tneaktion  884 

'  Lloyd'aohe  Beaktion  664 
Oxydation    durch    den    Saft    von 
Boanila  delicft  60 


Haikktblüte,    Beaarve-EobMiydnU» 

HnakatnoA,       Beaerve-KoblebTdrata 

dera.  76 
Untterkom,  Nacbweia  mitt«la  Serom 

662 
Matterkompila,  Veeetationafonnan  S7 
Ujoftv,  ein  nenea  EiweiBprfipantt  688 
Hyroia-Arten  6 
Hyrciaria-Arten  7 
Hyriatioaoeae  76 
Mjriatioiii,  Eonatitation  ond  aein  Tor> 

komman   in  frauifiaiachem  Petar> 

silienöl  806 
HTroain,  Dantellang  877 
MTRhe,  Triohlorac«t>l-Cbloralbjdrst 

ala  Beagena  für  diea.  84 
Hjrrhinam  atrapnrpnemm  8 
Myrainiaeeae  76 
Myrtacea«  6.  76 
MjTtna-Arten  8 


Nibmaterial,    PrOfting  von   chimrgi- 

sobem  417 
NIhrpflanienextrakt  686 
Nihrpriparat«  582 
MUirwert  Ton  Marvarinekiae  602 
Naftalan,  ünteraouiiug  30$ 
Nahmngafett,  Kdrperfett  nnd  Mildi- 

fett,  Bedehnngoi  ed  einander  49S 
Nahmn^amittel,  Bakteriologie  464 

—  Beatimmnng    von    Gelloloae    and 
Lignin  462 

der  EoblebTdnte  462 

—  —  —  Salicylaiore  bei  Gegenwart 
von  Pflaniena&uren  464 

—  Nacbweia   geringer  Araeomengm 
669 

—  —  Ton  BensoS-  nnd  Salioyla&are 
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Nfthnrngamitt«},  Bpektroskopisober 
Nftohweia  von  Farbttoffen  468 

—  organiBoh  gebundene  ichweflige 
Siure  deri.  466 

—  Terfahran  mr  HerBtellnng  640 

—  Untenuobnnff  und  Beurteilang 
*on  eigelbhaltigen  605 

—  Zeraetraug  dareb  Kleioweien  464 

—  Zal&raigkeit  küiutlioher  Farbstoffe 
lum  Färben  den.  463 

Hahrncgsraittalpriserrative,  Anwen- 
dung nnd  MiSbranch  643 

Nkphto,  Deuinfektionamittel  aae  der 
raidaehen  201 

Naphthalin,  Nachweis  geringer  Men- 
gen Kolophoninm  3B0 

^■Naphthelinaalfoderivate  derAmino- 
Bänrea  aSl 

if-NaphtboldimlfosiDre  B-,  Qneok- 
■überrerbindiuig,  Dantellung  260 

Naphthole,  ünterBohaidQns:  2B0 

Naphtolgelb,  EinfluB  aaf  die  Ver- 
daannft  464 

^,  A-NaphtholBalfoBlinre,  Qaeekeilber- 
Dxyt^loridverbindDDg,  Dantellong 
380 

Narkoaeäther,  PrSfnng  309 

NariiotiD,  Beatimmnng  im  Opium  340 

—  Reaktion  666 
Natrinm  177 

—  Beatimmnng  als  Pyroanlfat  181 

—  lygoainatnm  366 

—  Magneaiamkarbonat  186 
Natrinmacetat,  LÖBliehkei^  316 
Natrium  biBulfat  cor  Steriliiation  de« 

Trink waBsers  6S8 
Natriomdioxyd,  EinwErknng  anf  Para- 

form  220 
Natrimnhjdroxyd,  Nitritfcebalt  176 
Natrioinkarbonat,  natfirlichee  in  Togo 

176 


KonnaläaMigkeiten  22  S 
Natrinm Sulfit,   Besiehnngen  znr  Bot- 
förbnng  des  FleiBchea  G29 

—  Zoaatz  ED  BindileiBch  638.  639 
Nitriamsaperozyd     zar     Sehwefelbe- 

Btimninng  im  Harn  422 
Nebennieren,  blntdmcklteigerndeSnb- 
itanE  den.  S92 

—  -Präparat«,  haltbare  393 
Nelkenöl  807 

—  Wertbeitimmnog  806 
Ntikenwnreelöl  807 
N<Kil  387 

—  TorkommeninätherieobenÖlea367 


Neroliöl  396.  296 
NeaaoB  Mnaobelkraft  638 
N£ti  664 
N'Gnla  B8 
Nikotin  665 

—  Stndie  842 

—  Syntbete  848 

Nirvanitt,  Nachweis,  mikroskopischer 
273 

—  Unverträglichkeit  mit  Protargol 
867 

Nitrat«,  Bestimmung^  im  Wasser  681. 
6S2.  688 

—  der  normalen  Harne  487 

—  das  Uanuits  and  Dnlcits  211 

—  Beduktion  durch  Abwtsser  640 
Nitrat-Stickstoff,  Beatimmnng  461 
Nitrifikation  in  Oxydationsbeeten  640 
Nitritgehalt   des  Natriumhydroxydes 

176 
Nitrobenioi,  Nachweis   im  Maraipan 
674 

—  Tergiftniig  darch  dass.  660 
NitroproBsidbrndn  828 
NitroproHBidohinidin  333 
NitropniMidchinin  823 
NitropruBsidBtrychnin  338 
NitropruBBidwasaerstoff  in  Terbindung 

mit  Alkaloide  328 

N'Kala  du  Mayombe  88 

NormsUöBnngen,  Eeratellnng  nach 
Toi  amen  gewicht  163 

Normaltropfpipette  148 

Nucleinaänre  und  deren  phoBphor- 
säarehaltigenAbbaaprodukte,  Dar- 
stellung von  Fonnaldehydrerbin- 
dungCQ  372 

Nnco-Kakao  661 

Nokolne  G83 

Nntrium  688 


Oblatenkapseln,  TrookenveracbluB  396 
Obst,  Keacbwefeltes  Dörrobst  561.  662 

—  VaknnmtrookenTerfahren  642 
Obstkonserven,  Karamelbildung   nnd 

Inversion  666 
Ocnbawacha  76 
Öl  ans  Apfelsamen  610 

—  —  Apfels  inen  aamen  610 

—  —  Bimensamen  610 

—  —  Capsicnmssmen  610 

—  —  Ciatna  monspeliensis  292 
ealTiifolins  393 

—  —  Oerst«nBamen  610 

—  —  Eoriandersamen  610 

—  —  WassermelonenBameti  526 

—  der  Elaeococoavemioia,  feste  Sänre 
desB.  63 
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öl  TOD  FawfJea  bitnminoM  L.  807 

—  der  Smman  tod  Bobini»  PmiuU- 
oMift,  Cantgen»  ■tIkvnmim,  Tri- 
foUnm  r«p«iii  mid  T.  pnt«!»«  per- 
enne  610 

—  d«r  Zitronenkeme  81 

—  ktbwiwhe«    Ton    Achille»    mille- 

foUnm  aae 

der  Akuienblfiteo  389 

aiDor  Andropogonart  aai  Ek- 

merao  S89 

—  —  des  Halte«  der  Atluieder  391 
vonCiimkmomnmpedfttuiflrTiniD 

eG.  391 
am  Heliohrjnuti  eiq^natifoltum 

Sweet  394 

Ton  IduU  «uoMk  Detf.  897 

Öle,  nnTeneifbue  Anteile  den.  607 

—  BeatiiniiraiiK  de*  ipetifiidien  Oe- 
wtohtes  606 

—  erhiUte  &06 

—  fermentative  Spaltung  378 

—  und  Fette  506 

—  HjdroljM  mit  verdünnten  Sfcoren 
6U7 

—  indiache  614 

—  Jodwhl  607 

—  Bolle  der  Qe){enirart  von  Zucker 
in  den  ÖUsmea  bei  der  Bildung 

—  onbekannte  ond  weniger  bekannte 


an«  CiiUearten  392 

RefraktomeUrtahlen  386 

—  —  L'ntenuohung  and  Wertbettim- 
muDg  268 

Vorkommen  tob  Neml  287 

—  fette,  Abschaidang  *on  Choletterin 
nod  Phjtotterin  an«  Miacbongen 
mit  Hinerslölen  607 

—  —  EinflnB  der  Lnftoxydation  aof 
die  ZuMmmeneetinng  und  analyti- 
■chan  Konitanten  S06 

Nachweis  durch  mikroobetnisohe 

Yen  PI  fang  1 

: Oiydation  231 

ÖlemuUionen,  Dantellung  mit  Emol- 

gen  396 
ölgehalt  der  Kärbiakeme  615 
Öllaclie,  Zuuromenaetcnng  und  Wert 

660 
Ölaamen,  Oegenwert  von  Zucker  und 

Jessen  Rolle  bei  der  Bildung  der 

Öle  4 
Oenantbe  crooata  116 
Olea  404 


Olaueae  77 

Oleum  Amjgdalarum,  Prüfung  ISS 

and  verwandte  Öle  630 

—  Anetbi  393 
_  Aniri  388 

—  Bergamottae  286 

—  Caryophyllomm,  Wertbeetimmnog 
806 

—  Foenu-graed  SM 

—  OyDOoudiae.  Prfifnng  613 

—  Jeooriasselli,  Oewinnnng,  Hub- 
läge  und  PrOfdng  ISS 

Jodukl  ISS 

künaUichee  138.  139 

Prüfung  134.  126 

auf  Robben-  ondHailraa 

135 

Terdäobtigea    13« 

Verftlacbangen  136.  136 

Wertbeetimmang  134 

—  Urandulae  388.  S03.  SOS 

—  Liohenia  ialendic.  298 

—  Henthaa  piperitae,    PrOfong   toi 
Getohmact  306 

—  Untereochung  S08 

neue«    VerOleebungaiDitUl 

304 

—  NnciiUe  76 

—  Oronun  383 

—  phoaphoratum  404 

—  Boaae  arteficiale  SOS 

—  Santali,  Untannchung  309 

—  Still  ingiae,  Zustmmenaetiung  69 
Olibannm,  Löaliohkeit  36 
OUrendl,  Choleeterin  enthaltend?  G9I 

—  und  aeine  Ersatzmittel  631 

—  gemiachte  Glyzeride  238 

—  marokban  lache«  631 

—  Modifikation    der    Baboock-Blu- 
dal  eichen    Tiakaait£t«bfletiminuiir 

~  Nacbweie  fremder  öle  690 

—  tarkieahei  78 

—  TerbesBerung  von  tunesiicbeiD  7) 
Olivil  79 

Onoain  366 

Opinm,   Kenntnia   der   beim   Opium- 

rancben  wirksamen  Stoffe  86 

Morphin- Beatimmung  83.  396 


—  Morph  ingebalt  84 

—  Narkotin  und  Coddi 


Coddn,  Beitimmnig 

—  peniacheeoderkleinasiatiBidiea?!! 

—  Pr&fuDg  S4 
Opiumbaaen  383.  341 
Opinmprodaktion  in  Oaaka  Fa  88 
Opiumvergiftnngen,    Behandlung  mt 

Kaliumpermanganat  664 
Opnntia  vulgarie,  Gummi  dera.  36 
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Orange  II,  BofloB  »nf  die  Verd*auiiff 

OnngenblBteiiextrektöl  396 
Onngenblfitanöl,  bittarea  396 
Ormngenbiatenrieohitoff  395 
OruffenbllUeiiweaMröl  296 
OroiudftoeM  80 
OranmonomathyttUitf,     Eimrirkang 

von  Sklpeteniore  auf  deiu.  366 
Origanom  aoribaDdnm  Hnnbg.  •.  ä- 

nerenm  D«  No«  66 
Orthoform-nen'Sabliniat  367 

Verbiodungen  und  Derivste  367 

Obuods,  Überführung  in  Ouuie   248 
Osone,  Dantellnng  »ai  den  Oamsonen 

der  Zucker  348 
Oueomuooid  372 
Oulsänre,  Bwümmnng  im  H&rn  426 

—  Bildang  in  grünen  Pflanzen  8 

—  Eieenohlorid  ali  Beagene  323 

—  Eimaturie  durch  die«,  neob  OenoB 
VDn  Rhabarber  425 

—  Yorkommen  im  Wein  604 
Osalsiure,  Salze  den.  lurTitentellung 

von  Kaliampeimanganst  231 
Oxjaminginreo,  Synthete  280 
Oxyardiriol  76 
Oxjrdaien,  Binwirknng  auf  Toxine  888 

—  Vorkommen  in  Zackerrüben  und 
Erbaen keimlinsen  877 

Oxydationabeete,  Nitnfikation  in  deoB. 

640 
Oxykampfer  299 
Otob  584.  636 
Oton  156 
OiOD,  Bestimmnng  166 

—  znr  Yerbeaieruiig  von  Watier  687 

—  ftli  Wastenteriliaiertingamittel  637 


Facbypodinm  Rntenbergianom  29 

Pakoe  Hadji  44 

Pakoeln  44 

Falmae  20.  81 

Palmitodiatearin,    natürlich    vorkom- 

mendsi  und  lynthetüchet  281 
Palmkemdl    ans    den   Früchten    von 

EUaeia  guineenais  631 
Palmöl  aaa  den  Früchten  von  Elaeis 

gnineenaia  521 
Panginm  edole  19 
Paniermehl,  gef&rbtea  660 
Pankreuferment«,     Verdanung     dea 

Kasein  durch  die«.  379 
Pankrvaaaiift,   Analyae   dea   normalen 

menach  liehen  460 
—  Beeinflu8«nDg  des  VerdauunEaver- 

mögen   gegenüber   Eiweiß    dnroh 

mikrobiaohe  Kinaaeo  881 


Papain,  Gewinnung  86 

Papaveraoeae  82 

Papaverin  341 

PapiTaoeae  86 

Ihpilionaoeae  86 

Paraffin,   Beatimmoog   dea   Schmelz- 

SunktM  467 
achweia  geringer  Uengen  Ceredn 

201 
^raffinom  aoUdiun,  Verbeuening  416 
Paraform,  Einwirkung  von  Natriom- 

dioxyd  220 
Parakreeae.  Beatandtaile  SS 
Paranitrophenol  ala  Indikator  362 
Faraonklein  im  Gheddarkfcae  600 
Paraoxybmioea&nr«,  Bromderivat«  273 
Parkia  bi^oboaa  664 
Paateurieation    der   Kindarmiloli    in 

HoapiUlem  467 
Paatenrisierung  der  Miloh  in  offenen 

Qef&Ben  467 
Paatenrlaienmgsapparat   für   Einder- 

miloh  146 
Patentflaachenvaraohlnit,  neoer  146 
Pech,  Eiaengekalt  683 


S^melznunktbestimmiuig  660 
uatoaanhalttKe  Stoffe,  Hyi'    ' 
Pentoaen,  laoliemng  461 


:e  Stoffe,  Hydrolyie  461 


Psntosereagena  432.  488 
Fentoaere^tioneD  nnd  Pentoaoria  432 
Pepiio,   Bestimmung  tuoh  Hette  449 

—  verdauende  Kraft  dea   kinflicben 
878 

Pepaina   dea  Haodela,   Tryptingehalt 

380 
Pepsinulzainre,  Terdannng  dea  Ea- 

aeioa  durch  diu.  379 
Perchlorate,  Beetimmung  15S 
Perilla  ocymoidee,  Öl  der  Samen  613 
Feriliaol  612 
Peroxyde,  Einwirkung  anf  Toxine  383 

—  Nachweia  im  Ätber  209 
Pereodin,   ala  Antidot  bei  Striobnin* 

Vergiftungen  351 
Fembalsam,     antibakterielle    Eigen* 
Bchaften  68 

—  LöaUchkeit  in  Weingeist  66 
Fest,    aktive    Immuniaiernng   gegen 

diea.  mittelat  abgesohwftoEter  Enl- 

turen  366 
PetersilienSl,   Torkommen  von  Hyri* 

aticin  im  &anEÖaiaohen  F.  806 
Petroleum,  Beaeitigung  aeinea  Oemoha 

201 

—  Prüfung  649 
Petroleamdeatillat    ala    TerfSleohung 

für  Terpentinöl  812 
Petrolenmdesti  Hat  ionaprodukte,  Beaei- 
tignng  dea  Oemcliea  201 
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Pfeffer  &B7 

—  BenrUilnng  nach  Gehalt  id  Roh- 
fwar  und  Piperin  6B6 

—  käDitlioher  in  Kömeni  589 

—  Untenuchong  des  lengen  91 

—  VerflliehDDg«[i  688 
Pfe&erminzöl,  unerikaniieher  SOfi 

—  Prüfang  aaf  Oeichnwck  306 
Pfeilgifte  von  Bomeo  16 

—  kQt  Deaticb-UsUfrika  18 
Pferd  eSeiacb,  komerriertea  681 

—  Nechweia  daroh  ein  ipeiifiMhes 
Seram  G2S 

Pferdeeterbe-Senim,  Herstellung  886 
Pfirtiolikeniöl,  Neohweü  im  Mandelöl 

6ia 
Pflaoien,  Biweiß-Anfbao  in  den«.  4 

—  Labferment  ders.  877 

—  Nachweis  Ton  Pomialdehyd  in 
den*.  S 

—  —  —  Bobmoker  4 

—  OsalaiarebildDBg  in  grünen  3 

—  Rolle  dea  CaloinmoxalatB  in  der 
Ernfthrang  den.  4 

—  Vorkommen  »on  Invertase  376 
Pflanzen  acalysen  1 
Pflansenaobleime,  Kenntnia  1 
PflanienUlg ,     chineüsoher,     Unter- 

snohung  633 
Pflaucenteile,  Vorkommen  von  3katol 

287 
Pflasterberatellung  396 
Pflanmen,  ZuBammensetzung  getrook- 

neter  661 
Pharmacotherapie  der  Äthero-Oleoaa 

286 
Pharmakopoe,  neue  italieniaotae  161 

—  Sopplement  eot  niederiändisohen 
IGO 

Pharmakopöekommiuion ,  Torachl&ge 
der  frxnaöaiscben  lar  Daratelinng 
ond  PrOfuQg  einiger  Fluidextrakte 
397 

Fhaaeoiu«  Innatna  20 

Phenacetin,  IdeotititareaktioD  377 

Phenolather  266 

Phenole,  Beetimmnag  in  Verband- 
stoffen 416 

—  Einwirkang  dea  Dimethf  laut  täte* 
auf  dies.  276 

—  mikroabemiaeber  Naofaveis  nnd 
Untenobeidang  367 

Phenotphlalein,  Verhalten  zn  Alkali- 
bikarbonaten  nnd  -karbonaten  282 

Phenjlgljoin  nnd  deaaen  Homologe 
Darateilang  366 

—  Reaktion  266 
Phenjlbydrann,Ziickerprobemit  osal* 

saurem  433 


Phloxin  R.B.N.,  EinflnB  anf  di«  ya<- 

danong  464 
Phoapor  166 

—  Bestimmung,  jodometritche  168 

—  —  in  öliger  LÖsnng  169 

—  als  Katalysator  168 

~  Löliohkeit  168  : 

—  forensischer  Nachweis  667.  66S. 
659 

Pbos^horsftare,  Bestimmang  neae  ge-  | 

wiohtaanaly  tische  170 
in  Wein  nnd  Bier  607 

—  flllungmitUlsHoljbdänsiQrel71 

—  Schwanknngen  je  nach  don  Alter 
der  Milch  485 

Phoaphorsesqnisalfid  659 
Pboaphoraahczyd  170 
Phosphorwaaserttoff,  Giftigkeit  669 
Phtalaänre,  Darstellung  281 
Phyllocalix  ednlia  6 

—  tomentoans  6 

Phytolaoca  decandra,  Blätter  als  Ter> 
ßUschnng  von  Folia  Belladoima« 
109 

PbytoBterin,Abscb9idungaasHisohQii- 
gen  Ton  fettem  Öl  nnd  UineralAl  M7 

—  in  Maisöl  619 

Pikrinstare,  Löslichkett  in  Äther  389 
Pikrinsanres  Bubidinm  364  ' 

Fikroglobnlarin  62  i 

Pillenratler  mit  elektrischem  Betrieb 

149 
Pilocarpin,  Konstitation  847 
Pilooarpnsblätter  46 
Pilulae  404 

—  Blaudii,  Prüfung  anf  Ferrokarbonat 
404 

Pilie,  Onempfindliahkeit  gegen  Kapfet- 

ritriol  56 
Piment  687 
Pink  Root  71 
Pinna  Lsrido  Poiret,  Baribalsam  am 

dema.  23 

—  palustris  Müll,  Hans  ders.  24 
Piper  Cnbeba,  Fälschung  der  Früchte 

mit  solchen  von  Piper  ribeeoides 

91 
_  ribesoides,  Früchte  als  Filachuag 

solcher  von  Piper  Cnbeba  91 
Piperaceae  90 
Piperidin ,       p  -  snlfaminbenxoeaanres 

286 
Piperidinaalz,  Daratcllang  eines  neven 

286 
Pipette,  antcmatische  142 
Platin,  koiloidales  LÖS 
Pleospidsänre  66 
Podocarpaceae  98 
Podophyilin  81 
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Podophyllio,  Untermoliiiiig  32 
PodophyUnrnharK  81 
Podopbyllam-Rhizani«,  Hin  den.  81 
Päcebals  681.  682 

—  GrOnan  633 
FoboD-Upu  20 

FoluriMtion    von   Sacoharoie,    Tem- 

peratnrkorrektioDen  671 
PolfaDtiD  886 
PolygouMMS  91 
FoDcean  B.B.,   EUnfloB  auf  die  Ter- 

dftaniig  461 
Pongamia    sUbr«,    Ol    der   Bohnen 

614 
Poatißin  366 
Prseewraline  682 
PneMiTSMlz  681 
PrimtilMe«e  94 
Primnluaen,  Torkominen  von  Tole- 

mit  94 
PrimDlin,  Einflai  aaf  die  Terdaanng 

464 
Priori«  oopufera,  Qrieaebsoh  14 
Protai^ol,  UnTertiigliehkeit  mit  d«n 

Chlorbydnten  dea  Tropakokalna, 

Holoküni,  NiiTftaiDa  nad  Enkains 

A.  867 
Prot^de,  F&llang  durch  Alkohol  and 

gawim«  andere  Be^entien  361 
ProteinitoSe,  jodbindende  Omppe  864 
Frotiam  Carana  36 
Proton  689 
Protylin  366 
FroMfibatt«r  497 
pMndocannabinal  37 
PHodoeaiTOphyllns  lerioeaa  8 
PaendoDoklein  im  Cheddarkbe  600 
pBeudopapaverin  842 
Pddiom-Arten  7.  8 
Psoralea  bitaminoaa  L,  Ol  der«.  807 
psjcbotrin  846 
Pterooarpn*  cabra,  Wild  88 
Ptomaia,  dem  Teratrin  äbnlicbea  666 
Polegon,  Derivate  805 
Pnmpemickel,  ZaaammenietinnK  666 
Fnnioa  gnnatum,  Befördanng  ihrer 

KvltuT  77 
Pnrinbeitimmnng    im    Harn    mitt«la 

Pnrinometer  481 
Pnrinometcr  lor  Parinbettimmnng  im 

Bam  431 
Pyknometer  144 
Pyramidon,     Antipyryiharaatoff    ein 

Stoffwedwelderioat  de«.  486 

—  Farbmraaktionen  284 

—  Identititir«aktion  384 

—  -Ortlioform  267 

Pyridin  and  Qoldohlorid,   Terbindon- 
gen  266 


Qneckailber  167 

—  Beatimmnng  167 
volnmetriiohe  167 

—  Enlfemnng  au  mit  Heromrinitrat 
behandelten  FlSuigkeiten  669 

—  koUoidalea  I6B 

—  Kaohweis  im  Harn  424 
Qaeckiilbercyanid,  Bestimmnng  jodo- 

metriiohe  2S8 
Qaeokulbeijodide,  Farbenänderungen 

bei   rencbiedenen   Temperataraa 

189 
Qaecksilb  emitrat  bei  der  Hamatoff- 

beatinunnng  427 
Qneoluilberoxycblorlde  189 
Qneckailberoxyobloridverbindnng  der 

A^i-Naphtbolatilfartare,  Dantel- 

inng  280 
QaeoksilberozyOfBnide  288 
Qaeokaitberoxyd  189 

—  Löaliohkeit  dea  roten  nnd  gelbra 
und  seine  Diaaociation  189 

Qoeckailberpräiipitat,     weiilea     der 

Pharmakopoen  190 
QoeckailberBalioylat  270 
Quookailbereeifen  406 
Qoeokiilbervelopurin  416 
QueckailberrerbindonK,  der  ^Ifaph- 

toldUnlfoaftare  R,  Dantellung  280 
Qaellen,  heifie  von  Fnmaa  «44 

—  mineraliacher  Qaae  644 


Babelaiaia  philippinenna  87 
fiadix  Ariatolooniae  cymbiferae  80 
~  Belladonuae,  minderwertige  109 
—  Ipeoaonanbae  99 

Aachengehalt  103 

getrennte  Beatimmong  der  ein- 

Eeluen  Atkaloide  10 1 

Eor  Eenntnia  den.  103 

Wertbeatimmnng  99.   100.  102 

Raf&noae,    Saoharoae,    Invertincker 

nnd  Qlykoae,  Beatimmong  nebni 

einander  571 
Balfinoaebeatinunnngen  671 
Bahm,  vergleichende  Fettbeatimmnn- 

gen  476.  479 
Baiimkiae,  Dantellong  dea  lombardi- 

achen  (Haaoarpone«  601 
Bancet  27 
BananonlacaM  94 
Banrigwerdoi   der  Bntter,   (.'nach» 

492 
Bapbiden  in  den  Sabadillaamen  69 
Bapid,  Analyaentriohter  189 
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iRtpid« ,     Sohwefelbettiitunuagtvar- 

rBhrea  467 
RMgeosElfaer,    HeUIlnnchlaB    fSr 

die«.  IBI 
B««geiuglu  mit  Triebtenmbat«  ISt 
Refraktoinflt«r,      Verwendong      inr 

HilokfettlMtUiDinniiK  481 
R6frmktomet«mhlea  einiger   itheri- 

eober  öle  386 
Reibmuehina  naoh  Palmie  ISO 
Reiiöl  628 
ReeiDk  Deroinu«  45 

—  Tbapei&e  116 
ReaiDKtweine  616 

RetaniK    monotpenna,    LokftUaation 
der  Alkftlolde  87 

—  •phKeroc*Tp&,     Lokftliifttion    der 
Alkaloida  87 

Bottiohöl  612 
Rhftberber  92 
RbabuberpulTer,  eobneller,  Necbwaii 

von  Earknma  &3 
Bhenm- Arten ,    neaea   GI;kond  Fon- 

tioin  Mu  dem,  366 
RbitomK  Filioia,  BewhafFenheit   dea 

k&aflioben  6S 

—  —  DräaeDbaere     nnd    Sehnppea 
deea.  68 

—  Oalangae  mi^oria  117.  118 

—  H^drmatia  96 

—  ZiDgiberia  Miogae  117 
Rhodan  and  Brom,  TrennnnK  340 
Rbodanwaaaeratoff  in  Terbindang  mit 

Alkalolden  KIS 
Ricianaölknoben ,  ScbidJicbkeit   and 

anatomiacbe  Charakteriatika  68 
Riechitoffe,     bakteriride     Wirkung 

einiger  386 
Rimahan  9S 
RimaB&ure  9S 
Rindfleisch,    ZuaatE    von    schweflig- 

eaurero   Matrinm    ig    gehaoktem 

eine  Fältcbnog?  62B 
RipoUn  617 

Riainueöl,  Reinigung  dea«.  233 
Bobini«  Paendaoacia,  Ol  derS^men  610 
Robnaton  689 
Robmcker,  Beatimmnng  dea  Waaaar- 

gebaltea  669 

—  Nacbweia  in  Milebiacker  260 

—  in  Pflancen  4 

—  Rückgang     bei     Lagerang     ond 
Tranaport  670 

Robznclcer,  Lagemngsteranobe  670 
Roeaceae  96 

Roaenöl,  k&natliches  306 
Roimarin  88 

BoSkaatanien,     Saponin-Oewinnnng 
868 


in  Eiaereien  499 
Rotlauf  -  Immiineeram,     Oevinsnng 
einea  haltbaren  aoa  Robaenun  867 
Rabaoohia  gloroemta  6 
Rabiac«>ae  06 
Rubidium  177 

—  Bertimmnng  ala  Hydroenlfat  161 

—  pikrinaanrea  364 

—  ntronenaaure  Salae  deea-  337 
RfiekflnB  und  DeatilUtioDaküUer  lt6 
Raellia  oilioaa  71 

Kam,   NiehtTorhandenaein  *od  He- 

thrUlkohol  633 
Rusmila  delioa,   O^dation   dea  Hor- 

pbina  darcb  den  Saft  den.  60 
RnUoeae  104 


Saatkrihe,    Albnmine    dee  £iweil«g 

der  Eier  6aS 
Babadiliaamen,  Raphiden  in  deni.  69 
Sabbatia  Elliottii  61 
Saeebarimeter,  einfachea  aar  Znokn- 

beatimmoDg  im  Harn  435 
Baooharin,   DeriTate  mit  Ammoniak- 

verbindungen  366 

—  Naohweia  im  Bier,  Wein  u.  a.  «■ 
692.  698 

Saooharoae,  Baifinoae,  InTOrtncker 
ondOl^koae,  Beetimmnng  neben- 
einander 671 

—  Temperatarkorrektionen  bei  der 
Polariaation  671 

Sittigangameaobine  tOr  die  Htnenl* 

waaeüfabrikaiion  160 
SioglingatniichiDanteUun^aasHilcb 

darcb    Behmudinng    mit   Kohleo- 

aänre  489 

—  Heratellong,  neuee  Verfahren  466 
SSaglinganSbrjwiparat,     neaea    aa 

Buttermilch  490 
SänreftuaguBappantt  für  GlsabaUou 

146 
Stnr^rfin,  Einflofl  aof  die  Terdauun« 

464 
Biure-Imide,    Veraeif barkeit    dnn* 

Fermente  873 
Siuren,    Identifisierang    o^aniaeh' 

378 

—  Wirkung  anf  das  lavertia  d« 
Hefe  876 

—  —  Ton  Eroulain  ond  anderen  Fe^ 
menten  auf  diea.  875 

Safran  in  der  Krim  64 

—  Uaterauohungen  dea  mantchen  ä 

—  TerfUtohimgeD  686 
Safrauin,  EinfluB  auf  die  Terdanoi« 

464 

—  TolametriBohe  Beatimmnng  360 
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Stfirumarbeii,  eigentftmliohe  Kriitalle 

taf  deiu.  64 
Sigo  644 

SüuB  Rnmphii  W4 
BalDen   mit   Ceuinniu   •olidam    und 

Cognentum   Fu^ffioi    bergMtellt 

416 
Velopnriti  bereitete  415 

—  -ReibBchtle,  wfigbftre  149 
SklioacMB  106 

SftlidD,  DkntellaiiK  367 

—  IiokklifatiOD  106 
Silicyliänre,  Beatimmuug 
bei  Oeeenwtrt   toi 

alnraD  464 

—  Ktobweü,       kspilUnDiljttwber, 
initt«la  Eisenahlorid  369 

in  Butler  and  Fett  49« 

der  Milch  466 

Nftbmnge-   nnd  Oenoßmit- 

teln  468 

—  nfttärliche  und  lyntlietiMba  268 

—  Vorkommen    in   Erdbeeren    und 
Himbeeren  662 

Frflohten  663 

Wein,  Tranben  nnd  anderen 

Fräohten  606 

—  ZenetEung   durch   Sohimmelpilie 


Selicyltiorabencjleiter   als  Fixateur 

in  der  ParfQraerie  371 
Saliojla&ureeeter  der  Cbinaalkaloide, 

Daratellong  SS2 
Salipyrjn-Orthoform  267 
Salixarten  1U6 
Salpetersinre,  Beatimmang  im  Waater 

631.  632.  es» 

—  Einwirkung  auf  Choleaterin  286 

—  NaobweiiinderSohwefelt&Dre  164 
im  Wein  611 

—  PrSfbng  auf  Jod  und  Jodstnre  168 
Salae,  Verhalten   der   w&Brigeii   Lö- 

Bungen  gegen  Eiienpnlver  191 

—  Wirkung  von  Emnirin  und  an- 
deren termaoten  anf  dies.  376 

Salalömmgen,  Beetimmnng  «äneriger 
S.  mit  dem  Zei&tchen  Eintauch' 
refraktometer  161 

SaluBure,  Bettimmung  im  Magei 
infaalt  448.  449 

—  Löalichkeit  der  Bon&ore  in  dere. 
176 

—  Verhalten  de«  Uoi^hinum  bydro- 
ohlorioam  gegen  diea.  383 

Saliaiaregebalt  dea  Liquor  Ferri  ox;- 
ohlorati,  Beatimtnnng  196 

Samen,  fermentative  Vorgänge  ii 
keimenden  373 

—  fetthaltige  16 


Sanatogen,  nuBiioheB  640 
Sanatol  259 
Sudarftköl  809 
Sutalaoene  106 
Santelholz,  oatindiBohe«  106 
Skntolina  Chamaeoypariaana  98 
Santoninabkimmlinge,  baaiafdie  858 
SantoninatofFe,   ph;nak)gitohea  Ver- 
halten 868 
Sapindaceen  20 
Bapium  II 
Sapoform  408 


Pflaneen-       Baponin,  Gewinnung  aoa  HoAkastaniea 
368 

—  Wirkunr  gröfierer  Mengen  858 
Saponine    der   Samen    von    Entada 

Boandeni  74 
Sapotaceae  106 
Saroolobni  narootiouB  19 
Saroinakrankheit  dea  Biere«  594 
Sardinen,  Vorkommen  von  Blei  und 

Zinn  542 
SarothamnuB  «eopariuB,  LokaliattioD 

der  Alkaküde  87 
Sauerkraut,  Daratellnng  641 
SauerkrantgAmng  641 
Sauerstoff  156 

—  Beatimmung  im  Wasser  628 
Schafkäse,  relative  Menge  der  flSeh- 

tigen  Sftnren   des  Fettes   in    den 


Soheidetriohter  mit  BSrette  fQr  Fett 
nnd  Seifenanalyaeu  140 

—  neuer  189 

Sobinken,  Färbung  ders.  681 
Schlafmittel,  neue  248 
Schlangengift,      Torkommen     einer 

Kinase  881 
Sehleim  TOD  Leinöl,  Zusammensetzung 

517 
Schmelzmargarine-Farföms  498 
5<^melEpunktbeBtimnmDgen,  FlQssig- 

keitsbäder  f3r  dies.  164 
Sotunetterlingsseide,    Ursprung    der 

Färbung  661 
gohnellfiltrierapparat  189 
Schokolade  577 

—  Bestimmung     der    Xsntbinbasen 
678 

—  Zuokerbeetimmung  579 

—  Znokei^alt  579 
SohokoUdenwaren,  ÜntennohuDg  67S 
SehutzaufsaU     ans     Porzellan     für 

Wasserb&der  184 
SohntztriohterEum  LiebigsohenEübler 
187 
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Schwefel,  Baatimmiine  in  Eiten  und 

Suhl  192 
im  Harn  mittels  Natriaauaper^ 

oxjd  422 

—  —  Verfahren  >Rsiäd<  fOr  orgn- 
niiolie  Snbitonsea  M7 

—  —  mittela  WutentofbDperoxjd 
162 

—  regelmiftige*  Vorkommen  Ton 
EiMD  161 

—  Vorkommen  in   einem  Schwsfel- 

Scbw^eldio^^,  Darstellong  tod  konz. 

EMigiftiirB  wuCnloinmacetat  doroh 

data.  2U 
SohwefeUiura,  Bestimmung  164 
titrimetriiohe,  freier  nnd   g^ 

bandaner  1B6.  191 
~  Prüfang  auf  Salpeteraure  164 
Sohwefelvanentoff,  Beatimmimg  im 

Baoohe    von    Strammoninm  -  Zi- 

nretten  HO 

—  Bildung  bei  der  alkoholiaohen 
Gärnng  609 

—  Einwirknng  anf  Araentrioxyd  in 
wiaseriger  Löanng  178 

—  Entwioklang  beim  Kochen  der 
Milch  470 

—  Aeinignng  fQr  den  Arsennachweii 
162 

Sohwefelwaaaeratoffentwioklnng  162 
Schwaige  Sänre,  Beitimmnng  doroh 
titrierte  Jodtöinng  163 

in,  Weine  610.  611 

Jodometrie  168 

Naohweia  im  Fleiaoh  630 

—  —  organiich  gebundene  in  Nah- 
rungsmitteln 46S 

Sobireineaenohe-Seram,  polyraleates 
887 

Soropholariaoeae  106 

Seoate  oomntnm,  Vegetationsfonneo 
67 

Sedimentier-Soheidetriohter  zur  Harn- 
anal;«  e  419 

Sedum  teotoram  41 

Seide,  Unterauohting  kanstliaber  663 

—  VertalBcbnng  der  Bohseide  mit 
Fett  651 


Seidenstoffe,  Fleokenbildnng  662 

Seifen,  Naobweis  Ton  Hara  646 

—  Trennung  von  Kohlen  waaseratoffen 

und  Kresolen  366 
SeifeiiEusatz  an  Desinfektionsmitteln, 

Bedeutung  406 
Selbitreinignng  der  Flftue  642 
Selen  161 


Selen,  neue  gewiohtaanaljtiiohe  Bt- 


—  Rettiggemeh  dee  erhitcten  166 
SeUerieöTsiI 

Semen  Colohici,  Gehnlt  nn  Älkali^dsii 
and  ihre  Beaümmang  S44 

—  Strophanthi  29 
Senegaaufgnfi  und  Eodnnnnip,  Fub- 

reaktion  404 
Senfmehl,  SenfÖl-Beatimmnng  ti 
Senföl,  Beatimmong  241 

im  Senfmehl  42 

Senfaamenöl  512 

Senneablätter,  enthante  86 

Senoussi-Eaffee  5B3 

Ben,  Speufiaitit  der  aiweiSpriopi- 

tieranden  und  deren  Wertbertim- 

utuag  882 
Serin,  Syntheae  280.  231 
Seringeirana  11 
Serodiagnostik ,    Anwendungafornwn 

891 
Serum  fBr  DiabetM,  Daratellnug  38i 

—  gegen  Dysenterie  386 

Hen£eber,  DarBtellnng  886 

Malaria  und  Pferdeatwbe,  Dar- 
stellung 386 

—  cum  Kaohweis  des  Untterkomei 
662 

—  Tuberkoloae-S.  naofa  Marmor«): 
389 

Semmglobnlin,  Eohlehydmte  869 
Semmtnerapie,  Anwendung  der  phjn- 
kaliachen  Chemie  883 

—  neuere  Fortschritte  und  Antiita- 
phylokokkenaemm  388 

SeBamknchenfutterung,  EinflnB  anf 
die  Beaahaffenheit  des  Butter- 
fette«  473 

Sesam-  n.  ErdnnBöl,  Termengnag  613 

Sesamöl,  Jodiahl  613 

—  Kenntnis  624 

—  BesJilioii  624 

mittels  Zinncblorör  609 

Sevila  686 

SioberheitsaofaatE    fQr    Gefafie    mit 

brennbarem  Inhalt  146 
Sideroxylon  duloifioum  4 
Signierapparate    mit  Celluloidscbib- 

looeu  160 
Süber  196 

—  koUoidalea  163.  198 
Darstellung  198 

—  als  reduEierendes  Mittel  199 
SilberpTsparat,  neues  organisobee  368 
Siliaium  177 

Siloxioon  177 

Simabs  CedrOD,    Tinktur    aus   den 
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Simarabftoeae  20.  108 
Simona-Brot  6B6 

Sirü,  Znsanmiensetziing  &S1.  536 
Sirnpe,    DaritellaDg    mittels    Flnid- 
extrakten  108 

—  Beitiininiuig  der  OljkoBe  Ö78 

des  WuaergehaltM  569 

Sirapi  408 

Sirnpa«  Mangftni  oxydftti  410 

Sitoaterin  im  Maisöl  B19 

Skatol,  Vorkommen  in  Pflanienteileii 

287 
Slik-oiuoiö  70 
Smilaoeae  109 
Soda,  natörliclie  in  Togp  178 

—  Zerfall  gelöater  in  Eolilendioxyd 
und  Ätznatran  178 

Solanaceen  20.  109 

SolanaoeenbaHn.  842 

Solanin  868 

Sorghum,    BlaoBinrebildung    durch 

Entjme  68 
Spaltpilsgflmngen,  Enirme  bei  dens. 

874 
Spartein  346 
Spartinm  juncenm,  Lokalisation  der 

Alkaloide  87 
Speok,     Untenuchniig    dei   Specks 

mit    AbfallprodnkteD   gefutterter 

Schweine  536 
Speisefett  >£okoin(  515 
Spsiaeöl,  Blei-  nnd  Eupferspuren  506 
Sperma,   Verhalten  gegen  Snblimat- 

lösnng  676 
Sphaeritalban  10 
Spigelia  marilandica  71 
Spinat-EoDserre  542 
Spirituosen  617 

—  Beatimmung  der  Aldehyde  620 
Spiritus, Bestimmung desFuselöls  619 

—  Daratellong  neben  Preßhefe  628 
Spleniferrin  894 

Spritzflischen,  Neuerung  an  dens.  186 
Sprottenöl  524 

Stärke,  Bestimmung  in  EartofTela  649 

—  Darstellung  lÖsÜaher  252 

—  haltbare  Lösung  252 

—  Verzuokerung  durch  Diastase  262 

—  Wftsaerbeatiniinnng  696 
Stärkearten,  als  Nahrungsmittel  ver- 
wendete eTotische  554 

Stirkebeatimmangen  647 

—  Methodik  548 

Stirkeiodid,  Znaammensetzong  368 
Stirktdiönier    in    den    Samen    von 

Fmctns  Cupioi  110 
Stirkesirupe  673 

—  Vorkommen  von  Schwefliger  S&ure 
678 


StirkecQoker,  Nachweis  des  unreinen 
St.  im  Wein  601 

—  Vorkommen  von  Sohwefliger  Säure 
573 

Stahl,  Schwefelbestim  mang  192 
8tandgeABs,TropfanfsatE  rar  dies.  144 

—  Vorrichtung  Eum  luftdiofaten  Ver- 
«chlufi  144 

Stearinsäure,  Bestimmung  606 
Steinkohlen,  Brenzkateohin  ans  dens. 

265 
SteinkoHlenteer,     Vorkommen     von 

Acetophenon    und    anderen   Ee- 

tonen  264 
Steinmetz-Brot  567' 
Steinpilie,  getrocknete  55 
Stenocalix  braaüiensis  7 

—  Michelü  6 
Stercnliaoeaa  112 
Sterilisationiapp  Brate,  Anleitung  Eur 

billigen  Herstellung  ders.  146 

—  Kontrolle  der  Temperatur  163 
Sternanis  687 

Sternanisöl  811 
Stickstoff  167 

—  Bestimmung  des  organischen  ohne 
Apparate  459 

QBob  Ejeldahl  459.  460 

' des  orsauisohen  bei  Gegen- 
wart von  Salpeter-Stiokstoff  460 

Nitrat-8t  461 

_  _ bgi   Gegenwart  organi- 

scher  Substanaeu  168 

Stiokstoffanbstanien,  Bestimmung 
mittels  Oneoksilberohlorid  im  Hwm 
481 

Still  ingia  sebifera  68 

Stnunmonium-Zigaretten,  Bestim- 
mung von  AtTopin,  Blausäure  und 
Schwefelwasserstoff  im  Sauohe 
den.  110 

StreptokokkensenuD,  Anwendung 
beim  Menschen  886 

Strontium  182 

—  Bestimmung  neben  Calcium  und 
Baryom  184 

—  qualitativer  Nachweis  mit  Ealium- 
Chromat  184 

Strophanthus  gratus  Fr&noh.  39 
Stryohnin,  Bestimmung  in  Strjchnos- 
präparaten  848 

—  und  Chinin,  qnantitativeTrennnng 
360 

—  Erkennung  mittels  des  Wenzell* 
sehen  Reagens  850 

—  Nachweis  im  Di okd arminhalt  666 

—  mikrochemisohe  Reaktion  666 
Stryohnin Vergiftung,    Sicherung  des 

phjrsiologischeu  Experiments  666 
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StrycliiiiDTergiftniig,     Fertodin     ili 

Antidot  861 
Strychnoepripftnt«,  B«rthnmiiiig  von 

Stryohain  and  Bmein  348 
StobliSpfchm,  AppkTtt  tvm  Fonnea 

dar*.  400 
Styrkoeae  114 
gtyrax  liqaidvt  114 
Snbliinat  in  d«r  DeainfektiiHiRmxi« 

810 
SaBkkrtofTelmehl,  Dmnt«lliiDg  8S 
SaBkartoffel-Kaltnr,  Wichtigkeit  den. 

89 
SBä  weine,   üntenobeidang   von    mit 

Alkohol  veraetiten  Moeteu  600 

—  Bestimmung  de«  Ammoniakatiok- 
ttoB»  61S 

—  nnd  Liköre  613 
Balfocyeniiare,  Nuhwdi,  none  He- 

tfaoden  239 
Salfoniioren ,    Einwirknng    des   Dt- 

methjlsalfatei  wf  kromfttiMhe  37S 
Snlfnr  pnecipitfttnm,  geringer  Kalk- 

gehalt  den.  162 
Snppenwfiraen,  Untereachnng  5$6 
Snppoiitoria  410 
Snppoaitorien,  Dantellnng  ans  Eopra- 

öl  410 
BaprarfiDin,  blatdrackiteigernde  Snb- 

etani  der  Nebennieren  893 

—  Kenntni«  S93.  393 
SjTingaslnre,  Synthese  S75 


Tabak,  Absorptionnnittel  für  die  beim 

Rauchen     eutateheuden     Terbin- 

duDgen  666 
Tkbakercengniwe,     entnikotiniaieiie 

112 
Tabemaemontana  ventriooaa  Hoohit. 

29 
Tablettae  411 
Tabletten,  Bereitung  411 

—  BestimmQngTonKaliamchloricam 
in  dem.  178 

—  Kootrolle    auf   ihren    Oefaalt    an 
starkwirkenden  Arcneimitteln  411 

Tacca  pinnatafida  654 
Talgigwerden  der  Butter  unter  dam 

EmflnJt  dea  Liohtes  498 
Taligot  664 
Tamacoare  69 
Tamai^nare  89 
Tamaquarr  89 
Tannalbin,  Reaktionen  275 
Tannenhonig,  Honigde^ttrin  deaa.  676 
Tannigen,  Reaktionen  276 
Tannin,   Ablagerung   im   Eaetanien- 

banm  68 


Tannin,  Beatimmnng  274 
Tanninestrakt ,      Dwatellnng    tinct 

fwten  in  kaltem  Waaaer  ISiIiehea 

274 
Tannobromin  276 
Tannoform,  Reaktionen  37G 
Tanrin,  Derivate  280 
Taaroofaolaiare  230 
Tarolo  664 
Taxaceae  114 
Taxua  bacoata  114 
TeeSSa 

—  Beetimmarc  dea  Eoffeüu  666 
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